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Vorwort 


Das  Verständnis^  einer  neuen  Pharmakopoe,  auch  wenn  sie,  wie  das  hier 
in  Rede  stehende  Arzneibuch,  in  der  Landessprache,  und  zwar  nur  in 
dieser  allein,  veröffentlicht  wurde,  so  dass  aus  Uebertragung  in  eine  Fremd- 
sprache erklärliche  Verschiedenheiten  des  Textes  ganz  ausgeschlossen  sind, 
bereitet  mehr  Schwierigkeiten,  als  man  auf  den  ersten  Blick  glauben  sollte. 

Für  unsere  älteren  Pharmakopoen  galt  der,  wenn  auch  nicht  gerade 
amtlich  auagesprochene  Grundsatz,  ihre  Anordnungen  so  zu  fassen,  das* 
auch  der  noch  in  der  Ausbildung  begriffene  und  nicht  gerade  auf  der 
höchsten  Stufe  der  Intelligenz  stehende  Apotheker,  Arzt  und  zur  Aufsicht 
berufene  Medicinalbeamte  sie  richtig  verstehen,  ausfuhren  und  beurtheilen 
könne.  —  Leider  stellte  die  i.  J.  1862  erschienene  7.  Ausgabe  der  preussischen 
Pharmakopoe  hiergegen  die  stolze  Forderung  .die  Pharmakopoe  solle 
kein  Lehrbuch,  sondern  ein  Gesetzbuch  sein*.  Es  blieb  dabei  un- 
beachtet, dass  die  einem  Gesetzbuche  gerade  dieser  Art  zu  Grunde  liegen- 
den Kenntnisse,  Erfahrungen  und  Wissenschaften  nicht  abgeschlossen, 
sondern  in  fortwährender,  rascher  Entwicklung  begriffen  sind,  —  mit  der 
wachsenden  Erkenntniss  also,  wo  sie  den  Anordnungen  eines  solchen  Ge- 
setzbuches widerspricht,  dessen  Autorität  Schritt  für  Schritt  untergraben 
wird,  so  dass  erfahrungBmässig  bisher  schon  nach  einem  durchschnittlichen 
Zeitraum  von  10  Jahren  eine  völlige  Neubearbeitung  der  Pharmakopoe 
nothwendig  wurde.  Dies  hat  denn  endlich  zur  Anerkennung  eines  höheren 
Gesetzes  geführt,  welches  gebietet,  der  Entwickelung  der  einschlägigen 
Wissenschaften  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  ihre 
Ergebnisse  in  gegen  früher  sehr  verkürzten  Zeitabschnitten  zum  Besten 
der  Heilkunde  und  der  Pharmacie  zu  verwertnen,  und  es  lässt  sich  von  der 
dazu  berufenen,  gesetzlich  autorisirten  ständigen  Pharmakopöe-Com- 
mission  erwarten,  dasa  sie  ihre  grosse  Aufgabe,  die  genannten  Disciplinen 
organisch  weiter  zu  entwickeln,  würdig  erfüllen  werde. 

Die  mehrere  Jahrzehnte  lang  herrschende  Meinung,  dass  mit  der 
Pharmakopoe  ein  Gesetz-,  aber  kein  Lehrbuch  zu  schaffen  sei,  hat  die  z.  Th. 
ganz  unwillkürliche  Folge  gehabt,  dass  zahlreiche  Forderungen  und  An- 
ordnungen, die  keineswegs  selbstverständlich  sind,  in  der  Pharmakopoe 
Platz  fanden,  ohne  darin  in  irgend  einer  Weise  erklärt  oder  begründet 
zu  sein.  In  allen  solchen  Fällen  bleibt  es  den  betroffenen  Berufskreisen 
überlassen,  selbst  eine  Erklärung  zu  suchen,  die  sich  bisweilen  zu  einem 
fast  unlösbaren  Räthesl  gestaltet,  wenn  die  Forderung  selbst  auf  falschen 
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Voraussetzungen  beruht,  in  ihren  Grundbedingungen  noch  nicht  hinreichend 
festgestellt  ist,  oder  wenn  sich  in  Niederschrift  und  Druck  Schreib-  und 
Flüchtigkeitsfehler  eingeschlichen  haben,  wie  z.  B.  hier  bei  Ferrum  reduc- 
tum,  Glycerinuni,  Kali  causticuni  u.  a.  Es  kann  nicht  ausbleiben,  dass  die 
Auslegung  und  Beurtheilung  solcher  Forderungen  eine  mannichfach  ver- 
schiedene ist,  und  es  niuss  besonders  für  den  Apotheker,  den  die  Pharma- 
kopoe in  erster  Reihe  betrifft,  interessant  und  lehrreich  sein,  die  ver- 
schiedenen Besprechungen,  wie  eine  ungemein  thätige  Tagespresse  und  die 
drei  gleichzeitig  erscheinenden  Commentare  sie  bringen,  kennen  zu  lernen 
und  unter  ihrer  Berücksichtigung  sein  eigenes  Urtheil  festzustellen. 

Wir  unsererseits  haben  in  dem  vorliegenden  Commentar  gesucht,  das 
neue  Arzneibuch  vom  Boden  der  Praxis  aus  in  ähnlichem  Sinne  zu  bear- 
beiten, wie  dies  seitens  des  einen  von  uns  mit  den  preussischen  und 
deutscheu  Pharmakopoen  v.  J.  1846,  1862,  1872  und  1882  geschehen  ist. 
Wir  suchen  also  nicht  nur  die  Forderungen  des  Arzneibuches,  soweit  sie 
nicht  als  selbstverständlich  gelten  können,  zu  erklären,  zu  begründen  oder 
nothigenfalls  zu  bekämpfen,  sondern  auch  die  geeigneten  Anleitungen  zur 
Darstellung  und  Prüfung  chemischer  und  galenischer  Präparate  zu  geben, 
und  die  oft  sehr  complicirten  Vorgänge  klar  zu  stellen,  auf  denen  die  Ge- 
winnung der  zahlreichen  neueren  Arzneimittel  beruht,  welche  wir  den 
chemischen  Forschungen  des  letzten  Jahrzehnts  verdanken.  Der  letztere 
Theil  dieser  Aufgabe  ist  hauptsächlich  dem  Jüngeren  von  uns  zugefallen,  den 
sein  Bildungsgang  und  seine  amtliche  Stellung  dazu  besonders  befähigten. 

Die  Bestimmungen  ausländischer  (z.  Th.  auch  älterer)  Pharma- 
kopoen haben  wir,  soweit  es  im  internationalen  Interesse  wünschenswerth 
schien,  in  übersichtlichem  Vergleich  herangezogen  und  diese  Pharmakopoen 
durch  folgende  Abkürzungen  bezeichnet: 

Austr.  VI,  VII,  Oesterr.  Phk.  1869,  1889.     Hung.  I,  II,  Ungarische  1871,  1888. 

Belg.,  Belgische  1886.  Japon.,  Japanische  1889. 

Bor.  V,  VI,  VII,  Preußische  1829,  46,  62.     Neerl.  II,  Nederld.  III,  Niederl.  1871,  1889. 

Brit.,  Britische  1885.  Norv.,  Norwegische  1870  mit  Nachträgen 

Dan.,  Dänwehe,  1868  m.  Nachtr.  1874,  76.        von  1879. 

Fenn.,  Finnische  1885.  Rom.,  Rumänische  1874. 

GalL,  Französische  1884  nebst  Abänder-     Russ.,  III,  IV,  Russische  1880,  91  (letztere 

ungen  („Erratum").  noch  im  Erscheinen). 

Germ.  I,  11,  III,  Deutwehe  1872.  82,  90.        Suec,  Schwedische  1879  nebst  Appendix. 
Graec,  Griechische  1868  nebst  Nachtr.        U.  S.,  Verein.  St.  v.  Nordamerika  1882. 
Helv.,  Schweizer  1872  u.  Suppl.  1876.         D.  Ph.  C,  Phk-Commission  dos  Deutschen 
Hisp.  V,  VI,  Spanische  1865.  1884.  Apotheker- Vereins. 

Wo  es  sich  um  genaue  Angabe  des  Wortlautes  einer  Phk,  be- 
sonders der  Germ.  III  handelt,  ist  derselbe  ge wohnlich  in  Cnmvschrift 
wiedergegeben. 

Möge  die  vorliegende  Arbeit  der  Pharmacie  und  ihren  Jüngern  zu 
einigem  Vortheil  gereichen! 

Berlin  und  Dresden,  im  März  1891. 

Die  Verfasser. 
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Die  von  den  Fachkreisen  lange  erwartete  neue  Pharmakopoe  ist  vor 
wenigen  Tagen  unter  dem  Titel 

.Arzneibuch  für  das  Deutsche  Reich.    Dritte  Ausgabe. 

(Pharmacopoea  Germanica,  editlo  III.)» 

der  Öffentlichkeit  übergeben  worden. 

In  hergebrachter  Weise  beginnt  die  Phk.  mit  einer  Bekanntmachung 
des  Herrn  Reichskanzlers,  welche  den  Zeitpunkt,  von  welchem  ab  diese 
dritte  Ausgabe  an  Stelle  der  jetzt  gültigen  zweiten  treten  soll  (1.  Januar 
1891),  bestimmt,  mit  dem  Hinzufügen,  dass  auch  jetzt  wieder  (wie  ununter- 
brochen seit  d.  J.  1846)  das  Werk  in  dem  R.  von  Decker'schen  Ver- 
lage (G.  Schenck)  erscheint  und  zu  einem,  beiläufig  ausserordentlich  nied- 
rigen, gegen  die  vorige  Ausgabe  (trotz  vermehrten  Unifanges  und  verbesserter 
Ausstattung)  noch  herabgesetzten  Preise  durch  den  Buchhandel  zu  be- 
ziehen ist. 

Es  folgt  dann  eine,  bisher  bei  uns  nicht  übliche  Inhaltsanzeige  und 
eine  Vorrede  von  12  Seiten  theils  nur  berichtenden,  theils  auch  gesetz- 
geberischen Inhaltes,  darauf  der  eigentliche  Pharmakopöe-Text  von  342 
Seiten,  und  7  .Anlagen",  welche  auf  noch  weiteren  90  Seiten  die  Rea- 
gentien,  die  Maximaldosen,  ein  Verzeichniss  der  »sehr  vorsichtig* 
und  der  „vorsichtig"  aufzubewahrenden  Arzneimittel,  eine  Tabelle  der 
bei  Apotheken-Revisionen  festzustellenden  speci fischen  Gewichte  nebst 
deren  Veränderungen  bei  Temperaturen  von  -4-12  bis  25°,  und  schliesslich 
zwei  Verzeichnisse  enthalten,  welche  die  „neben  den  amtlichen  sonst 
noch  gebräuchlichen  Namen  der  Arzneimittel"  und  die  «in  das 
Arzneibuch  aufgenommenen  deutschen  Arzneimittel-Namen"  er- 
geben. Weggefallen  ist  die  Tabelle,  welche  die  vorige  Phk.  über  die 
Löslichkeit  verschiedener  Chemikalien  in  Wasser,  Spiritus  und  Aether 
eingeführt  hatte,  wie  auch  das,  bei  der  alphabetischen  Anordnung  des  Haupt- 
textes nach  der  lateinischen  Benennung  der  Mittel,  leicht  entbehrliche 
lateinische  Namen-Register.  Eine  Ausgabe  der  Phk.  in  lateinischer 
Sprache  ist  nicht  veranstaltet  worden. 

Die  erwähnte  Vorrede  giebt  zuerst  einen  historischen  Uberblick  über 
Errichtung  einer  ständigen  Pharmakopoe- Commission  und  deren 
Thätigkeit  seit  dem  Herbst  1887,  welche  zu  dem  Beschlüsse  führte,  statt 
eines  ursprünglich  beabsichtigten  Nachtrages  zu  der  bestehenden  Phk. 
eine  neue  Gesammtausgabe  zu  veranstalten;  sie  führt  dann  die  Gesichts- 
punkte an,  welche  für  die  Bearbeitung  als  massgebend  betrachtet  wurden, 
und  schliesst  mit  den  nachfolgend  im  Wortlaut  wiedergegebenen  12  Ab- 
schnitten, welche  besonders  ftlr  den  praktischen  Apotheker  von  gesetz- 
geberischer Bedeutung  sind. 

Hirich-Bchneider,  CommwUr.  1 
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„Zur  weiteren  Beachtung  diene  Folgendes: 

1.  Wo  von  Theilen  die  Rede  ist,  sind  Gewichtstheile  gemeint,  wenn  im 
Einzelfalle  etwas  anderes  nicht  ausdrücklich  bestimmt  ist. 

2.  Bei  der  Angabe  der  Lösungsverhältnisse  bedeuten  die  Ausdrücke 
1  =  10,  1=20  u.  8.  w.,  dass  ein  Theil  Substanz  in  neun,  bezüglich 
neunzehn  Theilen  Flüssigkeit  u.  s.  w.  zu  lösen  ist. 

Diese  Ausdrucksweise  ist  keine  glückliche,  denn  es  ist  augenscheinlich 
incorrect,  je  nach  Umständen  1  =  2,  1  =  10,  1  =  20  u.  s.  w.  zu  setzen; 
besser  wäre  es  schon,  1 :2,  1:10,  1:20  oder  */s,  1/10,  1ji0  zu  sagen,  immer 
unter  der  Voraussetzung,  dass  1  die  Menge  der  zu  losenden  oder  zu  ver- 
dünnenden Substanz,  die  andere  Zahl  die  Gesammtmenge  der  Lösung 
bedeutet.  Jeder  Zweifel  über  die  Auslegung  würde  beseitigt  werden,  wenn 
man  Substanz  und  Lösungsmittel  durch  das  Additionszeichen  +  ver- 
bände, also  statt  der  obigen  Ausdrucksweise  1  +  1»  1+9,  1  +  19  u.  s.  w. 
setzte. 

3.  Unter  Lösungen  sind,  soweit  etwas  anderes  nicht  ausdrücklich  vor- 
geschrieben oder  aus  dem  Zusammenhange  zu  entnehmen  ist,  wasserige 
Lösungen  zu  verstehen. 

4.  Die  Lösungen  von  Reagentien  entsprechen,  wenn  ein  besonderes  Lösungs- 
verhältniss  nicht  angegeben  ist,  den  in  dem  Reagentien -Verzeichnisse 
vorgeschriebenen  Lösungen.  Andererseits  sollen  die  Stoffe,  welche 
zur  Herstellung  der  in  letzterem  Verzeichnisse  genannten  Lösungen 
verwendet  werden,  sowie  die  einfachen  flüssigen  oder  trockenen  Rea- 
gentien den  im  Arzneibuche  enthaltenen  Vorschriften  entsprechen. 
Sind  besondero  Vorschriften  nicht  gegeben,  so  müssen  die  benutzten 
Stoffe  rein  sein. 

Die  Forderung  dieses  letzten  Satzes  ist  wohl  eine  ganz  selbstverständ- 
liche; dagegen  kann  es  leicht  vorkommen,  dass  der  Reinheitsgrad,  welchen 
die  Phk.  für  einen  Stoff  in  seiner  Eigenschaft  als  Arzneimittel  fordert, 
für  seine  Anwendung  als  Reagens  nicht  ausreichend  ist,  wie  man  z.  B. 
öfter  eine  von  Salz-  und  Schwefelsäure  absolut  freie  Salpetersäure  und  ein 
gleich  reines  Ammoniak,  oder  auch  ein  von  Alkohol  freies  Chloroform, 
ein  völlig  chlorfreies  Calciumcarbonat  u.  s.  w.  bedarf. 

5.  Unter  Wasser  ist  stets,  auch  bei  Aufgüssen  und  Abkochungen,  destill irtes 
Wasser  zu  verstehen. 

Einen,  nicht  einmal  zweckmässigen  Ausnahmefall  bietet  die  Vor- 
schrift zu  Aqua  Amygdalarum  amararum,  nach  welcher  das  Mandel- 
pidver  ausdrücklich  mit  gewöhnlichem  Wasser  angerührt  werden  soll. 

6.  Bei  den  Wärmeangaben  ist  überall  das  lOOtheilige  Thermometer  zur 
Grundlage  genommen  worden. 

7.  Sind  bei  den  Prüfungen  besondere  Wärmegrade  nicht  angegeben,  so 
ist  eine  Wärme  von  15  Grad  gemeint.  Auch  die  volumetrischen 
Lösungen  sind  bei  dieser  Wärme  zu  bereiten  und  zu  verwenden. 

8.  Die  qualitativen  Untersuchungen  sollen  in  der  Regel  in  Probirrohren 
von  ungefähr  20  mm  Weite,  und  zwar,  soweit  im  Einzelfalle  nicht 
anders  bestimmt  ist,  mit  lOccm  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  aus- 
geführt werden. 

Probirröhren  von  20  mm  Weite  überschreiten  das  bisher  übliche, 
durchschnittlich  etwa  15  mm  betragende  Maass.  Mit  Vergrösserung  des 
Durchmessers  einer  zu  beobachtenden  Flüssigkeitsschicht  verschärft  sich 
aber  zugleich  die  Prüfung;  es  ist  daher  die  Weite  der  Röhren  nicht 
gleichgültig  und  das  vorgeschriebene  Maass  nicht  willkürlich  abzuändern. 
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9.   Das  Maass  der  Zerkleinerung  ist  in  der  Weise  festgestellt,  dass 

grob  zerschnittene  Drogen  mittels  eines  Siebes  von  4  mm  Maschen - 
weite  (No.  1), 

mittelfein  zerschnittene  Drogen  mittels  eines  Siebes  von  3  mm 
Maschenweite  (No.  2), 

fein  zerschnittene  Drogen  mittels  eines  Siebes  von  2  mm  Maschen - 
weite  (No.  3), 

grobe  Pulver  mittels  eines  Siebes,  welches  10  Maschen  auf  1  cm 
Länge  zeigt  (No.  4), 

mittelfeine  Pulver  mit  einem  solchen  von  26  Maschen  auf  1  cm  (No.  5), 
feine  Pulver  mit  einem  solchen  von  43  Maschen  auf  1  cm  (No.  6) 
fertig  gestellt  sein  müssen. 

Die  nach  Maassgabe  der  Siebe  No.  1  bis  einschliesslich  No.  4  zer- 
kleinerten Mittel  sind  von  den  beim  Zerkleinern  entstandenen  feineren 
Theilen  zu  befreien. 
Die  Genn.  11  benutzte  zur  Herstellung  der  sog.  Species  Siebe  mit 
4 — 6  und  solche  mit  2 — 3  mm  Maschenweite,  wogegen  die  jetzige  Be- 
stimmung als  Vervollkommnung  erscheint.  —  Für  die  Pulver  fehlte  es 
bei  uns  bisher  an  einer  entsprechenden  Vorschrift,  und  ist  die  jetzige  dan- 
kend zu  begrüssen,  da  sie  doch  einigen  Anhalt  hinsichtlich  der  zu  beach- 
tenden Feinheitsgrade  bietet,  allerdings  noch  immer  unter  gewissen  Schwan- 
kungen, welche  durch  die  Substanz  (Seide,  Rosshaar,  Messing-,  Eisendraht), 
und  die  Dicke  der  Fäden,  aus  denen  ein  Sieb  hergestellt  wird,  bedingt 
ist.   Die  3,  von  der  Germ.  III  für  die  Pulver  vorgeschriebenen  Sorten  von 
Sieben  enthalten  im  Quadratcentimeter  100,  bzw.  676  und  1849  Maschen; 
starke  Abweichungen  davon  zeigen  andere  Phkk.,  so  kommen  auf  ein 
Quadratcentimeter  Siebfläche 

nach  der  Ph.  Brit.  und  ü.  S.    248    388    558    992  Maschen. 
,      ,     ,    Russ.  und  Suec.  100    324  1024  1600  , 
,     ,    Norv.  900  2500  , 

,      „     „    Gall.  878  1099  1869  1975  2688 

Von  Bezeichnung  der  Zerkleinerungsgrade  nach  den  Siebnummern  war 
nur  in  dem  Entwurf  zur  Phk.,  ist  aber  nicht  in  deren  definitivem  Text 
Gebrauch  gemacht,  so  dass  die  Siebnummern  (1 — 6)  auch  in  der  Vorrede 
hätten  wegbleiben  können. 

10.  Zur  Bereitung  pharmazeutischer  Präparate  sind  die  Pflanzentheile  im 
getrockneten  Zustande  zu  verwenden,  sofern  das  Gegentheil  nicht  aus- 
drücklich vorgeschrieben  ist. 

11.  Bei  Anfertigung  von  Extrakten,  Theegemischen,  Salben,  Tinkturen  u.  s.  w. 
sind  die  in  den  betreffenden  allgemeinen  Artikeln  enthaltenen  Vor- 
schriften zu  beachten. 

12.  Das  Maceriren  geschehe  bei  15  bis  20  Grad,  das  Digeriren  bei  35 
bis  40  Grad,  in  beiden  Fällen  unter  wiederholtem  Umrühren  oder 
Bewegen  der  Gemische.* 

Trotz  dieser  völlig  ausreichenden  Erklärung  der  bei  uns  längst  ein- 
gebürgerten Fremdworter  «Maceriren  und  Digeriren*  werden  dieselben 
im  Text  der  Phk.  vermieden,  und  durch  jedesmalige  Angabe  des  Ver- 
fahrens  ersetzt. 
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der,  durch  die  Ph.  Germ.  III  gegen  früher  eingeführten 

Veränderungen. 


Die  wichtigste  Frage,  welche  bei  Aerzten  und  Apothekern  durch  Ein- 
führung einer  neuen  Phk.  hervorgerufen  wird,  ist  die,  welche  Mittel  von 
derselben  neu  aufgenommen,  welche  dagegen  in  Wegfall  gekommen 
sind,  namentlich  aber,  ob  und  welche  Veränderungen  die  bisher  schon 
officinellen  Mittel  erfahren  haben?  —  Wir  wollen  diese  Fragen  gleich  hier 
übersichtlich  und  im  Zusammenhang  beantworten,  hinsichtlich  der  Ver- 
änderungen uns  auf  diejenigen  beschränkend,  welche  die  Beschaffenheit, 
Zusammensetzung,  Darstellung,  Wirksamkeit  der  Mittel  betreffen,  die  etwa 
veränderten  Prüfungsmethoden  dagegen  erst  im  Haupttext  an  geeigneter 
Stelle  zur  Besprechung  bringen. 

Yerzeichniss 

der  in  die  Ph.  Germ.  III  neu  aufgenommenen  Arzneimittel. 

Hierher  gehören  einige  allgemeine  Artikel,  nämlich 

Capsulae,  Electuaria,  Emplastra,  Extracta  fluida,  Granula,  Liniments, 
Pastilli,  Pilulae,  Styli  caustici,  Snppositoria,  Tabulae, 
ferner  einige  längst  bekannte,  auch  in  der  Ph.  Germ.  I,  nicht  aber  in 
der  Ph.  Germ.  H  enthaltene  Mittel,  nämlich: 

Acidum  nitricum  cradum,  Balsamum  tolutanum,  Chininum  tannicum, 
Cuprum  aluminatum,  Ferrum  citricum  oxydatum,  Gutta  Percha  (als 
G.  P.  depurata  in  die  Germ.  I,  als  Percha  lamellata  in  die  Germ.  H 
aufgenommen),  Liquor  Ferri  jodati  (in  der  Germ.  I  und  II  unter 
Ferrum  jodatum  inbegriffen),  Natrium  thiosulfuricum,  Rotulae 
Sacchari  (schon  von  den  früheren  Phkk.  gebraucht,  nur  nicht  als 
besonderer  Artikel  aufgeführt), 
so  dass  als  wirklich  neue  Arzneimittel  der  Ph.  Germ.  HI  nur  die  fol- 
genden 40  gelten  können,  nämlich: 


Acetanilidum 
Acidum  trichloraceticum 
Adeps  benzoatns 
Aether  bromatus 
Agaricinum 
Albuinen  Ovi  siccum 
Amylenum  hydratum 
Antipyrinum 

Chloralum  formamidatum 


Cocainum  hydrochloricum 
Codeinum  phosphoricum 
Cortex  Quülaiae 

Emplastrum  Cantharidum  pro  usu 
veterinario 

Extractum  Condurango  fluidum 
,        Frangulae  fluidum 
„        Hydrastis  fluidum 
-        Secalis  cornuti  Üuidum 
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Homatropinum  hydrobromicura 
Hyoscinnm  hydrobromicum 
Keratdnum 

Liquor  Fern  albuminati 

Mentholum 

Naphthalinuni 

Napbtholum 

Paraldebydum 

Phenacetmum 

Pbysostigminum  sulfuricum 

Resorcinum 

Rhizoma  Hydrastis 


Salolum 

Sebum  salicylatum 
Semen  Arecae 

,  Strophantbi 
Species  diureticae 
Sulfonalum 
Terpinum  hydratura 
Thaliin  um  gulfuricum 
Tinctura  Strophanthi 
Unguentum  acidi  borici 
Vinum  Condurango. 


Verzeichnis« 

- 

derjenigen  in  der  Ph.  Germ.  II  enthaltenen  Mittel,  welche  in  die 
Ph.  Germ.  III  nicht  wieder  aufgenommen  sind. 


Acetum  Digitalis 

Acidum  earbolicum  crudum 

,      hydrochloricura  crudum 
Antidotum  Arsenici 
Aqua  Florum  Aurantii 
,     Menthae  crispae 
Calcium  phosphoricum  crudum 
Castoreum 

Chininum  bisulfuricum 

Chinioidinum 

Codeinum 

Cuprum  oxydatum 

Decoctum  Sarsaparillae  compositum 

mitius 
Extractum  Aconiti 

,        Cannabis  Indicae 

,  Digitalis 

,  Gramini3 

»  Helenii 

,  Quassiae 


,  Scillae 

Ferrum  jodatum  (in  der  Germ.  III 
unter  Liquor  Ferri  jodati  inbe- 
griffen) 

Folia  Menthae  crispae 

Fructus  Phellandrii 

Gelatina  Carrageen 

„       Lichenis  Islandici 

Glandulae  Lupuli 

Uerba  Cannabis  Indicae 

Hydrargyrum  jodatum 


Lactucarium 
Laminaria 

Linimentum  terebinthinatum 
Liquor  corrosivus 
Liquor  Ferri  sulfurici  oxydati 
Manganum  sulfuricum 
Manna  communis 
Morphinum  sulfuricum 
Natrium  benzoicum 
Oleum  Aurantii  Florum 

,  Cajeputi 

,  Cocos 

,  Kapae 
Plumbum  jodatum 
Radix  Helenii 

,     Liquiritiae  (Hispanica,  non 
mundata) 
Rhizoma  Graminis 

,  Imperatoriae 

„  Tormentillae 
Summitates  Sabinae 
Syrupus  Aurantii  Florum 
Tinctura  Aloes 

B       Asae  foetidae 

,       Cannabis  Indicae 

,  Castorei 

,  Chinio'idini 

,  Croci 

a  Ipecacuanhae 
Unguentum  Sabinae 
Vinum  Chinae 
Zincum  sulfocarbolicum. 
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Verzeichnis« 

derjenigen  schon  bisher  gebräuchlichen  Arzneimittel, 
welche  bei  ihrer  Aufnahme  in  die  Ph.  Germ.  III  bezüglich  ihrer 
Beschaffenheit,  Zusammensetzung,  Darstellung  oder  Wirksamkeit 
Veränderungen  erfahren  haben. 

Acetum  aromaücum.  Das  wie  bisher  zusammengesetzte,  9  Th.  be- 
tragende Gemisch  ätherischer  Oele  ist  in  einer  erheblich  grösseren 
Menge  von  Weingeist  (450  statt  300),  verdünnter  Essigsäure  (850  statt 
450)  und  Wasser  (1900  statt  1200)  als  früher  zu  lösen,  so  dass  die  Lösung, 
für  welche  das  spec.  Gew.  0,987 — 0,991  neu  vorgeschrieben  ist,  nunmehr 
in  Summa  3009  statt  1959  Th.  beträgt  —  Um  den  aromatischen  Essig 
der  Germ.  II  in  den  der  Germ.  III  überzuführen,  hat  man  196  Th.  des 
ersteren  mit  15  Th.  Weingeist,  20  Th.  verdünnter  Essigsäure  und  70  Th. 
Wasser  zu  verdünnen. 

Acetnm  pyrolignosum  rectifleatum.  Der  Essigsäuregehalt,  der  bis- 
her nicht  unter  6  °/0  betragen  durfte,  ist  auf  mindestens  4,5  °/0  herabgesetzt. 

Acidum  aceticum.  Das  bisher  auf  1,064  festgestellte  spec.  Gew. 
soll  jetzt  richtiger  nicht  über  1,064  betragen. 

Acidnm  arsenicosum.  Darf  jetzt  auch  in  Pulverform  vorräthig  ge- 
lullten werden. 

Acidum  benzoicum.  Farbe  nach  der  Germ.  II  gelblich  bis  gelb- 
lichbraun, nach  der  Germ.  III  weisslich,  später  gelblich  bis  bräunlicJigelb, 
Geruch  bisher  benzoeähnlich  und  zugleich  empyreuniatisch,  jetzt 
benzoöartig  und  zugleich  brenzlich,  jedoch  weder  ausgesprochen  brandig  noch 
harnartig.  Man  will  also  vermieden  sehen,  dass  die  Benzoe  bei  der  Sublimation 
überhitzt  werde,  wozu  die  Beschreibung  der  Germ.  II  leicht  veranlassen 
konnte,  und  zugleich  eine  Verfälschung  mit  Harnbenzoesäure  ausschliessen. 

Acidum  carbolienm.  Bisher  n  farblos  oder  kaum  röthlich,  flüchtig, 
bei  35—44°  schmelzbar,  bei  180—184°  siedend,  in  20  Th.  Wasser  löslich,« 
jetzt  farblos,  im  Wasserbade  ohne  Rückstand  flüchtig,  bei  40 — 42°  schmelzbar, 
bei  178 — 182°  siedend,  in  15  Th.  Wasser  löslich,  so  dass  die  Anforderungen 
an  die  Reinheit  des  Präparates  durchweg  erhöht  sind. 

Acidnm  chromicuni.  Nach  der  Germ.  II  „scharlachrothe,  glänzende, 
an  der  Luft  zerfliessende  Krystalle,  oder  heller  roth  gefärbte,  lockere,  wollige 
Masse*,  nach  der  Germ.  III  dunkelbraunrothe,  stahlglänzende  Krystalle,  welche 
einen  wesentlich  höheren  Reinheitsgrad  besitzen  und  namentlich  durch 
Schwefelsäure  nicht  verunreinigt  sein  dürfen. 

Acidum  formicicum.  Säuregehalt  von  25°,0  für  das  spec.  Gewicht 
1,060—1,063  zutreffender  auf  24—25°j0  angegeben. 

Acidnm  nitricum.  Säuregehalt  von  30  auf  25° /0,  spec.  Gew.  von 
1,185  auf  1,153  herabgesetzt 

Acidnm  nitricum  crudum.  Sollte  nach  der  Germ.  I  bei  einem  spec. 
Gew.  von  1,323—1,831  einen  Säuregehalt  von  50  oder  b2°L  besitzen,  jetzt 
aber  ein  spec.  Gere,  von  1,38—1,40  zeigen  und  mindestens  6PJ0  Salpetersäure 
enthalten. 

Acidnm  phosphoricum.  Säuregehalt  von  20  auf  2<5°/0,  spec.  Gew. 
von  1,120  auf  1,154  erhöht. 

Acidum  salicvlicum.  Soll  von  nun  an  geruchlos  sein,  sich  in  etwa 
500  Th.  kaltem  und  in  15  Th.  siedendem  Wasser  lösen,  bisher  in  538  Th. 
kaltem,  leicht  in  siedendem  Wasser,  bei  etxca  157°  (statt  etwa  160°)  schmelzen, 
und  ohne  Hinterlassung  eines  wägbaren  Bückstandes  sich  verflüchtigen. 
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Acidum  sulfuricum.  Säuregehalt  94 — 98°l0,  bisher  94 — 97°/0,  bei 
dem  unveränderten  spec.  Gew.  1,836 — 1,840. 

AdepS  suillus.  Soll  weiss  sein  und  bei  36—42°,  bisher  .bei  88—42° 
zu  einer  farblosen",  nach  der  Germ.  III  in  einer  Schicht  bis  zu  1  cm  Dicke 
farblosen  Flüssigkeit  schmelzen. 

Aether.  Siedepunkt  35°,  spec.  Gew.  0,720,  bisher  34—36°  bei  0,724 
bis  0,728  spec.  Gew.  Anforderungen  also  erhöht.  Vor  Licht  geschützt 
aufzubewahren. 

Alttmen  ustum.  Darstellungsweise  nicht  wieder  aufgenommen.  Soll 
sich  »Vi  30  Th.  Wasser  langsam  fast  vollständig,  bisher  „in  25  Th.  Wasser 
langsam,  aber  klar4  auflösen. 

Ammoiiiacuui.  Die  Pulverisirung  soll  nach  vorherigem  Austrocknen  bei 
höchstens  30°,  bisher  „nach  dem  Hartwerden  in  der  Kälte  und  unter  Ab- 
sieben* erfolgen. 

Ammonium  carbonicum.  Sollte  bisher  in  4,  jetzt  in  5  Th.  Wasser 
langsam,  aber  vollständig  löslich  sein. 

Amygdalae  amarae.  Statt  der  bisherigen,  nicht  leicht  zu  erreichen- 
den .durchschnittlichen  Breite  von  1,5  cm*  sollen  die  Samen  bis  1,2  cm 
breit  sein. 

Amygdalae  dulces.  Bis  1,5  cm  breit,  am  stumpfen  Ende  bis  über 
1  cm  dick,  bisher  .mindestens  1,5  cm  breit V 

Amylinm  nitrosnm.  Spec.  Gew.  0,87 — 0,88;  darf  sich  bei  Abkühlung 
auf  0°  nicht  trüben.  Diesen  neuen  Bestimmungen  gegenüber  ist  die  For- 
derung der  Aufbewahrung  über  Kalimntartrat  weggefallen. 

Apomorphinum  hydrochloricum.  Kryställchen ,  bisher  „krystalli- 
nisches  Pulver". 

Aqua  Aniygdalarum  amararum.  Die  gepressten,  mittelfein-,  bisher 
fein-,  gepulverten  Mandeln  tcerden  mit  nur  20,  statt  80,  Th,  Wasser  ohne 
Zusatz  von  Weingeist  gemischt  und  der  Destillation  mit  Wasserdämpfen 
unterworfen,  ohne  vorangehende  12  stündige  Maceration.  Das  De- 
stillat, von  12  7h.  ungepressten  Mandeln  9,  statt  11,  77».  betragend,  wird  in  3, 
statt  1,  Th.  Weingeist  aufgefangen  und  nötigenfalls  mit  einer  Mischung  aus 
1  Th.  Weingeist  und  3,  früher  5,  Th.  Wasser  verdünnt,  so  dass  das  End- 
produkt V*,  früher  nur  */«»  Weingeist  von  0,832  enthält;  spec.  Gexc.  des 
neuen  Präparates  0,953 — 0,957.    Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Für  Aqua  Lauro-Cerasi  darf  Bittermandelwasser  abgegeben  werden, 
während  die  Germ.  II.  diese,  an  sich  ungehörige  und  zu  zahlreichen  Ein- 
wendungen führende  Substituirung  geradezu  vorschrieb. 

Aqua  Calcariae.  Werde  zum  Gebrauch  filtrirt.  100  ccm  dürfen  nach 
Vermischung  mit  4,  früher  3,5 — 4,  ccm  Normal- Salzsäure  noch  nicht  sauer 
reagiren. 

Aqua  Foenicnli.  Sei  anfangs  trübe  und  werde  später  klar.  Besser 
nach  der  früheren  Bestimmung  „wenig  trübe",  da  ein  ganz  klares  Fenchel- 
wasser sehr  schwach  an  Geruch  und  Geschmack  ist. 

Aqua  Plumbl.  Die  Bestimmung  der  Germ.  II  „für  Aqua  Plunibi 
Goulardi  ist  Aqua  Plumbi  zu  dispenairen"  ist  mit  Recht  gestrichen  worden. 

Asa  footida.  Mus»  an  siedenden  Weingeist  über  die  Hälfte  iltres  Ge- 
reichtes abgeben;  darf  beim  Einäschern  nicht  mehr  als  6'°/0,  bisher  nicht  über 
10°/0,  Asche  hinterlassen.  Die  Pulverisirung  soll  nach  vorherigem  Austrocknen 
bei  höchstens  30°,  bisher  „nach  dem  Hartwerden  in  der  Kälte  und  unter 
Absieben14  erfolgen. 

Halsamum  tolatanum.    Nur  das  bereits  erhärtete,  braunrotlie,  krystalli- 
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nische,  leicht  zu  gelblicliem  Pulver  zerreibliche  Harz>  welches  die  Genn.  I 
auch  als  dicke,  terpentinartige  Masse  znliess. 

Benzinum  PetrOlei.    Darf  in  der  Kälte  nicht  erstarren. 

Benzoe.  Wie  in  der  Ph.  Bor.  VII  und  Germ.  I  ist  wieder  nur  das 
aus  Siam  kommende  Harz  in  /lachen  oder  gerundeten,  braunen,  innen  weissen 
Stücken  zulässig,  während  die  Germ.  II  auch  die  Verwendung  minderwertiger 
Sorten  in  „granbräunlichen,  oft  löcherigen,  leicht  zerreiblichen  Massen  mit 
hellen  Körnchen  oder  Klümpchen"  erlaubte.  Die  weingeistige  Lösung  muss 
mit  Wasser  eine  wohlriechende  Milch  geben  (ohne  merklichen  oder  gar 
vorwaltenden  Storaxgeruch). 

Bismutum  subnitricum.  Die  Reinigung  des  metallischen  Wismuts 
durch  schwaches  Glühen  mit  Natriumnitrat  und  nachherige  Behandlung 
mit  Natronlauge  und  Wasser  ist  in  Wegfall  gekommen.  Das  Metall  wird 
(im  käuflichen  Zustande)  grob  gepulvert  in  5  77*.  Salpetersäure  von  1,2  spec. 
Gew.,  die  beiläufig  nicht  officinell  ist,  bei  75 — 90°,  bisher  in  etwa  „4  Th. 
heisser  Salpetersäure  von  1,186  spec.  Gew."  eingetragen,  und  sonst  im 
Wesentlichen  wie  früher  weiter  verfahren. 

Bromum.    Ist  schon  in  30,  nicht  erst  in  40,  Th.  Wassel'  löslich. 

Calcaria  cblorata.  100  Th.  sollen  wieder,  wie  nach  der  Germ.  I, 
mindestens  25° /0,  nach  der  Germ.  II.  mindestens  20°/0>  wirksames  Chlor 
enthalten. 

Calcium  phosphoricum.  Die  Vorschrift  zur  Darstellung  dieses  Salzes 
hat  einige,  an  sich  und  für  das  Endprodukt  unwesentliche  Abänderungen  er- 
fahren, die  im  Haupttext  Erwähnung  finden. 

Catechu.  Eine  in  der  Germ.  II  fehlende,  kurze  Beschreibung  des 
Gambir-  und  des  Pegu-Catechu  ist  beigefügt. 

Cera  alba.    Spec.  Gew.  0,966 — 0,970,  bisher  0,965—0,975. 

Cera  flava.    Spec.  Gew.  0,962—0,966,  bisher  0,955 — 0,967. 

Cetaceum.  Spec.  Gew.  durchschnittlich,  bisher  ohne  Schwankung, 
0,943.  Schmelzpunkt  45 — «50°,  bisher  50 — 54°.  Bedarf  zur  Lösung  un- 
gefähr 50  Th.  siedenden  Weingeist,  nach  Angabe  der  Genn.  II  nur  40  Th. 

Chiuinum  ferro -citricum.  Darstellungs weise  nicht  mehr  vorge- 
schrieben. Chiningehalt  9 — 10°j0,  bisher  nur  indirekt  auf  mindestens  9°/0 
gesetzt. 

Chininum  SUlfuricum.     Vor  Licht  geschützt  aufzubewaliren. 

Chininum  tannicum.  Geruchlos,  von  sehr  schwach  bitterem  und  kaum 
zusammenzielieiulem  Geschmack,  nach  der  Germ.  1  „von  eigenthümlichem 
Geruch  und  bitterm,  adstringirendem  Geschmack".    Chiningehalt  30 — 32°L. 

Chloratum  hydratum.  In  5  Th.  Chloroform  sich  langsam  lösend, 
nach  der  Germ.  11  „unlöslich  in  kaltem  Chloroform". 

Chloroformium.  Siedepunkt  60 — 62°,  bisher  60 — 61°.  Bestes  Filtrir- 
papier,  mit  Chlorofoi*m  getränkt,  darf  nach  dessen  Verdunstung  keinen  Geruch 
mehr  abgeben.    Grösste  Einzel-  und  Tagesgabe  0,5  bezw.  1,0  g. 

Chrysarobinum.  Weggefallen  ist  die  Bestimmung  der  Germ.  II 
„wenn  Chrysophansäure  zum  äusserlichen  Gebrauche  verordnet  wird,  so  ist 
Chrysarobin  zu  geben". 

Coli  od  in  m.  Für  die  zu  verwendenden  rohen  Säuren  schrieb  die 
Germ.  II  genau  bestimmte  spec.  Gew.  vor,  und  zwar  für  die  Salpetersäure 
1,380,  für  die  Schwefelsäure  1,830.  Nach  der  Germ.  III  muss  das  spec. 
Gew.  der  Salpetersäure  1,38—1,40,  das  der  Schwefelsäure  nicht  unter  1,830 
betragen. 

Collodium  cantharidatum.    Die  Darstellungsart  ist  in  zweckmässiger 
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Weise  abgeändert  (a.  Haupttext),  das  Verhältniss  der  Canthariden  zu  dem 
achwach  sauer  reagir enden,  bisher  als  neutral  bezeichneten  Endprodukt  das 
frühere  geblieben. 

Coliodium  elasticum.  Bisher  eine  Mischung  von  2  Th.  Ricinusöl 
und  98  Th.  Coliodium,  jetzt  von  1  'Th.  Ricinusöl,  5  Th.  Terpenthin  und 
94  Th.  Coliodium. 

Cortex  China©.  Rohrensubstanz  2—5  mm  dick,  bisher  2 — 4  mm. 
Bastfasern  genauer  als  spindelförmig  bezeichnet.  AlkaloTdgehalt,  nach  der 
unwesentlich  veränderten  Prüfungsmethode  bestimmt,  von  „mindestens  3,5  °/0" 
auf  mindestens  5°/0  erhöht  Vergessen  ist  in  der  Germ.  III  das  Gewicht 
des  bei  der  Prüfung  zu  gewinnenden  Endproduktes. 

Cortex  CondurangO.  Geruch  eigenthümlich,  schwach  aromatisch,  bisher 
unerwähnt. 

Cortex  Frangulae.  Innen  heller  oder  dunkler  braun,  bisher  dunkel- 
braun.   Geruch  schwach,  von  der  Germ.  I  und  II  nicht  erwähnt. 

Cortex  Granatl.  Geschmack  herbe,  jedoch  kaum  bitter,  nach  der 
Germ.  I  „bitterlich,  beim  Kauen  adstringirend44,  von  der  Germ.  II  nicht 
erwähnt. 

Cr0CU8.  Behufs  Erkennung  der  Form  nicht  mehr  in  blossem  Wasser, 
sondern  in  einem  Gemisch  von  3  Th.  Wasser  und  1  Th.  Ammoniakßüssigkeü 
aufzuweichen.  100  Th.  getrockneter  (entwässerter)  Safran  dürfen  beim  Ver- 
brennen höchstens  7,5  Th.,  bisher  nicht  über  8  Th.,  Asche  hinterlassen. 

Decocta.  Zur  Darstellung  von  Decoctum  Althaeae  (aus  der  Wurzel, 
oder  auch  aus  den  gleichfalls  officinellen  Blättern?)  und  Decoctum 
Seminum  Lini  soll  die  Substanz  */f  Stunde  lang  mit  kaltem  Wasser  ohne 
Umrühren  (!  ?)  stehen  gelassen  und  darauf  der  schleimige  Auszug  durch  leichtes 
Abpressen  von  der  Substanz  gelrennt  werden. 

Elaeosaechara.  Mischungen  von  1  g  (=  25  Tropfen)  ätherischem 
Oel  mit  50  g  mittelfein  gepulvertem  Zucker. 

Elixir  e  Succo  Liquiritiae.  Die  in  den  bisherigen  Verhältnissen 
dargestellte  Lösung  soll  nach  Htägigem  Stehen  unter  möglichster  Vermeidung 
von  Ammoniakverlust  filtrirt  werden  und  danach  klar  sein,  bisher  „nach 
2tagigem  Stehen  vom  Bodensatz  abgegossen,  trübe  sein,  sich  aber  bei  Ver- 
dünnung mit  10  Th.  Wasser  klären". 

Emplastrnm  adhaesivum.  Das  Schmelzen  und  Kochen  des  Blei- 
pflasters für  sich  bis  zur  (beendeten)  Verdampfung  des  Wassers  und  Eintritt 
einer  etwas  grauen  Farbe  fallt  weg,  da  das  Bleipflaster  der  Germ.  III 
vom  Wasser  (und  Glycerin)  bereits  befreit  ist  Endprodukt  bräunlichgelb, 
nach  der  Germ.  II  «etwas  gelblich". 

Emplastrnm  Cantharidnm  ordinarium  und  perpetnnm  sind  nach 
Vereinigung  aller  Bestandteile  bis  zum  Erkalten  zu  rühren.  Das  Euphor- 
bium und  bei  beiden  Pflastern  die  Canthariden  sollen  nur  mittelfein  ge- 
pulvert sein,  während  die  Germ.  II  den  Feinheitsgrad  des  Pulvers  bei  dem 
gewöhnlichen  Pflaster  gar  nicht  angab,  für  das  andere  Euphorbium  und 
Canthariden  in  feingepulvertem  Zustand  vorschrieb. 

Emplastram  Cerassae.  Das  Bleiweiss  ist  der  geschmolzenen  Masse 
nicht  mehr  trocken  in  Pulverform,  sondern  besser  mit  dem  Olivenöl 
sorgfältig  angerieben,  zuzusetzen.  Die  bisher  verlangte  harte  Consistenz 
ist  nicht  mehr  erwähnt 

Emplastrnm  Llthargyri.  Die  früher  pulverformig  einzurührende 
Bleiglätte  soll  jetzt  zuvor  mit  1/5  Wasser  zum  Brei  angerieben  werden.  Das 
noch  warme  Pßaster  wird  sofort  durch  wiederholtes  Durchkneten  mit  warmem 
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Wasser  von  Glycerin  und  darauf  durch  längeres  Encärmen  im  Dampfbade 
von  Wasser  befreit,  eine  ganz  neue  Bestimmung. 

Extracta.  Wie  bisher  sollen  die  wässerigen  Auszüge  sofort  bis  auf 
1/3  verdampft  werden,  und  gleichfalls  wie  bisher  stehen  fast  alle  Einzel- 
vorschriften, auf  welche  diese  allgemeine  Regel  anwendbar  wäre,  mit  ihr 
im  Widerspruch,  indem  bei  Extractum  Cardui  benedicti,  Gentianae, 
Opii,  Secalis  cornuti,  Taraxaci  und  Trifolii  fibrini  mit  ausdrück- 
lichen Worten  die  Mischung  der  abgepressten  Flüssigkeiten  und  nachherige 
Verdampfung  vorgeschrieben  ist,  dasselbe  Verfahren  auch,  etwas  minder 
deutlich,  für  Extractum  Cascarillae  und  Chinae  aquosum  zu  gelten 
scheint.  Die  weitere  Verdampfung  bis  zur  vorgeschriebenen  Consistenz  soll 
im  Dampfbade  erfolgen,  und  die  weingeistigen  Extrakte  gegen  Ende  des  Ein- 
dampfens mit  kleinen  Mengen  Weingeist  versetzt  und  unter  Umrühren  fertig 
gestellt  xoerden,  um  etwa  entstandene  Ausscheidungen,  die  im  Wasser  schwer, 
im  Weingeist  leicht  löslich  sind,  gleichmassig  zu  vertheilen;  dieses  Verfahren 
gilt  auch  für  das  wässerige  Extractum  Cardui  benedicti  und  Cascarillae. 
—  Die  UeberfÜhrung  der  narkotischen  Extrakte  in  trocknen  Zustand  soll 
nach  Untermischung  von  Sttssholzpulver  im  Dampfbade,  bisher  bei  40 — 50°, 
geschehen.  —  In  den  Einzelvorschriften  ist  der  Zerkleinerungsgrad  der  aus- 
zuziehenden Substanz  jedesmal  besonders  angegeben. 

Extractum  Absini  hü.  Die  Auszüge  werden  mit  einem  Gemisch  aus 
2  Th.  Weingeist  und  8  Th.  Wasser  (=  17,28  Gew.  °/0),  bisher  aus  2  Tb. 
Weingeist  und  3  Th.  Wasser  (=  34,56  Gew.  °/0)  bereitet,  Endprodukt 
grütd>raun,  bisher  braun. 

Extractum  Belladonnae.  Die  Forderung,  das«  das  Zerstossen  des 
frischen  Krautes  „in  einem  steinernen  Mörser*  geschehen  solle,  ist  hier 
und  bei  Extractum  Hyoscyami  weggefallen. 

Extractum  Calami.  Die  Dauer  des  ersten  Auszuges  ist  von  24  Stunden 
auf  4  Tage  ausgedehnt. 

Extractum  Ferri  pomatum.  Aus  reifen,  sauren  Aepfeln  darzustellen. 
Die  Ph.  Bor.  VI  schrieb  dazu  unreife,  geschälte  Aepfel  vor;  die  Bor.  VII 
wie  die  Germ.  I  und  II  verlangten  nur  noch  „saure  Aepfel*.  Geschmack 
süss,  eisenartig,  aber  keineswegs  scharf. 

Extractum  Gentianae.  Ueber  den  theilweisen  Widerspruch  der 
Vorschrift  mit  den  allgemeinen  Regeln  vgl.  Extracta.  Endprodukt  gelbbraun 
bis  rothbraun,  bisher  braun.. 

Extractum  Rhe'i  compositum.  Die  gegen  die  Germ.  II  unveränderten 
Bestandteile  sollen  fein  zerrieben  und  gemischt  werden,  während  sie  von 
den  älteren  Phkk.  in  Wasser  und  Spiritus  erweicht  bezw.  gelöst 
und  dann  vereint  zur  Trockne  gebracht  wurden.  Die  Germ.  II  kürzte 
das  Verfahren  dahin  ab,  dass  sie  die  pulverfönnige  Mischung  nur  noch 
mit  Weingeist  befeuchtete  und  dann  im  Dampf  bade  austrocknete. 
Eine  solche  Behandlung  mit  Flüssigkeiten  hatte  den  Zweck,  die  Mischung 
durchaus  gleichmässig  und  namentlich  das  Jalapenharz  unter  Vermittelung 
der  Seife  in  Wasser  löslich  zu  raachen.  Dass  dieser  Zweck  durch  blosses 
Zusammenreiben  der  Pulver  im  trocknen  Zustande  erreicht  werde,  ist  sehr 
zweifelhaft  (vgl.  Sapo  jalapinus). 

Extractum  Secalis  cornuti.  Das  Auskneten  des  im  Uebrigen  fer- 
tigen, dicken  Extraktes  mit  Spiritus,  nach  der  Germ.  II,  ist  nicht  wieder 
vorgeschrieben,  das  neue  Extrakt  also  wieder  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  nach  der  Germ.  1  hergestellten. 

Ferrum  carbonicum  saccharatum.  Mittelfeines  Pulver,  in  100  ITieilen 
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9,5 — 10,  bisher  10,  Th.  Eisen  enthaltend.  Nicht  wieder  aufgenommen  ist 
die  Anordnung  der  Germ.  II,  „ein  Präparat  von  brauner  Farbe,  welches 
wenig  mit  Sauren  aufbraust,  werde  verworfen.44 

Ferrum  citricum  oxydatum.  Bei  ausführlicherer  Darstellungs-  und 
Prlifungs -Vorschrill  mit  dem  gleichnamigen  Präparat  der  Germ.  I  im  Wesent- 
lichen übereinstimmend. 

Ferrum  lactlcum.  Löst  sich  bei  fortgesetztem  Schütteln  langsam  in 
etwa  40  Th.  kaltem  Wasser,  nach  der  Germ.  II  „langsam  löslich  in  38,2  Th. 
Wasser".  Die  sauer,  nach  der  Germ.  II  „schwach  sauer44  reagirende  Losung 
wird  durch  rothes  und  gelbes  Blutlaugensalz  sofort  dunkelblau  bezw.  hell- 
blau gefällt,  nach  der  Germ.  II  „sogleich  dunkelblau  bezw.  nur  schwach 
hellblau  gefärbt." 

Ferrum  oxydatum  saccharatum.  Darstellungsweise  wesentlich  ab- 
geändert, Endprodukt  von  dem  vorigen  kaum  verschieden,  Eisengehalt 
mindestens  2,Ä°/0,  bisher  3°/0. 

Ferrum  pulveratum.  100  Th.  sollen  mindestens  98  Th.  Eisen  ent- 
halten, d.  i.  ungefähr  ebensoviel,  als  durch  das  Prüfungsverfahren  der  Germ.  II 
nachgewiesen  wurde. 

Ferrum  reductum.  100  77».  sollen  mindestens  90  Th.,  bisher  „nicht 
weniger  als  89,75  Th.u  metallisches  Eisen  enthalten. 

Ferrum  sesquichloratum.  Statt  der  bisher  verlangten  Löslichkeit 
in  Aether  ist  jetzt  Löslichkeit  in  Aetherweingeist ,  welcher  auch  einen  ge- 
ringen Gehalt  an  basischem  Salz  aufnimmt,  vorgeschrieben. 

Ferrum  sulfuricum.  Statt  „reinen  Eisendrahtes "  ist  nur  noch  Eisen 
ohne  Bezeichnung  der  Sorte  vorgeschrieben,  das  Trocknen  des  Krystall- 
pulvers  im  direkten  Sonnenlicht  und  die  quantitative  Prüfung  des  End- 
produktes weggefallen. 

Ferrum  sulfuricum  crudum.  Blaugrüne  Farbe  wird  von  der  Lösung 
in  4  Th.  Wasser  zweckmässig  jetzt  erst  nach  dem  Filtriren  verlangt. 

Ferrum  sulfuricum  siccum.  Ein  mittelfeines,  bisher  feines  Pulver, 
dessen  quantitative  Prüfung  nicht  mehr  verlangt  wird. 

Flores  Sambuei.  Stielfreie  Blüthen,  bisher  .die  Blüthenstände*,  deren 
ausführliche  Beschreibung  die  Germ.  II.  folgen  lässt. 

Folia  Belladonnae.  Zur  Blüthezeit  von  wild  xcachsenden  Pflanzen  zu 
sammeln. 

Folia  Farfarae.    Geruch  und  Geschmack  unbedeutend,  bisher  unerwähnt. 
Folia  Jaborandl.     Geschmack   scharf,  nach  der  Germ.  II  »etwas 
scharf". 

Folia  Uvae  Ursi.  Blattspreite  stark  lederarüg  unil  stark  netzförmig, 
bisher  als  „starr  lederig  und  stark  netzaderig-  beschrieben. 

Fructus  Colocynthidis.  Grösste  Einzel-  und  Tagesgabe  von  0,3  und 
1,0  auf  0,5  und  1,5  g  erhöht. 

Oalbanum.  Die  Pulverisirung  soll  nach  vorherigem  Austrocknen  bei 
höchstens  30°,  bisher  „nach  dem  Hartwerden  in  der  Kälte  und  unter  Ab- 
sieben* erfolgen. 

Glyeerinum.  Muss  arsenfrei  sein  und  darf  ammoniakalische  Silber- 
lösung auch  in  der  Hitze  nicht  reduciren. 

Gossypium  depuratum.  Die  iceissen,  entfetteten  Samenhaare,  mit  sie- 
dendem Wasser  durchfeuchtet  Lackmusjynpier  nicht  verändernd.  Aschengehalt 
nicht  mehr  als  0,3  °,0,  bisher  „nicht  über  0,6— 0,8°//. 

Gummi  arabicum.  Kann  a  ch  aus  Senegambien  bezogen  werden. 
Gummischleim  wird  durch  Weingeist  nach  der  Germ.  II  „gefallt*,  nach  der 
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Genn.  III  zu  einer  steifen  Gallerte  verdickt.  Durch  Bleiessig  wird  Gummi- 
lösung, auch  wenn  sie  nur  1  Th.  Gummi  in  50000,  nach  der  Germ.  II  in 
5000,  Theilen  enthält,  gefällt. 

Gutta  Percha.  Das  Guttaperchapapier  oder  die  Percha  lamellata 
sollte  nach  der  Germ.  II  „sehr  elastisch"  sein,  welche  irrthtimliche  Angabe 
nicht  wieder  aufgenommen  ist. 

(in tti.    Grösste  Einzelgabe  von  0,3  auf  0,5  g  erhöht. 

Herba  Absinthii.  Blätter  und  Stengel  mit  weiss/iaarigem,  nach  der 
Germ.  II  weichhaarigem  Filze  bedeckt. 

Herba  Conii.  Stengelblätter  wenig  gefiedert,  nach  der  Germ.  II  „we- 
niger reich"  als  die  bodenständigen  Blätter  gefiedert.  Geruch,  besonders 
beim  Zerreiben  mit  Kalkwasser,  bisher  mit  Natronlauge,  unangenehm. 
Grösste  Einzelgabe  von  0,3  auf  0,5  g  erhöht. 

Herba  Hyoscyami.    Grösste  Einzelgabe  von  0,3  auf  0,5  g  erhöht. 

Herba  LobeÜae.    Blätter  gekerbt,  nach  der  Germ.  II  „etwas  gekerbt". 

Hydrargyrum  bichloratnm.  Grösste  Einzelgabe  von  0,03  auf  0,02  g 
herabgesetzt 

Hydrargyrum  bi jodatum.  Die  Vorschrift  zur  Darstellung  ist  weg- 
gefallen, die  grösste  Einzelgabe  von  0,03  auf  0,02  g  herabgesetzt. 

Hydrargyrum  chloratum.  Das  Pulver  soll  nach  der  Germ.  II  gelb- 
lich, nach  der  Germ.  III  feinst  geschlämmt  und  gelblichweiss  sein. 

Hydrargyrum  chloratum  vapore  paratum.  Das  Pulver  zeigt  bei 
lOOfacher  Vergrösserung  nach  der  Germ.  II  deutliche,  nach  der  Germ.  III 
nur  vereinzelte  Kryställchen. 

Hydrargyrum  cyanatum.  Grösste  Einzelgabe  von  0,03  auf  0,02  g 
herabgesetzt. 

Hydrargyrum  oxydatnm.  In  Wasser  fast  ganz  unlöslich,  nach  der 
Germ.  II  unlöslich.    Grösste  Einzelgabe  von  0,03  auf  0,02  g  herabgesetzt. 

Hydrargyrum  oxydatnm  Tia  humida  paratum.  Beschränkung  der 
Fällungstemperatur  auf  höchstens  30°  nicht  mehr  vorgeschrieben;  dagegen 
soll  die  Mischung  unter  öfterem  UmrtÜiren  eine  Stunde  bei  massiger  Wärme 
stehen  bleiben,  und  das  Trocknen  des  Niederschlages  unter  Liclitabschluss  ge- 
schehen.   Grösste  Einzelgabe  von  0,08  auf  0,02  g  herabgesetzt. 

Hydrargyrum  praecipitatum  album.  Nach  der  Germ.  II  unlös- 
lich, jetzt  richtiger  fast  ganz  unlöslich  in  Wasser,  womit  im  Zusammen- 
hang die  frühere  Forderung:  „an  Wasser  oder  Weingeist  darf  er  nichts 
abgeben*  gestrichen  ist. 

Infnsnm  Sennae  compositum.  Die  Mengenverhältnisse  der  Bestand- 
teile sind  etwas  abgeändert  und  das  Endprodukt  für  die  gleiche  Menge 
Sennesblätter  vermehrt: 

Germ.  II  Germ.  III 

Sennesblätter  1  1 

Heisses  Wasser  6  7 

Kaliumnatriumtartrat  1  1 

Manna  2  'S 

Endprodukt  nach  Absetzen  und  Durchseihen  .    .    8  10. 
Jodoforinium.    Darf  nicht  bloss  in  Krystallen,  sondern  auch  als 
mehr  oder  minder  feines,  krystallinisches  Pulver  gehalten  werden. 

Kalium  bicnrbonicum.  Die  Krystalle  müssen  völlig  trocken  sein. 
Die  Prüfung  mit  Quecksilberchlorid  ist  weggefallen. 

Kalium  carbonicum.  Bisher  als  Pulver,  jetzt  als  Salz  ohne  Angabe 
der  Form  bezeichnet.    Die  Lösung  muss  mit  Silbernitrat  einen  gelblich- 
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iceissen,  nach  der  Germ.  II  rein  weissen  Niederschlag  geben.  Der  wie  bis- 
her 95°/0  betragende  Minimalgehalt  ist  durch  Neutralisation  mit  Normal 
Salzsäure  zu  controlliren. 

Kalinm  carbonicum  crudum.  Salz,  bisher  Pulver,  dessen  Gehalt 
an  Reinsubstanx  durch  Neutralisation  mit  Normal- Salzsäure  zu  prüfen  ist. 

Kalium  chloricum.  Darf  auch  in  Form  von  Krystallmehl  geführt 
werden. 

Kalium  dichromicum.  Wurde  bisher  als  K.  blchromicum,  Dichro- 
mat bezeichnet.  Beigefügt  ist  eine  Prüfungsmethode,  die  einen  hohen  Rein- 
heitsgrad verlangt. 

Kalium  permanganicum.    Vor  Licht  geschützt  aufmbewaJtren. 

Kalium  sulfuratum.  „Innige"  Mischung  von  Schwefel  und  Pott- 
asche, Verwendung  eines  eisernen  oder  irdenen  Schmelzgefässes  und  einer 
Eisenplatte  oder  eines  eisernen  Mörsers  zum  Ausgiessen  der  Schmelze 
ist  nicht  mehr  verlangt  Die  Losung  des  Endproduktes  in  2  Th.  Wasser, 
die  beiläufig  vollkommen  klar  sein  kann,  wurde  früher  opalisirend,  jetzt 
etwas  trübe  genannt. 

Kalium  tartaricum.  Löslich  in  0,7  Th.  Wasser,  nach  der  Germ.  II  irr- 
thümlich  erst  in  1,4  Th. 

Kreosotum.  Soll  sich  im  Sonnenlichte  nicht,  nach  der  Germ.  II  kaum 
bräunen.  Spec.  Gew.  nicht  unter  1,07,  bisher  1,03—1,08.  Darf  Lackmus- 
pajner,  auch  beim  Befeuchten  mit  Wasser,  nicht  röthen.  Die  weingeistige  Lö- 
sung färbt  sich  mit  einer  geringen  Menge  Eisenchloridlösung  tiefblau,  mit 
einer  grösseren  dunkelgrün.  Grösste  Einzel-  und  Tagesgabe  von  0,1  und  0,5 
auf  0,2  bzw.  1,0  g  erhöht. 

Linimentnm  ammoniato-camphoratum.  Ist,  wenn  zu  dickflüssig  ge- 
tDorden,  durch  Zusatz  einer  nur  kleinen  Menge  Weingeist  wieder  auf  die 
richtige  Consistenz  zu  bringen. 

Linimentum  ammoniatum.    Wie  das  vorige. 

Linimentnm  saponato-camphoratum.  Der  Gehalt  an  Seife  ist  i.  V. 
von  «0:60,  der  Weingeist  i.V.  von  540:810  vermehrt,  das  Glycerin 
weggefallen. 

Liquor  Ferri  acetici.  Spec.  Gew.  1,087—1,091,  bisher  1,081—1,083. 
Giebt  in  der  Siedehitze,  nach  der  Germ.  II  beim  Erwärmen,  einen  roth- 
braunen Niederschlag.    Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Liquor  Ferri  jodati  an  Stelle  des  früheren  Ferrum  jodatum.  Die 
Darstellungsweise  ist  zweckmässig  verändert,  indem  man  nicht  mehr  das 
Eisenpulver,  sondern  das  Jod  mit  Wasser  übergiesst  und  unter  Umrühren, 
nötigenfalls  unter  Abkü/dung,  das  Eisenpulver  (nicht  das  Jod)  allmählich 
hinzufügt,  Uebersehen  ist,  dass  die  von  41  Th.  Jod  zu  gewinnende 
filtrirte  Lösung  auf  100  Th.  gebracht  werden  muss,  da  nur  unter 
dieser  Vorbedingung  100  Th.  des  Filtrates  50  Th.  Eisenjodür,  nach  Forde- 
rung der  Phk.,  enthalten  können.  Ist,  wie  früher,  bei  Bedarf  frisch  zu 
bereiten. 

Liquor  Ferri  oxychloratl.    Vor  Licht  geschützt  aufzubexcahren. 

Liquor  Ferri  sesqufriilorati.  Aus  Eisen,  bisher  aus  „Schmiedeeisen 
in  Form  von  Draht  oder  Nägeln"  herzustellen.  Die  Salpetersäure  ist  an- 
nähernd in  dem  Verhältnisse,  in  welchem  sie  gegen  früher  schwächer  ge- 
worden ist  (vgl  S.  6)  vermehrt,  reicht  aber  zur  Erzielung  eines  glatten 
Erfolges  immer  noch  nicht  aus.  Weil  trotzdem  der  Verdampftrags-Rttck- 
stand  nicht  frei  von  Salpetersäure  ist,  soll  er  so  oft  mit  Wasser  verdünnt 
und  wieder  (auf  483  Th.)  eingedampft  werden,  bis  alle  Salpetersäure  entfernt 
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ist.  Auf  Arsen  mit  Zinnchlorür  zu  prüfen,  und  vor  Lieht  geschützt  auf  zu- 
bexcahren. 

Liquor  Kali  caustici.  Das  bisher  auf  1,142 — 1,146  angegebene,  zu 
hohe  spec.  Gew.  ist  berichtigend  auf  1,126 — 1,130  herabgesetzt. 

Liquor  Kalii  acetiei.  Die  vorschriftsmässig  erhaltene,  concentrirte 
Flüssigkeit  ist  mit  Wasser  nicht  mehr  auf  ein  bestimmtes  absolutes, 
sondern  auf  ein,  mit  dem  früheren  übereinstimmendes,  specifisches  Gewicht 
zu  verdünnen. 

Liquor  Kalii  arsenicosi.  Klarheit  und  Farblosigkeit  wird  nicht 
mehr  verlangt. 

Liquor  Natri  caustici.  Das  bisher  zu  niedrig,  auf  1,159 — 1,163,  an- 
gegebene spec.  Gew.  ist  berichtigend  auf  1,168 — 1,172  erhöht. 

Liquor  Natri i  sllicici.  Anforderungen  erhöht  und  Prüfungsmethode 
entsprechend  vervollkommnet. 

Liquor  Plumbi  subacetlct.  Statt  „ßleiacetat*  ist  rohes  Bleiacetat, 
statt  ^präparirter  und  von  Kohlensäure  befreiter  Bleiglätte*  einfach  Blei- 
glätte vorgeschrieben.  Die  Erhitzung  mit  Wasser  ist  in  einem  bedeckten 
Gefäss  zw  bewirken. 

Lithargyrum.  5  g  dürfen  0,075  g,  bisher  nur  0,05  g,  in  Essigsäure 
Unlösliches  enthalten-    Aehnliches  gilt  auch  für  Minium. 

Lithium  carbonicum.  Nach  der  Germ.  II  löslich  „in  150  Th.  sieden- 
dem oder  kaltem  Wasser",  richtiger  nach  der  Germ.  III  in  80  Th.  kaltem 
und  140  Th.  siedendem  Wasser. 

Magnesia  usta.  Ein  jederzeitiger  Vorrath  von  mindestens  150  g  wird 
nicht  mehr  gefordert. 

Magnesium  sulfuricum.  Soll  sich  nach  der  Germ.  II  „in  0,8  Th. 
kaltem  und  in  0,15  Th.  siedendem  Wasser",  nach  der  Germ.  III  in  1  Th. 
kaltem  und  0,3  TL  siedendem  Wasser  lösen,  doch  sind  nach  Müldbk  etwa 
0,355  Th.  siedendes  Wasser  zur  Lösung  von  1  Th.  Salz  erforderlich. 

Magnesium  sulfuricum  siccnm.  Bisher  ein  feines,  jetzt  ein  mittel- 
feines Pulver,  von  dem  Reinheitsgrade  des  krystaüisirten  Salzes. 

Manna.  Von  den  beiden  Sorten,  welche  die  Germ.  II  anführte,  ist 
nur  noch  die  sog.  9stengelige,  Manna  canimlata",  officinell,  die  „in  Klum- 
pen, Manna  communis",  von  fernerer  Verwendung  ausgeschlossen. 

Mel  depuratum.  Zur  Darstellung  ist  eine  Vorschrift  gegeben,  welche 
der  in  der  Germ.  I  enthaltenen  ziemlich  ähnlich  ist.  Spec.  Gew.  von  1,3 
auf  1,33  erhöht.  10  g  des  zu  reinigenden  Honigs  sollen  nicht  mehr  als  0,5, 
10  g  des  gereinigten  nicht  mehr  als  0,4  ccm  Normal- Kalilauge  zur  Sättigung 
erfordern. 

Mel  rosatum.  Bisher  wurde  ein  wässeriger  Auszug  von  1  Th.  Rosen- 
blättern zur  Syrupdicke  verdampft,  der  Rückstand  mit  der  5  fachen  Menge 
Weingeist  versetzt,  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  10  Th.  gereinigtem  Honig 
auf  10  Th.  eingedampft.  Jetzt  zieht  man  1  Th.  Rosenblätter  mit  5  Th. 
verdünntem  Weingeist  aus,  presst,  filtrirt,  und  verdampft  das  Filtrat  nach  Zu- 
satz von  9  Th.  gereinigtem  Honig  und  1  Th.  Glycerin  auf  10  Th.  Rück- 
stand.   Bisher  „klar  und  bräunlich",  jetzt  ohne  Angabe  der  Beschaffenheit. 

Mixtura  Oleoso-balsamica.  Aus  der  Mischung  ist  1  7%.  Pomeranzen- 
blüthenöl  weggelassen,  dagegen  die  bisherigen  3  Th.  Perubalsam  auf  4  TL 
erhöht. 

Morphinum  hydrochloricum.  Verliert,  bei  100°  ausgetrocknet, 
14,5°j0,  bisher  14,5 — 15°/0,  an  Gewicht.  Muss  beim  Erhitzen  an  der  Luft 
ohne  Rückstand  verbrennen,  und  von  Schwefelsäure  beim  Verreiben  ohne  Färbung 
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gelöst  werden.  Die  allgemeine  Bestimmung  der  Germ.  II,  dass  dieses 
Salz  zu  dispensiren  sei,  wenn  Morphinum  aceticum  verordnet  wird,  ist 
dahin  eingeschränkt,  dass  diese  Substituirung  nur  dann  stattfinden  soll,  wenn 
Morphinum  aceticum  zu  Einspritzungen  unter  die  Haut  verordnet  wird. 

MncilagO  Gummi  arabici.  Farbe  nicht  bräunlich ,  Geschmack  fade, 
nicht  süss.    Darf  blaues  Lackmuspapier  nur  schwach  röthen. 

Mucilago  Salep.    Der  Salep  soll  nur  mittelfein  gepulvert  sein. 

Natrium  aceticum.  Löslich  in  /  Th.,  bisher  in  1,4  Th.,  Wasser  und 
in  1  Th.,  bisher  in  2  Th.,  siedendem  Weingeist.  IHe  wässerige  Lösung  färbt 
sich  auf  Zusatz  von  Eisenchloridlösung  dunkelroüi. 

Natrium  bicarbonicum.  Darf  auch  ein  weisses,  krystallinisches  Pulver 
bilden.  Löslich  in  12  Th.,  nach  der  Germ.  II  in  13,8  Th.,  Wasser.  100  Vi. 
des  zuvor  über  Schwefelsäure  getrockneten  Salzes  dürfen  nach  dem  Glühen 
nicht  mehr  als  63,8  Th.  Rückstand  lassen.  Die  Prüfung  mittelst  Quecksilber- 
chlorid auf  Natriumcarbonat  ist  weggefallen  und  dafür  eine  Prüfung  mit- 
telst Phenolphtalrin  vorgeschrieben  worden. 

Natrium  broniatum.  Löslich  in  1,2  Th.,  nach  der  Germ.  II  in 
1,8  Th„  Wasser,  in  100  Vi.  mindestens  95  Th.  icasserfreies  Salz  enthaltend. 
Prüflings  verfahren  verbessert  und  verschärft 

Natrium  earbonicnm.  Löslich  nach  der  Germ.  II  in  1,8  Th.  kaltem 
und  in  0,3  Th.  siedendem,  nach  der  Germ.  III  in  1,6  Th.  kaltem  und  0,2  Vi. 
siedendem  Wasser.  1  g  soll  zur  Sättigung  nicht  weniger  als  7  ccm  Normal- 
Salzsäure  erfordern. 

Natrium  earbonicnm  crndum.  Löslich  in  2  Th.,  nach  der  Germ.  II 
in  3  Th.  Wasser.  Sollte  bisher  mindestens  32  °/0  wasserfreies  Natriumcar- 
bonat enthalten;  jetzt  fehlt  jede  Bestimmung  darüber. 

Natrium  carbonicum  siccum.  Mittelfeines,  bisher  feines,  Pulver, 
welches  beim  Drücken  nicht  zusammenballt,  und  den  Reinlieitsgrad  von  Na- 
trium carbonicum  besitzt.  1  g  soll  zur  Sättigung  nicht  weniger  als  14  ccm 
Normal- Salzsäure  erfordern. 

Natrium  jodatum.  Löslich  in  0,6  Th.,  nach  der  Germ.  II  in  0,9  Th., 
Wasser;  in  100  Th.  mindestens  95  Th.  wasserfreies  Salz  enthaltend. 

Natrium  nitiicnm.  Löslich  in  1,2  Th.,  nach  der  Germ.  II  in  1,5  Th., 
Wasser.    Prüfungsverfahren  zum  Theil  verändert  und  verschärft. 

Natrium  salicylicum.  Muss  geruchlos  und  darf  krystallinisch  oder 
pulverförmig  sein. 

Natrium  sulfuricum.    Mit  Zinnchlorür  auf  Arsen  zu  prüfen. 

Natrium  sulfuricum  siccum.  Mittelfeines,  bisher  feines,  Pulver,  wel- 
ches beim  Drücken  nicht  zusammenballt  wul  den  Reinheitsgrad  des  krystalli- 
sirten  Salzes  besitzt. 

Oleum  Cacao.    Schmelzpunkt  31  —  32°,  bisher  auf  30 — 35°  gesetzt. 

Oleum  cantharidatnm.  Mit  Olivenöl  statt  wie  bisher  mit  Rüböl 
darzustellen. 

Oleum  Carvi.  Der  schwerere  Antheil  des  Kümmelöls.  Spec.  Gew.  0,96, 
bisher  „ nicht  unter  0,91  \ 

Oleum  Carvoph}  Horum.  Gelangt  bei  247°  in  volles  Sieden.  Spec. 
Gew.  mindestens  1,06,  bisher  1,041 — 1,060.  Prüfungsverfahren  zum  Theil 
neu  und  verändert 

Oleum  Crotonis.  Farbe  braungelb,  bisher  braun;  Geruch  eigentüm- 
lich, unangenehm.  Spec.  Geiv.  0,94 — 0,96.  Löslich  in  zwei  Raumtheilen 
heissem,  wasserfreiem  Weingeist.    Rötliet  angefeucldetes  blaues  Lackmuspapier. 

Oleum  Nucistae.    Schmilzt  bei  45—51°,  nach  der  Germ.  II  bei  un- 
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gefahr  45°  zu  einer  nicht  völlig  klaren  Flüssigkeit,  welche  einen  fetten 
Bodematz  nicht  zeigen  darf.  Prüfung  der  weingeistigen  Lösung  mit  Ammo- 
niak und  Eisenchlorid  weggefallen. 

Oleum  Rosmarini.  Geht  bei  der  Destillation  grösstentheils  bei  220°, 
nach  der  Germ.  II  schon  unter  170°,  über.    Spec.  Gew.  0,89—0,91. 

Oleom  Sinapis.  Muss  bei  der  Destillation  zwischen  148  und  150° 
sieden,  nach  der  Germ.  II  „nicht  unter  148°  zu  sieden  beginnen".  Wird 
nach  Verdünnung  mit  5  Raumtheilen  Weingeist  durch  Zutröpfeln  von  Eisen- 
chloridlösung  nicht  verändert. 

Opium.  Geruch  eigenartig,  bisher  narkotisch.  Für  den  Gebrauch 
mittelfein  zu  pulvern.  Prüfungsmethode  verändert.  Bei  der  Beschreibung 
ist  zwischen  den  Worten  „völlig  lufttrocken,  aber  spröde"  das  Komma  zu 
streichen. 

Parafflnum  liquidum.  Spec.  Gew.  mindestens  0,880,  bisher  , min- 
destens 0,840*.  Soll  bei  360°  noch  nicht  zum  Sieden  gelangen,  bisher  „nicht 
unter  360°  sieden*.  Dauer  der  Prüfung  mit  Schwefelsäure  von  einem  Tage 
auf  10  Minuten  beschränkt,  Prüfung  mit  metallischem  Natrium  weggefallen. 

ParafHnum  soll  dum.    Prüfung  wie  bei  dem  vorigen. 

Pcpsinum.  Nur  wenig  hygroskopisch,  von  eigentümlichem,  brodartigem 
Gerüche  und  süsslichem,  hinterher  etwas  bitterlichem  Geschmacke;  Lösung  in 
100  Th.  Wasser  kaum  sauer  reagirend.  Sollte  nach  der  Germ.  II  „nicht 
hygroskopisch,  auch  fast  geruch-  und  geschmacklos"  sein.  Prüfungsver- 
fahren vervollkommnet. 

Phosphorus.    Cylindrische  Form  der  Stücke  nicht  weiter  verlangt. 

PhysOHtigminum  salicylicum.  Krystalle  glänzend.  THc  Lösungen 
verändern  Jjackmuspapier  nicht.    Beschreibung  wesentlich  erweitert. 

Physostigminum  snlfnricum.  Maximaldosis  nicht  vorgeschrieben, 
nach  einer  Anmerkung  auf  S.  356  der  Phk.  anscheinend  darum  nicht,  weil 
das  Mittel  „nur  in  der  Thierheilkunde  verwendet"  wird.  Vor  Licht  und 
Feuchtigkeit  geschützt  aufzubewaliren. 

PilOCarpinum  hydruchluricum.  Schwach  bitter,  bisher  bitter;  in 
Schwefelsäure  ohne  Färbung  löslich.  Lösung  in  100  Th.  Wasser  schwach 
sauer,  nach  der  Germ.  II  ist  das  Salz  neutral.  Identitäts-Reactionen  ver- 
mehrt Grösste  Einzel-  und  Tagesgabe  von  0,03  bzw.  0,06  auf  0,02  bzw.  0,05  g 
herabgesetzt. 

Pilulae  aloeticae  ferratae.  Zum  Anstossen  der  Pillenmasse  ist  Seifen- 
spiritus, bisher  Weingeist,  zu  verwenden. 

Pilulae  Ferri  carbonici.  Bei  sonst  qualitativ  und  quantitativ  unver- 
änderten Verhältnissen  werden  aus  50  Th.  Ferrosulfat  nicht  mehr  40,  son- 
dern 54  Th.  Pillenmasse  hergestellt.  Aus  dieser  sind  unter  Zusatz  von  ge- 
pulverter Eibischwurzel  Pillen  zu  formen,  deren  jede  nicht  mehr  0,025,  son- 
dern nur  noch  0,020  g  Eisen  enthält. 

Pix  liquid»,    Reactionen  etwas  genauer  angegeben. 

Plumbum  aceticum.    Löslich  in  29  Th.  Weingeist,  bisher  in  28,6  Th. 

Pulpa  Tamarindorum  depurata.  Das  erweichte  Mus  ist  durch  ein 
Sieb  zu  reiben,  welches  in  1  Quadratcentimeter  100  Maschen  enthält,  bisher 
durch  ein  Haarsieb,  dessen  Maschengrösse  nicht  vorgeschrieben  war.  1 00  Th. 
des  mit  Zucker  versetzten  Endproduktes  dürfen  durch  Austrocknen  bei  100° 
nicht  mehr  als  40  Th.  an  Gewicht  verlieren.  Der  Säuregehalt  üt  volumetrisch 
zu  bestimmen. 

Pulvis  aer0phoru8.  Die  Bestandteile  sind  mittelfein  gepulvert  und 
trocken,  bisher  „fein  gepulvert  und  einzeln  gut  ausgetrocknet",  zu  mischen. 
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Pulvis  aerophorus  anglicus.  Die  Bestandteile  sollen  nur  mittelfein 
gepulvert  sein. 

Pulvis  aerophorus  laxans.    Wie  bei  dem  vorigen. 

Pulvis  gummosus.  Gummi  und  Süssholz  sollen  fein,  der  Zucker 
miüelfein  gepulvert  sein,  die  Mischung  vorwiegend  den  Geruch  und  Geschmack 
des  Sussholzes  zeigen. 

Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus.  Das  Opium  ist  mittelfein,  die  Brech- 
wurzel und  der  Milchzucker  fein  gepulvert  zu  verwenden.  Die  Mischung 
zeigt  vorwiegend  den  Geruch  und  Geschmack  des  Opiums. 

Pulvis  Liquiritiae  composltus.  Sennesblatter  und  Sttssholz  sollen 
fein,  Zucker  und  Fenchel  mittelfein  gepulvert  sein. 

Pulvis  Magnesiae  cum  Rheo.  Magnesiumcarbonat  und  Rhabarber 
bilden  ein  feines,  der  Oelzucker  ein  mittelfeines  Pulver. 

Pulvis  salicylicus  cum  Talco.  Die  Salicylsäure  soll  nur  miüelfein 
gepulvert  sein. 

Pyrogalloluin,  bisher  als  Aciduin  pyrogallicmii  bezeichnet.  Nach 
der  Germ.  II  löslich  in  „2,3  Th.  Wasser,  auch  in  Weingeist  und  Aether*, 
nach  der  Germ.  III  löslich  in  1,7  Th.  Wasser,  1  Th.  Weingeist,  1,2  Th. 
Aether.  Die  wässrige  Lösung  nimmt  an  der  Luft  allmählich  braune  Färbung 
und  saure  Reaktion  an.  Neu:  Verhalten  gegen  Kalkwasser.  Vor  Licht  ge- 
schützt aufzubewahren. 

Radix  Liquiritiae,  die  bisherige  Radix  Liquiritiae  mundata,  nach- 
dem das  ungeschälte,  spanische  Sassholz  aus  der  Phk.  gestrichen  ist 

Rhizoma  Zedoariae.  Soll  einen  an  Kampher  erinnernden,  zugleich 
bitteren  Geruch  (!)  und  Geschmack  besitzen,  eine  nur  der  Schlussredaktion 
zur  Last  fallende  Ausdrucksweise. 

Sal  Carolinuni  factitium.  Die  Salze  sollen  nicht  mehr  fein,  sondern 
nur  mittelfein  gepulvert  sein. 

San  tonin  Diu.  Hat  einige,  die  Identität  und  Reinheit  betreffende, 
kleine  Zusätze  erhalten.    Grösste  Tagesgabe  von  0,3  auf  0,5  g  erhöht. 

Sapo  kalinus.  Die  im  Wesentlichen  beibehaltene  Darstellungsweise 
ist  dadurch  abgekürzt,  dass  man  den  Weingeistzusatz  auf  8/5  der  bisherigen 
Menge  beschränkte,  und  namentlich  den  ganz  unnöthigen  Zusatz  von  Wasser, 
welches  mühsam  wieder  verdampft  werden  musste,  völlig  unterliess.  Bei- 
gefügt ist  ein,  auf  zu  grossen  Ueberschuss  an  Alkali  gerichtetes  Prüfungs- 
verfahren. 

Sapo  kalinus  venalis.  Beschreibung  und  Prttfungsweise,  bisher  gauz 
fehlend,  sind  beigefügt. 

Sapo  medicatus.  Die  aus  ihrer  Lösung  abgeschiedene  Seife  ist  erst 
nach  dem  Erkalten  von  der  Mutterlauge  zu  trennen  und  wie  sonst  weiter 
zu  behandeln,  endlich  für  den  Gebrauch  fein  zu  pulvern. 

Secale  COrnutum.  Darf  gepulvert  nicht  vorräthig  gehalten  werden,  ist 
vielmehr  bei  Bedarf  frisch  zu  ptdvem  und  als  grobes  Pulver  abzugeben.  Die 
Germ.  II  Hess  nur  ein  mit  Aether  völlig  erschöpftes  Pulver  zur 
Verwendung  zu.    Maximaldosen  sind  nicht  mehr  vorgeschrieben. 

Sirupi,  bisher  Syrupi.  Die  Berechtigung  zu  dieser  Namensänderung 
scheint  mindestens  zweifelhaft.  Von  den  Pbkk.  nennt  nur  die  Russ.  die 
betr.  Mittel  Sirupi,  die  Gall.  Sirops,  die  Hisp.  Jarabe,  beide  aber  in  der 
lateinischen  Uebertragung  gleich  allen  anderen  Phkk.  Syrupi.  Die  Fil- 
tration der  erkalteten  Syrupe,  welche  die  Germ.  II  in  9  Einzelfallen  (näm- 
lich für  Syrupus  Aurantii  Corticis  und  Florum,  Cinnamomi,  Ipecacuanhae, 
Mannae,  Menthae,  Papaveris,  Senegae,  simplex)  vorschrieb,  ist  jetzt  allge- 

Hirach-Schneider,  Comroontar.  2 


Digitized  by  Google 


18 


Verändert«  Mittel. 


mein  nicht  mehr  angeordnet,  und  nur  in  einem  Falle,  bei  Syrupus  Cin- 
namomi,  wo  sie  Überhaupt  niemals  nöthig  war,  vielleicht  nur  aus  Versehen, 
stehen  geblieben.  Der  Wegfall  des  Filtrirens  hätte  die  Wiedereinführung 
der  früheren,  an  Zucker  reicheren,  daher  dickflüssigeren  und  halt- 
bareren Syrupe  zur  Folge  haben  sollen. 

Sirupus  Aniygdalarum.  Die  Mengenverhältnisse  der  Bestandtheile 
sind,  wahrscheinlich  um  die  Menge  des  Endproduktes  von  340  auf  100  Th. 
zu  bringen,  sehr  unerheblich  geändert,  das  Orangenblüthenwasser  in  Weg- 
fall gekommen. 

Sirupus  Ferri  jodati.  Statt  der  bisherigen  verdünnten  Losung 
von  Eisenjodür,  welche  nach  der  Filtration  zur  Lösung  des  Zuckers 
diente,  stellt  man  jetzt  eine  concentrirte ,  etwa  zur  Hälfte  ihres  Gewichtes 
ans  Eisenjodür  bestehende  Lösung  her,  die  man  mit  so  viel  weissem  Syrup 
versetzt,  um,  wie  früher,  ein  Endprodukt  mit  5°/0  Jodeisen  zu  erhalten, 
welches  fast  farblos  oder  höchstens  gelblich,  nach  der  Genn.  11  »später  gelb- 
lich", sein  soll.    Verbessert  ist  die  Darstellungs weise  der  Eisenjodtirlosung. 

Sirupus  Liquiritiae.  Das  Süssholz  wird  mit  einem  wässerigen  Am- 
moniak ausgezogen,  welches  nur  halb  so  viel  Ammoniak,  als  bisher,  enthält. 
Sonst  unverändert. 

Siropus  Menthae.  Das  zum  Ausziehen  der  mit  Weingeist  durch- 
feuchteten Blätter  dienende  Wasser  ist  —  sehr  unnöthig  —  i.  V.  von 
10:12  vermehrt,  so  dass  zur  Gewinnung  von  8  Th.  Kolatur  nun  13  Th. 
Flüssigkeit  vorgeschrieben  sind. 

Sirupus  Papaveris.  10  Th.  Mohnköpfe  wurden  bisher  mit  5  Th. 
Weingeist  und  60  Th.  Wasser  1  Stunde  im  Dampf  bade  digerirt,  sollen 
aber  jetzt  mit  7  77j.  Weingeist  und  70  Th.  Wasser  24  Stunden  lang  mace- 
rirt  werden. 

Sirupus  Rhei'.  Der  Rhabarber  wird  ohne  Zusatz  von  Zimmt  mit  einer 
Lösung  von  Kaliumcarbonat  und  Borax  ausgezogen,  und  in  dem  aufge- 
kochten und  filtrirten  Auszug  unter  Zusatz  von  Zimmtwasser  der  Zucker 
gelöst. 

Sirupus  Rubi  Idaei.  Statt  „gedeckt*  soll  wohl  bedeckt  stehen?  — 
Amylalkohol,  mit  dem  Sirup  geschüttelt,  darf  sich  nicht  roth  färben. 

Sirupus  Sennae.  10  Th.  Sennesblätter  und  1  Th.  Fenchel  wurden  bis- 
her, nach  Durchfeuchtung  mit  5  Th.  Weingeist,  20  Minuten  lang  in  einem 
verschlossenen  Gefäss  mit  45  Th.  Wasser  digerirt,  dann  ohne  Pressung 
kolirt  Jetzt  sind  HO  Th.  Wasser,  statt  45,  zu  nehmen,  an  Stelle  der  Di- 
gestion 12 stündige  Maceration  zu  setzen,  wonach  der  ohne  Pressimg  erhal- 
tene Auszug  einmal  aufgekocht,  bedeckt  zum  Erkalten  gestellt  und  dann  fil- 
trirt  wird.  Auf  je  7  Th.  des  Filtrates  sind  dann  13  Th.  Zucker  zu  nehmen. 

Species.  Die  etwa  beizumischenden  weicheren  Früchte  und  ähnlichen 
Stoffe  müssen  leicht  gequetscht  werden.  Das  beim  Zerkleinern  entstehende 
feine  Pulver  ist  vor  der  Mischung  der  einzelnen  Bestandtheile  zu  entfernen. 
—  Der  Zerkleinerungsgrad  der  verschiedenen  Speciessorten  —  grob,  mittel- 
fein, fein  geschnitten,  grob  gepulvert  —  bezieht  sich  auf  die  in  der  Vor- 
rede unter  9  (S.  3)  aufgestellten  allgemeinen  Hegeln. 

Species  laxantes.  Statt  des  Weinsteins,  dessen  dauernd  gleich- 
mässige  Vertheil ung  in  dem  Theegemisch  bisher  stets  missglückte,  ist  jetzt 
in  äquivalenten  Mengen  Kaliumtartrat  und  Weinsäure  vorgeschrieben,  mit 
deren  nach  einander  anzuwendenden  concentrirten  Ijösungen  die  Sennesblätter 
durchfeuchtet  werden,  so  dass  sich  der  Weinstein  auf  und  besonders 
innerhalb  der  Blattsubstanz  selbst  erzeugt  und  fest  daran  haltet. 
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Spiritus.  Muss  von  fremdartigem  Geruch  frei  sein.  10  com,  mit  5 
Tropfen  Silbernitratlösnng  versetzt,  dürfen  sich  selbst  beim  Erwärmen  weder 
trüben  noch  färben. 

Spiritus  aethereus.  Spec.  Gew.,  entsprechend  dem  verringerten  spec. 
Gew.  des  Aethers  (vgl.  S.  7),  von  0,807—0,811  auf  0,805-0,809  herab- 
gesetzt. 

Spiritus  Aetheris  nitrosi.  Die  Vorschrift  zur  Darstellung  ist  ab- 
geändert, die  Beschreibung  des  Endproduktes  aber  der  bisherigen  genau 
gleich.  Für  die  Identitats-Reaktion  ist  statt  einer  wässrigen  Lösung 
von  Eisenchlorür  eine  Lösung  von  Ferromlfat  in  Salzsäure  vorgeschrieben. 
Aufbewahrung  über  Kaliuintartrat  ist  nicht  mehr  gefordert. 

Spiritus  dilntns.  Der  Alkoholgehalt  wurde  von  der  Germ.  II  auf 
67,5—69,1  Volum-  oder  69,8 — 61,5  Gewichts-Procente,  jetzt  richtiger  unter 
gleichzeitiger  unerheblicher  Abrundung  auf  68 — 69  Volum-  und  60 — 61 
GewiclitS'Procente  angegeben.  Muss  von  fremdartigem  Gerüche  frei  sein,  und 
darf  weder  durch  Silbernitratlösnng,  noch  durch  Baryumnürat-  und  Ammonium' 
oxalatlösung  verändert  werden. 

Spiritus  saponato-camphoratus.  Jetzige  Benennung  für  das  damit 
identische  Linimentum  saponato-camphoratum  liquidum  der  Germ.  II. 

Styrax  liquid  US.  Ist  für  den  Gebrauch  erst  durch  Erwärmen  im 
Dampfbade  von  dem  grössten  Theile  des  anhängenden  Wassers  zu  befreien, 
dann  in  1  Th.  Weingeist  zu  lösen  und  die  ßltrirte  Lösung  wieder  einzudampfen. 
Der  so  gereinigte  Storax  bildet  eine  braune,  in  dünner  Schicht  durchsichtige, 
halbßüssige  Masse,  welche  sich  klar  in  Weingeist,  und  bis  auf  einige  Flocken 
in  Aether,  Schwefelkohlenstoff  und  Benzol  auflöst.  Die  bisherige,  ähnlich 
auszuführende  Reinigung  durch  Benzol  ist  aufgegeben. 

Succus  Juuiperi  inspissatus.  Sei  trübe,  braun,  bisher  dunkel- 
braun. 

Tartarus  boraxatus.  Das  zur  Herstellung  der  Lösung  dienende 
Wasser  ist  zweckmässig  von  20  auf  15  Th.  herabgesetzt,  die  Lösung  ist 
im  Dampfbade  herzustellen  und  das  Endprodukt  nur  mittelfein  zu  pulvern. 

Thymolum.  Schmelzpunkt  50—51°,  bisher  50 — 52°.  Die  Lösung 
eines  Kryställchens  in  1  ccrn  Essigsäure  wird  auf  Zusatz  von  6  Tropfen 
Schwefelsäure  und  1  Tropfen  Salpetersäure  schön  blaugrün  gefärbt. 

Tincturae.  Soweit  die  auszuziehenden  Substanzen  geschnitten  zur 
Verwendung  kommen,  sollen  sie  mittelfein,  nicht  mehr  fein,  geschnitten  sein. 
Die  Maceration  soll  bei  ungefähr  15—20°,  bisher  «bei  ungefähr  150#,  statt- 
finden. 

Tinctura  Absinth!!.  Im  durchfallenden  Lichte  dunkelbraungrün,  später 
röthlichbraun,  im  auffallenden  Lichte  braun,  nach  der  Germ.  II  „von  dunkel- 
bräunlich-grüner Farbe*. 

Tinctura  Aconit!.  Geschmack  anfangs  schwach  bitter,  später  nach- 
haltig brennend -kratzend,  nach  der  Germ.  II  „ohne  hervortretenden  Ge- 
schmack". 

Tinctura  Colchici.  Grösste  Tagesgabe  von  6,0  auf  5,0  g  herab- 
gesetzt. 

Tinctura  Colocynthidis.  Grösste  Tagesgabe  von  3,0  auf  5,0  g  er- 
höht. 

Tinctura  Digitalis.  Aus  5  Th.  frischem  Kraut  uml  6  Th.  Weingeist, 
bisher  aus  1  Th.  getrockneten  Blättern  und  10  Th.  verdünntem  Weingeist, 
zu  bereiten. 

Tinctura  Ferri  acetici  aetherea.    Vermuthlicb,  um  die  Darstellung 

2» 


Digitized  by  Google 


20 


Verändert©  Mittel. 


er,  tempore  zu  erleichtern,  ist  die  bisherige  Vorschrift  etwas  abgeändert  und 
vereinfacht,  nämlich: 

Germ.  II     Germ.  III 

Eisenacetatlösung  8  8 
Weingeist  1,2  1 

Essigäther  0,8  1 

10,0  10 

Vielleicht  auch  unter  der  stillschweigenden  Voraussetzung,  dass  mau 
die  gegen  Licht  und  Wärme  empfindliche  Mischung  nun  überhaupt  nicht 
mehr  vorräthig  halten  werde,  ist  die  bisherige  Anordnung  ,vor  Licht  ge- 
schützt aufzubewahren-  in  Wegfall  gekommen. 

Tinctura  Ferri  chlorati  aetherea.  Spec.  Gew.  von  0,850 — 0,854 
auf  0,837—0,841  herabgesetzt. 

Tinctura  Lobeliae.  Ist  vorsichtig  aufzubewahren,  was  von  Horba 
Lobeliao,  wofür  auch  keine  Marimaldosis  vorgeschrieben  ist,  wie  sie  sich 
doch  für  die  Tinktur  in  der  Germ.  II  und  III  findet,  nicht  verlangt  wird. 

Tinctura  Myrrhae.  Aus  prob  gepulverter,  besser  nach  der  Germ.  II 
aus  feingepuiverter  Myrrhe  darzustellen. 

Tinctura  Opii  crocata  und  simplox.    Prüfungsverfahren  abgeändert. 

TrochiscL  Die  Fassung  ist  allgemeiner  als  früher  gehalten.  Sowohl 
die  Zucker-  als  die  Chocoladezeltchen  sollten  bisher  je  1  g  wiegen;  jetzt  ist 
für  die  ersteren,  welche  die  Gestalt  einer  dachgedrückten  Kugel  oder  eines 
Kegels  besitzen  sollen,  gar  kein  Gewicht,  für  die  Chocoladezeltchen  das  Ge- 
wicht von  1  g  festgesetzt,  wenn  etwas  anderes  nicht  vorgeschrieben  ist. 

Tubera  Jalapae.  100  Th.  Knollen  sollen,  in  der  bei  Jalapenharz 
vorgeschriebenen  Weise  verarbeitet,  mindestens  7  Jh.,  bisher  , mindestens 
10  Th.",  Harz  von  den  dort  angegebenen  Eigenschaften  liefern. 

Unguentum  Cantharidum.  Aus  6  (bisher  7)  Th.  Spanischßiegenöl 
und  4  (bisher  3)  77«.  gelhem  WacJis  zu  bereiten.  Zur  Darstellung  des  ge- 
nannten Oeles  verwendet  die  Germ.  III  auf  3  Th.  Canthariden  10,  die 
Germ.  II  in  dem  hier  vorliegenden  Falle  12  Th.  Oel.  Die  neue  Vorschrift 
liefert  also  eiue  gehaltreichere  und  zugleich  härtere  Salbe. 

Richtiger  wäre  die  Bezeichnung  Unguentum  cantharidatum  ge- 
wesen, welche  der  Benennungsweise  des  Oleum  cantharidatum  entspricht 
und  sich  zu  der  beim  Pflaster,  welches  die  Canthariden  in  Substanz  ent- 
hält, gebrauchten  Ausdrucksweise:  Emplastrum  Cantharidum,  in  rich- 
tigem Gegensatz  befindet. 

Unguentum  diachylon.  Die  Verschiedenheit  der  beiden  Vorschriften 
der  Germ.  II  und  III  ist  nur  eine  scheinbare,  weil  das  Bleipflaster  der 
Germ.  III  von  Glycerin  und  Wasser  schon  frei  ist,  das  Bleipflaster  der 
Germ.  II  von  beiden  erst  ad  hoc  befreit  werden  soll. 

Unguentum  Glycerini.  Die  Verdickung  des  Glycerins  erfolgte  nach 
der  Germ.  I  durch  Erhitzen  mit  Weizenstärke,  an  deren  Stelle  die 
Germ.  II  Traganth  setzte;  jetzt  sollen  auf  100  Th.  Glycerin  10  77». 
Weizenstärke,  mit  15  Th.  Wasser  und  2  Tli.  feines  Traganthpulver ,  mit 
5  Th.  Weingeist  angerührt,  verwendet  und  das  Ganze  unter  Umrühren  so 
lange  erhitzt  werden,  bis  der  Weingeistgeruch  verschxounden,  und  eine  durch- 
scheinende  Gallerte  entstanden  ist. 

Unguentum  Kalll  jodati.  Ist  nicht  mehr  mit  Paraffinsalbe, 
sondern  wieder  mit  Schweineschmalz  unter  Zusatz  von  Natriumtldosxdfai  herzu- 
stellen.   Dieses  letztere  beträgt  auf  20  Th.  Jodkalium  nur  1  4  Th.  (1  Th. 
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nach  der  Genn.  1),  ist  aber  wegzidassen,  tcenn  Jodkaliumsalbe  mit  freiem  Jod 
zusammen  verordnet  wird. 

Unguentum  Paraffin!.  Soll  sich  ztcischen  40  und  50°,  bisher  „zwischen 
35  und  45°",  verflüssigen.  Die  Forderung  der  Genn.  II  „sei  durchscheinend, 
von  Salbenconsistenz,  zeige  sich  unter  dem  Mikroskope  von  Krystallchen 
durchsetzt-  ist  nicht  wiederholt. 

Unguentum  PlumM.  2  Th.  Bleiessig  werden  im  Waaserbade  auf 
1  Th.  eingeengt  und  dann  mit  19  Th.  Paraffinsalbe  gemischt.  Nach  der 
Germ.  II  ein  Gemisch  von  2  Th.  Bleiessig  und  23  Th.  Schweineschmalz. 
Beide  Vorschriften  sollen  eine  weisse  Salbe  geben,  doch  war  die  bisherige 
bei  aller  Vorsicht  kaum  zwei  Tage  lang  haltbar,  bezw.  ungefärbt. 

Veratrinuni.  Piilverförmig  oder  in  weissen,  amorphen  Massen,  deren 
Staub  heftig  zum  Niesen  reizt.  Darf  beim  Erhitzen  unter  Luftzutritt  keinen 
Bückstand  lassen,  und  durch  Platinchlorid  aus  der  weingeistigen  Lösung  nicht 
gefällt  werden. 

Yinum  Colchici.    Grösste  Tagesgabe  von  6,0  auf  5,0  g  herabgesetzt. 

Yinuni  Pepsini.  Nach  der,  gegen  früher  gänzlich  umgeänderten 
Vorschrift  werden  24  Th.  Pepsin  mit  20  Iii.  Glycerin,  3  Th.  Salzsäure  und 
20  Th.  Wasser  gut  gemischt,  8  Tage  lang  unter  wiederholtem  Umschütteln 
stehen  gelassen,  danach  fiitrirt,  und  dem  Filtrat  02  Th.  weisser  Syrup,  2  Th. 
Pomeranzentinktttr  und  839  Th.  oder  soviel  Xereswein  zugefügt,  dass  das  Ge- 
sammtgewicht  1000  Th.  beträgt.  Auf  1000  Th.  Endprodukt,  das  nach  beiden 
Phkk.  klar  und  gelblich  sein  soll,  kommen  also  hier  24,  nach  der  Germ.  II 
25  Th.  Pepsin. 

Zincum  aceticum.  Löslich  in  3  Th.  (bisher  in  2,7  Th.)  kaltem  Wasser, 
und  in  3(J  Th.  (bisher  in  35,6  Th.)  Weingeist. 

Zincum  oxydatum.    Ist  mit  Zinnchlorurlösung  auf  Arsen  zu  prüfen. 


Verzeichnis« 

der  in  die  Ph.  Germ.  III  neu  aufgenommenen  Reagentien, 
nebst  den  von  ihr  gegen  bisher  eingeführten  Aenderungen. 

Acidum  aceticum  (von  mindestens  96°/0). 

Acidum  aceticum  von  90°/0-  Bei  Bedarf  aus  100  Th.  Essigsäure 
und  6,6  Th.  Wasser  zu  mischen. 

Acidum  carbolicum.  Bei  Bedarf  herzustellende  Lösung  aus  1  Th. 
Karbolsäure  und  19  Th.  Wasser. 

Acidum  chromicum.  Bei  Bedarf  durch  Lösung  von  3  Th.  Chrom- 
säure in  97  Th.  Wasser  herzustellen. 

Acidum  nitricum  crudum. 

Acidum  nitricum  düutum.  Bei  Bedarf  aus  gleichen  Theilen  Salpeter- 
säure und  Wasser  zu  mischen. 

Acidum  sulfurosum.  Bei  Bedarf  durch  Ansäuern  einer  frisch  be- 
reiteten Lösung  von  Natriumsulfit  (1  =  10)  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
zu  bereiten. 

Alcohol  am y Ileus.  Farblose,  vollständig  flüchtige,  bei  180 — 131° 
siedende  Flüssigkeit  von  0,814  spec.  Gew. 

Aqua  Barytae.  Lösung  von  1  Th.  krystallisirtem  Aetzbaryt  in  19  Th. 
Wasser. 

Aqua  bromata.    Die  gesättigte  wässerige  Lösung. 
Aqua  hydrosulfurata  saturata.    Muss  mit  Gas  gesättigt  sein 
(bisher  nicht  ausdrücklich  gefordert). 
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Aqua  Jodi.    Die  gesättigte  wässerige  Lösung. 

Argentvm  nitricum.    Losung  von  1  Th.  Silbernitrat  in  19  Th. 
Wasser  (ausser  der  ebenfalls  aufgenommenen  volumetrischen  Losung). 
Benzinum  Petrolei. 

Benzolum.  Siedepunkt  nach  der  Germ.  II  81 — 82°.  Soll  nach  der 
Germ.  III  bei  80 — 82°  sieden,  farblos  und  von  0,880 — 0,890  spec.  Gew.  sein. 

Calcaria  chlorata.  Bei  Bedarf  ist  1  Th.  Chlorkalk  mit  9  Th.  Wasser 
anzureiben  und  die  Lösung  zu  filtriren. 

Calcium  carbonicum.    Muss  von  Chlorverbindungen  frei  sein. 

Calcium  chloratum.  Bisher  Lösung  des  nicht  genauer  charakterisirten 
Salzes  in  9  Th.  Wasser.  Jetzt  Lösung  von  1  Th.  geschmolzenem 
Calciuiuchlorid  in  19  Th.  Wasser. 

Carboneum  sulfuratum.  Farblos  und  ohne  Rückstand  flüchtig; 
ausserdem  nach  der  Germ.  III  neutral,  von  1,272  spec.  Gew.  und  46° 
Siedepunkt. 

Charta  exploratoria  caerulea,  lutea,  rubra.  Zur  Herstellung  dieser 
Papiere  giebt  die  Germ.  III  besondere  Vorschriften. 
Collodium. 

Ferrum.    Bei  Bedarf  ist  Eisenpulver  zu  verwenden. 

Ferrum  sulfuricum.    Bei  Bedarf  bisher  in  2  Th.  Wasser,  jetzt  in 

1  Th.  Wasser  und  1  Th.  verdünnter  Schwefelsäure  zu  lösen. 

Gl)  ce  rinn  di. 

Kalium  chromicum  flavum.  Bisher  Lösung  von  1  Th.  Salz  in 
9  Th.  Wasser,  jetzt  Lösung  von  1  Th.  chlor  freiem  Salz  in  19  Th.  Wasser. 

Kalium  dichromicum.   Lösung  von  1  Th.  Salz  in  19  Th.  Wasser. 

Kalium  ferricyanatum.  Bei  Bedarf  sind  die  zuvor  mit  Wasser  ab- 
gewaschenen Krystalle  nach  der  Germ.  II  in  9,  nach  der  Germ.  III  in 
19  Th.  Wasser  zu  lösen. 

Kalium  ferrocyanatum.  Bisher  Lösung  von  1  Th.  Salz  in  9  Th. 
Wasser;  jetzt  nur  bei  Bedarf  in  19  Th.  Wasser  zu  lösen. 

Liquor  Amyli  cum  Zinco  jodato,  der  bisherige  Liquor  Amyli 
volumetricus.    Die  bisherige  Vorschrift  ist  dahin  abgeändert,  dass  statt 

2  g  trocknen  Ziukjodids  eine  Irisch  bereitete,  farblose,  filtrirte  Zinkjodid- 
lösung,  welche  etwa  2,5  g  trocknes  Salz  enthält,  zugesetzt  wird. 

Liquor  Ferri  sesquichlorati.  Jetzt  , nötigenfalls  nach  Angabe 
zu  verdünnen". 

Liquor  Kali  caustici. 

Liquor  Kali  caustici  spirituosus.  Bei  Bedarf  ist  1  Th.  geschmolzenes 
Aetzkali  in  9  Th.  Weingeist  zu  lösen. 

Liquor  Kali  caustici  volumetricus,  der  bisherige  Liquor  Kalii 
hydrici  volumetricus. 

Liquor  Kalii  carbonici. 

Liquor  Plunibi  subacetici. 

Manganum  hyperoxydatum  nativum. 

Natrium  bicarbonicum.  Bei  Bedarf  ist  1  Th.  gepulvertes  Natrium- 
bicarbonat  unter  leichter  Bewegung  in  19  Th.  Wasser  zu  losen. 

Natrum  causticum  fusum.  Die  wässerige  Lösung  (1  =  6)  ent- 
spreche bezüglich  der  Reinheit  der  Natronlauge. 

Platinuni  chloratum.  1  Th.  Platinchlorid- Chlorwasserstoff  ist  in 
19  Th.  Wasser  zu  lösen. 

Plumbum  aceticum.    1  Th.  ßleiacetat  ist  in  9  Th.  Wasser  zu  lösen. 

Solutio  Cupri  tartarici  natronata.   Bei  Bedarf  durch  Mischen  einer 
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Lösung  von  8,5  g  Kupfersulfat  in  30  ccra  Wasser  mit  einer  Lösung  von 
17,5  g  Natriumkaliuratartrat  in  30ccm  Wasser,  die  zuvor  mit  40  g  Natron- 
lauge versetzt  ist,  zu  bereiten. 

Solutio  Stanni  chlorati.  5  Th.  krystallisirtes  Zinnchlorür  werden 
mit  1  Th.  Salzsäure  zum  Brei  angerührt,  und  letzterer  vollständig  mit 
trockenem  Chlorwasserstoff  gesättigt,  die  gewonnene  Lösung  nach  dem 
Absetzen  durch  Asbest  filtrirt.  —  Blassgelbliche j  lichtbrechende,  stark 
rauchende  Flüssigkeit  von  mindestens  1,900  spec.  Gewicht. 

St  nun  um.    Bleifreies  Blattzinn,  bisher  Zinnfeile. 

Zincnm.  Die  bisherige  ausdrückliche  Forderung:  „sei  frei  von  Arsen* 
ist  nicht  wiederholt. 

Zincum  raspatum. 

Verzeichnis* 

der  in  die  Ph.  Germ.  III  nicht  wieder  aufgenommenen, 
bisher  gebräuchlichen  Reagentien. 

Bismutum  subnitricum  I  Liquor  Kalii  bromici  volumetricus 
Kalium  sulfocyanatura  Magnesium  hydricum  pultiforme 

Liquor  Ammonii  sulfurati  I  Natrium  metallicum 
Liquor  Kalii  bromati  volumetricus      Tinctura  Coccionellae. 

Verzeichnis» 

der  in  die  Tabelle  A  (Maximaldosen -Tabelle)  der  Ph.  Germ.  III 
neu  aufgenommenen  Mittel 
nebst  den  von  ihr  gegen  früher  eingeführten  Aenderungen. 


Germ.  11 

(Jon 

i.  III 

GrÖBste 

Grösste 

Ii 

Einzel- 
gabe 

j  o 

|t 

9 

.  8_ 

g 

Acetanilidum  .    .  . 

0,5 

4.0 

Agaricinum    .    .  . 

0,1 

8,0 

Amylenum  hydratura 

4,0 

Apomorphin.  hydro- 

0,1 

0,01 

0,05 

0,02 

Chloralum  formami- 

datum  .... 

4,0 

8,0 

Chloroformium    .  . 

0,5 

1,0 

Cocain  um  hydro- 

0,05 

0,15 

CodeTnuro  phospbo- 

0,1 

0,4 

Coffelnum  .... 

0,2 

0,6 

0,5 

1,5 

Folia  Belladonnae  . 

0,2 

0,6 

0,2 

1,0 

Fructus  Colocynthid. 

0,3 

1,0 

0,5 

1,5 

Gutti  

0,8 

1,0 

0,5 

1,0 

Herba  Conii  .   .  . 

0,8 

2,0 

0,5 

2,0 

Herba  Hyoecyami  . 

0,3 

1,5 

0,5 

1,5 

Homatropin.  hydro- 

brom  

0,001 

0,003 

Hydrargyr.  bichlo- 

0,03 

0,1  i 

0,02 

0,1 

Germ.  II 

Germ.  III 

<  ;i-.">>^t«' 

Gröwte 

■ 

Ii 

■  j 

• 

J.s 

1 

f 

Hydrargyr.  bijoda- 

0,03 

n 

0,02 

0,1 

0,1 

Hydrurgyr.cyanatuni 

1 0,03 

0,1 

0,02 

0,1 

Hydrargyr  oxydatuni 

0,08 

0,1 

0,02 

0,1 

HydrargyT.oxydatun) 

via  bumida  parat. 

0,03 

0,1 

0,02 

0,1 

Hyoscin.  hydrobro- 

II.MOUO 

0,002 

Kreoaotum.    .    .  . 

0,1 

0,5 

0,2 

1,0 

Paraldehydum    .  . 

5,0 

10.0 

l'honuci'tinum    .  . 

1,0 

5,0 

Pilocarpin,  hydro- 

0,06 

0.05 

0,03 

0,02 

Santoninum  .    .  . 

0,1 

0,3 

0,1 

0,5 

!  Sulfonalum    .    .  . 

4,0 

8,0 

Thallinum  sulfuri- 

0,5 

1,5 

Tinctura  Colchici  . 

2,0 

6,0 

2,0 

5,0 

„  Colocyntbid. 

1,0 

3,0 

1,0 

5,0 

„  Strophantin 
Vinum  Colchici  .  . 

0,5 

2,0 

2,0 

6,0 

2,0 

5,0 
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Verzeichnis» 

der  in  die  Tabelle  A  der  Ph.  Germ.  III 
nicht  wieder  aufgenommenen  Maximaldosen. 


v 


Hydrargyrum  jodatum 
Lactucariam 
Morphinura  sulfuricuui 
Seeale  cornutum 
Summitates  Sabinae. 


Acetum  Digitalis 
Codeinum 
Extractum  Aconiti 

Cannabis  Indicae 
Digitalis 
Scillae 

In  die  Tabelle  B  der  Ph.  Germ.  III  sind  neu  aufgenommen: 
Homatropinum  hydrobromicum,  Hyoscinum  hydrobroraicum 
und  Physostigminum  sulfuricum, 
daraus  gestrichen  ist: 

Hydrargyrum  jodatum  (als  nicht  mehr  officinell). 
In  die  Tabelle  C  der  Ph.  Germ.  III  sind  neu  aufgenommen: 

Acetanilidum  Cuprum  aluminatum 

Acidum  nitricum  crudum  Paraldehydum 
„     trichloraceticum  Phenacetinura 
Agaricinum  Semen  Strophanthi 

Amylenum  hydratum 
Chloralum  formamidatum 
CocaTinum  hydrochloricum 
CoiFeinum 


Sulfonalum 
Thallinum  sulfuricum 
Tinctura  Lobeliae 
„  Strophanthi 


daraus  gestrichen  sind  {als  nicht  mehr  officinell): 


Acetum  Digitalis 

Acidum  hydrochloricum  crudum 

Codeinum 

Cuprum  oxydatum 

Extractum  Aconiti 

Cannabis  Indicae 
Digitalis 
Sabinae 


'.1 


Extractum  Scillae 
Lactucarium 
Morphinum  sulfuricum 
Plumbum  jodatum 
Summitates  Sabinae 
Tinctura  Cannabis  Indicae 

„  Ipecacuanliae 
Zincum  sulfocarbolicum. 


Aenderuilgen  in  der  Uebersicht  der  bei  Apotheken -Revisionen 
festzustellenden  speeifischen  Gewichte  von  Flüssigkeiten. 


bei 

Germ.  II 

15« 
Germ.  III 

bei  15° 

Germ.  II    |   Germ.  III 

Acidum  nitri- 
cum .    .    .  . 

Acidum  phos- 
phoricum . 

Aether    .  . 

Liquor  Fern 
ocetici  .    .  . 

1,185 

1,120 
0,724—0,728 

1,081-1,083 

1,153 

1,154 
0,720 

1,087-1,090 

LiquorFerriflul- 
furici  oxydati 
Liquor  Kali 
caustici .    .  . 
Liquor  Natri 
caustici   .  . 
'  Spiritus  aethe- 
reufl  .... 

1,428-1,430 
1,142-1,146 
1,159-1,163 
0,807-0,811 

gestrichen 
1,126-1,130 
1,168-1,172 
0,805-0,809 

Die  Synonymen-Tabelle  (Anlage  VI  der  Germ.  III)  hat  eine  sehr 
bedeutende  Ausdehnung  (von  beiläufig  18  auf  37  Seiten)  erfahren. 

Das  Namen -Yerzeichniss  (Anlage  VII  der  Germ.  III)  führt  nur  die 
deutschen  Arzneimittel-Namen  in  alphabetischer  Ordnung  auf,  ohne, 
wie  früher,  die  lateinischen  Namen  zwischen  sie  einzureihen.  Dagegen 
findet  sich  jedem  solchen  deutschen  Namen  die  lateinische  Bezeich- 
nung gegenübergestellt. 
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Die  zur  Erkennung  und  Prüfung 
der  Arzneimittel  erforderlichen  wichtigsten  physikalischen 

Operationen  und  Methoden. 


JCl- 


Für  die  zur  Identificirung  und  Prüfung  der  Arzneimittel  geeigneten  phy- 
sikalischen Methoden,  namentlich  zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewich- 
tes, des  Schmelz-  und  des  Siedepunktes,  enthält  sich  das  Arzneibuch  näherer 
Angaben.  Die  eben  genannten  Bestimmungsmethoden  sind  es  deshalb,  welche 
hier  eine  eingehendere  Besprechung  erfahren,  während  die  chemischen 
Mittel  zur  Prüfung  und  Erkennung  der  Arzneimittel  am  betreffenden  Orte  (im 
Haupttext)  oder  unter  den  Reagentien  die  nöthige  Erwähnung  finden  werden. 

Spezifisches  Gewicht 

Für  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  von  Flüssigkeiten  hat  Spec 
das  Arzneibuch  keine  besonderen  Angaben  gemacht;  es  ist  demnach  gleich-  ^^^t 
gültig,  welche  von  den  verschiedenen  dazu  dienenden  Vorrichtungen  Ver-  fl^si^er 
Wendung  findet.    Zu  den  bekannten  Instrumenten  zur  Bestimmung  des  Körper, 
specifischen  Gewichtes:  Pyknometer,  Aräometer,  MoHJi'sche  Waage,  Gewichts- 
aräometer von  Zorn-Hibsch  ist  noch  ein  neues  hinzugekommen,  das  Aräo- 
pyknometer  von  Eickhorn. 

Das  Pyknometer  kann  man  sich  sehr  leicht  anfertigen,  indem  man  Pykno- 
eine  gut  schliessende  Glasstöpselflasche  heraussucht,  dieselbe  erst  leer,  dann  meter- 
mit  destillirtem  Wasser  von  15°  C.  gefüllt,  auf  der  chemischen  Waage  wägt 
und  beide  gewonnene  Zahlen  mit  einem  Schreibdiamanten  auf  der  Flasche 
aufzeichnet.  Im  Handel  sind  Pyknometer  verschiedener  Einrichtung  (mit 
und  ohne  Thermometer,  in  Fläschchenform,  U« formig,  auf  bestimmten  Inhalt 
—  50  oder  100,0  Gramm  —  eingerichtet)  käuflich.  Alle  diese  verschie- 
denen Pyknometer  sind  brauchbar;  die  letztgenannten,  auf  einen  bestimmten 
Fassungsraum  eingerichteten,  erleichtern  die  Berechnung,  müssen  aber,  wie 
alle  solche  Instrumente,  beim  Einkauf  auf  Richtigkeit  geprüft  werden. 

Die  Aräometer  (Senkwaagen)  erfordern  wegen  ihrer  Länge  verhält-  Arfto- 
nissmässig  grosse  Mengen  von  Flüssigkeit,  so  dass  sie  für  manche  Zwecke  meter- 
aus  diesem  Grunde  gar  nicht  zu  gebrauchen  sind.  Die  für  pharmaceutische 
Zwecke  dienenden  Aräometer  müssen  von  solcher  Empfindlichkeit  sein, 
dass  die  dritte  Decimale  abgelesen  werden  kann.  Weil  die  Skala  von 
0,650—2,000  bei  dieser  Anordnung  gar  zu  lang  und  unhandlich  werden 
würde,  muss  dieselbe  auf  mehrere  Aräometer  (4—6)  vertheilt  sein. 

Zweckmässig  ist  es,  geaichte  Aräometer  in  Benützung  zu  ziehen;  die 
bei  der  steueramtlichen  Controlle  des  nicht  denaturirten  Spiritus  benützten 
Alkoholometer  müssen  ebenfalls  geaicht  sein. 
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Für  den  Gebrauch  der  Aräometer  sind  die  von  der  Kaiserlichen  Normal- 
Aichungs-Kommission  aufgestellten  Grundsätze  beachtlich: 

Die  Normaltemperatur  von  15°C.  soll  der  Regel  nach  nicht  durch 
Erwärmen  oder  Abkühlen  der  Flüssigkeit  herbeigeführt  werden,  sondern  es 
sollen  die  Flüssigkeit  sowie  der  Glascy linder  und  das  Aräometer  durch  mehr- 
stündiges Verweilen  in  dem  Raum,  in  dem  die  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichts  vorgenommen  wird,  die  jeweilige  Temperatur  dieses  Raumes  besitzen. 
Durch  Anwendung  von  Tabellen  ist  alsdann  das  der  Normaltemperatur  ent- 
sprechende specifische  Gewicht  durch  Rechnung  zu  ermitteln.  Besitzt  die 
Flüssigkeit,  deren  specifisches  Gewicht  bestimmt  werden  soll,  eine  andere 
Temperatur  als  die  umgebende  Luft,  so  werden  leicht  Schichtungen  in  der 
Flüssigkeit  hervorgerufen,  welche  die  Genauigkeit  der  Bestimmung  beein- 
trächtigen. Kleine  Abweichungen  in  der  Temperatur  der  zu  prüfenden 
Flüssigkeit  von  der  umgebenden  Luft,  wie  man  sie  durch  Erwärmen  mittelst 
der  Hand  ausführen  kann,  sind  nicht  hierher  zu  rechnen. 

Das  Ablesen  des  specifischen  Gewichts  an  der  Skala  soll  bei  durch- 
sichtigen Flüssigkeiten  am  Schnittpunkte  des  nicht  capillar-gehobenen  Flüs- 
sigkeitsspiegels mit  der  Skala  stattfinden.  Um  diesen  Punkt  zu  finden, 
bringt  man  das  Auge  unter  den  Flüssigkeitsspiegel  und  hebt  den  Kopf 
langsam  soweit,  bis  der  Anfangs  von  unten  gesehene  Flüssigkeitsspiegel  vor 
und  hinter  dem  Aräometer  mit  der  Sehaxe  in  eine  Ebene  fallt. 

Bei  undurchsichtigen  Flüssigkeiten  kann  die  Ablesung  nicht  von  unten 
erfolgen;  sie  geschieht  an  der  oberen  Begrenzungslinie,  entsprechend  der 
Ablesung  an  der  unteren  Begrenzungslinie  bei  durchsichtigen  Flüssigkeiten. 
Keinesfalls  darf  die  Ablesung  aber  (bei  undurchsichtigen  Flüssigkeiten)  von 
oben  erfolgen,  indem  man  schief  auf  den  Flüssigkeitsspiegel  sieht. 
Moira'sche  Diese  Schwierigkeiten  der  Beobachtung  werden  bei  Verwendung  der 
Waage.  Momi'schen  Waage  oder  einer  ihrer  Verbesserungen  vermieden.  Während 
die  sogenannte  einarmige  Waage  von  Westphaj,  wegen  ihrer  Kleinheit  be- 
vorzugt wird,  ist  die  zweiarmige  Waage  deshalb  auch  empfehlenswerth,  da 
sie,  nachdem  Schaalen  angehängt  worden  sind,  als  analytische  Waage  dienen 
kimn.  Das  Eintauchen  des  Senkkörpers  der  MoHK'schen  Waage  soll  so 
weit  erfolgen,  dass  der  zusammengedrehte  Draht,  an  dem  der  Senkkörper 
hängt,  ganz  untergetaucht  ist,  da  im  anderen  Falle  durch  Capillarität  Flüs- 
sigkeit gehoben  werden  kann,  wodurch  die  Genauigkeit  der  Bestimmung 
leidet. 

Um  bei  Bruch  oder  Beschädigung  des  Senkkörpers  mit  leichter  Mühe 
einen  Ersatz  beschaffen  zu  können,  benützt  man  solche  Senkkörper,  wie  sie 
Reimann  für  seine  sogenannte  Substitutionswaage  verwendet  und  welche 
unterhalb  der  Quecksüberkugel  noch  einen  Glasansatz  tragen,  so  dass  der 
Senkkörper  durch  Abschleifen  auf  ein  bestimmtes  (bei  allen  Senkkörpern 
gleiches  Gewicht)  gebracht  werden  kann. 
Gewichte-  Verschieden  von  den  Aräometern,  deren  Princip  »constantes  Gewicht 
moter  UD(^  ver*nderliches  Volumen*  ist,  sind  andere  Schwimmkörper,  deren  Princip 
ist  „veränderliches  Gewicht  und  constantes  Volumen" ;  es  sind  diese  letz- 
teren die  sogenannten  Gewichtsaräometer. 

Während  bei  den  erstgenannten  Aräometern  in  der  nicht  ganz  gleich- 
mässigen  Dicke  der  Röhre,  welche  die  Skala  trägt,  Fehler  liegen  können, 
sind  diese  bei  dem  Gewichtsaräometer,  welches  immer  bis  zu  demselben 
Punkte  (der  Marke  a)  in  die  Flüssigkeit  taucht,  ausgeschlossen.  Die  An- 
fertigung der  Gewichtsaräometer  ist  aber  eine  schwierige;  eine  etwaige  Fehler- 
quelle liegt  in  den  Belastungs-Gewichten  und  dem  zu  ihnen  möglicherweise 


Digitized  by  Google 


Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes. 


27 


Fig.  1. 


b 


in  unrichtigem  Verhältnis  stehenden  Gewichte  und  Volumen  der  Schwimm- 
körper, deren  Genauigkeit  aber  mit  Hülfe  der  chemischen  Waage  leicht 
controllirt  werden  kann. 

Das  verbesserte  Gewichtsaräometer  von  Hibsch  und  h 
Zorn  besteht  aus  drei  gläsernen  Schwimmkörpern,  die  für  die 
specifischen  Gewichte  0,650—1,100, 1,000—1,600  und  1,400—2,300 
benutzbar  sind. 

Die  dem  Princip  zu  Grunde  liegende  Gewichtseinheit  be- 
trägt 0,04  g;  das  absolute  Gewicht  der  (bis  zur  Marke  a  in  Fig.  1) 
40  ccm  Flüssigkeit  verdrängenden  Spindeln  beträgt  demnach  650, 
bez.  1000,  oder  1400  X  0,04  g,  das  ist  26,0,  40,0  und  56,0  g. 

Zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  wird  die  Spindel 
in  die  Flüssigkeit  getaucht  und  hierauf  mit  so  viel  Gewichten 
(durch  Auflegen  auf  den  Teller  b)  beschwert,  dass  die  Spindel 
bis  zur  Marke  a  eintaucht.  Mussten  z.  B.  auf  den  Teller  der 
leichten  Spindel  (Gewicht  650  Einheiten)  noch  230  Einheiten  ge- 
legt werden,  um  die  Spindel  bis  zur  Marke  eintauchen  zu  Lassen, 
so  ist  das  specifische  Gewicht  der  betreffenden  geprüften  Flüssig- 
keit 650  -f  230  =  880,  also  =  0.880. 

Das  Aräopyknometer  von  Eichhorn  ermöglicht  die  Bestimmung  Arftopyk- 
des  specifischen  Gewichtes  sehr  kleiner  Mengen  von  Flüssigkeit.  In  nometer- 
der  nebenstehenden  Abbildung  (Fig.  2)  ist  dasselbe  in  Wasser 
schwimmend  dargestellt;  a  ist  eine  hohle  Schwinimkugel, 
auf  welche  die  Skala  b  aufgesetzt  ist,  c  ist  mit  Quecksilber 
beschwert,  d  ist  der  zur  Aufnahme  der  zu  wägenden  Flüssig- 
keit bestimmte  Hohlraum,  e  der  Glasstöpsel  zu  der  Ein- 
füllöffnuug  und  /  ein  kleiner  Glasknopf  als  Gegengewicht  für 
den  Stöpsel  e,  um  zu  bewirken,  dass  das  Aräopyknometer 
senkrecht  schwimmt. 

Für  die  verschiedenen  specifischen  Gewichte  von  0,650 
bis  2,000  gibt  es  ebenso  wie  von  den  Aräometern  verschiedene 
einander  folgende  Instrumente;  ein  Satz  umfasst  4 — 6  Stück. 
Je  weiter  die  Zahlen  auf  der  Skala  auseinander  zu  liegen 
kommen,  um  so  empfindlicher  ist  der  Apparat. 

Der  Hohlraum  d  wird  mit  der  zu  wägenden  Flüssigkeit 
(etwa  10  ccm)  gefüllt,  der  Stöpsel  e  mit  einer  leichten  Drehung 
eingesetzt,  so  dass  keine  Luftblase  in  dem  Hohlraum  </  bleibt. 
Hierauf  wird  die  beim  Eindrücken  des  Stöpsels  verdrängte 
Flüssigkeit,  welche  den  Apparat  beschmutzt,  durch  Abspülen 
mit  einem  geeigneten  Lösungsmittel  entfernt.  Hierzu  dient 
in  den  meisten  Fällen  destillirtes  Wasser,  für  andere  Fälle 
Spiritus,  Aether  u.  s.  w.,  je  nach  der  Natur  der  zu  wägenden 
Flüssigkeit;  auf  jeden  Fall  hat  aber  zuletzt  noch  ein  Abspülen 
mit  destillirtem  Wasser  zu  erfolgen.  Hierauf  wird  das  Aräo- 
pyknometer in  einen  Cylinder  voll  destillirten  Wassers  ge- 1 
taucht  und  das  specifische  Gewicht  der  zu  wägenden  Flüssigkeit  nunmehr 
direct  an  der  Skala  abgelesen. 

Für  das  Ablesen  gilt  dasselbe,  was  oben  beim  Aräometer  bezüglich 
durchsichtiger  Flüssigkeiten  gesagt  worden  ist;  die  Temperatur  muss  nicht 
eine  ganz  bestimmte  sein,  nur  ist  es  unerlässlich,  dass  die  zu  wägende 
Flüssigkeit,  das  Aräopyknometer,  das  destillirte  Wasser,  in  welches  dasselbe 
getaucht  wird,  sowie  der  Cylinder  sämmtlich  gleiche  Temperatur  besitzen. 


Fig.  2. 

nutürl.  Orüsso. 
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Man  erreicht  dieses  dadurch,  dass  man  dieselben  einige  Stunden  in  dem 
Raum,  in  dem  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  vorgenommen 
wird,  stehen  lässt,  damit  sie  dessen  Temperatur  annehmen.    Für  die  Aräo- 
pyknometer  ist  grosse  Genauigkeit  in  der  Herstellung  unbedingt  erforder- 
lich. Eine  Schwierigkeit  für  die  Verwendung  der  Aräopyknometer  liegt  dann 
vor,  wenn  dickflüssige  oder  ölige  und  sonstige  Stoffe  zur  Prüfung  gelangen, 
von  denen  das  Instrument  schwer  zu  reinigen  ist. 
^  des        Mittelst  des  Aräometers,  des  Gewichtsaräometers  von  Zorn-Hirscii  ,  der 
""spe-  68  MoHB'schen  Waage  und  des  Aräopyknometers  wird  das  specifische  Gewicht 
einsehen  unmittelbar  gefunden;  bei  Anwendung  des  Pyknometers  ist  eine  kleine 
Gewicht».  Rechnung  nothwendig,  indem  man  das  Gewicht  des  zu  prüfenden  Inhaltes 
des  Pyknometers  mit  dem  Gewicht  des  Wasserinhaltes  dividirt.  War  die  Tem- 
peratur, bei  der  die  Wägung  vorgenommen  wurde,  eine  von  der  Normal- 
temperatur von  15°  C.  verschiedene,  so  muss  mittelst  der  von  dem  Arznei- 
buch gegebenen  Tabelle  (siehe  am  Schluss)  das  gefundene  specifische  Gewicht 
richtiggestellt  werden.    Die  Tabelle  des  Arzneibuches  umfasst  die  Grade 
12 — 25;  die  Zahlen  in  der  Tabelle  sind  dem  praktischen  Gebrauche  ent- 
sprechend auf  drei  Decimalstellen  abgerundet. 

In  den  Fällen,  in  denen  das  Arzneibuch  eine  Schwankung  des  spe- 
cifischen Gewichtes  (um  einige  Stellen  in  der  dritten  Decimale)  zulässt,  ist 
in  der  genannten  Tabelle  bei  den  verschiedenen  Temperaturen  nur  die  der 
Mittelzahl  entsprechende  Abweichung  verzeichnet.    Es  ist  aber  die  bei 
der  Normaltemperatur  zulässige  Abweichung  nach  unten  oder  oben  auch  bei 
den  anderen  Temperaturgraden' gestattet  und  nur  deshalb  aus  der  Tabelle 
fortgelassen,  weil  diese  dadurch  wenig  handlich  werden  würde. 
Reihen-        Bei  Revision  von  Apotheken  ist  es  empfehlenswerth ,  die  auf  ihr  spe- 
BortiinnT  c*fi8Che8  Gewicht  zu  prüfenden  Arzneimittel  in  einer  bestimmten  Reihen- 
ungen derf°lf?e  vorzunehmen,  so  dass  man  nur  viermal  eines  völlig  trockenen  Cylinders 
spe-    bedarf,  während  für  die  Zwischenglieder  der  einzelnen  Gruppen  es  genügt, 
einsehen  den  Cylinder  gut  mit  Wasser  auszuspülen  und  einige  Minuten  umgestürzt 
^®.w,j°D*e  auf  mehrfach  zusammengelegtes  Filtrirpapier  gestellt,  ablaufen  zu  lassen, 
theken-  Zwischen  den  Wägungen  von  Aether  und  Spiritus  aethereus,  ferner  zwischen 
Revision.  Spiritus  dilutus  und  Spiritus,  dann  bei  Tinctura  Opii  simplex  und  crocata 
ist  das  Ausspülen  mit  Wasser  zudem  überflüssig. 

I. 

Acidum  sulfuricum  1,836—1,840. 

„               „           dilutum  1,110 — 1,114. 

Mixtura  sulfurica  acida  0,993—0,997. 

Acidum  nitricum  1,153. 

„       hydrochloricum  1,124. 

„       phosphoricum  1,154. 

B       aceticum  dilutum  1,041. 

Liquor  Ammonii  acetici  1,032 — 1,034. 

Kalii  acetici  1,176—1,180. 

„       Aluminii  acetici  1,044 — 1,046. 

Kali  caustici  1,126—1,130. 

„       Natri  caustici  1,168—1,172. 

,       Ferri  acetici  1,087 — 1,090. 

„      sesquichlorati  1,280 — 1,282. 

Ammonii  caustici  0,960. 

,       Kalii  carbonici  1,330—1,334. 

„       Plumbi  subacetici  1,235—1,240. 
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II. 

Aether  0,720. 

Spiritus  aethereus  0,805—0,809. 

Aetheris  nitrosi  0,840—0,850. 

dilutus  0,892—0,896. 

Spiritus  0,830—0,834. 

Aether  aceticus  0,900—0,904. 

Tinctura  Opii  simplex  0,974—0,978. 

,     crocata  0,980—0,984. 

III. 

Chloroformium  1,485—1,489. 

IV. 

Glycerinum  1,225 — 1,235. 

Die  nicht  selten  vorzunehmende  Verdünnung  einer  Flüssigkeit,  z.  ß-,nVer* 
der  Salzsäure,  um  sie  auf  das  verlangte  specifische  Gewicht  zu  bringen,  ^"m°f*" 
mit  Hülfe  der  zahlreich  vorhandenen  und  überall  leicht  erreichbaren  Ge- 
haltstabellen unschwer  auszuführen.  Die  Vorsicht  verlangt  aber,  dass 
nach  erfolgter  Verdünnung  das  nunmehrige  specifische  Gewicht  nochmals 
controllirt  werde,  da  Irrthümer  in  der  Berechnung  und  Wägung,  sowie 
auch  etwaige  Unzuverlässigkeiten  der  benützten  Gehaltstabelle  dieses  nöthig 
machen. 

Steht  keine  Gehaltstabelle  zur  Verfügung,  so  kann  man  mit  einer  Be- 
rechnung, die  sich  auf  die  absoluten  und  specifischen  Gewichte  der  in  Frage 
kommenden  Flüssigkeiten  stützt,  zum  Ziele  kommen.  Da  beim  Mischen  von 
Flüssigkeiten  verschiedener  Art  geringe  Veränderungen  des  Volumens  (Ver- 
mehrung oder  Verminderung)  eintreten,  die  in  der  »Verdünnungsform el* 
keinen  Ausdruck  finden  können,  so  empfiehlt  es  sich,  von  der  berechneten  Ver- 
dünnungsflüssigkeit einen  kleinen  Theil  zunächst  noch  zurückzuhalten  und 
lieber  noch  eine  zweite  Berechnung  vorzunehmen.  Der  in  diesem  zweiten 
Falle  in  Frage  kommende  Factor  für  die  Volum  Veränderung  ist  nunmehr 
so  klein,  dass  er  unbedenklich  unberücksichtigt  bleiben  kann,  vornehmlich 
dann,  wenn  für  das  specifische  Gewicht  eine  Schwankung  (von  meist 
+  0,002—0,004)  zulässig  ist. 

Die  zur  Berechnung  dienende  Formel  lautet: 

,.(,'_ ' 

es  bedeuten  darin: 

x  das  gesuchte  absolute  Gewicht  der  Verdünnungsflüssigkeit; 

s"  das  specifische  Gewicht  derselben  (.r); 

p  das  nbsolute  Gewicht  der  zu  verdünnenden  Flüssigkeit; 

a  das  specifische  Gewicht  derselben  (p); 

«'  das  gesuchte  specifische  Gewicht. 

Zur  Verdünnung  des  Spiritus,  wie  auch  bei  Berechnungen  zum  Zwecke 
der  steuerfreien  Verwendung  desselben,  bedient  man  sich  der  amtlichen 
Tabellen,  worüber  unter  »Spiritus"  nach  das  Nähere  gesagt  werden  wird. 


Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  einiger  fester  Körper,8^^0^1*- 
z.  B.  Cera  alba  und  flava,  lässt  das  Arzneibuch  dadurch  vornehmen,  dass  ^5^,.. 
aus  Spiritus  und  Wasser  ein  Geraisch  hergestellt  wird,  in  welchem  das  in 
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Stiingelchen  oder  Tropfen  geformte  Wachs  schwimmt,  also  weder  an  die 
Oberfläche  steigt,  noch  zu  Boden  sinkt.  Hierauf  wird  das  specifische  Gewicht 
der  Spiritusraischung  bestimmt,  welches  dasselbe  ist  wie  das  des  Wachses. 

An  Stelle  dieser  nicht  ganz  einfachen  Bestimmungsweise  sind  die  zwei 
im  Folgenden  beschriebenen  mit  Erfolg  zu  benutzen.  Das  nebenstehend 
abgebildete  Pyknometer  (a)  von  Unoer  (Fig.  3)  ist  nach 
oben  zu  einer  in  1/10  ccm  getheilten  Bürette  (b)  verlängert  und 
wird  zunächst  mit  Wasser  von  15  °C.  bis  zur  Marke  (100) 
gefüllt.  Hierauf  lässt  man  durch  Neigen  des  Pyknometers 
Wasser  in  die  Bürette  treten,  entfernt  den  Stöpsel  von 
der  1,7  cm  weiten  Oeflfnung  c  und  bringt  durch  diese  die 
zu  wägende  Substanz,  die  in  ein  Stiingelchen  von  etwa  5  cm 
Länge  und  1,5  cm  Dicke  gegossen  und  gewogen  worden 
ist,  in  das  Pyknometer.  Hierauf  schliesst  man  die  Oeff- 
nung  c  wieder,  stellt  das  Pyknometer  aufrecht  und  liest  an 
der  Bürette  ab,  wieviel  Wasser  die  Substanz  verdrängt  hat. 
Das  Gewicht  der  zu  wägenden  Substanz  dividirt  mit  dem 
Gewicht  des  verdrängten  Wassers  (1  ccm  =  1,0  g  zu  rechnen) 
ergibt  das  specifische  Gewicht. 

Eine  andere  auf  demselben  Princip  beruhende,  von 
Gawalowski  angegebene  Bestimmungsweise  ist  die  folgende. 
Die  zu  prüfende  Substanz  wird  in  ein  Stängelchen  von  1,5  cm  Länge  und 
0,5  cm  Dicke  ausgegossen,  gewogen  und  auf  den  Boden  eines  bei  15°  C. 
geaichten  Kölbchens,  das  an  dem  verengten  Halse  eine  Marke  trägt,  gebracht. 
Hierauf  wird  aus  einer  Bürette  Wasser  von  15°  C.  bis  zur  Marke  eingelassen, 
wobei  darauf  zu  achten  ist,  dass  das  Stäbchen,  falls  es  auf  dem  Wasser 
schwimmt,  sich  quer  vor  die  Halsverengerung  legt,  damit  es  im  Wasser 
untergetaucht  bleibt.  Die  Differenz  zwischen  dem  Soll-Inhalt  und  dem  bei 
Gegenwart  des  zu  wägenden  Körpers  Platz  findenden  entspricht  der  verdrängten 
Wassermenge  (oder  dem  Volum  des  zu  wägenden  Körpers).  Dessen  Gewicht 
mit  dem  Gewicht  des  durch  ihn  verdrängten  Wassers  dividirt  gibt  das 
specifische  Gewicht  der  Substanz. 

Bei  der  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  fester  Körper  nach  den 
beiden  zuletzt  beschriebenen  Methoden  ist  auf  die  Einhaltung  der  Nor- 
maltemperatur von  15°C.  streng  zu  achten. 

Schmelzpunkt. 

Viele  Stoffe  sind  durch  ihren  Schmelzpunkt  genau  gekennzeichnet,  und 
dadurch  von  Verbindungen,  mit  denen  sie  gewisse  Reactionen  gemeinsam 
haben,  unterscheidbar;  andererseits  dient  die  Bestimmung  des  Schmelz- 
punktes dazu,  die  Reinheit  eines  Stoffes  darzuthun,  nachdem  seine  Identität 
durch  Reactionen  bereits  festgestellt  worden  ist.  Als  Regel  gilt,  dass  der 
Schmelzpunkt  eines  Stoffes  durch  Verunreinigung  mit  anderen  Stoffen  (auch 
durch  Gegenwart  von  Wasser)  heruntergedrückt  (erniedrigt)  wird. 

Bei  der  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  für  wissenschaftliche  Zwecke 
pflegt  man  unter  Benützung  eines  Hülfstherraoraeters,  welches  die  Lufttem- 
peratur angibt,  sowie  unter  Berücksichtigung  der  Länge  des  aus  dem  Ap- 
parat herausragenden  Quecksilberfadens  des  Thermometers  und  Beobachtung 
des  Barometerstandes  den  Schmelzpunkt  zu  corrigiren.  Für  praktische 
Zwecke  genügt  es,  den  sogenannten  uncorrigirten  Schmelzpunkt  zu  be- 
stimmen; dieses  gilt  auch  für  die  Zwecke  des  Arzueibuches.  Von  den 
vielen  bekannten  Methoden  zur  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  sind  des- 
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Fig.  4. 
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halb  auch  die  mitunter  sehr  complicirten  Anordnungen  weniger  empfehlens- 
werth,  und  es  ist  vielmehr  derjenigen  Methode  der  Vorzug  zu  geben,  welche 
mit  einfachen  Mitteln  rasch  und  dabei  genau  den  Schmelzpunkt 
ermitteln  lässt. 

Zur  Aufnahme  des  Stoffes,  dessen  Schmelzpunkt  zu  bestimmen 
ist,  bedient  man  sich  gläserner  Capillarrohrchen,  die  in  nach- 
stehend beschriebener  Weise  hergestellt  werden.  Dünnwandige 
Glasrohren  aus  leicht  schmelzbarem  Glase  werden  unter  Drehen 
um  ihre  Axe  in  der  nicht  leuchtenden  Flamme  eines  BuxsEx'schen 
Brenners  erhitzt,  bis  die  erhitzte  Stelle  genügend  weich  geworden 
ist  und  sich  zu  senken  beginnt.  Hierauf  wird  die  Röhre  sogleich 
aus  dem  Bereich  der  Flamme  gebracht  und  beide  Enden  ausser- 
halb derselben  rasch  aus  einander  gezogen,  so  dass  das  ausgezogene 
Capillarrohr  etwa  1,0 — 1,5  mm  lichte  Weite  bei  0,3—0,5  mm 
Wandstärke  besitzt.  Bei  einigem  Geschick  gelingt  es  leicht, 
während  des  Ausziehens  bereits  wieder  die  dicht  daneben  ge- 
legene Stelle  des  Rohres  zu  erhitzen  und  zu  erweichen,  so  dass 
man  fortwährend  Capillarrohr  ausziehen  kann,  bis  man  eine 
hinreichende  Menge  fertig  hat.  Das  Capillarrohr  wird  in  etwa 
10 — 12  cm  lange  Stückchen  zerbrochen,  nachdem  mit  der  drei- 
kantigen Feile  oder  einem  Glasmesser  ein  kleiner  Feilstrich  ge- 
macht worden  ist.  Das  eine  Ende  /*  des  Capillarrohres  wird 
nun  in  der  Flamme  zugeschmolzen  und  das  andere  offene  Ende 
«  in  der  in  Fig.  4  gezeigten  Art  umgebogen.  Das  Umbiegen 
geschieht  leicht,  indem  man  das  Rohrchen  einen  Augenblick  in 
die  Flamme  hält  und  das  Ende  mittelst  einer  Pincette,  Tiegel- 
zange oder  Feile  festhält. 

Vielfach  wird  vorgeschrieben,  die  Stoffe,  deren  Schmelzpunkt  bestimmt 
werden  soll,  iu  trockener,  pulveriger  Form  bis  an  das  untere  zu- 
geschmolzene Ende  eines  geraden  (nicht  wie  Fig.  4  umgebogenen) 
Capillarröhrchens  zu  bringen.  Dieses  ist  aber  eine  mühsame, 
trotz  Aufklopfens  und  Nachstopfens  mittelst  eines  dünnen  Platin- 
drahtes nur  unvollkommen  ausfuhrbare  Arbeit,  zudem  bei  Stoffen, 
welche  beim  Zerreiben  electrisch  werden,  fast  unmöglich.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  die  eingeführten  pulverförmigen  Stoffe  die  Wand 
des  Capillarröhrchens  nur  hier  und  da  berühren,  grosse  Luft- 
lücken zwischen  diesen  Stellen  lassend.  In  Folge  dessen  ist  die 
Beobachtung  des  Schmelzens  erschwert. 

Viel  leichter  arbeitet  man  dagegen,  wenn  man  die  Stoffe 
im  geschmolzenen  Zustande  in  die  Capillaren  bringt.  Die 
vorher  bei  100  bis  105°  C.  eine  Stunde  lang,  oder  bei  niedrig 
schmelzenden  Stoffen  über  Schwefelsäure  (im  Exsiccator)  einen 
Tag  lang  getrocknete,  zu  feinem  Pulver  zerriebene  Sub- 
stanz wird  auf  einem  Platintiegeldeckel  geschmolzen.  Es 
geschieht,  indem  man  denselben  leicht  über  einer  kleinen 
Flamme  hin  und  her  bewegt,  um  ein  Ueberhitzen  zu  vermeiden, 
oder  bei  niedrig  schmelzenden  Stoffen,  indem  man  den  Platin- 
tiegeldeckel auf  ein  Wasserbad  setzt,  bis  die  Substanz  eben  ge- 
schmolzen ist.  Hierauf  führt  man  das  mit  einer  Pincette  ge- 
haltene Capillarrohrchen  einmal  durch  eine  BuxsKx'sche  Flamme 
und  taucht  das  offene  Ende  a  desselben  (Fig.  5)  sofort  in  die 
geschmolzene  Substanz.    Durch  Capillarität  saugt  sich  eine 
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etwa  0,5cm  lange  Flüssigkeitssäule  in  das  Röhrchen,  welche  durch  die  in 
Folge  der  Abkühlung  sich  zusammenziehende  Luft  im  Ende  b  etwa  bis  zur 
Stelle  c  rückt.  Dort  erstarrt  die  Substanz,  was  nöthigenfalls  durch  Auf- 
tropfen von  Aether  auf  die  äussere  Wandung  des  Capillarrohrchens  be- 
schleunigt wird.  Man  thut  sogar  gut,  in  allen  Fällen  das  Auftropfen  des 
Aethers  vorzunehmen,  da  manche  Stoffe,  z.  B.  Fettsäuren,  bald 
nach  dem  Erstarren  einen  anderen  Schmelzpunkt  besitzen  als 
längere  Zeit  nachher;  durch  die  Abkühlung,  welche  das  Auf- 
tropfen des  Aethers  bewirkt,  wird  aber  dieser  mögliche  Fehler 
beseitigt.  Durch  Eintauchen  des  Endes  a  des  Capillarrohrchens 
in  den  Rand  der  Flamme  wird  dieses  zugeschmolzen;  das  Ende 
b  dagegen  wird  nach  Anbringung  eines  Feilstriches  dicht  unter 
der  zugeschmolzenen  Stelle  abgebrochen  und  so  wieder  ge- 
öffnet. 

Dieses  so  hergerichtete  Capillarröhrchen  wird  nun  mittelst 
eines  kleinen  Kautschukringes  d  (eines  schmalen  von  einem 
Kautschukschlauch  abgeschnittenen  Stückes)  an  ein  Thermo- 
meter befestigt,  so  dass  sich  die  Substanz  im  Röhrchen  in 
gleicher  Höhe  mit  der  Mitte  des  Quecksilbergefösses  des  Ther- 
mometers befindet  (Fig.  6).  Für  hochschmelzende  Stoffe  be- 
nützt man  sogenannte  abgekürzte  Thermometer,  deren  Sk  ;la 
erst  bei  etwa  100°C.  beginnt;  es  wird  dadurch  der  Fehler,  der 
durch  Abkühlung  des  aus  der  Flüssigkeit  herausragenden 
Quecksilberfadens  entsteht,  verringert. 

Das  Thermometer  mitsamrat  dem  Capillarröhrchen  und 
der  Substanz  wird  nun  in  ein  mit  Wasser  oder  Paraffinöl  zum 
Theil  gefülltes  Probirglas  so  weit  eingetaucht,  dass  der  Kaut- 
schukring nicht  in  die  Flüssigkeit  taucht,  da  Paraffinöl  den- 
selben auflösen  würde.  Thermometer  sowohl  wie  Probirglas 
werden  in  einem  Stativ  befestigt.  Behufs  gleichmässigerer  Ueber- 
tragung  der  Wärme  taucht  das  Probirglas  noch  in  ein  mit 
derselben  Flüssigkeit  gefülltes  Becherglas,  welches  auf  einem 
Drahtnetz  stehend  erhitzt  wird.  Während  des  Erhitzens  wird  die  Flüssig- 
keit im  Becherglas  durch  Auf-  und  Abwärtsbewegen  eines  unten  ringförmig 

umgebogenen  Glasstabes  (Fig.  7)  gerührt,  anfangs  von 
Zeit  zu  Zeit,  in  der  Nähe  des  Schmelzpunktes  be- 
ständig. Während  übrigens  die  Erwärmung  anfangs 
rasch  geschehen  kann,  muss  sie  in  der  Gegend  des  Schmelz- 
punktes, etwa  von  10 — 15°  unterhalb  desselben  an,  nur 
langsam  geschehen,  etwa  so,  dass  die  Temperatur  in  einer 
Minute  nicht  mehr  als  1°  steigt.  In  dem  Augenblick, 
in  dem  vom  Rande  her,  wo  die  Substanz  die  Wandung 
des  Capillarrohrchens  berührt,  sich  zeigt,  dass  die  Sub- 
stanz flüssig  wird,  liest  man  die  Temperatur  am  Ther- 
mometer ab;  es  ist  nicht  nöthig  zu  warten,  bis  die  ge- 
sammte  Substanz  geschmolzen  ist,  da  dieses  ja  doch  erst 
Fig.  7.  der  Fall  sein  kann,  wenn  die  Wärme  bis  in  die  Mitte  des 

%  n.tttrifche  oröwe.  Capillarrohrchens  gelangt  ist,  worüber  eine  weitere  Er- 
wärmung um  0,5 — 1°  am  Thermometer  eingetreten  sein  kann. 

Hoch  erhitzte  Thermometer  dürfen  nicht  plötzlich  aus  der  heissen 
Flüssigkeit  herausgenommen  werden,  sondern  man  muss  dieselben  langsam 
mit  der  erhitzten  Flüssigkeit  abkühlen  lassen.    Für  Stoffe,  welche  bis  gegen 
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80°  C.  schmelzen,  kann  man  destillirtes  Wasser  verwenden;  für  hoher 
schmelzende  Substanzen  nimmt  man  Paraffinöl.  Wenn  man  aber  die  Vor- 
richtung zur  Schraelzpunktbestimmung,  was  empfehlenswerth  ist,  in  Bereit- 
schaft hält,  benutzt  man  am  besten  für  alle  Fälle  Paraffinöl. 

Festes  Paraffin,  wie  vorgeschlagen  worden  ist,  zu  verwenden,  ist  un- 
praktisch, da  dasselbe  für  niedrig  schmelzende  Körper  nicht  verwendbar  ist; 
concentrirte  Schwefelsäure  in  Gebrauch  zu  nehmen,  ist  zu  widerrathen, 
da  dieselbe  durch  einfallende  organische  Stoffe  sich  bald 
schwärzt  und  dann  nicht  mehr  geeignet  ist,  ferner  beim 
Erhitzen  auf  hohe  Temperaturen  belästigende  Dämpfe  gibt, 
und  schliesslich  bei  etwaigem  Bruch  der  Glasgefasse  die 
heisse  concentrirte  Schwefelsäure  grossen  Schaden  anzu- 
richten im  Stande  ist. 

Statt  der  im  Vorstehenden  beschriebenen  Vorrichtung 
zur  Schmelzpunktbestimmung  kann  man  auch  für  den- 
selben Zweck  den  von  Anschctz  und  Schultz  construirten 
in  Fig.  8.  abgebildeten  Apparat,  welcher  leicht  verstand- 
lich ist,  benutzen. 

Zur  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  von  Stoffen  wie 
Adeps,  Unguentum  Paraffini,  bei  denen  das  Arzneibuch 
einen  mehrere  Grade  umfassenden  Spielraum  lässt, 
ist  auch  noch  ein  anderes  einfacheres  Verfahren  an- 
wendbar. Man  giebt  eine  etwa  5,0  g  betragende  Menge  in 
ein  Probirglas,  steckt  das  Thermometer  hinein  und  zieht 
das  Probirglas  mehrmals  vorsichtig  durch  eine  kleine  Flamme,  während 
man  beständig  umrührt.  Nahe  vor  dem  Schmelzpunkt 
wird  die  Consistenz  weicher  und  man  setzt  das  Erwärmen 
noch  vorsichtiger  fort,  um  ein  Überhitzen  zu  vermeiden. 
Sobald  die  ganze  Masse  geschmolzen  ist,  wird  das  Pro- 
birglas nicht  weiter  erhitzt,  das  Umrühren  mit  dem  Ther- 
mometer aber  beständig  fortgesetzt,  bis  durch  die  Ab- 
kühlung die  Masse  wieder  trübe  geworden  ist;  hierauf  wird 
höchst  vorsichtig  unter  beständigem  Umrühren  abermals 
erhitzt  und  die  Temperatur  sofort  abgelesen,  wenn  die  ge- 
schmolzene Substanz  wieder  völlig  klar  geworden  ist. 

Siedepunkt 


Fig.  8. 
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Fig.  9. 
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Für  viele  Stoffe  (flüssige  wie  feste),  welche  ohne  Zersetzung  sieden, 
ist  die  Bestimmung  des  Temperaturgrades,  bei  welchem  dieses  vor  sich 
geht  (des  Siedepunktes),  ein  geeignetes  Mittel  zur  Erkennung  überhaupt 
und  zum  Nachweis  der  Reinheit. 
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Siedekölb-       Zur  Bestimmung  des  Siedepunktes  bedient  man  sich  der  sogenannten 
chen.    Siedekölbchen  (a  in  Fig.  9),  deren  Abflussrohr  durch  eine  als  Kühlrohr 
dienende  Glasröhre  b  verlängert  ist,  und  welche  vermittelst  eines  durch- 
bohrten Korkes  mit  einem  Thermometer  e  versehen  werden. 

Statt  des  Rohres  l>,  welches  eine  Lange  von  etwa  50  cm  hat,  eine 
complicirtere  Kühlvorrichtung,  wie  einen  Likbig  'sehen  Kühler,  zu  benützen, 
ist  meistens  nicht  nöthig,  da  für  die  geringen  Mengen  an  Substanz,  die 
zur  Bestimmung  des  Siedepunktes  genügen  (5 — 20  g),  die  bei  Anwendung 
eines  einfachen  Glasrohres  als  Kühler  wirkende  Luftkühlung  genügend 
ist,  so  dass  selbst  niedrig  siedende  Körper  am  Ende  des  Glasrohres  völlig 
abgekühlt  abtropfen.  Zudem  ist  bei  der  Bestimmung  des  Siedepunktes 
fester  Körper  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dass  dieselben  bei  zu  starker 
Kühlung  (durch  kaltes  Wasser)  im  Kühlrohr  erstarren  und  dieses  ver- 
stopfen können.  Bemerkt  man  dieses  bei  einem  als  Luftkühler  dienenden 
Glasrohr  wie  b,  so  genügt  es,  mit  einer  Flamme  einmal  die  betreffende 
Stelle  schwach  zu  erwärmen.  Im  Liebig  'sehen  Kühler  ist  letzteres  nicht 
möglich. 

Das  obere  Ende  des  Kühlrohrs  ist  erweitert,  damit  das  Abflussrohr 
des  Siedekölbchens  hineinragen  kann;  der  Verschluss  ist  mittelst  eines 
durchbohrten  Korkstopfens  bewirkt,  weil  Kautschuk  als  Stöpsel  oder  als 
Übergezogener  Schlauch  von  den  Dämpfen  mancher  Substanzen  angegriffen 
und  gelöst  wircL  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  das  Thermometer 
mittelst  eines  durchbohrten  Korkstopfens,  nicht  mittelst  eines  Kautschuk- 
stöpsels, auf  dem  Siedekolbchen  zu  befestigen. 
Thermo-  Das  Thermometer  wird  in  solcher  Höhe  in  dem  Siedekölbchen  an- 
meter.  gebracht,  dass  das  Quecksilbergefass  sich  völlig  unterhalb  des  seitlichen 
Rohres,  durch  welches  die  Dämpfe  abfliessen,  befindet,  damit  es  ganz  vom 
Dampf  der  siedenden  Flüssigkeit  umgeben  ist.  In  die  Flüssigkeit  selbst 
darf  das  Thermometer  keinesfalls  eintauchen.  Eigentlich  soll  sich  auch  der 
Quecksilberfaden  in  seiner  ganzen  Länge  innerhalb  des  Siedekölbchens  be- 
finden, weshalb  man  für  höhere  Siedepunkte  die  von  Zincke  angegebenen 
abgekürzten  Thermometer  verwendet,  deren  Skala  erst  bei  100°  be- 
ginnt; da  ersteres  aber  nicht  immer  zu  ermöglichen  sein  wird,  so  muss  man 
alsdann  eine  Correction  anbringen,  von  welcher  weiter  unten  die  Rede 
sein  wird. 

Die  zur  Verwendung  gelangenden  Thermometer  sind  am  besten,  zur  Ver- 
meidung von  Irrthümern,  geaichte  und  mit  einem  gläsernen  festen  Stütz- 
punkt für  die  Milchglasskala  versehene,  damit  sich  die  Skala  nicht  ver- 
schieben kann,  was  bei  den  mit  Papierskala  versehenen  Thermometern 
immerhin  vorkommen  kann.    Statt  geaichter  Thermometer  sind  wohl  auch 
amtlich  geprüfte  Thermometer  brauchbar,  deren  Abweichungen  von  der 
Richtigkeit  bekannt  sind;  diese  Abweichungen  müssen  in  jedem  Falle  mit 
in  Berechnung  gezogen  werden. 
Ausfüh-        Dag  vollständig  trockene  Siedekölbchen  wird  mittelst  eines  lang- 
r  Siede-61  na^£en  Trichters  (bei  Flüssigkeiten)  oder  mittelst  eines  rinnenformig  ge- 
punkü-  bogenen  schmalen  Streifens  Pergamentpapier  (bei  festen  Stoffen)  mit  der 
bestim-  zu  prüfenden  Substanz  beschickt.    Es  ist  zwecklos,  gar  zu  grosse  Mengen 
mtrag.  an  Substanz  zu  verwenden,  und  es  genügen  je  nach  der  Kostbarkeit  der 
Substanz  6  —  20  g.    Das  Siedekölbchen  soll  von  dieser  Menge  knapp  zur 
Hälfte  angefüllt  sein.  Um  zu  vermeiden,  dass  beim  Erhitzen  Siedeverzug 
eintritt,  die  Flüssigkeit  dann  spritzt  und  möglicherweise  gar  überschäumt, 
empfiehlt  es  sich  in  allen  Fällen,  eine  kleine  Platinspirale  (ein  Stückchen  dünner 
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Ober  einen  Glasstab  gewickelt  gewesener  Platindraht)  oder  einige  Glas- 
perlen in  das  Siedekölbchen  zu  geben.  Um  ferner  eine  Überhitzung  der, 
namentlich  gegen  Ende  des  Versuches  von  Flüssigkeit  nicht  mehr  be- 
deckten Gefösswandung  und  ein  Springen  des  Gefässes  zu  vermeiden,  ver- 
wendet man  ein  kreisrundes  Stück  Asbestpappe  d,  in  welches  je  nach  der 
Grösse  des  Siedekölbchens  ein  Loch  von  1 — 2  cm  im  Durchmesser  ge- 
schnitten worden  ist  und  in  welches  das  Siedekölbchen  eingesetzt  wird. 

Das  Erhitzen  des  so  vorgerichteten,  mit  Thermometer  und  Kühlrohr 
versehenen  Siedekölbchens  geschieht  über  der  freien  Flamme  (BuNSEN'scher 
Brenner  oder  Spirituslampe,  von  welchen  es  im  Handel  auch  Constructionen 
nach  Bunsen's  Princip  giebt);  selten,  wie  etwa  bei  sehr  niedrig  siedenden 
Stoffen,  wird  die  Wärme  des  Wasserbades  zu  benützen  sein. 

Das  Thermometer  steigt  fortwährend,  bis  es  auf  einer  bestimmten 
Stelle  stehen  bleibt,  während  die  Dämpfe  der  nun  siedenden  Substanz  in 
das  Abflussrohr  übertreten  und  an  dessen  Ende  entweder  tropfbar  flüssig 
wieder  erscheinen  und  im  untergestellten  Gefass  aufgefangen  werden  oder 
bereits  im  Kühlrohr  erstarren.  Bleibt  die  Temperatur,  bei  welcher  die 
Substanz  siedet,  bis  zuletzt  dieselbe,  so  ist  dieses  ein  Beweis  dafür,'  dass  die 
Substanz  rein  ist.  Bei  Gemischen  pflegt  der  Siedepunkt  abwechselnd  zu 
steigen  und  stehen  zu  bleiben. 

In  vielen  Fällen  giebt  das  Arzneibuch  für  den  Siedepunkt  eine  Schwankung 
von  einem  bis  mehreren  Graden  (Celsius)  an;  es  ist  dieses  in  einzelnen  Fällen 
dadurch  bedingt,  dass  ein  ganz  scharfes  Ablesen  nicht  immer  möglich  ist, 
während  in  anderen  Fällen,  wo  2  bis  3  oder  4  Grade  Abweichung  gestattet 
sind,  der  Umstand  die  Ursache  ist,  dass  diese  Substanzen  erlaubtermaassen 
kleine  Mengen  eines  anderen  Körpers  enthalten,  z.  B.  Aether  (Wasser), 
Chloroform  (Spiritus).  In  dem  Falle  (wie  beim  Benzinum  PetroleY),  wo 
20°  Abweichung  gestattet  sind,  liegt  thatsächlich  ein  Gemenge  (ähnlicher 
Kohlenwasserstoffe)  vor. 

In  den  Fällen,  in  denen  der  Quecksilberfaden  des  Thermometers  sichCorrection 
nicht  völlig  im  Dampf  der  siedenden  Substanz  befindet,  der  über  den  Korkde8J^e" 
herausragende  Theil  also  weniger  warm  ist,  bedarf  der  abgelesene  Siede-  p  n  9* 
punkt  noch  einer  Correction.    Für  genaue  Bestimmungen  wird  zu  dem 
Zwecke  mittelst  eines  Hülfsthermometers  (durch  eine  dazwischen  angebrachte 
Pappscheibe  vor  direkter  Erhitzung  durch  die  Flamme  geschützt)  die  Luit- 
temperatur neben  dem  Thermometer  gemessen  und  unter  Berücksichtigung 
der  Länge  des   aus  dem  Gefass   herausragenden  Quecksilberfadens,  des 
Barometerstandes  und  des  Ausdehnungscoefficienten  des  Quecksilbers  im 
Glas  der  sogenannte  corrigirte  Siedepunkt  berechnet. 

Für  praktische  Verhältnisse  und  wenn  der  Barometerstand  nicht  weit 
vom  Normal-Barometerstand  (760  mm)  verschieden  ist,  genügt  es,  für  je 
2,7  mm  Differenz  zwischen  diesen  beiden  je  0,1°  C.  in  Anrechnung  zu 
bringen  und  zwar  bei  niedrigerem  Druck  als  760  mm  dem  beobachteten 
Siedepunkt  zuzuzählen,  bei  höherem  Druck  abzuziehen. 

Die  heissen  Thermometer,  namentlich  nach  der  Bestimmung  hoch- 
siedender Körper,  dürfen  nicht  rasch  aus  dem  Gefass  genommen  werden, 
sondern  müssen  erst  in  diesem  bis  auf  eine  angemessene  Temperatur  (50— 60°) 
freiwillig  abkühlen. 

Die  bei  der  Siedepunktbestimmung  überdestillirte  Substanz  ist,  falls 
dieselbe  ohne  Zersetzung  siedet,  wieder  brauchbar  und  kann  in  das  Stand- 
gefäss  zurückgegossen  werden. 

Dass  bei  der  Bestimmung  des  Siedepunktes  von  leicht  brennbaren 

3* 
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Prüfuogsmethoden.  —  Gewichts-  und  Maass-Analyse. 


Vorsicht«-  Flüssigkeiten,  wie  Aether,  Petroleumäther  u.  8.  w.  die  nöthige  Vorsicht  ge- 
mauf8"  braucht  werden  muss,  damit  im  Falle  eines  Bruches  des  Siedekölbchcns  kein 
'  weiterer  Schaden  entstehen  kann,  ist  natürlich.  In  solchen  Fällen  sorgt 
man  dafür,  dass  zunächst  keine  leicht  brennbaren  Stoffe  Uberhaupt  in  der 
Nähe  sind,  sowie  dass  man  unter  der  ganzen  Vorrichtung  zur  Siedepunkt- 
bestimmung ein  flaches  Gefass  mit  Wasser  aufstellt,  wohinein  die  brennende 
Substanz  fallen  muss,  sobald  das  Siedekölbchen  zerspringt. 

Gewichtsanalyse. 

Nur  in  wenigen  Fällen  ist  die  Gewichtsanalyse  für  Aschenbestimmung 
und  dergleichen  herangezogen.    Für  alle  das  Gebiet  der  Gewichtsanalyse 
betreffenden  Fälle  ist  auf  die  Literatur  zu  verweisen  z.  B.  auf 
Literatur.        Anleitung  zur  quantitativen  chernisclien  Analyse  von  Dr.  C.  R.  Fresenius. 

Maassanalyse. 

Die  Bereitung  der  volumetrischen  Lösungen  ist  am  Ende  unter  .Reagen- 
tien*  besprochen.    Für  sämmtliche  zu  maassanalytischen  Arbeiten  not- 
wendigen Vornahmen  und  Kunstgriffe  seien  die  für  diesen  besonderen  Zweck 
verfassten  Bücher  empfohlen,  z.  B. 
Literatur.        Grundriss  der  pharmaceutiscfien  Maassanalyte,  von  Dr.  E.  Gkisslkr. 

Kurze  Anleitung  zur  M<niss'inaly#e,  von  Dr.  L.  Mkdicus. 

Ueber  die  volumetrischen  Lösungen  und  den  Zweck  ihrer  Anwendung 
ist  folgendes  zu  sagen: 

Jodo-  Zehntel- Normal -Jodlösung  (Liquor  Jodi  volnmetricus)  enthält  in 
metrie.  j  j^ter  12,7  g  Jod  mit  Hülfe  von  20,0  g  Kaliumjodid  aufgelöst. 

Zehntel-Normal-Natritimthiosnlfatlösnng  (Liquor  Natrii  thiosulfurici 
volnmetricus)  enthält  in  1  Liter  24,8  g  Natriumthiosulfat. 

Als  Indicator  dient  die  Stärkelösung  (Solutio  Amyli)  oder  bequemer 
die  vorräthige  Jod/inkstärkelösnng  (Liquor  Amyli  cum  Zinco  jodato),  da 
die  Gegenwart  des  Zinkjodids  nicht  störend  ist. 

Die  Ausführung  der  Bestimmung  geschieht  in  der  Weise,  dass  die 
Jodlösung  zugesetzt  wird,  bis  ein  höchst  kleiner,  durch  die  Blaufärbung  mit 
Stärkelösung  erkennbarer  Ueberschuss  vorhanden  ist,  oder  indem  eine  über- 
schüssige Menge  eines  Jodids  (Kaliumjodid)  zugefügt  und  das  (z.  B.  durch 
Chlor)  ausgeschiedene  Jod  mit  Natriumthiosulfatlösung  zurücktitrirt  wird. 

1  ccm  Jodlösung  (0,0127  g  Jod  enthaltend)  =  1  ccra  Natriumthiosul- 
fatlösung (0,0248  g  Natriumthiosulfat  enthaltend), 
lccm  Jodlösung  =  0,00495  g  Arsenigsäure. 
1  ccm       ,         =  0,0248  g  Natriumthiosulfat. 
lccm  Natriumthiosulfatlösung  =  0,00355g  Chlor  (frei), 
lccm  „  =  0,0127g  Jod  (frei). 

1  ccm  ,  =  0,0056  g  Eisen, 

lccm  p  =  0,0072g  Eisenoxydul, 

lccm  ,  =  0,0116g  Eisenoxydulcarbonat, 

lccm  „  =  0,0080g  Eisenoxyd. 


■ 
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metrie. 


Normal- Kalilauge  (Liquor  Kali  caustici  volumetricus)  enthält  in  Acidi- 
1  Liter  56  g  Kaliumhydroxyd.  raetne' 
Normal -Salzsäure  (Aciduni   hydrochloricum  volumetricura)   enthält  Alkali- 
in 1  Liter  36,5  g  Chlorwasserstoff. 

Als  Indicator  dient  eine  Losung  von  1  Theil  Phenolphthalein  in 
100  Theilen  verdünnten  Weingeistes  (Solutio  PhenolphthaleYni). 

1  ccm  Kalilauge  (0,056  g  Kaliumhydroxyd  enthaltend)  =  1  ccm  Salz- 
säure (0,0365  g  Chlorwasserstoffsaure  enthaltend). 


lccm  Kalilauge 
1  ccm 

1  ccm  „ 
1  ccm 

1  ccm  „ 

1  ccm  Salzsäure 

1  ccm 

1  ccm  , 
1  ccm  , 
1  ccm  n 
1  ccm  , 
1  ccm  . 


0,060  g  Essigsäure. 
0,046  g  Ameisensäure. 
0,0365  g  Chlorwasserstoffsäure. 
0,063  g  Salpetersäure. 
0,075  g  Weinsäure. 
0,069  g  Kaliumcarbonat. 
0,056  g  Kaliumhydroxyd. 
0,053  g  Natriumcarbonat  (wasserfrei). 
0,143  g  Natriumcarbonat  (AV  CO*  +  10  H*  O). 
0,017  g  Ammoniak. 
0,037  g  Lithiumcarbonat. 
0,037  g  Calciumhydroxyd. 


Zehntel-Normal>8iIbernitratiÖ8ung  (Liquor  Argenti  nitrici  volumetri-Fällungs- 
cus)  enthält  in  1  Liter  17  g  Silbernitrat.  analyse. 

Zehntel-Noiinal-Natriuiuchloridlösung  (Liquor  Natrii  chlorati  volu- 
metricus) enthält  in  1  Liter  5,85  g  Natriumchlorid. 

Als  Indicator  dient  eine  Losung  von  1  Theil  chlorfreien  gelben 
Kaliumchromati*  in  19  Theilen  destillirten  Wassers,  oder  in  besonderen 
Fällen  Natriumchlorid. 

1  ccm  Silbernitratlösung  (0,017  g  Silbernitrat  enthaltend)  =  1  ccm  Na- 
triumchloridlösung (0,00585  g  Natriumchlorid  enthaltend). 

1  ccm  Silberlüsung  =  0,0027  g  Cyanwasserstoffsäure  (gebunden). 

1  ccm  ,  =  0,00355  g  Chlor  (frei  und  gebunden). 

lccm         ,  =  0,00745 g  Kalinmchlorid. 

1  ccm         ,  =  0,00585  g  Natriumchlorid. 

lccm         ,  =  0,0119g  Kaliumbromid. 

lccm  ,  =  0,0103g  Natriumbromid. 

lccm         „  =  0,0098g  Ammonium bromid. 

lccm  „  =  0,0166g  Kaliumjodid. 

lccm         ,  =  0,0150g  Natriumjodid. 

lccm  Natriumchloridlosung  =  0,017g  Silbernitrat. 


Empfindlichkeit  der  Reaetionen. 

Als  Literatur  für  qualitative  chemische  Analyse  ist  unter  vielen  an- 
deren anzugeben: 

Anleitung  zur  qualitativen  cliemischen  Analyse.  Von  Dr.  C.  R.  Fresenius.  Literatur. 

Durch  besonders  sorgfältige  Ausführung  qualitativer  Reaetionen  kann 
deren  Schärfe  oder  Empfindlichkeit  nicht  unbedeutend  gesteigert  werden. 
Es  hat  als  Regel  zu  gelten,  die  vom  Arzneibuch  geforderten  qualitativen 
Reaetionen  nicht  durch  Anwendung  besonderer  Kunstgriffe  zu  verschärfen, 
wenn  dieses  nicht  vorgeschrieben  ist.   Für  gewisse  Fälle,  die  am  betreffenden 
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Prüfungsmethoden. 


Orte  Erwähnung  finden  werden,  giebt  das  Arzneibuch  derartige  die  Em- 
pfindlichkeit erhöhende  Anweisungen  für  Anstellung  der  Reactionen. 
An-  Indem  das  Arzneibuch  vorschreibt,  dass  die  ftir  qualitative  Unter- 

der^Reac  8UCnun8en  zur  Verwendung  kommenden  Probirrohre  (vergl.  die  Einleitung 
tionen*3  Seite  2  unter  8)  ungefähr  20  mm  Durchmesser  haben  sollen,  sowie  dass 
10  ccm  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  in  Anwendung  kommen  sollen,  falls 
nicht  im  Einzelfalle  anders  bestimmt  ist,  wird  beabsichtigt,  diejenigen  ab- 
weichenden Ergebnisse  auszuschliessen,  die  bei  Verwendung  weiterer  oder 
engerer  Probirrohre  sowie  von  mehr  oder  weniger  Flüssigkeit  unausbleiblich 
sind.  Aus  gleichem  Grunde  ist  auch  die  Concentration  der  Reagentien 
genau  einzuhalten. 

Schicht-  Die  durch  Unterschichten  zu  bewerkstelligenden  Zonenreactionen 
probe,  oder  Schichtprob  en  werden  am  sichersten  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  die 
ein  grösseres  specifisches  Gewicht  besitzende  Flüssigkeit  (gleichviel  ob  zu 
prüfender  Stoff  oder  Reagens)  mittelst  einer  Pipette  vorsichtig  auf  den  Boden 
eines  Probirrohres,  welches  die  andere  Flüssigkeit  bereits  enthält,  gebracht 
wird.  Die  durch  Auftreten  irgend  einer  Färbung  gekennzeichnete  Reaction 
tritt  so  am  sichersten  ein;  an  der  Berührungsstelle  der  beiden  Flüssigkeiten 
erscheint  eine  gefärbte  Zone. 
Empfind-  Welche  geringen  Mengen  von  Stoffen,  die  Arzneikörpern  von  der  Be- 
hchkoit.  reitung  her  als  Verunreinigung  anhängen  und  oft  ohne  beträchtliche 
Verteuerung  des  Präparates  nicht  auszuschliessen  sind,  mittelst  verschiedener 
Reagentien  nachgewiesen  werden  können,  mag  nachstehende  Zusammen- 
stellung zeigen.  Durch  Gegenwart  anderer  Salze,  Extraktivstoffe,  Zucker  etc. 
mögen  diese  Zahlen  natürlich  kleine  Verschiebungen  erleiden,  im  Grossen 
und  Ganzen  werden  sie  aber  zeigen ,  dass  die  vom  Arzneibuch  gestatteten 
Verunreinigungen  sich  mit  recht  niedrigen  Ziffern  ausdrücken 

Die  äusserste  Grenze  des  Nachweises  liegt 

bei  Verwendung  der  nachstehenden 
Reagentien : 

Zinnchlorürlösung  Arsenigsäure  1:1000000 

Schwefelwasserstoff  Bleisalze  1:1000000 

Blankes  Eisenstäbchen  Kupfersalze  1:15000 

Kaliumferrocyanidlösung  Eisen  als  Oxydsalz  1 : 50000 

Ammoniumoxalatlösung  Calciumsalze  1 : 400000 

Natriumphosphatlösung  und  Ammoniak  Magnesiumsalze  1 : 200000 

Quecksilberchlorid  Natriumcarbonat  1:1500 

Glührückstand  auf  Platinblech  Natriumcarbonat  1 ;  30000 

Verdampfungsrückstand  auf  Platinblech  Natriumchlorid  1:50000 

Silbernitratlösung  Chlor  in  Salzen  1 : 30U000 

Baryumnitratlösung  Schwefelsäure  in  Salzen  1 : 500000 

Reduction  zu  Ammoniak  mittelst  Zink 

und  Eisen  in  alkalischer  Lösung  Salpetersäure  in  Salzen 


ungefähr 
bei  einer 
Verdünnung 


Rothes  Lackmuspapier,  empfindliches 

desgleichen 
Curcumapapier,  empfindliches 

desgleichen 
Phenolphthaleinlösung 
Blaues  Lackmuspapier,  empfindliches 

desgleichen 


alkalische  Reaction:  KOH  1 
desgl. 
desgl. 
desgl. 
desgl 


NH* 

KOH 

NH3 


Na4  CO8  1 


saure  Reaction:  SO:J 


desgl. 


HCl 


100000 
20000 
60000 
18000 
35000 
50000 
40000 
50000 
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Die  officinellen  Arzneimittel 

nach  dem  Wortlaut  der  Ph.  Germ.  III 

nebst  zugehöriger  Besprechung. 

Die  in  den  Text  des  Arzneibuches  eingeschobenen  Buchstaben  (a,  b,c,d  etc.) 
weisen  auf  den  betreffenden  Abschnitt  der  Besprechung  hin. 

Acetanilidnm.  —  Antifebrin. 

Farblose,  glänzende  Krystallblättchen,  ohne  Geruch  (a),  von  schwach  brennen-  Nou. 
dem  Geschmacke,  bei  113°  schmelzend  (/»).  bei  295°  siedend.    Sie  lösen  sich 
in  194  Theilen  kaltem  und  etwa  18  Theilen  siedendem  Wasser  (c),  sowie 
in  3,5  Theilen  Weingeist.    In  Aether  und  in  Chloroform  sind  sie  leicht  löslich. 
Die  Lösungen  sind  neutral  (<Z). 

Die  kalte,  ge6öttigte  wässerige  Lösung  des  Antifebrins,  mit  Eisenchlorid- 
lösung versetzt,  verändert  die  Farbe  der  letzteren  nicht  (e).  Mit  Kalilauge 
erhitzt,  entwickelt  Antifebrin  aromatisch  riechende  Dämpfe  (/),  auf  Zusatz 
einiger  Tropfen  Chloroform  und  erneutes  Erhitzen  tritt  der  widerliche  Isonitril- 
geruch  auf 

0,1  g  Antifebrin,  mit  1  ccm  Salzsäure  eine  Minute  lang  gekocht,  soll  eine 
klare  Lösung  geben  (A),  welche,  nach  Zusatz  von  2  ccm  Karbolsäurelösung, 
durch  Chlorkalklösung  zwiebelroth  getrübt  und,  nach  hierauf  erfolgter  Ueber- 
sättigung  mit  Ammoniakflüssigkeit-,  sehr  beständig  indigoblau  gefärbt  wird  (t). 

Erhitzt,  hinterlasse  Antifebrin  keinen  Rückstand  (k).  In  Schwefelsäure 
löse  es  sich  beim  Schütteln  ohne  Färbung  auf  (l). 

Vorsichtig  aufzubewahren  (;>). 
Orösste  Einzelgabe  0,6  g. 
Grösste  Tagesgabe  4,0  g. 


C*IP .  NU.  CII*  .  CO  =  135.  Formel. 


Im  Anilin  (C6//5  •  AT/8)  und  seinen  höheren  Homologen  können  die  Chemi- 
beiden  Wasserstoffatome  der  Amidogruppe  durch  Alkoholradicale  oder  sehe«. 
Säureradieale  ersetzt  werden.  Die  dabei  entstehenden  Verbindungen  heissen 
im  ersteren  Falle  „Alkoholanilide",  im  letzteren  Falle  „Säureanilide",  be- 
ziehentlich Alkohol-  oder  Säuretoluide,  -xylide  u.  s.  wM  wenn  von  den 
höheren  Homologen  des  Anilins,  den  Toluidinen,  Xylidinen  u.  s.  w.  ausgegangen 
wurde.    Mögliche  Bildungsweise  für  diese  Verbindungen  giebt  es  mehrere. 

Zur  Herstellung  von  Acetanilid  wird  Anilin  mit  Eisessigsäure  1  bis  Dar- 
2  Tage  lang  am  Rückflusskühler  gekocht,  bis  eine  Probe  des  Gemisches  in  Stellung. 
Natronlauge  gebracht  keine  öligen  Tröpfchen  mehr  abscheidet,  zum  Beweis, 
dass  kein  unverändertes  essigsaures  Anilin  mehr  vorhanden  ist  Hierauf 
wird  das  Acetanilid  zunächst  durch  fractionirte  Destillation  von  Über- 
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schüssiger  Essigsäure,  sowie  dem  gebildeten  Wasser  befreit  und  schliesslich 
selbst  überdestillirt,  sowie  weiterbin  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser 
gereinigt. 

Anilin  und  Essigsäure  vereinigen  sich  beim  Zusammenkommen  zunächst 
direkt  zu  essigsaurem  Anilin,  welches  sich  beim  Erhitzen  in  Acetanilid  und 
Wasser  spaltet: 

C*IP .  NU*  +  CIP .  COOII=  IPO  -f-  C*IP .  A7/.  CIP .  CO 

Anilin  Essigsäure        Wasser  Acetanilid 

Die  möglichen  Verunreinigungen  des  Acetanilids,  soweit  sie  aus 
der  Herstellungsweise  entspringen  können,  sind  Gegenwart  freier  Essigsäure, 
anhängende  Spuren  freien  Anilins,  essigsaures  Anilin,  sowie  gegenwärtige 
Acetotoluide  und  Acetoxylide  u.  s.  w.,  wenn  das  verwendete  Anilin  Antheüe 
seiner  höheren  Homologen  enthalten  hatte.  Chemisch  reines  Anilin  zur 
Darstellung  zu  verwenden,  ist  nicht  nöthig  und  würde  das  Präparat  ganz 
bedeutend  vertheuern;  es  ist  genügend,  das  sogenannte  „Anilinöl  für  Blau* 
zu  verwenden,  welches  frei  von  Toluidinen  und  Xy lidinen  ist.  Die  Aceto- 
derivate  der  höheren  Homologen  des  Anilins  sind  leichter  in  Wasser  löslich 
als  das  Acetanilid  und  daher  bleiben  geringe  Mengen  derselben  beim  Um- 
krystallisiren  in  der  Mutterlauge  zurück. 
Nomen-  Dass  das  Arzneibuch  von  den  wissenschaftlichen  Namen  dieser  Ver- 
clatur.  bindung  (Acetanilid  oder  Phenylacetamid)  die  erstere  „Acetanilid*  ge- 
wählt hat,  ist  durch  die  Kürze  und  Klarheit  desselben  bedingt  worden 
und  wohl  auch  mit  aus  dem  Grunde  geschehen,  weil  der  Handelsname 
„Antifebrin*  für  Acetanilid,  unter  dem  es  in  die  Medicin  eingeführt  wurde 
und  der  sich  seither  einbürgerte,  gar  zu  leicht  Verwechselungen  mit  dem 
Namen  „Antipyrin*  zulässt.  Der  wissenschaftliche  Name  des  letzteren  ist 
aber  gar  zu  lang,  um  für  den  täglichen  Gebrauch  in  Frage  zu  kommen. 

Von  neueren  Pharmakopoen  ist  das  Acetanilid  von  der  Nederl.  1U  und 
Russ.  unter  der  Bezeichnung  „Acetanilidum",  von  der  Austr.  VII  und  Hung.  11. 
unter  dem  Namen  „Antifebrinum*  aufgenommen  worden.  Auch  das 
deutsche  Arzneibuch  hat  als  officielle  „deutsche*  Benennung  Antifebrin 
angeführt.  In  nachstehender  Ubersicht  ist  durch  Anpassung  der  Namen 
der  Zusammenhang  einiger  neuerer  Arzneimittel  lünsichtlich  der  Structur 


Acetanilid  —  Antifebrin  (Phenylacetamid)  C*IP .  NH.  CH* .  CO. 
Methylacetanilid  —  Exalgin  C*IP .  AT.  CIP .  CIP  CO. 
Paraoxäthylacetanilid  —  Phenacetin  (Paraacetphenetidin) 

°  n  <-NH.  CIPCO. 
Paraoxymethylacetanilid  —  Methacetin  (Paraacetanisidin) 

C*IP  <r®'  ^* 

°  11  ^NH.  CH*CO. 

Erken-  «•  Das  Freisein  von  Geruch  bedeutet  die  Abwesenheit  von  freiem 
nung  und  Anilin;  falls  Spuren  davon  zugegen  sein  sollten,  so  würden  dieselben  am 
Prüfung.  besten  beim  Erwärmen  des  Acetanilids  mit  Wasser  wahrnehmbar  sein. 

b.  Der  Schmelzpunkt  ist  richtiger  auf  114°  anzugeben  (Ph.  Austr.  VU. 
Hung.  II.  und  Russ.  geben  112°,  Nederl.  III.  „ungefähr  120°*  an;  letztere 
Angabe  ist  höchst  ungenau  und  möglicher  Weise  auf  die  Fassung  des 
Artikels  „Acetanilid"  seitens  der  Pharmakopoe -Kominission  des  Deutschen 
Apotheker -Vereins  zurückzuführen,  woselbst  fälschlicherweise  122—123° 
statt  wie  beabsichtigt  112 — 113°  stand).   Die  Forderung  des  vollständigen 
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Trocknens  vor  der  Schmelzpunktbestimmung  ist  beim  Acetanilid  ganz 
besonders  angebracht,  denn  dasselbe  schmilzt,  wenn  es  mit  Wasser  erhitzt 
wird,  bereits  unter  dem  Kochpunkte  des  Wassers  zu  öligen  Tropfen  zu- 
sammen. Durch  einen  Feuchtigkeitsgehalt  wird  also,  wie  auch  durch  gegen- 
wärtige andere  verunreinigende  Stoffe,  der  Schmelzpunkt  des  Acetanilids 
verschoben,  beziehentlich  heruntergedrückt.  Der  richtige  Schmelzpunkt  ist 
neben  anderen  Eigenschaften  für  Acetanilid  sehr  kennzeichnend;  denn  es 
schmelzen  einige  Körper,  die  mit  Acetanilid  einige  Reactionen  gemeinsam 
geben,  bei  sehr  abweichender  Temperatur:  Methylacetanilid  (Exalgin)  bei 
101—102°,  Methacetin  bei  127°,  Phenacetin  bei  135°;  Antipyrin  besitzt 
denselben  Schmelzunkt  113°,  den  das  Arzneibuch  für  Acetanilid  angibt,  ist 
aber  durch  die  unter  e  besprochene  Probe  leicht  davon  zu  unterscheiden. 

c.  Durch  seine  geringe  Löslichkeit  ist  das  Acetanilid  vom  Antipyrin 
sehr  leicht  unterscheidbar;  Phenacetin  löst  sich  in  1500  Theilen  Wasser 
von  15°  oder  86  Theilen  von  100°,  Methacetin  in  526  Theilen  Wasser  von 
15°  oder  12  Theilen  von  100°. 

</.  Enthalt  das  Acetanilid  freie  Essigsäure,  so  wird  seine  wässerige 
Lösung  eine  saure  Reaction  gegenüber  Lackmusfarbstoff  besitzen;  freies 
Anilin  reagirt  nicht  auf  Lackmus,  ist  aber  durch  die  Probe  a  erkennbar. 

e.  In  die  kalt  bereitete  wässerige  Lösung  geht  entsprechend  der 
Lösungsfähigkeit  nur  wenig  Acetanilid  über;  Eisenchlorid  färbt  diese  Lösung 
nur  insoweit  gelb,  als  es  durch  das  zugesetzte  Eisenchlorid  bedingt  ist. 
Wird  diese  Mischung  jedoch  erhitzt  oder  eine  heiss  bereitete  Acetanilid- 
lösung  verwendet,  so  erhält  man  eine  blutrothe  Reaction,  bedingt  durch 
theilweise  Abspaltung  von  Essigsäure  aus  dem  Acetanilid. 

Exalgin,  Methacetin  und  Phenacetin  geben  in  kalt  bereiteter  Lösung 
keine  Reaction  mit  Eisenchlorid.  Antipyrin  jedoch  giebt  mit  Eisenchlorid  eine 
dunkel  blutrothe  Färbung,  wodurch  es  leicht  erkenntlich  ist;  gegenwärtiges 
Anilinsalz  (essigsaures  Anilin)  giebt  mit  Eisenchlorid  eine  grünschwarze 
Färbung.  Hydrazetin  (Acetylphenylhydrazin)  giebt  mit  Eisenchlorid  zu- 
nächst einen  rothbraunen  Niederschlag,  der  sich  rasch  grün  verfärbt,  worauf 
eine  bedeutende  Gasentwickelung  stattfindet  und  schliesslich  ein  grüner 
Farbstoff  an  der  Glaswandung  abgesetzt  sich  vorfindet. 

/.  Mit  Kalilauge  erhitzt  wird  das  Acetanilid  gespalten,  das  frei- 
werdende Anilin  entweicht  mit  den  Wasserdämpfen  und  färbt  einen 
an  einem  Glasstab  hängenden  Tropfen  Chlorkalklösung,  der  in  die  ent- 
weichenden Dämpfe  gehalten  wird,  violett. 

<j.  Wird  Acetanilid  mit  Kalilauge  gekocht,  so  ist  die  kochende 
Flüssigkeit  neben  einigen  ungelösten  Tropfen  oben  aufschwimmenden 
Anilins  klar,  wird  aber  beim  Erkalten  milchig  trübe,  um  beim  abermaligen 
Erhitzen  wieder  klar  zu  werden.  Dieses  Kennzeichen  bedeutet,  dass  ge- 
nügend abgespaltenes  Anilin  vorhanden  ist,  um  die  Isonitril-  oder  Car- 
bylaminprobe  anzustellen.  Man  setzt  der  milchigen  Flüssigkeit  einige 
Tropfen  Chloroform  zu  und  erhitzt  wieder,  wobei  der  durchdringende, 
widerliche,  höchst  eigentümliche  Isonitrilgernch  bemerkbar  wird. 

Diese  nur  als  Identitätsprobe  herangezogene  Reaction  geben  alle  pri- 
mären Amine;  im  vorliegenden  Falle  entsteht  aus  dem  Anilin  das  Phenyl- 
isocyanid: 

ew .  xh*  +  ciia*  =  cvp  .  xc + s  im . 

Anilin        Chloroform  Phenylisocyanid 
Die  Isocyanide  (Isonitrile,  Carbylamine)  sind  sämmtlich  sehr  giftige 
Körper,   weshalb   diese  Reaction  mit  Vorsicht  angestellt  werden  muss. 
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Wegen  des  widerlichen  Geruches  und  der  giftigen  Eigenschaften  empfiehlt 
es  sich,  den  Inhalt  des  Probirglases,  in  dem  diese  Probe  angestellt  wurde, 
alsbald  ausserhalb  des  Arbeitsraumes  zu  entleeren.  Acetanüid  giebt  diese 
Reaction  schon  bei  ganz  massiger  Warme  höchst  intensiv;  aber  auch 
Phenacetin,  Methacetin,  Exalgin,  aus  denen  Kalilauge  secundäre  Amine 
abspaltet,  geben  die  Isonitrilreaction  bei  längerem  Stehen  bez.  Erhitzen  bis 
zum  Sieden,  weil  die  secundären  Amine  eine  geringe  Spaltung  oder  Um- 
lagerung  erleiden,  wobei  primäre  Amine  auftreten. 

h.  0,1  g  Acetanüid  löst  sich  beim  Umschtttteln  in  1,0  g  Salzsäure 
auf,  scheidet  sich  aber  nach  einigen  Augenblicken  als  salzsaures  Salz  fast 
vollständig  wieder  aus;  Exalgin  bleibt  gelost,  ebenso  Methacetin,  während 
Phenacetin  gar  nicht  in  Losung  geht. 

Das  eine  Minute  dauernde  Kochen  von  0,1  g  Acetanüid  mit  1,0  g  Salz- 
säure bezweckt  eine  Spaltung  desselben  für  die  nachfolgende  Identitäts- 
reaction  zum  Nachweis  von  Anilin.  Es  ist  aber  unbedingt  nöthig,  dass 
eine  Minute  lang  gekocht  wird;  bei  geringerer  Kochdauer  ist  zu  wenig 
Anilin  abgespalten,  und  die  folgende  Farbenreaction  tritt  nicht  deutlich  auf. 

i.  Wird  der  nun  salzsaures  Anilin  enthaltenden  Flüssigkeit  wie  vor- 
geschrieben Karbolsäurelösung  und  hierauf  Chlorkalklösung  (frisch  zu  be- 
reiten) zugesetzt,  so  entsteht  eine  mehr  violette  als  zwiebelrothe  Trübung 
und  auf  reichlichen  Zusatz  von  Ammoniak  behufs  Uebersättigung  entsteht 
eine  tief  indigoblaue  Färbung  der  Flüssigkeit.  Diese  selbe  Erscheinung 
(Indophenol-Reaction)  geben  ebenfalls  Exalgin,  Phenacetin,  Methacetin. 

k.  Das  Erhitzen  des  Acetanilids  geschieht  auf  dem  Platinblech;  eine 
kleine  Menge  von  0,1  g  ist  genügend. 

/.   Die  farblose   Löslich keit    des   Acetanilids    in  concentrirter 
Schwefelsäure  beweist  ein  Freisein  von  fremden  Stoffen,  auch  Staubtheilchen, 
die  mit  Schwefelsäure  zusammengebracht,  diese  färben.    Phenacetin,  Exalgin, 
Antipyrin  lösen  sich  ebenfalls  farblos  in  concentrirter  Schwefelsäure  auf. 
Im  Atz-        m.  Die  unter  /,  g,  i  beschriebenen  Identitätsreactionen  weisen  nur  das 
nichtont- ^n^'n  nacn?  zum  Nachweis  des  anderen  Spaltungsproduktes  des  Acetani- 
haltene  üds,  der  Essigsäure,  kann  man  sich  der  durch  Erhitzen  von  0,1  g  Ace- 
Erken-  tanilid  mit  1  ccm  Salzsätire  erhaltenen  Flüssigkeit  (/<)  bedienen,  welcher 
nunga-  man  1  ccm  Spiritus  zusetzt,  das  Gemisch  einmal  bis  zum  Aufkochen  erhitzt 
nachweisend*  zum  Erkalten  (in  verstöpseltem  Gefasse)  bei  Seite  stellt.    Die  erkaltete 
Flüssigkeit  besitzt  den  ausgesprochenen  Geruch  nach  Essigäther,  wodurch 
der  Essigsäurerest  im  Acetanüid  nachgewiesen  wird.    Zu  bemerken  bleibt, 
dass  Phenacetin,  Exalgin,  Methacetin,  Hydrazetin  in  gleicher  Weise  be- 
handelt, ebenfalls  Essigätber  geben. 

v.  Eine  das  Acetanüid  als  solches  treffende  Identitätsreaction  ist  die 
von  Ph.  Hung.  II  aufgenommene  folgende:  Mit  dem  gleichen  Gewicht  Zink- 
chlorid einige  Zeit  lang  geschmolzen  (auf  200°  erhitzt),  giebt  das  Acetanüid 
eine  schön  gelb  gefärbte  Schmelze  (Flavanilin),  welche  sich  in  heisser 
verdünnter  Salzsäure  auflöst.  Aber  auch  diese  Reaction  tritt  mit  den 
chemisch  ähnlich  aufgebauten  Stoffen  Phenacetin,  Exalgin  ein. 

o.  Eine  andere  Reaction  des  Acetauilids,  beim  höchst  vorsichtigen 
Schmelzen  mit  Quecksüberoxydulnitrat  eine  schön  grün  gefärbte  Schmelze 
zu  liefern,  tritt  mit  den  anderen,  viele  Reactionen  in  gleicher  Weise  geben- 
den Stoffen  nicht  ein,  indem  die  Schmelze  der  letzteren  braun,  violett,  röth- 
lich,  grau,  aber  keinesfalls  grün  gefärbt  ist. 
Aufbe-  /).  Acetanüid  iat  vorsichtig  aufzubewahren  (Tabelle  C);  lichtempfind- 
wahrung.  lieh  ist  dasselbe  nicht. 
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Dem    freien  Verkehr    ist  Acetanilid    entzogen    (Verordnung  vom  Anwon- 
27.  Januar  1890).    Das  Acetanilid  wird  als  ein  die  Temperatur  herab-  dunB 
setzendes  Mittel  bei  Fieber  gegeben;   die  gebräuchlichste  Darreichungs- 
form ist  die  in  abgetheilten  Pulvern  oder  direct  in  essbaren  Kapseln  oder 
Oblaten. 

Grosse  Gaben  sind  gefährlich! 


Acetum.  —  Essig. 

j,  fast  farblose  oder  schwach  gelbliche  (a)  Flüssigkeit  von  saurem L'nwesent- 
Geschmacke  und  dem  stechenden  Gerüche  der  Essigsäure,  in  100  Theilen  ändert 
6  Theile  Essigsäure  (b)  enthaltend. 

Der  Essig  muss  klar  (c)  sein  und  darf  durch  Schwefelwasserstoffwasser 
nicht  getrübt  werden  (</).  20ccm  müssen,  nach  Vermischung  mit  0,5 ccm 
Baryumnitratlösung  und  1  ccm  Zehntel-Normal-Silbernitratlösung,  ein  Filtrat 
geben,  welches  weder  Schwefelsäure  noch  Chlor  (e)  enthält.  Werden  2  ccm 
Essig  vorsichtig  mit  2  ccm  Schwefelsäure  vermischt  und  mit  1  ccm  Ferro- 
sulfatlösung  überschichtet,  so  darf  zwischen  beiden  Flüssigkeiten  eine  braune 
Zone  (/)  sich  nicht  bilden.  Der  Verdampfungsrückstand  von  100 ccm  Essig« 
soll  nicht  mehr  als  1,5  g  (<?)  betragen.  Derselbe  darf  einen  scharfen  Ge- 
schmack (/<)  nicht  zeigen  und  muss  eine  alkalisch  reagirende  Asche  (t)  geben. 
10  ccm  Essig  müssen  10  ccm  Normal -Kalilauge  sättigen  (k). 


CH*  .CO  OH  =  60  -h  xAq  (=  1000).  Formel. 


Durch  Essigsäure -Gährung  schwach  alkoholhaltiger  Flüssigkeiten  oder  Gewin- 
durch  Alkohol-Gährung  schwach  zuckerhaltiger  Flüssigkeit  mit  sich  direkt  nung. 
daran  schliessender  Essigsäure-Gährung  erhaltene  Flüssigkeit 

Als  zuckerhaltige  Flüssigkeiten  werden  Malzauszug,  Rübensaft,  als 
alkoholhaltige  Flüssigkeiten  Wein,  Bier  verwendet;  der  daraus  erhaltene 
Essig  trägt  natürlich  den  Charakter  des  verwendeten  Materials,  was  sich 
im  Geschmack  (Bieressig:  bitter),  Gehalt  an  Aschenbestandtheilen  (Rüben- 
essig) und  im  Aussehen  kund  giebt.  Verwendbar  sind  Malzessig  und  Wein- 
essig, von  denen  allerdings  der  letztere  selten  vorkommt  und  überhaupt 
nur  in  Weingegenden  gefertigt  wird,  während  Bier-  und  Rübenessig  für 
pharmaceutische  Zwecke  nicht  brauchbar  und  höchstens  für  häusliche  Zwecke 
verwendbar  sind. 

Der  grösste  Theil  des  für  pharmaceutischen  Gebrauch  in  Frage 
kommenden  Essigs  ist  der  aus  verdünntem  Spiritus  direkt  nach  dem 
Schnellessigverfahren  hergestellte  Schnellessig. 

Der  Holzessig,  der  durch  trockene  Destillation  von  Holz  gewonnen 
wird,  kommt  nur  für  die  Darstellung  essigsaurer  Salze  und  der  Essigsäure 
in  Verwendung. 

Der  bei  der  Gewinnung  sowohl  des  Gährungsessigs  wie  des  Schnell- 
essigs  vor  sich  gehende  chemische  Process  besteht  in  einer  Oxydation  des 
Alkohols,  wobei  als  Zwischenproduct  Aldehyd  auftritt: 

CH*.C£P.OH+Q=:  CH*.CHO  +  H*0. 
Alkohol  Aldehyd 

CH* . CHO  +  0=CH*.  COOH 
Aldehyd  Essigsäure. 
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Dem  Essig  bleiben  geringe  Mengen  von  Alkohol  und  Aldehyd,  welche 
der  Oxydation  entgehen,  beigemengt,  ferner  bilden  sich  kleine  Mengen  von 
Essigäther  und  Furfurol,  welche  Stoffe  dem  Essig  ein  gewisses  Bouquet 
verleihen.  Ausserdem  werden  in  dem  Essig  enthalten  sein  die  in  den  ver- 
wendeten Materialien  und  dem  dazu  benutzten  Wasser  enthaltenen  Salze, 
sowie  Extraktivstoffe  aus  den  (bei  der  Schnellessigfabrikation)  benutzten 
und  noch  nicht  ausgelaugten  Buchenspänen.  Schliesslich  ist  es  üblich, 
damit  der  Essig  immer  gleichmässig  von  Färbung  ausfalle,  ihn  mit  geringen 
Mengen  von  Zuckercouleur  zu  färben. 

a.  Die  Ph.  Germ.  II.  verlangte  „fast  farblos  oder  gelb."  Die  jetzige 
Ausdrucksweise  (die  gleiche  wie  in  der  Ph.  Germ.  I.)  ist  richtiger;  eine 
Färbung  mit  Zuckerfarbe  ist  demnach  ausgeschlossen,  eine  schwach 
gelbliche  Färbung,  von  den  Buchenspänen  der  Essigbildner  herrührend,  ist 
gestattet. 

b.  Ph.  Germ.  II.,  Austr.  VII.,  Belg.  II,  Hung.  IL,  NederL  III.,  Helv., 
Rom.  verlangen  gleichfalls  6°/0  Essigsäuregehalt;  Russ.  5,  Brit.  5,41, 
Dan.  4,7,  Graec.  4,36,  Suec.  4,53  °/0.  Bezüglich  der  Bestimmung  des  Essig- 
säuregehaltes vergleiche  bei  k. 

c.  Der  Essig  muss  klar  sein;  ein  bact er ien haltiger  oder  von 
Essigälchen  (Anguillula  aceti)  bewohnter  Essig  erscheint  getrübt  oder 
besitzt  einen  Bodensatz.  Die  Essigälchen  sind  mit  blossem  Auge  in  der 
Flüssigkeit  zu  beobachten,  wenn  sie  sich  in  derselben  schwimmend  fort- 
bewegen. 

</.  Schwefelwasserstoff  soll  den  Essig  nicht  trüben;  hier  konnte  ge- 
fordert werden,  dass  der  Essig  dadurch  nicht  verändert  werden  soll,  denn 
die  durch  Schwefelwasserstoff  nachweisbaren  Metalle,  die  durch  metallene 
Gefasse,  Hähne  usw.  in  den  Essig  gelangen  können  (Blei,  Kupfer,  Zink), 
sollen  auch  nicht  in  Spuren  vorhanden  sein. 

e.  Durch  Zugabe  der  angegebenen  Mengen  von  Baryum-  und  Silber- 
nitratlösung werden  diejenigen  Mengen  von  Schwefelsäure  (ungefähr  0,05  °/0) 
und  Chlor  (0,018  °/0)  ausgelallt,  welche  in  Form  von  Sulfaten  und  Chlo- 
riden aus  den  zur  Essiggewinnung  benutzten  Materialien  und  dem 
Brunnenwasser  stammen  können  und  deren  Gegenwart  natürlich  nicht  zu 
umgehen  ist.  Das  Filtrat  soll  nun  weiterhin  keine  Reactionen  mit  den 
genannten  Reagentien  geben,  wodurch  die  Gegenwart  von  freier  Schwefel- 
säure, freier  Salzsäure,  Natriumchlorid  erkannt  werden  würde.  Einen  Rück- 
schluss  auf  die  Beschaffenheit  des  verwendeten  Wassers  gestattet  diese 
Probe  nicht,  da  die  hier  zulässigen  Mengen  von  Chloriden  und  Sulfaten  weit 
über  diejenigen  hinausgehen,  die  in  einem  Trinkwasser  als  zulässig  an- 
gesehen werden. 

Ph.  Hung.  H.  stellt  strengere  Anforderungen  bezüglich  des  Schwefel- 
säuregehaltes, indem  sie  zu  der  in  gleicher  Weise  auszuführenden  Probe  auf 
20,0  g  Essig  nur  2  Tropfen  Baryumnitratlösung  (6,5  -f-  93,5)  und  1  ccm 
i/10  Silberlösung  verwenden  lässt. 

Ph.  Nederl.  gestattet  sowohl  mit  Silbernitrat  wie  mit  Baryumchlorid 
gar  keine  Veränderung  (entsprechend  der  geforderten  Reinheit  für  Essig- 
säure, aus  der  ihr  Essig  durch  Verdünnen  bereitet  wird;  vergl.  unter  <jr.) 

/.  Die  Probe  mit  Schwefelsäure  und  Eisenvitriol  dient  zum  Nachweis 
von  Salpetersäure,  herrührend  aus  einem  salpeterhaltigen,  zur  Essig- 
gewinnung benützten  Wasser. 

g.  Der  Verdampfungsrückstand  des  Schnellessigs  beträgt  ge- 
wöhnlich nur  0,5°/0,  kann  aber  bei  neu  angestellten  Essigbildnern  mehr 
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betragen.    Dadurch,  dass  l,6°/0  Rückstand  gestattet  sind,  können  auch  aus 
Wein  oder  Malzauszug  bereitete  Essigsorten  in  Verwendung  kommen. 

Ph.  Nederl.  III.  verlangt,  dass  ihr  Essig,  den  sie  auch  als  Acidum 
aceticura  dilutum  bezeichnet  und  aus  20,0  des  30°/oigen  Acidum  ace- 
ticum  und  80,0  Wasser  mischen  lasst,  völlig  flüchtig  sei. 

k.  Ein  scharfer  Geschmack  des  Verdaropfungsrückstandes  des  Essigs 
deatet  auf  anwesende  verbotene  Stoffe:  Kochsalz,  Gewürze  wie  Esdragon, 
Pfeffer,  Capsicum;  ein  bitterer  Geschmack  deutet  auf  Bieressig. 

Ph.  Austr.  VII.  und  Nederl.  III.  lassen  den  Essig  mit  Soda  neutra- 
lisiren;  die  erhaltene  Flüssigkeit  darf  nicht  scharf  schmecken  und  nicht 
empyreumatisch  riechen,  welche  letztere  Probe  einen  der  trockenen  Destillation 
des  Holzes  entstammenden  Essig  (Holzessig)  aussen  liesst. 

Auch  verlangt  Nederl.,  dass  20  ccra  ihres  Essigs  (vergl.  unter  g) 
durch  1  ccm  Permanganatlösung  (1  999)  eine  5  Minuten  lang  bestehende 
Rothfarbung  annehmen  sollen,  welche  Probe  ebenfalls  gegen  empyreuma- 
tische  Stoffe  gerichtet  ist. 

t.  Ein  mit  Mineralsäuren  versetzter  Essig  hinterlässt  eine  neutral 
reagirende  Asche,  während  die  Asche  eines  reinen  Essigs  wegen  ihres 
Gehaltes  an  bei  der  Verbrennung  gebildeten  Carbonaten  alkalisch  reagirt. 

k.  Ph.  Germ.  II.  liess  zur  Titrirung  des  Essigsäuregehaltes 
(ebenfalls  6°/0)  10,0  g  verwenden.  10  ccm,  wie  jetzt  vorgeschrieben,  sind 
bei  einem  specifischen  Gewicht  des  Essigs  von  1,008  (wie  ihn  Ph.  Austr. 
VII  annimmt)  =  10,08  g.  Wenn  diese  also  10  ccm  Normalkalilauge 
sattigen  (1  ccm  derselben  =  0,06  g  Essigsäure),  so  beträgt  der  Essigsäure- 
gehalt im  Essig  nicht  6°/0,  sondern  etwas  weniger,  nämlich  5,95°/0. 

Eine  chemische  Reaction  zum  Beweis,  dass  Uberhaupt  eine  Essig- 
säure enthaltende  Flüssigkeit  vorliegt,  ist,  wie  auch  in  Ph.  Germ.  II  nicht 
angegeben;  es  ist  nur  auf  den  »stechenden  Geruch  der  Essigsäure*  Bezug 
genommen.  Der  Nachweis  der  Essigsäure  wird  in  der  Weise  geführt, 
dass  die  bei  der  Titrirung  des  Säuregehaltes  (k)  schliesslich  erhaltene  also 
neutralisirte  Flüssigkeit  mit  wenigen  Tropfen  Eisenchlorid  versetzt  wird, 
wodurch  die  Mischung  eine  intensive  Rothfarbung  annimmt.  Beim  Zusatz 
von  Salzsäure  geht  die  rothe  Färbung  in  eine  gelbe  über,  worin  eine 
Unterscheidung  von  der  ähnlich  erscheinenden  Reaction  der  Sulfocyansäure 
liegt.  Ameisensäure  giebt  mit  Eisenchlorid  dieselbe  Reaction  wie  Essigsaure, 
reducirt  aber  andererseits  Silberlösung,  was  die  Essigsäure  nicht  thut. 

Der  Essig  findet  in  der  Pharmacie  Verwendung  als  Zusatz  zu  Bädern,  Anwen- 
zu  Räucherungen  durch  Giessen  desselben  auf  heisse  Ofenplatten,  zu  Satu-  dun8 
rationen,  zur  Bereitung  von  Arzneiessigen. 

Der  Essig  von  vorschriftsmässigem  Gehalt  neutralisirt  für  10,0  g:  Satu- 

0,50  g  Ammonium  carbonicum,  Tabelle. 

0,95  g  Kalium  bicarbonicum, 

0,65  g  Kalium  carbonicum, 

1,95  g  Liquor  Kalii  carbonici, 

0,45  g  Magnesium  carbonicum, 

0,80  g  Natrium  bicarbonicum 

1,40  g  Natrium  carbonicum  cryst., 

wobei  auf  eine  geringe  saure  Reaction  der  Saturation  Rücksicht  ge- 
nommen 18t. 


r 
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Acetum  aromaticum  —  Acetum  pyrolignoeum  crudum. 


Acetum  aromaticum.  —  Aromatischer  Essig 

Oel-  und        Zu  bereiten  aus: 

halt^r-     Einem  Thcilo  Zimmtöl   1, 

ringert,      Einem  Theile  Wacholderöl   1, 

Wasser-     Einem  Tbeile  Lavendelöl   1, 

vermehrt     Einem  Theile  PfeffermilJ7iil   *1 

Einem  Theile  Rosmarinöl   1, 

Zwei  Theilen  Citronenöl   2, 

Zwei  Tbeilen  Nelkenöl  (a)   2, 

Vierhundert  fünfzig  Theilen  Weingeist   450, 

Sechshundertfünfzig  Theilen  verdünnter  Essigsaure   650, 

Neunzehnhundert  Theilen  Wasser  (b)   1900. 


Die  Oele  werden  in  dem  Weingeiste  gelöst,  die  Säure  und  das  Wasser 
hinzugefügt,  die  trübe  Mischung  acht  Tage  stehen  gelassen,  inzwischen  häufig 
geschüttelt,  alsdann  filtrirt. 

Aromatischer  Essig  ist  eine  klare,  farblose  (e)  Flüssigkeit  von  aromatischem 
und  saurem  Gerüche,  welche  sich  ohne  Trübung  mit  Wasser  in  allen  Ver- 
hältnissen vermischen  lässt 


Hemer-  rt  Die  Germ  II  liess  dieselben  7  Oele  in  einer  geringereu  Menge 
Text  der  ^er  übrigen  3  Flüssigkeiten  lösen,  nämlich  in  nur  300  Th.  Weingeist, 
Phk.  450  Th.  verdünnter  Essigsäure  und  1200  Th.  Wasser;  auch  die  trübe 
Mischung,  die  noch  verhältnissmässig  viel  ungelöstes  Oel  enthielt,  vor  der 
Filtration  nur  einige  Tage  stehen.  Die  getroffenen  Abänderungen  be- 
zwecken eine  vollständigere  Lösung  der  Oele  und  ein  dauerndes  Klarbleiben 
des  Filtrates. 

b.  Da  dieselben  9  Th.  Oele  nach  der  Germ.  II  in  1950,  nach  der 
Germ.  III  in  3000  Th.  Flüssigkeit  gelöst  sind,  kann  man  in  der  Ueber- 
gangszeit  etwa  vorhandene  Vorräthe  ohne  merklichen  Fehler  durch  Ver- 
dünnung der  neuen  Vorschrift  entsprechend  machen,  indem  man  rund 
40  Th.  davon  mit  3  Th.  Weingeist,  4  Th.  verdünnter  Essigsäure  und 
14  Th.  Wasser  mischt. 

c.  Viele  Phkk.  führen  noch  einen  stark  gefärbten  aromatischen 
Essig  (Vierräuberessig,  Vinaigre  des  quatre  voleurs),  indem  sie  verschiedene 
aromatische  Pflanzentheile  mit  Essig  ausziehen.  Die  Austr.  VII  nennt  einen 
solchen  Essig  in  der  lateinischen  Ausgabe  limpidum,  in  der  deutschen 
Uebersetzung  farblos  (!  statt  klar).  Die  Gall.  unterscheidet  einen  Vinaigre 
antiseptiqtte  und  V.  aroniatique,  von  denen  der  erstere  stark,  der  andere  nur 
wenig  oder  auch  gar  nicht  gefärbt  ist. 


Be- 
schaffen- 
heit wie 
bisher. 


Acetum  pyroltgnosum  crudum.  —  Roher  Holzessig. 

Braune,  nach  Theer  und  zugleich  nach  Essigsäure  riechende,  sauer  und 
bitterlich  schmeckende  Flüssigkeit,  aus  welcher  beim  Aufbewahren  theerartige 
Substanzen  sich  abscheiden;  in  100  Theilen  mindestens  6  Theile  Essigsäure 
enthaltend. 

Ein  Raumtheil  roher  Holzessig,  mit  1  Raumthcile  Wasser  verdünnt  und 
filtrirt  (a),  darf  sowohl  durch  Baryumnitrat- ,  als  auch  durch  Silbernitrat- 
lösung nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt,  durch  Schwefelwasserstoffwasser  (b) 
aber  überhaupt  nicht  verändert  werden.  lOccm  (c)  Holzessig  dürfen,  nach 
Zusatz  von  lOccm  Normal -Kalilauge  (</),  nicht  alkalisch  reagiren. 
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Ein  Produkt  der  trocknen  Destillation  des  Holzes,  raeist  als  Neben-  Gewin- 
produkt  bei  Darstellung  der  Holzkohle  gewonnen.    Seine  wesentlichsten  ^^J^d 
Bestandteile   sind  Holzgeist  oder  Methylalkohol,    CIP  .  011,   der  theile. 
Handelswaare  oft  schon  zum  grössten  Theil  durch  Destillation  entzogen, 
und  Essigsäure,  wovon  der  aus  Laubholz  gewonnene  Holzessig  10 — 12, 
selbst  13°/0  enthalten  kann,  der  aus  Nadelholz  gewonnene  nur  5 — 7°/0  er- 
reicht   Ausserdem  enthält  er  viel  theer-  oder  harzartige  Substanzen, 
die  sich  bei  längerer  Aufbewahrung  zum  Theil  an  den  Wandungen  der 
Ge fasse  als  schwarze  Krusten  absetzen,  und  bei  der  Verdampfung  6 — 10  °/0 
Rückstand  lassen  (nach  der  Helv.  sollen  100  Th.  beim  Verdampfen  im 
Wasserbade  6 — 10  Th.  flüssigen  Theer  hinterlassen);  auch  in  kleinen 
Mengen  eine  beträchtliche  Anzahl  anderer  Stoffe,  wie  Kreosot,  Aceton, 
flüchtige  Fettsäuren,  phenolartige  Körper  u.  s.  w.,  die  ihre  Entstehung  der 
trocknen  Destillation  verdanken. 

«.  Verdünnung  und  Filtration  machen  die  braune  Flüssigkeit  hinreichend  Bemer- 
hell  und  klar,  um  die,  durch  Silber-  und  Barytsalze  darin  etwa  entstehende,  ^^^ext 
von  der  Phk.  gestattete  Opalisirung  erkennen  zu  lassen.  <jer  p^k. 

b.  Von  durch  Schwefelwasserstoff  nachweisbaren  Metallen  kommen 
hier  besonders  die  etwa  von  den  benutzten  Geräthen  herrührenden,  Kupfer, 
Blei,  Zink,  Eisen  in  Betracht  Sie  können  nötigenfalls  durch  andere 
Reagentien,  namentlich  Kaliumferrocyanid,  unterschieden  werden,  doch 
macht  ihre  Gegenwart  schon  in  kleinen  Mengen  den  Holzessig  über- 
haupt verwerflich. 

c.  Das  spec.  Gew.  des  Holzessigs  pflegt  zwischen  1,020 — 1,085  zu 
schwanken,  kann  aber,  wenn  ungewöhnliche  Bestandtheile  vorhanden  sind, 
auch  hiervon  noch  abweichen;  also  ist  durch  Abmessen,  welches  hier 
zumal  die  Messpipette  in  unangenehmer  Weise  verunreinigt,  eine  dem  Ge- 
wicht nach  constante  Menge  von  Flüssigkeit  nicht  zur  Prüfung  zu  bringen. 
An  Stelle  von  10  ccm  würden  also  richtiger  10  Gramm  zu  setzen,  oder  wenn 
das  Gewicht  von  10  ccm  Holzessig  im  Mittel  zu  10,3  g  angenommen  wird,  bei 
Beibehaltung  des  Maasses  auch  die  Kalilauge  von  10  auf  10,3  ccm  zu  ver- 
mehren sein. 

d.  Die  Kommata,  zwischen  welche  der  die  ZufÜgung  der  Kalilauge 
betreffende  Satz  gestellt  ist,  sind  als  sinnstörend  zu  streichen. 


Acetum  pyrolignosum  rectiflcatum.  —  Gereinigter  Holzessig. 

Farblose  oder  gelbliche,  klare  Flüssigkeit  von  brenzlichem  und  saurem  Sfturege- 
Geruche  und  Geschmacke,  in  100  Theilen  mindestens  4,5  Theile  (a)  Essig-  ^  hfr: 
saure  enthaltend.  ^von 

Gereinigter  Holzesaig  darf  sowohl  durch  Baryumnitrat- ,  als  auch  durch  etwa  4 : 3. 
Silbernitratlösung  nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt,  durch  Schwefelwasser- 
stoffwasser  aber  überhaupt  nicht  verändert  werden. 

10  ccm  (6)  gereinigter  Holzessig  müssen  mindestens  7,5  ccm  Normal-Kali- 
lauge zur  Sättigung  erfordern. 

10  ccm  gereinigter  Holzessig  müssen  100  ccm  Kaliumpermanganatlösung 
sofort  entfärben  (c). 

Die  Rectification  des  Holzessigs  wurde  früher  gewöhnlich  im  pharma-  Dar- 
ceutischen  Laboratorium  derart  bewirkt,  dass  man  von  10  Th.  rohem  Holzessig  Stellung. 
7,5—8  Th.  in  Glasgefassen  aus  dem  Sandbade  abdestillirte.    Das  Destil- 
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lat,  wenn  es  fractionsweise  aufgefangen  und  untersucht  wurde,  zeigte  von 
Anfang  bis  Ende  eine  dauernde  Zunahme  des  specifischen  Gewichtes  und 
des  Säuregehaltes,  welcher  letztere  aber  in  dem  gemischten  Gesammt- 
destillat  nur  etwa  70 — 75  °/0  von  dem  einer  gleichen  Menge  Rohsubstanz 
betrug,  wogegen  der  Retortenrückstand  an  spec.  Gew.  und  Säuregehalt 
bedeutend  zugenommen  hatte.    Das  spec.  Gew.  des  Destillates  stieg  fort- 
dauernd von  etwa   1,000  bis  1,020,  und   erreichte  durch  schliessliche 
Mischung  im  Mittel  1,010  (1,008—1,012). 
Börner-         a.  Wenn  man  hiernach  von  einem  6°/0igen  rohen  Holzessig  nur  ein 
sum^ext  Destillat  von  nicht  mehr  als  4,5°/0  Säuregehalt  verlangen  kann,  so  ist  doch  die 
der  Phk.  Verwendung  eines  reichhaltigeren  Rohproduktes  nicht  ausgeschlossen, 
und  hätte  daher  auch  der  bisher  „ nicht  unter  6°/0"  betragende  Säure- 
gehalt, wie  ihn  noch  die  neueste  Hung.  und  Russ.  vorschreiben,  zum  Vor- 
theil des  Präparates  beibehalten  werden  können. 

b.  Das  Abwägen  wäre  auch  hier  dein  Abmessen  ans  den,  im 
vorigen  Artikel  unter  c  angeführten  Gründen  vorzuziehen. 

c.  Diese  Anordnung  soll  sinnlich  schwer  zu  unterscheidende  Kunst- 
produkte,  wie  auch  durch  Oxydation  während  langer  Lagerung  mehr  oder 
minder  entwerthete  Waare  fern  halten. 


Unwe-  Acetum  Scillae.  —  Meerzwiebelessig. 

«entlieh 

geändert.        Zu  bereiten  aus: 

Fünf  Tbeilen  mittclfein  zerschnittenen (a\  getrockneten  Meerzwiebeln  5, 

Fünf  Tbeilen  Weingeist  5, 

Neun  Theilen  verdünnter  Essigsilur e  9. 

Sechsunddreissig  Tbeilen  Wasser  36. 

Die  zerschnittenen  Meerzwiebeln  werden  mit  den  Flüssigkeiten  in  einer 
verschlossenen  Flasche  8  Tage  hindurch  bei  15  bis  20°  stehen  gelassen,  in- 
zwischen häufig  geschüttelt  (b),  alsdann  ohne  stärkeres  Auspressen  durch- 
geseiht und  nach  24  stündigem  Stehen  (c)  filtrirt. 

Klare,  gelbliche  Flüssigkeit  von  saurem,  nachher  bitterem  Geschmacke  und 
säuerlichem  Gerüche. 

10  cem  müssen  zur  Sättigung  8,3  bis  8,5  cem  Normal  -  Kalilauge  er- 
fordern (d). 

Die  Vorschrift  hat  einige  kleine  Aenderungen  erfahren: 
Bemer-        a.  Hier  wie  in  allen  späteren  Fällen,  welche  die  Anwendung  einer 
in  zerkleinerter  Form  verlangen,  ist  das  Maass  dieser  Zer- 
der  Phk.  kleinerung,  unter  stillschweigender  Beziehung  auf  die  in  der  Vorrede 
angefahrten  allgemeinen  Regeln  und  die  daselbst  unter  No.  9  (vergl.  S.  3) 
getroffenen  näheren  Bestimmungen,  genau  begrenzt. 

b.  Einer  ähnlichen  Abkürzung  hätte  man  sich  hinsichtlich  des  weiter 
angeordneten  (Macerations-) Verfahrens  gleichfalls  bedienen  können,  da  die 
genannte  Vorrede  unter  No.  12  (vergl.  S.  3)  vorschreibt,  in  welcher  Weise 
das  „Maceriren  und  Digeriren"  zu  geschehen  hat;  —  die  bisher  8tägige 
Dauer  der  Maceration  ist  auf  3  Tage  herabgesetzt. 

c.  Zwischen  den  Akt  des  Durchseihens  und  Filtrirens  ist  zweck- 
gemäss  eine  24stttndige  Pause  eingeschaltet 

d.  Hier  und  der  Regel  nach  auch  später,  wo  es  sich  um  quantitative 
Prüfung  von  Flüssigkeiten  handelt,  ist  die  zu  untersuchende  Menge  nicht 
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mehr  nach  Gewicht,  sondern  nach  Maas 3  bestimmt;  es  ist  aber  dabei  auf 
das  specifische  Gewicht  der  betr.  Flüssigkeit  nicht  immer  hinreichende 
Rücksicht  genommen.  Das  specifische  Gewicht  der  hier  vorgeschriebenen 
Mischung  von  Weingeist,  Essigsaure  und  Wasser  beträgt  0,995,  ihr  Gehalt 
an  Essigsäure  (C8  H*  O*  —  60)  rechnungsmässig  5,4  °/0;  durch  Aufnahme 
der,  übrigens  an  sich  schon  sauer  reagirenden  löslichen  Bestandtheile  der 
Scilla  wird  das  specifische  Gewicht  um  0,030,  also  auf  1,025  erhöht,  der 
Säuregehalt  auf  rund  5,2 °/0  herabgedrückt.  10  ccm  Meerzwiebelessig  wiegen 
also  10,25  g,  enthalten  0,533  g  Essigsäure  und  erfordern  zur  Neutralisation 
8,88  ccm  Normal -Kalilauge.  Die  Germ.  II  verlangte  zur  Sättigung  von 
10g  Meerzwiebelessig  8,5  ccm  Normal-Kalilauge,  entsprechend  einem  Essig- 
säuregehalt von  5,1  °/0,  was  auch  schon  ein  wenig  zu  niedrig  gegriffen  war. 

Die  grosse  Anziehungskraft  der  Scilla  für  atmosphärische  Feuchtigkeit 
macht  es  rathsam,  die  zerkleinerte  Substanz  vor  der  Abwägung  im  Trocken- 
ofen nachzutrocknen. 


Acidnm  aceticum.  —  Essigsäure. 

Klare,  farblose,  stechend  sauer  riechende  und  stark  sauer  schmeckende  (a), 
flüchtige,  in  der  Kälte  krystallisirende  (b),  in  jedem  Verhaltnisse  mit  Wasser, 
Weingeist  und  Aether  mischbare  Flüssigkeit,  in  100  Theilen  mindestens 
96  Theile  Essigsaure  enthaltend  (c).  Sie  siedet  bei  etwa  117°  (d).  Spez. 
Gewicht  nicht  über  1,064  («•). 

Wird  1  ccm  Essigsaure  mit  3  ccm  Zinnchlorürlösung  versetzt,  so  darf  im 
Laufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten  (f). 

Die  mit  20  Theilen  Wasser  verdünnte  Säure  darf  weder  durch  Baryum- 
nitrat-,  noch  durch  Silbernitratlösung,  noch  durch  Schwefel wasserstoffwasser 
verändert  werden  (g). 

Werden  5  ccm  Essigsäure  mit  15  ccm  Wasser  und  1  ccm  Kaliumperman- 
ganatlösung  gemischt,  so  darf  die  rothe  Farbe  innerhalb  10  Minuten  nicht 
verschwinden  (ä). 

5  ccm  einer  Mischung  aus  1  Theil  Säure  und  9  Theilen  Wasser  sollen 
mindestens  8  ccm  Normal-Kalilauge  sättigen  (t). 


CIP .  COOH=  60  +  xAq  (62,5).  Formel 

Aus  Holzessig  hergestelltes  Natriumacetat,  welches  völlig  chlorfrei  sein  Dar- 
mu88,  wird  durch  Erhitzen  bis  auf  einen  ganz  kleinen  Rückhalt  an  Wasser  »tellung. 
von  diesem  befreit  und  das  entwässerte  Natriumacetat  mit  einen  Überschuß 
von  concentrirter  Schwefelsäure  aus  Glasgefassen  destillirt.    Der  Überschuss 
Schwefelsäure  bedingt,  dass  in  der  Retorte  ein  Antbeil  Natriumbisulfat 
zurückbleibt,  was  eine  leichtere  Reinigung  der  Retorte  ermöglicht. 

3  (CEP .  COO  Na)  +  2  H*  SO*  =  3  (CB* .  COOH)  +  NaHSO*  +  Na*  SO*. 
Natriumacetat   Schwefelsäure       Essigsäure    Natriumbisuhat  Natriumsulfat. 

a.  Bezüglich  des  chemischen  Nachweises,  dass  wirklich  Essigsäure  Erken- 
vorliegt,  vergleiche  bei  Acetum  unter  k.  n'in8  u,ld 

b.  10  Tropfen  Essigsäure  auf  einem  Uhrglas  oder  Platintiegeldeckel  un<?" 
auf  dem  Wasserbade  verdunstet,  dürfen  keinen  Rückstand  hinterlassen;  der 
Erstarrungspunkt  der  Essigsäure  von  der  hier  geforderten  Stärke  liegt  bei 

2— -4°,  oft  aber  ist  dieselbe  noch  unter  dieser  Temperatur  flüssig;  auf  die 
Bestimmung  des  Erstarrungspunktes  ist  daher  kein  Gewicht  zu  legen. 

Hinch-ßchneiiUr,  CommenUr.  4 
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c.  Der  mindeste  Gehalt  an  Essigsäure  soll  96°/0  betragen,  eine  stär- 
kere Säure  ist  ebenfalls  zugelassen,  was  auch  richtiger  ist,  da  ein  klei- 
ner Antheil  Wasser  in  der  Essigsäure  nur  deshalb  gestattet  ist,  weil  es 
sehr  scbwierig  ist,  die  Essigsäure  absolut  wasserfrei  herzustellen  und  weil 
die  Essigsäure  ferner  sehr  hygroskopisch  ist.  Hiermit  im  Einklang  ist 
auch  die  Forderung  bezuglich  des  speeifischen  Gewichtes  (siehe  e). 

d.  Bei  der  Bestimmung  des  (unveränderten)  Siedepunktes  ist  auf  völ- 
lige Verdichtung  der  Dämpfe  der  Essigsäure  zu  achten,  bez.  die  Arbeit 
unter  einem  Abzug  oder  im  Freien  vorzunehmen,  da  die  Essigsäuredämpfe 
die  Lungen  stark  reizen. 

e.  Entsprechend  der  jetzigen  Forderung  (<r),  dass  die  Essigsäure  min- 
destens 96°/0ig  sein  soll,  ist  auch  bestimmt,  dass  das  specifische  Gewicht 
nicht  über  1,064  betragen  soll  (Ph.  Germ.  II  bestimmte  ,1,064").  Das  spe- 
cifische Gewicht  der  reinen,  absolut  wasserfreien  Essigsäure  (100°/o)  liegt 
bei  1,0553  und  steigt  auf  Wasserzusatz  bekanntlich  bis  1,0748,  um  bei 
weiterem  Wasserzusatz  von  da  ab  wieder  zu  fallen;  das  specifische  Gewicht 
einer  Essigsäure  von  1,064  entspricht  sowohl  einer  96  als  auch  einer 
54 "Ligen  Säure.  Die  Bestimmung  des  speeifischen  Gewichts  ist  bei  Apothe- 
ken-Revisionen auch  nicht  vorzunehmen;  ein  Characteristicum  ist  das  speci- 
fische Gewicht  der  Essigsäure  nicht,  es  ist  nur  der  Vollständigkeit  wegen 
angeführt. 

/.  Diese  neue  Prüfungsmethode  dient  zum  Nachweis  von  Arsen;  der 
Arsen-Nachweis,  den  Ph.  Germ.  II  mittelst  der  GuTZEirschen  Methode  (Ent- 
wicklung von  Arsenwasserstoff  in  saurer  Flüssigkeit  und  Einwirkung  des- 
selben auf  concentrirte  Silbernitratlösung)  ausfuhren  liess,  wird  jetzt  durch- 
gängig nach  der  von  Flückiger  verbesserten  Betten  DORK'schen  Methode 
geführt.  Nähere  Angaben  Uber  die  Darstellung  des  gebrauchten  Reagens 
(Zinnchlorttrlösung  —  Solutio  Stanni  chlorati),  sowie  über  dessen  Aufbe- 
wahrung sind  bei  der  Besprechung  der  Reagentien  gemacht.  (Ein  besonderes 
Augenmerk  ist  darauf  zu  richten,  dass  das  Reagens  mit  Salzsäuregas  völ- 
lig gesättigt  ist).  Die  bei  Gegenwart  von  Arsenigsäure  oder  Arsensäure 
eintretende  bräunliche  oder  schwärzJiche  Färbung  oder  Fällung  ist  die  Folge 
der  Ausscheidung  einer  Arsen  und  Zinn  enthaltenden  Verbindung. 

g.  Es  wird  nach  dieser  Probe  völlige  Abwesenheit  von  Schwefelsäure, 
Salzsäure,  Chlor  und  Metallen  (Blei,  Kupfer,  Zink)  verlangt,  wie  auch  Ph. 
Germ.  II  bereits  that;  eine  Prüfung  auf  Eisen  ist  nicht  vorgeschrieben. 

h.  Diese  von  Ph.  Germ.  II.  unverändert  herübergenommeue  Probe  be- 
zweckt nachzuweisen,  dass  empyreumatische  Stoffe,  die  aus  dem  als  Roh- 
produkt dienenden  Holzessig  herstammen,  sowie  Schwefligsäure,  die  von 
der  Destillation  mit  Schwefelsäure  (durch  Überhitzen  bei  Gegenwart 
organischer  Stoffe)  herrühren  kann,  oder  Aceton,  Ameisensäure  nicht  zu- 
gegen sind.  Die  vorgeschriebene  Verdünnung  der  Essigsäure  (1+3)  ist 
einzuhalten,  da  concentrirte  Essigsäure  stets  Permanganat  reducirt. 

t.  Zur  Titrirung  des  Säuregehaltes  sollen  5  cem  einer  Mischung  von 
1  Gewichtstheil  Essigsäure  und  9  Gewichtstheilen  Wasser  verwendet  werden. 
Das  specifische  Gewicht  einer  solchen  Mischung,  welche  mindestens  9,6 °/0 
Essigsäure  enthält,  ist  nach  der  Tabelle  von  Oudemans  =  1,0136;  5  com 
wiegen  also  =  5,068  g  und  enthalten  0,4865  g  Essigsäure.  Es  sind  daher 
zur  Neutralisirung  von  5  cem  dieser  Mischung  nicht  wie  vorgeschrieben 
8  cem  Normalkalilauge,  sondern  vielmehr  8,1  cem  nöthig,  wenn  der  Gehalt 
der  Essigsäure  96°/0  beträgt,  oder  falls  8  cem  Normalkalilauge  verbraucht 
werden,  hat  die  Essigsäure  einen  Gehalt  von  nur  94,7 1°/0  statt  wie  vor- 
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geschrieben  von  96°  Es  wäre  also  richtiger  gewesen,  von  der  Mischung 
der  Essigsaure  mit  Wasser  (l-f-9)  5g  abwägen  als  5  ccm  abmessen  zu 
lassen,  da  man  die  vorzunehmende  Mischung  doch  auch  mittelst  Waage 
herstellen  muss,  oder  aber  zu  verlangen,  dass  5  ccm  dieser  Mischung  8,1  ccra 
Normalkalilauge  sättigen  müssen.  Die  gleichen  Anforderungen  an  den  Ge- 
halt (96°/p)  stellen  Ph.  Austr.  VI.,  Hung.  II.,  Helv.,  Rom.;  einen  Gehalt  von 
95°/0  verlangt  Russ.  IV.,  98,8%  Brit,  98,8  —  100%,  Suec,  99°'  U.  &, 
100°/o  GalL;  sehr  abweichend  ist  hiervon  die  Anforderung  der  Nederl.  III., 
deren  „Acidum  aceticum*  einen  Gehalt  von  30°/0  haben  soll  (also  den- 
selben Gehalt,  den  Acidum  aceticum  dilutum  der  Ph.  Germ.  III  besitzt). 

Die  Essigsäure  ist  in  gut  schliessenden  Glasstöpselflaschen  an  einem  Aufbe- 
kühlen  Orte  aufzubewahren,  da  sie  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht j*™1"'1111«- 
Korkstopfen  werden  zerstört. 

Als  Aetzniittel,  Riechmittel,  zur  Herstellung  von  Acidum  aceticum  Anwcn- 
dilutum.   Im  Handverkauf  wird  als  „Essigsäure"  die  nachstehende  verdünnte  dun8- 
Essigsäure  abgegeben. 


Acidum  aceticnm  dilutum.  —  Verdünnte  Essigsäure. 

Eine  klare,  farblose,  flüchtige  Flüssigkeit  von  saurem  Gerüche  und  Ge- 
schmacke,  in  100  Theilen  30  Theile  Essigsaure  enthaltend.  Spez.  Ge- 
wicht 1,041  (a). 

Wird  1  ccm  verdünnte  Essigsäure  mit  8  ccm  Zinnchlorürlösung  versetzt, 
so  darf  im  Laufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten  (/>). 

Die  mit  5  Theilen  Wasser  verdünnte  Säure  darf  weder  durch  Baryum- 
nitrat-,  noch  durch  Silbernitratlösung,  noch  durch  Schwefelwasserstoffwasser 
verändert  werden  (o). 

Werden  20  ccm  verdünnte  Essigsäure  mit  1  ccm  Kaliumpermanganatlösung 
gemischt,  so  darf  die  rothe  Farbe  innerhalb  1 0  Minuten  nicht  verschwinden  (d). 

5  ccm  der  Säure  sollen  26  ccm  Normal- Kalilauge  sättigen  (e). 


Ol»  .  COOI1  =  60  +  x  Aq.  (200).  Formel. 


Durch  Destillation  von  krystallisirtem,  wasserhaltigem  Natriumacetat  Dar- 
mit  Schwefelsäure  oder  durch  Verdünnung  von  Acidum  aceticum  mitsteUuilS 
Wasser  zu  erhalten,  bis  die  Mischung  das  speeifische  Gewicht  1,041  zeigt. 
In  Fabriken  wird  bei  der  Darstellung  der  starken  Essigsäure  eine  schwächere 
Säure  als  Vorlauf  erhalten,  die  durch  Verdünnung  mit  Wasser  auf  den 
vorgeschriebenen  Gehalt  gebracht  wird. 

a.  Das  speeifische  Gewicht  1,041  entspricht  nur  eiuer  Gehaltsstufe 
(30°/^;  vergl.  bei  Acidum  aceticum  etc.  unter  e. 

b.  c.  d.   Diese  Prüfungen  entsprechen  den  betreffenden  bei  Acidum 
aceticum  unter  /.  g.  h.  besprochenen. 

e.  Hier  gilt  das  bei  Acidum  aceticum  unter  i. Gesagte  ebenfalls.  5ccm 
wiegen  5,205  g  und  enthalten  1,561 5  g  wasserfreie  Essigsäure,  verbrauchen  also 
26,025  ccm  Normalkalilauge.  Werden  26  ccm  der  letzteren  verbraucht,  so 
hat  die  verdünnte  Essigsäure  einen  Gehalt  von  29,9 7 °/0.  Hier  liegt  also 
in  der  Verwendung  von  5  ccm  statt  5,0  g  kein  nennenswerther  Fehler. 
Von  anderen  Pharmakopoen  fordern  Hung.  20°/0  bei  1,028  spec.  Gew., 
Austr.,  Helv.,  Rom.  20,4 °/0  Gehalt  bei  1,029  spec.  Gew.;  Dan.,  Norv., 
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29,41  °/0;  Russ.IV30°/o;  Suec.25%;  Fenn.  31,47°/0;  Brit.  33°/0;  U.  S.  36°/.; 
Graec.  43,478°/0;  Gall.  50°/o.  Das  Acidum  aceticum  dilutum  der  Nederl.  III 
entspricht  dem  Acetum  der  Ph.  Germ.  III.  mit  6°/0  Gehalt  an  Essigsäure. 

Die  Aufbewahrung  und  Anwendung  sind  dieselben  wie  von  Acidum 
aceticum. 

„Essigsäure*  des  Handverkaufs  ist  Acidum  aceticum  dilutum. 


Acidnm  arsenicosum.  —  Arsenige  Säure. 

Weisse,  por/ellanartig»'  oder  durchsichtige  Stücke  oder  ein  weisses  Pulver  (a), 
welche,  in  einem  Probinohre  vorsichtig  erhitzt,  ein  weisses  oder  in  glas- 
glänzenden Oktaedern  oder  Tetraedern  krystallisirendes  Sublimat  geben  und, 
uuf  Kohle  erhitzt,  sich  unter  Verbreitung  eines  knoblauchartigen  Geruches 
verflüchtigen.  In  15  Theilen  siedendem  Wasser  löst  arsenige  Säure  sich, 
wenn  auch  langsam,  auf  {b). 

Das  Präparat  sei  vollständig  flüchtig  und  löse  sich  ohne  Rückstand  in 
10  Theilen  warmer  Amnion  iakflüssigkeit;  eine  solche  Lösung  darf  durch 
überschüssige  Salzsäure  nicht  gelb  gefärbt  werden  (c). 

Werden  0,5  g  arsenige  Säure  mit  3  g  Kaliumbicarbonat  in  20  ccm  sie- 
dendem Wasser  gelöst  und  nach  dem  Erkalten  auf  100  ccm  verdümit,  so 
müssen  10  ccm  dieser  Lösung  10  ccm  Zehntel-Normal- Jodlösung  entfärben  ((/). 
Sehr  vorsichtig  aufzubewahren  (e). 
Grösste  Binzolgabe  0,005  g. 
Grösete  Tagosgabe  0,02  g. 


Formel.  As*  O3.  =  198. 


Arsenige  Säure  wird  bei  vielen  hüttenmännischen  Processen  als  lästiges 
Nebenprodukt  erhalten,  aber  auch  um  ihrer  selbst  willen  fabrikmassig  her- 
gestellt 

a.  Sollte  bisher  nach  vielen  Phkk.  nur  in  Form  fester  Stücken, 
denen  schon  an  sich  ein  hoher  Reinheitsgrad  zugeschrieben  ward,  nicht 
in  Pulverform,  vorräthig  gehalten  werden;  doch  haben  neuere  Phkk. 
diese  Forderung  theils  ohne  Weiteres  aufgegeben,  theils,  wie  auch  die 
Germ.  III,  quantitative  Prüfung  an  ihre  Stelle  gesetzt  (siehe  unter  d). 

b.  Die  Lösung  der  arsenigen  Säure  geht  sehr  langsam  vor  sich  und 
kann  mehrere  Stunden  dauern. 

c.  Eine  gelbe  Fällung  der  Lösung  von  arseniger  Säure  in  Ammoniak 
durch  Salzsäure  beweist  einen  (nicht  gestatteten)  Gehalt  an  Schwefel  arsen. 

d.  Das  Kaliumbicarbonat  dient  bei  dieser  Probe  nur  zur  Auflösung 
der  arsenigen  Säure;  zur  Titrirung  dieser  letzteren  gelangen  nur  0,05  g, 
um  aber  den  Wägungsfehler  möglichst  zu  verringern,  werden  0,5  g  abge- 
wogen, deren  Lösung  auf  100  ccm  verdünnt  und  davon  10  ccm  verwendet. 
Diese  10  ccm  müssen  10  ccm  ljl0  Normal- Jodlösung  entfärben,  was  (da  1  ccm 
dieser  letzteren  0,00495  g  arseniger  Säure  oxydirt)  =  0,0495  g  (statt 
0,05  g  wie  zum  Versuch  verwendet)  entspricht;  der  Gehalt  der  von  Ph. 
Germ.  III.  aufgenommenen  arsenigen  Säure  beträgt  daher  99°/0. 

Der  von  anderen  Pharmakopoen  geforderte  Gehalt  beträgt  nach  der 
U.S.  mindestens  97°/o,  Brit.  fast  genau  100°/,  Russ.  IV  97°/0. 

Die  Oxydation  der  arsenigen  Säue  durch  Jod  geht  nach  folgender 
Gleichung  vor  sich: 

Ab*  08-f-  2  H*  0  +  4  J=  As*  0&-f-  4//J. 
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e.   Aufbewahrung  sehr  vorsichtig  nach  Tabelle  A.    Die  grösste  Einzel-  Aufbe- 
gabe  0,005  g  und  grösste  Tagesgabe  0,02  g  sind  die  von  den  meisten  wahrun&- 
Pharmakopoen  angegebenen.    Ph.  Nederl.,  Russ.,  Helv.  geben  als  grösste 
Einzelgabe  0,005  g,  als  grösste  Tagesgabe  0,01  g  an. 

Die  Verordnung  vom  27.  Januar  1890  über  den  Verkehr  mit  Arznei- 
waaren  führt  in  ihrem  Verzeichniss  B.  die  arsenige  Säure  nicht  mit  auf, 
da  dieselbe  unter  das  Giftgesetz  fällt.  Die  arsenige  Säure  fandet  meist 
in  Pillen  und  als  Liquor  Kalü  arsenicosi  Anwendung;  ausserdem  dient  sie 
noch  als  Gift  für  Ratten  u.  s.  w. 


Acidum  benzoicum.  —  Benzoesäure. 

Durch  Sublimation  aus  Benzoe  gewonnene  weissliche,  später  gelbliche  bisAusSiani- 
bräunl ichgelbe  Blattchen  oder  nadelformige  Krystalle  von  seidenartigem  Glänze,  *^^S 
benzotartigem  und  zugleich  brenzlichem,  jedoch  weder  ausgesprochen  bran-  rje^or. 
digem,  noch  harnartigem  Gerüche;  in  etwa  370  Theilen  kaltem  Wasser,  hitzung 
reichlich  in  siedendem  Wasser,  sowie  in  Weingeist,  Acther  und  Chloroform  zu  sub- 
löslich  und  mit  Wasserdämpfen  flüchtig.  Zu  siedendem  Wasser  im  Ueber-  lumren- 
schusse  gefugt,  schmilzt  der  ungelöst  bleibende  Theil  zu  einer  gelblichen 
bis  bräunlichen  Flüssigkeit,  die  sieh  am  Boden  des  Gefllsses  ansammelt  (a). 

Im  Probirrohre  erhitzt,  schmilzt  Benzoesäure  zuerst  zu  einer  gelblichen 
bis  schwach  bräunlichen  Flüssigkeit  und  sublimirt  dann  vollständig  oder  mit 
Hinterlassung  eines  geringen  braunen  Rückstandes  (//). 

50  ccm  einer  kalt  gesättigten  wässerigen  Lösung,  mit  1  ecm  Normal-Kali- 
lauge vermischt,  geben  auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Eisenchloridlösung 
einen  schmutzig  rothcn,  auf  Zutropfen  von  Bleiessig  einen  gelben  Nieder- 
schlag (c). 

Ein  Theil  Benzoesäure,  in  einem  lose  verschlossenen  Probirrohre  mit 
1  Theile  Kaliumpermanganat  und  10  Theilen  Wasser  einige  Zeit  gelinde  er- 
wärmt, darf  nach  dem  Erkalten  beim  Oeffnen  des  Rohres  einen  Geruch  nach 
Bittermandelöl  nicht  zeigen  (U). 

0,1  g  Benzoesäure  soll  mit  1  ccm  Ammoniakflüssijykeit  eine  gelbe  bis  bräun- 
liche, trübe  Lösung  geben;  wird  durch  Zusatz  von  2  ccm  verdünnter  Schwefel- 
säure die  Benzoesäure  wieder  ausgeschieden,  und  dio  Mischung  mit  5  ccm 
Kaliumpermanganatlösung  versetzt,  so  muss  die  Flüssigkeit  nach  Verlauf  von 
8  Stunden  fast  farblos  erscheinen  (<"). 

0,2  g  Benzoesäure,  mit  0,3  g  Calciumcarbonat  gemischt  und  nach  Zusatz 
von  etwas  Wasser  eingetrocknet  und  geglüht,  müssen  einen  Rückstand  hinter- 
lassen, der,  in  Salpetersäure  gelöst  und  mit  Wasser  zu  10  ccm  verdünnt,  durch 
Silbernitratlösung  nur  schwach  opalisirend  getrübt  werden  darf  (/). 
Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren  ig). 


C*IP.COOIl=  122.  Formel. 


Die  Benzoesäure  findet  sich  theils  frei,  theils  in  der  Form  zusammen-  Vor- 
gesetzter Aetherarten  in  verschiedenen  Harzen  und  Balsamen,  namentlich  ™men 
in  der  Benzoe,  dem  Storax,  dem  Peru-  und  Tolubalsam,  in  verschiedenen  Bildung, 
wohlriechenden  Pflanzen,  auch  im  Steinkohlentheer,  wie  selbst  im  Thierreich, 
u.  z.  im  Castoreum.    Sie  bildet  sich  gelegentlich  der  Oxydation  oder  Zer- 
setzung vieler  organischer,  besonders  der  sog.  aromatischen  Verbindungen, 
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und  wird  für  technische  Zwecke  auch  häufig  künstlich  dargestellt,  nament- 
lich aus  Hippursäure,  C»//».VO»,  Phtalsäure,  C9H*  (COOH)*  und 
Benzotrichlorid,  C*II*.CCP.  Für  medicinische  Zwecke  ist  nur  die  aus 
Ben  zoeharz,  und  zwar  durch  Sublimation  gewonnene  Säure  zulässig, 
neben  welcher  nur  einige  ältere  Phkk.  (Bor.  VII,  Gall.,  Graec.)  noch  die 
aus  demselben  Harz  auf  nassem  Wege  hergestellte  Säure  aufgenommen 
haben. 

Dar-  Zur  Darstellung  der  Säure  ist,  wie  bisher  „Benzoe*  vorgeschrieben; 

jndEi111  n  <^eses  Wort  hat  aber  in  den  3  bisher  erschienenen  deutschen  Phkk.  ver- 
w  haften  schiedene  Bedeutung,  indem  die  Germ.  I  gleich  der  Bor.  VII  mit  ausdrück- 
lichen Worten  die  sog.  Penang-  und  Sumatra-Benzoe  von  der  Benutzung 
in  der  Pharrnacie  ausschloss,  die  Germ.  II,  ohne  sie  zu  nennen,  sie  durch 
ihre  Beschreibung  zuliess,  die  Germ.  III  aber  ausdrücklich  Siam-Benzoe 
verlangt,  ohne  der  andern,  minderwerthigen  Sorten  zu  erwähnen.  Den 
hierdurch  wieder  erhöhten  Forderungen  an  die  Originalsubstanz  soll  nun 
auch  ein  mit  grösserer  Umsicht  und  Sorgfalt  gewonnenes  Produkt,  als  das 
von  der  Germ.  II  beschriebene  es  war,  sich  anschliessen;  dasselbe  soll 
„weisslich,  später  gelblieh  bis  brüunlirhgelb",  nicht  mehr  von  Anfang  an 
„gelblich  bis  gelblichbraun"  sein,  und  es  soll  einen  „benzoeartigen  und 
zugleich  brenzliehen,  jedoch  ireder  ausgenprochen  brandigen  ?wch  harnartigen 
Geruch"  besitzen,  womit  allerdings  das  bisherige  Verlangen  nach  „benzoe- 
ähnlichem  und  zugleich  empyreumatischem  Geruch"  mehr  um- 
schrieben als  zurückgezogen  ist.  Lässt  auch  der  weitere  Text  der  Germ.  III 
erkennen,  wie  schwer  man  sich  von  gewissen  seltsamen  Forderungen  der 
Germ.  II  getrennt  hat,  so  wird  es  doch  jetzt  wieder  gestattet  sein,  statt 
der  überhitzten,  mehr  übel  als  angenehm  riechenden,  beim  innerlichen 
Gebrauch  oft  Ekel  erregenden  Säure  der  Germ.  II  eine  mit  Vorsicht  be- 
reitete von  wenigstens  vorwiegend  lieblichem  Geruch  ohne  ekelerregende 
Nebenwirkungen  zu  verwenden,  kurz  eine  Säure,  wie  man  sie  vor  Er- 
scheinen der  Germ.  II  in  allen  guten  Apotheken  führte,  und  wie  sie  bis 
dahin  den  Beobachtungen  der  Aerzte  am  Krankenbett  zur  Grundlage  diente. 
Subli-  Behufs  der  Sublimation  bringt  man  die  gröblich  gepulverte,  trockene 
mation.  ßenz0e  jn  em  niedriges  Gefass  von  Eisen  oder  auch  von  Thon  (Belg.,  GalL 
Graec.)  in  einer  solchen  Menge,  dass  dessen  ungewölbter,  ebener  Boden 
1— 2  cm  hoch  gleichmässig  von  dem  Pulver  bedeckt  wird.  Dieses  Gefass 
stellt  mau,  um  bei  der  nachherigen  Feuerung  die  Erhitzung  möglichst  auf 
die  Boden  fläche  zu  beschränken,  dagegen  von  den  oberen  oder  seitlichen 
Theilen  abzuhalten,  auf  ein  mit  feinem  Sande  in  der  Mitte  dünn,  nach  den 
Seiten  hin  dicker  bestreutes  Eisenblech.  An  dem  äusseren,  seitlichen  Rande 
des  Gefasses  befestigt  man  in  passender  Weise,  dicht  anschliessend,  einen 
kegelförmigen  oder  cylindrischen  Aufsatz  von  dichtem,  geglättetem  Carton- 
papier  oder  ebensolcher  Pappe,  zur  Condensirung  und  Ansammlung  der 
sublimirenden  Säure  bestimmt.  Um  letztere  an  dem  Zurückfallen  in  das 
Sublimationsgefäss  zu  hindern,  hat  man  dessen  Oeffnung  schon  zuvor  mit 
Gaze  oder  dünnem  Fliesspapier  unmittelbar  überspannt,  oder  man  hängt  in 
einiger  Entfernung  über  ihrer  Oeffnung  horizontal  und  schwebend  einen 
glatten  Pappdeckel  auf,  welcher  die  aufsteigenden  Dämpfe  zur  seitlichen 
Ausbreitung  nöthigt  und  auf  seiner  oberen  Fläche  einen  Theil  des  Sublimats 
sich  ansammeln  lässt.  Nachdem  die  Fugen,  etwa  mit  Ausnahme  einer  mit 
Kork  zu  schliessenden  Oeffnung,  durch  welche  man  die  erste,  feuchte  Luft 
entweichen  lässt  und  den  Fortgang  zeitweise  beobachten  kann,  möglichst 
dicht  geschlossen  sind,  giebt  man  ein  gelindes,  gleichmässiges  Feuer  mit 
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einem  nicht  flammenden  Heizungsmaterial,  wie  Holz-  oder  Braunkohlen, 
und  unterhält  dasselbe  6—  8  Stunden  oder  so  lange,  bis  man  aus  aufmerk- 
samer Beobachtung  (z.  B.  Aufhören  des  Austrittes  von  Dämpfen  bei  Ent- 
fernung des  Korkes)  auf  die  Beendigung  der  Sublimation  schliessen  kann. 
Man  öffnet  den  Apparat  erst  nach  vollständigem  Erkalten,  und  mischt  das 
Sublimat,  falls  nicht  alle  seine  Antheile  das  gleiche  Aussehen  und  nament- 
lich die  gleiche  Färbung  besitzen,  unter  Schonung  der  Form,  sorgfaltig 
durcheinander.  Die  Ausbeute,  zum  Theil  von  dem  verwendeten  Material, 
zum  grossen  Theil  aber  auch  von  der  Leitung  und  Dauer  der  Sublimation 
abhängig,  beträgt  im  Mittel  12 — 15,  erreicht  aber  auch  bis  18°/0.  Die 
während  der  Sublimation  einzuhaltende  Temperatur  geben  einige  Phkk. 
auf  120  oder  150°,  andere  Autoren  auf  150,  160  bis  180°  an;  thatsächlich 
iss  sie  innerhalb  der  blasig  geschmolzenen,  auf  eine  dünne  Schicht  be- 
schrankten Masse  mit  dem  gewöhnlichen  Thermometer  schwer  zu  beobachten; 
will  man  aber  die  Thermometerkugel  nur  etwa  bis  dichtüberdieOber- 
fläche  der  Schmelze  bringen,  so  ist  an  eine  auch  nur  annähernde  Richtig- 
keit der  Angaben  gar  nicht  zu  denken.  Für  den  regelmässigen  Betrieb 
lassen  sich  brauchbare  Vorkehrungen  wohl  treffen  (z.  B.  ein  quer  durch 
die  Schmelze  und  dann  durch  die  Seitenwand  des  Gefasses  gehendes,  nach 
aussen  etwas  aufgebogenes  Metallrohr,  in  welches  man  Oel  oder  Paraffin 
füllt  und  in  dieses  das  Thermometer  einführt),  nicht  für  den  seltenen  Einzel- 
fall. —  Den  zurückgebliebenen  erkalteten  Harzkuchen  kann  man  als  Zusatz 
zu  Siegellack  gut  verwenden;  eine  nochmalige  Erhitzung  desselben  zum 
Zweck  der  Sublimation  könnte  nur  lohnen,  wenn  die  erste  bei  weitem  zu 
früh  unterbrochen  worden  wäre. 

a.  Die  von  der  Phk.  angegebenen  Eigenschaften  sind  dahin  zu  er-  Bemer- 
gänzen,  dass  zur  Lösung  von  1  Th.  Säure  etwa  15  Th.  kochendes  vv'a88erz^l"1n^"t 
und  bei  15°  etwa  2,5  Th.  Weingeist  und  3  Th.  Aether  erforderlich  sind.  der 
Der  Schmelzpunkt  der  Säure  liegt  bei  120 — 121°,  ihr  Siedepunkt  bei 

249 — 250°,  wenngleich  sie  schon  bei  weit  niedrigerer  Temperatur  sublimirt, 
mit  Lebhaftigkeit  sogar  schon  bei  145°.  In  Schwefelsäure  löst  sie  sich 
in  reinem  Zustande,  selbst  in  gelinder  Wärme,  ohne  Färbung  und  ohne 
Zersetzung.  Ein  harnartiger  Geruch  deutet  auf  Anwesenheit  des  aus 
Hippursäure  dargestellten  Fabrikates.  Eine  Eigenthümlichkeit  der  aus 
Siambenzoe  sublim irten  Säure  soll  der  Schlusssatz  von  a  bezeichnen. 

Die  Reaction  gegen  Eisenchlorid  wird  nicht  mehr  erwähnt;  in  der 
neutralen  Lösung  erzeugt  Benzoesäure  einen  voluminösen,  gelbrothen  Nieder- 
schlag, welcher  durch  Schwefelsäure  unter  Abscheidung  von  Benzoesäure 
wieder  zersetzt  wird  (vgl.  unter  c). 

b.  Der  geringere  Gehalt  an  Empyreuma,  den  die  jetzige  Phk.  ver- 
langt, giebt  sich  auch  an  der  Farbe  der  geschmolzenen  Säure  zu  erkennen, 
die  nicht  mehr  gelb,  sondern  nur  gelblich  zu  sein  braucht. 

c.  Eine  vollständige  Fällung  neutraler  Eisenoxydsalze  durch  Benzoe- 
säure findet  nur  statt,  wenn  auch  diese  zuvor  neutralisirt  ist,  was  hier  durch 
den  Kalizusatz  geschehen  soll;  auch  Bleiacetat  wird  durch  die  kalt  gesättigte 
Lösung  nur  unter  dieser  Bedingung  gefallt,  ebenso  Bleiessig,  doch  ist  das 
reine  Bleibenzoat  ungefärbt,  während  die  hier  verlangte  gelbe  Färbung 
eine  Eigenthümlichkeit  der  aus  Siambenzoe  sublimirten  Säure  sein  soll. 

d.  Bittermandelölgeruch  würde  Zimmtsäure  anzeigen. 

e.  die  Färbung  der  ammoniakalischen  Lösung  kommt  nur  der  subli- 
mirten, nicht  der  künstlich  dargestellten  Benzoesäure  zu,  schliesst  aber  eine 
Verfälschung  damit  nicht  aus;  wenn  ferner  eine  vorschriftsmässige  Säure 
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unter  den  angegebenen  Umständen  auf  Kaliumpermanganat  entfärbend 
wirkt,  so  kann  diese  Eigenschaft  auch  einer  künstlichen  Säure  durch  ge- 
eignete reducirende  Zusätze  leicht  ertheilt  werden. 

/.  Die  aus  Benzotrichlorid  (durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Toluol) 
dargestellte  sog.  Toluolbenzoesäure  enthält  in  der  Regel  noch  etwas 
Chlorbenzoesäure,  deren  Chlorgehalt  in  der  beschriebenen  Weise  auf- 
gefunden werden  würde.  Natürlich  muss  das  bei  der  Probe  zu  verwendende 
Calciumcarbonat  selbst  vollkommen  chlorfrei  sein,  wie  dies  auch  die  Phk. 
für  das  als  Reagens,  nicht  für  das  als  Arzneimittel  dienende  Präparat, 
ausdrücklich  verlangt. 

g.  Schutz  vor  Einwirkung  des  Lichtes  ist  schon  früher  als  nothwendig 
erkannt,  von  der  Phk.  aber  bisher  nicht  gefordert  worden. 

In  der  Schreibweise  der  Germ.  III  zeigt  sich  die  Eigen thümlichkeit,  dass 
sie  bei,  im  Deutschen  und  Lateinischen  gleichlautenden  Benennungen,  wie 
Benzoe,  Aloe  u.  a.  die  bisher  gebräuchlichen  Trennungspunkte  (oe, 
To  u.  a.)  im  Deutschen  weggelassen,  im  Lateinischen  nicht  nur  beibehalten, 
sondern  auch  bei  manchen  Worten  neu  eingeführt  hat  (Rhei,  Petrolei  etc.). 
Aehnliches  findet  sich  in  der  Germ.  111  beim  Gebrauch  der  Buchstaben  C  und  K, 
C  und  Z  u.  a.  

Acidum  boricum.  —  Borsäure. 

Farblose,  gllinzende,  scbuppeuförinige ,  fettig  anzufühlende  Krystalle,  in 
25Theilen  kaltem,  in  8  Theilen  siedendem  Wasser  und  in  1 5  Theilen  Weingeist, 
auch  in  Glycerin  löslich,  beim  Erhitzen  schmelzend  und  eine  nach  dem  Erkalten 
glasartige  Masse  (a)  hinterlassend. 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  50),  mit  Salzsäure  versetzt,  färbt  Kurkumapapier 
beim  Eintrocknen  braunroth ;  die  Färbung  geht  beim  Besprengen  mit  Ammoniak- 
flüssigkeit in  Blauschwarz  über.  Lösungen  der  Borsäure  in  Weingeist  (1  =  16) 
oder  Glycerin  (1  =  40)  verbrennen  mit  grüngesUumter  Flamme  (&). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  50)  darf  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser, 
noch  durch  Baryumnitrat-,  Silbernitrat-,  Ammoniumoxalat-  oder,  nach  Zusatz 
von  Aminoniaktiüssigkeit,  durch  Natriamphosphatlösung  verändert  werden  (c). 
50  cem  einer  unter  Zusatz  von  Salzsäure  bereiteten  wilsscrigen  Lösung  (1  =  50) 
dürfen  durch  0,5  cem  Kaliumferrocyanidlösung  nicht  sofort  geblaut  werden  (tf). 

Formel.  IPBO*  =  62. 

Vor-  Borsäure  findet  sich  frei  in  manchen  vulkanischen  Gegenden,  besonders 

kommen. Italiens,  und  zwar  im  festen  Zustande  als  Sassolin,  oder  als  Bestandteil 
vulkanischer  Dämpfe,  den  sog.  Suffioni,  welche  man  durch  Wasser  streichen 
lässt,  so  lange  sie  davon  aufgenommen  werden,  wonach  man  die  geklärte 
wässerige  Lösung  abdampft  und  die  gewonnenen  Krystalle  durch  Um- 
krystallisiren  reinigt.  - 
Dar-  Künstlich  gewinnt  man  die  Borsäure  durch  Zersetzung  einer  heissen, 

Stellung,  concentrirten  Boraxlosung  mit  Salz-  oder  Salpetersäure,  Abwaschen  der 
beim  Erkalten  sich  ausscheidenden  Krystalle  und  Umkrystallisiren  aus 
reinem  Wasser: 

NalBH)\\0lPO+2HCl=2NaCl+l  IPBCP  +  öIPO 
382  73  117  248  90 

oder       Na*B*O\10H*O  -4-  2I1NO*  =  2NaNO*  +  4 IPBO*  +  5  H*0 
382  126  170  248  90 

Aus  10  Th.  Borax,  die  man  in  15 — 20  Th.  kochend  heissem  Wasser 
lost  und  durch  7,65  Th.  Salzsäure  von  1,124  oder  13,2  Th.  Salpetersäure 


Be- 
schaffen- 
heit un- 
verändert 
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von  1,158  zerlegt,  sollte  man  6,492  Th.  Borsäure  erhalten;  weil  aber  in 
den  Mutterlaugen  und  Waschwässern  viel  davon  gelöst  bleibt,  gewinnt  man 
bei  Darstellung  im  Kleinen  thatsächlich  nur  etwa  5  Th.  in  reinem  Zu- 
stande. 

a.  Die  glasartige  Masse  kann  je  nach  Dauer  und  Grad  der  Erhitzung  Erklfl- 
noch  Wasser  zurückhalten  oder  ganz  frei  davon  sein;  bei  längerer  Er-  ™8cn 
hitzung  auf  140—160°  entsteht  Pyro-  oder  Tetraborsäure,  H%BK(i~, 

in  der  Rothglühhitze  schliesslich  Borsäureanhydrid,  BiC>3. 

b.  Charakteristische  Eigenschaften  der  freien  oder  aus  ihren  Salzen  und 
durch  stärkere  Säuren  frei  gemachten  Borsäure. 

c.  Eine  Färbung  oder  Fällung  durch  Schwefelwasserstoff  würde  Prüfung. 
Metalle,  namentlich  Kupfer  und  Blei,  eine  Trübung  durch  Baryum-  und 
Silbernitrat  die  Gegenwart  von  Schwefel-  und  Salzsäure  oder  deren  Ver- 
bindungen, eine  weisse  Trübung  durch  Ammoniumoxalat  Kalk,  eine 
weisse  krystallinische  Fällung  durch  Natriumphosphat  bei  Gegenwart 

von  Ammoniak  Magnesia  anzeigen.  Tritt  beim  Uebergiessen  der  Säure  mit 
überschüssigem  Ammoniak  blaue  Färbung  ein,  so  ist  Kupfer  zugegen. 

d.  Die  von  der  Germ.  III  in  sehr  vielen  Fällen  angewandte  Prüfung 
auf  Eisengehalt.  Da  angesäuerte  Lösungen  von  Kaliumferrocyanid  auch 
bei  sonstiger  Abwesenheit  von  Eisen  durch  allmählige  Zersetzung  unter 
Mitwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  eine  blaue  Färbung  annehmen, 
muss  die  Beurtheilung  alsbald  nach  dem  Zusammenmischen  der  Probe- 
flüssigkeiten, nicht  erst  Stundenlang  später,  erfolgen. 

Wenn  zur  Darstellung  der  Borsäure  Salpetersäure  zur  Verwendung 
kam,  können  sich  Reste  davon  oder  von  Nitraten  vorfinden,  die  an  der 
dunkelfarbigen  Zone  zu  erkennen  sind,  welche  sich  bildet,  wenn  man  etwa 
1  g  der  Säure  mit  der  doppelten  Menge  Schwefelsäure  übergiesst  und 
nach  dem  Umschwenken  mit  einigen  ccm  Ferrosulfatlösung  überschichtet. 

Acidum  carbolicuw.  —  Karbolsäure. 

Farblos«  (a),  eigentümlich,  nicht  unangenehm  riechende,  im  Wasserbado  Anfordo- 
ohne  Rückstand  flüchtige  (/>),  dünne,  lange,  zugespitzte  Krystalle  oder  ^^r"^^^ 
weisse,  krystallinische  Masse  (<•).    Karbolsäure  schmilzt  bei  40  bis  42°  (cf)  orhöht. 
zu  einer  stark  lichtbrechenden  Flüssigkeit,  siedet  bei  etwa  178  bis  182°  (e)y 
verbrennt  mit  weisser  Flamme  und  löst  sich  in  15  Theilen  Wasser  zu  einer 
klaren,  neutralen  Flüssigkeit  auf  (/);  sie  löst  sich  reichlich  in  Weingeist,  Aether, 
Chloroform,  Glycerin,  Schwefelkohlenstoff  und  auch  Natronlauge  auf.  20  Theile 
Karbolsäure,  in   10  Theilen  Weingeist  gelöst,  geben  mit  1  Theile  Eisen- 
chloridlösung eine  schmutzig  grüne  Flüssigkeit,  welche  beim  V erdünnen  mit 
Wasser,  bis  zu  1000  Theilen,  noch  eine  schön  violette,  ziemlich  beständige 
Färbung  annimmt  (ff).    Bromwasser  erzeugt  noch  in  einer  Lösung  von  1  Theil 
Karbolsäure  in  50000  Theilen  Wasser  einen  weissen,  flockigen  Niederschlag  (Zt). 
Vorsichtig  aufzubowahren  ( /  >. 

Grös8te  Einzelgabe  0,1  g. 

Grösste  Tagosgabe  0,5  g. 

WOtf=94.  Formel. 


Als  Name  ist  abermals  die  nicht  richtige  und  den  chemischen  An-  Nomen- 
schauungen  nicht  entsprechende ,  wohl  aber  allgemein  eingebürgerte  Benen-  cktur- 
nung:  Acidum  carbolicum,  Karbolsäure  gewählt  worden.  Ebenso  gut  wie 
das  bisher  als  Acidum  pyrogallicum,  Pyrogallussäure  bezeichnete  Arznei- 
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mittel  mit  seinem  wissenschaftlichen  Namen  Pyrogallolum  belegt  wurde, 
konnte  die  Karbolsäure  als  .Phenolum"  bezeichnet  werden.  Dass  Phenol 
gleichzeitig  Gattungsname  ist,  erscheint  nicht  hinderlich,  da  sich  viele  Bei- 
spiele anfahren  lassen,  dass  Namen  zur  Bezeichnung  der  Gattung  sowohl 
wie  einer  bestimmten  Art  dienen,  z.  B.  Alkohol,  Aldehyd,  Aether  u.  s.  w. 

Ph.  Nederl.  III  nennt  die  Karbolsaure  Phenolum;  die  Ph.  Germ.  III 
und  auch  andere  neuere  Pharmakopoen  fuhren  diesen  letzteren  Namen  als 
Synonym  auf. 

Dft>-  Aus  einer  bestimmten   (bei  180  —  200  übergehenden)  Fraction  des 

Stellung.  Steinkohlentheers,  dem  sogenannten  Kreosotöl,  wird  die  darin  enthaltene 
Karbolsäure,  durch  Schütteln  des  Kreosotöls  mit  schwacher  Natronlange  auf- 
genommen, von  den  Oelen  getrennt  Die  alkalische  Lösung  der  Karbol- 
säure wird  mit  Schwefelsäure  versetzt,  wodurch  eine  rohe  Karbolsäure  ab- 
geschieden wird,  welche  man  fractionirt  destillirt.  Zur  Reinigung  wird 
diese  rohe  Karbolsäure  mit  verschiedenen  Reagentien  (Schwefelsäure,  Chrom- 
säure, Bleioxyd  —  zur  Beseitigung  von  Schwefelverbindungen)  behandelt. 
Auch  durch  Losen  in  Wasser,  wobei  Kresole,  Naphthalin  als  unlöslich  ab- 
geschieden werden  und  Aussalzen  der  Karbolsäure  wird  eine  Reinigung  von 
den  genannten  Stoffen  erzielt.  Weitere  Reinigung  erfolgt  durch  fractio- 
nirtes  Destilliren.  Auf  synthetischem  Wege  wird  eine  auch  als  solche 
bezeichnete  Karbolsäure  durch  Schmelzen  von  benzolmonosulfosaurem  Ka- 
lium (die  Natriumverbindung  giebt  weniger  Ausbeute)  mit  Aetzkali  und  Zer- 
legen des  gebildeten  Phenolkaliums  mit  Säure  gewonnen.  Der  Vorgang 
bei  der  Darstellung  ist  durch  die  nachstehende  Gleichung  auszudrücken: 

CIPSfPK  -f-  2  KOH  =  C»IPOK K*SO*  +  IPO. 

Benzol  sulfosaures  Phenol-  Kalium- 

Kalium.  Kalium.  «ulfit. 

Nach  diesem  synthetischen  Verfahren  ist  eine  namentlich  von  Kresolen 
freie  Karbolsäure  zu  erhalten,  da  das  Benzol,  das  Ausgangsprodukt  für  die 
Reaction,  leicht  von  seinen  höheren  Homologen  zu  befreien  ist. 

Die  Karbolsäure  kommt  in  zwei  Handelssorten  auf  den  Markt:  in 
losen  Krystallen  und  als  geschmolzene  und  wieder  krystallinisch  er- 
starrte Masse,  die  beide  den  gleichen  Reinheitsgrad  besitzen  können.  Es 
giebt  aber  auch  viel  krystallisirte  Karbolsäure,  dem  Ansehen  nach  von  bester 
Beschaffenheit,  im  Handel,  deren  Schmelzpunkt  jedoch  viel  tiefer  als  vor- 
geschrieben, liegt  und  welche  geschmolzen  beim  Erkalten  nur  zur  Hälfte 
wieder  erstarrt,  während  die  andere  Hälfte  flüssig  bleibt  Diese  beim 
Bezug  völlig  krystallisirten  Sorten  sind  vermuthlich  durch  Abkühlen  auf 
niedrige  Temperatur  zum  Erstarren  gebracht  worden.  Der  Grund  für  den 
niedrigen  Schmelzpunkt  und  das  nur  theilweise  Wiedererstarren  liegt  in 
einem  Gehalt  an  Wasser  oder  Kresolen,  beziehentlich  beiden. 
Btmer-  a.  Während  früher  eine  schwache  Röthlichfarbung  der  Karbolsäure 
B^n{^e"t gestattet  war,  ist  jetzt  verlangt  dass  diese  farblos  sein  soll.  Die  synthe- 
der  Phk. ^8C^e  Karbolsäure  scheint  dieser  Anforderung  zu  genügen,  obwohl  neuer- 
dings auch  von  dieser  behauptet  wird,  dass  sie  sich  mit  der  Zeit  färbe. 
Uns  ist  noch  keine  gefärbte  synthetische  Karbolsäure  zu  Gesicht  gekommen. 

Die  Ursache  der  Rothförbung  ist  überhaupt  noch  unbekannt,  viel  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt  die  Annahme,  dass  Spuren  von  Kupfer,  die  aus  den  zur 
Darstellung  dienenden  Apparaten  stammen,  die  Veranlassung  sein  könnten. 

h.  Die  Bestimmung  der  völligen  Flüchtigkeit  bei  Wasserbad  wärme 
geschieht  am  besten  auf  einem  Uhrglas. 
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c.  Es  ist  die  als  geschmolzene,  wieder  erstarrte  Masse,  sowie  die  in 
losen  Kristallen  als  „Phenolum  absolutum*  oder  „Acidum  carboli- 
cum in  crystallis"  in  den  Handel  kommende  Karbolsaure  gestattet.  Für 
das  Abwägen  kleiner  Mengen  Karbolsäure,  wenn  Acidum  carbolicum 
liquefactum  nicht  Verwendung  finden  kann,  ist  die  in  losen  Krystallen 
befindliche  sehr  bequem  zu  benutzen. 

d.  Der  jetzt  geforderte  höhere  Schmelzpunkt  von  40 — 42°  (gegen 
früher  35—44°  —  Ph.  Germ.  I  forderte  gar  nur  25—30°)  bedingt  ein 
Freisein  von  Kresolen,  welche  einen  niederen  Schmelzpunkt  aber  höheren 
Siedepunkt  haben.  Ph.  Austr.  VII  fordert  37—40°,  Nederl.  III  39—42°, 
Hung.  II.  35 — 44°,  Russ.  IV  44°  Schmelzpunkt.  Karbolsäure  ist  sehr  hy- 
groscopisch,  und  geringe  Mengen  anhaftenden  Wassers  drücken  den 
Schmelzpunkt  merklich  herunter,  so  dass  also  ein  Trocknen  der  Karbol- 
säure im  Exsiccator  nicht  zu  unterlassen  ist,  falls  der  Schmelzpunkt  sich  zu 
niedrig  zeigen  sollte,  bevor  man  die  Karbolsäure  als  dem  Arzneibuch  nicht 
entsprechend  bezeichnen  kann. 

Die  Angabe  des  speeifischen  Gewichts  der  geschmolzenen  Karbolsäure 
(nach  Ph.  Germ.  II.  =  1,060)  ist  als  überflüssig  jetzt  weggeblieben. 

e.  Die  Kresole,  welche  der  Karbolsäure  beigemengt  sein  könnten,  be- 
sitzen einen  höheren  Siedepunkt  als  diese;  entsprechend  dem,  durch  die 
Angabe  eines  höheren  Schmelzpunktes  und  einer  grösseren  Löslichkeit  in 
Wasser,  geforderten  Freisein  von  Kresolen  ist  der  Siedepunkt,  den  Ph. 
Germ.  IL  auf  180— 184°  festsetzte,  auf  178— 182°  herabgesetzt.  Ph.  Austr. 
VII.  und  Russ.  IV  bestimmt  182—184°,  Hung.  II.  180—184°  als  Siedepunkt. 

/.  Entsprechend  den  erhöhten  Anforderungen  an  Schmelz-  und  Siede- 
punkt (vergl.  d  und  e)  ist  jetzt  bestimmt,  dass  sich  die  Karbolsäure  in  15 
(früher  20)  Theilen  Wasser  von  15°  lösen  soll.  Ph.  Austr.  VII.  verlangt, 
dass  sich  ein  Theil  Karbolsäure  in  ungefähr  15,  Nederl.  in  15.  Hung.  und 
Russ.  IV  in  20  Theilen  Wasser  lösen  soll.  Die  Lösung  soll  neutral  sein, 
sie  zeigt  aber  stets  eine  schwach  saure  Reaction  gegen  empfindliches  blaues 
Lackmuspapier. 

g.  Identitätsreaction,  die  aber  auch  die  Salicylsäure,  Kresotinsäure  u.s.w. 
geben. 

h.  Identitätsreaction,  die  auch  mit  den  Kresolen  eintritt. 

i.  Die  Aufbewahrung  erfolgt  in  gut  schliessenden,  gelbbraunen  Glas-  Aufbe- 
stöpselgläsern,  vorsichtig,  entsprechend  Tabelle  C.  undTl? 

Die  grösste  Einzelgabe  0,1  g  und  grösste  Tagesgabe  0,5  g  ist  dieselbe,  "^abe. 
die  auch  die  anderen  neueren  Pharmakopoen  aufgenommen  haben;  nur  0,045 
bzw.  0,125  g  schreibt  die  Russ.  IV  vor. 

Die  Karbolsäure  findet  in  Verdünnung  äusserlich  Anwendung  als  Anti- 
septicum  (als  Wundwasser  1  —  5  in  1 00  Th. ;  als  Gurgel wasser  1  +  999  u.  s.  w.) ; 
selten  ist  ihre  innerliche  Anwendung  inPillenform,  wobei  am  besten  Unguen- 
tum  cereum  als  Pillenkörper  neben  Pflanzenpulver  in  Verwendung  kommt. 

Zur  Abgabe  an  Hebammen  gelangt  ausschliesslich  Acidum  carbolicum 
liquefactum;  die  Flaschen  sind  neben  der  Inhaltsbezeichnung  noch  mit  einer 
Giftetikette  zu  versehen.  Es  ist  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Fer- 
tigung des  Karbolwassers  durch  kräftiges  Schütteln  in  einer  Flasche 
und  nicht  nur  durch  Umrühren  in  einem  flachen  Gefass  (Waschbecken)  zu 
geschehen  hat,  weil  es  sich  sonst  ereignen  kann,  dass  Tropfen  nicht  ge- 
löster Karbolsäure  am  Boden  liegen  bleiben  und  falls  sie  mit  auf  die  Haut 
oder  Schleimhaut  gelangen,  daselbst  ätzen. 

Die  Aqua  carbolisata  wird  aus  33  Theilen  der  „verflüssigten  Karbol- 
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säure*  (=  80  Theilen  der  reinen  Karbolsäure)  und  967  Theilen  Wasser 
gemischt,  ist  also  3°  0ig.  Als  Karbolsäurelösung  für  die  Benutzung  als 
Reagens  ist  eine  Lösung  in  Wasser  l-f-19  aufgenommen. 

Für  Mischungen  mit  Oel  kann  Acidum  carbolicum  liquefactum 
nicht  verwendet  werden,  weil  damit  trübe  Mischungen  entstehen;  für  diesen 
Zweck  hält  man  eine  Mischung  gleicher  Theile  Oleum  Olivarum  und  Acidum 
carbolicum  vorräthig. 
Verbron-        Verbrennungen  mit  Karholsäure  auf  der  Haut  werden  mit  Spiri- 
mJnB  mittus  behandelt,  worauf,  falls  dieses  sofort  geschieht,  die  weisse  Verfärbung 
säure    c*er  Haut  verschwindet  und  meist  nichts  Weiteres  erfolgt.    Grössere  und 
vernachlässigte  Verbrennungen  sind  von  den  gleichen  Folgen,  wie  solche 
durch  Hitze  erfolgte. 
Vergif-         Bei  lange  fortgesetzter  äusserlicher  Behandlung  mit  Karbolwasser  tritt 
tu"8  m lJt  zuweilen,  Karbolvergiftung  auf,  kenntlich  daran,  dass  der  Harn  dunkel, 
saure    ^as*  schwarz  gefärbt  erscheint  (Karbolharn);  dasselbe  geschieht  auch  nach 
innerlichem  Gebrauch  von  Karbolsäure  oder  von  Mitteln,  die  im  Darm 
durch  Spaltung  Karbolsäure  abgeben,  wie  z.  B.  Salol.    Als  Gegengift 
bei  Karbolsäurevergiftungen  ist  Natriumsulfat  zu  geben,  welches  den  Ueber- 
gang  der  Karbolsäure  in  die  unschädliche  Phenylschwefelsäure,  C^H^SO*!!, 
befördert. 

Karbollösungen  sind,  als  unter  „ flüssige  Arzneigemische"  des  Ver- 
zeichnis A.  5.  (Verordnung  vom  27.  Januar  1890)  fallend,  dem  freien 
Verkehr  entzogen. 

Acidum        Acldnm  carbolicum  crudum  ist  in  Ph.  Germ.  III.  nicht  wieder  auf- 
cuni  cru-  genommen  worden,  was  zu  beklagen  ist.   Wenn  auch  die  eben  gebrauchte 
dum.    Benennung  nicht  zutreffend  ist,  so  hätte  sie  doch,  entsprechend  der  für 
Karbolsäure  befürworteten  Benennung  Phenolum,  als  Kresolum  crudum 
bezeichnet  werden  können.    Die  im  Handel  als  , Acidum  carbolicum  cru- 
dum 100°  0tt  bezeichnete  Sorte,  die  sich  mit  Natronlauge  klar  mischt,  höch- 
stens eine  schwache  Trübung  giebt,  besteht  aus  den  rohen  Kresolen  des  Stein- 
kohlentheers  und  ist  ein  billiges  Abfallproduct  bei  der  Karbolsäurefabrica- 
tion,  daher  ein  sehr  geeignetes,  weil  sehr  wirksames  Desinfections- 
mittel  für  Aborte,  Ställe  u.  s.  w.    Da  die  Kresole  in  Wasser  so  gut  wie 
unlöslich  sind,  ist  es  nur  nöthig,  für  ein  geeignetes  Lösungsmittel 
derselben  Sorge  zu  tragen.  Ein  solches  ist  in  der  Schmierseife,  Sapo 
kalinus  venalis,  gegeben. 
Gemiscb        Wird  ein  Theil  Schmierseife  im  Dampfbade  geschmolzen  und  ein  Theil 
von     der  rohen  Kresole  darunter  gerührt,  so  entsteht  eine  klare,  dunkelbraune, 

SfemundsyruPdicke  Flti8siKkeit'  die  8ich  mit  Wasser  in  jedem  Verhältniss  klar 
roher  Kar-  mischen  lässt.    Von  dieser  lange  bekannten  Eigenschaft  der  Seife,  die  Kre- 
boleiLure.  sole  zu  lösen  und  in  wässerige  Lösung  überzuführen,  wird  schon  seit  vielen 
Jahren  Gebrauch  gemacht.   Ein  derartiges  Präparat:  „Sapokarbol*  ist  für 
verschiedene  Zwecke  in  verschiedenen  Reinheitsgraden  seit  Jahren  im  Handel. 
'  Neuerdings  ist  ein  ganz  gleiches  Präparat:    »Lysol"    als    etwas  ganz 
Neues  auf  den  Markt  gebracht  worden.    Aehnliche  Präparate,  denen  aber 
noch  TheerkohlenwasserstofTe  beigemengt  sind  und  die  deshalb  beim  Mischen 
mit  Wasser  durch  Ausscheidimg  dieser  in  feinen  Tröpfchen  milchähnliche 
Mischungen  geben,  sind  Kreolin,  Kresolin  und  andere. 

Dem  Apotheker  kann  die  Selbstanfertigung  der  oben  genannten 
Mischung  von  Schmierseife  und  rohen  Kresolen  für  seinen  Wirkungsbereich 
nicht  warm  genug  empfohlen  werden. 
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Die  von  anderen  Pharmakopoen  geführten  Sorten  „  Acidum  carbolicum 
crudum*  sind  nicht  die  oben  genannte  100°/0,  welche  zu  jener  Zeit  noch 
nicht  bekannt  war;  so  verlangt  Ph.  Germ.  II  und  U.  S.  eine  80— 90°/0,  Helv. 
Russ.,  Suec.  eine  ö0°/0  Phenole  (Karbolsäure  und  Kresole)  enthaltende  Sorte. 

Aufbewahrung  der  rohen  Kresole,  sowie  der  Mischung  derselben  mit 
Seife:  vorsichtig.   

Acidum  carbolicum  liquefactum.  —  Verflüssigte  Karbolsäure. 

Hundert  Theile  Karbolsäure  100 

werden  bei  gelinder  Wärme  geschmolzen,  und 
Zehn  Theile  Wasser   10 

hinzugefugt  (a). 
Klare,  farblose,  nach  Karbolsäure  riechende  Flüssigkeit. 
lOccm  dürfen  nach  Zusatz  von  2,3  ccm  Wasser  bei  15°  nicht  bleibend 
getrübt  werden  (b). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


.  OH=  94  +  x  Aq.  (103,4).  Formel. 

a.  Jetzt  ist  vorgeschrieben,  die  Karbolsäure  zu  schmelzen  und  dann  Bemer- 
das  Wasser  zuzumischen.    Die  Lösung  geht,  natürlich  langsamer,  auch  bei  kungen 
gewöhnlicher  Temperatur,  am  besten  in  einer  Flasche  unter  öfterem  B^d^py^ 
wegen  derselben  gut  vor  sich.    Letzteres  Verfahren  ist  unter  Umstanden 
vorzuziehen,  da  weniger  Gefahr  vorhanden  ist,  dass  Bruch  der  Karbolsäure- 
naschen stattfindet,  welcher  viele  Umstände  zu  verursachen  pflegt.*) 

Die  verflüssigte  Karbolsäure  enthält  90,9 °/0  Karbolsäure.  Das  Ver- 
hältniss  100  4- 10  ist  für  den  practischen  Gebrauch  sehr  geeignet,  da  es 
ohne  besondere  Rechnung  gestattet,  jede  gewünschte  Menge  Karbolsäure 
sofort  (durch  Hinzuzählen  von  */10  der  geforderten  Menge)  auf  die  ver- 
flüssigte Karbolsäure  umzurechnen. 

b.  Die  früher  vorgeschriebene  Prüfung  auf  den  Gehalt  durch  Titriren 
mit  Brom  ist  weggefallen  und  dafür  eine  sehr  einfache  Methode  angegeben 
worden.  10  ccm  oder,  falls  ein  Abwägen  vorgezogen  werden  sollte, 
10,69  g  sollen  nach  Zusatz  von  2,3  ccm  Wasser  bei  16°  nicht  bleibend 
getrübt  werden.  Diese  Menge  Wasser  vermag  die  angegebene  Menge  der 
verflüssigten  Karbolsäure  (eine  Lösung  von  Wasser  in  Karbolsäure)  noch 
aufzunehmen;  ist  ihr  Wassergehalt  ein  höherer  als  vorgeschrieben,  so  ist 
das  Gemisch  trübe. 

Aufbewahrung  wie  bei  Acidum  carbolicum  untere. 

*)  Ein  Zerspringen  der  Flaschen  findet  statt,  wenn  durch  Versetzen  der  Flaschen 
aus  dem  Kalten  ins  warme  Zimmer  der  Krystallmasse  Gelegenheit  gegeben  ist,  sich 
als  Ganzes  auszudehnen.  Stellt  man  die  geöffneten  Flaschen  dagegen  sogleich  in  den 
warmen  Trockenschrank  oder  vorsichtig  in  ein  50°  warme«  Wasserbad,  so  schmilzt 
die  äusserst«  Schicht  ringsum  ab,  bevor  die  ganze  Masse  sich  merklich  ausdehnt,  und 
die  Flasche  bleibt  unversehrt. 

Acidum  chromicum.  —  Chromsäure. 

Dunkelbraunrothe,  stahlglänzende  Krystalle,  in  Wasser  leicht  löslich.    Mit  Anforde- 
Salzsäure  erwärmt,  entwickelt  Chromsäure  Chlor,  (a).  weTentlich 

Die  wässerige  Lösung  der  Chromsäure  (1  =  100),  mit  Salzsäure  versetzt,  erhöht, 
darf   durch  Baryumnitratlösung   nicht  verändert  werden.     Der  nach  dem 
Glühen  verbleibende  Rückstand  darf  an  Wasser  nichts  abgeben  {b). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
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Formel. 


Cr(ß  =  100,5 


Dar-  Zur  Darstellung  der  Chromsäure  bedient  man  sieb  zweier  Methoden, 

Stellung,        bgidß  auf  jer  Zersetzung  des  Kaliumdichromats  durch  Schwefelsaure: 

K*CrHß  +  2  IPSO*  =  2  CrO*  +  2  KHS&  +  IPO 
295  196  201  272  18 

beruhen.  Man  versetzt  entweder  eine  bei  mittlerer  Temperatur  ge- 
sättigte Lösung  des  Salzes  mit  ihrem  l^facnen  Volum  Schwefelsäure  und 
sammelt  die  nach  dem  Erkalten  ausgeschiedenen  Chromsäurekrystalle. 
Oder  man  stellt  in  der  Wärme  eine  concentrirtere  Lösung,  aus  etwa  3  Th. 
Kaliumdichromat,  5  Th.  Wasser  und  8  Th.  Schwefelsäure  her,  lässt  er- 
kalten, giesst  nach  Tagesfrist  von  dem  jetzt  auskrystallisirten  Kalium- 
bisulfat ab,  fügt  der  Flüssigkeit  noch  etwa  3  Th.  Schwefelsäure  zu  und 
lässt  nun  die  Chromsäure  auskrystallisiren.  In  beiden  Fällen  ist  diese 
letztere  stark  verunreinigt  durch  Schwefelsäure,  welche  man  durch 
wiederholtes  Pressen  zwischen  porösen  Platten,  durch  Umkrystallisiren 
der  wässrigen  Lösung,  aus  welcher  man  die  Schwefelsäure  durch  Baryum- 
chromat  fällen  kann,  oder  selbst  auf  dem  Wege  der  Verdrängung  durch 
Abspülen  der  Krystalle  mit  sehr  starker  Salpetersäure  zu  beseitigen  sucht. 
Die  bei  letzterem  Verfahren  zurückbleibenden  Reste  von  Salpetersäure 
werden  durch  Erhitzen  an  freier  Luft  ausgetrieben. 
kun'16*  a'  ^ocn  ^e  Germ.  11  beschrieb   die  Chromsäure   als  „scharlach- 

zu^"^t"trothe,  an  der  Luft  zerfliessende  Krystalle",  wodurch  bereits  mittel- 
der  Phk.  bar  ein  nicht  unbeträchtlicher  Gehalt  an  Schwefelsäure  als  zulässig  er- 
kannt wurde,  oder  als  „heller  roth  gefärbte,  lockere,  wollige 
Masse",  welche  als  minder  verunreinigt  galt  Eine  Prüfung  auf  Schwefel- 
säure, doch  schon  von  der  Germ.  1  angeordnet,  wurde  von  der  Germ.  II 
niebt  mehr  verlangt.  Die  reine,  schwefelsäurefreie  Saure  der  Germ. III 
unterscheidet  sich  von  der  früheren  schon  durch  ihr  äusseres,  dem  Blutstein 
ähnliches  Ansehen;  auch  ist  sie  an  der  Luft  weit  weniger  zerfliesslich.  Zu 
billigen  ist  es,  dass  die  Löslichkeit  in  Weingeist  nicht  mehr  erwähnt 
wird,  da  die  beim  Zusammentreffen  dieser  beiden  Agentien  freiwillig  statt- 
findende Erhitzung  sich  bis  zur  Entzündung  steigern  kann. 

b.  Die  Chromsäure  schmilzt  bei  ungefähr  190°;  bei  weiterer  Er- 
hitzung, über  250°  hinaus,  giebt  sie  Sauerstoff  ab,  und  geht  zunächst  in 
chromsaures  Chromoxyd,  Cr*0*.CrOs,  schliesslich  in  Chromoxyd, 
Cr*0*,  über.  Dieses  letztere  ist  es  jedenfalls,  was  nach  Verlangen  der  Phk. 
an  Wasser  nichts  abgeben  darf;  doch  lässt  deren  Wortlaut  im  Zweifel  dar- 
über, was  eigentlich  geglüht  werden  soll,  ob  die  in  dem  unmittelbar  vor- 
hergehenden Satz  angeführte  Probe,  oder  die  in  dem  ersten  Absatz  be- 
schriebene Chromsäure. 


Be- 
schaffen- 
heit un- 
verändert. 


Acidum  citricum.  —  Citronensäure. 

Farblose,  durchscheinende,  luftbeständige  Krystalle,  welche  bei  geringer 
Warme  verwittern,  bei  höheren  Wärmegraden  schmelzen  (ä)  und  beim  Glühen 
verkohlen.  1  Theil  der  Säure  bedarf  zur  Lösung  0,54  Theile  Wasser,  1  Theil 
Weingeist  oder  etwa  50  Theile  Aether.  1  cem  der  wässerigen  Lösung  (1  =  10) 
bleibt  beim  Vermischen  mit  40  bis  50  cem  Kalkwasser  klar,  lässt  aber,  eine 
Minute  lang  gekocht,  einen  flockigen,  weissen  Niederschlag  fallen,  welcher 
beim  Abkühlen  (in  verschlossenem  Geffcsse)  sich  innerhalb  3  Stunden  voll- 
ständig wieder  löst  {b). 
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1  g  Citronensäure ,  in  einem  mit  Schwefelsäure  gereinigten  Mörser  mit 
10  ccm  Schwefelsäure  zerrieben  und  in  ein  Probirrohr  gebracht,  darf,  während 
einer  Stunde  im  Wasserbade  erwärmt,  nur  eine  gelbe,  nicht  braune  Farbe 
hervorrufen  (c). 

Die  wässerige  Lösung  der  Citronensäure  (1  =  10)  werde  weder  durch 
Baryumnirrat-,  noch  durch  Ammoniumoxalatlösung,  noch  auch,  mit  Ammoniak- 
flüssigkeit bis  zur  schwach  sauren  Reaktion  abgestumpft,  durch  Schwefel- 
w asser sto ff w&üsor  verändert  (</).  0,5  g  der  Säure ,  bei  Luftzutritt  erhitzt, 
dürfen  einen  wägbaren  Rückstand  nicht  hinterlassen  (<?). 


C»H*.OH(COOH)*  =  C*ü*07  +  //*<?  =  210.  Formel. 

Die  Citronensäure  findet  sich  frei  und  an  Basen  gebunden,  oft  auch  Vor- 
zugleich  mit  anderen  organischen  Säuren,  in  zahlreichen  Früchten  und  kommen 
anderen  Pflanzentheilen;  zu  ihrer  Darstellung  für  den  Handel  dient  aber^Uu 
ausschliesslich  der  Saft  noch  nicht  völlig  reifer  Citronen,  den  man  in  das, 
namentlich  in  heissem  Wasser  schwerlösliche  Kalksalz  überführt,  um  es 
nach  erfolgter  Reinigung  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zu  zersetzen;  die 
von  dem  abgeschiedenen  Gyps  getrennte  Citronensäurelösung  wird  dann  zur 
Krystallisation  gebracht  und  durch  Umkrystallisiren  die  erforderliche  Rei- 
nigung bewirkt.    Auch  synthetisch  ist  die  Saure  schon  auf  verschiedenen 
Wegen  hergestellt  worden. 

a.  Die  Verwitterung  tritt  bei  30 — 40°  ein,  die  völlige  Austreibung  Bemer- 
des  dann  noch  zurückgebliebenen  Krystallwasserantheils  ist  bei  100°  er-  xkun^*n 
reichbar,  und  schmilzt  der  entwässerte  Rest  bei  153 — 154°;   dagegen JJJ1 pll°kx 
schmilzt  die  nicht  schon  theilweis  entwässerte  Säure  bei  100°  in  ihrem 
Krystallwasser. 

b.  Die  in  den  vorgeschriebenen  Verhältnissen  dargestellte  Mischung 
ist  alkalisch  und  würde  bei  Gegenwart  von  Weinsäure  schon  in  der 
Kälte  eine  weisse  Trübung  oder  Fällung  erleiden.  Wird  die  Mischung  nur 
kurze  Zeit  —  nicht  über  1  Minute  lang  —  gekocht,  so  scheidet  sich 
Calciumcitrat  in  amorphem  Zustande  —  flockig  —  aus  und  geht,  weil  in 
der  Kälte  leichter  löslich,  beim  Erkalten  allmählig  wieder  in  Lösung;  bei 
länger  fortgesetztem  Kochen  hingegen  wird  der  Niederschlag  krystallinisch 
und  auch  in  der  Kälte  schwerlöslich. 

c.  Diese  Probe  bezieht  sich  ebenfalls  auf  etwa  vorhandene  Wein- 
säure, welche  dabei  eine  Bräunung  bewirken  würde.  Da  diese  aber  auch 
durch  reine  Citronensäure  bei  einer  der  Siedehitze  des  Wassers  nahen 
Temperatur  erfolgt,  hätte  die  Erwärmung  auf  etwa  60°  begrenzt  werden 
sollen  (vgl.  Acidum  tartaricum).  Der  Gebrauch  eines  Mörsers  scheint  ent- 
behrlich, da  die  Durchmischung  unmittelbar  in  dem  Probirrohr,  welches 
übrigens  vorsichtshalber  doch  auch  mit  Schwefelsäure  gereinigt  werden 
müsste,  geschehen  kann.  Dagegen  ist  es  hier  und  bei  vielen  anderen, 
namentlich  aus  Einzelkrystallen  oder  zusammenhängenden  Massen  bestehen- 
den Körpern,  nöthig,  nicht  einen  einzelnen  Krystall  oder  ein  abgetrenntes 
Stückchen,  sondern  ein  durch  Pulverisirung  einer  grösseren  Menge  er- 
haltenes Durchsebnittsmuster  der  Prüfung  zu  unterwerfen,  da  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  sich  neben  und  zwischen  völlig  nor- 
malen Antheilen  auch  fremdartige  finden. 

ä.  Die  Prüfung  bezieht  sich  zunächst  auf  Schwefelsäure  und  Kalk 
oder  deren  Verbindungen,  und  hat  gegen  die  Germ.  11  dadurch  eine  Ver- 


- 
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besserung  erfahren,  dass  vor  Anwendung  des  Schwefelwasserstoffs  die  Säure 
durch  Ammoniak  nahezu  neutralisirt  werden  soll,  wonach  noch  1/10o°/o 
Blei  (als  Bleiacetat)  sich  durch  Bräunung  bemerklich  macht. 

e.  Als  „waabarer  Iiück*tant("  dürften,  bei  der  sehr  verschiedenen 
Leistungsfähigkeit  der  Waagen,  hier  etwa  0,005  g  anzusehen,  0,002  g  an- 
standslos zu  gestatten  sein. 


Acidum  formicicum.  —  Ameisensäure. 

Klare,  farblose,  flüchtige  Flüssigkeit,  welche  einen  stechenden,  nicht  brenz- 
lichen Geruch  und  stark  sauren  Geschmack  besitzt;  in  100  Theilen  24  bis 
25  Tbeile  Ameisensäure  enthaltend.  Spez.  Gewicht  1,060  bis  1,063.  Mit 
Bleiessig  vermischt,  giebt  Ameisensäure  einen  weissen,  krystallinischcn  Nieder- 
schlag. Die  durch  Sättigung  der  mit  5  Theilen  Wasser  verdünnten  Säure 
mit  gelbem  Quecksilberoxyd  sich  bildende  klare  Flüssigkeit  lässt  beim  Er- 
hitzen unter  Gnscntwickelung  einen  weissen,  schnell  grau  werdenden  und 
schliesslich  sich  zu  glanzenden  Metallkügelchen  vereinigenden  Niederschlag 
fallen  (a). 

Mit  Kalila.ige  noutralisirte  Ameisensäure  zeige  keinen  stechenden  oder 
brenzlichen  Geruch  ('/')• 

Mit  5  Theilen  Wasser  verdünnte  Saure  werde  weder  durch  Silbernitrat- 
lösung, noch,  nach  der  Neutralisation  mit  Ammoniakflüssigkeit,  durch  Cal- 
ciumchloridlüsung,  noch  durch  SchwefelwasserstottVasser  verändert  (c). 

1  cem  Ameisensäure,  mit  5  cera  Wasser  verdünnt  und  mit  1,5  g  gelbem 
Quecksilberoxyd  unter  wiederholtem  Umscbütteln  so  lange  im  Wasserbade 
erhitzt,  bis  keine  Gasentwickelung  mehr  stattfindet,  gebe  ein  neutrales  Fil- 
trat  (rf). 

5ccm  Ameisensäure  sollen  28  bis  29ccm  Normal -Kalilauge  sättigen  (e). 


Im 

Wesent- 
lichen un- 
verändert. 


Formel.  H.  COOH=  CH*0*  =  46  +  Aqua  =  184—191,67 

46  138-145,67 


Vor-  X>ie  Ameisensäure  findet  sich  frei,  seltener  gebunden,  im  Thier-  und 

Bildung'  Pflanzenreiche,  auch  in  einzelnen  Mineralwässern,  und  wurde  früher,  als  der 
Dar-    sog.  Ameisenspiritus  noch  aus  Ameisen  hergestellt  wurde,  häufig  als 
Stellung.  Nebenprodukt  aus  dessen  Destillationsrückständen  gewonnen.    Sie  bildet 
sich  häufig  durch  Oxydation  kohlenstoffreicher  organischer  Verbindungen, 
ist  auch  schon  synthetisch  dargestellt  worden,  und  wird  technisch  da- 
durch gewonnen,  dass  man  krystallisirte  Oxalsäure  und  möglichst  wasser- 
freies Glycerin  in  einer  Retorte  im  Wasserbade  bis  zum  Aufhören  der 
Kohlensäure-Entwickelung  erhitzt,  das  hierbei  erzeugte  Glycerinformiat  durch 
Zusatz  von  Wasser  in  Glycerin  und  Ameisensäure  spaltet,  und  letztere  dann 
abdestillirt.    Im  reiuen  Zustande  raucht  die  Säure  schwach  an  der  Luft, 
giebt  brennbare  Dämpfe  aus,  zieht  auf  der  Haut  Blasen,  erstarrt  unter  0° 
krystallinisch,  schmilzt  dann  erst  wieder  bei  -f-8,5°,  siedet  bei  99°  und  hat 
ein  spec.  Gew.  von  1,225 — 1,235. 
schatten        üie  officinelle  Säure  ist  stark  verdünnt,  so  dass  sie  nur  etwa  lL 
der  officin  Reinsubstanz  enthält;   sie  zeigt  die  oben  angegebenen  Eigenschaften  und 
Säure,   charakterisirt  sich  durch  ihr  Verhalten  gegen  Bleiessig,  wie  auch  besonders 
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durch  das  starke  Reductionsvermögen,  welches  sie  gegen  die  Verbindungen 
der  edlen  Metalle  und  die  des  Quecksilbers  äussert. 

a.  Dem  verlangten  Gehalt  von  24  bzw.  25°/0  entsprechen  ziemlich  Bomer- 
genau  die  spec.  Gew.  1,060  und  1,063.    Der  auch  durch  verdQnntere  S*ureJ[^>"t 
mit  Bleiessig  entstehende  Niederschlag  zeigt  um  so  vollkommenere  Krystall-^^  p££ 
formen,  je  langsamer  er  sich  bildet,  was  durch  weitere  Verdünnung  und 
gelinde  Erwärmung  erreicht  wird.    Die  Wirkung  auf  das  Quecksilber- 
oxyd besteht  in  dessen  Reduction  zu  Metall  unter  gleichzeitiger  Bildung 

von  gasförmiger  Kohlensäure:  CH*U% -\- HgO  =  CO* -\- Hg -\~  U*0. 

b.  Ein  fremdartiger  Geruch  zeigt  sich  deutlicher,  nachdem  man  den 
der  freien  Saure,  aber  nicht  ihren  Alkalisalzen,  eigenthtlmlichen  Geruch 
durch  eine  hinreichende  Menge  von  Kali  oder  Natron  gebunden  hat.  Ein 
brenzlicher  Geruch  konnte  bei  der  aus  Ameisen  bereiteten  Säure  leicht 
vorkommen,  wenn  dieselbe  aus  dem  als  Zwischenprodukt  gewonnenen 
ameisensauren  Salz  durch  Schwefelsäure  abgeschieden  und  unvorsichtig 
destillirt  wurde,  in  welchem  Fall  das  Destillat  auch  schweflige  Säure  ent- 
hielt Stechender  Geruch  konnte  Acrolein,  als  Produkt  der  trocknen 
Destillation  des  Glycerins,  verrathen. 

c.  Die  Reactionen  beziehen  sich  auf  Salzsäure  und  Oxalsäure  oder 
deren  Verbindungen,  sowie  auf  Schwermetalle,  deren  Anwesenheit  nicht 
wahrscheinlich  und  schon  durch  die  verlangte  Flüchtigkeit  ausgeschlossen  ist. 

d.  Saure  Reaction  der  nach  völlig  beendeter  Einwirkung  abfiltrirten 
Flüssigkeit  könnte  von  Essig-  oder  Schwefelsäure  herrühren,  deren 
Quecksilberoxydsalze  an  sich,  bezw.  in  Folge  Zerlegung  durch  Wasser, 
sauer  reagiren. 

e.  5ccm  Ameisensäure  wiegen  6,3 — 5,315  g  und  erfordern  zur  Neu- 
tralisation rechnungsmässig  28,8 — 28.885  ccm  Normal-Kalilauge. 


Acidnm  hydrochloricum.  —  Salzsäure. 

Klare,  farblose,  in  der  Wärme  flüchtige  Flüssigkeit  von  1,124  spez.  Ge-  Be- 
wicht,  in  100  Theilen  25  Theile  Chlorwasserstoff  enthaltend;  dieselbe  giebt  ^ffon" 
mit  Silbernitratlösung  einen  weissen,  käsigen,  in  Aramoniakflüssigkeit  löslichen  verändert. 
Niederschlag  und  entwickelt,  mit  Braunstein  erwärmt,  Chlor. 

Wird  1  ccm  Salzsäure  mit  3  ccm  Zinnchlorürlösung  versetzt,  so  darf  im 
Laufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten  (a). 

Mit  5  Raunitheilen  Wasser  verdünnt,  darf  Salzsäure  durch  .Todzinkstärke- 
lösung nicht  gebläut  und  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  inner- 
halb 5  Minuten  durch  Baryumnitratlösung,  selbst  nicht  nach  Zusatz  von  Jod- 
lösung bis  zur  schwach  gelben  Färbung,  verändert  werden  (b). 

10  ccm  einer  mit  Wasser  verdünnten  Salzsäure  (1  =  10)  dürfen  durch 
Zusatz  von  0,5  ccm  KaliumferrocyanidlÖsung  nicht  sofort  verändert  werden  (>). 

5  ccm  der  Säure  sollen  38,5  ccm  Normal-Kalilauge  sättigen  (</). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


HCl  =  36,5  +  Aqua  =  140.  Formel. 
36,5  109,5 


Findet  sich  frei  in  vulkanischen  Gasen,  wie  in  einigen  Gewässern,  die    ^ or- 
mit  solchen  in  Berührung  kommen,  und  wird  fast  ausschliesslich  aus  demkommen 

Hirtcb-Sobneider,  CommenUr.  6 
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Tech-  Chlornatrium  oder  Kochsalz  durch  Behandlung  mit  Schwefel- 
"duj10  8*ure  gewonnen,  im  rohen  Zustande  als  Nebenprodukt  bei  Fabrikation  der 
Stellung.  Soda  aus  Natriumsulfat.  Zur  Erzeugung  dieses  letzteren  werden  2  Mol. 
Kochsalz  durch  1  Mol.  sog.  Kammersäure,  d.  L  eine  noch  wasserhaltige 
Schwefelsäure  von  dem  in  den  Bleikammern  zu  erreichenden,  etwa  60 — 64"/0 
betragenden  Concentrationsgrade,  bei  erst  gelinder,  dann  wesentlich  ver- 
stärkter Hitze  zersetzt;  hierbei  wird  zuerst  nur  die  Hälfte  des  Kochsalzes 
unter  Bildung  von  saurem  Natriumsulfat  zerlegt,  bis  dieses  letztere  bei 
einer  der  Rothgluth  nahekommenden  Temperatur  auch  auf  die  andere 
Hälfte  einwirkt  und  neutrales  Natriumsulfat  als  Rückstand  lässt: 

1)  2  NaCl  +  H*SO*  =  NaHSO*  +  XaCl  -f  HCl 

2)  XaHSO*  +  XaCl  =  Xa^SO*  +  HCL 

Der  gasförmig  entweichende  Chlorwasserstoff  wird  in   einer  Reihe 
grosser,  theilweise  mit  Wasser  gefüllter  WoulfF scher  Flaschen  von  Stein- 
gut aufgefangen,  oder  in  sog.  Saurethürmen,  in  denen  er  eine  hohe  Schicht 
herabtröpfelnden  Wassers  zu  durchstreichen  hat,  condensirt. 
Recti-         Die  reinere  Säure,  wie  sie  in  der  Pharmacie  und  Chemie  gebraucht 
ficahon.  wjr(^  kann  zwar  durch  Rectification  der  rohen  Säure  in  Glasgefassen 
dargestellt  werden,  wie  dies  noch  einige  ältere  Phkk.  vorschreiben.  Dies 
Verfahren  ist  aber  nicht  zu  empfehlen,  weil  die  Säure  erst  dann  in  gleich- 
bleibender Stärke  übergeht,  wenn  sie  durch  Verlust  an  Gas  (welches  man 
ja  wieder  in  Wasser  auffangen  könnte)  oder  an  Wasser  auf  den  geringen 
Gehalt  von  etwa  20°/0  und  das  spec.  Gew.  1,1  gebracht  ist;  und  weil  sich 
auf  das  Destillat,  abgesehen  von  manchen  anderen  Verunreinigungen,  auch 
der  widerwärtige  und  fremdartige  Geruch  überträgt,  welcher  der  rohen 
Säure  nicht  selten  anhaftet. 
Dar-  Für  Darstellung  einer  reinen  Salzsäure  aus   Chlornatrium  und 

d^fj.g'jjjfjjSchwe feisäure  hat  man  verschiedene  Umstände  zu  beachten.  Zunächst 
Säure.  muS8  das  Salz  von  Brom-  und  Jodverbindungen  frei  sein,  was  keineswegs 
immer  der  Fall  ist;  sie  gehen  als  Brom-  und  Jodwasserstoff  in  das  Destillat 
über  und  ertheilen  demselben  alsbald  oder  nach  kurzer  Zeit  eine  gelbliche 
Färbung;  gewöhnlich  geben  sie,  weil  seibat  sehr  hygroskopisch,  auch  dem 
Salz  eine  etwas  feuchte  Beschaffenheit  Zu  ihrer  Beseitigung  durchfeuchtet 
man  das  durchgesiebte  Salz  mit  Wasser,  bringt  nach  einigen  Stunden  die 
feuchte  Masse  auf  Trichter,  lässt  gut  abtropfen  und  wäscht  wiederholt  mit 
kleinen  Mengen  reinen  Wassers  nach,  bis  die  abfallenden  Tropfen  nach 
Zusatz  von  sehr  wenig  verdünntem  Chlorwasser  Chloroform  bei  kräftigem 
Durchschütteln  nicht  mehr  färben,  worauf  man  das  rückständige  Salz 
trocknet  und  vor  der  Verwendung  nötigenfalls  nochmals  durchsiebt.  Die 
Schwefelsäure  muss  von  Arsen-  und  von  Stickstoff- Verbindungen  frei 
sein,  weil  andernfalls  Chlorarsen  und  freies  Chlor  in  das  Destillat  über- 
gehen; vor  der  Verwendung  ist  sie  mit  etwas  Wasser  (^g — 1/8)  zu  ver- 
dünnen und  wieder  abzukühlen.  Man  nimmt  davon  1  Mol.  auf  1  Mol.  Kochsalz, 
so  dass  als  Rückstand  saures  Natriumsulfat  bleibt,  daher  auch  die  vollstän- 
dige Zersetzung  bei  gelinder  Wärme  erfolgt.  Das  vorzuschlagende  Wasser 
muss  durchaus  rein,  farblos  und  klar  sein;  seine  Menge  richtet  sich  nach  der 
Concentration ,  welche  man  von  dem  Endprodukt  verlangt,  und  ist  so  zu  be- 
messen, dass  dieses  lieber  zu  stark  als  zu  schwach  ausfallt;  meist  nimmt 
man  für  1  Th.  Kochsalz  */8— 8/4  Th.  Waaser.  —  Die  Operation  selbst  ge- 
schieht wie  folgt:  10  Th.  des,  nötigenfalls  zuvor  gereinigten,  trocknen  und 
gesiebten  Kochsalzes  werden  in  einen  Kolben  eingetragen,  welcher  30  Th. 
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Wasser  oder  noch  etwas  mehr  aufzunehmen  vermag;  der  Kolben  wird  in 
ein  Sandbad  gesetzt,  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Pfropfen  von  Gummi 
oder  in  geschmolzenem,  heissem  Paraffin  getränkten  Kork  geschlossen, 
durch  die  Bohrungen  ein  Sicherheitstrichter  und  ein  zweimal  rechtwinklig 
gebogenes  Gasleitungsrohr  eingeführt,  und  der  äussere  Schenkel  dieses 
letzteren,  ebenfalls  mittelst  durchbohrten  Pfropfens,  in  eine  dreihalsige 
Waschflasche  geleitet,  aus  welcher  das  mittelst  etwas  Wasser  gewaschene 
Gas  durch  ein  anderes,  wie  oben  gebogenes  Rohr  so  tief  in  die  tarirte, 
mit  etwa  7,5  Th.  Wasser  beschickte  und  nur  lose  (gegen  atmosphärischen 
Staub)  verschlossene  Vorlage  eingeführt  wird,  dass  die  Oeffhung  des  Rohres 
dicht  unter  der  Oberfläche  des  Wassers  mündet.  Da  während  der  Arbeit 
die  Flüssigkeit  in  der  Vorlage  durch  Aufnahme  des  Gases  steigt  und  einen 
zunehmenden  Gegendruck  ausübt,  der  schliesslich  hoher  werden  kann,  als 
der  Druck  der  Sperrflüssigkeit  im  Sicherheitstrichter,  muss  man  von  An- 
fang an  dafür  sorgen,  dass  man  die  Vorlage,  die  durch  Einsenken  in  oder 
Ueberströmen  mit  WTasser  dauernd  kühl  zu  halten  ist,  ohne  Mühe  nach 
Bedarf  tiefer  senken  kann.  In  den  dritten  Hals  der  Waschflasche  setzt 
man  ein  gerades,  beiderseits  offenes,  lj% — 1  in  langes  und  etwa  5  mm  weites 
Glasrohr  so  ein,  dass  es  etwa  1  cm  tief  in  das  Waschwasser  eintaucht, 
welches  die  Waschflasche  ungefähr  bis  zu  lj.  ihrer  Höhe  füllt.  Nun 
schliesst  man  alle  Fugen  am  Kolben  und  der  Waschflasche  luftdicht  mit 
einem  steifen  Kitt  aus  Leinsamenpulver  und  Wasser,  und  trägt  durch  den 
Sicherheitstrichter  (bei  grösseren  Mengen  zweckmässig  mit  Hülfe  einer 
Glashahnflasche)  nach  und  nach  die  zuvor  mit  Wasser  verdünnte,  abgekühlte 
oder  höchstens  noch  lauwarme  Schwefelsäure  ein.  Man  braucht  von  ihr, 
da  sie  meist  schon  an  sich  etwas  wasserhaltig  ist,  etwas  mehr,  als  die 
rechnungsmässig  für  fPSO*  erforderliche  Menge,  durchschnittlich  171/,  Th. 
(statt  168/4  Th.),  die  mit  2l/2— 31/,  Th.  Wasser  zu  mischen  sind.  Mit  dem 
Eintragen  der  Saure  beginnt  sofort  die  Gasentwickelung,  die  so  lange  von 
Blasenwerfen  in  der  Vorlage  begleitet  ist,  als  der  Entwickelungs-  und  Wasch- 
apparat nebst  der  Röhrenleitung  noch  Reste  von  atmosphärischer  Luft  ent- 
hält; die  weitere  Absorption  geht  so  ruhig  vor  sich,  dass  man  sie  kaum 
wahrnehmen  würde,  wenn  nicht  die  fortdauernde  Entwicklung  im  Kolben, 
die  Gasblasen,  welche  die  bald  gesättigte  Waschflüssigkeit  unabsorbirt 
durchstreichen,  und  der  auf  die  Sperrflüssigkeit  im  Sicherheitstrichter  und 
Sicherheitsrohr  ausgeübte  Gasdruck  die  Fortdauer  der  Einwirkung  vor 
Augen  führten.  Am  deutlichsten  geschieht  dies  durch  die  Waschflasche, 
welche  auch  am  besten  erkennen  lässt,  ob  die  Entwicklung  gleichmäßig 
fortschreitet,  schneller  oder  langsamer  wird;  zugleich  verhindert  die  Wasch- 
flasche bei  Verminderung  des  Druckes  ein  Zurücksteigen  der  Flüssigkeit 
aus  der  Vorlage,  wie  der  Sicherheitstrichter  dem  Zurücksteigen  der  Flüssig- 
keit aus  der  Waschflasche  vorbeugt,  immer  unter  der  Voraussetzung,  dass 
der  in  den  Sicherheitsröhren  durch  die  Sperrflüssigkeit  ausgeübte  Druck 
von  der  äusseren  Luft  leichter  zu  überwinden  ist,  als  die  Hebung  der 
Flüssigkeit  in  den  Leitungsröhren  bis  zu  ihrem  höchsten  Punkte.  Je 
nach  dem  Gange  der  Entwicklung  hat  man  die  Eintragung  der  Säure  zu 
beschleunigen  oder  zu  verzögern;  ist  sie  beendet,  so  lässt  man  das  Ganze, 
besonders  bei  grösseren  Mengen,  noch  einige  Stunden  oder  über  Nacht 
stehen,  um  die  Durchdringung  des  Salzpulvers  zu  vervollständigen,  und 
langt  dann  sehr  gelind  zu  feuern  an,  worauf  die  Gasentwickelung  alsbald 
wieder  in  lebhaften  Gang  kommt;  durch  zu  rasches  Feuern  kann  derselbe 
sehr  leicht  stürmisch  und  durch  Zerspringen  des  Kolbens  gefährlich  werden. 

5* 
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Die  Beendigung  der  Gasentwickelung  lässt  sich  weniger  sicher  an  dem 
Kolbeninhalt,  als  daran  erkennen,  dass  bei  gleichmassig  fortgesetzter  Feue- 
rung der  bisher  wenig  schwankende  Druck  im  Sicherheitsrohr  auffallend 
ungleichmässig  wird;  dass  der  Druck  in  den  Leitungsröhren  nachlässt  und 
demzufolge  nicht  mehr  continuirlich,  sondern  stossweise  und  in  kleinen  Pausen 
das  Gas  aus  ihnen  heraustritt,  dagegen  die  Flüssigkeit  in  sie  einzudringen 
strebt;  und  dass  schliesslich  durch  das  Sicherheitsrohr  Luftblasen  eintreten, 
sogar  gleichzeitig  mit  Dampfblasen  aus  dem  Leitungsrohr,  bis  auch  diese 
endlich  aufhören.  Eine  vorzeitige  Unterbrechung  oder  Abschwächung 
der  Feuerung  kann  natürlich  ähnliche  Erscheinungen  herbeiführen.  —  Man 
nimmt  nun  die  Vorlage  und  Waschflasche  ab,  was  unverzüglich  geschehen 
muss,  wenn  man  etwa  ohne  Sicherheitsröhren  arbeitete,  bestimmt  den  In- 
halt der  Vorlage  nach  seinem  absoluten,  und  nachdem  er  gut  durch- 
geschüttelt ist,  unter  Berücksichtigung  der  Temperatur  auch  nach  seinem 
specifischen  Gewicht,  und  nimmt  die  etwa  noch  erforderliche  Prüfung, 
namentlich  auf  Arsen,  und  Verdünnung  vor.  Den  Kolben  lässt  man  im 
Sandbade  ruhig  auf  etwa  70 — 60°  erkalten,  verdünnt  dann  seinen  Inhalt 
mit  gleichviel  Wasser  von  derselben  Temperatur  unter  vorsichtigem  Um- 
rühren mit  einem  leichten  Bohrstockchen  oder  Glasrohr,  und  entleert  ihn 
nach  weiterer  Abkühlung,  aber  noch  vor  beginnender  Krystallisation,  durch 
Ausgiessen  oder  mit  Hülfe  des  Hebers.  —  Die  Ausbeute  an  25°/0iger 
Säure  beträgt  theoretisch  fast  genau  das  21  3  (2,495) fache  des  angewandten 
Kochsalzes,  und  kann  in  der  Praxis  leicht  das  2,45 fache  oder  98,5  °/0  er- 
reichen. 

Ärsenfreio       Zur  Gewinnung  einer  absolut  arsenfreien  Salzsäure  soll  man 
Salzsaure. nacjj  Beckurts  eine  im  Uebrigen  reine  und  möglichst  concentrirte  Salz- 
säure, mit  einer  Lösung  von  Eisenchlorür  gemischt,  der  Destillation  unter- 
werfen, bis  von  100  Theilen  90  übergegangen  sind,  deren  erste  30  als  noch 
arsenhaltig  verworfen,  die  folgenden  60  als  rein  aufgefangen  werden. 
Bemer-        Die  Forderungen  der  Germ.  III  sind  bis  auf  einige  Aenderungen  im 
z^nP™t  Prüfungsverfahren  den  bisherigen  gleich. 

deiTphk.  a'  Schon  sehr  geringe  Spuren  von  Arsen  geben  sich  durch  eine 
bräunliche  Färbung  und  nach  mehrstündiger  Digestion  durch  einen  dunklen 
Absatz  von  metallischem  Arsen  zu  erkennen. 

b.  Bläuung  durch  Jodzinkstärkelösung  wird  durch  freies  Chlor,  Ver- 
änderung (Trübung,  Fällung)  nach  Zusatz  von  Baryumnitrat  durch  freie 
oder  gebundene  Schwefelsäure,  und  falls  die  Veränderung  erst  auf 
Hinzufügen  von  Jodlösung  erfolgt,  durch  schweflige  Säure  bewirkt. 
Eine  durch  Schwefelwasserstoff  erzeugte  weisse  Trübung  (ausgeschie- 
dener Schwefel)  kann  durch  schweflige  Säure,  freies  Chlor  oder  Eisenchlorid, 
eine  gelbe  durch  Arsen,  eine  dunkle,  welche  allerdings  auch  hellere  Färbungen 
verdecken  kann,  durch  Schwermetalle  herbeigeführt  sein.  Verschärft  würde 
diese  Probe  werden,  wenn  man  die  Säure  vor  Zusatz  des  Schwefelwasser- 
stoffs durch  Ammoniak  annähernd  abstumpfte. 

c.  Eine  sofortige  Bläuung  wurde  Eisen,  eine  Röthung  Kupfer,  eine 
weisse  Trübung  Blei  oder  Zink  anzeigen;  nach  längerem  Stehen  tritt 
immer  Bläuung  ein. 

d.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Abmessung  sowohl,  wie  das 
spec.  Gew.  von  1,124  genau  stimmen,  ist  auch  die  obige  Forderung  rech- 
richtig. 
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Acidora  hydrochloricuni  dilutum.  —  Verdünnte  Salzsäure. 

Eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Salzsäure  und  Wasser.  Un- 
Klare,  farblose  Flüssigkeit  von  1,061  spez.  Gewicht,   in  100  Theilenverilndert- 
12,5  Theile  Chlorwasserstoff  enthaltend. 


HCl  =  36,5  +  Aqua  =  292.  Formel. 
36,5  255,5 


PrüfuDg  und  Gehaltsbestimmung,  unter  Berücksichtigung  der  hier  schon  Bemer- 
vorliegenden  Verdünnung,  wie  bei  Acidum  hydrochloricum.  kungen. 

Acidum  lacticum.  —  Milchsäure. 

Klare,  farblose  oder  schwach  gelbliche,  geruchlose,  sirupdicke,  rein  sauer  Be- 
schmeckende Flüssigkeit  von  1,21  bis  1,22  spez.  Gewicht,  in  jedem  Ver- 
hältnisse  mit  Wasser,  Weingeist  und  Aether  mischbar,  beim  Erwärmen  mit^^^ort. 
Kaliumpermanganat  lösung  Aldehydgeruch  gebend,    bei    starker  Hitze  ver- 
kohlend  und  mit  leuchtender  Flamme  ohne  Rückstand  verbrennend  (a). 

Milchsäure  entwickele  bei  gelindem  Erwärmen  keinen  Geruch  nach  Fett- 
säuren und  färbe,  wenn  sie  in  einem  zuvor  mit  Schwefelsäure  ausgespülten 
Glase  über  1  Raumtheil  Schwefelsäure  geschichtet  wird,  die  letztere  nicht  (/>). 
In  10  Theilen  Wasser  gelöst,  darf  sie  weder  durch  Schwefel wasserstoffwasser, 
noch  durch  Baryumnitrat- ,  Silbernitrat-  oder  Ammoniumoxalatlösung,  oder 
überschüssiges  Kalkwasser  —  durch  letzteres  auch  nicht  beim  Erhitzen  — 
verändert  werden  (c). 

2  ccm  Aether  dürfen,  wenn  ihnen  1  ccm  Milchsäure  tropfenweise  zugemischt 
wird,  weder  vorübergehend  noch  dauernd  eine  Trübung  erleiden  (</). 


OT/608  =  90  -+-  Aqua  =  ca.  120.  Formel. 
90  ca.  30 


Man  unterscheidet  mehrere  Arten  von  Milchsäure,  nämlich  Arten  der 

die  gewöhnliche,  optisch  inactive  Aethyliden-  oder  Gährungs-  Mllcn* 

M.  i   »    M  saure, 
llchsaure, 

die  optisch  active  Aethyliden-,  auch  Para-  oder  Fleisch-Milch- 
säure, 

und  die  Aethylen-Milchsäure  oder,  im  Gegensatz  zu  der  erst- 
genannten, /?-Oxypropionsäure. 
Officinell  ist  die  erste,  auch  or-Oxy Propionsäure  genannte,  welche  Da- 
durch die  sog.  Milchsäuregährung  in  feuchten  oder  flüssigen  Substanzen,  8tclmn&- 
die  Zucker,  Starke,  Gummi  u.  s.  w.  enthalten,  entsteht,  und  durch  eben  diese, 
künstlich  eingeleitete  Gährung  aus  Zuckerlösung  unter  Zusatz  von  Milch- 
zucker, Milch  oder  altem  Käse,  auch  Weinsäure,  in  8 — lOtägiger  Digestion 
bei  30 — 35°  gewonnen  wird.    Zur  Bindung  der  entstehenden  Säure  setzt 
man  von  Anfang  an  eine  basische  Substanz  zu,  wie  Calciumcarbonat  oder 
Natriumbicarbonat,  jetzt  meistens  Zinkoxyd,  von  dem  sich  die  Säure  später 
am  leichtesten  trennen  lässt.    Nach  beendeter  Gährung  wird  das  gut  kry- 
stallisirbare  Zink-  (oder  Calcium-)  Lactat  unter  Wasserzusatz  durch  Auf- 
kochen zur  Lösung  gebracht,  filtrirt,  krystallisirt,  durch  Umkrystallisiren 
gereinigt  und  durch  Schwefelwasserstoff  (bzw.  Schwefelsäure)  zersetzt,  wo- 
rauf man  das  Filtrat  im  Wasserbade  zur  Syrupdicke  verdampft,  und  den 
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erkalteten  Rückstand  durch  Losung  in  Aether  und  Filtration  weiter  reinigt, 
um  ihn  schliesslich  im  Wasserbade  vom  Aether  zu  befreien.  —  Bemerkens- 
werth ist,  dass  man  der  Milchsäure  weder  durch  gelindes  Erwärmen,  noch 
durch  längere  Aufbewahrung  über  Schwefelsäure  ihren  ganzen  Wasser- 
gehalt entziehen  kann,  ohne  sie  theilweise  in  das  bitter  schmeckende  An- 
hydrid überzuführen. 

Börner-  a.  Mit  den  obigen  Angaben  sind  die  Identitäts-Reactionen  der  Milch- 
Zy^^^ säure,  wenn  man  nicht  auf  die  Krystallformen  ihres  Zink-  und  Calcium- 
der  Phk.  Salzes  eingehen  will,  so  ziemlich  erschöpft.  Mit  Bleiacetat  giebt  sie,  selbst 
auf  Zusatz  von  Ammoniak,  keinen  Niederschlag,  wird  aber  durch  Bleiessig 
und  alkoholisches  Ammoniak  gefallt.  Gyps-  und  Kalkwasser,  wie  auch 
Chlorcalcium  fällen  weder  die  freie  Milchsäure  noch  ihre  Salze,  auch  nicht 
beim  Kochen. 

b.  Da  bei  zu  lange  fortgesetzter  Gährung  in  einer  Temperatur  von 
etwa  35°  die  Milchsäure  in  Buttersäure  übergeht,  kann  eine  Verunrei- 
nigung durch  letztere  vorkommen,  die  sich  aber  schon  durch  den  Geruch, 
besonders  beim  Erwärmen,  verräth.  Ein  etwaiger  Zuckergehalt  würde  die 
mit  Milchsäureüberschichtete  Schwefelsäure  binnen  kurzer  Zeit  dunkel  färben. 

c.  Die  übrigen  Proben  dienen  zum  Nachweis  von  Metallen,  Blei,  Kupfer 
und  namentlich  Zink,  welches  sich  mit  weisser  Farbe,  gewöhnlich  etwas 
langsam,  abscheidet;  ferner  zum  Nachweise  von  Schwefelsäure,  Salzsäure, 
Kalk  und  ihren  Verbindungen,  sowie  von  fremden  organischen  Säuren, 
namentlich  Wein-  und  Citronensäure,  von  denen  erstere  schon  in  der 
Kälte,  letztere  beim  Erhitzen,  mit  überschüssigem  Kalkwasser  eine  weisse 
Fällung  giebt,  —  hier,  bei  Gegenwart  von  viel  freier  Milchsäure,  freilich 
erst,  wenn  die  Verfälschung  eine  sehr  grobe  ist. 

d.  Die  Germ.  II  Hess  eine  Probe  der  Säure  mit  überschüssigem  Zink- 
oxyd im  Wasserbade  fast  bis  zur  Trockne  eindampfen,  den  Rückstand  mit 
absolutem  Weingeist  ausziehen,  das  Filtrat  verdunsten  und  den  etwaigen 
Rückstand  durch  den  (süssen)  Geschmack  auf  Glycerin  (Zucker,  Mannit) 
prüfen.  Beim  tropfenweüen  Zusatz  von  Milchsäure  zu  Aether  in  dem  vor- 
geschriebenen Verhältniss  erzeugen  die  genannten  Verunreinigungen  eine 
vorübergehende  oder  dauernde,  in  jedem  Fall  unstatthafte  Trübung. 

Procent-  Als  ein  Mangel  ist  es  zu  bezeichnen,  dass  die  Phk.  Über  den  Procent- 
gehalt, geh  alt  der  Säure  keine  Mittheüung  enthält  und  keine  quantitative  Prüfung 
darauf  vorschreibt.  Dem  spec.  Gew.  1,21 — 1,22  entspricht  ein  Säuregehalt 
von  75°/0  oder  wenig  darüber.  Eine  Säure  von  75°/0  verlangen  auch  die 
Brit.,  Rus8.  IV  und  U.  S.  4,5  g  einer  solchen  Säure  bedürfen  zu  ihrer 
Neutralisation  37,5  ccm  Normal-Kalilauge. 

Milchsäure  und  deren  Salze  sind  dem  freien  Verkehr  entzogen  (Ver- 
ordnung vom  27.  Januar  1890). 


Aciduni  nitricum.  —  Salpetersäure. 

Schwa-         Klare,  farblose,  in  der  Warme  flüchtige  Flüssigkeit  von  1,153  spez.  Ge- 

ron6  -  5  wicht'  in  100  Theilen  25  Tneile  Salpetersäure  (a)  enthaltend  und,  mit  Kupfer 
erwärmt,  dasselbe  unter  Entwickelung  gelbrother  Dämpfe  zu  einer  blauen 
Flüssigkeit  lösend. 

Mit  5  Raumtheilen  Wasser  verdünnt,  darf  Salpetersäure  weder  durch 
Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Silbernitratlösung  verändert  und  durch 
Baryumnitratlösung  innerhalb  5  Minuten  nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt 
werden. 
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Wird  die  mit  2  Raumtheilen  Wasser  verdünnte  Säure  mit  wenig  Chloro 
form  geschüttelt,  so  darf  letzteres,  auch  nach  Zusatz  eines  in  die  Säureschicht 
hineinragenden  Stückchens  Zink,  nicht  violett  gefärbt  werden  (c). 

lOccm  der  mit  Wasser  verdünnten  Salpetersäure  (1  =  10)  dürfen  durch 
Zusatz  von  0,5  ccm  KaliumferrocyanidlÖsung  nicht  sofort  verändert  werden  (</). 

5ccm  der  Säure  sollen  22,9  ccm  Normal-Kalilauge  sättigen  (e). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


HNO»  =63-|-  Aqua  =  252.  Formel. 
63  189 


Die  Salpetersäure  findet  sich  nicht  im  freiem  Zustande,  aber  weit  ver-  Vor- 
breitet in  ihren  Verbindungen  mit  Basen  in  der  Natur,  wird  auch  bei  sehr  kom™en 
vielen  Gelegenheiten,  namentlich  Verbrennungen  und  elektrischen  Ent-  Bildung, 
ladungen  unter  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft,  sowie  bei  der  Faulniss 
stickstoffhaltiger  organischer  Stoffe  in  Gegenwart  starker  Basen  gebildet. 

Man  gewinnt  sie  vorzugsweise  aus  ihren  Verbindungen  mit  Alkalien  «R?r~ 
durch  Destillation  mit  Schwefelsäure.    Welche  von  diesen  Verbindungen  UI* 
man  im  Einzelfalle  zu  wählen  hat,  hängt  hauptsächlich  davon  ab,  welche 
Concentration  und  welchen  Reinheitsgrad  man  von  dem  Produkte  verlangt, 
und  welche  derselben  von  den  gewöhnlich  vorhandenen  Verunreinigungen 
leichter  und  vollständiger  zu  befreien  ist 

Kalisalpeter,  der  in  einem  hohen  Reinheitsgrade  leicht  im  Handel  *«»  Kai»- 
zu  haben  ist,  liefert  ohne  Mühe  eine  Säure  von  höchster  Concentration,  ^P6*61"» 
i.  M.  dem  spec.  Gew.  1,5  entsprechend,  mit  einem  nur  geringen  Chlorgehalt, 
der  durch  gelinde  Erwärmung  der  Säure  in  einer  reinen,  mit  Vorlage  ver* 
sehenen  Retorte  sehr  leicht  und  ohne  wesentlichen  Verlust  (weil  auch  der 
in  die  Vorlage  tibergegangene,  i.  M.  '/g  betragende  Antheil  in  Folge  der 
gasförmigen  Austreibung  des  Chlors  fast  chlorfrei  ist)  zu  beseitigen  ist. 
Der  Destillationsrückstand  kann  unter  Opferung  der  Retorte  als  fester 
Kuchen  von  Kaliumbisulfat  gewonnen  werden  und  anderweite  Verwendung 
finden,  wobei  man  jedoch  wohl  zu  beachten  hat,  ob  etwaige  Reste  von 
Nitrat  (die  man  am  besten  durch  noch  etwas  weitere  Erhitzung  sofort  nach 
beendeter  Destillation  zersetzt)  störend  oder  gefährdend  einwirken  können. 

Natronsalpeter  ist  in  einem  dem  Kalisalze  gleichen  Reinheitsgrade  jj*^n 
nicht  oder  nur  zu  wesentlich  erhöhten  Preisen  käuflich;  er  enthält  ausser  saj]>ctor 
Chlor  häufig  auch  Jod,  in  den  roheren  Sorten  selbst  Brom,  und  ist 
namentlich  das  in  die  Säure  tibergehende  Jod  nur  sehr  schwer  vollständig 
davon  zu  trennen.  Weil  das  in  der  Retorte  sich  bildende  Natriumbisulfat 
in  weit  höherem  Grade  als  das  entsprechende  Kalisalz  das  Wasser  fest« 
hält,  daher  bei  Wassermangel  in  der  Hitze  sehr  schäumt,  muss  man  von 
Anfang  an  etwas  Wasser  (oder  eine  grössere  Menge  Schwefelsäure)  zusetzen, 
und  erhält  demzufolge  auch  ein  minder  concentrirtes  Destillat  von  nur  etwa 
1,35,  höchstens  vielleicht  1,88  spec.  Gew.,  welches  nicht  stark  genug  ist, 
um  es  mit  derselben  geringen  Mühe  wie  das  vorige,  von  Chlor  zu  befreien. 
Der  Destillationsrückstand  hat  geringen  Werth  und  wird,  um  die  Re- 
torte zu  erhalten,  am  besten  noch  vor  dem  Erstarren,  dem  man  nach  Ab- 
kühlung auf  etwa  60°  durch  Zusatz  von  warmem  Wasser  vorzubeugen 
sucht,  weggegossen.  —  Zieht  man  die  Preis  Verhältnisse  von  reinem  Kali- 
salpeter und  gereinigtem  Natronsalpeter  nebst  den  aus  beiden  zu  gewin- 
nenden Ausbeuten  in  Betracht,  so  kostet  allerdings  die  aus  Natronsalpeter 
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zu  gewinnende  Saure  nur  etwa  aL — 3/4  so  viel  als  die  andere;  jedoch  ist 
sie  nicht  in  derselben,  bisweilen  doch  erwünschten  Concentration,  und  nur 
schwierig  in  gleicher  Reinheit  zu  gewinnen.    Es  geben 

KNO»  +  IPSO*  =  KIISO*  -f-  HNO3 
101  98  186  63 

NaNO*  +  IPSO*  =  NallSO*  +  HXO> 
85  98  120  63 

oder  100  Th.  Kalisalpeter  liefern  62,38,  100  Th.  Natronsalpeter  74,12  Th. 
mehr  oder  minder  concentrirte  Säure  von  der  Formel  HNO*. 
Recti-  Die  Rectification  der  rohen,  käuflichen  Säure  bietet  mancherlei 
L^011^"  Schwierigkeiten  und  giebt  eine  verhältnissmässig  geringe  Ausbeute  (meist 
Saure.  nur  ws  *0°/0)  an  wirklich  reiner  Säure.  Ist  die  rohe  Säure  sehr  stark, 
d.  h.  von  mmdestens  1,4  spec.  Gew.,  so  gelingt  die  Austreibung  des  Chlors 
ziemlich  rasch,  wenn  auch  das  in  der  Regel  zugleich  vorhandene  Jod  das 
Destillat  sehr  lange  begleitet.  Aus  der  gewöhnlich  schwächeren  käuflichen 
Säure,  von  etwa  1,3 — 1,35,  geht  auch  das  Chlor  weit  langsamer  fori  Man 
hat  deshalb  versucht,  das  Chlor  (und  zum  Theil  das  Jod)  vor  der  Destil- 
lation durch  Silbernitrat  auszufällen  und  den  doch  etwa  noch  bleibenden 
Rest  durch  einen,  der  geklärten  Säure  zugesetzten  Ueberschuss  von  Silber- 
nitrat in  dem  Destillationsrückstande  fest  zu  halten.  Um  aber  eine  nur 
annähernd  vollständige  Fällung  zu  erreichen,  muss  man  die  Säure  stark 
verdünnen,  auf  etwa  1,24  spec.  Gew.,  wodurch  die  Zeitdauer  der  Recti- 
fication sehr  verlängert  wird,  um  so  mehr,  als  das  Destillat  von  Anfang 
bis  Ende  an  Stärke  zunimmt,  die  durch  ihren  Reinheits-  und  Concentra- 
tionsgrad  werthvollsten  Antheile  also  erst  während  der  zweiten  Hälfte  der 
Rectification  übergehen.  An  und  für  sich  aber  gelingt  die  Ausfällung  durch 
Silbernitrat  immer  nur  unvollständig,  theils  weil  die  verhältnissmässig  sehr 
bedeutende  Säuremenge  immer  noch  etwas  Chlor-  und  Jodsilber  in  Lösung 
hält,  theils  weil  das  als  Nitrosylchlorid  (NOCl  und  NOCP)  in  der  Säure 
enthaltene  Chlor  von  dem  Silber  nicht  gebunden  wird.  —  Eine  weitere, 
nicht  zu  vernachlässigende  Erschwerung  der  Rectification  liegt  darin,  dass 
die  Säure  sich  in  der  Wärme  sehr  bedeutend  ausdehnt  und  noch  unter- 
halb des  Siedepunktes  zu  plötzlicher  gewaltsamer  Dampfbildung 
und  auch  später  noch  zu  heftigem  stoss weissem  Kochen  neigt,  auch 
wenn  man  zuvor  die  Retorte  von  allen  organischen  Stäubchen  sorgfaltig 
befreit  hat.  Wenn  die  Vorlage  nicht  geräumig  oder  die  besser  anzuwen- 
dende Röhrenkühlung  nicht  weit  genug,  vielleicht  auch  die  Kühlung 
nicht  hinreichend  rasch  und  vollständig  wirksam  ist,  kann  leicht  eine  theil- 
weise  oder  gänzliche  Sprengung  des  Apparates  erfolgen.  Für  das  pharma- 
ceutische  Laboratorium  kann  hiernach  die  Rectification  der  rohen  käuflichen 
Säure  nicht  empfohlen  werden.  —  Der  immer  nicht  unbedeutende,  dabei  sehr 
concentrirte,  von  Chlor  und  Jod  freie  Retortenrückstand  kann  zweck- 
mässig zu  einer  späteren  Rectification  aufgehoben  werden,  wenn  er  auch, 
wie  gewöhnlich,  durch  Schwefelsäure  und  feuerbeständige  Substanzen  merk- 
lich verunreinigt  ist. 

Befreiung       Die  so  oder  so  gewonnene  concentrirte  Säure  ist  in  der  Regel  vermöge 
Unter-  eine?  .^ena^tes  an  Untersalpetersäure  noch  gelblich  gefärbt.    Für  den 
salpeter-  medicinischen  Gebrauch  entfernt  man  diese  Verunreinigung  gelegentlich  der 
«aure.  ohnehin  nöthigen  Verdünnung,  indem  man  nach  Zusatz  des  Wassers  die 
Mischung  in  einem  weissen  Glase  oder  Kolben  unter  bisweiligem  Um- 
schwenken im  Wasserbade  erhitzt,  bis  die  Flüssigkeit  und  die  darüber  be- 
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findliche,  erst  röthliche  oder  gelbliche  Luftschicht  farblos  erscheint,  und 
eine  erkaltete  Probe  von  3 — 4  g  1  Tropfen  Kaliumpermanganatlösung 
(1  + 1000)  nicht  mehr  entfärbt,  sondern  dadurch  roth  gefärbt  wird. 

Zu  dem  Phk.-Text,  der  die  Eigenschaften  der  officinellen  Säure  aus-  Bemer- 
reichend  charakterisirt,  ist  folgendes  zu  sagen:  ^"f?1 

a.  Nach  6  auf  einander  folgenden  preussischen  und  deutschen  Phkk.  d^phk 
betrug  der  Säuregehalt  erst  31,5—33,25,  dann  32,2,  29,17,  30,  30  und 
25°/0;  von  5  Überhaupt  möglichen  Aenderungen  kamen  also  4  zur 
Vollziehung.  Aus  welchem  Grunde  alle  diese  Aenderungen  vorge- 
nommen, wissen  wir  nicht,  glauben  auch  nicht,  dass  man  mit  der  letzten 
endlich  das  Richtige  getroffen  hat.    Die  25proc.  Säure  ist  für  viele  Zwecke, 

zu  denen  man  ihrer  bedarf,  zu  schwach,  und  hat  man  sich  selbst  genöthigt 
gesehen,  in  die  Vorschrift  zu  Bismutum  subnitricum  eine  stärkere  Säure, 
von  1,2  specGew.  oder  rund  32°/0  Säuregehalt,  aufzunehmen.  Anscheinend, 
da  man  auch  die  Stärke  der  Phosphorsäure  wieder,  und  zwar  ebenfalls  auf 
25°L,  abgeändert  bat,  wollte  man  den  Procentgehalt  der  Salz-,  Salpeter- 
und  Phosphorsäure  übereinstimmend  auf  25°/0  bringen,  liess  aber  die  nicht 
minder  wichtige  verdünnte  Essigsäure  auf  30,  die  verdünnte  Schwefelsäure 
auf  etwa  16°/0  Säuregehalt.  Es  ist  aber  einleuchtend,  dass  so  rein  äusser- 
liche  Uebereinstimmung,  wie  sie  etwa  durch  gleichen  Procentgehalt  oder 
gleiches  specifisches  Gewicht  herbeizuführen  ist,  zu  dem  eigentlichen  Wir- 
kungswerth so  hervorragend  chemisch  eingreifender  Körper,  wie  die  gen. 
Säuren,  in  gar  keiner  Beziehung  steht.  Will  man,  seines  Zieles  wirk- 
lich bewusst,  eine  innere  Uebereinstimmung  zwischen  solchen  Körpern 
herbeiführen,  so  rauss  man  sie  einander  äquivalentisch  gleich  stellen, 
wie  dies  bei  den  volumetrischen  Lösungen  geschieht,  so  dass  z.  B.  hier 
1  kg  der  Verdünnung  5  Aequivalente  der  reinen  Säure  in  Grammen  ent- 
hielte, das  Aequivalent  sich  auf  die  Zahl  200  stellte,  und  10  g  einer  jeden 
solchen  Verdünnung  5  g  Kaliumbicarbonat  oder  2,5  g  Calciumcarbonat 
(50  ccm  Normal-Kalilauge)  zur  Neutralisation  erforderten. 

b.  Zur  Prüfung  auf  Metalle  durch  Schwefelwasserstoff  dürfte  eine 
vorherige  theilweise  Abstumpfung  der  Säure  durch  Ammoniak  zweckmässig 
sein.  Ein  Gehalt  an  Schwefelsäure  ist  unseres  Erachtens  viel  leichter 
gänzlich  auszuschliessen,  als  Spuren  von  Chlor  und  Jod;  es  ist  also  auf- 
fallig, dass  erstere,  wenn  auch  in  nur  sehr  geringem  Maasse,  überhaupt 
geduldet  wird. 

c.  Hierdurch  soll  Jod  im  freien  Zustande  nachgewiesen,  oder  wenn  als 
Jod  säure  vorhanden,  durch  Einführung  von  Zink  reducirt  und  frei  ge- 
macht werden. 

d.  Dient  zum  Nachweis  von  Eisen  (vgl.  S.  57  d). 

e.  Für  das  spec.  Gew.  1,153  richtig. 


Acidum  nitricum  crudnm.  —  Rohe  Salpetersäure. 

Klare,  farblose  oder  gelblich  gefärbte,  in  der  Warme  ohne  Bückstand  Starker 
flüchtige,  an  der  Luft  rauchende  Flüssigkeit  von  1,38  bis  1,40  spez.  Gewicht,  jjj  j^f 
in  100  Theüen  mindestens  61  Theile  Salpetersäure  enthaltend.  {  V^von 

Vorsichtig  aufzubewahren.  etwa  6: 5. 
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Formel.  Wesentlich  HNO11  =  63  +  Aqua  =  ca.  103. 

63  ca.  40 


Börner-         Diese,  wahrscneinlich  behufs  Darstellung  des  Kollodiums  wieder  neu 
kunK,e"  aufgenommene  Säure  wird  fabrikmässig  durch  Destillation  von  Natronsal- 
5^  PJk  peter  mit  englischer  Schwefelsäure  gewonnen.    Sie  sollte  nach  der  Germ.  I 
bei  einem  spec.  Gew.  von  1,323 — 1,331  einen  Säuregehalt  von  50 — 52°/0 
besitzen,  welcher  nun,  unter  entsprechender  Erhöhung  des  spec.  Gew.,  auf 
mindestens  61°/0  (Säure  von  1,400  enthält  65°/0  HNO8)  festgesetzt  ist. 

Ein  geringer,  fester  Rückstand  beim  Verdampfen  im  Wasserbade 
hätte  wohl  nachgegeben  werden  können,  da  kleine  Verunreinigungen  durch 
Eisen  und  Sulfate  kaum  zu  vermeiden  und  für  den  Gebrauch  der  Säure 
ohne  besonderen  Nachtheil  sind.  Ein  flüssiger,  nur  schwer  flüchtiger 
Rückstand  könnte  von  freier  Schwefelsäure  herrühren,  die  bisweilen  zu 
Verfälschungen  dient;  ein  solcher  Rückstand  würde  durch  ein  Körnchen 
Zucker  sogleich  geschwärzt  werden. 


Acidnm  nitricum  fumans.  —  Rauchende  Salpetersäure. 

I™  Klare,  rothbraune,  in  der  Wärme  flüchtige  Flüssigkeit,  welche  erstickende 

Hclfn^n-    8elbrothe  DämPfe  ausstösst,    Spez.  Gewicht  1,45  bis  1,50. 
verändert*  Vorsichtig  aufzubewahren. 


Zu  Lösung  von  NO*  in  HNO*  und  wenig  Wasser. 


setzung. 

Eigen-  Die  Anforderungen  an  dieses  Präparat,  welches  eigentlich  eine  ge- 
schaften  sättigte  Losung  von  Untersalpetersäure  in  Salpetersäure  bilden 

^chüsde-  80111  sind  von  Skufe  zu  Stufe  Serin8er  geworden.    Nach  der  Bor.  VI  u.  VII 
Pl,^  sollte  es  noch  ein  spec.  Gew.  von  1,520 — 1,525  besitzen,  an  der  Luft  rothe 


Dämpfe  ausstossen,  und  von  Chlor  soviel  als  möglich  frei  sein.  Die 
Germ.  I  verlangte  noch  dasselbe  spec.  Gew.,  aber  nur  noch  röth liehe 
Dämpfe,  und  gestattete  nach  starker  Verdünnung  noch  eine  geringe  Trübung 
durch  Silber-  und  Baryumnitrat.  Die  Germ.  II  setzte  das  spec.  Gew.  auf 
1,45 — 1,50  herab,  nannte  die  Farbe  der  Dämpfe  nur  noch  gelbroth, 
schrieb  aber  eine  genauere,  wenn  auch  ziemlich  gelinde  Prüfung  auf 
Schwefel-  und  Salzsäure  vor,  bis  die  Germ.  III  auch  diese  Prüfung  be- 
seitigte und  nur  noch  Flüchtigkeit  in  der  Wärme  verlangt. 

Ein  Präparat,  wie  man  es  vor  4—6  Jahrzehnten  in  den  preussischen 
Apotheken  führte  und  oft  selbst  darstellte,  ist  daher  schon  längst  fast 
unbekannt  geworden,  und  man  ist  jetzt  meist  schon  zufrieden,  wenn  beim 
Oeflhen  des  Stöpsels  (was  früher  immer  nur  vorsichtig,  mit  abgewandtem 
Gesicht,  geschehen  durfte)  spärliche,  wenig  gefärbte  Dämpfe  entweichen, 
während  sie  früher  mit  einer  gewissen  Gewaltsamkeit,  massenhaft  und 
dunkel  orangeroth  gefärbt,  herausgestossen  wurden. 
Dar-  Vermuthlich  wird  daher  auch  nur  noch  ausnahmsweise  die  frühere 

Stellung.  Darstellungsmethode  befolgt.  Sie  bestand  darin,  dass  man  2  Th.  Kali- 
salpeter in  einer  Retorte  mit  1  Th.  Schwefelsäure  von  der  Formel 
H*SOA  übergoss,  eine  ungefähr  gleich  grosse  Vorlage  sorgfältig  und  dicht 
so  anlutirte,  dass  in  das  Lutum  ein  dünnes,  offenes  Glasröhrchen  einge- 
schaltet ward,  durch  welches  die  später  auftretenden,  unverdichtbaren  Gase 
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austreten  konnten,  während  doch  im  Innern  ein  gewisser  Druck  dauernd 
bestand,  welcher  die  wirkliche  Sättigung  der  zuerst  übergegangenen 
Salpetersäure  mit  der  nachfolgenden  Untersalpetersäure  bei  reichlicher 
Kühlung  ermöglichte.  Man  erhitzte  die  Retorte  im  Sandbade  erst  langsam 
nnd  vorsichtig,  bis  nach  Zersetzung  der  ersten  Hälfte  des  Salpeters  ein 
Stillstand  in  der  Destillation  eintrat  und  dunkel  gefärbte  Dämpfe  aufzu- 
steigen begannen;  dann  steigerte  man  allmählich  das  Feuer,  um  auch  die 
zweite  Hälfte  des  Salpeters  mittelst  des  entstandenen  Kaliumbisulfats  zur 
Zersetzung  zu  bringen: 

2  KNO*  -f-  H*SO*  =  KNO9  +  KHSOi  +  HNO* 
202  98  101  136  63 

KNO*  +  KHSO*  =  K*SO*  +  HNO*. 
101  136  174  63 

Bei  der  hohen  Temperatur  jedoch,  welche  erforderlich  ist,  um  die  Ein- 
wirkung des  Bisulfats  auf  das  Nitrat  durchzuführen,  zerfällt  die  freiwerdende 
Salpetersäure  zum  grössten  Theil  sofort  in  Untersalpetersäure,  Sauerstoff 
und  Wasser: 

2  HNO9  =  2  NO*  +  0  +  WO 

der  Sauerstoff  entweicht  nebst  geringen  Mengen  der  Untersalpetersäure, 
während  ihr  hauptsächlichster  Theil  je  nach  dem  Grade  des  Druckes  und 
der  Abkühlung  in  dem  schon  vorhandenen  Destillat  sich  löst.  Aus  10  Th. 
Kalisalpeter  erhält  man  bei  sorgfältigstem  Verfahren  5,3  Th.  dunkelrothe 
Säure,  deren  spec.  Gew.  bis  auf  1,545  steigen  kann. 

Die  Aufbewahrung  muss  nicht  nur  vorsichtig,  sondern  auch  im  Auf- 
Kühlen  und  Dunkeln  geschehen,  und  die  Oeffhung  des  Standgefässes  und  ^^J^ 
das  Ausgiesen  des  Inhaltes  womöglich  nur  an  freier  Luft,  nicht  in  ge-  Dhipen- 
schlossenen  Räumen,  namentlich  nicht  in  der  Officin,  vorgenommen  werden,  sation. 

Vor  Einathmung  der  giftigen  Dämpfe,  die  sogar  schon  die  unverletzte 
Haut  angreifen,  hat  man  sich  sorgsam  zu  hüten. 

Acidum  phosphoricum.  —  Phosphorsäure. 

Klare,  färb-  und  geruchlose  Flüssigkeit  von  1,154  spez.   Gewicht,  in  Starker 
100  Theilcn  25  Theile  Phosphorsaure  enthaltend,  noch  Neutralisation  mittelst  i-V.  von 
Natriumcarbonatlösung  mit  Silbernitratlösung  einen  gelben,  in  Ammoniak- 
fliissigkeit  und  in  Salpetersaure  löslichen  Niederschlag  gebend  (a). 

Wird  1  ccm  Phosphorsäure  mit  8  ccm  Zinnchlorürlösung  vermischt,  so  darf 
im  Laufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten  (b). 

Phosphorsäure  darf  sich  mit  Silbernitratlösung  weder  in  der  Kälte,  noch 
beim  Erwärmen  verändern;  mit  Schwefelwasserstoffwasser  vermischt,  werde 
sie  ebenfalls  nicht  verändert  und,  mit  3  Raumtheilen  Wasser  verdünnt,  weder 
durch  Baryumnitratlösung,  noch,  nach  Zusatz  von  überschüssiger  Ammoniak- 
flüssigkeit,  durch  Ammoniumozalatlösung  verändert.  Mit  4  Raumtheilen  Wein- 
geist gemischt,  bleibe  die  Säure  klar.  (c).  2  ccm  der  Säure  mit  2  ccm 
Schwefelsäure  vermischt,  dürfen  nach  dem  Ueberschichten  mit  1  ccm  Ferro - 
sulfaÜösung  keine  gefärbte  Zone  zeigen  (rf). 

IPPO*  =  98  -h  Aqua  =  392.  Formel. 
98  294 


Die  Phosphorsäure  findet  sich  nicht  im  freien,  sehr  reichlich  und  weit  Vor- 
verbreitet dagegen  im  gebundenen  Zustande  in  der  Natur,  und  zwar  eben- kommen. 
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Bildung,  sowohl  im  Thier-,  wie  im  Pflanzen-  und  Mineralreich.    Sie  ist  das  End- 
.üe"    produkt  der  Oxydation  des  Phosphors  und  wird  im  reinen  Zustande  aus 
winnung.  ^egem  künstlich  hergestellt,  während  für  den  technischen  Gebrauch  die 
unreinere  Säure  dient,  welche  man  durch  Behandlung  der,  hauptsächlich 
aus  Calciumphosphat  bestehenden  Knochenasche  mit  Schwefelsaure  gewinnt 
Dar-  Für  den  arzneilichen  Gebrauch  wird  nur  die,  durch  Oxydation  des 

aus*  Phos  ^h°sph°rs  hergestellte  Saure  verwendet.    Diese  Oxydation  kann  zum 
phor  mit^heil  schon  durch  den  atmosphärischen  Sauerstoff  herbeigeführt  werden, 
Hülfe  der  und  zwar  so,  dass  man  den  Phosphor,  am  besten  in  Stangenform,  unter 
Luft,    einer  leichten  Bedeckung,  welche  Verstäubung  und  mechanische  Verun- 
reinigung, aber  nicht  den  Zutritt  der  Luft  verhindert,  an  einen  feuchten 
und  kühlen  Ort  bringt,  wo  er  durch  langsame  Oxydation  in  flüssige 
phosphorige  Säure  (nebst  etwas  Phosphor-  und  Unterphosphorsäure) 
übergeht.    Die  Phosphor -Stücken  oder  Stangen  müssen  hierbei  durch  grobe 
Glasstücke,  Glasstäbe  oder  unten  verengte,  beiderseits  offene  Glasrohren 
sorgfältig  von  einander  getrennt  sein,  weil  sich  bei  mehrseitiger  Berührung 
die  mit  der  Oxydation  verbundene  Erwärmung  leicht  bis  zur  Entzündung 
des  Phosphors  steigern  konnte,  und  dieser,  brennend  umhergeschleudert,  den 
Apparat  und  die  Umgebung  gefährden  würde.   Die  gewonnene  phosphorige 
Säure  muss  dann  durch  Erhitzen  mit  Salpetersäure,  welche  dabei  zu 
Stickoxyd  reducirt  wird,  vollständig  zu  Phosphorsäure  oxydirt  werden: 

3  H*  PO*  +  2  UNO*  =  3  H*  PO'  +  2  NO  +  Hä  0. 

Dar-  Meistens  bewirkt  man  die  Oxydation  des  Phosphors  von  Anfang  an 

a^epjJJ8  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  in  der  Wärme.  Die  Säure  soll  zu 
phor  mit  a'esem  Zweck  das  spec.  Gew.  1,18 — 1,20  nicht  oder  nur  unerheblich  über- 
Salpeter-schreiten,  da  eine  wesentlich  stärkere  Säure,  von  etwa  1,3 — 1,4  spec.  Gew., 
säure,  eine  sehr  heftige  Reaction  herbeiführt,  durch  welche  Theile  des  geschmolzenen 
Phosphors  an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  gehoben  werden,  sich  dort 
entzünden  und  die  Sprengung  des  Apparates  bewirken  können.  Diese  Ge- 
fahr ist  aber  auch  bei  einer  schwächeren  Säure  nicht  ausgeschlossen,  wenn 
man  die  Erhitzung,  die  nur  wenig  über  den  Schmelzpunkt  des  Phosphors 
hinauszugehen  braucht,  namentlich  im  Anfange,  zu  hoch  steigert.  Man 
muss  deshalb  den  (langhalsigen,  mit  eingesetztem  Trichter  oder  Helm  ge- 
schlossenen) Kolben  oder  die  Retorte,  worin  man  die  Operation  vornimmt, 
anfangs  nur  mit  einem  kleinen  Theil  der  Bodenfläche  das  Sandbad 
berühren  lassen,  und  erst  später,  wenn  stärkere  Erhitzung  nöthig  wird, 
trockenen  gesiebten  Sand  nachfüllen.  Die  zur  vollständigen  Oxydation  des 
Phosphors  theoretisch  nöthige  Menge  von  Salpetersäure  berechnet  sich  nach 
der  Formel: 

3  P+  5  HNO*  +  2  H'O  =  3  H*PO*  +  5  NO  bei  rascher, 
93  315  36  294  150 

oder  3  P  +  5  HNO*  +  2FO  =  2  IPPO*  +  //«PO3  +  4  NO  +  NO*  bei 
93  315  86  196  82  120  46 

langsamerer  Einwirkung,  also  auf  3,387  Th.  Salpetersäure  von  der  Formel 
HNO*  auf  1  Th.  Phosphor,  oder  auf  11,3  Th.  einer  30°/oigen,  13,55  Th. 
einer  25°/0igen  Salpetersäure.  Das  Produkt  der  langsameren  Einwirkung 
bedarf  mitunter  noch  des  Zusatzes  kleiner  Mengen  von  Salpetersäure  gegen 
Ende  des  Eindampfens,  um  Reste  von  phosphoriger  Säure  vollständig  zu 
oxydiren.  In  der  Praxis  stellt  sich  der  wirkliche  Verbrauch  an  Salpeter- 
säure etwas  anders,  und  zwar,  wenn  man  die  während  der  Oxydation  ent- 
weichenden Dämpfe  wieder  auffängt,  bis  zu  80°/0  niedriger  heraus,  weil 
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bei  der  langen  Dauer  der  Operation  das  erzeugte  Stickoxydgas  Gelegenheit 
hat,  innerhalb  des  Apparates  sich  vermöge  des  zutretenden  atmosphärischen 
Sauerstoffs  hoher  zu  oxydiren  und  dann  aufs  Neue  oxydirend  auf  den 
Phosphor  einzuwirken.  Gleichwohl  empfiehlt  es  sich,  von  Anfang  an  lieber 
einen  kleinen  Ueberschuss  an  Salpetersäure  zu  verwenden,  als  Mangel 
daran  eintreten  zu  lassen,  denn  die  Wirkung  dieser  Säure  schwächt  sich 
natürlich  in  dem  Grade  ab,  in  welchem  ihre  Zersetzung  fortschreitet,  und  es 
ist  für  den  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  weniger  unangenehm,  wenn  die 
resultirende  Flüssigkeit  ein  wenig  mehr  Salpetersäure,  als  wenn  sie  noch 
phosphorige  Säure  enthält.  Die  Oxydation  des  Phosphors  durch  Salpeter- 
säure von  ungefähr  80°/0  pflegt,  ziemlich  gleichgültig,  ob  man  nur  einige 
Loth  oder  mehrere  Pfunde  Phosphor  vauf  einmal  in  Arbeit  nimmt,  3  volle 
Arbeitstage  in  Anspruch  zu  nehmen,  wenn  man  des  Nachts  die  Feuerung 
unterbricht.  Die  letzten  Antheile  des  Phosphors,  auch  wenn  man  die 
während  der  Arbeit  überdestillirende  Säure  Tag  für  Tag  wieder  zurück- 
giesst,  lösen  sich  so  langsam,  dass  die  darauf  zu  verwendende  Zeit  und 
Feuerung  nicht  lohut;  besser  giesst  man  daher  bei  so  langsamem  Verlauf 
die  erkaltete  FlDssigkeit  von  dem  Ungelösten  ab,  lässt  dieses  nach  erfolgtem 
Nachspülen  sogleich  in  kaltes  Wasser  fallen  und  wiegt  es  nach  dem  Er- 
starren und  flüchtigen  Abtrocknen  schnell  zurück,  um  das  Gewicht  des 
wirklich  in  Lösung  gegangenen  Phosphors  zu  erfahren. 

Die  gewonnene  Flüssigkeit  bringt  man  nun  in  eine  gewogene,  nur  etwa 
zur  Hälfte  zu  füllende  Schale  von  Porzellan  mit  völlig  glatter,  unverletzter 
Feldspathglasur,  und  verdampft  sie  darin  bei  massiger,  noch  weit  unter 
ihrem  Siedepunkte  liegender  Wärme  bis  auf  das  8  fache  Gewicht  des  in 
Lösung  gegangenen  Phosphors.  Bei  dieser  Concentration  sind  er- 
fahrungsmässig  alle  Reste  von  Salpetersäure  ausgetrieben,  wovon  man  sich 
übrigens  immer  noch  durch  den  Geruch,  durch  Annäherung  eines  mit  Am- 
moniak befeuchteten  Stäbchens  oder  durch  eine  direkte  chemische  Probe 
überzeugen  muss.  Ist  diese  befriedigend  ausgefallen,  so  verdünnt  man  die 
rückständige,  syrupdicke  Flüssigkeit  noch  vor  vollständigem  Erkalten  mit 
der  4 — 5  fachen  Menge  Wasser,  und  befreit  sie  zunächst  von  dem  gewöhn- 
lich reichlich  vorhandenen  Arsen.  —  Bisweilen  treten  während  des  Ab- 
dampfens gewisse  Nebenerscheinungen  ein:  es  entwickein  sich  plötzlich 
unter  Aufschäumen  erstickende  rothe  Dämpfe  von  Untersalpetersäure, 
oder  es  treten  Blasen  von  seibstentzündlichem  Phosphorwasser- 
stoff auf,  oder  die  Flüssigkeit  schwärzt  sich  durch  Abscheidung  von 
metallischem  Arsen.  Erstere  Erscheinung  erklärt  sich  daraus,  dass  bei 
fortschreitender  Concentration  und  Erhitzung  die  bisher  nebeneinander  in 
der  Flüssigkeit  existirende  Salpeter-  und  phosphorige  Säure  plötzlich  auf 
einander  einwirken,  letztere  sich  auf  Kosten  der  ersteren  zu  Phosphorsäure 
oxydirt,  und  das  frei  werdende  Stickoxydgas  bei  Berührung  mit  der  Luft 
Untersalpetersäure  bildet.  Die  beiden  anderen  Erscheinungen  treten  nur 
bei  Mangel  an  Salpetersäure  ein,  indem  die  phosphorige  Säure  in  der  Hitze 
für  sich  in  Phosphorwasserstoff  und  Phosphorsäure  zerfällt,  oder  indem  sie 
die  vorhandene  Arsensäure  zu  Metall  reducirt;  in  solchen  Fällen  sind  als- 
bald kleine  Mengen  starker  Salpetersäure  der  heissen  Flüssigkeit  zuzusetzen, 
bis  die  Oxydation  beendet  ist. 

Zur  Beseitigung  des  Arsens  bringt  man  die,  wie  oben  (S.  77)  von  Abschoi- 
phosphoriger  und  von  Salpetersäure  befreite  und  wieder  verdünnte  Flüssig-  dung  doa 
keit  in  eine  Flasche,  welche  eine,  die  Abscheidung  des  Arsens  als  Schwefel-  Ar8em- 
arsen  sehr  beschleunigende  Erwärmung  auf  60 — 70°  zulässt,  leitet  einen 
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Strom  gewaschenes  Schwefelwasserstoffgas  bis  zur  Sättigung  hin- 
durch, lässt  unter  leichtem  Verschluss  bei  gelinder  Wärme  2 — 3  Tage  lang 
stehen,  und  filtrirt  danach  von  dem  gelben  Schwefelarsen  ab.    Falls  das 
Filtrat  nicht  noch  stark  nach  Schwefelwasserstoff  riecht,  muss  man  sich 
überzeugen,  ob  etwa  noch  Arsen  darin  zugegen  ist,  und  nötigenfalls  die 
Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  wiederholen.    Das  arsenfreie  Filtrat 
wird  an  freier  Luft  bis  zu  völliger  Geruchlosigkeit  des  Rückstandes  ein- 
gedampft, der  Rest  mit  einer  angemessenen  Menge  Wasser  verdünnt,  nach 
dem  Erkalten  in  eine  tarirte  Flasche  filtrirt  und  das  Filtrat  auf  den  ver- 
langten Procentgehalt  gestellt.  —  1  Th.  Phosphor  liefert  rechnungsmäßig 
12,64  Th.  25°/0iger  Phosphorsäure,  welche  Menge  auch  in  der  Praxis  sehr 
nahe  (12,53—12,57  Th.)  erreicht  wird. 
Sonstige        Man  kann  die  Säure  auch,  wie  die  Gall.  vorschreibt,  aus  rothem,  anior- 
^ar'    phem  Phosphor  durch  massige  Erhitzung  mit  Salpetersäure  darstellen. 
Methoden ^ehr  beschleunigt  wird  die  Oxydation  des  gewöhnlichen  Phosphors  durch 
Salpetersäure,  wenn  man  kleine  Mengen  von  Jod  oder  Brom  oder  auch 
von  beiden  zusetzt,  die  bei  dem  späteren  Verdampfen  mit  Leichtigkeit 
wieder  ausgetrieben  werden.    Nimmt  man  zu  viel  Brom  oder  eine  zu 
starke  Salpetersäure,  so  kann  der  Verlauf  stürmisch  und  gefährlich  wer- 
den; auch  scheint  die  Methode  bis  jetzt  nur  im  kleinen  Maassstabe  (bis  zu 
60  g  Phosphor)  durchgeführt  zu  sein,  für  wesentlich  grössere  Mengen  nicht 
als  gefahrlos  zu  gelten. 
Modifiia-        Man  unterscheidet  von  der  Phosphorsäure  3  Modifikationen: 
der^Pho*  die  gewöhnliche  oder  Ortho-Phosphorsäure,  H*POl,  3ba- 

phorsäure  sisch,  Ei  weiss  nicht  coagulirend,  mit  Silbernitrat  in  neutraler 

Lösung  einen  gelben  Niederschlag  gebend; 
die  Pyrophosphorsäure,  H*PtO',1  welche  4 basisch  ist,  Eiweiss 
nicht  coagulirt,  Silbernitrat  in  neutraler  Lösung  weiss  fallt, 
und 

die  Metaphosphorsäure,  //PO8,  die  lbasisch  ist,  Eiweiss  coa- 
gulirt und  mit  Silbernitrat  in  der  neutralen  Lösung  eine  weisse 
Fällung  giebt. 

Die  Lösungen  der  freien  Meta-  und  Pyrophosphorsäure  gehen  langsam 
in  der  Kälte,  weit  rascher  beim  Erwärmen  in  die  Orthophosphorsäure  über, 
welche  zugleich  die  officinelle  Phosphorsäure  darstellt. 
Bemer-         Die  Phk.  charakterisirt  durch  ihre  Beschreibung  ausreichend  die  Phos- 
kungen  phorsäure  als  solche  und  die  verlangte  Modifikation  derselben. 

der* Phk!"  a'  ^er  ^  e*nem  8Pec-  ^ew-  von  M20  bisher  auf  20°/0  festgesetzte 
er  Gehalt  ist  auf  25°/0  mit  dem  spec.  Gew.  1,154  erhöht;  früher  noch  betrug 
er  bei  uns  21,4 — 22,8  und  22,1  °/0,  so  dass  auch  hier,  wie  bei  der  Salpeter- 
säure, ein  vielfaches,  der  genügenden  Begründung  entbehrendes  Schwanken 
stattfand,  worüber  nur  zu  wiederholen  wäre,  was  bereits  S.  78  sub.  a  in  dieser 
Beziehung  gesagt  ist,  mit  dem  Hinzufügen,  dass  die  gewöhnliche  Phosphor- 
säure auf  nassem  Wege  nicht  3,  sondern  2  Aequivalente  Metall  sattigt,  als 
drittes  der  Wasserstoff  fungirt 

b.  Die  Prüfung  auf  Arsen  durch  Zinnchlorür  ist  hier,  wie  bei  allen 
ähnlichen  Fällen,  au  Stelle  der  bisherigen  GuTZErr'schen  Methode  getreten. 

c.  Wenn  Silbernitrat  schon  in  der  Kälte  eine  (weisse)  Trübung  er- 
zeugt, so  ist  Salzsäure  zugegen;  tritt  beim  Erwärmen  eine  (dunkle)  Fär- 
bung ein,  so  ist  auf  Gegenwart  von  phosphoriger  Säure  zu  schliessen. 
Schwefelwasserstoff  würde  durch  eine  dunkle  Färbung  Schwermetalle, 
durch  eine,  gewöhnlich  erst  nach  vielen  Stunden  eintretende  gelbe  Trübung 
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Arsen  anzeigen  (letztere  Erscheinung  braucht  nicht  abgewartet  zu  werden, 
wenn  die  unter  b  angeführte  Probe  über  An-  oder  Abwesenheit  von  Arsen 
bereite  entschieden  hat).  Durch  Baryumnitrat  soll  Schwefelsäure,  durch 
Ammoniumoxalat  nach  Uebersättigung  mit  Ammoniak  Kalk  nachgewiesen 
werden.  Letzterer  wird  auch  als  Phosphat  (nebst  Magnesium phosphat 
und  den  Sulfaten  beider  Basen)  durch  Weingeist  gefallt,  wenn  etwa  eine 
aus  Knochen  bereitete  Saure  vorliegt 

(/.  Eine  braune  Zone,  die  sich  nach  kurzer  Zeit  bildet,  wenn  man  die 
mit  Schwefelsäure  gemischte  Säure  vorsichtig  mit  Ferrosulfatlösung  über- 
schichtet,  würde  Salpetersäure  anzeigen.  Es  ist  nicht  recht  erklärlich, 
warum  man  die  Menge  der  Ferrosulfatlösung  hier  und  an  vielen  anderen 
Stellen  der  Germ.  III  so  sehr  verringert  hat,  da  ein  Ueberschuss  dieser 
Lösung  niemals  schadet,  eine  zu  geringe  Menge  dagegen  dazu  führen  kann, 
Salpetersäure  und  ihre  Verbindungen  gerade,  wenn  sie  reichlich  vor- 
handen sind,  am  leichtesten  zu  übersehen. 


Acidum  salicylicnm.  —  Salicylsäure. 

Leichte,  weisse,  nadeiförmige  Kry  stalle  oder  ein  lockeres,  weisses,  kry-  Be- 
stallinisches,  geruchloses  (a)  Pulver  von  süsslich-saurem ,   kratzendem  Ge-  fjcbaffen- 
schmacke,  in  etwa  500  Theilen  kaltem  und  in  15  Theilen  siedendem  Wasser  ('Otverändert 
leicht  in  heissem  Chloroform,  sehr  leicht  in  "Weingeist  und  in  Aether  lös- 
lich (c),  bei  etwa  157°  schmelzend  (tl),  sodann  aber  bei  weiterem  vorsich- 
tigen Erhitzen  unzersetzt,  bei  schnellem  Erhitzen  unter  Entwickelung  von 
Karbolsäuregeruch  (e)  ohne  Hinterlassung  eines  wägbaren  Rückstandes  sich 
verflüchtigend  (/).    Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Eisenchloridlösung 
dauernd  blauviolett,  in  starker  Verdünnung  violettroth  getarbt  (#). 

Von  6  Theilen  kalter  Schwefelsäure  werde  1  Theil  Salicylsäure  fast  ohne 
Färbung  aufgenommen  (/t). 

Schüttelt  man  eine  kalt  bereitete  Lösung  der  Säure  in  überschüssiger 
N'atriumcarbonatlösung  mit  Aether,  so  darf  der  letztere  beim  Verdunsten  nur 
einen  unbedeutenden,  nicht  nach  Karbolsäure  riechenden  Rückstand  hinter- 
lassen (t). 

Der  beim  freiwilligen  Verdunsten  der  weingeistigen  Lösung  bleibende 
Rückstand  sei  vollkommen  weiss  (k). 

Die  Lösung  in  Weingeist  (1  =  10)  werde  nach  dem  Zusätze  von  wenig 
Salpetersäure  durch  Silbernitratlösung  nicht  verändert  (/). 


C8//4  .  Oll.  COOII=  138.  Formol. 


Die  Salicylsäure  führt  den  wissenschaftlichen  Namen  Orthooxyben-  Dar- 
zoesäure,  da  die  Stellung  der  05-,  bez.  COO-ff-Gruppen  in  der  Ortho-  Stellung. 
Stellung  (1.  2)  anzunehmen  ist. 

Verwendung  findet  ausschliesslich  die  nach  mehreren  patentirten 
Methoden  hergestellte  synthetische  Salicylsäure;  die  natürliche  Salicyl- 
säure aus  Wintergrünöl  (von  Gauitheria  procumbens)  oder  Birkenöl  (von 
Betula  lenta),  in  denen  sie  als  Salicylsäure-Methylester  enthalten  ist,  hat 
einen  zu  hohen  Preis,  als  dass  sie  mit  dem  künstlichen  Präparat  concur- 
nren  könnte. 

Nach  dem  ältesten  Verfahren  von  Kolbe,  für  welches  die  Patentbe- 
rechtigung nunmehr  erloschen  ist,  wird  Phenolnatrium  bei  180 — 250° 
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mit  Kohlensäure  behandelt;  es  wird  hierbei  die  Hälfte  des  Phenols  in 
Salicylsäure  übergeführt,  die  an  Natrium  gebunden  als  Salicylat  in  der 
Retorte  zurückbleibt,  während  die  andere  Hälfte  des  Phenols  abdestillirt. 
Das  gebildete  Natriumsalicylat  wird  in  Wasser  gelöst,  mit  Salzsäure  zer- 
legt und  die  abgeschiedene  freie  Salicylsäure  aus  Wasser  oder  Spiritus  ura- 
krystallisirt,  oder  auch  durch  Sublimation  mit  Wasserdämpfen,  oder  durch 
Dialysiren  gereinigt. 

Nach  einem  anderen  Verfahren  von  Schmitt  wird  die  Einwirkung  der 
Kohlensäure  bei  nur  120 — 140°,  aber  unter  Druck  vorgenommen,  wobei 
die  gesammte  Menge  des  Phenols  in  Salicylsäure  übergeführt  wird. 

Aus  trockenem  Phenolnatrium  und  Kohlensäure  bildet  sich  in  der 
Kälte  zunächst  phenylkohlensaures  Natrium 

C«H ft .  ONa  -f-  COa  =  CO4  < 

Phenolnatrium  Phenylkohlensaures 

Natrium 

welches  beim  raschen  Erhitzen  auf  120 — 140°  unter  Druck  in  Mononatrium- 
salicylat  tibergeht 

CO*  <r  0C*IP  -  C«W  <  CO0Xa 
C0<Na  -CH<OH 

Phenylkohlensaures  Mononatriumsalicylat. 
Natrium. 

Ein  ferneres  Verfahren  von  Hentschel  lässt  Chlor-Kohlenoxyd  auf 
Phenol  einwirken  und  das  gebildete  Diphenylcarbonat  mit  Alkali  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  behandeln: 

COCl*  +  2  PH* .  ONa  =  2  NaCl  +  CO  < 
Chlorkohlenoxyd.  Phenolnatrium.  Diphenylcarbonat. 

CO<  °™:+  NaOB  =  CIPOH  +  <W  <  g£W" 
Diphenylcarbonat.  Phenol.  Mononatriumsalicylat. 

a.  Die  Geruch losigkeit  ist  eine  neue  Forderung,  sie  war  eine  Con- 
u^g  sequenz  der  schon  früher  aufgenommenen  Prüfung  auf  Karbolsäure  (vgL 
^    unter  i). 

b.  Die  Löslichkeit  wird  von  verschiedenen  Pharmakopoen  ebenso  ver- 
schieden angegeben  (ein  Theil  löst  sich  nach  Dan.  in  300;  Belg.  320; 
Gall.  413;  U.  S.  450;  Norv.  500;  Brit.  500—700;  Hisp.,  Nederl.  600; 
liuss.  700);  die  umständliche  Zahl  der  Germ.  II.  538  ist  in  die,  praktischen 
Zwecken  entsprechendere  Angabe:  etwa  öOOTheile,  umgewandelt  worden. 

Die  Angabe,  dass,  auch  nach  der  Russ.,  Salicylsäure  in  16  Theilen 
siedendem  Wasser  löslich  sein  soll,  ist,  was  die  Zahlenangabe  betrifft,  neu. 
—  Kresotinsäuren  sind  viel  schwerer  löslich  in  Wasser. 

c.  Austr.  erwähnt  noch  die  Löslichkeit  in  Glycerin. 

d.  Der  Schmelzpunkt  ist  ebenfalls  höchst  verschieden  angegeben, 
sovonHelv.  145°;  Brit.  155°;  Hisp.,  Norv.,  Austr.  VII.,  Russ.löfi0;  Germ. III. 
157°;  Belg.,  Gall.  158°;  Fenn.,  Germ.  II.  gegen  160°;  Hung.  II.,  Nederl.  III. 
160°;  U.  S.  175°.  —  Durch  der  Salicylsäure  beigemengte  Kresotinsäuren 
wird  der  Schmelzpunkt  heruntergedrückt. 

e.  Die  bei  schnellem  Erhitzen  eintretende  Zersetzung  der  Salicylsäure, 
wobei  Karbolsäure  auftritt,  dient  als  Identitätsreaction ;  die  Ph.  Austr.  VII 
lässt  die  Salicylsäure  zu  diesem  Zwecke  mit  Kalkhydrat  erhitzen.  Die 
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Kre8otinsäuren  zeigen  ein  ähnliches  Verhalten,  indem  bei  deren  Spaltung 
die  der  Karbolsaure  ähnlich  riechenden  Kresole  auftreten. 

f.  Hierbei  hätte  angegeben  werden  müssen,  wie  viel  Salicylsäure  zu 
dieser  Probe  verwendet  werden  soll,  wie  z.  B.  bei  Jodoform  zu  gleichem 
Zwecke  1,0  g  vorgeschrieben  ist;  als  wägbarer  Rückstand  dürften  hierbei 
etwa  0,005  g  angesehen  werden  können. 

g.  Eine  ganz  ähnliche  Färbung  durch  Eisenchlorid  geben  auch  die 
Kreso  tinsäuren. 

/*.  Die  farblose  Löslichkeit  in  Schwefelsäure  beweist  nur  die  Abwesen- 
heit irgend  welcher  Stoffe  (Staub),  welche  sich  in  derselben  unter  Auftreten 
einer  Färbung  auflösen. 

*.  Diese  Probe  dient  zum  Nachweis  des  Freiseins  von  Karbolsäure, 
welche  vom  Aether  aufgenommen  werden  würde  und  nach  Verdunsten  des- 
selben einen  deutlich  nach  Karbolsäure  riechenden  Rückstand  hinterliesse. 

k.  Bei  Verunreinigung  mit  Eisen  bez.  Karbolsäure  sind  die  Spitzen  der 
Salicylsäurekrystalle  röthlich  gefärbt,  beziehentlich  abgerundet. 

/.  Diese  Probe  bezweckt  den  Nachweis  der  Abwesenheit  von  Chlor- 
wasserstoffsäure, die  bei  Abscheidung  der  Salicylsäure  aus  dem  Natrium- 
salicylat  angewendet  wird.  Eine  zum  Vergleich  angestellte  Probe,  ob 
der  Spiritus  nicht  schon  für  sich  allein  mit  Silbernitrat  eine  Veränderung 
giebt,  ist  unter  Umständen  empfehlenswerth. 

m.  Die  sonst  noch  bekannten,  von  dem  Arzneibuch  aber  nicht  gefor- 
derten, Proben  zum  Nachweis  eines  Kresotinsäuregehalts  in  der  Salicylsäure 
sind  nicht  besonders  empfehlenswerth,  da  die  Probe,  welche  auf  der  Leicht- 
löslichkeit des  Calciumsalicylats  beruht,  bis  l°/0  betragende  Beimengungen 
doch  nicht  nachweist  und  eine  andere  Probe,  welche  die  Verwendung  von 
Vioo  Normal-Kalilauge  erfordert,  höchst  vorsichtiges  Arbeiten  erheischt,  wenn 
man  nicht  zu  Trugschlüssen  kommen  will.  Es  ist  daher  dem  Schmelz- 
punkt der  vorher  über  Schwefelsäure  getrockneten  Salicylsäure  besondere 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Die  Salicylsäure  findet  Verwendung  als  antiseptisches  Mittel;  die  häufig  An- 
vorkommenden Lösungen  von  Salicylsäure  und  Borax  zeigen  die  Eigenthttm-  wondung. 
liebkeit,  dass  sie  bei  Verwendung  gleicher  Theile  nachhaltig  bitter,  bei 
einem  Ueberschuss  von  Borax  anhaltend  süss  schmecken. 

Beim  Filtriren  von  SalicylsäurelÖsung  ist  eisenfreies  Filtrirpapier  zu 
verwenden,  da  die  Lösung  sonst  eine  violette  Färbung  annimmt. 

Die  Aufbewahrung  der  Salicylsäure  geschieht  in  Glasstöpselflaschen; 
als  lichtempfindlich  gilt  dieselbe  nicht 


Acidum  snlfnrieum.  —  Schwefelsäure. 

Färb-  und  geruchlose,  in  dor  Wärme  flüchtige  Flüssigkeit  von  ölartiger  Be- 
Beschaffenheit und  1,836  bis  1,840  spez.  Gewicht,  in  100  Theilen  94  bis  schaffon- 
98  Theile  (a)  Schwefelsaure  enthaltend.   Nach  Verdünnung  mit  Wasser  wird^^^ 
in  ihr  durch  Baryumnitratlösung  ein  weisser,  in  Sauren  unlöslicher  Nieder- 
schlag erzeugt. 

Wird  1  cem  eines  erkalteten  Gemisches  aus  1  Raumtheile  Schwefelsäure 
und  2  Raumtheilen  Wasser  in  3ccni  Zinnehlorürlösung  gegossen,  so  darf 
im  Laufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten  (b). 

Schwefelsaure  darf,  mit  5  Raumtheilen  Weingeist  vorsichtig  verdünnt, 
auch  nach  längerer  Zeit  nicht  getrübt  werden,  und  10  com  der  mit  ö  Raum- 
theilen Wasser  vermischten  Sauro  dürfen,  mit  3  bis  4  Tropfen  Kalium- 
permanganatlösung  versetzt,  letztero  in  der  Kälte  nicht  sogleich  entfiirben  (<r), 
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Mit  20  Raumtheilen  Wasser  verdünnt,  darf  die  Saure  weder  durch  Sehwefel- 
wasserstoffwassor,  noch  durch  Silhernitratlösung  verändert  werden  (</). 

2  ccm  der  Saure,  mit  1  ccm  Ferrosulfatlösung  überschichtet,  dürfen  eine 
gefärbte  Zone  nicht  zeigen  (e). 

Werden  2  ccm  Schwefelsaure  mit  2  ccm  Salzsäure ,  worin  ein  Körnchen 
Natriumsulfit  gelöst  worden,  überschichtet,  so  darf  weder  eine  röthliche 
Zwischenzonc,  noch  beim  Erwärmen  eine  roth  gefärbte  Ausscheidung  ent- 
stehen (/). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


Formel  IPSO*  =  98  +  Aqua  =  100—104,25. 

98  2-6,25 

Vor-  Schwefelsäure  findet  sich  frei  in  manchen  Gewässern,  welche  beim 

kommen.  Durchströmen  vulkanischer  Gebiete  Gelegenheit  haben,  schweflige  Säure 
aufzunehmen,  die  in  Berührung  mit  der  Luft  sich  allmählich  höher  oxy- 
dirt;  auch  in  einzelnen  Torfmooren,  wie  in  Neu-Franzensbad ,  soll  sie  frei 
vorkommen;  gebunden  findet  sie  sich  häufig  an  Baryt,  Kalk,  Strontian, 
Magnesia  u.  a.  Basen  als  Mineral. 
Dar-  Ihre   Darstellung    geschieht    fabrikmässig    aus   dem  gasförmigen 

Stellung.  Schwefligsäureanhydrid,  welches  durch  Verbrennen  von  Schwefel  oder 
Rösten  von  Schwefelkiesen  erzeugt  und  in  Bieikammern  geleitet  wird,  in 
denen  es  sich  unter  der  vereinten  Wirkung  von  Luft,  Wasser-  und  Sal- 
petersäuredämpfen zu  Schwefelsäure  oxydirt.  Die  Salpetersäure  wird  dabei 
zu  Untersalpetersäure  und  Stickoxyd  reducirt,  welches  letztere  wieder  Sauer- 
stoff aus  der  Luft  aufnimmt  und  dann  von  Neuem  oxydirend  wirkt.  Das 
Endprodukt,  welches  in  den  Bleikaramern  einen  Säuregehalt  von  60 — 64°/0 
erreichen  kann,  wird  dann  durch  Verdampfung  in  offenen  Bleipfannen 
weiter  concentrirt,  was  aber  ohne  rasche  Zerstörung  der  Pfannen  durch 
Einwirkung  der  Säure  und  der  Hitze  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
(75 — 77°/0)  gelingt,  der  für  viele  technische  Zwecke  noch  nicht  ausreicht 
Die  fernere  Concentration  (auf  92 — 95°/0)  geschieht  dann  in  Glasretorten 
im  Sandbade  oder  häufiger  in  Platinblasen,  welche  so  eingerichtet  sind,  dass 
die  hinreichend  concentrirte  Säure  daraus  in  Pausen  oder  auch  ohne  Unter- 
brechung mittelst  eines  aus  Platin  gefertigten  Hebers,  der  fast  bis  zum 
Boden  der  Blase  reicht,  zum  Ablaufen  gebracht  werden  kann,  während  von 
oben  heisse  Säure  aus  den  Bleipfannen  in  entsprechender  Menge  nachläuft. 
Der  Heber  ist  so  eingerichtet,  dass  in  ihm  (mit  oder  ohne  Nebenapparate) 
die  Säure  weit  genug  abgekühlt  wird,  um  sie  ohne  Gefahr  der  Zersprengung 
gleich  in  gläserne  Ballons  ablaufen  lassen  zu  können. 
Verunrei-  Die  wichtigsten  Verunreinigungen,  welche  die  so  hergestellte  Säure 
nigungen. fast  ohne  alle  Ausnahme  enthält,  sind  Arsen  und  Blei;  ausserdem  Stick- 
stoffoxydverbindungen und  mancherlei  fremde  Körper  untergeordneter  Be- 
deutung, die  ihren  Ursprung  theils  in  den  verwendeten  Materialien,  theils 
in  den  Gefassen  haben,  mit  denen  die  Säure  in  Berührung  kommt,  theils 
auch  ganz  zufälliger  Natur  sein  können.  Die  meisten  dieser  fremden  Körper 
sind  durch  einfache  Destillation  zu  zerstören  oder  abzuscheiden,  nicht  so 
das  Arsen.  Ist  dasselbe  als  arsenige  Säure  zugegen,  so  kann  man  die 
Destillation  unter  Zusatz  von  etwas  reinem  Chlornatrium  bewirken;  das 
Arsen  geht  dann  als  Chlorarsen  in  die  ersten  Antheile  des  Destillates 
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über  und  wird  mit  ihnen  beseitigt.  Arsen  säure  ist  gewöhnlich  noch  von 
Stickstoffoxydverbindungen  begleitet,  welche  man  zunächst  durch  Erhitzen 
mit  etwas  Aramoniumsulfat  zerstört,  worauf  man  unter  Zusatz  von  Kaliuni- 
dichromat  destillirt,  wobei  die  Arsensäure  im  Rückstände  bleibt.  Auch 
kann  man  die  Arsensäure,  am  einfachsten  durch  schweflige  Säure,  zu  ar- 
seniger Säure  reduciren,  und  dann  wie  oben  weiter  verfahren.  Vorzu- 
ziehen ist  die  Verwendung  einer  arsenfreien  Schwefelsäure,  die  aus 
arsenfreiem  Schwefel  oder  aus  der  mechanisch  fein  zertheilten  Kammersäure 
durch  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff,  oder  auch  aus  der  mit  Natrium- 
thiosulfatlösung  erwärmten  Kamniersäure  (beides  unter  nachfolgender  Fil- 
tration durch  Sand  oder  Asbest)  zu  gewinnen  ist. 

Die  Ree tification  der  Schwefelsäure  bietet  an  sich  keine  besonderen  Rccti- 
Schwierigkeiten;  nur  möchten  die  heutigen  Einrichtungen  der  pharmaceu-  Nation, 
tischen  Laboratorien  nicht  immer  ausreichen,  den  dazu  erforderlichen  an- 
haltend hohen  Hitzegrad  hervorzubringen  und  ungefährdet  zu  überstehen. 
Man  wählt  zunächst  eine  recht  gleichraässig  geblasene,  nicht  sehr  dick- 
wandige, von  eingeschmolzenen  Sandkörnern  freie,  langhalsige  Retorte, 
welche  in  eine  tiefe,  haltbare,  gusseiserne  Sandkapelle  sehr  gut  so  passt, 
dass,  wenn  ihr  Boden  auf  einer  Sandschicht  von  ö — 6  cm  Dicke  ruht,  die 
Seitenwandungen  von  denen  der  Kapelle  höchstens  1  cm  weit  abstehen. 
In  dieser  Lage  fÜDt  man  die  Retorte  mittelst  des  Retortentrichters  etwa 
bis  zur  Hälfte  mit  Schwefelsäure,  giebt  ihr  durch  vorsichtige  Drehung  die 
erforderliche  geneigte  Lage,  umschüttet  sie  thunlichst  hoch  mit  fein  ge- 
siebtem, trockenem  Sand,  befreit  den  Retortenhals  auf  seiner  Aussenseite 
sorgfaltig  von  etwa  daran  haftendem  Staube,  und  führt  ihn  so  in  die  Vor- 
lage ein,  dass  die  später  abfallenden  Tropfen  mitten  hineinfallen.  Zwischen 
Retorte  und  Vorlage  schiebt  man,  um  die  Berühung  von  Glas  und  Glas  zu 
verhüten,  an  3  Stellen  Platindrähte  oder  Asbestfaden  ein  und  legt  um  die 
Verbindungsstelle  einen  Streifen  starkes,  weisses  Papier,  den  man  mit  einer 
Stecknadel  zusammenfügt.  Sonstige  Lutirung  und  Kühlung  unterbleibt 
Man  beginnt  nun,  gleichmässig  und  ohne  Unterbrechung  zu  feuern,  bedeckt 
die  Retorte  von  oben  mit  einem,  nur  einen  oder  wenige  Centimeter  ab- 
stehenden Schutzdeckel  von  Thon  oder  Eisenblech,  um  die  Abkühlung  an 
dieser  Stelle  zu  vermindern,  und  beobachtet,  meist  erst  nach  Verlauf  meh- 
rerer Stunden,  den  Beginn  der  Destillation.  Bei  gleichmässig  fortge- 
setzter Feuerung  geräth  dieselbe  jedoch  nach  1 — 2  oder  mehr  Stunden 
wieder  ins  Stocken,  und  diesen  Zeitpunkt  muss  man  benutzen,  um  die 
Vorlage  abzunehmen  und  durch  eine  andere,  sehr  sorgfältig  gereinigte,  aus- 
getrocknete und  angewärmte  zu  ersetzen.  Es  geht  nämlich  zuerst  eine 
wa^erhaltige  Säure  über,  die  beispielsweise  1,72  kg  von  1,626  betrug,  als 
10  kg  Säure  von  1,839  der  Destillation  unterworfen  wurden.  Die  zurück- 
bleibende Säure  bedarf  einer  höheren  Verdampfungs-Temperatur  und 
zu  deren  Erreichung  den  durch  den  Stillstand  der  Destillation  sich  kenn- 
zeichnenden Zeitraum.  Nach  einer  Weile  beginnt  die  Destillation  von 
Neuem  und  kann  dann  bei  gleichmässigem  Feuer  fortgesetzt  werden,  ohne 
dass  man  die  Flüssigkeit  zum  wirklichen  Sieden  bringt;  auch  so  gehen 
bei  den  obigen  Verhältnissen  noch  400 — 500  g  in  der  Stunde  über.  Wenn 
von  10  kg  im  Ganzen  etwa  8  kg  übergegangen  sind,  lässt  man  das  Feuer 
ausgehen  und  schliesst  die  Züge;  die  erhitzten  Ofen-  und  Kapelleuwände 
lassen  dann  immer  noch  etwa  1  kg  Säure  übergehen.  Man  bezeichnet  zu 
dem  Ende  das  ungefähre  Volum  des  zu  erwartenden  Destillates  im  Voraus 
an  der  Aussenwand  der  Vorlage,  da  sich  der  Inhalt  der  Retorte  während 
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der  Arbeit  nur  schwierig  beobachten  und  abschätzen  liisst.    Das  Destillat, 
zeigt  unter  normalen  Verhältnissen  ein  mittleres  spec.  Gew.  von  1,840, 
weniger,  wenn  die  Arbeit  bei  feuchtem  Wetter  oder  in  einem  Raum  vor- 
genommen wurde,  der  verhältnissmässig  viel  Wasserdampf  enthielt 
Wasser-        Auch  die  unter  allen  Vorsichtsmassregeln  destülirte  Schwefelsäure  ent- 
gehalt  ^ält  immer  noch  eine  kleine  Menge  Wasser,  l,5°/0  oder  der  Zusammen- 
setzung H9SO*  -\-lL9H*0  entsprechend;  ihr  spec.  Gew.  ist  in  Folge  der 
bei  der  Wasseraufhahme  stattfindenden  Contraction  höher  (1,842),  als  das 
der  reinen  Säure,  #aS04  (1,8384),  welche  aus  ihr  durch  Abkühlung  auf  0° 
in  farblosen,  prismatischen,  bei  +  10,5°  schmelzenden  Krystallen  gewonnen 
werden  kann.    Auch  diese  Säure  ist  nicht  unverändert  destillirbar,  sie 
giebt  vielmehr,  schon  bei  mässiger  Erwärmung,  so  lange  Anhydrid,  SO\ 
ab,  bis  der  Rückstand  den  obigen  Wassergehalt  von  l,5°/0  zeigt,  und  dann 
bei  388°  ohne  weitere  Zersetzung  überdestillirt. 
Hemer-        Ausser  den  von  der  Phk.  angegebenen  Eigenschaften  ist  die  starke 
kungcn  Verwandtschaft  der  concentrirten  Schwefelsäure  zum  Wasser  bemerk ens- 
deTphk.  werth,  welches  sie  feuchten  Substanzen,  mit  denen  sie  in  einen  luftdicht 
abgeschlossenen  Raum  gebracht  ist,  dampfförmig  entzieht,  und  welches  sie 
sogar  aus  seinen  Elementen  bildet,  indem  sie  dieselben  bei  unmittelbarer 
Berührung  vielen  organischen  Substanzen  unter  der  äusserlichen  Erscheinung 
der  Verkohlung  entzieht,  worauf  die  Erkennung  schon  sehr  geringer  Mengen 
freier  Schwefelsäure  durch  Zucker  beruht. 

a.  Für  dasselbe  spec.  Gew.  setzte  die  Germ.  II  den  Säuregehalt  auf 
94 — 97°L,  ein  an  sich  geringfügiger,  wohl  auf  den  abweichenden  Angaben 
der  Tabellen  beruhender  Unterschied. 

b.  Prüfung  auf  Arsen. 

c.  Eine  weisse  Trübung  durch  Weingeist  würde  auf  Salzgehalt,  am 
naheliegendsten  auf  Bleisulfat  deuten;  sofortige  Entfärbung  des  Kalium- 
permanganats schweflige  oder  salpetrige  Säure  anzeigen. 

d.  Prüfung  auf  Metalle,  namentlich  Blei  und  Kupfer,  wie  auf  Chlor- 
verbindungen. Die  bisherige  Prüfung  auf  Eisen  durch  Ammoniak  und 
Schwefelammonium  ist  weggefallen,  auch  nicht  durch  die  sonst  an  ihrer 
Stelle  eingeführte  Prüfung  mit  Kaliumferrocyanid  ersetzt. 

e.  Prüfung  auf  Salpetersäure. 
/.  Prüfung  auf  Selen. 

Eine  volumetrische  Feststellung  des  Säuregehaltes  ist  nicht  vorge- 
schrieben, auch  entbehrlich,  wenn  das  vorgeschriebene  Prüfungsverfahren 
die  Abwesenheit  fremder,  das  spec.  Gew.  beeinflussender  Stoffe  ergeben  hat, 
und  das  spec.  Gew.  selbst  den  Forderungen  der  Phk.  entspricht.  Event, 
erfordert  1  g  Säure  von  94°/0  19,2  cem,  1  g  Säure  von  98°/0  20  cem 
Normal-Kalilauge  zur  Neutralisation. 


Acidum  sulfuricuni  crudum.  —  Rohe  Schwefelsäure. 

Un-  Klaro,  farblose  bis  braunliche  Flüssigkeit  von  ülartiger  Beschaffenheit,  in 

verändert.    100  Tüeileii  mindestens  91  Theile  Schwefelsaure  enthaltend.   Spez.  Gewicht 
nicht  unter  1,830. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
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Wesentlich  IPSO*  =  98  -4-  -1'/««  =  höchstens  107,7.  Formel. 
98  höchstens  9,7. 


Ueber  die  Darstellung  vgl.  S.  82.  ntolhing. 

Hier  wo  keinerlei  Prüfung  angeordnet  ist,  kann  das  spec.  Gew.  B^m^. 
allein  keinen  sicheren  Hückschluss  auf  den  Säuregehalt  gewähren,  da  es  kungen. 
möglicherweise  durch  mancherlei  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  be- 
einflusst  sein  kann.    1  g  Säure  von  91°/0  bedarf  zur  Neutralisation  18,6 
ccm  Normal-Kalilauge. 

Die  Abwesenheit  von  Arsen,  welche  mehrere  frühere,  auch  einige 
ausländische  Phkk.  fordern,  wird  von  der  Germ.  II  und  III  nicht  verlangt. 


Acidum  sulfuricttm  dilutum.  —  Verdünnte  Schwefelsäure. 

Eine  Mischung  von  Un- 

Fünf  Theilen  Wasser  5 

mit 

Einem  Theile  Schwefelsäure  1 

8pez.  Gewicht  1,110  bis  1,114. 


IPSO*  =  98  +  A./ua  =  600—625,5.  Formel. 
«J8  502-527,5. 


Die  Verdünnung  der  Schwefelsäure  mit  Wasser,  Weingeist,  anderen Voraicht»- 
Säuren  und  sonstigen  Flüssigkeiten  muss  stets  so  geschehen,  dass  die  Säure  m.aiw" 
langsam,  und  wenn  thunlich  unter  Umrühren,  der  anderen  Flüssigkeit  (nichtr^  Ver-* 
umgekehrt  diese  der  Säure)  zugesetzt  wird,  weil  andernfalls  durch  diedtinnung. 
Energie,  mit  welcher  die  concentrirte  Schwefelsäure  anderen  Körpern  das 
Wasser  oder  dessen  Bestandteile  entzieht,  eine  sehr  heftige,  lokale  Er- 
hitzung entsteht,  welche  zum  explosionsartigen  Umherschleudern  der  zu- 
nächst mit  der  fremden  Flüssigkeit  in  Berührung  gekommenen  Säureantheile 
führen  kann.    Handelt  es  sich  um  Mischungen  in  etwas  grösserem  Maass- 
stabe, so  lässt  man  die  Säure  aus  einem  mit  (ilasstab  lose  verschlosseneu 
Trichter  oder  aus  einer  mit  Glashahn  versehenen  Flasche  in  einem  sehr 
dünnen  Strahl,  nötigenfalls  tropfenweise,  mitten  auf  die  Oberfläche  der 
anderen  Flüssigkeit  laufen,  deren  Behälter  man  vorsichtshalber  mit  einem 
anderen  umgiebt,  welcher  im  Fall  eines  Bruches  die  ganze  Flüssigkeit  ohne 
Verlust  aufzunehmen  im  Stande  ist;  Umrühren  ist  hierbei  entbehrlich, 
meist  auch  nicht  gut  ausführbar;  es  genügt,  die  Flüssigkeit  nach  dem  Er- 
kalten gut  umzuschwenken. 

Die  Prüfung  ist,  soweit  die  Verdünnung  nicht  eine  Abänderung  be- Prüfung, 
dingt,  wie  bei  Acidum  sulfuricum  S.  84,  vorzunehmen.    6  g  der  verdünnten 
Säure  bedürfen,  je  nachdem  zu  ihrer  Herstellung  eine  Säure  von  94  oder 
98°/0  diente,  je  nachdem  also  ihr  eigener  Säuregehalt  15*/„  oder  lÖ1/«0/© 
beträgt,  zur  Neutralisation  19,2  oder  20  ccm  Normal-Kalilauge. 


Acidum  tannicum.  —  Gerbsäure. 

Weisses  oder  gelbliches  Pulver  oder  glänzende,  kaum  gefiirbte,  lockere  CQ^fl 
isse,  mit  1  Theile  Wasser,  sowie  mit  2  Theilen  Weingeist  eine  klare,  lieit  un_* 
schwach,   eigentümlich,  nicht  uthorartig  riechende,   sauer  reogirende  und  verändert 
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zusammenziehend  schmeckende  Lösung  gebend,  löslich  in  8  Thcilfti  Glycerin, 
unlöslich  in  reinem  Aether.  Aus  der  wasserigen  Lösung  (1  =  5)  wird  durch 
Zusatz  von  Schwefelsäure  oder  von  Natriumchlorid  die  Saure  abgeschieden ; 
Eisenchloridlösung  erzeugt  einen  blauschwarzen ,  auf  Zusatz  von  Schwefel- 
säure wieder  verschwindenden  Niederschlag. 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  6)  muss  auf  Zusatz  von  1  Raumtheile  Wein- 
geist klar  bleiben;  1  Kaumtheil  der  entstandenen  weiugeistigen  Flüssigkeit 
darf  auch  durch  Hinzufügung  von  1  Rauratheile  Aether  nicht  getrübt 
werden  (6). 

1  g  Gerbsäuro  darf  beim  Einäschern  einen  wägbaren  Rückstand  nicht 
hinterlassen  (c). 


Formel.  ^H^O*  =  322. 

Vor-  Unter  den  vielen,  im  Pflanzenreiche  sehr  verbreiteten  Gerbsäuren  ist 

k°undien  BUS  ^en  tur^8cnen  ^  chinesischen  Galläpfeln  zu  gewinnende  Gallus  - 
Dar-  gerbsäure,  oder  das  Tannin,  die  einzig  officiuelle.  Man  gewinnt  sie  aus 
Stellung,  der  gepulverten  Substanz  durch  Extraktion  mit  einer  Mischung  aus  4  Th. 
Aether  und  1  Th.  jSpiritus  im  Wege  des  Macerations-  oder  besser  des 
Verdrängungs -Verfahrens,  da  letzteres  bei  einem  geringeren  Verbrauch  an 
Flüssigkeit  eine  noch  vollständigere  Erschöpfung  des  Pulvers  herbeiführt 
und  die  Mitwirkung  der  Presse  entbehrlich  macht.  Die  so  oder  so  ge- 
wonnenen Auszüge  werden  gemischt,  filtrirt,  mit  l/8  destillirtem  Wasser 
ausgeschüttelt,  nach  erfolgter  Scheidung  die  aufschwimmende  ätherische 
Schicht  abgehoben,  ein  zweitesmal  mit  Wasser  ausgeschüttelt  und  dieses 
Verfahren  mit  der  abermals  abgehobenen  Aetherschicht  noch  einmal  wieder- 
holt. Der  Zweck  dieser  Ausschüttelungen  ist,  die  Gerbsäure  aus  der  äthe- 
risch-weingeistigen in  wassrige  Lösung  überzuführen  und  diese  zugleich 
von  gewissen,  verunreinigenden  Nebenbestandtheilen,  namentlich  von  Farb- 
stoff, Harz,  Fett  und  kleinen  Mengen  Gallussäure  zu  befreien  (Reste  davon 
entfernt  die  Hisp.  durch  Ausschütteln  der  wässrigen  Lösung  mit  Aether). 
Da  jedoch  die  Scheidung  keine  vollständige  ist,  vielmehr  etwas  Aether 
und  besonders  Weingeist  nebst  den  darin  gelösten  fremden  Substanzen  in 
die  wässrige  Lösung  mit  übergeht,  muss  man  diese  nach  erfolgter  Trennung 
für  sich  erhitzen,  bis  aller  Aether  und  Weingeist  ausgetrieben  ist,  und 
hiernach  erst  filtriren  und  weiter  verdampfen,  um  ein  in  Wasser  klar 
lösliches  Endprodukt  zu  erhalten.  —  Sehr  reichhaltige  ätherisch-weingeistige 
Tanninlösungen  liefern  nach  dem  Durchschütteln  mit  1'3  Wasser  nicht  2, 
wie  die  Bor.  VII  annimmt,  sondern  3  scharf  getrennte  Flüssigkeitsschichten, 
von  denen  man  nur  die  unterste,  wässrige  benutzt,  oder  die  man  noch 
mit  etwas  Aetherweingeist  der  obigen  Zusammensetzung  verdünnt,  bis-  sich 
die  beiden  oberen  Schichten  zu  einer  Schicht  vereinigen.  —  Das  Ein- 
trocknen der  rein  wässrigen,  filtrirten  Lösung  erfolgt  in  verschiedener 
Weise,  unter  Umrühren  im  Wasserbade  oder  ohne  Rühren  im  Trocken- 
ofen, im  Vacuum  oder  auf  Glasplatten,  die  man  mit  der  eingedickten  Lösung 
überstrichen  hat;  auch  in  mehr  oder  minder  künstlicher  Wreise,  wonach  das 
Aussehen  des  Endproduktes  autfällig  verschieden  ist;  das  unter  Umrühren 
erhaltene  ist  das  dichteste  und  schwerste,  zugleich  um  so  weisser,  je  feiner 
es  zerrieben  ist;  manche  Handelssorten  bilden  anscheinend  blättrig-krystal- 
lini8che,  andere  nadelformige  Massen  oder  gesponnene  Fäden.  Türkische 
Galläpfel  geben  durchschnittlich  50,  chinesische  60°/0  ihres  Gewichtes  an 
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dieser  in  Wasser  klar  löslichen  Säure.    Bei  der  Herstellung  muss  jede  Be- 
rührung mit  eisernen  Gerätschaften  sorgfaltig  vermieden  werden. 

a.  Ein  auffällig  lange  anhaftender  ätherartiger  Geruch  ist  bisweilen  Hemer- 
schön  an  der  trocknen  Waare,  deutlicher  bei  ihrer  Lösung  in  Wasser,  wahr-^K™ 
zunehmen;  er  kann  daher  kommen,  dass  man  den  ätherischen  Auszug  der  dor  pj^ 
Galläpfel  verdampfte,  ohne  ihn  zuvor  mit  Wasser  auszuschütteln,  oder  daher, 
dass  man  der  eingedickten  Lösung  etwas  Aether  zusetzte,  um  durch  das 
nachfolgende  Eintrocknen  eine  lockere,  schwammige  Masse  zu  gewinnen; 
im  ersteren  Fall  wird  die  Masse  niemals  klar  in  Wasser  löslich  sein. 

//.  Diese  althergebrachte,  jetzt  etwas  weniger  unklar  als  in  der  Germ.  11 
angegebene  Prüfungsmethode  hat  keine  grosse  Beweiskraft,  wenn  nicht 
sehr  grobe  Fälschungen  vorliegen.  Um  z.  B.  Zucker  oder  Dextrin  nach- 
zuweisen, müsste  die  Lösung  weit  concentrirter,  oder  auch  nur  mit  Wein- 
geist, ohne  Wasser,  bereitet  sein. 

c.  Die  Aschenmenge  ist  nicht  constant,  immer  aber  sehr  gering;  sie 
wird  für  1  g  Gerbsäure  0,002  g  nicht  übersteigen  dürfen. 


Acidum  tartarienm.  —  Weinsäure. 

Farblose,  durchscheinende,  säulenförmige,  oft  in  Krusten  zusammenhangende,  Be- 
luftbestiindige ,  beim  Erhitzen  unter  Verbreitung  des  Caramelgeruches  ver"  ^tfim' 
kohlende  Krystalle,  in  0,8  Theilen  Wasser  und  in  2,5  Theilen  Weingeiatyg^^ 
löslich. 

Die  wässerige  Lösung  der  Weinsäure  (1=3)  giebt  mit  Kaliumacetatlösung 
einen  kristallinischen,  mit  überschüssigem  Kalkwasser  einen  anfangs  flockigen, 
bald  krystallinisch  werdenden,  in  Ammoniumchloridlösung  und  in  Natronlauge 
löslichen,  aus  der  Lösung  mit  Natronlauge  beim  Kochen  sich  gelatinös  ab- 
scheidenden, beim  Erkalten  sich  wieder  lösenden  Niederschlag. 

Die  wässerige  Lösung  der  Weinsäure  (1  =  10)  darf  durch  Baryumnitrat- 
und  Ammoniumoxalatlösung  (a)  und,  mit  Ammoniakflüssigkeit  bis  zur  schwach 
sauren  Reaution  abgestumpft  ((>),  auch  durch  Calciumsulfatlösung  und  durch 
Sehwefelwasserstoflwasser  nicht  verändert  werden. 

0,5  g  Weinsäure,  bei  Luftzutritt  erhitzt,  dürfen  einen  wägbaren  Rückstand 
nicht  hinterlassen  (er). 


ClH*0*  =150.  Formel. 

Die  Weinsäure  findet  sich  sehr  häufig,  theils  frei,  theils  an  Kalium  Vor- 
oder Calcium  gebunden,  in  der  Pflanzenwelt,  ganz  besonders  in  den  Wein- kommen, 
trauben  und  Tamarinden,  entsteht  auch  durch  Einwirkung  von  Salpeter-  Bi^ng' 
säure  auf  Zucker,  Gummi,  Stärke  und  andere  organische  Substanzen.    Sie  gteiiuig. 
wird  vorzugsweise  aus  dem  Weinstein  gewonnen,  den  man  zu  diesem 
Zweck  durch  Behandlung  mit  Calciumcarbonat  und  Chlorcalcium  erst  in 
Calciumtartrat  überführt,  aus  welchem  durch  Schwefelsäure  unter  Ab- 
Scheidung  von  Gyps  die  Weinsäure  frei  gemacht  wird: 

2  (MPKO*  +  CaCO*  =  GWCaO*  +  PH'KHP  +  CO1  +  WO; 
376  100  188  226  44  18 

OHAK*0*  +  CaCP  =  PWCaO'  +  2  KCl. 
2-2(3  111  188  149 
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Durch  das  Calciumcarbonat  wird,  wie  crstere  Formel  zeigt,  nur  die 
Hälfte  der  Weinsäure  als  Calciunit  artrat  abgeschieden,  während  die  andere 
als  neutrales  Kaliumtartrat  gelöst  bleibt  und  daraus  erst  durch  Chlorcalcium 
ebenfalls  als  Calciumtartrat  gefällt  wird.  Der  Niederschlag  wird  gut  aus- 
gewaschen, noch  feucht  mit  Wasser  angerührt  und  durch  Schwefelsäure, 
welche  aus  technischen  Gründen  in  geringem  Ueberschusse  angewendet 
werden  muss,  zersetzt: 

C*H*CaO*  +  IPSO*  =  C*IPO*  +  CaSO*; 
188  98  loO  18Ö 

die  freie  Weinsäure  wird  alsdann,  gewöhnlich  in  Bleipfannen,  in  massiger 
Wärme  verdampft  und  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  gereinigt. 
Hemer-  Durch  die  obige  Beschreibung  der  Phk.  ist  die  Weinsäure  ausreichend 
^"R^charakterisirt;  die  Identitäts-Reactionen  (Verhalten  gegen  Kaliumacetat, 
\lor  Phk  8e8cn  Kalkwasser  und  gegen  Natronlauge,  welche  zu  diesem  Versuch  von 
Carbonat  möglichst  frei  sein  muss),  aus  der  Germ.  II  unverändert  herüber- 
genommen, hätten  durch  den  Wortlaut  der  Fassung  deutlicher  von  ein- 
ander getrennt  werden  sollen.  Das  bei  der  Citronensäure  als  Unterschei- 
dungsmerkmal neu  aufgeführte  Verhalten  gegen  Schwefelsäure  (vgl.  S.  63  <*.) 
ist  hier  unerwähnt  geblieben,  während  auch  dort  der  wesentlichste  Punkt, 
nämlich  die  Begrenzung  des  Wärmegrades,  von  der  Phk.  vernach- 
lässigt ward.  Das  Verhalten  der  Schwefelsäure  gegen  die  Citronen-  und 
gegen  die  Weinsteinsäure  ist  ähnlich,  aber  nicht  gleich:  in  der  Kälte 
geht  die  Citronensäure  weit  leichter  als  die  Weinsäure  in  Lösung,  doch 
findet  dabei  in  keinem  Falle  eine  Bräunung  oder  sonst  sinnlich  wahrnehm- 
bare Einwirkung  statt;  beim  Erwärmen  färbt  sich  die  Citronensäurelösung 
gelb  unter  lebhafter  Entwicklung  von  kohlensaurem  und  Kohlenoxyd-Gas, 
während  die  Weinsäurelösung  schon  bei  50°  braun  wird  und  den  Geruch 
des  verbrennenden  Zuckers  ausstösst;  wird  die  Erwärmung  noch  etwas  ge- 
steigert, so  schwärzt  sich  die  Weinsäurelösung  und  entwickelt  neben  Kohlen- 
oxyd und  Kohlensäure  auch  schweflige  Säure,  welche  letztere  bei  der 
Citronensäurelösung  unter  Bräunung  der  Flüssigkeit  erst  auftritt,  wenn  die 
Temperatur  90°  übersteigt,  was  allerdings  leicht  geschehen  kann,  wenn 
man  nach  dem  Wortlaut  der  Phk.  (vgl.  S.  t>3)  „während  einer  Stunde  im 
Wasserbade  erwärmt." 

a.  Auf  die  leicht  möglichen  Verunreinigungen  mit  Schwefelsäure 
und  Kalk  prüft  man  durch  Baryumnitrat  und  Ammoniumoxalat,  auf  Me- 
talle, namentlich  Blei,  durch  Schwefelwasserstoff,  zu  welchem  Zweck  die 
Probe  gegen  früher  zweckmässig  dadurch  verschärft  ist,  dass  man 

b.  die  Lösung  zuvor  mit  Ammoniak  bis  zur  schwach  sauren  Reaction 
abstumpft.  Will  man,  der  Vorschrift  gemäss,  diese  abgestumpfte  Lösung 
auch  zur  Prüfling  mit  Calciumsulfat  —  auf  Oxalsäure  oder  Traubensäure  — 
benutzen,  so  hat  man  sich  wohl  zu  hüten,  sie  vollständig  zu  neutralisiren 
oder  gar  alkalisch  zu  machen,  weil  sonst,  auch  in  Abwesenheit  jener 
Säuren,  eine  Fällung  des  Calciumsulfats  erfolgt. 

c.  Die  Wägbarkeit  soll  sich  wohl  hier,  wie  bei  ähnlichen  Fällen, 
auf  die  gewöhnlichen  pharmaceutischen  Hülfsmittel,  Waagen  und  Gewichte, 
beschränken.  Als  ausreichend  rein  in  dieser  Beziehung  wird  man  eine 
Weinsäure  ansehen  können,  von  welcher  0,5  g  nicht  mehr  als  0,002  g 
Asche  hinterlassen. 
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Acidum  trkiiloracetlcum.  —  Trichloressigsäure. 

Farblose,    leicht    zerfliessliche,    rhomboedrische    Kry  stalle    von    schwach  Nou. 
stechendem  Gerüche  und  stark  saurer  Reaktion,  in  Wasser,  Weingeist  und 
Aether  löslich,  bei  etwa  55°  (a)  schmelzend,  bei  etwa  195°  siedend  und 
ohne  Rückstand  sich  verflüchtigend.    Die  Krystalle  entwickeln,  mit  über- 
schüssigem Natriumcarbonat  erwärmt,  Chloroform  (b). 

lOccm  der  wässerigen  Lösung  (1  =  10),  mit  2  Tropfen  Zehntel-Normal- 
Silternitratlösung  vet  setzt,  dürfen  nur  schwach  opalisirend  getrübt  werden  (<•). 

Vorsichtig  aufzubo wahren  (</). 


CCP  .  COOH .  =  1 63,5.  Formel. 


Die  Darstellung  geschieht  durch  Stehenlassen  vou  Chloralhydrat  mit  D*""- 
rauchender  Salpetersäure.     Für  die  Reaktion    ist   die  Einwirkung   des  "tollung. 
direkten  Sonnenlichtes  unbedingt  nöthig.   Das  Rohprodukt  wird  fractionirt 
destillirt,   wobei  zuerst  Überschüssige  Salpetersäure  übergeht  und  dann 
zwischen  193  und  196°  reine  Trichloressigsäure  folgt,  welche  beim  Er- 
kalten erstarrt. 

Die  vor  sich  gehende  Reaction  wird  durch  nachstehende  Gleichung 
veranschaulicht: 

CCT .  COJJ+  JIM)9  =  CCP .  COOJJ  -f-  JIM)1. 

Chloral.        Salpeter-     Trichloressig-  Salpetrig- 
säure, saure.  säure. 

a.  Der  Schmelzpunkt  und  Siedepunkt  sind  nicht  sehr  charakteristisch,  Prüfung 
denn  obwohl  die  Dichloressigsäurc  (eine  Flüssigkeit)  bei  189 — 191°  siedet,1""1  *jrr 
und  die  Monochloressigsäure  bei  62,5 — 63°  schmilzt  und  bei  185 — 187°  ennung" 
siedet,  schmilzt  die  letztere  doch,  wenn  sie  auf  67 — 70°  überhitzt  wurde, 

nach  dem  Erstarren  bei  52 — 52,5°.  Der  Schmelzpunkt  der  Trichloressigsäure 
wird  aber  wegen  der  Hygroscopicität  derselben  selten  bei  55°  zu  finden 
sein,  da  selbst  mehrere  Tage  lang  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  ge- 
trockuete  Trichloressigsäure  noch  unter  55°  (etwa  bei  52°)  schmilzt.  Es 
ist  also  auf  den  Zusatz  der  Phk.  „bei  etwa  55°  schmelzend"  Rücksicht  zu 
nehmen  und  der  Schmelzpunkt  niedriger  zu  suchen.  Auch  der  Siedepunkt 
der  Trichloressigsäure  wird  durch  einen  Wassergehalt  herabgedr tickt. 

b.  Diese  Reaktion  dient  zur  Unterscheidung  von  den  beiden  anderen 
Chloressigsäuren,  welche  bei  gleicher  Behandlung  mit  Natriumcarbonat 
kein  Chloroform,  sondern  Glykolsäure  (Mono-)  bez.  Glyoxylsäure (Dichlor- 
essigsäure) geben. 

Das  hei  der  Zerlegung  der  Trichloressigsäure  auftretende  Chloroform 
ist  am  Geruch,  und  vermittelst  der  Isonitrilreaktion  zu  erkennen. 
Die  Zerlegung  geht  in  folgender  Weise  vor  sich: 

CCP .  COOJJ  =  CJICl»  -f  CO9. 

Die  Probe  muss  aber  mit  einiger  Geschicklichkeit  ausgeführt  werden; 
durch  einfaches  Erwärmen  oder  Kochen  mit  Natriumcarbonatlösung  (1+4) 
ist  die  Reaktion  nicht  zu  erhalten.  Am  besten  verfährt  man  in  folgender 
Weise:  Eine  kleine  Menge  Trichloressigsäure  (0,1  g)  wird  mit  1 — 2  Tropfen 
Wasser  im  Probirrohre  betröpfelt,  durch  Einstreuen  von  trockenem  Na- 
triumcarbonat   oder   von   Natriuinbicarbonat    neutralisirt    und   noch  ein 
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kleiner  Ueberschuss  davon  hinzugegeben,  der  sich  also  ohne  Aufbrausen 
darin  auflöst.  Hierauf  wird  das  Gemisch  unter  fortwährender  Bewegung  ge- 
kocht; sobald  die  Flüssigkeit  soweit  concentrirt  ist,  dass  die  an  die  Wandung 
kommenden  Theile  sofort  trocken  werden,  zeigt  sich  der  Chloroform- 
geruch vollkommen  deutlich;  er  ist  Übrigens  mehrmals  nach  vorheri- 
gem Weitererwärmen  des  Probirrohres  zu  beobachten.  Ein  längeres  Erhitzen 
verträgt  der  Inhalt  des  Probirrohres  aber  nunmehr  nicht,  da  das  Gemisch 
derartig  concentrirt  ist,  dass  es  baldigst  ganz  trocken  wird,  worauf  die  Er- 
hitzung zu  hoch  steigt  und  weitere  Zersetzung  eintritt. 

Zu  der  Zeit,  wo  das  Chloroform  zu  bemerken  ist,  kann  man  auch  durch 
Zusatz  von  einer  kleinen  Menge  Acetauilid,  welches  bei  der  Erhitzung 
durch  die  Soda  gespalten  wird,  so  dass  Anilin  auftritt,  Isonitrilreaction 
erhalten  (s.  bei  Acetanilid  S.  41  unter  g). 

Zur  Unterscheidung  der  Trichloressigsäure  von  den  anderen  Chloressig- 
säureu  kann  auch  die  Maassanalyse  benutzt  werden,  indem  die  zur  Sättigung 
nothwendige  Menge  Nornialkalilauge  bestimmt  wird.  1 ,0  g  Trichloressigsäure 
(über  Schwefelsäure  einen  Tag  lang  getrocknet)  darf  zur  Sättigung  nicht 
mehr  als  6,1  ccm  Normalkalilauge  gebrauchen  (1,0  g  Monochloressig- 
säure  sättigt  10,58  ccm,  1,0  g  Dichloressigsäure  8,85  ccm,  1,0  g  Trichloressig- 
säure 6,11  ccm  Normalkalilauge). 

c.  Diese  Prüfung  soll  das  Freisein  von  grosseren  Mengen  von  Chlor- 
wasserstoffsäure erweisen,  da  organische  Chlorverbindungen  nicht  mit 
Silberlösung  reagiren.  Dass  doch  eine  Chlorverbindung  vorliegt,  kann 
dadurch  bewiesen  werden,  dass  man  eine  kleine  Menge  auf  dem  Platin- 
tiegeldeckel unter  Erhitzen  verbrennt  und  die  Verbrennungsgase  in  einen 
darüber  gehaltenen,  vorher  durch  Ausspritzen  mit  Wasser  innen  befeuch- 
teten Glastrichter  treten  lässt;  die  nach  dem  Versuch  im  Trichter  hängen- 
den Tropfen  reagiren  sauer  und  geben  mit  Silberlösung  Reaktion,  da  sie 
die  bei  der  Verbrennung  der  Trichloressigsäure  gebildete  Salzsäure  auf- 
gelöst haben.  Oder  man  giebt  zu  einer  kleinen  Menge  Trichloressigsäure  (0,1  g) 
auf  einem  Platintiegeldeckel  einen  Ueberschuss  von  chlor  freiem  Natrium- 
carbonat,  erhitzt,  glüht,  übersättigt  den  Rückstand  mit  Salpetersäure  und 
prüft  mit  Silberlösung  auf  Chlor. 
Aufbe-  Wegen  der  hygroskopischen  Eigenschaft  der  Trichloressigsäure 

wahrung.  in  gut  schliessenden  Glasgefassen,  vorsichtig  unter  den  Mitteln  der  Tabelle  C. 
aufzubewahren.  Nach  mehrmaligem  Oeffnen  des  Standgefasses  wird  dessen 
Inhalt  gewiss  zerflossen  sein;  vielleicht  ist  nachstehend  beschriebene  Vor- 
richtung, welche  ein  Zerfliessen  zu  verhindern  geeignet  ist,  unter  Um- 
ständen anwendbar:  Als  Standgefass  dient  ein  weithalsiges  Glasgefass,  das 
zwei  Finger  hoch  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gefüllt  wird  und  als  Ex- 
siccator  dient;  der  Stöpsel  wird  zu  diesem  Zwecke  durch  reichliches  Be- 
streichen mit  Paraffinsalbe  gut  gedichtet.  In  diesem  als  Standgefass  die- 
nenden Exsiccator  wird  das  offene  Fläschchen  mit  der  Trichloressigsäure 
aufgehängt,  vielleicht  in  der  Weise,  dass  man  mit  einer  dreikantigen  Feile 
zwei  Löcher  in  den  hohlen  Glasstöpsel  des  Standgefasses  bohrt,  einen 
nicht  zu  dünnen  Platindraht  hindurchzieht  und  das  Fläschchen  mit  der 
Trichloressigsäure  daran  befestigt. 

Eine  Maximalgabe  ist  nicht  angeführt,  da  die  Trichloressigsäure  nur 
äuss  er  liehe  Anwendung  als  Aetzmittel  findet. 

Trichloressigsäure  sowie  auch  die  beiden  anderen  Chloressigsänren  sind 
dem  freien  Verkehr  entzogen  (vergl.  Verordnung  vom  27.  Jan.  1890). 
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Von  fremden  Pharmakopoen  hat  nur  die  Helv.  die  Trichloressigsäure 
aufgenommen,  an  die  sie  die  gleichen  Anforderungen  wie  Germ.  III  stellt 


Adeps  betizoatus.  —  Benzoeschmalz. 

Ein  Theil  Benzoesäure   1  Neu. 

wird  in 

Neunundneunzig  Theilen  Schweineschmalz  90, 

welche  im  Dampfbade  geschmolzen  sind,  gelöst. 


Schon  viele  Fhkk.  haben,  und  wohl  allgemein  mit  Erfolg,  gesucht,  dem  Dar- 
gewöhnlichen Schweineschmalz  durch  Einverleibung  gewisser  Bestandtheile 
der  Benzoe  eine  grössere  Haltbarkeit  und  zugleich  einen  angenehmen  Ge-  a„deren 
ruch  zu  verleihen.    Alle  diese  Phkk.  digeriren  zu  diesem  Zweck  Benzoe  Phkk. 
in  Substanz  oder  in  spirituöser  Lösung  (Gall.)  mit  dem  geschmolzenen 
Fett,  von  welchem  die  Austr.  und  Belg.  25,  die  Hisp.  33l/„,  die  Helv.  40, 
die  Brit.,  Norv.,  Russ.,  Suec.  und  U.  S.  50  Th.  auf  1  Th.  Benzoe  ver- 
wenden, während  die  Gall.  5  Th.  Benzoetinktur  (nahezu  1  Theil  Benzoe 
enthaltend)  mit  1000  Th.  Fett  mischt 

Ob  der  Ersatz  des  «ehr  angenehm  riechenden  Harzes  durch  die  daraus  Bemer- 
sublimirte,  „benzoeartig  und  zugleich  brenzlich"  riechende  Säure,  und  ob  J[™Text 
quantitative  Verhältniss  dieser  letzteren  zu  dem  Fett  als  eine  glückliche  jer  pht, 
Wahl  angesehen  werden  kann,  wird  erst  die  Zukunft  lehren.  Jedenfalls 
hätte  der  Vorschrift  die  später  für  ähnliche  Salben  allgemein  angenom- 
mene Bestimmung,  dass  die  geschmolzene  Masse  während  des  Erkaltens, 
wenn  auch  nicht  fortwährend,  doch  von  Zeit  zu  Zeit  bis  zum  Er- 
starren umzurühren  sei,  zugefügt  werden  sollen.    Kupferne  Geräth- 
schaften  sind  bei  der  Darstellung  selbstverständlich  zu  vermeiden. 

Adeps  suillus.  —  Schweineschmalz. 

Das  aus  dem  Zellgewebe  des  Netzes  und  der  Nieren  des  Schweines  aus-  1™ 
geschmolzene,  gewaschene  und  von  Wasser  befreite  Fett  (a).  »»eweni- 

Es  sei  weiss,  von  schwachem,  eigenartigem  Gerüche,  von  gleichmilssiger,vcrjn(jorj 
weicher  Beschaffenheit,  bei  36  bis  42°  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  schmelzend, 
welche  bei  einer  Dicke  der  Schicht  bis  zu  1  cm  farblos  ist  (b). 

Werden  10  g  Schweineschmalz  in  1 0  cem  Chloroform  gelöst,  10  ccin  Wein- 
geist und  1  Tropfen  Phenolphthaleinlösung  hinzugefügt,  so  muss  die  wein- 
geistige Lösung,  nach  Zusatz  von  0,2  cem  Normal- Kalilauge  und  nach  kruf- 
tigem Schütteln,  roth  gefärbt  erscheinen  (c).  Kocht  man  2  Theile  Schweine- 
schmalz mit  3  Theilen  Kalilange  und  2  Theilen  Weingeist,  bis  sich  die 
Mischung  klärt,  so  muss  dieselbe,  bei  Zugabe  von  50  Theilen  Wasser  und 
10  Theilen  Weingeist,  eine  klare  oder  nur  schwach  opalisirendo  Flüssigkeit 
geben  (d). 

Die  Trennung  des  Schweineschmalzes  von  dem  umschliessenden  Gewebe  .  be- 
findet durch  Ausschmelzen  in  der  Wärme  statt,  nachdem  man  die  un-winnunfJ' 
zerkleinerte  Fettmasse  von  etwa  noch  anhängenden  fremden  und  blutigen 
Theilen  befreit,  mit  reichlichem  kaltem  Wasser  auf  Aussen-  und  Innen- 
flächen sehr  sorgfältig  abgewaschen,  namentlich  auch  etwa  eingestreutes 
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Adept«  «uillu». 


Kochsalz,  dadurch  vollständig  entfernt,  und  die  so  gereinigte  Masse  passend 
zerkleinert  hat.  Wird  sie  zu  diesem  Zweck,  wie  meist  geschieht,  in  mehr 
oder  minder  grosse  Würfel  geschnitten,  so  gehört  immer  noch  eine  ziem- 
lich starke,  den  Siedepunkt  des  Wassers  merklich  übersteigende  Hitze  dazu, 
die  Wandungen  der  kleinen  Zellen,  in  denen  die  Fettsubstanz  abgelagert 
ist,  zu  sprengen  und  den  verflüssigten  Inhalt  austreten  zu  lassen.  Hat  man 
jedoch  diese  Zellenwände  schon  zuvor  durch  geeignete  mechanische  Be- 
handlung (Stossen  und  Reiben  nach  der  Belg,  und  Brit.)  aufgeschlossen 
oder  freigelegt,  wie  es  sehr  vortheilhaft  mit  Hülfe  einer  Fleischhackmaschine 
geschehen  kann,  so  ist  schon  die  Wärme  des  Wasserbades  völlig  aus- 
reichend, den  Zelleninhalt  ohne  sonstige  Arbeit,  wie  Umrühren  und  Pressen, 
als  fast  klare,  ungefärbte  Flüssigkeit  von  dem  auf  ein  kleines  Volum  zu- 
sammengeschwundenen Zellgewebe  zu  trennen;  dio  Brit.  will  dazu  sogar  nur 
eine  Temperatur  von  höchstens  54,4°  C.  gestatten. 
Hemer-         a.  Nach  dem  Wortlaut  der  Germ.  II  und  III  scheint  es,  als  solle 

zunTfoxt man  l*as  ^ett  ersk  naC^  erfolgtem  Ausschmelzen  auswaschen  und 
dor  l'hk.  <^ann  von  ^eni  dabei  zurückgebliebenen  Wasser  wieder  befreien,  ein  Ver- 
fahren, welches  durchaus  zu  widerrathen  ist.  Während  nämlich  an  der 
Fettraasse  in  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  nur  sehr  wenig  von  dem  be- 
nutzten Wasch  wasser  hängen  bleibt,  wird  eine  um  so  erheblichere  Menge 
desselben  mechanisch  untrennbar  davon,  je  weiter  die  Verkleinerung 
vorschritt.  Dieses  Wasser  wirkt  lösend  auf  das  Gewebe,  verunreinigt  durch 
die  leicht  zur  Fäulniss  neigende  Lösung  das  ausschmelzende  Fett,  und  ist 
auch  an  sich  nur  durch  stärkere  oder  lange  fortgesetzte  Erhitzung,  oder 
auch  mit  Hülfe  hygroskopischer  Zusätze,  wie  entwässertes  Natriumsulfat, 
und  nachfolgendes  Dekantiren  davon  zu  trennen.  Die  vollständige  Befreiimg 
von  anhängendem  oder  untermischtem  Wasser  wird  aber  mit  Recht  von 
den  meisten  Phkk.  ausdrücklich  gefordert,  weil  solches  Wasser  die  Halt- 
barkeit des  Fettes  und  vieler  daraus  hergestellter  Salben  wesentlich  be- 
einträchtigt. 

b.  Der  Geruch  darf  nur  unerheblich,  keineswegs  ranzig,  brenzlich, 
fremdartig  oder  widerlich  sein;  die  Consistenz  gleichmässig  weich,  ohne 
sehr  weiche  oder  gar  halbflüssige  und  ohne  festere  oder  körnige  Antheile, 
wie  sie  sich  beim  ruhigen  Erkalten  der  geschmolzenen  Masse  (ohne  zeit- 
weises Umrühren)  bilden;  der  früher  auf  38— 42°  festgesetzte  Schmelz- 
punkt ist  in  Berücksichtigung  des  leichter  schmelzbaren  Sommerschmalzes 
auf  36 — 42°  gestellt;  die  Schmelze  selbst  soll  klar  und  bis  zu  1  cm  dicker 
Schicht  farblos  sein,  was  die  Abwesenheit  von  Wasser  und  färbenden,  hier 
in  erster  Reihe  brenzlichen  Stoffen  ergiebt;  doch  ist  die  Schicht  von  1  cm 
so  gering,  dass  schon  eine  sehr  erhebliche  Verunreinigung  letzterer  Art 
vorliegen  müsste,  um  daran  eine  Färbung  erkennen  zu  lassen. 

Eine  neu  aufgenommene  Prüfungsmethode,  durch  welche  die  mit  dem 
Alter  und  der  Rancididät  sehr  zunehmende  sog.  Säurezahl  des  Fettes  auf 
nur  wenig  mehr,  als  dem  frischen  Fett  naturgemäss  zukommt,  begrenzt  wird. 

d.  Die  Verseifung,  unter  einer  dem  praktischen  Bedürfniss  gegen 
früher  entsprechenden  Erhöhung  des  Kali-  und  Weingeistzusatzes,  soll  eine 
etwaige  Verfälschung  mit  unverseifbareu  Körpern,  namentlich  Paraffin, 
ergeben;  man  nimmt  sie  am  besten  in  einem  kleinen  Glaskolben  unter  fort- 
dauernden Umschütteln  vor. 
Aufbe-  Nicht  gedacht  ist  Seitens  der  Phk.  der  sehr  wichtigen  Art  der  Auf- 
w  u,lgbewahrung.  Sie  muss  in  dichten,  gut  verschliessbaren,  von  etwaigen 
älteren  Resten  zuvor  sorgfältig  befreiten  Gefassen,  deren  Material  auch  für 
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heisses  Fett  undurchdringlich  und  dagegen  indifferent  ist,  im  Kühlen  und 
vor  Licht  geschlitzt  stattfinden. 


Aether.  —  Aeiher. 

Klare,  farblose,  leicht  bewegliche,  eigentümlich  riechende  und  schmeckende,  Starker, 
leicht  flüchtige,  bei  35°  siedende,  in  jedem  Verhaltnisse  mit  Weingeist  und 
fetten  Oelen  mischbare  Flüssigkeit    Spez.  Gewicht  0,720.  (a). 

Bestes  Filtrirpapier,  welches  mit  Aether  getränkt  wurde,  darf  nach  dem 
Verdunsten  des  letzteren  keinen  Geruch  mehr  abgeben  (/»). 

Der  nach  freiwilliger  Verdunstung  von  5  ccm  Aether  in  einer  Glasschale 
sich  zeigende  feuchte  Beschlag  darf  blaues  Lackmuspapier  nicht  röthen  (c). 

Kaliumhydroxyd,  mit  Aether  Übergossen,  darf  sich  innerhalb  einer  halben 
Stunde  nicht  gelblich  fttrbeu  (d). 

1 0  ccm  Aether,  mit  1  ccm  Kaliumjodidlüsung  in  einem  vollen,  geschlossenen 
Glasstöpselglase  häufig  geschüttelt,  dürfen  im  zerstreuten  Tageslichte  inner- 
halb einer  Stunde  keinerlei  Färbung  erkennen  lassen  (<'). 

Vor  Licht  gesohützt  aufzubewahren  (f). 


C*Hl00  =  (C* //»/  0  =  74.  Formel. 


Von  den  bekannten  einfachen  Aetherarten  ist  der  durch  Destillation  Art. 
einer  Mischung  von  Weingeist  und  Schwefelsäure  herzustellende  Aethyl- 
äther  der  officinelle.  Zu  seiner  Gewinnung  bereitet  man  erst  mit  der  Dar- 
gehörigen Vorsicht  (vgl.  S.  85)  eine  Mischung  ungefähr  gleicher  Volume  8t*llung. 
Weingeist  von  0,820—0,830  und  Schwefelsäure  von  1,830—1,840,  bringt 
dieselbe  in  eine,  etwa  zur  Hälfte  damit  zu  füllende,  in  ein  Sandbad  ein- 
gelegte Retorte,  welche  einerseits  mit  einem  sehr  wirksamen  Kühlapparat 
und  vor  Entzündung  möglichst  sicher  gestellter  Vorlage,  andererseits  mittelst 
ihrer  Tubulatur  mit  einem  Weingeistbehälter  so  verbunden  ist,  dass  aus 
letzterem  nach  Bedarf  Weingeist  nachfliessen  oder  abgesperrt  werden  kann. 
Man  bringt  darauf  die  Mischung  zum  Kochen,  wozu  eine  Temperatur  von 
140 — 145°  erforderlich  ist,  und  lässt,  sobald  die  Destillation  begonnen  hat, 
Weingeist  von  obiger  Stärke  dauernd  so  nachfliessen,  dass  der  von  Anfang 
an  notirte  Flüssigkeitsstand  in  der  Retorte  keine  merkliche  Aenderung  er- 
leidet. Die  Destillation  kann  sehr  lange  fortgesetzt  werden,  ohne  dass  die 
Aetherbildung  aufhört,  wenn  auch  das  Produkt  nach  und  nach  ärmer  an 
Aether,  der  Retorteninhalt  reicher  an  Wasser  wird;  man  kann  im  Kleinen 
recht  gut  10 — 20  mal,  bei  fabrikmässigem  Betriebe  60 — 70  mal  so  viel 
Weingeist  verarbeiten,  als  dem  Gewichte  nach  die  verwendete  Schwefel- 
säure beträgt  Das  Destillat  prüft  man  auf  seinen  Aethergehalt  ober- 
flächlich durch  eine  Schüttelprobe  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  oder 
einer  geeigneten  Salzlösung,  wie  z.  B.  Liquor  Kalii  acetici  oder  gesät- 
tigter Kochsalzlösung. 

Beispielsweise  wurden  7  kg  Weingeist  von  0,834  mit  12  kg  Schwefel- 
säure von  1,842  in  einer  Retorte  der  Destillation  unterworfen,  während 
deren  noch  123  kg  Weingeist  von  0,834  innerhalb  34  Stunden  nachliefen. 
Nachdem  die  Destillation  eben  begonnen  hatte 


Digitized  by  Google 


94 


Aethor. 


gingei 

während  Zeit  von 
Stunden 

i  über 

Destillat  in 
kg 

nach  Schütteln  mit  dem  gleichen  Volum 
Wasser  Hchied  das  Destillat  an  ätherischer 
Flüssigkeit  ab  in  Volumprocenten 

1 
4 

5 
5 
5 
5 
5 
4 

2,5 

3,50 
11,03 
19,06 
17,75 
17,70, 
17,50 1 
19,68f 
18,40* 

2,53 

72 

6ö,  langsam  sinkend  auf  50 

47,5 

40 

35  mit  sehr  geringen  Schwankungen 
40 

36,5 

122,15 

41  im  Mittel,  noch  Mischung  des  Gesammt- 
destillates. 

Der  Destillationsrückstand  war  schwach  braungelb,  enthielt  fast 
gar  keine  kohlige  Ausscheidungen,  und  hätte  bei  Fortsetzung  der  Arbeit 
noch  eine  grosse  Menge  Weingeist  zu  ätherificiren  vermocht 
Theorie         Man  erklärt  die  Aetherbildung,  welche  übrigens  auch  durch  mehrere 
Aether-  an^ere  Substanzen,  wie  Phosphorsäure,  Arsensäure,  Zinkchlorid  u.  a.  herbei- 
bildung.  geführt  werden  kann,  so,  dass  sich  erst  Aethylsch  wefelsäure,  und  durch 
deren  Einwirkung  auf  Weingeist  in  der  Hitze  Aethyläther  unter  Rege- 
neration von  Schwefelsäure  bildet: 

C*IP .  OH  +  i?  W  =  C*IP .  IISO*  +  H*0 
46  98  126  18 

PH* .  HSO*  +  C*H* .  OII=  C*fP .  O .  C*IP  +  WSO*. 
126  46  74  98 

Fehlt  es  der  Aethylsch  wefelsäure  an  Weingeist,  auf  den  sie  einwirken 
könnte,  so  zersetzt  sie  sich  in  Aethylen  und  Schwefelsäure: 

C-H* .  7/50*  =  C*/7*  +  IPSO*. 
126  28  98 

Recti-  Der  durch  die  beschriebene  Destillation  gewonnene  rohe  Aether  ent- 
fication.  hä}^  wje  schon  aus  der  Schüttelprobe  abzunehmen,  noch  eine  erhebliche 
Menge  unzersetzten  Weingeist  nebst  etwas  Wasser,  oft  auch  kleine 
Mengen  von  schwefliger  Säure,  von  sog.  schwerem  Weinöl  und  anderen 
Verunreinigungen.  Zu  ihrer  Beseitigung  schüttelt  man  den  rohen  Aether 
mit  seinem  halben  Gewicht  Kalkmilch  (aus  1  Th.  frischem  Aetzkalk  und 
6  Th.  Wasser)  wiederholt  kräftig  durch,  und  unterwirft  entweder  das  Ge- 
saniratgeraisch  unmittelbar  der  Destillation,  oder  hebt  den  in  der  Ruhe 
abgeschiedenen  Aether  ab  und  schüttelt  ihn  nochmals  mit  frischer,  dünnerer 
Kalkmilch,  oder  auch  nur  mit  Wasser  oder  gesättigter  Kochsalzlösung  durch, 
um  ihm  noch  mehr  Weingeist  zu  entziehen.  Auch  in  diesem  Fall  bringt 
man  ihn  gemeinschaftlich  mit  der  (letzten)  Waschflüssigkeit  in  eine 
kupferne  Destillirblase,  die  man  auf  ihre  Dichtheit  zuvor  geprüft  hat,  verbindet 
dieselbe  genau  mit  einer  zuverlässig  und  kräftig  wirkenden  Köhlvorrichtung, 
sucht  das  ablaufende  Destillat  von  dem  Feuerraum  möglichst  sicher  zu 
trennen,  setzt  ein  Thermometer  in  den  Tubus  der  Blase  ein,  und  giebt  ein 
sehr  gelindes,  gleichmässiges,  nicht  flammendes  Feuer,  dessen  Wirkung  man 
an  dem  Thermometer  sorgfältig  beobachtet.  Bei  etwa  32°  mischen  sich 
der  entweichenden  Luft  Aetherdämpfe  bei,  die  sich  durch  ihren  Geruch 
bemerkbar  machen,  ein  Zeichen,  welches  dazu  mahnt,  die  Feuerung  mit  der 
grössten  Vorsicht  zu  überwachen  und  die  Wärme,  welche  sich  durch 


Digitized  by  Google 


Aether. 


95 


die  wässrige  Flüssigkeit  auf  den  aufschwimmenden  Aether  Übertragt,  mög- 
lichst langsam  bis  zu  dessen  Siedepunkt  zu  steigern.  Ist  dieser  erreicht, 
so  geht  die  Destillation  bei  gleichmüssig  vorsichtiger  Feuerung  rasch  und 
gut  von  statten,  und  liefert  einen  Aether  von  0,724 — 0,725  spec.  Gew.  bei 
unverändertem  Thermometerstande.  Erst  wenn  etwa  die  Hälfte  des  ge- 
sammten  Aethers  Übergegangen  ist,  langt  die  Temperatur  und  zugleich  das 
spec.  Gew.  des  Destillates  sehr  langsam  zu  steigen  an,  so  dass  bei  38°  ein 
weiteres  Viertel  der  gesammten  Aethermenge  mit  dem  mittleren  spec.  Gew. 
0,727  gewonnen  ist.  Das  letzte  Viertel,  welches  nochmals  mit  Wasser 
oder  dünner  Kalkmilch  durchgeschüttelt  und  rectificirt  werden  muss,  geht 
unter  zunehmendem  Weingeistgehalt  zwischen  etwa  40  und  82°  über.  Nun 
wechselt  man  die  Vorlage  und  zieht  den,  noch  immer  erheblichen  Rest  von 
unverändertem  Spiritus  ab,  wobei  das  Thermometer  schliesslich  100 — 101°  Ausbeute, 
anzeigt.  Die  obigen  122,15  kg  roher  Aether  gaben  in  dieser  Weise  55,3  kg 
rectificirten  Aether  von  0,726  spec.  Gew.  Von  den  dazu  benutzten  130  kg 
Weingeist  von  0,834  wurden  68,7  kg  von  0,915  (=41  kg  der  ursprüng- 
lichen Stärke)  zurückgewonnen,  so  dass  89  kg  Weingeist  wirklich  verbraucht 
waren,  oder  1  Liter  Weingeist  518  g  Aether  geliefert  hatte. 

Bei  fabrikmassiger  Darstellung  ersetzt  man  die  Retorte  durch  eine 
Destillirblase  aus  Blei,  und  bewirkt  die  Rectification  mit  Hülfe  eines  sog. 
Colonnenapparates,  welcher  die  Bestandteile  des  Destillates  —  Aether,  Wein- 
geist und  Wasser  —  nach  ihren  Siedepunkten  von  einander  scheidet. 

a.  Die  Phk.  hat,  indem  sie  das  spec  Getc.  des  Aethers  von  0,724 — 0,728  Bemer- 
auf  0,720,  seinen  Siedepunkt  von  34—36°  auf  35°  setzte,  einen  nahezu  kungon 
absoluten  Aether  eingeführt,  wie  ihn  auch,  zum  Theil  neben  schwächeren  derViik1 
Sorten,  die  Belg.,  Brit.,  Gall.  und  Hisp.  verlangen. 

b.  Die  Geruchsprobe,  bisher  auf  Fliesspapier,  soll  jetzt  auf  bestem 
FiUrirpapier  vorgenommen  werden.  Abgesehen  davon,  dass  die  Phk.  eine 
Angabe  darüber  unterlässt,  was  sie  unter  bestem  Filtrirpapier  versteht,  und 
in  welcher  Menge  dieses  und  der  Aether  verwendet  werden  soll,  hätte  die 
Probe  mit  der  nachfolgenden 

c.  vereinigt  werden  können,  da  sich  bei  freiwilliger  Verdunstung  von 
6  ccm  Aether  minder  flüchtige  Riechstoffe,  wie  Weinöl,  Fuselöl  oder  zu- 
fällige aromatische  Beimengungen,  sicher  zum  grussten  Theil  in  dem  Rück- 
stände finden,  mag  derselbe  in  Papier,  Watte,  Leinwand,  in  einer  Glas-  oder 
PorzellanBchale  enthalten  sein.  Wenn  dieser  Rückstand  blaues  Lackmus- 
papier röthet,  so  ist  eine  unzulässige  freie  Säure,  namentlich  schweflige 
oder  Schwefelsäure  oder  auch  Essigsäure  zugegen.  Dass  der  so  leicht 
flüchtige  Aether  hierbei  überhaupt  einen  Rückstand  lässt,  liegt  eben  in  der 
Schnelligkeit  seiner  Verdunstung  und  der  damit  verbundenen  Kälteerzeugung, 
welche  kleine  Reste  von  Weingeist  oder  Wasser  nicht  mit  verdunsten  lässt 
oder  auch  atmosphärische  Feuchtigkeit  condensirt. 

</.  Eine  Färbung  des  mit  Aether  übergossenen  Aetzkalis  ist  einem  Ge- 
halt an  Vinylalkohol,  CH.OH,  zuzuschreiben,  einer  Verbindung,  welche 
sich  sowohl  bei  der  Destillation  des  Aethers,  wie  bei  seiner  Oxydation 
durch  den  atmosphärischen  Sauerstoff,  namentlich  unter  gleichzeitiger  Ein- 
wirkung des  Lichtes,  bildet,  und  durch  Ausschütteln  mit  Wasser  oder  einer 
alkalischen  Lauge  zu  entfernen  ist.  Die  Gegenwart  des  unter  Umständen 
explodirbaren  Vinylalkohols  wird  auch  durch  die  folgende  Probe 

e.  erwiesen,  wenn  dieselbe  vielleicht  auch  in  erster  Reihe  auf  den 
Nachweis  von  Wasserstoffsuperoxyd  gerichtet  ist,  welches  zugleich  mit 
Vinylalkohol  bei  Oxydation  des  Aethers  durch  die  Luft  entsteht. 

U. 
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Aufbe-  j\  Neu  und  zweckmassig  ist  die  Forderung,  den  Aether  ror  Licht  ge- 
w*h™ng.  schützt  aufzubewahren.  Man  wird  hier,  wie  bei  der  vielfach  gleichlautenden 
Forderung  der  Phk.  hinsichtlich  anderer  Arzneimittel,  zunächst  an  das 
Sonnen-  und  Tageslicht  denken.  Noch  weit  mehr  hat  man  sich  bei 
der  grossen  Entzündlichkeit  des  Aethers  und  seiner  Dämpfe  vor  Annäherung 
jedes  flammenden  Lichtes  zu  hüten.  Nicht  minder  hat  man  bei  der 
Aufbewahrung  auf  die  räumliche  Ausdehnung  des  Aethers  und  auf  die 
grosse,  rasch  zunehmende  Spannung  seiner  Dämpfe  bei  auch  nur  mas- 
siger Temperatur-Erhöhung  Rücksicht  zu  nehmen,  daher  nur  starkwandige, 
widerstandsfähige  Flaschen  dazu  zu  verwenden,  und  dieselben  niemals 
voll,  sondern  nur  bis  zu  8/4  oder  7/8  zu  füllen.  Entleerte  Flaschen 
müssen  sorgfältig  gereinigt  und  ausgetrocknet  werden,  bevor  man 
sie  aufs  Neue  zur  Autbewahrung  von  Aether  benutzt. 


Be- 
schaffen- 
heit un- 
verändert. 


Aether  aceticns.  —  Essigäther. 

Klare,  farblose,  flüchtige  Flüssigkeit  von  eigenthümliehem ,  angenehm  er- 
frischendem Gerüche,  mit  Weingeist  und  Aether  in  jedem  Verhältnisse  misch- 
bar, bei  74  bis  76°  siedend.    Spez.  Gewicht  0,900  bis  0,904.  (a). 

Blaues  Lackmuspapier  darf  durch  Essigilther  nicht  sofort  geröthet  wer- 
den (6). 

Bestes  Filtrirpapier,  mit  Essigilther  getränkt,  darf  gegen  Ende  der  Ver- 
dunstung einen  Geruch  nach  fremden  Aetherarten  nicht  abgeben  (c). 

Wird  1  Rauintheil  Essigäther  mit  1  Raumtheile  Wasser  von  15°  kräftig 
geschüttelt,  so  darf  die  Raummenge  des  letzteren  höchstens  um  den  zehnten 
Theil  zunehmen  (cl). 

Wird  1  Rauintheil  Essigäther  auf  1  Raumtheil  Schwefelsäure  geschichtet, 
so  mache  sich  eine  gefärbte  Zone  nicht  bemerkbar  (c). 


Vor-  Der  Essigäther  kommt  in  geringen  Mengen  in  manchen  Sorten  von 

kommen  Wein,  Cognac  und  Essig  vor,  und  bildet  sich  bei  längerer  Lagerung  von 
Bildung  Flüssigkeiten,  welche  zugleich  Weingeist  und  freie  Essigsäure  enthalten, 
leichter  noch  unter  Mitwirkung  stärkerer  Säuren,  wie  z.  B.  in  der  Mix- 
tura  vulneraria  acida.    Er  kann  sogar,  wenngleich  nicht  vortheilhaft, 
durch  Destillation  einer  Mischung  von  Weingeist  und  Essigsäure,  oder  von 
Dar-    Weingeist  mit  Essig-  und  Schwefelsäure  hergestellt  werden.    Besser  Ver- 
stellung. wen^et  man  dazu  ein  essigsaures  Salz,  welches  man  durch  eine  Mischung 
von  Weingeist  und  Schwefelsäure,  wie  man  sie  zur  Darstellung  des 
Aethers  benutzt  (vgl.  S.  93),  im  Wege  der  Destillation  zersetzt    Man  nimmt 
an,  dass  sich  auch  hier,  wie  beim  Aether,  erst  Aethylschwefelsäure 
bildet,  welche  sich  mit  dem  essigsauren  Salz  in  Essigäther  und  Bisul- 
fat  umsetzt: 

CÄ8 .  HSO*  -f-  &H*XaO*=*  CT/3(CW)09  +  XaUSOK 
126  82  88  120 

Es  sollten  also,  der  Theorie  nach,  gleiche  Moleküle  von  Alkohol, 
Schwefelsäure  und  Natriumacetat  zur  Erzeugung  des  Essigäthers  erforder- 
lich sein.  Da  aber  erfahrungsmässig  auch  bei  Beobachtung  aller  Vorsichts- 
massregeln  in  die  ersten  Antheile  des  Destillats  stets  freier  Alkohol  mit 
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übergeht  (wie  ebenso  überschüssiges  Wasser  in  die  Essigsäure  bei  Destil- 
lation aus  Natriumacetat  und  Schwefelsäure),  so  muss  man  von  Anfang  an 
etwas  mehr  Alkohol,  und  zwar  1,2 — 1,25  statt  1  Mol.  verwenden,  und  auch 
hierbei  noch  besorgt  sein,  dass  die  Destillation  nicht  zu  schnell  verlaufe, 
vielmehr  den  noch  frei  nebeneinander  existirenden  Alkohol-  und  Essigsäure- 
dumpfen,  die  sich  in  den  kühleren  Theilen  des  Apparates  immer  wieder  zu 
Tropfen  verdichten,  so  lange  sie  nicht  in  Essigäther  übergegangen  sind, 
zu  dieser  Vereinigung  durch  längere  gegenseitige  Einwirkung  in  der  Hitze 
Zeit  bleibe.  Man  erreicht  dies  am  besten  durch  Destillation  im  Wasser- 
bade aus  einem  langhalsigen  Glaskolben,  dessen  langer  Hals  als  De- 
phlegmator  wirkt  und  demzufolge  zwar  die  Dauer  der  Destillation  um 
7» — 7$  verlängert,  dafür  aber  ein  zugleich  qualitativ  und  quantitativ 
günstigeres,  von  freier  Säure  fast  ganz  freies  Produkt  crewinnen  lässt 
Man  verfahrt  zweckgeraäss  wie  folgt: 

In  einem  geräumigen  eisernen  Kessel  bringt  man  Natriumacetat, 
welches  nicht  oder  nur  sehr  schwach  durch  Chlornatrium  verunreinigt  sein 
darf,  durch  gelindes  offenes  Feuer  in  seinem  Krystallwasser  zum  Schmelzen, 
rührt  die  Schmelze,  sobald  sie  an  ihrer  Oberfläche  oder  an  der  Kessel- 
wandung festes  Salz  auszuscheiden  beginnt,  mit  einem  eisernen  Spatel  fort- 
dauernd um,  bis  der  Rückstand  breiig  erscheint,  vermindert  dann  das 
Feuer  oder  entfernt  den  Kessel  ganz  davon,  bis  unter  fortgesetztem  Rühren 
der  gedachte  Brei  zu  einem  weissen,  schuppigen  Pulver  zerfällt. 
Dieses  trocknet  man  unter  erneuter  Einwirkung  eines  gelinden  Feuers,  am 
besten  unter  Rübren  mit  einem  breiten  Porzellanpistill  vollständig  aus, 
so  zwar,  dass  der  Rückstand  keinerlei  zusammengeballte  Klümpchen  mehr 
zeigt,  leicht  beweglich  ist,  bei  der  Bewegung  stäubt,  und  eine  in  kurzer 
Entfernung  darüber  gehaltene  kalte  Glasplatte  nicht  mehr  mit  Wasser- 
dampf beschlägt.  Diesen  Rückstand,  der  ziemlich  genau  60°/o  von  dem 
Gewicht  des  verwendeten  krystallisirten  Salzes  beträgt,  bringt  man  noch 
heiss  in  den  trocknen,  angewärmten  und  tarirten  Glaskolben,  der  zu  der 
späteren  Destillation  bestimmt  ist,  und  der  damit,  vom  Halse  abgesehen, 
bis  zu  8/4  oder  selbst  '/»  gefüllt  werden  kann,  verschliesst  die  Oeffnung 
alsbald  luftdicht  und  lasst  erkalten. 

Andererseits  stellt  man  unter  den  S.  85  angegebenen  Vorsichtsmass- 
regeln ein  Gemisch  aus  starkem  Weingeist,  von  etwa  0,816 — 0,820,  und 
concentrirter  Schwefelsäure,  von  1,836 — 1,840,  in  dem  Verhältniss  her, 
dass  auf  4  Th.  entwässertes  Natriumacetat  3  Th.  Weingeist  und  5  Th.  Schwefel- 
säure kommen,  was  ziemlich  genau  dem  Verhältniss  von  1  Mol.  Salz  zu 
1,23  MoL  Alkohol  und  1  Mol.  Säure  entspricht,  und  lässt  ebenfalls  erkalten. 

Nun  setzt  man  den  Kolben  auf  einen,  in  einem  tiefen,  leeren  Wasser- 
kessel liegenden  Strohkranz,  verschliesst  die  Kolbenoffhung  mit  einem  zwei- 
mal durchbohrten  Stöpsel  von  Gummi  oder  in  heissem  Paraffin  getränktem 
Kork,  fuhrt  durch  die  eine  Bohrung  ein  weites,  in  einem  Winkel  von  etwa 
60°  gebogenes  Glasrohr  ein,  welches  ungefähr  ö— 8cm  in  den  Kolbenhals 
hinabreicht,  den  Stöpsel  aber  nur  wenig  überragt  und  zur  Ueberleitung  der 
Aetherdärapfe  in  einen  Röhrenkühler  dient;  durch  die  andere  Bohrung 
setzt  man  einen  Sicherheitstrichter  ein,  dessen  langes  Rohr  so  weit  hinab- 
reicht und  so  gestellt  ist,  dass  die  einzugiessende  Flüssigkeit  mitten  auf 
die  Oberfläche  des  Salzes  fliessen  muss.  Wenn  diese  Flüssigkeit  mehr 
als  1 — 2  Liter  beträgt,  so  empfiehlt  es  sich,  sie  aus  einer  Flasche  mit 
Glashahn,  die  man  zu  diesem  Zweck  oberhalb  des  Sicherheitstrichters  auf- 
stellt, ausfliessen  zu  lassen. 

HJr»oh-8ohn«ider,  ComraeuUr.  7 
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Nachdem  alle  Fugen  gehörig  geschlossen  sind,  auch  eine  tarirte  Flasche 
unter  lockerem  Verschluss  vorgelegt  und  für  ausreichende  Kühlung  gesorgt 
ist,  beginnt  man  mit  dem  Eintragen  der  Säuremischung.  Dieselbe  bringt, 
wo  sie  mit  dem  trocknen  Salz  zusammentrifft,  eine  sehr  bedeutende  Er- 
hitzung hervor,  welche  zu  zeitweiser  Unterbrechung  des  Zuflusses  nothigt, 
bis  die  grossere  Hälfte  der  Flüssigkeit  eingetragen  ist;  nach  diesem  Zeit- 
punkt wird  die  freiwillige  Erhitzung  schwächer.  Die  gleichmässige 
Durchfeuchtung  des  Salzpulvers  geht  aber  ziemlich  langsam  vor  sich; 
es  kann  daher  bis  zu  ihrer  Beendigung  immer  noch  hie  und  da  eine  lokale 
Erhitzung  stattfinden  oder,  wenn  man  die  Destillation  zu  früh  beginnt,  ein 
Theil  des  Salzpulvers  sich  geraume  Zeit  hindurch  der  Einwirkung  der 
Flüssigkeit  entziehen.  Man  muss  also  nach  Eintragung  dieser  letzteren 
mindestens  12  Stunden,  bei  grosseren  Mengen  auch  1 — 2  Tage  vergehen 
lassen,  bevor  man  die  Operation  fortsetzt  Sollte  übrigens  der  kugelige 
Theil  des  Kolbens  durch  den  Zufluss  der  Säuremischung  zu  mehr  als  */4 
angefüllt  werden,  so  kann  man  deren  Rest  (bis  zu  20,  30  und  selbst  40°/0 
des  Ganzen)  zurückstellen,  und  ohne  allen  Nachtheil  erst  später  durch  den 
Sicherheitstrichter  in  dem  Maasse  nachmessen  lassen,  als  der  Kolbeninhalt 
durch  die  Destillation  sich  verringert. 

Nach  Erfüllung  aller  dieser  Vorbedingungen  füllt  man  den  Kessel  mit 
kaltem  oder  lauwarmem  Wasser,  hängt  ein  Thermometer  hinein,  und  er- 
hitzt langsam,  etwa  binnen  Stundenfrist,  auf  84 — 85°,  bei  welcher  Tempe- 
ratur die  Destillation  zu  beginnen  pflegt.  Allmählich  mit  fortschreitender 
Destillation  steigert  sich  die  Temperatur  des  Wasserbades;  bei  95°  sind 
etwa  */„  des  Gesammtdestillates  übergegangen,  während  das  letzte  Drittel 
erst  zwischen  96 — 100°  Wasserbadhitze  gewonnen  wird. 

Das  spec.  Gew.  des  fractionsweise  aufgefangenen  Destillates  nimmt 
langsam  aber  stetig  von  etwa  0,906  bis  0,912  zu,  während  zeitweis  ge- 
nommene Proben  an  ein  gleiches  Volum  Wasser  bei  kräftigem  Durch- 
schütteln fortgesetzt  die  fast  ganz  gleiche  Menge  von  17,5 — 18  Volum  °/0 
abgeben,  bis  auf  die  allerletzten  Antheile,  welche  dabei  20 — 24 — 30°/0  ver- 
lieren. Sämmtliche  Fractionen  sind  fast  gänzlich  säurefrei;  die  Aus- 
beute an  rohem  Aether  beträgt  12  Th.  für  10  Th.  entwässertes  Natrium- 
acetat.  Alle  diese  Verhältnisse  stellen  sich  ungünstiger,  wenn  man  die 
Destillation  in  einem  kurzhalsigen  Kolben  oder  in  einer  Retorte,  oder 
etwa  gar  im  Sandbade  vornimmt,  weil,  wie  schon  oben  (S.  97)  erwähnt, 
die  einmal  erzeugten  Dämpfe  in  diesen  Gefassen,  zumal  bei  der  minder 
regulir baren,  meist  höheren  Hitze  des  Sandbades,  weit  leichter  übergehen, 
ohne,  soweit  sie  noch  un verbunden  sind,  zum  grössten  Theil  wieder  und 
wieder  zurückzutropfen. 
Recti-  Der  in  vorstehender  Weise  gewonnene  rohe  Essigäther  enthält  als 
fication.  wesentlichste  Verunreinigungen  Wasser  und  Weingeist,  von  denen  er 
zur  Verhütung  freiwillig  eintretender  Säuerung  möglichst  vollständig  be- 
freit werden  muss;  ausserdem  noch  gewöhnlich  kleine  Mengen  freier 
Essigsäure.  Behufs  der  Reinigung  schüttelt  man  ihn  mit  1/Ä — */9  Volum 
Kalk wasser  aus,  wodurch  der  Absorptionsquotient  von  18 — 20  auf  12 — 9 
oder  selbst  8°/0  vermindert  wird.  Falls  der  wieder  abgeschiedene  Aether 
an  sein  gleiches  Volum  Wasser  beim  kräftigen  Durchschütteln  noch  mehr 
als  12  Volum  °/0  abgiebt,  muss  man  ihn  mit  frischem  Kalkwasser  noch- 
mals ausschütteln.  Reicht  das  Kalkwasser  zur  Bindung  der  freien  Säure 
nicht  aus,  so  setzt  man  ihm  noch  ein  wenig  Aetzkalk  oder  Alkali  zu.  Ist 
der  rohe  Aether  reicher  an  Weingeist,  so  dass  eine  Probe  an  Wasser 
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mehr  als  20°/0  ihres  Volums  abgiebt,  so  nimmt  man  statt  des  Kalkwassers 
eine  Flüssigkeit,  welche  ebenso  leicht  den  Weingeist,  aber  weniger  von  dem 
Aether  aufnimmt,  nämlich  den  officinellen  Liquor  Kalii  acetici  oder  eine 
gesättigte  Kochsalzlosung,  beide  unter  Zusatz  von  ein  wenig  Alkali. 
—  Den  von  der  Waschflüssigkeit  abgehobenen  Aether  bringt  man  in  eine 
trockne  Flasche,  und  setzt  ihm  in  mehrstündigen  Pausen  4 — 6°/0  oder  so 
viel  entwässertes  Chlorcalciura  zu,  bis  ein  neuer  Zusatz  desselben 
pulvrig  bleibt  oder  nur  zusammenballt,  nicht  mehr  zerfliesst,  und  lässt  ihn  da- 
mit unter  bisweiligem  Umschütteln  so  lange  stehen,  bis  die  anfangs  etwas 
trübe  Flüssigkeit  sich  vollständig  geklärt  hat  Nun  bringt  man  sie, 
von  dem  halbzerflossenen  Chlorcalcium  getrennt,  in  eine  trockene  Retorte, 
rectificirt  im  Wasserbade  und  mischt  das  Gesammtdestillat,  da  seine 
einzelnen  Fractionen  einander  nicht  gleich  sind,  vielmehr  die  ersten  An- 
theile  des  Destillats  bei  niedrigerem  Siedepunkt  des  Retorteninhaltes  (70  bis 
72,5°)  ein  geringeres  spec.  Gew.  (ca.  0,880)  und  einen  höheren  Absorptions- 
quotienten (ca  12),  als  die  nachfolgenden  zeigen.  Allmählich  steigt  der 
Siedepunkt  auf  78 — 80°,  das  spec.  Gew.  auf  0,906 — 0,908,  während  der 
Absorptionsquotient  auf  6—5  Volum  °/0  sinkt.  Die  geringen  Antheile,  die 
erst  zwischen  80  und  99°  übergehen,  sowie  die  aus  den  Wasch  wässern 
durch  Destillation  aus  dem  Wasserbade  zurückgewonnenen  und  abermals 
ausgewaschenen,  hebt  man,  als  minder  rein,  für  sich  auf,  mischt  sie  aber 
dem  übrigen  Destillat  nicht  bei.  12  Th.  roher  Essigäther  geben,  vonAuebeute. 
diesen  unreineren  Antheilen  abgesehen,  rund  10  Th.  reines  Rectificat,  so 
dass  man  bei  obigem  Verfahren  ebenso  viel  reinen  Essigütber  gewinnt,  als 
man  entwässertes  Natrium acetat  in  Arbeit  genommen  hat  Rechnungs- 
massig  sollten  10  Th.  dieses  letzteren  10,73  Th.  reinen  Essigäther  liefern. 

Im  reinsten  Zustande  bat  der  Essigather  ein  spec.  Gew.  von  0,906  und  Eigen- 
eren Siedepunkt  von  74,8°.  Er  bedarf  zur  vollständigen  Lösung  17  Th.8chaften- 
Wasser,  und  vermag  seinerseits  4°/0  Wasser  aufzunehmen;  nach  Schütteln 
mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  zeigt  sich  letzteres  nach  der  schnell  er- 
folgenden Scheidung  um  5 — 6  Volum  °/0  vermehrt;  auf  diese  Verhältnisse 
ist  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  von  einigem,  der  meist  vorhandene 
Weingeistgehalt  des  Essigäthers  von  sehr  grossem  Einfluss. 

a.  Wenn  auch  ein,  von  dem  vorgeschriebenen  abweichendes  spec  Prüfung 
Gew.  als  unzulässig  gelten  muss,  bo  ist  doch  seine  (event.  durch  Zusatz  "^k*6* 
von  Wasser  oder  Weingeist  leicht  herbeizuführende)  Uebereinstimmung 

mit  den  Forderungen  der  Pbk.  von  keiner  ausreichenden  Beweiskraft  für 
die  richtige  Beschaffenheit,  vieiraehr  ist  dazu  auch  der  Siedepunkt  und  der 
Absorptionsquotient  dem  Wasser  gegenüber  (d)  zu  beachten. 

b.  Rothang  des  Lackmuspapiers  zeigt  freie  Säure  an,  die  vielleicht 
schon  bei  der  Herstellung  nicht  gehörig  beseitigt,  oder  während  der  Auf- 
bewahrung vermöge  Luftzutritt,  besonders  in  Gegenwart  von  Wasser,  neu 
gebildet  ist.  Man  muss  deshalb  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Nachprüfung  des 
Vorrathes  auf  freie  Säure  vornehmen. 

c.  Gegen  und  nach  Ende  der  Verdunstung  darf  sich  kein  obst-  oder 
ananasartiger  (Amylacetat,  Butteräther),  ebenso  wenig  ein  fuseliger  Geruch 
bemerkbar  machen.  Ob  die  Verdunstung  auf  „bestem  Filtrirpapier",  auf 
Baumwolle  oder  Leinen  oder  in  einer  Schale  stattfindet  (vgl.  S.  95  6,  c),  ist 
ganz  gleichgültig,  wenn  nur  diese  Körper  selbst  geruchfrei  sind. 

d.  Wichtigste  Probe  auf  unzulässigen  Weingeistgehalt 

e.  Soll  vermutlich  Verunreinigungen  ergeben,  die  aus  dem 
deten  Spiritus  oder  Natriumacetat  herstammen  (?). 

  7* 
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Aether  bromatns.  —  Aethylbromid. 

Neu.  In  ein  erkaltetes  Gemisch  von 

Zwölf  Theilen  Schwefelsäure  12 

und 

Sieben  Theilen  Weingeist  von  0,816  spez.  Gewichte  7 

werden 

Zwölf  Theile  gepulvertes  Kaliumbromid  12 

nach  und  nach  eingetragen,  worauf  man  die  Mischung  der  Destillation  im 
Sandbade  unterwirft. 

Das  Destillat  wird  zuerst  mit  einer  Lösung  von  Kaliumcarbonat  (1  =  20), 
dann  drei-  bis  viermal  mit  1  Baumtheile  Wasser  geschüttelt,  mit  Calcium- 
chlorid  entwässert  und  aus  dem  Wasserbade  destillirt  (a). 

Klare,  farblose,  flüchtige,  stark  lichtbrechende,  angenehm  ätherisch  riechende, 
neutrale,  in  Wasser  unlösliche,  in  Weingeist  und  Aether  lösliche,  bei  38  bis 
40°  siedende  Flüssigkeit  von  1,445  bis  1,450  spez.  Gewichte  (b). 

öccm  Aethylbromid,  mit  5  ccra  Schwefelsäure  geschüttelt,  dürfen  letztere 
binnen  einer  Stunde  nicht  gelb  färben  (c). 

Werden  5  ccm  Aethylbromid  mit  5  ccm  Wasser  geschüttelt,  von  dem 
Wasser  2,5  ccm  abgehoben  und  mit  1  Tropfen  Silbernitratlösung  versetzt,  so 
muss  die  Mischung  mindestens  5  Minuten  lang  klar  bleiben  und  darf  auch 
nach  längerem  Stehen  nur  eine  schwache  Opalescenz  zeigen  (</). 

Vor  Licht  geschütat  aufzubewahren  (<?). 


Formel.  CH^Br  =  109. 


Dar-  a.  Die  gegebene  Vorschrift  zur  Darstellung  ist  der  Pharm.  Gall.  ent- 

stellung.  nommen.  Beim  Vermischen  von  Schwefelsaure  und  Weingeist  bildet  sich 
Aethylschwefelsäure,  welche  sich  mit  dem  Kaliumbromid  in  Kalium- 
bisulfat und  Aethylbromid  umsetzt  Die  Bildung  ist  durch  folgende  Glei- 
chungen auszudrücken: 

H*SOl  +  C*IP .  011=  H*0  -f-  C8//6 .  II.  SO* 
Alkohol.  Aethylschwefelsäure. 
.  //.  SO*  +  KBr  =  KHSO*  +  CIPBr. 

Die  weitere  Behandlung  mit  Kaliumcarbonat,  Wasser,  zuletzt  Calcium- 
chlorid  bezweckt  die  Befreiung  des  Aethylbromids  von  Säure  (Bromwasser- 
stoffsäure), unverändertem  Weingeist  und  schliessliche  Entwässerung. 

Da  als  Prüfung  gefordert  wird,  dass  das  Aethylbromid  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  geschüttelt  binnen  einer  Stunde  nicht  gelb  gefärbt  werden 
darf,  so  pflegt  man  auch  das  Aethylbromid  zur  Reinigung  mit  Schwefel- 
säure zu  behandeln,  wobei  gleichzeitig  Aether,  welcher  durch  eine  Neben- 
reaktion in  geringer  Menge  gebildet  wurde  und  der  sich  in  der  concentrirten 
Schwefelsäure  löst,  entfernt  wird  (patentirtes  Verfahren). 

Den  zur  Darstellung  des  Aethylbromids  vorgeschriebenen  starken 
Weingeist  von  0,816  specifischem  Gewicht  (=  95  °/0)  führt  die  Ph. 
Germ.  III  gar  nicht.  Als  Anforderungen  an  die  Reinheit  desselben  haben 
die  für  Weingeist  von  0,836—0,840  specifischem  Gewicht  bestehenden  Be- 
stimmungen gleichfalls  Gültigkeit. 

Das  für  chemische  Zwecke  in  grossen  Mengen  verbrauchte  Aethyl- 
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bromid  wird  nach  einem  anderen  Verfahren  aus  Brom,  amorphem  Phosphor 
und  Weingeist  hergestellt: 

5  C*H*  .OH+bBr  +  P=b  OWBr  +  H*PO*>  +  IPO. 

Phosphore&ure. 

Diesem  Präparat  haften  aber,  aus  dem  angewendeten  Phosphor  stam- 
mend, geringe  Mengen  von  Arsen-  und  Schwefelverbindungen  an,  die  dem- 
selben giftige  Eigenschaften  geben.  Ein  unter  Anwendung  von  Phosphor 
dargestelltes  Aethylbromid  ist  auf  keinen  Fall  zur  medicinischen  Anwen- 
dung heranzuziehen. 

Der  Name  „Aether  bromatus"  ist,  obwohl  nicht  richtig  gebildet,  Nomen- 
der  Benennung  „Aethylium  bromatum*  oder  „Aethylum  bromatum'  c,atur- 
doch  vorgezogen  worden,  weil  er  erstens  schon  ein  gewisses  Bürgerrecht 
erlangt  hat  und  zweitens  die  meiste  Gewähr  gegen  Verwechselung  mit  dem 
giftigen  Aethylenum  bromatum  (Aethylenbromid,  (FH^Br*)  bietet. 

b.  Der  Siedepunkt  von  38 — 40°  deutet  darauf,  dass  ein  geringer  Zu-  Prüfung, 
satz  von  Alkohol,  welcher  zur  Conservirung  des  Aethylbromids  sich  sehr 
eignet,  gestattet  ist.    (Aethylenbromid  siedet  bei  129 — 131°). 

Ebenso  entspricht  das  spezifische  Gewicht  von  1,445 — 1,450  einem 
Aethylbromid  (im  reinen  Zustande  vom  spec.  Gew.  =  1,4685),  dem  etwa 
l,5°/0  absoluten  Alkohols  (98 — 99°)  zugemischt  sind.  (Aethylenbromid 
besitzt  ein  specifisches  Gewicht  von  2,17  bei  20°). 

Die  Bestimmung  des  Siedepunktes  und  des  specifischen  Gewichtes  ist 
also  sehr  geeignet,  Verwechselungen  mit  dem  giftigen  Aethylenbromid  aus- 
zuschliessen. 

c.  Diese  Probe  dient  zum  Nachweis  etwaiger,  dem  Weingeist  entstam- 
mender Verunreiniguugen;  vergl.  auch  oben  unter  Darstellung. 

d.  Das  Zutreffen  dieser  Probe  beweist,  dass  das  Aethylbromid  frei  ist  von 
Bromwasserstoffsäure  und  Brom;  das  mit  dem  Aethylbromid  geschüttelte 
Wasser,  welches  auch  auf  Lackmuspapier  keine  Einwirkung  haben  darf,  muss 
jedoch  so  fort  abgehoben  werden,  denn  bei  längerer  Berührung  von  Aethyl- 
bromid mit  Wasser  unterliegt  das  erstere  einer  Zersetzung  und  man  er- 
hält in  diesem  Falle  eine  Reaktion  mit  Silberlösung.  — 

Zum  Nachweis  einer  Verfälschung  oder  zufalligen  Vermischung  des 
Aethylbromids  mit  Chloroform  oder  Bromoform,  welche  drei  Körper  einiger- 
maassen  ähnlich  riechen  und  auch  sämmtlich  schwere  Flüssigkeiten  sind 
(Chloroform  1,487,  Bromoform  2,775)  dient  die  Isonitrilprobe.  Ein  Cubik- 
centimeter  des  zu  prüfenden  Aethylbromids  wird  mit  ebensoviel  starker 
Natronlauge  versetzt,  ein  Tropfen  Anilin  oder  eine  entsprechende  Menge 
Acetanilid  hinzugefügt,  heftig  durch  einander  geschüttelt  und  gelinde 
erwärmt.  Schon  bei  Zusatz  von  l°/0  Chloroform  zum  Aethylbromid  ist 
der  widerliche  Isonitril-  oder  Carbylamingeruch  sehr  deutlich  wahrnehmbar. 

e.  Das  Aethylbromid  ist  an  einem  kühlen  Orte  und  vor  Licht  geschützt  Aufbe- 
(in  dunkelgelben,  gut  verschlossenen  Gläsern)  aufzubewahren;  die  Gefässe  wahrung. 
müssen  vorher  gut  ausgetrocknet  sein,  da  Feuchtigkeit  das  Aethylbromid 
theilweis  zerlegt.  Die  Entsäuerung  eines  sauer  gewordenen  Aethylbromids 
bewirkt  man  durch  Schütteln  mit  getrocknetem  Kaliumcarbonat;  ein  durch 
Lichteinwirkung  in  Folge  von  Bromabscheidung  gelb  gewordenes  Aethyl- 
bromid kann  durch  Schütteln  mit  echtem  Blattsilber  wieder  entfärbt 
werden. 

Aethylbromid  ist  dem  freien  Verkehr  entzogen  (Verordnung  vom 
27.  Januar  1890.    Verzeichniss  B.). 


Digitized  by  Google 


102 


Agaricinum. 


Agaricinum.  —  Agaricin. 

Neu.  Weisses  Pulver  von  schwachem  Gerüche  und  Geschmacke,  gegen  140°  zu 

einer  gelblichen  Flüssigkeit  schmelzend  (a),  bei  stärkerem  Erhitzen  weisse 
Dämpfe  ausstossend  und  unter  Verbreitung  des  Caramelgeruches  verkohlend, 
in  der  Glühhitze  ohne  Rückstand  verbrennend  (o).  Es  löst  sich  wenig  in 
kaltem  Wasser;  in  heissem  Wasser  quillt  es  auf  und  löst  sich  beim  Sieden 
zu  einer  stark  schaumenden,  nicht  völlig  klaren  Flüssigkeit,  welche  blaues 
Lackmuspapier  schwach  röthet  und  beim  Erkalten  sich  stark  trübt  (c).  Aga- 
ricin löst  sich  in  130  Theilen  kaltem  und  10  Tbeilen  heissem  Weingeiste, 
noch  leichter  in  heisser  Essigsäure,  nur  wenig  in  Aether,  kaum  in  Chloro- 
form (J).  Kalilauge  nimmt  es  zu  einer  beim  Schütteln  stark  schäumenden 
Flüssigkeit  auf  (<?). 

Vorsiohtig  aufzubewahren. 
Orösate  Einzelgabe  04  g.  (f). 


Herkunft.  Der  nach  Ph.  Germ.  I  officinelle,  von  Genn.  II  und  III  nicht  mehr 
aufgeführte,  an  Stämmen  von  Pinus  Larix  Linne  wachsende  Lärchen- 
schwamra  (Agaricus  albus,  Boletus  Laricis,  Fungus  Laricis),  der 
geschälte  Hut  von  Polyporus  officinalis  Fries  (Boletus  officinalis 
Villabs,  Boletus  Laricis  Jacquin,  Boletus  purgans  Pbbsoon)  enthält 
mehrere  gut  characterisirte  Stoffe,  deren  einer  das  Agaricin  ist. 

Nomen-         Das  Agaricin  ist  bereits  mit  verschiedenen  Namen  belegt  worden,  so 

clatuv.  gind  nach  Ansicht  von  Jahns  und  Schmiedeb  nachstehend  verzeichnete  Stoffe 
(in  grösserer  oder  geringerer  Reinheit)  identisch:  Agaricinsaure  von 
Fleuby,  Laricin  von  Mabtiüs,  Agaricin  von  Schoo nbrodt ,  Pseudo- 
wachs  von  Tbommsdobfp,  weisses  Harz  von  Masinq,  Agaricinsaure 
von  Jahns,  /?-Harz  (weisses  Harz,  Agaricussäure)  von  Schmiedbb. 

Das  Agaricin  ist  zu  etwa  18°/0  im  Lärchen  schwamm  enthalten,  je- 
doch nur  in  einer  Ausbeute  von  14 — 16°L  zu  gewinnen. 

Formel.  Die  chemische  Zusammensetzung  des  Agaricins  ist  nach  Jahns  sowohl 
wie  nach  Schmtedeb:  Cl*H«>0*  +  IPO  (=820);  Schmiedeb  stellt  ferner 

folgende  Formel  dafür  auf:   C"IP7  (OH)  <  +  Ä*a 

Dar.  Der  weingeistige  Auszug  des  Lärchenschwamms  enthält  Schmeedbb's 

Stellung,  a-,  /?-,  y-  und  d-Harz  und  scheidet  beim  Einengen  weisse,  das  Agaricin 
enthaltende  Harze  ans,  während  rothe  Harze  in  Losung  bleiben.  Die 
weissen  Harze  werden  mit  weingeistiger  Kalilauge  behandelt,  wobei  das 
a-Harz  in  Lösung  geht,  während  das  /Sf-Harz  als  Kaliumsalz  ungelöst  zurück- 
bleibt; der  unlösliche  Rückstand  wird  mit  Wasser  behandelt,  ungelöst  bleibt 
das  mit  Kali  sich  nicht  verbindende  /-Harz,  während  das  Kaliumsalz  des 
/^-Harzes  in  Lösung  geht.    Diese  Lösung  wird  mit  Baryumchlorid  gefällt, 
die  Baryumverbindung  in  siedendem  verdünntem  Weingeist  gelöst  und  mit 
Schwefelsäure  zerlegt.    Das  aus  dem  Filtrat  sich  ausscheidende  Agaricin 
wird  aus  30°/oigeni  Weingeist  umkrystallisirt  Es  erscheint  unter  dem  Mi- 
kroskop aus  vierseitigen  Blättchen  bestehend,  auf  welche  krystallinische 
Beschaffenheit  die  Ph.  Germ.  III  jedoch  kein  Gewicht  legt. 
Bemer-         a-  Der  Schmelzpunkt  von  „gegen  140°*  entspricht  den  Angaben  von 
kunsren  Jahns,  welcher  für  Agaricin  den  Schmelzpunkt  138 — 139°  fand,  was 
pS?  von  P'  HoFMB18TBR  bestätigt  wurde.    Die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes 
der  Pnk.erfolgt  am  besten  mit  der  entwässerten  Substanz;  bei  dem  erst  im  Ex- 
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siccator,  dann  im  Trockenschrank  erfolgenden  Trocknen  muss  man  sehr 
vorsichtig  erhitzen,  damit  das  Krystallwasser  entweicht,  das  leicht  ein 
Zusammensintern  veranlasst,  wodurch  die  Beobachtung  des  wirklichen 
Schmelzpunktes  sehr  erschwert  wird. 

Die  Angaben  Schmibdkb'b,  welcher  128 — 129°  als  Schmelzpunkt  an- 
giebt  und  irrthümlich  hinzufugt,  .wie  auch  Jahns  gefunden  habe",  wäh- 
rend letzterer  188—139°  als  Schmelzpunkt  bezeichnet,  beruhen  auf  einem 
Druckfehler. 

b.  Entsprechend  der  oben  geschilderten  Darste  Ikings  weise  des  Agari- 
cins  könnten  demselben  kleine  Antheile  seiner  Baryumverbindung  anhängen, 
welche  sich  als  Glührückstand  (und  nöthigenfalls  durch  weitere  Prüfung: 
Auflösen  des  Glührückstandes  in  Salzsäure  und  Zufügen  von  Schwefelsaure) 
erkennen  lassen  würden. 

Den  praktischen  Verhältnissen  aber  würde  es  besser  entsprechen,  wenn 
Germ.  III  verlangte,  dass  Agaricin  beim  Glühen  keinen  wägbaren  Rück- 
stand (höchstens  also  0,006  g  für  1,0  g)  hinterlassen  sollte. 

c.  Mit  heissem  Wasser  giebt  Agaricin  einen  Kleister,  ein  Verhalten, 
das  keinem  der  anderen  Bestandteile  des  Lärchenschwammes  zukommt. 

d.  Die  Löslichkeit  des  Agaricins  in  Weingeist  und  Essigsäure  kann 
noch  durch  die  Angabe  des  Terpentinöls  als  Lösungsmittel  vervollständigt 
werden;  wenig  löslich  ist  das  Agaricin  ausser  in  kaltem  Wasser,  Aether, 
Chloroform  noch  in  Benzol. 

«.  In  Kalilauge  löst  sich  Agaricin  leicht  auf,  welches  Verhalten  auch 
bei  der  Darstellung  Anwendung  findet,  ebenso  wie  die  Unlöslichkeit  der 
Kaliumverbindung  desselben  in  Alkohol.  Die  wässrige  alkalische  Lösung 
schäumt,  wie  alle  Lösungen  des  Agaricins,  beim  Schütteln  stark.  In 
Ammoniak  muss  sich  das  Agaricin  klar  auflösen. 

Als  Identitätsreaction ,  welche  Germ.  III  jedoch  nicht  anführt,  kann 
folgende  Probe  dienen:  0,1  g  Agaricin  in  15  ccm  absolutem  Alkohol  gelöst 
und  mit  einigen  Tropfen  weingeistiger  Kalilauge  versetzt,  muss  einen 
weissen  (in  Wasser  vollkommen  löslichen)  Niederschlag  geben.  (S.  die 
Darstellung). 

/.  Agaricin  ist  vorsichtig  aufzubewahren  (Tabelle  C);  eine  grösste 
Tagesgabe  für  Agaricin  enthält  Ph.  Germ.  III  nicht.  Dem  freien  Ver- 
kehr ist  Agaricin  entzogen  (Verord.  vom  27.  Jan.  1890.  Verzeichniss  B.). 

Agaricin  ist  in  keiner  anderen  Phk.  aufgenommen.  Im  Handel 
existiren  sehr  unreine  Sorten  Agaricin. 


Albanien  Ovi  siccum.  —  Trockenes  Hühnereiweiss. 

Durchscheinende,  hornartige,  dem  arabischen  Gummi  ähnliche  Massen  oder  Neu. 
ein  gelbliches  Pulver,  geruch-  und  geschmacklos,  mit  Wasser  eine  trübe, 
neutrale  Lösung  gebend,  in  Weingeist  und  Aether  nicht  loslich  (a). 

Aus  5  ccm  der  wässerigen  Lösung  (1  =1000),  welche  mit  10  Tropfen 
Salpetersäure  versetzt  sind,  scheiden  sich  beim  vorsichtigen  Erwärmen  reich* 
lieh  Flocken  von  geronnenem  Eiweiss  ab  (b). 

Werden  10  ccm  der  wässerigen  Losung  (1  =  100)  mit  5  ccm  Karbolsäure- 
lögung  gemischt,  und  darauf  5  Tropfen  Salpetersäure  hinzugefügt,  so  muss 
die  Mischung  nach  dem  Durchschütteln  ein  klares  Filtrat  geben.  Werden 
5  ccm  dieses  Filtrates  vorsichtig  mit  5  com  Weingeist  überschichtet,  so  darf 
letzterer  an  der  Berührungsfläche  nicht  milchig  trübe  werden  (c).    5  ccm  des 
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klaren  Filtrates  dürfen,  mit  1  ccm  Jodlösung  versetzt,  nur  rein  gelb,  nicht 
aber  roth  gefärbt  werden  ((/). 


Dar-  Zur  Fabrikation  des  trockenen  Eieralburoins  (Albumen  exsiccatum) 

atellung.  Tonnen  nur  ganz  frische  Eier  vom  Haushuhn  (Gallus  Banckiva  var. 
domesticus  Tkmminck)  Verwendung  finden;  uach  dem  Oeffnen  der  Ei- 
schale wird  das  Eiweiss  vorsichtig  vom  Eigelb  getrennt,  durch  ein  feines 
Seidensieb  gegeben,  damit  die  Eihäute  entfernt  werden  und  behufs  Ab- 
setzens  weiterer  Theilchen  der  Eihäute  24  Stunden  lang  der  Kuhe  über- 
lassen. Das  von  den  abgesetzten  Eihäuten  klar  abgezogene  Eiweiss  wird 
hierauf  in  flachen  Porzellanschalen  bei  höchstens  55°  eingetrocknet. 
Hemer-  <*.  Die  Auflösung  des  pulverförmigen  Hühnereiweisses  geht  natür- 
knn^en  a.  lieh  (unter  Umschütteln)  viel  rascher  vor  sich  als  die  Lösung  des  in  horn- 
^p-i?" artigen  Massen  vorliegenden  Eiweisses;  es  muss  aber  sofort  beim  Ueber- 
giessen  des  Eiweisses  mit  Wasser  (in  einer  Flasche)  heftig  geschüttelt 
werden,  damit  die  einzelnen  Theilchen  von  einander  getrennt  bleiben,  denn 
wenn  das  Eiweisspulver  wegen  des  versäumten  Schütteins  erst  zusammen- 
klebt, so  bietet  seine  Anwendung  keinen  Vortheil  mehr  vor  dem  in  horn- 
artigen Massen  eingetrockneten  Eiweiss.  Die  Auflösung  dauert  dann 
mehrere  Stunden. 

Die  Lösung  darf  trübe  sein,  weil  erstens  kleine  Antheile  von  Eihäutchen 
doch  in  das  Eiweiss  gelangen  und  ferner  kleine  Theile  des  Eiweisses  selbst 
während  des  Trocknens  in  eine  unlösliche  Modification  übergehen. 
Nur  dürfen  die  trübenden  (unlöslichen)  Theile  nicht  zu  viel  betragen,  wofür 
zunächst  kein  näherer  Anhalt  gegeben  ist,  weil  Ph.  Germ.  III  keine  Zahlen 
dafür  giebt. 

Die  wässerige  Lösung  soll  neutral  sein,  was  erfahrungsgemäss  an  ziem- 
lich verdünnten  Lösungen  geprüft  werden  muss,  weil  starke  Lösungen 
die  Farbenänderung  des  Ileagenspapieres  nicht  deutlich  sichtbar  werden 
lassen.  Durch  die  nothwendige  Verdünnung  der  Lösung  leidet  natürlich 
die  Empfindlichkeit  dieser  Probe.  Serumeiweiss  (Blutalbumin)  pflegt 
eine  alkalisch  reagirende  Lösung  zu  geben,  doch  liegt  natürlich  darin  kein 
untrügliches  Zeichen. 

Die  Geruchlosigkeit  des  officinellen  Eiweisses  ist  wohl  zu  beachten, 
da  es  im  Handel  Sorten  giebt,  welche  sogar  sehr  stark  unangenehm  (nach 
Trimethylamin)  riechen. 

In  Weingeist  und  Aether  darf  Eiweiss  nicht  löslich  sein;  demselben 
beigemengte  oder  untergeschobene  Stückchen  Harz,  die  sehr  wohl  dieses 
Aussehen  besitzen  können,  würden  bei  dieser  Probe  zu  erkennen  sein.  Nach 
Angabe  der  Lehrbücher  wird  Eiereiweiss  aus  seiner  wässerigen  Lösung 
durch  Schütteln  derselben  mit  Aether  allmählich  gefällt,  Serumeiweiss  da- 
gegen nicht.  Diese  Probe  ist  bei  den  Handelssorten  nicht  scharf  genug 
eintretend,  so  dass  die  Unterscheidung  von  Eiereiweiss  und  Serumeiweiss, 
wofür  die  Germ.  HI  gar  keine  Probe  angiebt,  damit  nicht  durchführ- 
bar ist. 

Dagegen  ist  das  Verhalten  der  wässerigen  Lösung  gegen  starken 
Weingeist  hierzu  brauchbar;  wird  eine  Eiweisslösung  mit  starkem  Wein- 
geist versetzt,  so  fallen  beide  in  Frage  kommende  Eiweissarten  aus;  während 
aber  das  Eiereiweiss  dabei  in  die  unlösliche  Modification  übergeht  (coagu- 
lirt)  und  nach  Entfernung  der  Flüssigkeit  sich  also  nicht  wieder  in  Wasser 
auflöst,  ist  das  gefällte  Serumeiweiss  löslich  geblieben  und  kann  nach  Ent- 
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fenrang  der  Flüssigkeit  wieder  in  Wasser  aufgelost  werden.  Das  gleiche 
Verhalten  wie  Serumeiweiss  zeigen  bei  dieser  Probe  allerdings  auch  Gummi, 
Dextrin,  Traganth,  Leim;  das  Serumeiweiss  aber  ist  durch  sein  Gerinnen 
bei  Kochhitze  von  den  anderen  Stoffen  wie  Dextrin  u.  s.  w.  unterschieden. 

b.  Diese  Probe  dient  lediglich  zum  Nachweis,  dass  überhaupt  Eiweiss 
vorliegt;  zu  gleichem  Zwecke  kann  auch  eine  der  vielen  bekannten  und 
bei  der  Harnuntersuchung  benützten  Eiweissreactionen  dienen,  z.  B. 
Kaliumferrocyanid  bei  Gegenwart  von  Citronen-  oder  Essigsaure,  Pikrin- 
säure bei  Gegenwart  von  Citronensäure,  Kaliumquecksilberjodid  bei  Gegen- 
wart von  Citronensäure,  Quecksilberchlorid  und  Natriumchlorid  bei  Gegen- 
wart von  Citronensäure  u.  s.  w.,  welche  sämmtlich  flockige  Fällungen 
geben. 

c.  Die  Behandlung  mit  Karbolsäurelösung  und  Salpetersäure  bezweckt 
eine  vollständige  Abscbeidung  des  Ei  weisses;  das  Filtrat,  welches  bei  Gegen- 
wart von  Gummi  oder  Dextrin  diese  Stoffe  jetzt  noch  in  Lösung 
halten  würde,  giebt  beim  Ueberschichten  mit  Weingeist  in  diesem  Falle 
an  der  Berührungsstelle  eine  milchig  trübe  Zone.  Traganth  und  Leim 
werden  in  dieser  Probe  nicht  erkannt,  da  Traganth  durch  Weingeist  in 
anderer  Weise  gefallt  wird,  während  andererseits  Leim  gerade  wie  Eiweiss 
durch  Karbolsäure  und  Salpetersäure  niedergeschlagen  wird. 

d.  Eine  specielle  Probe  auf  Dextrin.  Das  nach  Fällen  der  Eiweiss- 
lösung  mit  Karbolsäure  und  Salpetersäure  erhaltene  Filtrat  (c)  giebt  auf 
Zusatz  von  Jodlösung  eine  rothe  Färbung,  falls  Dextrin  zugegen  ist. 

Das  trockene  Hühnereiweiss  dient  der  Ph.  Germ.  III  lediglich  zur  Anwen- 
Darstellung  des  Liquor  Ferri  albuminati.    Dass  die  Auflösung  des  dun8* 
H  ühnereiweisses  in  etwa  10  Theilen  Wasser  in  allen  Fällen  das  frische 
Hühnereiweiss  ersetzen  kann,  sei  noch  erwähnt,  so  als  Antidot  bei 
Vergiftung  mit  Metallsalzen  und  zur  Klärung  trüber  Flüssigkeiten  u.  s.  w. 

Das  trockene  Hühnereiweiss  ist  hygroskopisch,  und  deshalb  muss  Aufbe- 
es  in  gut  verschlossenen  Ge fassen  aufbewahrt  werden.  Man  halte  keinen  wahrung. 
zu  grossen  Vorrath  von  demselben,  da  es  bei  längerem  Liegen  in  die  un- 
lösliche Modification  übergeht;  äusserlich  zeigt  das  trockene  Hühnereiweiss 
dabei  die  Veränderung,  dass  es  sein  glänzendes,  durchsichtiges  Aussehen 
verliert  und  dafür  matt  und  undurchsichtig  wird;  an  der  gepulverten  Waare 
ist  diese  Veränderung  nicht  sichtbar. 

Das  trockene  Hühnereiweiss  wird  von  keiner  anderen  Phk.  geführt, 
nur  die  Brii  führt  als  Albuinen  Ovi  das  frische,  flüssige  Hühnereiweiss  auf. 


Alog  —  Aloe. 

Der  eingekochte  Saft  der  Blatter  von  Aloe- Arten  des  Kaplandes,  vorzüg-  BeHchrei- 
lich  von  Alo8  ferox  und  A.  africana  (a).    Dunkelbraune  Masse  von  «^^^"^tlich 
thüralichem  Gerüche  und  bitterem  Geschraacke,  leicht  in  grossmuschelige,  verändert, 
glasglanzende  Stücke  und  in  scharfkantige,  rötbliche  bis  hellbraune,  durch- 
sichtige Splitterchen  brechend,   welche  sich  unter  dem  Mikroskope  nicht 
krystallinisch  erweisen  (b). 

In  der  Wärme  des  Wasserbades  darf  Aloe  anfangs  erweichen,  doch  nicht 
zusammenfliessen;  völlig  ausgetrocknet  und  auf  das  Feinste  zerrieben,  giebt 
sie  ein  gelbes  Pulver,  welches  bei  100°  nicht  zusammenbacken  und  seine 
Farbe  nicht  verändern  darf  (c).  Siedendes,  reines  Chloroform  wird  durch 
Aloe  gar  nicht,  reiner  Aether  nur  sehr  schwach  gelblich  gefärbt.    Der  so 
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durch  Aloe  gefärbte  Aetber  hinterlasst  nach  dem  Abdunsten  einen  sehr  ge- 
ringes, gelben,  schmierigen  Bäckstand  (d). 

5  Theile  Aloe  müssen  mit  10  Theilen  siedendem  Wasser  eine  fast  klare 
Lösung  geben,  aus  welcher  sich  jedoch  in  der  Kalte  ungefähr  3  Theile 
wieder  abscheiden.  Eine  Lösung  in  5  Theilen  Weingeist  muss  auch  in  der 
Kälte  klar  bleiben  (e). 


Her-  a.  Stammpflanzen  der  Aloe  sind  Aloe  ferox  Miller  und  Aloe  afri- 

kommen.cana  jjjj^g^  ferner  noch  Aloe  spicata  Linn«,  Aloe  plicatilis  Miller, 
Aloe  lingua  Miller,  Aloe  vulgaris  Lamarck  u.  s.  w.,  deren  dicke,  saf- 
tige Blätter  man  presst  und  den  gewonnenen  Saft  einkocht 
Hemer-        £».  Von  den  bekannteren  Handelssorten:  Socotra-Aloe  von  Aloe 
zum'xext  ^>arrv*  Baker,  Natal-Aloe  von  Aloe  Barberae  Dteb,  Leber-Aloe, 
der  Phk.  theib  als  Bombay-,  Sansibar-,  Curacao-  und  Barbados- Aloe  unter- 
schieden, (Aloe  hepatica)  von  Aloe  vulgaris  Lamarck  und  Kap-Aloe 
(Aloe  Capensis  oder  lucida)  ist  nach  Pharm.  Germ.  III  nur  die  letzt- 
genannte Sorte  officinell.    Die  vorgenannten  Sorten  sind  in  anderen 
Phkk.  officinell;  Germ.  II  führte  auch  die  Socotra-Aloe.    Ausserdem  sind 
noch  andere  Sorten  wie:  Mocha-,  Jaffarabad-,  Madagaskar-,  Indische 
Aloe  bekannt. 

Der  eigentümliche  Geruch  und  der  intensiv  bittere  Geschmack  kommt 
allen  Aloesorten  zu.  Die  Aloesorten  lassen  sich  in  zwei  grosse  Gruppen 
(Aloe  lucida,  glanzende  oder  durchsichtige  Aloe  und  Aloe  hepatica,  matte 
oder  undurchsichtige  Aloe)  trennen.  Aloe  lucida  zeigt  unter  dem  Mikro- 
skop keine  Krystalle,  Aloe  hepatica  zeigt  Krystalle.  Der  Grund  des 
Unterschiedes  liegt  nach  Tsobtrch  nicht  in  Abstammung  von  verschiedenen 
Pflanzen,  sondern  in  der  Bereitungsweise.  Alle  durch  grosse  Hitze  her- 
gestellten Aloesorten  sind  glänzend  und  frei  von  Krystallen. 
Durch  die  Forderung,  dass  die  Aloe  unter  dem  Mikroskop  sich  nicht  kry- 
stallinisch  erweisen  soll,  ist  die  Kap- Aloe  ab  allein  gültige  Sorte  bezeichnet; 
die  anderen  Sorten  zeigen  sich  unter  dem  Mikroskop  mehr  oder  weniger 
mit  Krystallen  von  Alo'in  durchsetzt.  Die  Kap-Aloe  enthält  neben  gegen 
60°/0  Aloin  oder  Aloebitter  {WWW  =  822)  etwa  36°/0  Harz. 

c.  Andere  Aloesorten,  zum  Beispiel  Leberaloe,  messen  bei  Wasserbad- 
wärme zusammen;  eine  völlig  getrocknete,  zerriebene  Kap- Aloe  darf,  in  einem 
trockenen  Probirrohr  in  kochendes  Wasser  getaucht,  nicht  zusammenbacken; 
nur  bei  massiger  Wärme  getrocknete  Kap-Aloe  bäckt  hierbei  zusammen. 

d.  Diese  Proben  erweisen  das  Freisein  der  Aloe  von  Harzen,  mit  denen 
sie  verfälscht  sein  könnte;  es  ist  aber  Erforderniss,  dass  diese  Lösungs- 
mittel völlig  frei  sind  von  Weingeist,  da  sie  sonst,  entsprechend  diesem 
Weingeistgehalt,  die  Aloe  auflösen. 

e.  Das  Aloeharz  löst  sich  in  einer  concentrirten  Lösung  des  Aloebitters 
auf,  scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  wieder  aus.  In  Weingeist  lösen  sich 
beide  Bestandteile  auf,  ohne  sich  in  der  Kälte  wieder  abzuscheiden. 

Reac-  Ab  specielle  Reactionen  auf  Aloe,  die  dem  Hauptbestandteil 

zum"  desselben,  dem  Aloin  zuzuschreiben  sind,  mögen  hier  die  beiden  folgenden 
Nachweis  wähnt  werden: 

der  Alo€.  Verdünnt  man  eine  frisch  bereitete  wässerige  Aloelösung  bis  zur  Farb- 
losigkeit  und  fügt  eine  geringe  Menge  Kupfersulfat  oder  -chlorid  hinzu,  so 
wird  die  Flüssigkeit  intensiv  gelb  gefärbt.  Auf  Zusatz  von  wenig  Natrium- 
chlorid oder  Kaliumbromid  und  etwas  Alkohol  wird  die  Flüssigkeit  intensiv 
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roth,  oder,  wenn  sehr  verdünnte  Lösungen  vorliegen,  rosaviolett  gefärbt. 
Anstatt  Alkohol  zuzusetzen,  kann  man  auch  schwach  erwärmen,  was  am 
besten  am  oberen  Theil  der  Flüssigkeit  geschieht 

Diese  von  Klunok  angegebene  Keaction  tritt  jedoch  nicht  mit  allen 
Aloesorten  (z.  B.  Socotra-,  Natal-,  Sansibar-  und  Mocha-Aloe)  ein. 

Nach  der  anderen,  von  Cripps  und  Dtmond  angegebenen  Reaction  wird 
ein  Körnchen  Aloe  mit  16  Tr.  starker  Schwefelsäure  zerrieben  und  gelost, 
hierauf  4  Tr.  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,4  und  schliesslich  30  g 
Wasser  hinzugefügt.  Je  nach  der  Aloesorte  tritt  eine  tieforange  bis  car- 
moisinrothe  Färbung  auf;  durch  einen  Zusatz  von  Ammoniak  wird  die 
Färbung  dunkler,  gewöhnlich  tief  weinroth.  Barbados-,  Socotra-  und 
Natal- Aloe  geben  carmoisinrothe,  Kapaloe  und  Leberaloe  tieforange  Färbung. 

Die  BoaNTRÄOEa'sche  Reaction  geben  ausser  der  AloS  auch  noch  andere 
Stoffe,  wie  Rhabarber-,  Senua-,  Frangula- Auszug.  Nach  Bornträokb  wird 
ein  weingeistiger  Auszug  der  Aloe  mit  Benzin  geschüttelt,  das  Benzin  hier- 
auf von  der  weingeistigen  Flüssigkeit  abgehoben  und  mit  starker  Ammoniak- 
flüssigkeit geschüttelt,  wobei  sich  das  Ammoniak  schön  violettroth  färbt. 

Die  Pharm.  Germ.  III  fordert  keine  vorsichtige  Aufbewahrung 
der  Aloe;  auch  dem  freien  Verkehr  ist  die  Aloe  nicht  entzogen; 
Norv.  und  Hung.  ordnen  vorsichtige  Aufbewahrung  an. 


Alumen.  —  Kali-Alaun. 

Farblose,  durchscheinende,  harte,  oktaedrische  Krystalle  oder  krystallinische  Be- 
Bruchstücke, häufig  oberflächlich  bestaubt,  in  10,5  Theüen  Wasser  löslich,  schaffon- 
in  Weingeist  unlöslich.    Die  wasserige  Lösung,  von  saurer  Reaktion  Md^jJ^ 
stark  zusammenziehendem  Geschmacke,  giebt  mit  Natronlauge  einen  weissen, 
gallertartigen,  im  Ueberschusse  des  Fallungsmittels  löslichen  Niederschlag, 
welcher  auf  genügenden  Zusatz  von  Ammoniumchloridlösung  wieder  erscheint 
In  der  gesättigten  wässerigen  Lösung  erzeugt  Weinsäurelösung  bei  kraftigem 
Schütteln  innerhalb  einer  halben  Stunde  einen  krystaüinischen  Niederschlag. 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf  durch  Schwefel  wasserstoffwasser  nicht 
verändert  werden;  20ccm  derselben  dürfen  durch  0,5  ccm  Kaliumferrocjanid- 
lösung  nicht  sofort  bläulich  gefärbt  werden.  1  g  gepulverter  Kali- Alaun  darf 
beim  Erhitzen  mit  1  ccm  Wasser  und  8  ccm  Natronlauge  einen  Geruch  nach 
Ammoniak  nicht  erkennen  lassen. 


APK'fSO*)*  -H  24  H*0  =  948.  Formel. 
516  432 


Findet  sich  in  vulkanischen  Gegenden  fertig  gebildet  als  Auswitterung  Vor- 
in  geringen  Mengen  vor,  in  grösseren  Mengen  als  basische  Verbindung  im  kommen, 
Alaunstein,  und  wird  aus  beiden  durch  ein  ziemlich  einfaches  Auslaugungs-  „*™n' 
verfahren,  dem  im  letzteren  Fall  eine  Röstung  vorausgeht,  in  Krystallen  L)ar. 
gewonnen,  die  als  neapolitanischer  und  als  römischer  oder  cu bischer  stellang. 
Alaun  in  den  Handel  kommen.    Die  weitgrösste  Menge  des  Alauns  stellt 
man  aus  Aluminiumsulfat  durch  Zusatz  der  erforderlichen  Menge  Ka- 
liumsulfat kleinkrystallinisch  als  Alaunmehl  dar,  welches  als  solches 
verbraucht,  oder  umkrystallisirt  und  dabei  mehr  oder  minder  gereinigt  wird. 
Das  Aluminiumsulfat  gewinnt  man  durch  Behandlung  von  Porzellanthon 
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oder  Kryolith  mit  Schwefelsäure,  oder  aus  Alaunerde  und  Alaunschiefer, 
deren  Grundlage  ein  kohlehaltiger  Thon  mit  fein  vertheiltem  Schwefelkies 
bildet  Letzterer  geht  beim  Rösten  und  bei  längerer  Lagerung  an  der  Luft 
erst  in  neutrales,  dann  in  basisches  Ferrosulfat  und  in  freie  Schwefelsäure 
über,  welche  den  aus  kieselsaurem  Aluminium  bestehenden  Thon  zersetzt, 
so  dass  man  durch  die  spätere  Auslaugung  im  wesentlichen  eine  Lösung 
von  Aluminiumsulfat  und  Ferrosulfat  erhält,  während  Kieselsäure  und  ba- 
sische Eisensulfate  im  Rückstand  bleiben.  Das  Ferrosulfat  sucht  man  durch 
Auskrystallisiren  der  eingedampften  Lösung  möglichst  zu  entfernen,  wonach 
man  durch  Zusatz  von  Kaliumsulfat,  wie  oben  erwähnt,  das  Alaunmehl  ab- 
scheidet und  nach  Bedarf  weiter  reinigt. 
Eigen-  Die  Krystalle  des  Alauns  und  einiger  ihm  analog  zusammengesetzter 
Schäften.  Verbindungen  können  eine  sehr  bedeutende  Grösse  erlangen;  ihre  Form  ist 
die  des  regelmässigen  Oktaeders.  Der  Kalialaun  kommt  bisweilen  auch 
würfelförmig  vor  (so  namentlich  der  römische  Alaun),  und  kann  mit  Ab- 
sicht so  erhalten  werden  dadurch,  dass  man  ihn  aus  alkalischer  Lösung 
unterhalb  40°  krystallisiren  lässt.  Die  freiwillige  Verwitterung,  in  deren 
Folge  seine  Oberfläche  bisweilen  bestäubt  erscheint,  geht  bei  mittlerer  Tem- 
peratur ziemlich  langsam  vor  sich;  dagegen  verliert  er  bei  61°,  wie  auch 
bei  längerer  Aufbewahrung  über  Schwefelsäure,  allroälig  8/4  seines  Krystall- 
wassers,  welches  aber  der  Rückstand  beim  Lagern  an  der  Luft  langsam 
wieder  anzieht.  Bei  92°  schmilzt  der  Kalialaun  in  seinem  Krystallwasser; 
bei  längerem  Erhitzen  auf  100°  in  einem  trocknen  Luftstrom  kann  er  sein 
gesammtes  Krystallwasser  verlieren;  in  der  Glühhitze  wird  er  unter  Verlust 
von  Schwefelsäure,  welche  dabei  zum  Theil  in  schweflige  Säure  und  Sauer- 
stoff zerfallt,  zersetzt. 
Bemer-  a.  Zur  Lösung  bedarf  der  Kalialaun  weniger  Wasser  als  die  Phk.  an- 

kun&en.giebt,  nämlich  bei  15°  nur  7—8  Th.,  da  nach  PoggiAle  100  Tk  Wasser 

de?Phk.bei  10°  9'52'  bei  20°  8cnon  15»18  Tn*  bei  100°  die  beträchtliche  Menge 
von  357,48  Th.  lösen.  Die  wässerige  Lösung  lässt  bei  längerer  Erhitzung 
auf  100°  Flocken  von  basischem  Alaun  fallen.  Unter  die  ldentitäts-Reac- 
tionen  neu  aufgenommen  ist  der  Nachweis  des  Kaligehaltes  durch  Weinsäure. 

b.  Veränderung  der  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff,  in  einer 
dunkeln  Färbung  oder  Trübung  bestehend,  würde  Blei  oder  Kupfer,  sofor- 
tige Bläuung  durch  Kaliumferrocyanid  Eisengehalt,  Ammoniakgeruch 
beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Natronlauge  einen  Gehalt  an  Ammoniak- 
alaun verrathen.  Zink  wird  durch  Kaliumferrocyanid  weiss  gefallt  Zur 
Prüfung  auf  Metalle  bediene  man  sich  des  gepulverten  Alauns,  da  dieser 
möglicherweise  von  den  Pulverisirgeräthen  (Mörsern,  Sieben)  metallische 
Verunreinigungen  aufgenommen  haben  kann. 


Alumen  listum.  —  Gebrannter  Kali-Alaun. 

Uch^w-        Weisses  Pulver,  welches  beim  gelinden  Glühen  nicht  mehr  als  10  von 
ändert.       ^0  Theilen  an  Gewicht  verlieren  darf  und  sich  langsam  in  80  Theilen 
Wasser  fast  vollständig  auflösen  muss. 

Die  Lösung  zeige  die  Reaktionen  des  Kali-Alauns. 


Formel.  APK^SO*)*  =  516  +  x  Aqua. 

All-  Die  Vorschrift  der  Germ.  II,  die  ein,  der  Rechnung  nach  fast  wasser- 

gememe8- freies  Präparat  liefern  sollte,  welches  gleichwohl  bei  der  Prüfung  noch 
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10°/0  seines  Gewichtes  an  Wasser  verlieren  durfte,  ist  nicht  wieder  auf- 
genommen, der  gleiche  Wassergehalt  aber  auch  jetzt  gestattet,  und  nur  die 
bisherige  Forderung,  dass  das  Präparat  tsich  in  25  Th.  Wasser  lang- 
sam, aber  klar  lösen  müsste*,  dahin  geändert,  y,dass  es  sich  langsam 
in  30  Th.  Wasser  fast  vollständig  lösen,  und  die  Lösung  die  Reaktionen  des 
Kalialauns  zeigen  solle.*  Im  Uebrigen  ist  der  gebrannte  Alaun  von  der 
Germ.  II  und  III  nur  noch  als  ein  weisses  Jhdver  bezeichnet,  ohne  der,  von 
allen  anderen  Phkk.  hervorgehobenen  leichten,  lockeren  und  schwam- 
migen (also  zur  Aufsaugung  von  Feuchtigkeit  geeigneten)  Beschaffenheit 
zu  gedenken,  welche  freilich  an  der  gepulverten  Substanz  weniger  auffallig 
ist,  als  an  unzerkleinerten  Stücken,  auf  welcher  aber  doch  die  Bevor- 
zugung des  Mittels  vor  dem  gewöhnlichen  Alaunpulver  zum  Bestreuen 
von  Wunden  und  zum  Einblasen  wesentlich  beruht.  Handelt  es  sich  um 
den  hier  angegebenen  Zweck,  so  ist  es  von  untergeordneter  Bedeutung,  ob 
sich  das  Pulver  in  25  oder  30  Th.  Wasser  klar  oder  nur  fast  vollständig 
löst;  bedarf  man  aber  einer  Alaunlösung,  so  ist  es  weit  einfacher,  sicherer 
und  rationeller,  sie  aus  dem  krystallisirten,  als  aus  dem  gebrannten  Alaun 
herzustellen,  dessen  Erhitzung  bei  der  Bereitung  ja  niemals  bis  zur  Aus- 
treibung von  Schwefelsäure  gesteigert  werden  darf,  die  chemische  Zusammen- 
setzung also  nicht  verändern  soll. 

Bei  der  Langsamkeit,  mit  welcher  die  Lösung  des  gebrannten  Alauns 
in  kaltem  Wasser  vor  sich  geht,  kann  man  sich  eine  zur  chemischen 
Prüfung  nach  S.  108  dienende  Lösung  rasch  durch  Kochen  mit  Wasser 
und  Filtration  darstellen;  nach  der  U.  S.  löst  sich  der  gebrannte  Alaun 
rasch  schon  in  0,7  Th.  kochendem  Wasser. 

Das  sog.  Brennen  des  Alauns  bewirkt  man  in  einer  flachen  Porzellan-  Dar- 
schale oder  in  einem  weiten,  niedrigen,  von  Bleiglasur  freien  Thongefass  "^j.""* 
mit  ebenem  Boden  über  schwachem  Kohlenfeuer.    Der  Alaun  schmilzt  80gen> 
dabei  leicht  in  seinem  Krystallwasser  (vgl.  S.  108)  und  muss,  um  die  Ope-  Brennen, 
ration  bei  massiger  Hitze  zu  Ende  führen  zu  können,  im  geschmolzenen 
Zustande  den  Boden  des  Gefasses  nicht  oder  nur  wenig  höher  als  1  cm 
bedecken.    Die  erst  dünnflüssige  Schmelze  wird  bald  zäher  und  bildet  grosse 
Blasen,  die  man  mit  einem  Glasstabe  durchstossen  muss,  wenn  die  Spannung 
des  von  ihnen  umschlossenen  Wasserdampfes  zu  ihrer  Sprengung  nicht  aus- 
reicht   Nach  einiger  Zeit  beginnt  die  immer  zäher  werdende  Masse  vom 
Boden  aus  undurchsichtig  und  fest  zu  werden,  und  geht  von  da  aus  in 
eine  immer  dickere,  blendendweisse,  schwammig-poröse,  zusammenhängende 
Masse  über,  an  deren  Oberfläche  sich  oft  noch  kleine,  glasige  Antheile  von 
noch  nicht  völlig  entwässertem  Alaun  zeigen,  die  man  nach  dem  Erkalten 
leicht  mit  dem  Messer  ablösen  und  zu  der  nächsten  Bereitung  aufheben 
kann,  da  es  unverhältnissmässig  viel  Zeit  und  Hitze  erfordern  würde,  sie 
durch  die  dicke,  poröse  und  daher  schlecht  leitende  Schicht  hindurch  von 
dem  Rest  des  Wassers  zu  befreien.    Man  entfernt  vielmehr  zur  angegebenen 
Zeit  das  Gefass  alsbald  vom  Feuer,  lässt  erkalten  und  schneidet  dann  den 
Inhalt  stückweise  heraus. 

Einer  anderen  Methode,  für  welche  aber  die  Benennung  Alumen  durch 
ustum  in  A.  exsiccatum  abgeändert  werden  sollte,  bedienen  sich  die. 
Germ.  II  und  U.  S.,  und  diesem  Beispiele  folgend,  die  neueste  österreichische, 
ungarische  und  russische  Phk.  Der  Alaun  wird  nämlich  im  gepulverten 
Zustande  von  dem  grössten  Theil  seines  Kry stall wassers  erst  durch  Aus- 
trocknen bei  mässiger  Wärme  befreit,  dann  im  Sandbade  weiter  ausge- 
trocknet, bis  der  Gewichtsverlust  auf  einen  fast  wasserfreien  Rückstand 
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Alumen  ustum  —  Aluminium  8ulforicom. 


8chlies8€n  lässt.  Die  Temperatur  soll  dabei  nacb  der  Germ.,  Hang,  und 
Russ.  160,  nach  der  Austr.  180°  nicht  übersteigen,  nach  der  U.S.  200—206° 
betragen;  100  Th.  Alaunpulver  sollen  nach  diesen  5  Phkk.  55  Th.  Rück- 
stand lassen.  Nach  der  neuesten  niederländischen  Phk.  soll  die  Hitze  180° 
nicht  übersteigen,  der  Rückstand  von  100  Th.  Alaun  aber  etwa  60  Th.  be- 
tragen, so  dass  hier  die  10°/0  Wasser,  welche  die  Germ.,  Hung.  und  Russ. 
in  dem  vorräthigen  Präparat  zulassen,  nicht  erst  mühsam  ausgetrieben  zu 
werden  brauchen. 

Aufbe-        Die  Noth wendigkeit,  den  entwässerten  Alaun  vor  dem  Zutritt  der 
wamnm8-Luft,  aus  welcher  er  nach  und  nach  wieder  das  verlorene  Wasser  aufnimmt, 
zu  schützen,  ist  von  der  Germ.  II  und  III  noch  immer  nicht  betont. 


Aluminium  aulfurlcum.  —  Aluminiumsulfat. 

Be-  Weisse,  krystallinische  Stücke,  welche  sich  in  1,2  Theilen  kaltem,  weit 

heit^un  leichter  in  heissera  Wasser  lösen,  in  Weingeist  aber  unlöslich  sind.  Die 
verändert,  wässerige  Lösung  ist  von  saurer  Reaktion  und  saurem,  zusammenziehendem 
Gesehmacke;  sie  giebt  mit  Baryumnitratlösung  einen  weissen,  in  Salzsaure 
unlöslichen,  und  mit  Katronlauge  einen  farblosen,  gallertartigen,  im  Ueber- 
schusse  löslichen  Niederschlag,  der  sich  auf  genügenden  Zusatz  von  Ammo- 
niumchloridlösung  wieder  ausscheidet  (a). 

Die  filtrirte  wässerige  Lösung  (1=10)  sei  farblos  und  werde  weder  durch 
Schwefelwasserstoftwasser  verändert,  noch  auf  Zusatz  einer  gleichen  Menge 
Zehntel-Normal-Natriumthiosulfatlösung  nach  5  Minuten  mehr  als  opalisirend 
getrübt  {b). 

20  ccm  der  wässerigen  Lösung  (1  =  20)  dürfen  durch  Zusatz  von  0,5  ccm 
KaUumferrocyanidlösung  nicht  sofort  gebläut  werden  (c). 


Formel.  AP(SO*)*  +  1 8  IPO  =  666. 

342  324 

Vor-  Kommt  in  der  Natur  als  Haar  salz  vor,  und  wird  durch  Auflösen 

k°und ön  von  AlUIUiniumhydroxya  m  verdünnter  Schwefelsäure,  sowie  durch  Be- 
J£r_    handlung  von  Porzellauthon  mit  60°Liger  Schwefelsäure  gewonnen, 
stellang,  indem  man  die  geklärte  Losung  zur  Krystallisation  bringt,  oder  sie  soweit 
abdampft,  bis  eine  herausgenommene  Probe  beim  Erkalten  erstarrt,  wonach 
sie  in  Formen  ausgegossen  wird.    Das  krystallisirte  Salz  bildet  dünne, 
weisse,  perlmutterglänzende,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  Blättchen. 
Bemer-        a.  Die  mit  der  Germ.  II  gleichlautende  Beschreibung  hat  den  nicht 
^„"^ext unwichtigen  Zusatz  erhalten,  dass  sich  aus  der  mit  überschüssiger  Natron- 
der  Phk.  l&u£e  hergestellten  Lösung  durch  genügend  viel  Ammoniumchlorid  gallert- 
artige Thonerde  ausscheidet;  es  hätte  noch  hinzugesetzt  werden  können, 
dass  Schwefelwasserstoff  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  keinen  Nieder- 
schlag erzeugt,  denn  im  Uebrigen  passt  die  Beschreibung  der  Phk.  auch 
täuschend  ähnlich  auf  den  rohen  Zinkvitriol.    Gegen  den  Wortlaut  der  Phk. 
ist  einzuwenden,  dass  nicht  gesagt  ist,  welche  der  genannten  Substanzen 
im  Ueber8chus8e  vorhanden  sein  muss,  um  den  Niederschlag  wieder  zu 
losen,  und  dass  ein  Niederschlag,  welcher  sich  wieder  ausscheiden  soll, 
zuvor  in  Lösung  gebracht  sein  muss;  es  müssten  also  einige  Worte  ein- 
geschaltet werden,  so  dass  der  fragliche  Satz  etwa  dahin  lautete:  einen  .... 
im  Ueberschusse  der  Lauge  löslichen  Niederschlag,  der  sich  aus  dieser 
Lösung  u.  s.  w. 
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b.  Das  Salz  kann  mit  Blei  verunreinigt  sein,  welches  ans  der  Schwefel- 
säure oder  aus  den  bei  der  Darstellung  benutzten  Geräthen  stammen  kann, 
und  sich,  ebenso  wie  Kupfer,  durch  dunkle  Färbung  der  Lösung  auf  Zu- 
satz von  Schwefelwasserstoff  zu  erkennen  geben  würde.  —  Natriumthiosuliat 
würde  nach  kurzer  Zeit  eine  Trübung  durch  Abscheidung  von  Schwefel 
erzeugen,  wenn  das  Salz  einen  merklichen  Ueberschuss  an  Säure  ent- 
hielte, indem  die  dadurch  frei  gemachte  unterschweflige  Säure  alsbald  in 
schweflige  Säure  und  Schwefel  zerfallt.  Die  Germ.  II  hatte  zur  Prüfung 
auf  freie  Säure  eine  quantitative  Bestimmung  angeordnet,  aus  welcher  sich 
zugleich  der  mittlere  Gehalt  des  Salzes  an  Beinsubstanz  auf  94,5 °/0 
berechnete. 

c.  Probe  auf  Eisengehalt. 


Ammoniacnm.  —  Ammoniakgummi. 

Das  Gummiharz  der  Ammoniakdolde,  Pencedanum  (Doretna)  Ammoniacura  (a). 
Eh  besteht  aus  losen  oder  mehr  oder  weniger  zusammenhangenden  Kömern 
oder  grösseren  Klumpen  von  bräunlicher,  auf  dem  frischen  Bruche  trüb- 
weisslicher  Farbe  (b).  In  der  Kälte  spröde,  erweicht  es  in  der  Wärme,  ohne 
klar  zu  schmelzen;  sein  Geruch  ist  eigenartig,  der  Geschmack  bitter  und 
scharf  (c),  unangenehm  aromatisch. 

Mit  10  Theilen  Wasser  gekocht,  giebt  Ammoniakgummi  eine  trübe  Flüssig- 
keit welche  durch  Eisenchloridlösung  schmutzig  rothviolett  gefärbt  wird  (d). 
Ein  Theil  Ammoniakgummi  mit  3  Theilen  Wasser  zerrieben,  bildet  eine 
weisse  Emulsion,  welche  durch  Natronlauge  gelb,  dann  braun  wird  (e). 

Uebergiesst  man  Ammoniakgummi  mit  3  Theilen  Salzsäure,  so  darf  sich 
die  letztere,  selbst  beim  Erwärmen  auf  60°,  nicht  färben  (/). 

Will  man  Ammoniakgummi  pulvern,  so  trockne  man  dasselbe  zuvor  bei 
höchstens  30°  aus  {g). 


a.  Stammpflanze  des  Ammoniakgummi  ist  die  in  Persien  heimische  H*r- 
und  mit  Peucedanum  Scorodosma  und  Peucedanum  galbanifluum  konimen 
zusammen  wachsende  Umbellifere  Dorema  Ammoniacum  Don. 

b.  Das  Ammoniakgummi  ist  der  an  dem  Wurzelschopfe  freiwillig  und 
an  den  oberirdischen  Theilen  der  Pflanze,  namentlich  den  fruchttragenden 
Köpfen,  in  Folge  von  Insektenstichen  (nicht  aus  künstlich  erzeugten 
Einschnitten)  austretende  Milchsaft  der  Pflanze,  der  daselbst  erhärtet  und 
in  bohnen-  bis  nussgrossen  Stücken  gesammelt  wird. 

Handelssorten  sind  Ammoniacum  in  granis,  in  lacrymis  oder 
amygdaloides  (jene  Gummiharztropfen)  und  Ammoniacum  in  massis 
oder  in  placentis  (zusammengelaufene  Massen,  namentlich  vom  Wurzel- 
schopfe gesammelt,  in  denen  noch  reichlich  Körner  zu  sehen  sein  müssen). 

Die  erstgenannte  Sorte  Ammoniacum  in  granis  ist  die  bedeutend 
höher  geschätzte.  Andere  Phk.  bezeichnen  das  Ammoniakgummi  als 
Gummi-Resina  Ammoniacum. 

c.  Der  Geschmack  wurde  bisher  als  .wenig  scharf*  bezeichnet;  der 
jetzt  gebrauchte  Ausdruck  ist  zutreffender.  Der  Geruch  tritt  namentlich 
beim  Befeuchten  und  Erwärmen  des  Ammoniakgummis  merkbar  auf. 

Die  Bestandteile  des  Ammoniakgummis  sind  gegen  70°/0  Harz  (bitter  Bestand 
schmeckend),  gummiartige  Stoffe  und  einige  Procente  aetherisches  Oel  (scharf  e' 
schmeckend  und  den  eigentümlichen  Geruch  bedingend). 
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Ammoniacutn  —  Ammonium  bromatum. 


d.  Eine  neu  aufgenommene  Identitätsreaction  zur  Unterscheidung  von 
Galbanum. 

Einige  andere  Proben  zur  Unterscheidung  des  Ammoniakgummi  von 
Galbanum  und  Asant  sind  folgende: 

Concentrirte  Schwefelsaure  lost  Ammoniakgummi  mit  rother  Farbe  auf; 
nach  dem  Verdünnen  dieser  Lösung  mit  Wasser  und  Zusatz  von  Kalilauge 
tritt  keine  Fluorescenz  ein;  bei  Gegenwart  von  Galbanum  oder  Asant 
tritt  Fluorescenz  ein. 

Beim  Uebergiessen  von  Ammoniakgummi  mit  schwach  ammonia- 
kalischem  Wasser  tritt  bei  Gegenwart  von  Galbanum  oder  Asant  Fluores- 
cenz auf. 

Ammoniakgummi  giebt  beim  Erhitzen  im  Probirrohr  und  nachfolgendem 
Ausspülen  desselben  mit  Wasser  keine  fluorescirende  Flüssigkeit  (Umbelli- 
feron),  wie  sie  Galbanum  und  Asant  liefern. 

Beim  Uebergiessen  mit  Chlorkalk  lösung  wird  Ammoniakgummi  orange- 
gelb (Austr.  VII.),  schön  roth  (Nederl.  III.)  gefärbt 

e.  Unverändert  aus  Ph.  G.  II  übernommene  Identitätsreaction;  Asant 
verhält  sich  ähnlich. 

/.  Färbt  sich  bei  dieser  Probe  die  Salzsäure  violettroth,  so  enthält 
das  Ammoniakgummi  Galbanum  beigemengt. 
Rei-  g.  Früher  wurde  das  Ammoniakgummi  vor  dem  Pulvern  der  Winter- 

moning, kälte  ausgesetzt,  jetzt  darf  es  bei  höchstens  30°  getrocknet  werden.  Ein 
Trocknen  über  frischem  gebranntem  Kalk  ist  wegen  eines  geringeren  Ver- 
lustes an  ätherischem  Oel  eigentlich  vorzuziehen.  Auf  jeden  Fall  werden  beim 
Reinigen  des  Ammoniakgummis  und  auch  anderer  Gummiharze  (Galbanum, 
Asant)  durch  Pulvern  in  geringer  Menge  stets  anhängende  Pflanzentheilchen 
und  mineralische  Verunreinigungen  zum  Theil  mit  gepulvert  und  gelangen 
auf  diese  Weise  in  das  Pulver.  Empfehlenswerther  erscheinen  daher  die 
Methoden,  nach  denen  die  Reinigung  durch  Auflösen  in  60°/0igem  Weingeist, 
Entfernen  der  ungelösten  Theile  und  Verdampfen  des  Lösungsmittels  be- 
wirkt wird.  Diese  Reinigung  auf  nassem  Wege  bedingt  zwar  einen 
Verlust  an  ätherischem  Oel;  bei  dem  direkt  gepulverten  Ammoniakgummi 
findet  aber  dagegen  eine  Werthverminderung  durch  nicht  in  dasselbe 
gehörende,  mitgepulverte,  fremde  Bestandteile  statt  (Eine  Bestimmung, 
wieviel  Asche  Ammoniakgummi  bei  Einäscherung  höchstens  hinterlassen 
darf  —  wie  sie  für  Asant  vorgeschrieben  ist  —  ist  nicht  verlangt). 

Die  Aufbewahrung  des  rohen,  wie  des  gepulverten  Ammoniakgummis 
findet  an  trockenen,  kühlen  Orten  in  Blechgefässen  statt.  An  wannen  und 
feuchten  Orten  bäckt  das  Pulver  fest  zusammen. 


Ammonium  hromatom.  —  Ammoniumbromid. 

Weisses,  krystallinischcs  Pulver,  in  Wasser  leicht,  in  Weingeist  schwer 
löslich,  beim  Erhitzen  flüchtig.  Die  wässerige  Lösung  färbt  nach  Zusatz 
von  wenig  Chlorwasser  und  Chloroform  letzteres  rothgelb  und  entwickelt 
beim  Erhitzen  mit  Natronlauge  Ammoniak  (a). 

Eine  kleine  Menge  des  zerriebenen  Salzes  auf  Porzellan  ausgebreitet,  darf 
nach  Zusatz  von  wenigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  sich  nicht  sofort 
gelb  färben  (6). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  10)  werde  weder  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser, noch  durch  Baryumnitratlösung,  noch  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
verändert  {c). 


Be- 
schaffen- 
heit un- 
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20  ccm  der  wässerigen  Lösung  (1  =  20)  dürfen  durch  Zusatz  von  0,5  com 
Kaliumferrocyanidlösnng  nicht  sofort  geblaut  werden  (rf). 

lOccra  der  wasserigen  Lösung  (8g=  100  ccm)  des.  bei  100°  getrockneten 
Amraoniumbromids  dürfen,  nacb  Zusatz  einiger  Tropfen  Kaliumchroraatlösung, 
nicht  mehr  als  30,9  ccm  Zehntel-Normal-Silbemitratlösung  bis  zur  bleibenden 
Röthung  verbrauchen  («). 


NH'Br  =  98.  Formel. 
18  80 


Zur  Gewinnung  dieses  Salzes  wird  Brom  wasserstoffsäure  mit 
Ammoniak  leicht  übersättigt  und  eingedampft,  während  man  dauernd  9tcllung. 
das  Ammoniak  durch  erneuten  Zusatz  etwas  vorwalten  lässt.  Statt  der 
Bromwasserstoffsäure  kann  man  auch  freies  Brom  verwenden,  welches 
man  unter  Einleiten  von  etwas  Schwefelwasserstoffgas  in  überschüssiges 
Ammoniak  einträgt;  bei  diesem  Verfahren  wird  das  in  geringer  Menge 
nebenbei  entstehende  unterbromigsaure  Salz  durch  Schwefelwasserstoff 
unter  Abscheidung  von  Schwefel  sogleich  wieder  zerlegt.  Die  nach  der 
einen  oder  andern  Weise  erhaltene  Lösung  wird,  nötigenfalls  filtrirt,  zur 
Krystallisation  oder  einfacher  gleich  zur  Trockne  eingedampft,  wobei  das 
Ammoniak  immer  in  leichtem  Ueberschuss  zu  halten  ist. 

a.  Bei  der  Identitätsprobe  ist  das  Chlorwasser  nur  in  sehr  kleiner  Bemer- 
Menge  vorsichtig  zuzusetzen,    weil  ein  Ueberschuss  davon   durch  Bil"^"-^^, 
dung  von  farblosem  Chlorbrom  die  beabsichtigte  Reaction  gar  nicht  ein-tjor  p^' 
treten  lässt. 

b.  Eine,  durch  frei  werdendes  Brom  eintretende  sofortige  Gelbfärbung 
würde  einen  Gehalt  an  bromsaurem  Salz  verrathen,  welches  durch  Lösung 
in  Schwefelwasserstoffwasser  (und  nachfolgende  Filtration)  in  Bromammonium 
übergeführt  werden  kann. 

c.  Schwefelwasserstoff  würde  durch  weisse  Trübung  bromsaures 
Salz,  durch  dunkle  Färbung  Metalle,  Baryumnitrat  durch  weisse  Trübung 
Sulfate,  verdünnte  Schwefelsäure  durch  Gelbfärbung  Bromat  anzeigen. 

d.  Prüfung  auf  Eisengehalt. 

«.  Diese  Probe  ist  gegen  die  der  Germ.  II  berichtigt  und  verschärft. 
Die  Germ.  II  löste  3  g  Salz  in  100  ccm  Wasser,  statt  aus  3  g  Salz  eine, 
100  ccm  betragende  Lösung  herzustellen;  sie  gestattete  auch  einen  Zusatz 
von  31,1  ccm  volumetrischer  Silberlösung  bis  zum  Eintritt  der  Reaction, 
und  hierdurch  einen  Gehalt  von  2°/0  Chlorammonium,  während  die  Germ.  III 
durch  Herabsetzung  der  Silberlösung  auf  30,9  ccm  nur  l°/0  Chlorammonium 
als  Maximum  zulässt.  0,3  g  völlig  reines  Broraammonium  erfordern  näm- 
lich zu  dieser  Probe  nur  30,61  ccm  Silberlösung,  0,3  g  Chlorammonium 
hingegen  56,1  ccm;  daher  bedürfen  0,3  g  Salz,  welches  zu  99°/0  aus  Brom- 
ammonium und  zu  l°/0  aus  Chlorammonium  besteht,  30,304  +  0,561  = 
80,865  ccm  Silberlösung. 

Die  von  der  Germ.  II  geforderte  Prüfung  auf  Neutralität  des  Salzes 
durch  feuchtes  Lackmuspapier,  und  auf  Jodverbindungen  durch  Eisen- 
chlorid und  Chloroform  ist  nicht  mehr  vorgeschrieben. 


Ammonium  carbonicum.  — 

Farblose  (a),  dichte,  harte,  durchscheinende,  faserig-krystallinische  Massen  Be- 
von  stark  ammoniakalischem  Gerüche,  mit  Sauren  aufbrausend,  an  der  Luft 
verwitternd,  häufig  an  der  Oberfläche  mit  einem  weissen  Pulver  bedeckt.  verändert. 

Hlrtch-Schncider,  Commentar.  8 
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Ammonium  carbonicum. 


Ammoniumcarbonat  ist  in  der  Wärme  flüchtig  und  in  etwa  5  Theilen 
Wasser  langsam,  aber  vollständig  löslich  (b). 

Die  wässerige,  mit  Essigsäure  übersättigte  Lösung  (1=20)  darf  weder 
durch  Schwefel wasserstoflwasser,  noch  durch  ßaryumnitrat-,  noch  durch 
Ammoniumoxalatlösnng  verändert  werden  (c). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20),  mit  Silbernitratlösung  im  Ueberschusse 
versetzt,  darf  nach  dem  üebersättigen  mit  Salpetersäure  weder  gebräunt,  noch 
innerhalb  2  Minuten  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden  (cf). 

1  g  des  Salzes,  mit  Salpetersäure  übersättigt  und  im  Wasserbade  zur 
Trockne  verdampft,  muss  einen  farblosen,  beim  weiteren  Erhitzen  flüchtigen 
Rückstand  geben  («). 


Formel.  NH* .  HC(ß  +  NH*0 .  NH* .  CO  =  1 57. 


Dar-  Wurde  früher  durch  trockne  Destillation  stickstoffhaltiger  organischer 

Stellung. Substanzen,  wie  Horn,  Leder  u.a.  im  unreinen  Zustande  als  sog.  Hirsch- 
hornsalz gewonnen  und  durch  Sublimation  mit  Kohle  gereinigt.  Jetzt  unter- 
wirft man  ein  inniges  Gemisch  von  Calciumcarbonat  mit  Ammonium- 
Chlorid  oder  Sulfat  (unter  Zusatz  von  etwas  Kohle)  der  Sublimation, 
wobei  Ammoniumcarbonat  und  freies  Ammoniak  nebst  etwas  Wasser  sich 
verflüchtigen  und  in  geeigneter  Weise  condensirt  werden,  dagegen  Calcium- 
Chlorid  oder  Sulfat  im  Rückstand  bleiben: 

4NH*Cl+2CaC0li  = 
214  200 

NH' .  HCO*  +  NH*0 .  NH* .  CO  +  NIP  +  WO  +  2  CaCl*. 

157  17  18  222 

Es  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  eine  veränderte  Darstellungsweise 
auch  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  des  Präparates  zur 
Folge  haben  kann,  wie  denn  vor  Jahrzehnten  ein  solches  im  Handel  war, 
das  als  Sesquicarbonat  angesehen  und  bezeichnet  wurde,  nach  der 
Formel 

(NHA)*CO*  +  2  (NH* .  HCO9)  =  254 

oder  nach  dualistischer  Anschauung 

2  NH*0,  HO,  SCO9  =127. 

Eigen-        Die  jetzige  Handelswaare  betrachtet  man  als  eine  Verbindung  gleicher 
Behalten.  Moleküle  von  saurem  Ammoniumcarbonat,  NH*.HC08,  und  von 
carbaminsaurem  Ammonium,  NH*0 .  NH* .  CO,  welches  letztere  an 
der  Luft  sich  verflüchtigt  unter  Spaltung  in  Ammoniak  und  Kohlensäure: 

NHlO .  NH*  .CO  =  2  NH*  +  CO*,  wonach  saures  Ammoniumcarbonat  als 
78  34  44 

das  von  der  Phk.  angeführte,  weisse  Pulver  zurückbleibt,  welches  die  Ober- 
fläche der  an  der  Luft  verwitterten  Massen  bedeckt.    Bei  längerer  Lagerung 
an  der  Luft  oder  bei  ungenügendem  Verschluss  zerfallen  endlich  die  an- 
fangs klingendharten,  durchscheinenden  Massen  gänzlich  in  dieses, 
im  trocknen  Zustande  geruchlose  Pulver, 
kmumi        a'  Per  bisherigen  Beschreibung  des  Salzes  ist  die  Forderung  der  Farb- 
Eum  Tcxtl°si&keifc  beigefügt,  weil,  wenn  auch  nur  ganz  ausnahmsweise,  ein  (durch 
der  Phk.  Jod?)  röthlich  gefärbtes  Salz  im  Handel  vorkommt;  dagegen  wird  die  bis- 
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herige  Prüfung  auf  Jod  durch  Schütteln  der  Lösung  mit  Chloroform  nach 
Zusatz  von  sehr  wenig  Chlorwasser  nicht  mehr  verlangt 

b.  Sollte  sich  bisher  schon  in  4  Th.  Wasser  lösen.  Die  Löslichkeit 
verringert  sich  mit  der  zunehmenden  Verwitterung;  schüttelt  man  das  normale, 
zerkleinerte  Salz  mit  einer  zu  seiner  vollständigen  Lösung  ungenügenden 
Menge  Wasser,  so  geht  das  carbaminsaure  Ammonium  in  Lösung,  während 
saures  Ammoniumcarbonat  ungelöst  bleibt  Dieselbe  Spaltung  wird  auch  durch 
Schütteln  mit  90°/oigem  Weingeist  herbeigeführt  Ein  auch  in  5  Th.  Wasser 
nicht  vollständig  lösliches  Salz  müsste,  als  zu  viel  Bicarbonat  enthaltend, 
für  unzulässig  gelten. 

<?.  Von  durch  Schwefelwasserstoff  nachzuweisenden  metallischen  Ver- 
unreinigungen ist  hauptsächlich  auf  Blei  zu  achten,  welches  sich,  von  den 
bleiernen  Condensations- Apparaten  herrührend,  bisweilen  auf  der  Aussen- 
fläche  der  sublimirten  Massen  findet  Auch  auf  Sulfate  und  Kalksalze  soll, 
wie  bisher,  die  Untersuchung  ausgedehnt  werden. 

d.  Eine  durch  Silbernitrat  entstehende  weissliche  Trübung,  nur  in 
sehr  geringem  Grade  statthaft,  würde  Chlor-,  eine  gelbliche  Jod-,  eine 
braunliche  Thiosulfat- Verbindungen  andeuten. 

e.  Prüfung  auf  Theerstoffe,  Anilin,  Toluidin  und  feuerbeständige  Ver- 
unreinigungen, wie  bisher. 

Die  Aufbewahrung  muss  in  möglichst  luftdicht  verschlossenen  Ge- 
wissen, am  besten  von  Glas  oder  auch  von  Eisenblech,  geschehen. 


Ammonium  chloratum.  —  Ammoniumchlorid. 

Weisse,  harte,  faserig- krystallinische  Kuchen,  oder  weisses,  färb-  und  ge-  Be- 
ruchloses, luftbeständiges  Krystallpulver,  beim  Erhitzen  flüchtig,  in  8  Theilen  ^eit^un 
kaltem  und  1  Theile  siedendem  Wasser  löslich,  in  Weingeist  fast  unlöslich,  verändert. 
Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  Silbernitratlösung  einen  weissen,  käsigen, 
in  Ammoniakflüssigkeit  löslichen  Niederschlag  und  entwickelt,  mit  Natron- 
lange erwärmt,  Ammoniak. 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  sei  neutral  und  darf  weder  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser,  noch  durch  Baryumnitrat- ,  Ammoniumoxalatlösung  oder 
verdünnte  Schwefelsäure  verändert,  noch,  mit  Salzsäure  angesäuert,  auf  Zusatz 
von  Eisenchloridlösung  geröthet  werden  (a). 

20  com  der  gleichen  wässerigen  Lösung  dürfen  durch  0,5  cem  Kalium- 
ferrocyanidlösung  nicht  sofort  gebläut  werden  (b). 

1  g  des  Salzes,  mit  wenig  Salpetersäure  im  Wasserbade  zur  Trockne  ver- 
dampft, muss  einen  weissen,  bei  höherer  Wärme  flüchtigen  Rückstand  geben  (c). 


NHlCl=h%,b.  Formel. 


Das  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannte  Salz  findet  sich  fertig  gebildet  Vor- 
nur  in  kleinen  Mengen  vor  (z.  B.  beim  Tempel  des  Jupiter  Ammon  inko™™en. 
Lybien),  wurde  früher  durch  Sublimation  aus  dem,  beim  Verbrennen  des wimioxig, 
Kameelmistes  sich  bildenden  Russe,  und  wird  jetzt  aus  den  ammoniaka-  Dar- 
lischen  Nebenprodukten  der  Leuchtgas-,  Knochenkohlen- und  Blutlaugen-  Stellung. 
salz-Fabriken  gewonnen.    Man  neutralisirt  dieselben  entweder  unmittelbar 
durch  Salz-  oder  Schwefelsäure,  oder  man  treibt  aus  ihnen  durch  Er- 
hitzen mit  Kalkmilch  das  Ammoniak  gasförmig  aus  und  fangt  es  in  einer 
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Ammonium  chloratum 


—  Ammonium  chloratum  ferratum. 


der  gen.  verdünnten  Säuren  auf.  Die  so  erhaltene  Salzlösung  wird  verdampft 
und  durch  Sublimation  für  sich,  wenn  aus  Ammoniumchlorid,  durch  Sub- 
limation mit  Chlornatrium,  wenn  aus  Ammoniumsulfat  bestehend,  gereinigt. 
Das  früher  mehr  als  jetzt  übliche  TJmkrystallisiren  aus  heiss  gesättigter 
Lösung  führte  weniger  eine  Reinigung,  als  eine  bequemere  Handhabung 
herbei,  da  die  durch  die  Sublimation  gewonnenen,  harten  und  zähen  Kuchen 
sich  ziemlich  schwierig  zerkleinern  und  pulverisiren  lassen.  Bei  Verwendung 
von  Zinnkesseln  zum  Abdampfen  der  Salzlösung  kann  sogar  leicht  eine 
Verunreinigung  mit  Zinn  herbeigeführt  werden;  dagegen  lässt  sich  ein  bis- 
weilen vorkommender  Eisengehalt  dadurch  abscheiden,  dass  man  die 
Lösung  mit  etwas  freiem  Ammoniak  versetzt  und  einige  Tage  an  der  Luft 
stehen  lässt,  dann  von  dem  abgeschiedenen  Eisenoxyd  abfiltrirt  und  das 
Filtrat  verdampft.  Das  in  Form  von  Krystallmehl  im  Handel  vorkom- 
mende Salz  enthält  ausser  den  etwaigen  Verunreinigungen,  auf  welche  die 
Phk.  hinweist,  sehr  oft  auch  etwas  Wasser,  welches  durch  Nachtrocknen  zu 
beseitigen  ist. 

Hemer-  a.  Die  wässerige  Losung  des  Salmiaks  verliert  beim  Kochen  etwas  Am- 
,u^"pg"t  moniak,  und  nimmt  dadurch  saure  Reaction  an,  wirkt  dann  auch  angreifend 
der  Phk.  au^  e^wa  dabei  verwendete  Metall geräthe,  namentlich  von  Eisen,  Kupfer 
und  Zinn.  Die  vorgeschriebenen  Prüfungen  beziehen  sich  auf  diese  und 
andere  Metalle,  auf  Sulfate,  Kalksalze  und  auf  lösliche  Barytsalze, 
die  sich  nebst  unlöslichem  Baryumsulfat  bisweilen  in  dem  Krystallmehl  des 
Handels  linden.  Auch  Schwefelcyanammonium  kommt,  wenngleich  nur 
selten,  vor  und  wird  dann  in  der  angesäuerten  Lösung  an  der,  auf  Zusatz 
von  Eisenchlorid  erfolgenden  Röthung  erkannt. 

b.  Prüfung  auf  Eisengehalt,  minder  empfindlich  als  die  bisher  an- 
geordnete Prüfung  durch  Schwefelammonium. 

c.  Prüfung  auf  Theerstoffe  und  sonstige  organische  wie  auch 
feuerbeständige  Verunreinigungen. 


Ammonium  chloratum  ferratum.  —  Eisensalmiak. 

Be-  Zweiunddreissig  Theile  mittelfein  gepulvertes  Ammoniumchlorid  .    .  82 

schaffen-     werden  in  einer  Porzellanschale  mit 

Neun  Theilen  Eisenchloridlösung  9 

gemischt  und  unter  fortwährendem  Umrühren  im  Dampfbade  zur  Trockne 
verdampft  (a). 

Rothgelbes,  an  der  Luft  feucht  werdendes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver, 
in  100  Theilen  ungefähr  2,5  Theile  Eisen  enthaltend  (6). 

lOccm  einer  wasserigen  Lösung,  welche  in  100  cem  5,6  g  Eisensalmiak 
enthält ,  werden  nach  Zusatz  von  S  cem  Salzsäure  kurze  Zeit  zum  Sieden 
erhitzt  und,  nahezu  erkaltet,  mit  0,3  g  Kaliumjodid  versetzt,  und  hierauf 
J/s  Stunde  bei  einer  40°  nicht  übersteigenden  Wärme  in  einem  geschlossenen 
Gefässe  zur  Seite  gestellt;  es  müssen  alsdann  2,5  bis  2,7ccm  Zehntel -Normal • 
Natriumthiosulfatlösung  zur  Bindung  des  ausgeschiedenen  Jods  verbraucht 
werden  (c). 

Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 


Bemer-        a.  Die  bisherige  Vorschrift,  welche  durch  die  Germ.  III  nur  den  un- 
zu^n,^"t  erheblichen  und  entbehrlichen  Zusatz  erhielt,  dass  das  Ammoniumchlorid 
der  Phk.  mittel/ein  gepulvert  sein  soll;  die  übliche  Form  des  groben  Krystallmehls 
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ist  fnr  diesen  Zweck  ohne  weiteres  genügend.  Die  Verdampfung  muss 
unter  fortwährendem  Umrühren  erfolgen,  um  ein  in  allen  seinen  Theilen 
gleich  massiges  Endprodukt  zu  erhalten;  auch  darf  dabei  die  Hitze  die  des 
ungespannten  Wasserdampfes  nicht  Ubersteigen,  weil  sich  andernfalls 
leicht  etwas  basisches  Eisenchlorid  bilden  kann. 

b.  Die  Ausbeute  stellt  sich  in  der  Praxis  ein  wenig  höher,  als  die 
Snmme  des  verwendeten  Salmiaks  (82  Th.)  und  des  in  der  Eisenlösung  ent- 
haltenen wasserfreien  Eisenchlorides  (2,6116  Th);  sie  beträgt  nämlich  35 
statt  34,6116  Th.  —  9  Th.  Eisenchloridlösung  (oder  35  Th.  des  fertigen 
Präparates)  sollen  0,9  Th.  Eisen  enthalten,  also  berechnet  sich  der  Gehalt 
Ton  100  Th.  Eisensalmiak  auf  2,5714  Th.  Eisen  oder  7,4617  Th.  Eisen- 
chlorid (Fe*CP);  der  von  der  Phk.  auf  ungefähr  2,5 °/0  angegebene  Eisen- 
gehalt ist  also  ziemlich  ungenau,  ebenso  wie  die  spätere  quantitative  Fest- 
stellung desselben,  die  einen  Gehalt  von  2,5 — 2,7 °/0  zulässt  Die  Lösung  in 
Wasser  muss  ohne  jeden  Rückstand  und  völlig  klar  erfolgen,  widrigenfalls 
die  Bildung  von  basischem  Salz  vermöge  Ueberhitzung  zu  vermuthen  ist. 

c.  Bei  dieser  Probe,  welche  die  Feststellung  des  in  Form  von  Oxyd 
(Sesquichlorid)  vorhandenen  Eisengehaltes  bezweckt,  während  das  etwa  zu 
Oxydul  (Eisenchlorür)  reducirte  eine  Ausscheidung  von  Jod  nicht  bewirkt, 
hat  man  darauf  zu  achten,  dass  die  Zersetzung  vollständig  und  ohne 
Verflüchtigung  von  Jod  erfolgt.  Sie  ist  also  in  einer,  mit  Glasstöpsel 
dicht  verscbliessbaren  Flasche  bei  sehr  gemässigter,  aber  hinreichend  lange 
andauernden  Wärme  auszuführen.  Ein  genau  vorschriftsmässig  hergestelltes 
Präparat  wird  für  die  vorgeschriebene  (sehr  knapp  bemessene)  Menge  von 
0,56  g  nach  der  unter  6  angestellten  Berechnung  2,57  ccm  Natriumthio- 
sulfatlösung  bedürfen. 

Der  Eisensalmiak  ist  dem  freien  Verkehr  entzogen.  (Verordnung 
v.  27.  Jan.  1890,  Verz.  B.) 


Amygdalae  amarae.  —  Bittere  Mandeln. 

Die  Samen  von  Prunus  Amygdalus.    Sie  sind  unsymmetrisch  eiförmig,  Wenig 
abgeplattet,  ungefähr  2  cm  lang,  bis  1,2  cm  breit  (a),  spitz  genabelt,  am' 
entgegengesetzten  stumpf  gerundeten  Ende  bis  1  cm  dick,  von  einer  braunen, 
schilferigen,  längsstreifigen  Haut  bedeckt    Die  letztere  lässt  sich  nach  dem 
Einweichen  in  Wasser  von  den  rein  weissen  Kotyledonen  leicht 
Die  Kotyledonen  müssen  stark  bitter,  nicht  ranzig  schmecken  (b). 


a.  Die  Samen  von  Amygdalus  communis  Linne  (Prunus  amyg-  Bemer- 
dalus  Baillon)  var.  c.  amara  De  Candolle  sollten  nach  Ph.  Germ.  II  kungen 
eine  .durchschnittliche  Breite  von  1,5  cm"  haben,  was  den  thatsächlichen  p*^xt 
Verhältnissen  nicht  entspricht    Die  bitteren  Mandeln  sind  durchschnittlich 
kleiner  ab  die  süssen,  von  denen  die  Ph.  Germ.  III  sagt,  dass  sie  ,bis 

lfi  cm  breit*  seien. 

b.  Die  Forderung,  dass  die  Kotyledonen  .nicht  ranzig*  sein  sollen,  ist 
neu,  aber  völlig  berechtigt  und  von  den  süssen  Mandeln  auch  bisher 
schon  verlangt  Angebrochene  und  innen  nicht  rein  weisse  Mandeln 
sind  stets  ranzig  und  deshalb  auf  jeden  Fall  zu  verwerfen. 

Die  bitteren  Mandeln  enthalten  fettes  Oel,  ein  Glykosid,  Amygdalin  Bertand- 
(C,0Jy'JvTO1,),  und  einen  EiweisskÖrper,  das  Emulsin.    Dieser  Ei  weiss-  theüe. 
körper  ist  es,  der  beim  Zerreiben  der  Mandeln  mit  Wasser  das  fette  Oel 
in  «ine  Emulsion  bringt.    Gleichzeitig  entstehen  durch  Spaltung  des  Amyg- 
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dalins  unter  dem  Einfluss  von  Emulsin  und  Wasser:  Bittermandelöl 
(Benzaldehyd)  und  Blausäure  (Cyanwasserstoflsäure),  sowie  Trauben- 
zucker (Glykose).  Die  Zersetzung  ist  durch  folgende  Gleichung  auszu- 
drücken: 

Ainygdalin. 

2  (7»#»0«  +  VH> .  COH  +  CNH. 
Traubenzucker.  Bittermandelöl. 


Aniygdalae  dulces.  —  Süsse  Mandeln. 

Wen^L  Die  Samen  von  Prunus  Amygdalus.  Sie  sind  unsymmetrisch  eiförmig, 
abgeplattet,  ungefähr  2,25  cm  lang,  bis  1,5  cm  breit,  spitz  genabelt,  am  ent- 
gegengesetzten stumpf  gerundeten  Ende  bis  über  1  cm  dick,  von  einer  braunen, 
schilferigen,  längsstreifigen  Haut  bedeckt.  Die  letztere  l&sst  sich  nach  dem 
Einweichen  in  Wasser  leicht  von  den  rein  weissen  Kotyledonen  abziehen. 
Die  Kotyledonen  müssen  milde  ölig,  nicht  ranzig,  zugleich  etwas  süss  und 
schleimig  schmecken. 


Hemer.  j}je  Samen  von  Amygdalus  communis  Lnrwfi  (Prunus  amygda- 
zum^fext^118  BAIM'0N)  var-  ß-  amara  Dk  Candoi^e  sollten  nach  Ph.  Germ.  II 
der  Phk.  «mindestens  1,5  cm  breit*  sein,  während  die  jetzige  Beschreibung:  «bis 

1,5  cm  breit",  am  stumpfen  Ende  „bis  über  1  cm  dick"  der  Wirklichkeit 

besser  entspricht. 

Angebrochene  und  innen  nicht  rein  weisse  Mandeln  sind  stets 
ranzig  und  zu  verwerfen. 

Zur  Emulsion  (Emulsio  Amygdalaruni)  sind  .geschälte"  oder 
sorgfältig  abgewaschene  ungeschälte  süsse  Mandeln  zu  verwenden. 

Beim  Zerreiben  der  süssen  Mandeln  mit  Wasser  bewirkt  der  in  den 
Mandeln  enthaltene  Eiweisskörper,  das  Emulsin,  dass  das  fette  Oel  in 
feinsten  Tröpfchen  in  der  Flüssigkeit  vertheilt  bleibt  und  letztere  ein  milch- 
ähnliches Aussehen  annimmt  Amygdalin,  wie  die  bitteren  Mandeln,  ent- 
halten die  süssen  Mandeln  nicht 


Amylenam  hydratum.  —  Amylenhydrat 

Neu.  Klare,  farblose,  flüchtige,  neutrale  Flüssigkeit  von  eigentümlichem,  äthe- 

risch-gewürzhaftem Gerüche  und  brennendem  Geschmacke,  in  8  Theilen 
Wasser  löslich,  mit  Weingeist  Aether,  Chloroform,  Petroleumbenzin,  Glycerin 
und  fetten  Oelen  klar  mischbar,  bei  99  bis  103°  siedend.  Spez.  Gewicht 
0,815  bis  0,820  (a). 

20  ccm  der  wasserigen  Lösung  (1  =  20)  dürfen  nach  Zusatz  von  2  Tropfen 
Kaliumpermanganatlösung  dieselbe  innerhalb  10  Minuten  nicht  entfärben  (b). 
Wird  die  wässerige  Lösung  (1  =20)  mit  Silbernitratlösung,  welche  zuvor 
mit  Amraoniakflüssigkeit  übersättigt  ist,  10  Minuten  im  Wasserbade  erwärmt, 
so  darf  sie  auf  diese  nicht  reduzirend  wirken  (c). 

Voraiohtig  und  vor  Licht  geeohütat  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgab o  4,0  g. 
Grösste  Tagesgabe  8,0  g.  (</). 
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&H»0  =  .  (CV/6)  .C.OH  =  88.  Formel. 

Der  Formel  C*//l*ö  entsprechende  Alkohole  sind  acht  möglich,  sieben  Che- 
davon  bekannt.    Diese  unter  dem  gemeinsamen  Namen  .Amylalkohole*  mische», 
zusammengefaßten  Alkohole  sind  theils  primäre,  theils  secundäre,  theils 
tertifire  Alkohole: 

Primäre  Amylalkohole: 

1.    CH*  —  CH*  —  CH*  —  CH*  —  CH* .  OH 

Normaler  Amylalkohol  oder  Normal-Butylcarbinol.*) 

2*  %%\>CH-CH*-CH*.OH 

Iaoamylalkohol,  Gährungsamylalkohol  oder  Isobutylcarbinoi. 

3'  ^>CH-CH*.OH 

Activer  Amylalkohol,  Secundärbutylcarbtnol  oder 
Methyl-Aothylcarbincarbinol. 

4.  CJT« 

CH*^C-CH*.OH 
CH*  / 

Tertiärbutylcarbinol  oder  Trimethylcarbincarbinol 
(noch  nicht  dargestellt). 

Secundäre  Amylalkohole: 

C*  J?*^  OH. 
Diäthylcarbinol. 

CH  '—CH^CH*^ CH .  OH 
Methyl-NormalpropylcarbinoL 

7.  Off*^~-^_^ 
%**\>CH-CH.OH 
Methyl-Isopropylcarbinol. 

Tertiärer  Amylalkohol: 

8.  CH*  . 
CH*~^C.OH 
C*H*/ 

Tertiärer  Amylalkohol,   Amylenhydrat   oder  Dimethyl- 

Aethylcarbinol. 

Der  tertiäre  Amylalkohol  kann  als  ein  Hydrat  des  Amylens  (&H10)  Nomen- 
angesehen werden:  C*ffl,0  =  C*H10  4-  H*0;  daher  der  ausschliesslich  clatur- 
gebrauchte  Name  „Amylenhydrat*. 

*)  Der  Methylalkohol  CH* .  OH  wird  auch  Carbinol  genannt;  durch  Er- 
setzung eines  Wasserstoffatoms  im  Carbinol  durch  Alkoholradicale  (Alkyle)  entstehen 
die  primären  Alkohole;  besitzt  die  ersetzende  Gruppe  normale  Structur,  so  heissen 
die  primären  Alkohole  normale.  Die  primären  Alkohole  enthalten  die  Gruppe 
CH* .  OH  und  können  daher  durch  Oxydation  in  Aldehyde  (mit  der  Gruppe  CÖH) 
und  in  Säuren  (mit  der  Carboxylgruppe  COOH)  übergehen. 

Durch  Ersetzung  von  zwei  Wasserstoffatomen  im  Carbinol  durch  Alkyle  ent- 
stehen die  Becundären  Alkohole;  dieselben  enthalten  die  Gruppe  CH.  OHxxnd  können 
daher  keine  entsprechenden  Aldehyde  und  Säuren  bilden;  bei  der  Oxydation  gehen 
sie  in  Ketone  Ober. 

Sind  im  Carbinol  alle  drei  W&sserstoffatome  durch  Alkyle  ersetzt,  so  entstehen 
die  tertiären  Alkohole;  diese  liefern  bei  der  Oxydation  keine  Aldehyde,  Säuren  oder 
Ketone,  sondern  Säuren  mit  geringerem  Kohlcnatoffgehalt. 
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Amylenum  hydratum  —  Amylium  nitrosum. 


Dar-  Gährungsamylalkohol  wird  mit  Zinkchlorid  der  Destillation  unterworfen, 

Stellung.  W0Dej  das  gewöhnliche  Amylen  erhalten  wird,  das  zum  grössten  Theil  aus 
/J-Isoamylen  besteht  (vom  Amylen  sind  5  Isomeren  möglich).  Der  Vor- 
gang ist  der,  dass  unter  der  Einwirkung  von  Zinkchlorid  Wasser  aus  dem 
Gährungsamylalkohol  abgespalten  wird  und  durch  sogenannte  Condensation 
das  /?-Isoamylen  oder  Trimethylaethylen  entsteht: 

rnl  >  CK  •       •  CH*OH—  H*0  = 

Ln  Isoamylalkohol. 

CH8 

/im!>  C:  CR.  CH8. 
°  /J-lsoamylen. 

Das  /9-Isoamylen  wird  mit  dem  doppelten  Volum  (einer  mit  gleichem 
Volum  Wasser  verdünnten)  Schwefelsäure  unter  Abkühlung  geschüttelt,  die 
hierbei  gebildete  Amylschwefelsäure  von  den  nicht  in  Lösung  gegangenen 
anderen  Amylenen  getrennt,  mit  Eiswasser  vermischt,  mit  Kalkmilch  oder 
Natronlauge  neutralisirt  und  der  Destillation  unterworfen,  wobei  das  ge- 
bildete Salz  der  Amylschwefelsäure  in  Wasser,  Calciumsulfat  und  Amylen- 
hydrat  zerfallt  Das  Ubergehende  Amylenhydrat  wird  mittelst  geglühter 
Pottasche  entwässert  und  dann  rectificirt 

Bemer-  a.  Der  Geruch  des  Amylenhydrats  ist  karupherartig,  zugleich  an  Macisöl 
zum^Text ermnern^    Durcn  Wassergehalt  wird  der  Siedepunkt  ganz  bedeutend 

der  Phk.  heruntergedrückt;  es  ist  daher  empfehlenswerth,  das  Siedekölbchen  vor  dem 
Versuch,  durch  Erhitzen  und  wieder  Abkühlenlassen,  von  hygroskopischer 
Feuchtigkeit  zu  befreien. 

Die  Auflösung  des  Amylenhydrats  in  8  Theilen  Wasser  wird  wegen 
der  geringeren  Löslichkeit  bei  niedrigerer  Temperatur  beim  Abkühlen  ge- 
trübt; sie  darf  Lackmuspapier  nicht  röthen,  also  keine  freie  Säure  (an- 
hängende Schwefelsäure)  enthalten. 

b.  Eine  Entfärbung  des  Permanganats  würde  eine  Verunreinigung  mit 
Aethyl-  oder  Amylalkohol  anzeigen. 

c.  Die  Probe  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  weist  Aldehyd  nach, 
falls  eine  Reduction  und  Abscheidung  von  metallischem  Silber  eintritt. 

Entwässerter  Kupfervitriol  mit  Amylenhydrat  geschüttelt  wird  blau 
gefärbt  (in  Folge  von  Wasseraufnahme  und  Uebergehens  in  den  krystal- 
linischen  Zustand),  falls  das  Amylenhydrat  Wasser  enthält. 

d.  Das  Amylenhydrat  ist  vorsichtig  (Tabelle  C)  in  dunkelgelben  Glä- 
sern (vor  Licht  geschützt)  aufzubewahren.  Es  ist  auf  guten  Verschluss 
der  Gefasse  zu  achten,  weil  das  Amylenhydrat  sehr  hygroskopisch  ist 
und  mit  Begierde  Wasser  aus  der  Luft  anzieht 

Dem  freien  Verkehr  ist  Amylenhydrat  entzogen  (Verordnung  vom 
27.  Januar  1890.    Verzeichniss  B.). 

Die  Verwendung  des  Amylenhydrats  als  Schlafmittel  geschieht  in  was- 
seriger Lösung,  oft  auch  in  Leimkapseln. 


Amylium  nitrosum.  —  Amylnitrü 

Anforde-        Klare,  gelbliche,  flüchtige  Flüssigkeit  von  nicht  unangenehmem,  firacht- 
eThöhT      artigem  Gerüche,  von  brennendem,  gewürzhaftem  Geschmacke,  kaum  löslich 
in  Wasser,  in  allen  Verhältnissen  mit  Weingeist  und  Aether  mischbar,  bei  97 
bis  99°  siedend,  angezündet  mit  gelber,  leuchtender  und  russender  Flamme 
verbrennend.    Spez.  Gewicht  0,87  bis  0,88  (a). 
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5  ocm  Amylnitrit,  geschüttelt  mit  1  com  Wasser,  welchem  0,1  ccm  Am- 
moniakflüssigkeit beigemischt  wurde,  dürfen  die  alkalische  Reaktion  nicht 
aufheben  (b). 

1  ccm  Amylnitrit,  mit  einer  Mischung  aas  1,5  ccm  Silbernitratlösung  und 
1,5  ccm  absolutem  Alkohol  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Ammoniaktlüssigkeit 
gelinde  erwärmt,  darf  keine  Bräunung  oder  Schwärzung  hervorrufen  (c). 

Auf  0°  abgekühlt,  darf  sich  Amylnitrit  nicht  trüben  (d). 

Vorsichtig  und  vor  Idoht  geschützt  aufzubewahren  («). 


C*BuNO*=%fl£>  CH.  CHKCHKO.NO=m.  Formel. 


Ein  Gemenge  von  4  Th.  Gährungsamylalkohol  und  1  Th.  Salpetersaure  Dar- 
von  1,83  speeifisehem  Gewicht  wird  in  einem  gläsernen  Destillirapparat  8tellun& 
erwärmt,  bis  Gasblasen  aufzusteigen  beginnen  ;  hierauf  verlauft  die  Reaction 
ohne  Zuführung  von  Wärme  ruhig  weiter.  Das  hierbei  übergehende 
Destillat  wird  durch  Schütteln  mit  gebrannter  Magnesia  entsäuert,  abfiltrirt 
und  rectificiri  Auch  durch  Einleiten  von  Salpetrigsäure  in  erwärmten 
Amylalkohol  oder  durch  Erwärmen  von  Amylalkohol  mit  Kaliumnitrit  und 
Schwefelsäure  kann  das  Amylnitrit  gewonnen  werden. 

Wegen  der  Giftigkeit  der  Dämpfe  ist  bei  allen  Arbeiten  mit  Amyl-Vor8'cllt8" 
nitrit  das  Einathmen  derselben  zu  vermeiden!  rege] 

a.  Die  Angabe  des  spezifischen  Gewichtes  ist  neu;  ähnlich  sind  die  Bemer- 
Angaben  der  Ph.  Helv.;  U.  S.;  Brit.;  nur  die  Russ.  HI  verlangt  0,900  spec.  kungen 
Gewicht,  was  einem  völlig  reinen  Präparat  zukommt;  wogegen  die  Russ.  IV  ^e*t 
das  spec.  Gew.  auf  0,880  festsetzt. 

Der  Siedepunkt  ist  gegen  Ph.  Germ.  II  unverändert;  ein  höher  liegender 
Siedepunkt  deutet  auf  einen  Gehalt  an  Amylalkohol. 

Als  Identitätsreaction  ist  die  von  der  Ph.  Germ.  III  nicht  angegebene 
Probe  zu  benützen,  die  im  Zusatz  einiger  Eisenvitriolkrystalle  und  etwas 
Salzsäure  besteht,  worauf  eine  braune  Färbung  eintritt. 

6.  Durch  diese  aus  Ph.  Germ.  II  herübergenommene  Probe  wird 
ein  gewisses  Maximum  von  freier  Salpetrigsäure  (etwa  0,35°/0)  ge- 
stattet, ein  zu  grosser  Gehalt  aber  durch  Auftreten  einer  sauren  Reaction 
der  Mischung  nachgewiesen.  Zur  Vereinfachung  kann  man  der  ammoniaka- 
lischen  Mischung  gleich  1—2  Tropfen  Lackmuslösung  zufügen. 

Das  Amylnitrit  ist  beständig  in  geringer  Zersetzung  begriffen  und 
daher  die  Zulassung  eines  gewissen  Säuregehaltes  praktischen  Verhältnissen 
entsprechend.  Früher  war  ein  Aufbewahren  des  Amylnitrits  über  Krystallen 
(besser  Pulver)  von  Kaliumtartrat  (oder  über  Magnesia,  Helv.)  vorge- 
schrieben, was  jetzt  nicht  mehr  der  Fall  ist  Die  Salpetrigsäure  wird  durch 
das  Kaliumtartrat  gebunden,  indem  Kaliumnitrit  und  Kalium bitartrat  ent- 
stehen. Das  Kaliumtartrat  tragt  aber  zugleich  zu  einer  rascheren  Ver- 
derbniss  des  Präparates  bei  und  ist  deshalb  nicht  mehr  für  den  Zweck  der 
Conservirung  vorgeschrieben.  Bei  der  freiwilligen  Zersetzung  des  Amyl- 
nitrits tritt  neben  der  Salpetrigsäure  wieder  Amylalkohol  auf. 

c.  Diese  Prüfung  auf  Valaldehyd  ist  gegen  früher  verbessert,  indem 
weniger  Ammoniak  verwendet  und  dadurch  die  Empfindlichkeit  der  Probe 
erhöht  wird. 
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d.  Ein  wasserhaltiges  Amylnitrit,  welches  beiläufig  leicht  zur  Zer- 
setzung neigt: 

2 (C>Hil .  O.NO)  +  H%0  =  2  (C*H11 .  OH)  -f  N*0* 

Amylnitrit.  Amylalkohol. 

trübt  sich  beim  Abkühlen  auf  0°. 

e.  Aufbewahrung  in  kleinen,  dunkelgelben,  gut  verschlossenen  Glas- 
•    Haschen  vorsichtig  (Tabelle  C).   Amylnitrit  ist  dem  freien  Verkehr  ent- 
zogen (Verordnung  vom  27.  Januar  1890.    Verzeichnis  B.). 


Amylum  Tritici.  —  Weizen  stärke. 

ün-  Das  Stärkemehl  der  Früchte  von  Triticum  vulgare  (a).    Weisses,  sehr 

verändert,  feines  Pulver;  unter  Wasser  bei  150facher  Vergrösserung  betrachtet,  an- 
nähernd kreisrunde  Körner,  die  einen  von  sehr  geringem,  die  anderen,  weniger 
zahlreichen,  von  sehr  viel  grösserem  Durchmesser;  mittlere  Körner  finden 
sich  selten.  Lässt  man  Weingeist  dazu  treten,  so  zeigt  sich,  dass  die  grossen 
Körner  linsenförmig  oder  plankonvex  sind  (6). 

100  Theile  Weizenstärke  dürfen  beim  Verbrennen  nicht  mehr  als  1  Theil 
Asche  hinterlassen  (c).  Mit  50  Theilen  Wasser  gekocht,  muss  Weizenstarke 
einen  nach  dem  Erkalten  dünnflüssigen,  trüben  Schleim  geben,  der  einen 
besonderen  Geruch  und  Geschmack  nicht  besitzt  und  Lackmuspapier  nicht 
verändert  (it). 


Formel.  <7l9#w010  =  (324)  +  4  H*0  (bei  18°/0  Wassergehalt). 

Ge-  a.  Zur  Gewinnung  der  Weizenstarke  wird  feines  Weizenmehl  (von 

Triticum  vulgare  Linn«)  mit  Wasser  zu  einem  steifen  Brei  angerührt 
und  dieser  auf  feinen  Sieben  unter  einem  Wasserstrahl  ausgewaschen.  Der 
auf  dem  Siebe  zurückbleibende  Kleber  wird  als  Nebenprodukt  gewonnen. 
Das  mit  dem  Wasser  aufgeschlämmte  Stärkemehl  setzt  sich  in  der  Ruhe 
zu  Boden,  man  lässt  es  zur  Befreiung  von  Proteinstoffen  gähren  und  reinigt 
es  dann  durch  Auswaschen. 
Bemer-         b.  In  den  Handel  kommt  die  Weizenstärke  in  Stücken;  zum  phar- 
kangen  maceutischen  Gebrauch  ist  sie  aufs  feinste  zu  pulvern;  sie  muss  ein  un- 
*der  Phk*  ^un^ares  Pulver  vorstellen.    Die  Betrachtung  der  Stärke  unter  dem  Mikro- 
OT       skop  bei  1 50 facher  Vergrösserung  lässt  fremde  Stärkearten  erkennen,  die 
sich  durch  andere  Formen  oder  Grössen  Verhältnisse  der  einzelnen  Kornchen 
unterscheiden.  Namentlich  kommt  Kartoffelstärkemehl  seines  billigen  Preises 
wegen  als  Verfälschung  in  Frage.    Die  Stärkekörnchen  der  Kartoffel  sind 
an  ihrer  beträchtlicheren  Grösse  und  mehr  oder  weniger  eiförmigen  Gestalt, 
sowie  daran  zu  erkennen,  dass  sie  an  dem  spitzeren  Ende  einen  excentrischen 
Punkt  zeigen,  um  welchen  deutliche  und  regelmässige  Schichten  laufen. 

Ein  Zusatz  von  Weingeist  ermöglicht  die  Beobachtung  der  an  den 
trockenen  Körnchen  nicht  sichtbaren  Structurverhältnisse. 

e.  Diese  Probe  kann  mit  8 — 5,0  g  Weizenstärke  angestellt  werden; 
dieselbe  ist  im  lufttrockenen  Zustande,  in  dem  sie  12 — 16°/0,  auch  mehr 
Wasser  enthält,  zu  verwenden. 

d.  Der  Schleim  von  Kartoffelstärke  besitzt  einen  Geruch  nach  rohen 
Kartoffeln;  bei  der  Gewinnung  schlecht  ausgewaschene  Weizenstärke  kann 
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eine  saure  Reaction  besitzen,  sodass  der  damit  hergestellte  Schleim  Lack- 
muspapier röthen  würde. 

Andere  Phkk.  haben  neben  Amylum  Tritici  noch  Amylum  Marantae 
aufgenommen;  Ph.  Nederl.  III  führt  nur  Amylum  Solani. 


Antipyrinum.  —  Antipyrin. 

Tafelförmige,  farblose  Krystalle  von  kaum  wahrnehmbarem  Gerüche  und  Neu. 
milde  bitterem  Geschmacke,  bei  113°  schmelzend  (a).   1  Theil  Antipyrin  löst 
sich  in  weniger  als  1  Theile  kaltem  Wasser,  in  etwa  1  Theile  Weingeist,  in 
1  Theile  Chloroform  und  in  etwa  50  Theilen  Aether  (6). 

Die  wässerige  Losung  des  Antipyrins  (1  =  100)  giebt  mit  Gerbsäurelösung 
eine  reichliche  weisse  Fällung  (c).  2  ccm  der  wässerigen  Antipyrinlösung 
(1  =  100)  werden  durch  2  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  grün  und  durch 
einen,  nach  dem  Erhitzen  zum  Sieden  zugesetzten,  weiteren  Tropfen  dieser 
Säure  roth  gefärbt  (d).  2  ccm  wässeriger  Antipyrinlösung  (1  =  1 000)  geben 
mit  1  Tropfen  Eisenchloridlösung  eine  tiefrotbe  Färbung,  welche  auf  Zusatz 
von  10  Tropfen  Schwefelsäure  in  hellgelb  übergeht  (e). 

Die  wässerige  Lösung  des  Antipyrins  (1  =  2)  sei  nentral,  farblos,  frei  von 
scharfem  Geschmacke  und  werde  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht  ver- 
ändert.   Erhitzt,  darf  Antipyrin  einen  Rückstand  nicht  hinterlassen  (/). 


C"H"N*0  =  PH* .  (CH*)* .  &RN*0  =  188.  Formel. 


Dieser  Stoff,  dessen  unten  beschriebene  Darstellungsweise  patentirt  ist,  Che- 
wurde  1884  von  L.  Knorr  entdeckt  und  mit  dem  Handelsnamen  „An-  miachea. 
tipyrin*  belegt,  während  als  wissenschaftlicher  Name  nach  der  da- 
maligen Anschauung  von  seiner  Constitution  „Dimethyloxychinizin* 
angenommen  wurde.  Es  sollte  bei  der  Einwirkung  gleicher  Moleküle 
Phenylhydrazin  und  Acetessigester  auf  einander  unter  Austritt  von  Wasser 
und  Alkohol  durch  Condensation  Methyloxychinizin  entstehen,  welches 
durch  Erhitzen  mit  Methyljodid  und  Methylalkohol  in  Dimethyloxy- 
chinizin, Oxydimethylchinizin  oder  Antipyrin  übergeführt  würde. 
Ein  anderes  mit  dem  Antipyrin  nicht  zu  verwechselndes  Condensations- 
produkt,  welches  entsteht,  wenn  Methyloxychinizin  mit  überschüssigem 
Phenylhydrazin  erwärmt  wird,  ist  das  (medicinisch  nicht  verwendete)  ,Di- 
Methyloxychinizin u.  Das  Chinizin,  der  diesen  Verbindungen  zu 
Grunde  gelegte  Stoff,  ist  hypothetisch,  und  die  ihm  von  Knorr  ge- 
gebene Zusammensetzung  ist  <7/7,0iV2,  die  Constitutionsformel: 

H 

C      N  NH. 

/\  /\  / 
HC       C  CH 

üb     c  Ih* 

c  c 

H  H* 


- 
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Antipjrrinum. 


Die  Constitutdonsformel  des  Antipyrins  ((?lHl*N*0)  (als  Diraethyl- 
oxychinizin)  wurde  dementsprechend  damals  zu 

H 

C       N  NCH* 

hc^c^^cCch* 
h\:    c  Lra 
c  c 

II  0 

angenommen. 

Nach  neueren  Ansichten  Knorr's  liegt  dem  Antipyrin  das  Pyrazol 
CPH'N*,  dessen  Constitutionsformel  die  folgende  ist,  zu  Grunde: 

H 

N 


l/" C. 


CH 

II  II 
HC—CH 

Durch  doppelte  Hydrirung  entsteht  hieraus  ein  Dihydropyrazol 
oder  Pyrazolin,  C*H*N\  dessen  Constitution  folgendermassen  dargestellt 
werden  kann: 

H 

N 

HtA CH* 

I  I 
HC=  CH 

Wird  nun  im  Pyrazolin  die  Cüa-Gruppe  durch  eine  CO-Gruppe  er- 
setzt, so  entsteht  ein  sogenanntes  Pyrazolon,  CWN^O  oder 

H 

N 

H]/^ CO 
H^JcH 

Im  Antipyrin  nun  sind  nach  Knobb's  Ansicht  je  ein  Imidwasserstoff 
durch  Phenyl  (&Hh)  bez.  Methyl  (CH*)  und  dann  noch  ein  weiteres 
Wasserstoffatom  durch  Methyl  ersetzt,  so  dass  der  jetzt  angenommene 
wissenschaftliche  Name  für  Antipyrin:  Phenyl  -  Dimethylpyrazolon 
lautet. 

Die  Zusammensetzung  ist  die  schon  oben  angegebene:  ^H^N^O  = 
VH*.(CU*)*.C>HN*0  oder  als  Strukturbild  ausgedrückt 

(CP) 
N 


(C#8).i\A  CO 
(CH*).\j=CH 
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Unter  Berücksichtigung  der  Stellang  der  Methyl-  bez.  Phenylgrnppen 
ist  das  Antipyrin  wissenschaftlich  als:  „(1)  —  Phenyl  —  (2,  8)  —  dimethyl  — 
(5)— pyrazolon*  zu  bezeichnen. 

100  Theile  Phenylhydrazin  (C*H* .  NH .  NH*)  und  125  Theüe  Acet-  Dar- 
essigäther  (CH* .  CO .  CH* .  COO&H*)  werden  zusammengebracht  und  das8teUnnS- 
beim  Vermischen  gebildete  Wasser  abgehoben,  das  ölige  Condensations- 
produkt  aber  etwa  2  Stunden  lang  im  Wasserbade  erhitzt,  bis  eine  Probe 
beim  Erkalten  oder  beim  Uebergiessen  mit  Aether  fest  wird.  Das  Con- 
densationsprodukt  wird  noch  warm  in  wenig  Aether  gegossen,  die  sich  aus- 
scheidende Krystallmasse,  welche  rein  weiss  ist,  mit  Aether  gewaschen  und 
hierauf  bei  100°  getrocknet.  Dieser  Körper  (früher  als  Methyloxycbinizin 
angesehen)  wird  mit  gleichen  Gewichtat  heilen  Jodmethyl  und  Methylalkohol 
in  geschlossenen  Gefassen  auf  100°  erhitzt.  Die  Reactionsmasse  wird  be- 
hufs Entfärbung  mit  wässeriger  Schwefligsäure  gekocht,  der  Methylalkohol 
abdestillirt  und  Natronlauge  zugesetzt,  worauf  sich  das  Antipyrin  als 
schweres  Oel  abscheidet.  Durch  Ausschütteln  mit  Aether  und  Verdunsten 
der  ätherischen  Lösung  wird  das  Antipyrin  in  reinem  Zustande  erhalten. 

Der  bei  Einführung  des  Antipyrins  in  den  Arzneischatz  demselben  Nomen- 
seitens des  Patentinhabers  gegebene  Handelsname  hat  sich  vollständig  ein-  clatar- 
gebürgert.    Da  derselbe  jedoch  keinerlei  Beziehungen  zu  der  Zusammen- 
setzung und  Constitution  ausdruckt,  sondern  lediglich  die  Wirkung  andeutet, 
wäre  eine  Erwähnung  des  wissenschaftlichen  Namens  in  dem  Arzneibuche 
ganz  am  Platze  gewesen,  was  auch  seitens  anderer  neuerer  Phkk.  geschehen  ist. 

In  Deutschland  ist  der  Handelsname  Antipyrin  alleinherrschend 
geblieben,  in  anderen  Ländern  jedoch  hat  man  theils  aus  der  Sucht,  einen 
besonderen  Namen  dafür  zu  haben,  theils  in  der  Absicht,  damit  den  Glauben 
zu  erwecken,  es  handle  sich  um  einen  anderen  Körper,  theils  auch  aus 
dem  Bestreben,  damit  den  Namenschutz  zu  umgehen,  zahlreiche  andere 
Namen  dafür  erfunden,  z.  B.  Analgesin,  Anodynin,  Metozin,  Paro- 
dyn,  Phenylon,  Sedatin. 

Die  in  Deutschland  zur  Zeit  allein  zum  Gebrauch  zulässige  Sorte  An-  Handela- 
tipyrin  ist  die  unter  der  Bezeichnung:  Da.  Knorb's  Antipyrin  (Löwen-  80l*en- 
marke)  von  den  Farbwerken,  vormals  Meister,  Lucius  und  Brüning 
in  Höchst  am  Main  in  den  Handel  gebrachte,  deren  Darstellungs verfahren 
für  Deutschland  patentirt  ist.  Seitens  einer  anderen  deutschen  chemischen 
Fabrik  ist  kürzlich  ein  anderes  Darstellungsverfahren  für  Antipyrin  zum 
Patent  angemeldet  worden.  Sollte  dieses  Patent  ertheilt  werden,  so  würde 
das  nach  diesem  neuen  Verfahren  hergestellte  Antipyrin  (vorausgesetzt,  dass 
es  den  Anforderungen  des  Arzneibuches  entspräche)  gleichfalls  in  Deutsch- 
land verbraucht  werden  dürfen.  Es  ist  eigentlich  eine  gewagte  Sache,  ein 
Arzneimittel,  dessen  Herstellungsverfahren  einer  Fabrik  patentirt  ist,  in  das 
Arzneibuch  aufzunehmen  und  sich  dadurch  hinsichtlich  des  Preises,  sowie 
der  Reinheit  ganz  in  das  Belieben  der  dasselbe  erzeugenden  Fabrik  zu 
stellen.  Bezüglich  des  Antipyrins  hat  man  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  Rücksicht  auf  dessen  werthvolle  Eigenschaften  von  diesen  gewichtigen 
Bedenken  abgesehen. 

Das  von  den  Fabriken:  Baseler  Gesellschaft  für  chemische  Industrie  zu 
Basel;  Usine  du  Trembley-Soctete"  parisienne  des  couleurs  d'aniline  zu  Creil 
(Oise);  Pharmacie  Mialhe,  A.  Petit  successeur  zu  Paris  (von  letzterer  unter 
dem  Namen  Analgesin)  in  den  Handel  gebrachte  Antipyrin  ist  nach  dem 
deutschen  Patentgesetz  in  Deutschland  nicht  verkäuflich. 
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Antipyrinuro. 


Hemer-  a.  Das  Antipyrin  krystallisirt  in  grossen,  farblosen  Krystallen,  ist  aber 
zumn¥oxtnie*8ten8  'n  ^orm  femer  KrystalbchOppchen  im  Handel  zu  treffen.  Diese 
der  Phk.  So^e  verlangt  das  Arzneibuch  und  schliesst  dabei  gleichzeitig  das  auch  im 
Handel  befindliche  Antipyrin  in  Pulverform  aus.  Die  Forderung  eines  kaum 
wahrnehmbaren  Geruches  bezieht  sich  darauf,  dass  das  Antipyrin  gegen 
Ende  seiner  Darstellung  mit  Aether  behandelt  wird,  dessen  Geruch  es 
hauptsächlich  in  concentrirter  wässeriger  Lösung  mitunter  besitzen  kann. 

Zur  Ausführung  der  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  des  Antipyrins 
ist  dieses  vorher  zu  zerreiben  und  einige  Stunden  im  Exsiccator  über  con- 
centrirter Schwefelsäure  zu  trocknen.  Während  die  Pharmakopöe-Com- 
mission  des  Deutschen  Apotheker- Vereins  als  Schmelzpunkt  110 — 113°  und 
die  das  Antipyrin  darstellende  Fabrik  selbst  111 — 112°  angiebt,  beziffert 
das  Arzneibuch  denselben  auf  1 1 3°.  Man  wird  also  in  der  Praxis  den  eben 
schon  erwähnten  Schmelzpunkt  111 — 112°  bei  der  Prüfung  des  Anti- 
pyrins zu  Grunde  legen  müssen.  Gemenge  von  Antipyrin  und  Acetanilid, 
welchem  letzteren  das  Arzneibuch  ebenfalls  den  Schmelzpunkt  113°  zu- 
schreibt, schmelzen  viel  niedriger;  ein  Gemisch  gleicher  Theile  z.  B. 
bei  45°. 

b.  Durch  die  leichte  Löslichkeit  in  kaltem  Wasser  (in  weniger  als 
1  Theile)  ist  das  Antipyrin  von  Acetanilid,  Phenacetin,  Methacetin,  die  erst 
in  weit  grösseren  Mengen  Wassers  löslich  sind,  gut  unterschieden  (Aceta- 
nilid löst  sich  in  194,  Methacetin  in  526,  Phenacetin  in  1600  Theilen  kalten 
Wassers  auf).  Die  ferneren  Angaben  Über  die  Löslichkeit  in  Weingeist, 
Chloroform  und  Aether  dienen  nur  zur  Characterisirung,  weniger  zur  Prüfung 
des  Antipyrins. 

c.  Die  Fällung  der  Antipyrinlösung  durch  Gerbsäure  ist  als  Identitäta- 
reaction  wenig  characteristisch.  Auch  noch  von  einer  Unzahl  anderer  Re- 
agentien  wird  Antipyrin  gefällt,  so  namentlich  durch  alle  die  als  Alkalo'id- 
reagentien  bezeichneten  Lösungen:  Jodkai inmjodid,  Kaliumquecksilberjodid, 
Platinchlorid,  Zinnchlorür,  Quecksilberchlorid  (uur  in  concentrirter  Lösung), 
Quecksilberoxydnitrat,  Pikrinsäure,  Chlorkalklösung,  Kaliumcarbonat,  Ka- 
liumferrocyanid  (in  angesäuerter  Lösung),  Nbbsusb-s  Reagens  u.  8.  w. 

d.  Diese  Reaction  beruht  auf  der  Bildung  von  Isonitrosoantipyrin 
und  ist  für  Antipyrin  sehr  characteristisch.  Dieselbe  Reaction  ist  in 
etwas  anderer  Form  in  folgender  Weise  auszuführen:  Auf  Zusatz  von 
Natrinmnitrit  zu  einer  verdünnten  wässerigen  Antipyrinlösung  (1  -f-  99)  tritt 
keine  Veränderung  ein,  nach  Zugabe  einiger  Tropfen  verdünnter  Schwefel- 
säure jedoch  tritt  eine  blaugrüne  Färbung  auf ;  aus  concentrirteren  Lösungen 
von  Antipyrin  scheiden  sich  bei  gleicher  Behandlung  grüne  Nadeln  der 
Isonitroso Verbindung  des  Antipyrins  aus. 

e.  Diese  Reaction  des  Antipyrins  mit  Eisenchlorid  ist  für  ersteres  sehr 
characteristisch,  jedoch  nur  Identitätsreaction,  nicht  zur  Prüfung  dienend. 
Noch  sehr  verdünnte  Lösungen  (1 : 100000)  reagiren  mit  Eisenchlorid. 
Characteristisch  ist  auch  das  Verhalten  der  durch  Eisenchlorid  roth  ge- 
färbten Antipyrinlösung,  dass  sie  durch  Schwefelsaure  entfärbt  wird;  Karbol- 
säure würde  mit  Eisenchlorid  und  Schwefelsäure  eine  gelbe,  Resorcin  eine 
gelbbraune,  KaYrin  eine  purpurrothe  Flüssigkeit  geben. 

/.  Diese  Proben,  welche  die  Anwesenheit  von  freier  Säure  oder  Alkali, 
färbenden  Stoffen,  Metallen,  anorganischen  Bestandteilen  (Aschenrückstand) 
ausschliefen,  sind  leicht  verständlich.  Das  Antipyrin  bläut  Lackmuspapier, 
obwohl  es  eine  Base  ist,  nicht    Zur  Verbrennung  genügen  0,6  g. 
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Die  concentrirte  wässerige  Losung  des  Antipyrins  (1  -f- 1)  soll  keinen 
scharfen  Geschmack  haben.  Diese  Probe,  sowie  die  unter  a  zusammen- 
gefassten:  «von  kaum  wahrnehmbarem  Geruch  und  milde  bitterem  Geschmack* 
sind  bei  der  bekannten  individuell  verschiedenen  Auffassung  und  Empfind- 
lichkeit des  Geruchs  und  Geschmacks  ziemlich  belanglose  Angaben. 

Das  Antipyrin  giebt  mit  sehr  vielen  Stoffen  Niederschläge,  Verbin-  Unver- 
dungen  und  Zersetzungen,  die  oft  schon  bei  Anfertigung  von  Arznei-  ^f1^" 
mischungen  sich  störend  bemerkbar  gemacht  haben:  andoran 

So  tritt  in  Gemischen  von  Antipyrin  mit  Spiritjus  Aetheris  nitrosi  E£? 
bei  Gegenwart  von  Säure  (Vinum  Colchici)  und  dadurch  erfolgender  Spal-  «aitteln. 
tung  des  Aethylnitrits  grüne  Färbung  des  Gemisches  auf  (vergl.  unter  d.). 
Beim  Zusammenmischen  von  Antipyrin  mit  Natriumbicarbonat  ent- 
wickelt sich  ein  Geruch  nach  Essigäther.  Verdünnte  Lösungen  von  Anti- 
pyrin und  Karbolsäure  fallen  sich  gegenseitig;  es  scheidet  sich  ein  öliger 
Körper  aus.  In  Gemischen  von  Antipyrin  und  Calorael  (QuecksilberchlorUr) 
scheint  sich  eine  Quecksilberdoppelverbindung  (nicht  Sublimat)  zu  bilden, 
welche  giftig  zu  wirken  scheint  Durch  Zusatz  von  Antipyrin  wird  die 
Löslichkeit  der  Chininsalze  in  Wasser  erhöht;  in  derartigen  Mischungen 
tritt  jedoch  die  Thalleiochinreaction  nicht  ein,  sondern  es  fallt  ein  fleisch- 
rother  flockiger  Niederschlag,  sodass  also  ebenfalls  eine  chemische  Ver- 
bindung vor  sich  gegangen  zu  sein  scheint  Antipyrin  und  Natrium- 
sali cylat  zusammen  in  wässeriger  Lösung  scheinen  keinerlei  Wirkung  auf 
einander  auszuüben;  werden  sie  jedoch  trocken  als  Pulver  zusammengemischt, 
so  nimmt  das  Gemisch  nach  einigen  Stunden  das  Aussehen  an,  als  ob  es 
fettig  geworden  sei,  und  es  scheidet  sich  eine  ölartige  Substanz  ab.  Anti- 
pyrin und  Chloralhydrat  zusammengerieben  geben  eine  ölige  Flüssigkeit» 
welche  die  gewöhnlichen  Reactionen  des  Antipyrins,  sowie  des  Chlorals 
nicht  giebt  Antipyrin  und  /J-Naphthol  zusammengerieben  werden  feucht. 
Die  Löslichkeit  des  Coffeins  in  Wasser  wird  durch  Antipyrin  erhöht 
Ferner  giebt  das  Antipyrin,  wie  oben  unter  c.  erwähnt  wurde,  mit  vielen 
Reagentien  Niederschläge,  von  denen  einige,  wie  Gerbsäure,  auch  als 
Arzneistoff  in  Frage  kommen  können.  Es  ist  daher,  da  mit  der  vorstehen- 
den Schilderung  die  in  der  Literatur  mitgetheilten  Fälle  wohl  noch  nicht 
erschöpft  sind,  als  Regel  aufzustellen,  Antipyrin  nie  in  Mischungen, 
sondern  stets  allein  zu  verordnen,  sowie  nicht  gleichzeitig 
andere  Arzneimittel  zu  nehmen!  Antipyrin  wird  am  besten  in  abge- 
theilten  Pulvern  (in  Papierkapseln)  oder  in  geniessbaren  Kapseln  gegeben. 

Einige  der  Verbindungen,  die  im  vorstehenden  gestreift  worden  sind,Antij>yrin- 
hat  man  versucht  als  Arzneimittel  zu  verwenden,  so  das  Isonitrosoantipyrin  denvate- 
(vergl.  unter  d.)  unter  dem  Namen  Antipyrinum  nitrosum  (grüne  Kry- 
stalle)  in  gleicher  Weise  wie  Antipyrin  selbst,  ferner  die  Verbindung  von 
Chloral  mit  Antipyrin  unter  dem  Namen  Hypnal  (Schmelzpunkt  67 — 68°) 
als  Schlafmittel,  und  das  salicylsaure  Antipyrin  (Antipyrinum  salicylicum) 
unter  der  Bezeichnung  Salipyrin  (Schmelzpunkt  91,5°,  in  Wasser  sehr 
schwer  löslich;  die  wässerige  Lösung  giebt  mit  Eisenchlorid  die  Salicyl- 
saurereaction  —  Violettf&rbung)  in  gleicher  Weise  wie  Antipyrin  selbst. 

Das  Antipyrin  ist  nach  der  Phk.  Germ.  III,  Austr.  VII,  Hung.  II, 
Nederl.  III.  weder  vor  Licht  geschützt,  noch  vorsichtig  aufzubewahren,  eben- 
sowenig ist  eine  Maximaldosis  testgestellt;  doch  ist  es  durch  Verordnung  vom 
27.  Januar  1890,  Verzeichniss  B,  dem  freien  Verkehr  entzogen. 

Dass  keine  Höchstgaben  ftir  Antipyrin  festgesetzt  sind,  ist  verwunder- 
lich, da  doch  einige  andere  Arzneimittel  mit  ziemlich  grossen  Höchstgaben, 
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wie  Chloralum  formamidatum  und  Sulfonalum  mit  4,0  g  (Einzelgabe)  und 
8,0  g  (Tagesgabe),  sowie  Paraldehydum  mit  5,0  g  bez.  10,0  g  in  die  Tabelle 
der  Höchatgaben  Aufnahme  gefunden  haben. 


Apomorphinum  hydrochloricum.  —  Apomorphinhydrochlorid, 

Weisse  oder  grauweisse  Kryställchen ,  mit  etwa  40  Theilen  Wasser  oder 
Weingeist  neutrale  Lösungen  gebend,  in  Aether  und  Chloroform  fast  un- 
löslich (a).  An  feuchter  Luft,  besonders  unter  Mitwirkung  von  Licht,  färbt 
sich  das  Salz  bald  grün  (6).  Salpetersäure  löst  es  mit  blutrother  Farbe. 
Die  Lösung  in  überschüssiger  Natronlauge  färbt  sich  an  der  Luft  bald  purpur- 
roth  und  allmählich  schwarz  (c).  Der  durch  Natriumbicarbonatlösung  in  der 
wasserigen  Lösung  des  Salzes  hervorgerufene  Niederschlag  färbt  sich  an  der 
Luft  sehr  bald  grün;  er  wird  dann  von  Aether  mit  purpurvioletter,  von 
Chloroform  mit  blauvioletter  Farbe  gelöst  (d).  Silbernitratlösung  wird  von 
der  mit  Ammoniakflüssigkeit  versetzten  Lösung  des  Salzes  sofort  reduzirt  («). 

Die  wasserige  Lösung  des  Salzes  sei  farblos  oder  doch  nur  wenig  gefärbt; 
ein  Präparat,  welches  mit  100  Theilen  Wasser  eine  smaragdgrüne  Lösung 
giebt,  ist  zu  verwerfen  (/).  Beim  Schütteln  des  trockenen  Salzes  mit  Aether 
darf  letzterer  gar  nicht  oder  doch  nur  blassröthlich  gefärbt  werden  (y).  Bei 
Luftzutritt  erhitzt,  verbrenne  es,  ohne  einen  Bückstand  zu  hinterlassen  (/<). 
Vorsichtig  und  vor  Lieht  geschützt  aufzubewahren  (f). 

Grösste  Einseigabe  0,02  g. 

Grösste  Tagesgabe  0,10  g.  (£). 


C"I£"NO* .  HCl  =  303,5. 
267  36,5 


Die  Darstellung  des  Apomorphins,  welche  wegen  der  leichten  Oxydir- 
atellung.  barkeit  des  letzteren  mit  besonderer  Vorsicht  zu  bewirken  ist,  findet 
deshalb  auch  lediglich  im  Grossen,  in  chemischen  Fabriken  statt.  Das  Apo- 
morphin*)  entsteht  aus  Morphin  oder  Code'in  (Methylmorphin)  durch  Ein- 
wirkung von  concentrirter  Salzsaure,  wodurch  aus  diesen  beiden  Verbindungen 
Wasser,  aus  dem  Codein  ausserdem  noch  Methylchlorid  abgespalten  wird: 

Cl7H19NO  *  +  HCl  =  H*0  -f-  WH" NO*  +  HCl 

Morphin  Apomorphin 

WH™(CH*)NO*  +  HCl  =  H*0  +  CIPCl  +  WH»  NO* 
CodeYn  Methyl-  Apomorphin. 

chlorid 

Es  wird  zur  Gewinnung  von  Apomorphin  1  Th.  Morphin  mit  10  Th. 
26°/0iger  Salzsäure  in  zugeschmolzenen  Röhren  2—3  Stunden  lang  auf 
140 — 150°  erhitzt.  Der  Röhreninhalt  wird  nach  dieser  Zeit  und  nach  dem 
Erkalten  mit  überschüssigem  Natriumbicarbonat  versetzt  und  das  hierdurch 
aus  seiner  Verbindung  mit  Salzsäure  freigemachte  Apomorphin  mittelst 
Aether  oder  Chloroform  ausgeschüttelt  Unverändertes  Morphin  bleibt  hier- 
bei ungelöst.  Zu  der  ätherischen  oder  Chloroform-Lösung  des  Apo- 
morphins wird  concentrirte  Salzsäure  zugefügt,  worauf  sich  an  der  Glas- 


')  Die  aus  Pflanzonbasen  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  unter  Waase  rabs  pal  tung, 
Austritt  einer  Methyl  gm  p  pe ,  seltener  durch  Umlagerung  entstehenden  Derivate  der 
Alkalolde  heissen  Apobasen. 


Beschrei- 
bung und 
Prütongs- 
ver fahren 


Formel. 
Dar- 
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wandung  Krystalle  von  salzsaurem  Apomorphin  ausscheiden,  die  durch 
Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  gereinigt  werden. 

Die  Beschreibung  des  Apomorphinhydrochlorids  hat  gegen  früher  eine  Bemer- 
stellenweise  etwas  andere  Fassung  erhalten,  einige  Reactionen  sind  neu  zu-  kun£;1n 
gefügt  und  die  Höchstgaben  verändert  (erhöht)  worden.  der  i'bk 

a.  Während  das  Apomorphinhydrochlorid  bisher  als  kry stall inisches 
Pulver  zulässig  war,  ist  jetzt  verlangt,  dass  dasselbe  Kryställchen  bilden 
soll;  es  bedeutet  dieses  eigentlich  eine  erhöhte  Anforderung.  Die  grau- 
weisse  Färbung  der  Kryställchen  ist  aber  nach  wie  vor  zugelassen.  Für 
die  Löslichkeit  in  Wasser  und  Weingeist  sind  jetzt  Zahlen  angegeben.  Die 
Lösung  soll  neutral  sein;  von  der  Bereitung  herstammend  könnte  dem 
Apomorphin  leicht  freie  Salzsäure  anhängen.    Vergleiche  unter  d. 

b.  Wegen  der  Grünfarbung,  die  unter  Einwirkung  w\  Luft  und  Licht 
oder  auch  beim  Erwärmen  sehr  rasch  eintritt,  ist  das  Ajjomorphinhydro- 
chlorid  in  dunkelgelben  Gläsern,  welche  gut  verschlossen  werden  können, 
aufzubewahren. 

c.  Das  Eintreten  von  Farbenreactionen  mit  Salpetersäure  und  mit  Natron- 
lauge ist  für  Apomorphin  sehr  characteristisch;  ebenso  das  Auftreten  einer 
amethystblauen  Färbung  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid. 

d.  Die  durch  Natriumbicarbonat  aus  der  wässerigen  Lösung  des  Apo- 
morphinsalzes  ausgeschiedene  freie  Base  färbt  sich  in  Folge  von  Oxydation 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft  rasch  grün;  dieselbe  Zerlegung  des  Apomorphin- 
salzes  bewirkt  auch  das  Alkali  des  Glases,  und  deshalb  dürfen  Apomorphin- 
salzlösungen  keinesfalls  vorräthig  gehalten  werden.  (Wird  die  grüne  Lösung 
mit  Aether  geschüttelt,  so  wird  dieser  purpurviolett  gefärbt,  während 
Chloroform  eine  blauviolette  Färbung  annimmt.)  In  diesem  Verhalten  liegt 
die  Schwierigkeit,  bei  der  Darstellung  ein  rein  weisses  Präparat  zu  erhalten, 
begründet.  Ein  geringer  Säuregehalt  ist  für  die  farblose  Haltbarkeit 
einer  Lösung  günstig  (U.  S.  gestattet  auch  eine  schwachsaure  Reaction  der 
wässerigen  Lösung);  je  vollständiger  neutral  daher  ein  Apomorphinhydrochlorid 
ist,  um  so  leichter  unterliegt  es  dem  Grünwerden,  also  der  Zersetzung. 
Wird  eine  Apomorphinhydrochloridlösung  mit  einer  geringen  Menge  Salz- 
säure versetzt,  so  bleibt  sie  lange  Zeit  selbst  im  Lichte  haltbar. 

e.  Diese  Reaction  ist  als  Identitätsreaction  anzusehen;  der  Zusatz  von 
Ammoniak  zur  Silberlösung  geschieht,  um  das  sich  bildende  Chlorsilber 
gelöst  zu  halten.  Auch  Goldchloridlösung  wird  rasch  reducirt.  Wird 
Apomorphinhydrochlorid  mit  Salpetersäure  angesäuert  und  Silberuitrat  zu- 
gefügt, so  entsteht  ein  weisser  Niederschlag  von  Chlorsilber. 

/.  Den  praktischen  Verhältnissen  entsprechend  ist  eine  »nur  wenig 
gefärbte*  Apomorphinsalzlösung  zugelassen,  eine  zu  starke  Färbung,  für 
welche  die  Zahlenangaben  gemacht  sind,  unstatthaft.    Vergl.  unter  d. 

ff.  Diese  Probe  bezweckt  den  Nachweis  bereits  oxydirter  A ritheile  des 
Präparates;  die  U.  S.  enthält  die  Weisung,  ein  durch  Oxydation  grün  ge- 
wordenes Präparat  mit  Chloroform  oder  wasserfreiem  Aether  zu  schütteln, 
welche  die  färbenden  Substanzen  lösen,  dann  das  ungelöste  Salz  auf  einem  Filter 
zu  sam raein  und  im  Dunkeln  rasch  zwischen  Filtrirpapier  zu  trocknen. 

h.  Zu  dieser  Prüfung  sind  etwa  0,05  g  zu  verwenden.  Beim  Ver- 
brennen des  Apomorphins  ist  ein  moschusähnlicher  Geruch  wahrzunehmen. 

t.  Die  Aufbewahrung  geschieht  bei  den  Mitteln  der  Tabelle  C;  dem 
freien  Verkehr  ist  das  Apomorphinhydrochlorid,  nach  Verzeichniss  B  der 
Verordnung  vom  27.  Januar  1890,  entzogen. 

Biriob-Scbntider,  CommonUr.  9 
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k.  Die  grösste  Einzelgabe  ist  von  0,01  g  (Germ.  II)  auf  0,02  g,  die 
grösste  Tagesgabe  von  0,05  g  (Germ.  II)  auf  0,1  g  erhöht  worden. 

Dieselben  Höchstgaben  wie  Germ.  II  bestimmen  Austr.  VII,  Fenn., 
Hung.  II,  Nederl.  HI;  Helv.  Suppl.  bestimmt  0,02  g  als  höchste  Einzelgabe 
und  0,06  g  als  höchste  Tagesgabe  und  für  einmalige  subcutane  Injection 
0,005  g  als  höchste  Einzelgabe  und  0,015  g  als  höchste  Tagesgabe. 


Aquae  destillatae.  —  Destillirte  Wässer. 

Die  destillirten  Wässer  sollen  den  Geruch  und  den  ei genthüm liehen  Ge- 
schmack der  flüchtigen  Bestandteile  derjenigen  Substanzen  haben,  aus  welchen 
sie  bereitet  sind  (a). 

Vor  der  Abgabe  sind  sie  zu  filtriren  (b).  Schleimige  und  gefärbte  Wässer 
sind  zu  verwerfen. 

Die  destillirten  Wässer  dürfen  durch  Mischung  mit  Schwefelwasserstoff- 
wasser eine  Veränderung  nicht  erleiden  (c). 


Die  Zahl  der  destillirten  Wässer  verringert  sich  immer  mehr;  die  Ph. 
Germ.  III  führt  nur  noch  die  folgenden  vier:  Aqua  Amygdalarum 
amararum,  —  Cinnamomi,  —  Foeniculi,  —  Menthae  piperitae, 
auf,  während  die  noch  in  Ph.  Germ.  II  enthaltenen  Aqua  florum 
Aurantii  und  —  Menthae  crispae  weggefallen  sind;  Aqua  Hosae 
wird  aus  Rosenöl  hergestellt,  welche  Bereitungsweise  einige  Phkk.  auch 
für  andere  aromatische  Pflanzen  wässer  angenommen  haben. 
Dar-  Die  Darstellung  der  destillirten  Pflanzen  wäs9er  geschieht  in  der  Weise, 

etollung.  dass  der  entsprechend  zerkleinerte  Pflanzentheil  (Mandeln  —  grob  zer- 
stossen;  Zimmt  —  grob  gepulvert;  Fenchel  —  gequetscht;  Pfefferminze  — 
grob  geschnitten)  mit  der  nöthigen  Menge  gewöhnlichen  Wassers  (dem 
10 — 20 fachen,  je  nach  der  Natur  der  Droge),  sowie,  falls  es  vorgeschrieben 
ist,  mit  einer  bestimmten  Menge  Weingeist  übergössen  und  nun  sofort 
oder  nach  12  stündigem  Stehenlassen  (ebenfalls  je  nach  der  Natur  der  Droge) 
durch  direkte  Feuerung  oder  durch  Einleiten  von  Wasserdampf  destillirt 
wird. 

Für  das  letztere  Verfahren,  das  Einleiten  von  Wasserdampf,  sind 
auch  die  in  Apotheken  vielfach  gebräuchlichen  und  beliebten  Beindorff'- 
schen  Dampfapparate  eingerichtet.  Die  zu  solchen  Zwecken  dienende 
Destillirblase  wird  mit  einem  doppelten,  siebartig  durebjöcherten  Boden 
versehen,  auf  welchen  die  mit  Wasser,  beziehentlich  Wasser  und  Wein- 
geist befeuchteten,  zerkleinerten  Pflanzentheile  gelegt  werden.  Der  unter- 
halb des  doppelten  Bodens  eintretende  Dampf  durchstreicht  die  auf  den 
doppelten  Boden  gelegten  Pflanzentheile,  deren  ätherisches  Oel  mit  fort- 
reissend.  Es  darf  nicht  mehr  als  die  vorgeschriebene  Menge  abdestillirt 
werden,  da  sonst  das  Präparat  zu  schwach  an  ätherischem  Oel  ausfallen 
würde.  Ebenso  darf  die  von  Anfang  an  zugegebene  Menge  Wasser  nicht 
grösser  sein,  als  zum  Befeuchten  der  Substanz  nothwendig  ist,  weil  sonst 
bei  weingeisthaltigen  Wässern  das  Destillat  zu  wenig  Weingeist  enthält, 
indem  ein  Theil  Weingeist  in  der  Destillirblase  zurückbleibt. 

Alle  Antheile  des  Destillates  sind  zu  mischen  und  durchzuschütteln. 
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Die  Destillation  ist  so  zu  leiten,  dass  sie  langsam  verläuft  und  dass, 
was  namentlich  bei  der  Anwendung  gespannter  Wasserdämpfe  zu  beachten 
ist,  nicht  Antheile  vom  Inhalt  der  Destillirblase  in  den  Helm  oder  Kühler 
hinaufgeschleudert  werden. 

b.  Die  Menge  des  ätherischen  Oeles  ist  meistens  grosser  als  dem  Lö- 
sungsvermögen entspricht,  die  destillirten  Pflanzenwässer  stellen  demnach 
gesättigte  Lösungen  der  betreffenden  ätherischen  Oele  in  Wasser  vor. 
Da  bei  der  Aufbewahrung  an  einem  kühlen  Orte  sich  ein  Theil  des 
ätherischen  Oeles  in  Form  von  Tropfen  oder  krystallinisch  ausscheidet,  so 
ist  bei  Entnahme  von  dem  grosseren  Vorrath  dieser  zunächst  auf  15°  zu 
erwärmen,  heftig  zu  schütteln  und  durch  ein  leichtes  Filtrirpapier  zu 
filtriren,  die  Filter  sind  vorher  mit  destillirtem  Wasser  anzufeuchten. 
Die  Pflanzenwässer  sind  „fast  klar",  „etwas  trübe"  bis  „trübe"  gestattet, 
werden  aber  meist  „später  klar". 

c.  Das  Schleiraigwerden  der  Pflanzenwässer  ist  die  Folge  davon,  dass 
Pilze  und  Algen  darin  wachsen;  derartige  Wasser,  sowie  solche  welche  ge- 
färbt sind,  müssen  verworfen  werden.  Schwefelwasserstoff  darf  keine  Ver- 
änderung hervorbringen,  die  Pflanzenwässer  müssen  also  frei  von  Verun- 
reinigung durch  Metalle  (Kupfer  und  Blei)  sein. 

Die  Aufbewahrung  soll  vor  Licht  geschützt  an  einem  nicht  zu  Aufbe- 
kühlen  Orte  stattfinden,  weil  in  der  Kalte  der  grösste  Theil  der  gelösten wahrun» 
ätherischen  Oele  sich  ausscheidet  und  beim  Gebrauch  erst  wieder  durch 
Anwärmen  und  Schütteln  einigermassen  in  Lösung  gebracht  werden  kann. 

Die  von  Germ.  I  geführten  Aquae  concentratae,  welche  durch 
Verdünnung  mit  Wasser  im  Verhältnis  von  1  -j-  9  die  betreffenden  Wässer 
lieferten,  kennt  Germ.  III  wie  auch  II  nicht. 

Die  Bereitung  der  officinellen  destillirten  Pflanzenwässer  durch 
Schütteln  des  betreffenden  ätherischen  Oeles  mit  erwärmtem  destillirtem 
Wasser  ist  unzulässig. 


Aqua  Amygdalarum  amararum.  —  Bittermandelwasser. 

Zwölf  Theile  grob  gepulverte  bittere  Mandeln  ^Vorschrift 

werden  vermittels  der  Presse  ohne  Erwärmung  soweit  als  möglich  von  verändert, 
dem  fetten  Oele  befreit,  dann  in  ein  mittelfeines  Pulver  verwandelt. 
Dieses  werde  mit 

Zwanzig  Theilen  gewöhnlichem  Wasser  20 

gut  gemischt,  in  eine  geräumige  Destillirblase  gebracht,  welche  so  ein- 
gerichtet ist,  dass  Wasserdampfe  hindurchstreichen  können.  Hierauf 
werden  vorsichtig  bei  sorgfaltiger  Abkühlung 

Neun  Theile   9 

in  eine  Vorlage  abdestilhft,  welche 

Drei  Theile  Weingeist  3 

enthalt.    Das  Destillat  werde  auf  seinen  Gehalt  an  Cyanwasserstoff  ge- 
prüft und  mit  soviel  von  einer  Mischung  aus 

Einem  Theile  Weingeist   1 

und 

Drei  Theilen  Wasser  3 

verdünnt,  dass  in  1  000  Theilen  1  Theil  Cyanwasserstoff  enthalten  ist  (a). 
8pez.  Gewicht  0,953  bis  0,957  (b). 
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Bittermandel  misser  sei  klar  oder  fast  klar.  Es  röthe  blaues  Lackmus  - 
papier  nicht  (c).  Sein  eigenartiger  starker  Geruch  rauss  auch  nach  Wog- 
nahme  der  Blausäure  vermittels  Silbernitratlösung  verbleiben  (d). 

5ccm  Bittermandelwasser  dürfen  abgedampft  einen  wägbaren  Rückstand 
nicht  hinterlassen  (e). 

lOccm  Bitterniandelwasser,  mit  90ccm  Wasser  verdünnt,  versetze  man 
mit  5  Tropfen  Kalilauge  und  mit  einer  Spur  Natriumcblorid  und  füge  unter 
fortwährendem  Umrühren  so  lange  Zehntol-Normal-Silbernitratlösung  hinzu, 
bis  eine  bleibende  we'tssliche  Trübung  eingetreten  ist.    Es  müssen  hierzu 
mindestens  1,8  ccm  Zohntel-Normal-Silbernitratlösung  erforderlich  sein  (/). 
Vorsichtig  und  vor  Licht  gesohütst  aufzubewahren  (g). 
Für  Aqua  Lauro-Cerasi  darf  Bittermandelwasser  abgegeben  werden  (A). 
Gröeate  Einzolgabe  2,0  g. 
Grössto  Tagesgabe  8,0  g.  (i). 


a.  Die  Darstellung  dieses  Präparates  hat  eine  wesentliche  Ver- 
kungon  änderung  gegen  die  bisher  gültige  Vorschrift  erfahren;  vergleiche  hier- 
z°m  ^'^über  S.  7,  woselbst  die  Angaben  der  Ph.  Germ.  III  denen  der  Germ.  II 
0F       gegenüber  gestellt  sind. 

Auffällig  ist  es,  dass  die  bisher  als  unbedingt  erforderlich  gehaltene 
Maceration  des  Mandelpulvers  mit  Wasser,  welche  Ph.  Germ.  II  auf  12 
Stunden  festsetzte,  jetzt  völlig  weggefallen  ist.  Die  Zersetzung  des  Amyg- 
dalins  durch  das  Emulsin  ist  ja  wohl  in  kürzerer  Zeit  als  12  Stunden  eine 
vollständige,  aber  eine  gewisse  Zeit  muss  dieser  Iieaction  doch  sicherlich 
gegeben  werden,  denn  die  beiden  Bestandteile,  welche  hier  in  Reaction 
treten,  das  Amygdalin  und  das  Emulsin,  müssen  aus  den  zum  Theil  noch 
unverletzt  gebliebenen  Zellen,  in  denen  sie  aufgespeichert  sind,  herausgelöst 
werden.  Allerdings  ist  die  zugegebene  Menge  Wasser  eine  geringere  als 
bisher,  */4  der  früheren,  so  dass  die  beiden  Stoffe  demnach  in  concentrirterer 
Losung  auf  einander  einwirken,  was  eine  Beschleunigung  der  Reaction  zur 
Folge  hat. 

Aller  Vermuthung  nach  ist  die  Vorschrift  zur  Bereitung  des  Bitter- 
mandelwassers auf  die  Verhältnisse  in  der  Apotheke  und  nicht  auf  die 
des  Fabrikanten  berechnet.  Beim  Destilliren  im  BEiNDOUFFSchen  Dampf- 
apparat  dauert  es  längere  Zeit,  bis  die  Temperatur  so  hoch  gestiegen  ist, 
dass  die  Destillation  beginnt;  während  dieser  Zeit  also  hat  das  Emulsin 
Gelegenheit,  die  Zerlegung  des  Amygdalins  zu  bewirken.  Arbeitet  man 
jedoch  im  grösseren  Maassstabe,  durch  Einleiten  gespannter Wasserdärapfe, 
so  steigt  hierbei  die  Temperatur  sehr  rasch  auf  eine  solche  Höhe,  bei  der 
das  Emulsin  gerinnt;  es  ist  also  für  diese  Verhältnisse  empfehlenswerth, 
der  Destillation  eine  etwa  4stündige  Maceration  vorausgehen  zu 


Der  dem  Blaseninhalt  früher  zugesetzte  Alkohol  wird  jetzt  vorgelegt; 
es  ist  die  Vorrichtung  so  zu  treffen,  dass  das  Abflussrohr  des  Kühlappa- 
rates eben  in  die  vorgeschlagene  Flüssigkeit  eintaucht  und  dass  die  Vor- 
lage bei  Vermehrung  des  Destillates  nach  Bedarf  tiefer  gestellt  werden  kann. 
Andernfalls  erleidet  man  Verlust  an  der  gasförmig  übergehenden  Blausäure. 
Die  Ausbeute  hängt  zum  Theil  ab  von  der  Vorsicht,  mit  welcher  destillirt 
wurde;  das  fertige  Destillat  muss  unter  Umständen  noch  so  weit  ver- 
dünnt werden,  dass  es  0,1  °/0  Cyanwasserstoff  enthält. 
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Bei  der  Einwirkung  des  Fermentes  Emulsin  auf  das  Glykosid  Amyg- 
dalin  wird  letzteres  gespalten,  und  es  entstehen,  unter  Aufnahme  von 
Wasser,  Traubenzucker,  Benzaldehyd  und  Blausäure. 

Amygdalin. 

2  +  &IP .  COII+  CNII 

Traubenzucker      Benzaldehyd  Cyanwasserstoff 
oder  Bittermandelöl,  oder  Blausäure. 

Thatsächlich  findet  zwischen  dem  Benzaldehyd  und  einem  Theile  des 
Cyanwasserstoffs  eine  Vereinigung  zu  Benzaldehydcyanhydrin  statt, 
neben  welcher  Verbindung  noch  freie  Blausäure  und  Benzaldehyd  vorhanden 
sind.  In  einem  schnell  destill  irten  Bittermandel wasser  ist  der  Gehalt  an 
freier  Blausäure  ein  grosserer  als  in  einem  langsam  destillirten ;  dieses  be- 
sitzt einen  höheren  Gehalt  an  gebundener  Blausäure,  der  sich  allmählich 
durch  freiwillige  Spaltung  des  Benzaldehydcyanhydrins  verringert. 

b.  Das  specifische  Gewicht  des  Bittermandelwassers,  bisher  nicht  ange- 
geben, ist,  und  zwar  irrthümlich,  auf  0,953 — 0,957  (statt  0,970 — 0,975)  festge- 
stellt; bei  Apothekenrevisionen  ist  das  specifische  Gewicht  nicht  zu  bestimmen. 

c.  Ein  frisch  destillirtes  Bittermandel  wasser  ist  nicht  ganz  klar,  sondern 
schwach  bläulich  weiss  getrübt,  wird  aber  beim  Stehen  nach  einiger  Zeit 
völlig  klar;  wegen  eines  geringeren  Alkoholzusatzes  war  das  Bittermandel- 
wasser früher  nach  Ph.  Germ.  II  längere  Zeit  trübe  als  jetzt  Das  Bitter- 
mandelwasser soll  keine  saure  Reaction  besitzen. 

d.  Nach  Ausfallung  der  Blausäure  mittelst  Silbernitrat  muss  das  Bitter- 
mandelwasser noch  denselben  Geruch  besitzen,  der  nunmehr  lediglich  vom 
Benzaldehyd  herrührt.  Diese  Probe  ist  gegen  Kunstprodukte  gerichtet, 
denen  ein  ähnlicher  Geruch,  wie  ihn  das  Bittermandelwasser  besitzt,  durch 
Zusatz  von  Blausäure  zu  Wasser  gegeben  worden  sein  könnte. 

e.  Der  als  wägbar  zu  bezeichnende  Abdampfrückstand  aus  5  ccm 
Bittermandelwasser  dürfte  auf  0,005  g  festgestellt  werden  können. 

/.  In  Ph.  Germ.  II  wurde  das  Bittermandelwasser  in  der  Weise  auf 
seinen  Gehalt  an  Blausäure  geprüft,  dass  Magnesiahydrat  zugefügt  (da- 
durch das  Benzaldehydcyanhydrin  gespalten),  Kaliumchromat  als  Indicator 
zugegeben  und  mit  Zehntel-Normal- Silberlösung  titrirt  wurde.  Ph.  Germ.  III 
hat  wieder  die  alte  LiKBio'Sche  Methode  aufgenommen.  Der  Zusatz  von 
Kalilauge  bewirkt  eine  Spaltung  des  Benzaldehydcyanhydrins,  es  bildet 
sich  Benzaldehyd  und  Kaliumcyanid.  Beim  Zusatz  von  Silberlösung  ent- 
steht Silbercyanid,  das  im  Ueberschuss  des  Kaliumcyanids  zu  dem  Doppel- 
salz AgK(CN)*  gelöst  bleibt.  Ist  so  viel  Silberlösung  zugesetzt,  dass  alle 
Cyanwasserstoff  säure  in  dieses  Doppelsalz  übergeführt  ist,  so  bewirkt  ein 
weiterer  Zusatz  von  Silberlösung  eine  Ausfallung  von  Silbercyanid,  AgCN. 
Bis  zu  diesem  Punkte  geht  man  aber  gar  nicht,  sondem  man  bestimmt 
den  Punkt,  bei  welchem  die  Bildung  des  oben  erwähnten  Doppelsalzes 
vollständig  ist.  Zu  diesem  Zwecke  geschieht  der  vorgeschriebene  Zusatz 
von  einer  Spur  (einige  Tropfen  der  als  Reagens  dienenden  Lösung)  Natrium- 
chlorid. Ist  nämlich  noch  Kaliumcyanid  vorhanden,  so  wird  ein  im  ersten 
Augenblick  entstehender  Niederschlag  von  Silbercyanid  sofort  wieder 
gelöst;  ist  das  Doppelsalz  jedoch  fertig  gebildet,  so  entsteht  auf  Zusatz 
eines  weiteren  Tropfens  Silberlösung  eine  Ausfallung  von  Silberchlorid, 
welche  nicht  wieder  gelöst  wird,  sondern  bestehen  bleibt  und  sich  als 
, bleibende  weissliche  Trübung*  zu  erkennen  giebt.    10  ccm  Bittermandel  - 
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wasser  sollen  nach  dieser  Methode  geprüft  1,8  ccm  Zehntel-Normal-Silber- 
lösung verbrauchen;  1  ccm  dieser  Silberlösung  entspricht  0,0027  g  und  da 
in  diesem  Falle  nur  die  Hälfte  der  Silberlösung  (bis  zur  Erzeugung  des 
Doppelsalzes  AgK(CN)^)  in  Anwendung  kommt  =  0,0054  g.  Die  zu  ge- 
brauchenden 1,8  ccm  entsprechen  daher  =  0,00972  g  Cyanwasserstoffsäure, 
was  mit  der  Angabe,  dass  1000  Theile  ßittermandelwasser  1  Theil  Cyan- 
wasserstoffsäure enthalten  sollen,  auch  gut  stimmt,  denn  10  ccm  Bitter- 
mandelwasser vom  specifischen  Gewicht  0,970 — 0,975  wiegen  im  Mittel 
9,725  g  und  müssen  also  0,009725  g  Cyanwasserstoffsäure  enthalten;  das 
Bittermandelwasser  ist  demnach  nur  eine  Kleinigkeit  stärker  als  ange- 
geben (nämlich  0,10005°/o  statt  0,1  °/0).  Den  Gehalt  des  Bittermandelwassers 
geben  die  meisten  Phkk.  zu  0,1  °/0  oder  diesem  nahe  kommend  an;  nurGraec. 
Suec.,  Dan.  verlangen  mehr,  nämlich  0,13  bez.  0,14°  0.  Zur  Prüfung  ob  das 
Bittermandelwasser  vorschriftsmässig  destillirt  und  nicht  etwa  durch 
Zumischen  von  Blausäure  und  Benzaldebyd  hergestellt  oder  durch  Zusatz 
von  Chloriden  in  seinem  Gehalt  scheinbar  richtig  gestellt  worden  ist, 
hatte  die  Pharmakopöe-Commission  des  Deutschen  Apotheker- Vereins  eine 
Prüfung  auf  den  Gehalt  an  freier,  d.  h.  nicht  an  Benzaldehyd  gebundener 
Cyanwasserstoffsäure  in  folgender  Fassung  vorgeschlagen:  10  ccm  Bitter- 
mandelwasser, mit  1  ccm  Zehutel-Normal-Silberlösung  und  einigen  Tropfen 
Salpetersäure  versetzt,  müssen  ein  Filtrat  geben,  welches  durch  Silbernitrat 
nicht  sofort  verändert  wird. 

g.  Das  Bittermandelwasser  ist  am  dunkeln,  kühlen  Orte,  in  kleine, 
völlig  gefüllte  Gefässe  vertheilt,  vorsichtig  (Tabelle  C)  aufzubewahren. 
Aqua  h.  Während  Ph.  Germ.  II  vorschrieb,  dass  „an  Stelle  von  Aqua  Lau- 
Lauro-  rocerasi  Aqua  Amygdalarum  amararum  abzugeben  sei",  gestattet  Ph.  Germ. 
III,  dass  für  Aqua  Laurocerasi  Bittermandel  wasser  abgegeben  werden  darf. 
Diese  Fassung  ist  die  allein  richtige;  es  kann  also  jetzt,  wenn  Aqua  Lau- 
rocerasi verschrieben  ist,  auch  wirkliches  Kirschlorbeerwasser  abgegeben 
werden. 

i.  Die  Maximalgaben  sind  gegen  Ph.  Germ.  II  nicht  verändert  worden. 
Andere  Phkk.  schreiben  recht  abweichende  Maximalgaben  vor:  Höchste 
Einzelgabe  1,0  g  (Hung.  II);  1,5  g  (Austr.  VII);  2,0  g  (Fenn.,  Helv.,  Russ); 
3,0  g  (Suec);  4,0  g  (Aqua  Laurocerasi  von  0,1  °/0  Cyanwasserstoffgehalt 
Nederl.  III);  50  Tropfen  (Norv.);  60  Tropfen  (Dan.).  Höchste  Tagesgabe 
5,0  g  (Austr.  VII,  Hung.  II);  8,0  g  (Russ.);  10,0  g  (Helv.);  16,0  g  (Aqua 
Laurocerasi  von  0,1  °/0  Cyanwasserstoffgehalt  Nederl.  III). 

Verschiedene  Phkk.  führen  noch  eine  Aqua  Amygdalarum  amara- 
rum diluta  von  verschiedenem  Gehalt  an  Blausäure.  Germ.  I  Hess  1  Theil 
Aqua  Amygdalarum  amararum  mit  19  Theilen  Wasser  mischen,  die  Mischung 
enthielt  0,005°/o  Cyanwasserstoffsäure;  dieselbe  Vorschrift  enthält  auch  Ph. 
Austr.  VII. 

Dem  freien  Verkehr  ist  das  Bittermandelwasser  (ebenso  auch  Kirsch- 
lorbeerwasser) durch  Verordnung  vom  27.  Januar  1890  (Verzeichniss  B.) 
entzogen. 

Bittor-         Es  igt  öfter  beobachtet  worden,  dass  Lösungen  von  Morphinsalzen 
"was^r*  in  Bittermandelwasser  oder  Kirschlorbeerwasser  bald  Ausscheidungen 
und  Mor-g^en;  diese  Ausscheidungen,  die  theils  als  freies  Morphin,  theils  als  cyan- 
phin.    wasserstoffsaures  Morphin  betrachtet  worden  sind,  dürfen  wohl  auf  die  Ein- 
wirkung des  Glases  bezogen  werden,  indem  das  Alkali  desselben,  in  Lösung 
gehend,  das  Morphinsalz  zerlegt  und  Morphin  frei  macht,  welches  sich  in 
Krystallen  ausscheidet.    Dass  auch  Licht  und  Luft  einen  Einfluss  darauf 
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haben  können,  ist  wohl  möglich,  denn  es  ist  beobachtet  worden,  dass  bei 
Abschluss  des  Lichtes  und  in  ganz  gefüllten  Flaschen  die  Ausscheidung 
nicht  eintrat,  welche  im  Lichte  und  in  theil weise  gefüllten  Flaschen  stets 
stattfand.  Ein  Zusatz  einer  geringen  Menge  Säure  (etwa  1  Tropfen 
Salzsäure  auf  10,0  g  Flüssigkeit)  ist  geeignet,  die  besprochenen  Ausschei- 
dungen zu  verhindern;  es  ist  deshalb  einpfehlenswerth,  den  Arzt  auf  diese 
Verhältnisse  aufmerksam  zu  machen  und  ihn  zur  Verordnung  des  Zusatzes 
der  Säure  zu  veranlassen. 

Des  von  0.  Lindk  gemachten  Vorschlages,  das  Bittermandelwasser 
künstlich  herzustellen,  soll  hier  noch  gedacht  werden.  Linde  lässt  aus 
Blausäure,  Bittermandelöl,  Benzaldehydcyanhydriu,  Wasser  und  Spiritus  ein 
Gemisch  herstellen,  das  dem  echten  Bittermandelwasser  sowohl  äusserlich 
wie  chemisch,  und  wohl  auch  in  der  Wirkung  ganz  gleich  ist,  das  aber 
natürlich  dem  echten  Bittermandelwasser  keinesfalls  untergeschoben 
werden  darf.  (Lindk;s  Arbeiten  sind  Pharmaceutische  Centralhalle  1887 
S.  30  U.  390  veröffentlicht).  Auch  die  Norv.  führt  ein  aus  Blausäure,  Bitter- 
mandelöl, Spiritus  und  Wasser  gemischtes  Präparat. 


Aqua  Calcaiiae.  —  Kalkwasser. 

Ein  Theil  gebrannter  Kalk   1  Gehalt 

werde  mit  0  098- 

Vier  Theilen  Wasser  4  o|ll'2°/0 

gelöscht  und  unter  Umrühren  mit  auf  niin- 

Fünfzig  Theilen  Wasser  50  deaten« 

gemischt   Nach  einigen  Stunden  giesse  man  die  Flüssigkeit  fort  (a)  und  ^^öht 
vermische  den  Bodensatz  mit  weiteren 

Fünfzig  Theilen  Wasser  50 

Zum  Gebrauche  werde  filtrirt;  das  erhaltene  Kalkwasser  sei  klar,  farblos 
und  von  stark  alkalischer  Reaktion  (b). 

100  cem  Kalkwasser,  mit  4  cem  Normal-Salzsaure  gemischt,  dürfen  eine 
saure  Flüssigkeit  nicht  geben  (e). 


CaO  +  Aq.=  höchstens  25000.  Formel. 
58   

a.  Die  Ph.  Germ.  III  schreibt  wieder  gebrannten  Kalk  vor  und  hat  Dar- 
das  billige  und  einwandfreie  Material,  welches  in  dem  gebrannten  Mar-ste^uu^ 
mor  zu  Gebote  steht,  nicht  zur  Verwendung  herangezogen.  Während  der 
gebrannte  Marmor  als  reines  Calciumoxydhydrat  betrachtet  werden  kann, 
enthält  der  gebrannte  Kalk  stets  Alkalicarbonate  und  Chloride  beigemengt, 
welche  sich  beim  Löschen  des  Kalkes  mit  demselben  zu  Aetzalkalien  um- 
setzen. Wegen  ihrer  leichten  Löslichkeit  sind  die  Aetzalkalien  im  ersten 
Aufguss  bereits  enthalten;  Ph.  Germ.  III  lässt,  wie  bisher  auch  vorge- 
schrieben war,  deshalb  diese  erste  Lösung  nach  mehrstündigem  Stehen  ab- 
giessen  und  wegschütten  und  übergiesst  den  Kalkbrei  wieder  mit  destil- 
lirtem  Wasser,  um  erst  diesen  zweiten  Aufguss  (sowie  spätere)  zu  benützen. 
Die  Entfernung  der  Aetzalkalien  ist  auf  diese  Weise  natürlich  auch  keine 
vollständige;  einige  Phkk.  schreiben  ein  Auswaschen  des  Kalkbreies 
vor,  bis  sämmtliche  Alkalicarbonate  und  Chloride  entfernt  sind.  Die  Ver- 
wendung von  gebranntem  Marmor  hätte  diese  Vornahme  Überhaupt  über- 
flüssig gemacht 
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b.  Das  Kalkwasser  darf  nur  in  völlig  klarem  Zustande  (also  filtrirt) 
abgegeben  werden;  es  besitze  stark  alkalische  Reaction  auf  Lackmus-  oder 
Kurkumapapier.  An  der  Luft  bedeckt  es  sich  sehr  bald  mit  einem  Häut- 
chen von  Calciumcarbonat;  wird  Ausathmungsluft  durch  ein  Röhrchen  in 
eine  Probe  Kalkwasser  eingeblasen,  so  muss  sich  das  Kalkwasser  alsbald 
milchig  trüben;  beim  Zusatz  von  Ammoniumoxalat  nnuss  eine  bleibende 
Trübung  von  Calciumoxalat  auftreten;  beim  Erhitzen  bis  zum  beginnenden 
Kochen  scheidet  sich  aus  dem  Kalkwasser  Kalk  ab,  der  das  Glas  an  der  er- 
hitzten Stelle  matt  beschlägt. 
Prüfung.  c  Einfacher  war  es  zu  sagen :  1 00  ccm  Kalkwasser,  mit  4  ccm  Normal- 
Salzsäure  gemischt,  müssen  eine  neutrale  oder  noch  alkalisch  reagirende 
Flüssigkeit  geben.  100  ccm  Kalkwasser  sollen  jetzt  mindestens  0,148  g 
Calcinmhydroxyd  —  Ca(OIiy  —  oder  0,112  g  Kalk  —  Calciumoxyd,  CaO  — 
enthalten;  Ph.  Germ.  II,  welche  auf  100  ccm  Kalkwasser  8,5 — 4  ccm  Normal- 
Salzsäure  als  zur  Sättigung  nöthig  vorschrieb,  verlangt  demnach  0,1295  bis 
0,148  Ca{OHf  oder  0,098  —  0,112  CaO.  Bei  dem  specifischen  Gewicht 
des  Kalkwassers,  das  U.  S.  zu  1,0015  angiebt,  kann  man  ohne  sonderlichen 
Fehler  diese  Zahlen  direct  in  Procente  umwandeln. 

Andere  Phkk.  verlangen  auch  einen  anderen  Gehalt  an  Kalk,  bei  einem 
so  einfachen  Präparat,  wie  das  Kalkwasser,  welches  doch  weiter  nichts  als 
eine  kalt  gesättigte  Lösung  von  Calciumhydroxyd  in  Wasser  ist,  etwas 
verwunderlich.  So  verlangt  Brit.  einen  Gehalt  von  0,128°/0,  Russ.,  Hung.  II 
setzen  den  Gehalt  auf  0,13°/0  fest,  Russ.  verlangt  aber  nur  einen  Mindest- 
gehalt von  0,105°/0,  Helv.  verlangt  0,125°/0,  Gall.  0,1285°/0  (Grenze  der 
Löslichkeit  bei  15°)  U.  S.  sogar  0,15°/^  (womit  die  Grenze  der  Löslichkeit 
überschritten  ist).  Austr.  lässt  das  Kalkwasser  nicht  titriren  und  begnügt 
sich  mit  der  Kochprobe  (Schlusssatz  von  b.  s.  oben);  wegen  der  in  der 
Hitze  geringeren  Löslichkeit  des  Calciumhydroxyds(l  :  1300  gegenüber  1 :  750 
bei  15°),  enthält  also  ein  beim  Sieden  noch  Kalk  abscheidendes  Kalkwasser 
mindestens  0,07  7  °/0  CaO.    Nederl.  fordert  denselben  Gehalt  wie  Germ.  III. 

Die  Prüfung  des  Kalkwassers  wäre  durch  die  Probe  zu  vervollständigen, 
dass  Kalkwasser  mit  Kohlensäure  vollständig  gesättigt,  sogar  übersättigt 
(bis  die  trübe  Mischung  wegen  Bildung  von  Calciurabicarbonat  sich  bereits 
wieder  aufzuhellen  beginnt),  dann  gekocht  und  filtrirt  wird;  das  Filtrat 
darf  keine  alkalische  Reaction  besitzen,  welche  Alkalicarbonate  nach- 
weisen würde. 

Auch  darf  Kalkwasser,  nach  dem  Uebersättigen  mit  Salpetersäure,  weder 
mit  Baryumsulfat,  noch  mit  Silbernitrat  eine  Reaction  geben,  wodurch  die 
Abwesenheit  von  Sulfaten  (Gyps)  und  Chloriden  nachgewiesen  wird.  Das 
Kalkwasser,  welches  von  einigen  Phkk.  Aqua  Calcis  und  von  Nederl.  IU 
Solutio  Hydratis  calcici  genannt  wird,  ist  in  gut  verschlossenen  Ge- 
fiissen  aufzubewahren. 


Aqua  Pb.  Hung.  II  führt  noch  eine  Aqua  Calcis  saccharata  (Liquor 

Ücha-  Calcis  saccharatus)  auf,  welche  aus  15  Th.  gebranntem  Kalk,  25  Th. 
rata.  Zucker,  genügend  Wasser  zu  1000  Th.  Gesammtgewicht  herzustellen  ist  und 
als  Gegenmittel  bei  Vergiftungen  mit  Oxalsäure  und  Karbolsäure  An- 
wendung findet.  Die  Aqua  Calcis  saccharata  soll  ungefähr  0,5°/0  Cal- 
ciumhydroxyd enthalten  (37  g  Aqua  Calcis  saccharata  sollen  mindestens 
3,5  ccm  Normal-Salzsäure  sättigen). 


Digitized  by  Google 


Aqua  carboliaata  —  Aqua  chlorata. 


137 


Aqua  carbolisata.  —  Karbol wasser. 

Eine  Mischung  aus  Vorschrift 

Dreiunddreissig  Theilen  verflüssigter  Karbolsäure  88  verJJ^ort 

und 

Neunhundertsiebenundsechszig  Theilen  Wasser   967. 

Klare,  in  100  Theilen  3  Theile  Karbolsäure  enthaltende  Flüssigkeit 


Als  ,  Karbol  wasser"  ohne  nähere  Bezeichnung  ist  stets  das  nach  dieser  B 


em  er- 


Vorschrift bereitete  abzugeben;  ist  ein  anderes  Verhältniss  vorgeschrieben, t^n^"lt 
so  hat  man  sich  natürlich  darnach  zu  richten.  Das  Karbolwasser  der  Austr.  ^er  pj,^ 
ist  gleichfalls  3°/0ig,  nach  Norv.,  Suec.  2°/0ig,  Russ.,  Nederl.  l°/0ig,  Hisp. 
0,4°/oig.  Die  Gall.  verwendet  im  Allgemeinen  äusserlich  eine  2°/0ige, 
innerlich  eine  0,l°/oige  Losung.  Die  Russ.  III.  nennt  die  1  °/0ige  Lösung 
Acidum  carbolicum  soluturu,  welche  Bezeichnung  zu  beachten  ist;  ebenso 
die  Russ.  IV.,  mit  dem  Zusatz  1  °/0,  welcher  jeden  Zweifel  über  den  Qehalt 
ausschliesst.  Zu  bemerken  ist,  dass  das  Karbolwasser  nach  dem  Zusammen- 
wägen der  beiden  Bestandtheile  tüchtig  in  einer  Flasche  geschüttelt 
werden  muss,  weil  es  sonst  vorkommen  kann,  dass  am  Boden  noch  Tropfen 
einer  concentrirten  Karbolsäurelosung  liegen  bleiben,  die,  wenn  sie  mit  dem 
Rest  zusammen  unbemerkt  auf  Wunden  oder  dergleichen  gebracht  werden, 
im  Stande  sind,  ätzend  zu  wirken. 

Das  Karbol  wasser  werde  stets  mit  der  Aufschrift:  „Karhol  wasser,  zum 
äusserlichen  Gebrauch*  versehen  an  das  Publicum  abgegeben;  in  Trink- 
geschirren, Tassen,  Weinflaschen  und  dergleichen  darf  Karbolwasser  nie  ver- 
abfolgt werden. 

Aqua  chlorata.  —  Chlorwasser. 

Klare,  gelbgrüne,  in  der  Wärme  flüchtige  Flüssigkeit  von  erstickendem  Anforde- 
Geruche,  welche  blaues  Lackuiuspapier  sofort  bleicht  und  in  1000  Theilen  ^^dln- 
mindestens  4  Theile  Chlor  enthält  (a).  dert. 

Werden  25  g  Chlorwasser  in  eine  wässerige  Lösung  von  1  g  Kaliumjodid 
eingegossen,  so  müssen  zur  Bindung  des  ausgeschiedenen  Jods  mindestens 
28,2  cem  Zehntel-Normal-Natriumthiosulfatlösung  verbraucht  werden  (£»). 
Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren  (c). 


CA  -f-  Aq.  =  höchstens  8875.  Formel. 

35,5 

Zur  Entwickelung  von  Chlor  sind  mehrere  Methoden  bekannt,  die  .Ent- 
sich für  kleine  Mengen  gut  eignen,  wie  es  für  vorliegenden  Fall  unbe- jjfcÄ 
dingt  nöthig  ist.  Es  ist  sogar  hierbei  weniger  auf  den  Kostenpunkt  zu 
sehen,  sondern  vielmehr  darauf  Gewicht  zu  legen,  dass  die  Darstellung  von 
Chlorwasser  möglichst  rasch  geschehen  kann,  damit  man  jederzeit  in  der 
Lage  ist,  in  kürzester  Frist  frisch  bereitetes  Chlorwasser  liefern  zu 
können. 

Die  beliebteste  Methode,  Chlor  darzustellen,  ist  die,  Braunstein  in 
Stücken  mit  officineller  roher  Salzsäure,  die  mit  etwa  einem  Fünftel 
Wasser  verdönnt  worden  ist,  zu  erwärmen.  Zur  praktischen  Ausführung 
wird  ein  Kolben  halb  voll  Braunstein  in  bohnengrossen  Stücken  gefüllt, 
so  viel  der  eben  erwähnten  Salzsäuremischung  darauf  gegossen,  dass  die 
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Flüssigkeit  eben  über  dem  Braunstein  steht;  dann  wird  die  obere  Hälfte 
bis  in  den  Hals  des  Kolbens  hinauf  mit  Braunsteinstücken  gefüllt,  der 
Kolben  mit  einem  Kork-  oder  Kautschukstöpsel,  durch  dessen  Durchboh- 
rung das  Gasableitungsrohr  führt,  verschlossen  und  in  einem  Sand-  oder 
Wasserbade  gelinde  erwärmt.  Das  Gasableitungsrohr  führt  in  eine  als  Wasch- 
flasche dienende,  2— 3  cm  hoch  mit  Wasser  gefüllte  WouLFF-sche  Flasche 
und  von  da  in  die  Vorlage,  in  der  das  Chlorwasser  bereitet  wird.  Es  ist 
cmpfehlenswerth ,  diese  letztere  ebenfalls  zu  verschliessen  und  ein  Ablei- 
tungsrohr in  einer  weiteren  Flasche  mit  Wasser  einige  (3 — 4)  Centimeter 
tief  in  dieselbe  tauchen  zu  lassen,  damit  die  Sättigung  des  Chlor- 
wassers in  der  Vorlage  unter  einem  Druck  von  einigen  Centi- 
metern  Wassersäule  erfolgt.  Füllt  man  diese  letzte  Flasche  in  gleicher 
Weise  mit  Kalkmilch  statt  mit  Wasser,  so  kann  die  Darstellung  des  Chlors 
auch  im  geschlossenen  Raum  vorgenommen  werden,  da  das  sonst  frei  ent- 
weichende Chlor  durch  die  Kalkmilch  völlig  absorbirt  wird.  Ueber  die 
weiteren  Maassnahmen  zur  Bereitung  des  Chlorwassers  s.  unten  unter  Dar- 
stellung. 

Bei  der  Darstellung  im  Kleinen  kann  man  auf  1  Liter  darzustellen- 
den Chlorwassers  etwa  100  g  rohe  Salzsäure  rechnen;  Braunstein  (75°/0 
MnO*  entsprechend)  muss  im  Ueberschuss  vorhanden  sein,  und  der  Ueber- 
schuss  kann  nach  beendeter  Entwickelung  durch  Abwaschen  mit  Wasser 
und  Trocknen  wiedergewonnen  werden.  Im  Grossen  arbeitet  man  spar- 
samer und  kann  die  Salzsäure  besser  ausnützen. 

Die  Zersetzung  der  Salzsäure  durch  den  Braunstein  erfolgt  nach  der 
Gleichung: 

J/nOa  +  4  H Cl  =  Mn  W  +  2  WO. 
87  146 

Das  Mangansuperchlorid  (MnCl*)  zersetzt  sich  sofort  nach  folgen- 
der Gleichung  in  Manganchlorür  und  Chlor: 

MnW  =  MnCP  +  1  Cl 

71 

In  ähnlicher  Weise  kann  man  aus  Braunstein  (4  Th.),  Kochsalz 
(4  Th.),  conc.  Schwefelsäure  (10  Th.)  und  Wasser  (10  Th.),  wobei 
Manganoxydulsulfat  und  Natriumbisulfat  gebildet  werden,  Chlor  entwickeln: 

MnO*  +  2  NaCl  +  3  IPSO1  = 
87  117 
2  XaHSO1  +  MnSO*  +  2  WO  +  2  Cl. 

71 

Eine  andere  Darstellungsmethode  ist  die  aus  Kaliumdichromat 
(1  Th.)  und  Salzsäure  (16  Th.),  wobei  Chromchlorid  und  Kaliumchlorid 
als  Nebenprodukte  entstehen: 

Ü^Cr*07  -f- 14  HCl  =  CrKT  +  2  KCl  +  7  JPO  +  6  Cl 
294,6  511  213 

Nach  dieser  Methode  ist  die  Ausbeute  an  Chlor  aus  der  Salzsäure 
eine  etwas  geringere. 

Für  rasche  Entwickelung  von  Chlor  ist  die  Methode  empfehlens- 
werth,  pulverförmigen  oder  in  Würfel  gepressten  Chlorkalk  in  einem 
Kipp'schen  Apparat  mit  Salzsäure,  die  mit  gleichviel  Wasser  verdünnt  ist, 
zusammenzubringen;  ein  Erwärmen  ist  nicht  nöthig.    Die  Zersetzung 
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erfolgt  in  nachstehender  Weise  (für  einen  Liter  Chlorwasser  sind  25  g 
eines  25°/0igen  Chlorkalkes  gut  ausreichend): 

CaCPO*  +  4HCl=  CaCP  +  2  H*0  +  4  Cl. 
143  146  142 

Um  beim  Abstellen  des  Kipp'schen  Apparates  durch  entweichendes 
Chlor  nicht  belästigt  zu  werden,  wird  auf  die  obere  Kugel  desselben  ein 
Trichter  mit  etwas  zerkleinerter  Krystallsoda  dicht  (mittelst  eines  Korkes) 
aufgesetzt.  Die  Soda  bindet  vollständig  sowohl  entweichendes  Chlor  wie 
Chlorwasserstoff.  Um  zu  verhindern,  dass  flüssige  Produkte  aus  dem 
Trichter  in  den  Kipp-schen  Apparat  laufen  können,  aber  zugleich  den  aus 
dem  Apparat  entwickelten  Gasen  freien  Durchgang  zu  gestatten,  wird  mit- 
telst eines  durchbohrten  Korkes  ein  kurzes  Glasröhrchen  in  den  Hals  des 
Trichters  eingesetzt. 

Zur  Darstellung  des  Chlor  wassere  leitet  man  gewaschenes,  also  von  Dar- 
anhängenden  Salzsäure-Dämpfen  befreites  Chlorgas  in  ausgekochtes  Wasser,  ,Bte^,"^ 
bis  dieses  ganz  damit  gesättigt  ist.  Das  Wasser  wird  ausgekocht,  weil  ^ftaBW£r" 
lufthaltiges  nicht  die  genügende  Menge  Chlorgas  auflöst;  man  lässt  das 
ausgekochte  Wasser  in  verstöpselten  Gefassen  auf  etwa  10°  abkühlen,  bei 
welcher  Temperatur  auch  das  Einleiten  des  Chlorgases  bewirkt  wird.  Ist 
das  Wasser  wärmer  als  10°,  so  nimmt  es  weniger  Chlorgas  auf,  bei  0° 
bildet  sich  Chlorhydrat  (Cl  10  //*  0),  welches  die  Zuleitungsröhre  ver- 
stopfen kann.  Während  des  Einleitens  von  Chlor  in  das  vorgelegte  Wasser 
wird  das  Gefäss  öfter  nach  Aufsetzen  des  Stöpsels  geschüttelt;  so  lange 
das  Chlorwasser  noch  nicht  gesättigt  ist,  löst  sich  das  den  Raum  über  der 
Flüssigkeit  anfüllende  Chlorgas  im  Wasser  auf,  es  entsteht  ein  luftver- 
dünnter Raum,  was  man  beim  Abnehmen  des  Stöpsels  von  der  Flasche  an 
der  Luftan8augung  merkt.  Ist  das  Wasser  gesättigt,  so  wird  im  Gegentheil 
beim  Schütteln  ein  Theil  des  Gases  wieder  frei  gemacht,  der  beim  Oeffnen 
der  Flasche  sich  als  Ueberdruck  bemerkbar  macht. 

Besteht  das  Chlorwasser  die  Prüfung  (b\  so  wird  es  in  kleine  Fläsch- 
chen  (s.  unter  Aufbewahrung)  abgefüllt.  Während  der  ganzen  Darstellung 
des  Chlorwassers  ist  direktes  Sonnenlicht  abzuhalten;  der  Giftigkeit 
des  Chlorgases  wegen  muss  die  Darstellung  unter  einem  gut  ziehenden  Ab- 
zug oder  im  Freien  (im  Schatten)  geschehen,  oder  falls  sie  im  geschlossenen 
Räume  vorgenommen  wird,  ist,  wie  unter  Entwicklung  des  Chlorgases 
(8.  oben)  erwähnt  wurde,  ein  Gefass  mit  Kalkmilch,  welche  das  entweichende 
Chlor  aufnimmt,  anzuschliessen. 

Das  Chlorwasser  (Aqua  chlorata,  Aqua  Chlori)  führt  in  anderen  Nomen- 
Phkk.  zum  Theil  dieselben  Namen;  Brit.,  Fenn,  nennen  es  Liquor  Chlori,  clatur. 
Nederl.  III  Solutio  Chlori,  Austr.  VII  nennt  Chlorina  liquida  als 
Synonym. 

«.  Die  im  Chlor wasser  (bei  einem  Chlorgehalt  desselben  von  0,4  °/0) 
gelöste  Menge  Chlor  beträgt  etwa  1,25  Raunitheile  des  Wassers.  Die  Be- 
schreibung der  Eigenschaften  des  Chlorwassers  ist  gegen  die  der  Ph. 
Germ.  II  nicht  verändert.  Einige  Phkk.  verlangen,  dass  das  Chlorwasser 
nach  dem  Schütteln  mit  metallischem  Quecksilber,  wobei  sich  Quecksilber- 
chlorür  bildet,  nur  noch  in  ganz  geringem  Maasse  sauer  reagiren  darf,  und 
zwar  durch  freie  Salzsäure,  auf  deren  Gegenwart  in  zu  grosser  Menge  die  Ph. 
Germ.  III  gar  nicht  prüfen  lässt.  Völlig  salzsäurefrei  ist  das  Chlorwasser  niemals!  Gehalt(J. 

b.  Die  Vorschrift  zur  Gehaltsbestimraung  des  Chlorwassers  ist  nicht  bestim- 
verändert  worden,  nur  wird  jetzt  der  Zusatz  von  Stärkelösung  als  In-  mang. 
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Aqua  chlorata  —  Aqua  Cinnamomi. 


dicator  zur  Sichtbarmachung  des  Punktes,  wenn  das  freie  Jod  völlig  ge- 
bunden ist,  weggelassen.  Der  Punkt,  wenn  die  durch  freies  Jod  bewirkte 
gelbe  Färbung  der  Flüssigkeit  durch  genügenden  Zusatz  von  Zebntel- 
Natriumthiosulfat  verschwunden  ist,  lässt  sich  mit  genügender  Genauigkeit 
erkennen;  wer  an  die  Verwendung  der  Starkelosung  gewohnt  ist,  kann 
nach  wie  vor  sich  derselben  bedienen. 

Je  grosser  die  zur  Bindung  des,  durch  das  Chlor  ausgeschiedenen, 
freien  Jods  nöthige  Menge  Zehntel -Natriumthiosulfatlösung  ist,  um  so 
stärker  ist  das  Chlorwasser.  1  ccm  Zehntel-Natriumthiosulfatlösung  bindet 
0,0127  g  Jod  (entsprechend  =  0,00355  g  Chlor);  28,2  ccm  entsprechen 
demnach  =  0,10011  g  Chlor  (in  25  g  Chlorwasser),  also  einem  Gehalt  von 
0,4 °/0.  Andere  Phkk.  verlangen  einen  Gehalt,  der  von  0,32°/0  (Belg.)  bis 
0,606  °/„  Brit.  steigt. 

Beim  Chlorwasser  hat  man  zum  Zwecke  der  Prüfung  von  einem  Ab- 
messen desselben  abgesehen,  weil  dieses  mit  Unbequemlichkeiten  verbunden, 
vielleicht  sogar  gefährlich  sein  könnte,  wenn  man  bei  der  Gelegenheit 
Chlor  einathmet 

Aufbe-  c.  Das  Chlorwasser  ist  in  kleinen,  ganz  angefüllten,  dunkelgelben, 
wahrung.  mft  gu^  8chliessenden  Glasstöpseln  versehenen  Glasflaschen  an  einem 
kühlen  Orte  aufzubewahren.  Die  Stöpsel  der  Flaschen  sind  mittelst  Bind- 
faden oder  Pergamentpapier  zu  verbinden,  damit  der  Druck  des  jeweilig 
freiwerdenden  Chlorgases  nicht  den  Stöpsel  lüftet  und  ein  Abdunsten 
von  Chlor  und  dadurch  bedingtes  Schwächerwerden  des  Chlorwassers 
stattfindet. 

In  nur  theilweis  gefüllten  Flaschen,  sowie  im  Licht  verdirbt 
das  Chlorwasser  rasch,  indem  Wasser  zersetzt  und  Sauerstoff  frei  gemacht 
wird,  während  sich  das  Chlor  mit  dem  Wasserstoff  zu  Chlorwasserstoff  ver- 
bindet. Für  die  Zwecke  als  Reagens,  zum  Nachweis  von  Brom  und  Jod, 
ist  solches  im  Gehalt  schwächer  gewordenes  Chlorwasser  noch  verwendbar, 
sobald  es  noch  so  viel  Chlor  enthält,  dass  es  durch  den  Geruch  (Vorsicht!) 
wahrzunehmen  ist. 

Abgabe.  Chlorwasser  ist  stets  in  schwarzen,  oder  besser  dunkelgelben 
Gläsern  abzugeben,  selbst  wenn  es  in  Mischung  mit  Stoffen  verordnet 
sein  sollte,  mit  denen  es  erfahmngsgeraäss  mehr  oder  weniger  rasch  ver- 
dirbt. Unverdünntes  Chlorwasser  (zu  Gurgelungen,  zum  Verband)  ist 
stets  mit  der  Signatur:  Vorsicht  zu  versehen. 

Beim  Arbeiten  mit  Chlorwasser  (bei  der  Darstellung,  Prüfung,  Abgabe) 
ist  ein  Einathmen  von  Chlor,  wegen  seiner  höchst  reizenden  Wirkung 
auf  die  Athmungsorgane  (auch  auf  die  Schleimhäute  der  Augen)  zu  ver- 
hüten. Als  Gegenmittel  nach  Einathmung  von  Chlor  dient  Riechen  an 
Weingeist  oder  verdünntem  Ammoniak. 


Vorschrift 
unver- 
ändert. 


Aqua  Cinnamomi.  —  Zimmtwasser. 

Ein  Theil  grob  gepulverter  Zimmt   1 

wird  mit 

Einem  Theilc  Weingeist   1 

und  der  nöthigen  Menge  gewöhnlichen  Wassers  Übergossen;  nach  12 
Stunden  werden 

Zehn  Theile  10 

abdestillirt. 

Zimmtwasser  sei  anfangs  trübe  und  werde  später  klar. 
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Die  zur  Maceration  nöthige  Menge  gewöhnlichen  Wassers  ist  auf  Bomer- 
etwa  10  Theile  zu  bemessen;  zu  der  Ober  freiem  Feuer  zu  bewirkenden  kunS?n. 
Destillation  sind  im  Ganzen  etwa  20  Theile  Wasser  nöthig.  derPhk 

Das  spirituöse  Zimmtwasser  schmeckt  süsslich  und  brennend  scharf 
zugleich;  es  ist  sehr  gut  haltbar. 

Das  Verhältnisa  nach  anderen  Phkk.,  welche  zum  Tbeil  (wie  Hisp., 
Fenn.,  Suec.)  auch  Ceylonzimmt  vorschreiben,  ist  nach  Hnng.  1 : 8,33,  Hisp. 
1:4,5,  Austr.,  Rom.  1:6,  Fenn.  1:6,  Graec.  1:8,  Russ.  III.  1:9,  Russ.  IV. 
1:10,  Helvet.,  Dan.  1:10,  Suec.  1:10,  worin  0,2  Theile  Zucker  zu  losen 
sind.  Die  meisten  Phkk.  führen  neben  Aqua  Cinnamomi  spirituosa 
noch  eine  Aqua  Cinnamomi  simplex. 


Aqua  destillata,  —  Destillirtes  Wasser. 

Klare,  ohne  Rückstand  verdampfende  Flüssigkeit  ohne  Farbe,  Geruch  und  Prüfung 
Geschmack  (a). 

Destillirtes  Wasser   darf  weder  durch  Quecksilberchlorid-,   noch   durch  neu 
Silbernitratlösung,  noch  beim  Vermischen  mit  2  Raumtheilen  Kalkwasser  eine 
Veränderung  erleiden  (/>). 

100  ccm  destillirtes  Wasser  mit  1  ccm  verdünnter  Schwefelsaure  bis  zum 
Sieden  erhitzt  und  hierauf  mit  0,3  ccm  Kaliumperraanganatlösung  versetzt, 
dürfen,  3  Minuten  im  Sieden  erhalten,  nicht  farblos  werden  (c). 


77*0=18.  Formel. 


Möglichst  reines  Wasser  wird  der  Destillation  unterworfen,  indem  Dar- 
es  in  kupfernen  oder  zinnernen  Gefässen  durch  Dampf  oder  direktes  Feuer  "kuung. 
erhitzt  wird  oder  besser,  indem  heisse  Wasserdämpfe  in  dasselbe  geleitet 
werden.    Die  entwickelten  Dampfe  werden  durch  eiuen  dem  Getass  aufge- 
setzten Helm  nach  einem  Kühlapparat  geleitet,  an  dessen  unterem  Ende 
das  Destillat  abläuft. 

Als  Kühlapparate  sind,  weil  bedeutend  handlicher  und  besser  zu  rei-  Kflhl- 
nigen  als  die  Tonnenkühler,  die  Spiralkühler  von  Dikterich  zu  empfehlen.  aPParat- 
Deren  Einrichtung  ist  eine  höchst  einfache;  das  spirahg  gewundene  Ktihl- 
rohr  ist  von  einem  röhrenförmigen  Mantel  umgeben,  in  dem  das  Kühl- 
wasser entgegengesetzt  dem  Wege  des  Destillats  strömt.    Sie  sind  also 
einem  spiralig  gewundenen  Liebio -sehen  Kühler  vergleichbar. 

Die  Verunreinigungen  des  zur  Darstellung  von  destillirtem  Wasser 
dienenden  Brunnenwassers  oder  Leitungswassers  (Kohlensäure,  Ammoniak, 
Salpetrigsäure  u.  s.  w.)  finden  sich  im  erst»-n  Tbeil  des  Destillats,  welches 
deshalb  auch  weggeschüttet  wird.  Behufs  Reinigung  des  Kühlers  lässt 
man  bei  vollem  Sieden  des  Blaseninhaltes  die  Dämpfe  etwa  10  Minuten 
oder  so  lange  uncondensirt  durch  den  Kühler,  welcher  noch  ohne  Kühl- 
wasserfüllung ist,  gehen,  bis  eine  abgekühlte  Probe  völlig  geruchlos  ist;  der 
Helm  und  Kühler  werden  hierdurch  völlig  sterilisirt.  Nach  dieser  Zeit  wird 
das  Kühlwasser  in  den  Kühler  eingelassen  und  dessen  Zufluss  so  geregelt,  dass 
das  Destillat  höchstens  noch  lauwarm  ist.  Ein  Viertel  der  ganzen  in  Arbeit 
genommenen  Menge  Wasser  lässt  man  nun  überdesti lliren  und  schüttet  es  weg. 
Das  zu  sammelnde  destillirte  Wasser  wird  nicht  eher  aufgefangen,  als  bis 
dasselbe,  in  kleinen  Proben  von  je  10  ccm  mit  Bleizuckerlösung,  Kalkwasser, 
Silbernitrat  und  Quecksilberchlorid  versetzt,  keine  Reaction  mehr  giebt 
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Aqua  dostillata. 


Das  nun  aufgefangene  Destillat,  von  dem  nur  so  lange  gesammelt  wird, 
bis  etwa  9/„  oder  s/4  der  ganzen  Menge  des  in  Arbeit  genommenen  Wassers 
Ubergegangen  sind,  wird  in  Glasgefassen  am  kühlen  Orte  aufbewahrt. 

Aufbe-         |)je  Gefässe,  in  denen  das  destillirte  Wasser,  wenigstens  der  grosse 
Vorrath,  aufbewahrt  wird,  dürfen  nicht  fest  verschlossen  sein,  weil  das 
Wasser  sonst  dumpfig  wird,  sondern  sie  werden  nur  durch  Ueberdecken 
eines  kapselartigen  Gefasses  vor  dem  Einfallen  von  Staub  geschützt. 
Reinigung       Steht  zur  Bereitung  des  destillirten  Wassers  nur  ein  unreines  Wasser 

v.e^J"*"  zur  Verfügung,  so  muss  es  je  nach  der  Art  der  Verunreinigung  mit  ver- 
'wasserT  schiedenen  Reagentien   versetzt  werden.     Ein  stark   ammoniak haltiges 

vor  der  Wasser  erhält  zu  dem  Zwecke  einen  Zusatz  von  Alaun,  bei  einem  viel 

üestil-  Kohlensäure  enthaltenden  Wasser  giebt  man  Kalkmilch  zu,  ein  mit  or- 

lation.  ganischen  Stoffen  oder  Nitriten  stark  verunreinigtes  Wasser  wird  mit 
Kaliumpermanganat  bis  zur  bleibenden  deutlichen  Höthung  versetzt  und  vordem 
Einfüllen  in  den  Destillirapparat  am  zweck  massigsten  erst  noch  durch  frisch 
ausgeglühte  Kohle  oder  Sand  filtrirt  Ph.  Hung.  II  schreibt  für  diese  Rei- 
nigung l/10oo  Alaun  oder  ^'^Natriumphosphat  od  er  8/j0oooo  Kaliumperman- 
ganat vor,  mit  denen  das  Wasser  einen  Tag  lang  bei  Seite  zu  stellen  ist. 

Für  besondere  Zwecke  (zu  Augentropfen  oder  zu  subcutanen  In- 
jectionen)  verwendet  man  ein  zweimal  aus  Glasgefässen  über  Permanganat 
destillirtes  Wasser  (Aqua  bisdestillata  oder  purissima),  um  grössere 
Garantie  zu  haben,  dass  man  ein  von  Organismen  freies  Wasser  verwendet. 
Auf  alle  Fälle  bleibt  es,  auch  bei  Verwendung  von  Aqua  bisdestillata, 
empfehlenswerth,  das  destillirte  Wasser,  welches  für  Augentropfen  und  sub- 
cutane Injectionen  bestimmt  ist,  vor  dem  Gebrauch  durch  Aufkochen  und 
Filtriren  durch  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschenes  Filtrirpapier  noch- 
mals zu  sterilisireru 

Beiner-  a.  Zur  Prüfung  auf  völlige  Flüchtigkeit  werden  10  ccm  Wasser  in 
zu^Text emer  PtaÜnschale  verdampft;  es  darf  sich  nicht  der  geringste  Anflug 

der*  Phk.  eines  Rückstandes  zeigen.    Das  destillirte  Wasser  muss  neutral  reagiren, 
was  das  Arzneibuch  nicht  besonders  vorschreibt. 

Der  dem  frisch  destillirten  Wasser  anhaftende  und,  namentlich  in 
nicht  luftdicht  verschlossenen  Gelassen,  bald  verschwindende  Geruch 
(Blasengeruch)  rührt  von  nicht  ausreichender  Reinigung  der  Blase  oder 
von  den  im  Wasser  enthaltenen  organischen  Stoffen  und  Staubtheilchen  her, 
welche  bei  der  Erhitzung  auf  100°  unter  Zersetzung  diesen  nicht  näher  zu 
bezeichnenden  Geruch  erzeugen. 

b.  Diese  Proben  dienen  zum  Nachweis  von  freiem  Ammoniak  (Queck- 
silberchlorid), Chloriden  (Silbernitrat),  Kohlensäure  und  Carbonaten  (Kalk- 
wasser); eine  Prüfung  auf  Kupfer,  Blei,  Zinn,  Zink,  Eisen  mittelst 
Schwefelwasserstoff  beziehentlich  Schwefelammonium,  auf  Sulfate  mittelst 
Baryumnitrat,  auf  Nitrite  mittelst  Zinkjodid  und  Stärke,  auf  Nitrate  mittelst 
Brucin  oder  Diphenylamin,  auf  Kalksalze  mittelst  Ammoniumoxalat,  auf 
Schwefelwasserstoff  mittelst  Bleiacetat  ist  nicht  vorgeschrieben  und  ge- 
schieht nötigenfalls  nach  bekannter  Weise.  Die  vom  Arzneibuch  vorge- 
schriebene Prüfung  mit  Quecksilberchlorid  weist  freies  Ammoniak  nach, 
gebundenes  Ammoniak  wird  mittelst  des  bekannten  NKssLEa'schen  Reagens 
nachgewiesen.    Einige  Phkk.  schreiben  diese  Prüfungen  vor. 

c.  Diese  zum  quantitativen  Nachweis  der  Oxydirbarkeit  (der  soge- 
nannten „ organischen  Substanz")  bei  der  Trinkwasseruntersuchung  allgemein 
bekannte  Methode  ist  neu  aufgenommen  worden. 

Ueber  die  Aufbewahrung  ist  oben  bereits  das  Nöthige  erwähnt  worden. 
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Aqua  Foenicnli.  —  Fenchelwasser. 

Ein  Theil  gequetschter  Fenchel   1  Vorschrift 

wird  mit  der  nöthigen  Menge  gewöhnlichen  Wassers  Übergossen,  davon  ändert 
werden 

Drcissig  Theile  30 

abdestillirt. 

Fenchclwasser  sei  anfangs  trübe  und  werde  später  klar. 


Zum  Uebergiessen  und  Maceriren  des  gequetschten  Fenchels  sind  bei  Bomer- 
Destillation  mittelst  eingeleiteten  Wasserdampfes  15  bis  20  Theile,  bei  J0^" 
direkter  Feuerung  40  bis  50  Teile  gewöhnlichen  Wassers  erforderlich,  der  Phk. 
Beim  Destilliren  darf  nicht  zu  stark  gekühlt  werden,  weil  sonst  das 
ätherische  Feuchelöl  im  Kühler  erstarrt. 

Am  kühlen  Orte  aufbewahrt  scheidet  sich  das  ätherische  Fenchelöl 
kristallinisch  aus.  Das  Fenchelwasser  darf  nicht  ohne  weiteres  davon  ab- 
filtrirt  werden;  vielmehr  muss  das  Fenchelwasser  erst  auf  15°  erwärmt, 
dann  heftig  durchgeschüttelt  und  schliesslich  durch  schnell  filtrirendes, 
vorher  genässtes  Papier  abfiltrirt  werden. 

Das  Verhältniss  anderer  Pbkk.  ist  mehrfach  abweichend,  z.  B.  Gall. 
1:4,  Hisp.  1:6,  Hung.  1:6,66,  Graec.  1:8,  Belg.,  Brit.,  Dan.,  Suec.  1:10, 
Fenn.  1:12,  Austr.,  Rom.,  Helv.,  Norv.  1:20,  Russ.  IV  wie  oben  1:30. 

Einige  Phkk.  lassen  das  Fenchelwasser  aus  ätherischem  Oel  her- 
stellen (z.  B.  Graec.  aus  1  Oel,  20  Zucker  und  1008  Wasser,  Russ.  III.  aus  1  Oel 
und  1500  warmen  Wassers;  U.  S.  aus  2  Oel  auf  Watte  getropft  und  Wasser 
zu  1000;  Nederl.  aus  2  Oel,  18  Weingeist  und  980  Wasser). 

Eine  solche  Substitution  für  das  officinelle  Fenchelwasser  der  Ph. 
Germ.  III  ist  nicht  statthaft. 


Aqna  Menthae  piperitae.  —  Pfefferminzwasser. 

Ein  Theil  grob  zerschnittene  Pfefferminzblätter  1  ünver- 

wird  mit  der  nöthigen  Menge  gewöhnlichen  Wassers  Übergossen,  dann  ändert, 
werden 

Zehn  Theile  10 

abdestillirt. 

Pfeiferminzwasser  sei  etwas  trübe. 


Zum  Uebergiessen  der  Pfefferminzblätter  sind  je  nach  der  gewählten  Bemer- 
Destillationsmethode  (ob  Dampf  oder  direkte  Feuerung)  15 — 25  Theile  gc-  Jjjjj1 
wohnlichen  Wassers  nothwendig;  meistens  scheidet  sich  auf  dem  Pfefferminz-  der  phk. 
wasser  ätherisches  Oel  ab,  was  bei  dem  Präparat  anderer  Phkk.,  die  weniger 
Destillat  gewinnen,  noch  schlimmer  ist.    Es  lassen  das  Pfefferminzwasser 
in  nachstehendem  Verhältniss  bereiten  (Fenn.  III  1:2,  Belg.,  Austr.,  Hung. 
1:5,  Suec.  1:7,  Dan.,  Fenn.  IV,  Graec,  Helv.,  Norv.  1:10). 

Einige  Phkk.  lassen  das  Pfefferminzwasser  aus  ätherischem  Oel 
herstellen  (Brit  1  Oel  mit  Wasser  zu  destilliren  bis  950  Destillat,  Russ. 
1  Oel  zu  2000  warmen  Wassers,  U.  S.  1  Oel  auf  Watte  getröpfelt  und 
Wasser  zu  500,  Nederl.  1  Oel  zu  9  Weingeist  und  990  Wasser.) 

Einige  Phkk.  führen  auch  ein  spirituÖses  Pfefferminzwasser,  welches 
auch  in  Pharm.  Germ.  I  officinell  war. 

Eine  Ersetzung  des  Pfefferminzwassers  der  Germ.  III  durch  ein  aus 
ätherischem  Oel  hergestelltes  Präparat  ist  unstatthaft. 


Digitized  by  Google 


144 


Aqua  Picis  —  Aqua  PlnmbL 


Unwesent- 
lich ver- 
ändert. 


Aqua  Picis.  —  Theerwasser. 

Theü  Theer  1 

wird  mit 

Drei  Tbeilen  grob  (a)  gepulvertem  Bimstein  3 

welcher  vorher  mit  Wasser  ausgewaschen  und  wieder  getrocknet  wurde, 
gemischt  und  zum  Gebrauche  aufbewahrt. 

Von  dieser  Mischung  werden 

Zwei  Theile  2 

mit 

Fünf  Theilen  Wasser  5 

5  Minuten  lang  geschüttelt  und  dann  filtrirt 

Theerwasser  sei  klar,  gelblich  bis  bräunlichgelb  und  besitze  deu  Geruch 
und  Geschmack  des  Theeres. 

Es  werde  entweder  bei  jedesmaligem  Bedarfe  frisch  bereitet  oder  doch 
nur  für  kurze  Zeit  vorräthig  gehalten  (b). 


Bemer-         a.  Die  Bestimmung,  dass  der  Bimstein  „grob"  gepulvert  sein  soll,  ist  neu. 
*umn^xt       k         längerer  Aufbewahrung  wird  das  Theerwasser  dunkler  von 
^dor  I'hk.  Farbe  und  giebt  Absätze  von  braunen  harzigen  Substanzen  an  den  Flaschen- 
wänden, deshalb  die  Bestimmung,  es  nur  für  kurze  Zeit  vorräthig  zu  halten. 
Die  Aufbewahrung  hat  in  diesem  Falle  vor  Licht  geschützt  zu  erfolgen. 

Das  Theerwasser  reagirt  stets  schwach  sauer,  was  die  Ph.  Germ.  III 
gar  nicht  erwähnt. 

Zehn  Theile  Theerwasser  enthalten  das  Losliche  aus  einem  Theil  Theer. 
Das  Theerwasser  der  Nederl.  wird  durch  halbstündiges  heftiges  Schüt- 
teln von  1  Th.  Theer  mit  20  Th.  warmen  Wassers  und  Filtriren  nach 
eintägiger  Ruhe  dargestellt,  Austr.  und  Hung.  führen  Theerwasser  nicht, 
Helv.  hat  das  Verhältniss  1:10;  andere  Phkk.  geben  zum  Theil  sehr  ab- 
weichende Vorschriften  hinsichtlich  der  Darstellungsart  (mit  kaltem,  mit 
heissem  Wasser,  mit  Sägespänen)  und  Stärke  (von  1:10  —  1 : 1000). 


Aqoa  Plumbi.  —  Bleiwasser. 

Vorschrift       Ein  Theil  Bleiessig   1 

un-        wird  mit 

verändert.        Neunundvierzig  Theilen  Wasser  49 

gemischt. 

Bleiwasser  sei  etwas  trübe. 

Vor  der  Abgabe  werde  es  umgeschüttelt 


Bleiwasser  werde  in  Trinkgeschirren,  Tassen,  Weinflaschen  nicht  ver- 
iumTextal)re'cllt;   stets  werde  em  Zettel  mit  der  Aufschrift:   „Bleiwasser;  zum 
der  Phk.  äusserlichen  Gebrauch"  an  die  Gefässe  angeklebt,  in  denen  Bleiwasser 
abgegeben  wird.    Das  Bleiwasser  ist  vor  der  Abgabe  umzuschüttein,  um 
das  abgesetzte  Bleicarbonat  wieder  aufzurühren. 
Aqua  Aqua  Plumbi  spirituosa  (Aqua  Plumbi  Goülakdi)  ist  aus 

Plnmbi  Einem  Theil  Bleiessig  ....  1 

«pintuosa.  yier  Theilen  Weingeist     ...  4 

Fünfundvierzig  Theilen  Wasser  .  45 

zu  mischen. 
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Auch  hier  ist  destillirtes  Wasser  zu  verwenden,  um  Verschieden- 
heiten im  Acetatgehalt  und  im  Aussehen,  bedingt  durch  grösseren  oder 
geringeren  Gehalt  eines  gewöhnlichen  Wassers  an  Carbonaten  und  Sulfaten, 
zu  vermeiden ;  ebenso  ist  das  GouLARi/sche  Wasser  vor  der  Abgabe  um- 
zuschüttein. 

Die  Bestimmung  der  Ph.  Germ.  II,  dass  für  Aqua  Plumbi  Goüxardi  das 
einfache  Bleiwasser  abzugeben  sei,  ist  mit  Recht  fallen  gel  assen  worden. 

Andere  Phkk.  geben  för  Aqua  Plumbi  sowohl  wie  Aqua  Plumbi 
Goulabdi  sehr  abweichende  Verhältnisszahlen  für  den  Bleiessig,  den  Wein- 
geist und  das  Wasser,  von  welchem  zum  Theil  destillirtes,  zum  Theil  ge- 
wöhnliches vorgeschrieben  ist,  an:  z.  B.  für  Aqua  Plumbi  schreiben 
Austr.  u.  Hung.  vor  1  Liquor  Plumbi  subacetici  und  50  destillirtes  Wasser, 
Helv.  u.  Gall.  1  -f-  49  gewöhnliches  Wasser;  für  Aqua  Plumbi  GoüL.utni 
schreiben  Austr.  u.  Hung.  vor  1  Liquor  Plumbi  subacetici,  2,5  Spiri- 
tus dilutus  und  50  gewöhnliches  Wasser,  Helv.  1  Liquor  Plumbi 
subacetici,  1  Spiritus  und  49  gewöhnliches  Wasser,  Gall.  1  Liquor 
Plumbi  subacetici  (1,32),  4  Spiritus  vulnerarius,  45  gewöhnliches 
Wasser.  Nederl.  belegt  eine  Mischung  von  1  Liquor  Plumbi  sub- 
acetici und  20  destillirtem  Wasser  mit  dem  Namen  Aqua  Plumbi  und 
dem  Synonym  Aqua  Goulabdi. 


Aqua  Rosae.  —  Rosenwasser.  Un 

Vier  Tropfen  Rosenöl  werden  mit  verändert. 
Einem  Liter  lauwarmem  Wusser  einige  Zeit  geschüttelt,  und  die  Mischung 
filtrirt. 

Bosenwasser  sei  klar. 


Das  Rosenwasser  lassen  noch  verschiedene  Phkk.  aus  frischen  oder  Bemer- 
eingesalzenen  Rosenblättern  destilliren;  solche  Destillate  halten  sich  weit  kun*on 
weit   weniger  lange  und  gut,   als  das  aus  ätherischem  Oel   gefertigte  de^Phk. 
Rosenwasser. 

Aehnlich  der  Ph.  Germ.  III  bereiten  Austr.  u.  Hung.  das  Rosenwasser 
im  Verhältniss  1:4000,  Russ.  1:6000;  das  Verhältniss  der  Germ.  III  ent- 
spricht in  Zahlen  ausgedrückt  etwa  ebenfalls  1:6000;  Nederl.  liisst  0,2  Oel 
in  3,8  Weingeist  lösen  und  mit  996  Wasser  mischen  (Verhältniss  1  : 5000). 

Das  Rosen wasser  muss  frei  von  Kochsalz  sein,  was  mittelst  Silber- 
nitratlösnng  nachgewiesen  wird;  der  Geruch  muss  angenehm  rosenartig 
sein;  ein  dumpfig  riechendes  Rosen  wasser  ist  zu  verwerfen. 


Argentum  foltatnm.  —  Blattsilber. 

Zarte  Blättchen  von  reinem  Silberglanze,  in  Salpetersäure  zu  einer  klaren, 
farblosen  Flüssigkeit  löslich,  in  welcher  durch  Salzsäure  ein  weisser,  käsiger, 
in  Salpetersäure  unlöslicher,  in  Ammoniakflüssigkeit  leicht  löslicher  Nieder- 
schlag erzeugt  wird  (a). 


Ag  =  108.  Symbol. 

Metallisches  Silber,  welches  einen  hohen  Reinheitsgrad  besitzen  muss,  Dar- 
wird geschmolzen,  in  kleine  Formen  zu  sog.  Zainen  ausgegossen,  diese  ateUunÄ- 
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durch  Hämmern  oder  Walzen  zu  immer  dünneren  Blättern  gestreckt,  und 
diese  schliesslich  durch  fortgesetztes  Hämmern  zwischen  Pergamentblättern 
und  Goldschlägerhäutchen  zu  sehr  dünnen  Blättchen  (von  ungefähr  1/460O  mm 
Dicke)  ausgeschlagen. 

Das  Blattsilber  wird  von  Salzsäure  nicht  angegriffen,  löst  sich  leicht 
und  vollständig  in  Salpetersäure,  und  giebt  beim  Erhitzen  auf  Kohle  vor 
dem  Lothrohr  ein  Silberkorn.  Unächtes  Blattsilber  (aus  Zinn  mit 
etwas  Zink  oder  aus  Argen  tan)  ist  4 — 5  mal  dicker,  wird  von  Salzsäure 
gelöst,  von  Salpetersäure  zum  Theil  in  ein  unlösliches,  weisses  Pulver  von 
Zinnoxyd  oder  Metazinnsäure  übergeführt,  und  giebt  vor  dem  Lothrohr  einen 
weissen,  in  der  Hitze  gelben  Beschlag. 
Prüfung.  a>  j)je  Lösung  in  Salpetersäure  nmss  leicht  und  vollständig  vor  sich 
gehen,  und  eine  klare,  farblose  Flüssigkeit  von  den  oben  angegebenen 
Eigenschaften  liefern.  Ein  weisser  unlöslicher  Rückstand  würde  die  Gegen- 
wart von  Zinn,  eine  bläuliche  Färbung  beim  Uebersättigen  mit  Ammoniak 
Kupfer  verrathen;  eine  hierbei  etwa  entstehende  weisse  Trübung  deutet 
auf  Wismut,  eine  durch  verdünnte  Schwefelsäure  in  der  salpetersauren 
Lösung  erzeugte  weisse  Trübung  auf  Blei,  welche  beiden  Metalle  aber  hier 
kaum  zu  vermuthen  sind. 


Argentum  nitricum.  —  Silbernitrat. 

Un-  Weisse,  glänzende  oder  grau  weisse,  schmelzbare  Stäbchen  mit  krystallinisch 

Tor&ndert.  ßtrahligem  Bruche,  in  0,6  Theilen  Wasser,  in  etwa  10  Theilen  Weingeist 
und  in  einer  genügenden  Menge  Ammoniakflüssigkeit  klar  und  farblos  lös- 
lich. Die  wasserige  Lösung  ist  neutral;  Salzsäure  fallt  daraus  weisse  Flocken, 
welche  sich  leicht  in  Ammoniakflüssigkeit  lösen,  dagegen  in  Salpetersäure 
unlöslich  sind.  (o). 

1  Raumtheil  der  wässerigen  Lösung  (1  =10)  darf  sich  nach  dem  Ver- 
mischen mit  4  Raumtheilen  verdünnter  Schwefelsäure  und  Erhitzen  bis  zum 
Sieden  nicht  trüben  (6).  Wird  1  Theil  der  gleichen  Lösung  mit  Salzsäure 
ausgefällt,  so  muss  ein  Filtrat  erhalten  werden,  welches  beim  Verdampfen 
einen  Rückstand  nicht  giebt  (c). 

Vorsichtig  aufzubewahren  (d). 

Grösste  Einzelgabe  0,03  g. 

Grösste  Tagosgabe  0,2  g. 


Formel.  AgNO*=  170. 

Dar-  Zur  Darstellung  des  Silbernitrats  bedient  man  sich  des  reinsten  Silbers, 

atellung.  welches  man  sich  gerade  verschaffen  kann,  z.  B.  des  Barrensilbers,  des  in 
Silber-  den  Gold-  und  Silber -Scheideanstalten  aus  Silbersulfat  durch  Eisen  redu- 
sorten.  cirten  Silbers,  der  Abfalle  von  Silberblech  u.  dgl.  Hat  man  Silbermünzen 
zu  verarbeiten,  so  muss  man  sie  gewöhnlich  erst  durch  sorgfältiges  Ab- 
waschen oder  Kochen  mit  Wasser,  verdünnter  Salz-  oder  Schwelelsäure 
und  Nachwaschen  mit  Wasser  von  anhängendem  Schmutz  und  zufalligen 
Verunreinigungen  befreien.  Dickeren  Silberstücken  kann  man  durch 
Auswalzen  oder  Zerschneiden  eine  grössere  Oberflächen-Ausdehnung  geben 
und  sie  dadurch  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  zugänglicher  machen; 
doch  werden  solche  von  der  Dicke  der  Thalerstücke,  zuletzt  in  der  Wärme 
des  Wasserbades,  binnen  1 — 2  Tagen  noch  ohne  Mühe  gelöst. 
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Zur  UeberfÜhrung  von  1  TL  Silber  in  das  Nitrat  bedarf  man  unge-  Auf- 
fähr 0,8  Th.  Salpetersaure  von  der  Formel  HNO*,  in  einer  Verdünnung,  Iö8un& 
welche  etwa  30 — 35°/0  Säure  enthält,  entsprechend  dem  spec.  Gew.  1,185 
bis  1,220: 

3  Ag  +  4  HNO*  =  3A9NO*  +  NO  +  2H*0. 
824  252  510  30  36 

Man  bringt  das  Metall,  weil  seine  Auflosung  vermöge  der  dabei  statt- 
findenden Gasentwickelung  unter  leichtem  Aufspritzen  erfolgt,  in  einen 
langhalsigen  Glaskolben,  der  bei  grösseren  Mengen  und  dickeren 
StUcken  von  Metall  etwas  dickwandig  sein  muss,  giesst  die  Salpetersäure 
hinzu,  setzt  auf  die  Oeffnung  einen  Glastrichter  und  stellt  den  Kolben  an 
einen  gesicherten  Platz,  wo  die,  an  der  Luft  sich  höber  oxydirenden  Stick- 
oxyddämpfe nicht  belästigen.  Wenn  die  freiwillige  Einwirkung  schwächer 
zu  werden  beginnt,  unterstützt  man  sie  durch  Erwärmung  im  Wasserbade. 
Bisweilen  bleibt  dabei  ein  geringer,  schwarzer,  pulverformiger  Rückstand, 
der  sich  nicht  in  Salpetersäure,  wohl  aber  in  Königswasser  löst,  gold- 
haltig und  deshalb  nicht  wegzuwerfen  ist. 

Die  gewonnene  Lösung  verdampft  man  in  einer  Porzellanschale,  wobei  Ver- 
sich der  grösste  Theil  der  überschüssigen  Salpetersäure  verflüchtigt.  Wäre^"^'^1?8 
die  Lösung  ganz  rein,  so  könnte  man  sie  ohne  weiteres  zur  Trockne  ver-  nigung. 
dampfen;  gewöhnlich  aber  enthält  sie  noch  Kupfer,  das  sich  schon  durch 
eine  bläuliche  Färbung  der  Lösung  zu  erkennen  giebt  (und  eine  mit  Am- 
moniak im  Ueberschuss  versetzte  Probe  deutlich  blau  färbt),  oft  auch  Blei 
und  Wismut.  Auch  aus  sichtlich  durch  Kupfer  verunreinigten  Laugen 
kann  man  einen  grossen  Theil  des  Silbernitrats  durch  Krystallisation 
und  nachheriges  Abwaschen  der  Krystalle  rein  gewinnen.  Manche  ziehen 
zu  diesem  Zweck  die  gestörte  Krystallisation  und  die  Reinigung  des 
gewonnenen  Krystallmehls  durch  Deplaciren  mit  kleinen  Wassermengen 
vor;  aber  obgleich  man  in  dieser  Weise  bei  gehöriger  Concentration  fast 
die  gesammte  Lauge  auf  einmal  in  diese  Form  überführen  kann,  wird  doch 
bei  der  Leichtlöslichkeit  des  Salzes  ein  grosser  Theil  davon  wieder  weg- 
gewaschen, bevor  es  gelingt,  durch  Deplaciren  das  Kupfernitrat  vollständig 
zu  entfernen.  Da  andererseits  das  Silbernitrat  bei  einiger  Sorgfalt  in  sehr 
gut  ausgebildeten,  grossen  Tafeln  krystallisirt,  von  denen  nach  gehörigem 
Abtropfen  die  noch  anhängende,  verhältnissmässig  geringe  Menge  von 
Mutterlauge  unter  massigem  Verlust  durch  Wiederlösung  abzuspülen  ist, 
ziehen  wir  vor,  bei  grösseren  Mengen  wenigstens  den  grossten  Theil  des 
Salzes  groaskry  stallinisch  herzustellen,  dann  die  minder  reinen  Mutter- 
laugen zur  Trockne  zu  bringen  und  nach  der  hierbei  stattfindenden  Aus- 
treibung der  freien  Säure  die  weitere  Reinigung  zu  bewirken.  Ist  nur 
Kupfer,  und  auch  dieses  in  nicht  sehr  grosser  Menge,  zugegen,  so  schmilzt 
man  den  trocknen  Rückstand  in  einer  Porzellanschale  und  hält  ihn  bei 
einer,  eben  nur  das  Wiedererstarren  verhindernden  Hitze  in  Fluss,  bis  die 
von  der  Zersetzung  des  Kupfernitrats  durch  die  Hitze  entstandene  Ent- 
wickelung  von  Gasbläschen: 

Cu(NO*)*  =  CuO  +  2  NO*  +  O 

nicht  mehr  bemerkbar  ist.  Dann  lässt  man  ruhig  erkalten  oder  rührt  bei 
grösseren  Mengen  die  etwas  abgekühlte  Schmelze  mit  einem  Glasstabe  bis 
zum  Erstarren  um,  wodurch  die  nachherige  Wiederlösung  in  Wasser  sehr 
erleichtert  wird.  Man  löst  dann  in  Wasser,  filtrirt  von  dem  ausgeschiedenen 
schwarzen  Kupferoxyd,  welches  auch  mehr  oder  weniger  Silberoxyd  enthält, 
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ab  und  bringt  das  Filtrat  zur  Trockne.  Bei  einem  Kupfergehalt  von  10°/0 
oder  darüber  pflegt  die  Abscheidung  des  Kupferoxydes  durch  einmaliges, 
wenn  auch  längere  Zeit  fortgesetztes  Schmelzen  nicht  vollständig  zu  ge- 
lingen; man  muss  dann  die  filtrirte,  eingetrocknete  Losung  nochmals 
schmelzen.  Sind  neben  Kupfer  auch  noch  andere  Metalle  da,  so  digerirt 
man  die  zuvor  von  der  überschüssigen  Säure  befreite  Lösung  mit  frisch  ge- 
fälltem und  sorgfältig  ausgewaschenem,  Überschüssigem  Silberoxyd,  welches 
man  aus  einem  Theil  derselben  unreinen  Lösung  durch  Kali  oder  Natron 
gefallt  hat  Sehr  unreine  Laugen  muss  man  endlich  direkt  oder  nach 
Ueberfuhrung  in  Chlorsilber  zu  Metall  reduciren. 
Schmelzen  Soll  das  Salz  in  Stangenform  gebracht  werden,  so  schmilzt  man  es, 
Formen  ^u^roc^eni  1X1  nicht  wesentlich  grösserer  Menge,  als  zur  einmaligen  Fül- 
'  lung  der  vorhandenen  Formen  erforderlich,  in  einer  mit  Griff  und  Ausguss 
versehenen  Porzellanschale  bei  möglichst  gelinder  Hitze  (ca.  200°)  über  der 
Gas-  oder  Weingeistflamme,  lässt  die  klare,  ungefärbte  Schmelze  über  der 
verkleinerten  Flamme  so  weit  abkühlen,  bis  sich  auf  der  Oberfläche  ein 
feines  Krystall häutchen  zu  bilden  beginnt,  und  giesst  dann  in  die  sehr 
sorgfältig  gereinigten,  von  allen  organischen  Stoffen  freien,  leicht  (auf  80 
bis  40°)  angewärmten  Formen  aus;  man  schont  in  dieser  Weise  die  Formen 
und  verhütet,  dass  die  Stangen  vermöge  allzuplötzlicher  Abkühlung  spröde 
und  brüchig  werden.  Während  die  Stangen  erkalten  und  danach  aus  der 
Form  entfernt  werden,  schmilzt  man  eine  neue  Portion  Salz;  ein  abermaliges 
Anwärmen  der  Formen  ist  dabei  nicht  nöthig.  —  Wenn  die  Stangen,  wie 
bisweilen  verlangt  wird,  eine  graue  Farbe  zeigen  sollen,  so  wirft  man  in 
die  schmelzende  Masse  ein  kleines  Stückchen  Filtrirpapier;  eine  unerwünschte 
graue  Färbung  lässt  sich  umgekehrt  dadurch  beseitigen,  dass  man  dem 
Salz  vor  dem  Schmelzen  einige  Tropfen  Salpetersäure  zusetzt.  Uebrigens 
zeigt  das  ungeschmolzene,  krystallisirte  Salz  immer  saure  Reaction; 
will  man  daher  an  Stelle  des  geschmolzenen  das  krystallisirte,  gleichfalls 
wasserfreie  Salz  zu  Lösungen,  Salben  oder  anderen  Arzneiformen  verwenden, 
so  muss  es  aus  zuvor  geschmolzenem  und  wieder  gelösten  Salz  kry- 
stall isirt  sein.  Hat  das  Schmelzen  zu  lange  gedauert  oder  bei  zu  grosser 
Hitze  stattgefunden,  so  kann  eine  theil  weise  ßeduction  zu  Silberoxyd 
und  Silbernitrit  erfolgt  sein,  die  oft  schon  durch  graue  Färbung  augen- 
fällig wird;  ist  diese  Zersetzung  noch  sehr  geringfügig,  so  liefert  das 
Salz  zwar  noch  eine  klare  und  farblose  Lösung,  dieselbe  nimmt  aber  beim 
Erwärmen  von  der  Oberfläche  aus  einen  grauen  Schein  an,  der  durch  einen 
Tropfen  Salpetersäure  sofort  beseitigt  wird.  Silbernitrit  macht  aus  den 
Jodiden  das  Jod  frei;  behufs  der  Nachweisung  muss  ein  Ueberschuss  von 
Jodid  angewendet,  oder  erst  das  Silber  aus  der  verdünnten  Lösung  als 
Chlorsilber  ausgefällt,  rasch  abfiltrirt  und  das  Filtrat  sogleich  mit  Jod- 
kalium geprüft  werden. 
Bemer-  a.  In  wie  weit  die  Höllenstein -Stäbchen  glänzend  sind,  hängt  von 
kungon  (jer  p0ljtur  der  gebrauchten  Formen  und  von  dem  Alter  der  Stäbchen  bzw. 
der  Phk.  davon  ab,  ob  sie  der  Luft  und  der  mechanischen  Berührung  wiederholt  aus- 
gesetzt waren  odi-r  nicht;  der  strahlig-krystallinische  Bruch  unter- 
scheidet sie  von  den  mit  Salpeter-  oder  Chlorsilber -Zusatz  hergestellten. 
Ammoniak  erzeugt  in  der  Lösung  erst  einen  braunen  Niederschlag 
von  Silberoxyd,  der  sich  in  etwas  mehr  Ammoniak  sehr  leicht  wieder  löst, 
in  einer  zuvor  angesäuerten  Lösung  gar  nicht  erst  entsteht.  Eine  bläu- 
liche Färbung  der  ammoniakalischen  Lösung  würde  Kupfer,  eine  weisse 
Trübung  Blei  oder  Wismut  anzeigen.    Wenn  das  bei  uns  allein  officinelle 
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geschmolzene  Silbemitrat  zur  Herstellung  von  Arzneimischungen  durch 
krystallisirtes  ersetzt  werden  soll,  wogegen  an  sich  kein  Bedenken  vor- 
liegt, so  muss  letzteres  ebenso  wie  das  erstere  durchaus  neutral  reagiren 
(vgl  oben  S.  148). 

6.  Prüfung  auf  Blei. 

e.  Alkalien  oder  andere  fremde,  schwerflüchtige  Substanzen,  welche 
durch  Salzsäure  nicht  gelallt  werden. 

d.  Obwohl  das  Silbernitrat  nur  unter  Mitwirkung  organischer  Sub- 
stanzen vom  Licht  geschwärzt  wird,  sind  diese  doch  von  dem  Hohlraum 
der  öfter  in  Gebrauch  gezogenen  Gefässe  nicht  abzuhalten;  daher  empfiehlt  sich 
für  die  Auf bewahrung  sorgfältiger  Verschluss  und  Schutz  vor  dem  Licht. 

In  Form  der  Aetzstifte,  gleich  dem  folgenden  Präparat,  dem  freien 
Verkehr  entzogen  (Verordnung  vom  27.  Januar  1890,  Verzeichniss  A). 


Argentum  nitricum  com  Kalio  nitrico.  —  Salpeterhaltiges  Silbernitrat  ün. 

Ein  Theil  Silbernitrat  1 

und 

Zwei  Theile  Kalium  nitrat  2 

werden  gemischt,  vorsichtig  geschmolzen  und  in  Stabchenform  gegossen  (a). 

Weisse  oder  grau  weisse,  harte,  im  Bruche  porzellanartige,  kaum  kri- 
stallinische Stäbchen  (b). 

Wird  1  g  des  Präparates  in  10  ccm  Wasser  gelöst  und  mit  20  ccm  Zcbntel- 
Normal-Natriurachloridlösung  und  10  Tropfen  KaliumchromatlÖsung  gemischt, 
80  darf  nur  0,6  bis  1,0  ccm  Zehntel -Normal •Silbernitratlösung  zur  Röthung 
der  Flüssigkeit  verbraucht  werden  (c). 

Vorsichtig  aufzubewahren  (d). 


AoNO*  +  3,366  KNO*  =  510.  Zo- 
170                   840  «sammen. 
  aetzuug. 

a.  Das  Silbernitrat  wird  hier  in  Form  von  Krystallen,  von  Krystall-  Bemer- 
mehl  oder  der  durch  Eintrocknen  unter  Umrühren  gewonnenen  Masse,  das  ^"f^ 
Kaliumnitrat  in  Pulverform  oder  als  Krystalknehl  benutzt;  beide  In- de™ Tbk. 
gredienzen  müssen  vor  dem  Abwiegen  gehörig  getrocknet  sein.  Das 
Schmelzen  und  Ausgiessen  geschieht  wie  bei  dem  vorigen  (S.  148). 

b.  Die  Stäbchen  sind  weit  härter  und  minder  leicht  zerbrechlich,  als 
die  aus  reinem  Silbernitrat;  ihr  Bruch  zeigt  unter  der  Lupe  das  Aussehen 
eines  feinkörnigen  Marmors.    Bisweilen  ziehen  sie  sich  beim  Lagern  krumm. 

e.  20  ccm  der  volumetrischen  Chlornatrium lösung 

fällen   0,3400  g  reines  Silbernitrat 

1  g  des  obigen  Präparates  soll  enthalten  0,3333  g     „  „ 

Differenz  0,0067  g. 
Es  ist  also  ein  Ueberschuss  von  Chlornatriumlösung  vorhanden, 
welcher  der  vorstehenden  Differenz  entspricht,  und  wird  bei  genau  rich- 
tigen Verhältnissen  Röthung  eintreten,  sobald  die  Fällung  durch  Zusatz 
von  (0,67  ccm)  Silberlösung  beendet  und  von  letzterer  der  geringste  Ueber- 
schuss zugegen  ist.  Bei  Anwendung  volumetrischer  Silberlösung  muss  also 
rechnungsmässig  diese  Reaction  erfolgen,  sobald  mehr  als  0,67  ccm  der 
Lösung  verbraucht  sind.  Die  von  der  Phk.  gestattete  kleine  Schwankung 
ist  praktisch  gerechtfertigt;  ein  Mehrverbrauch  an  Silberlösung  würde 
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erweisen,  dass  das  Präparat  zu  wenig  Silbernitrat  enthält,  ein  Minderver- 
brauch ein  zuviel  dieses  letzteren. 

Die  wässerige  Losung  darf  durch  überschüssiges  Ammoniak  weder 
gebläut  (Kupfer),  noch  weiss  getrübt  werden  (Blei,  Wismut). 

d.  Aufbewahrung  wie  beim  vorigen  (S.  149),  wenn  auch  dieses 
Präparat  unter  gleichen  Umständen  minder  lichtempfindlich  als  das  vorige  ist 

Dem  freien  Verkehr,  wie  das  vorige  (S.  149)  entzogen. 


Anforde-  Asa  foetida.  —  Asant. 

"^Kf  ^as  Gummiharz  asiatischer  Peucedanum-(Ferula-) Arten,  namentlich  des 

P.  Scorodosma  und  P.  Narthex  (a).  Es  bildet  entweder  lose  oder  verklebte 
Körner  oder  aber  ansehnliche  Klumpen  von  grauer  bis  violetter  oder  brauner 
Oberfläche  und  weissem  Bruche,  auf  dem  letzteren  anfangs  roth  anlaufend 
und  bald  in  braun  übergehend  (b).  Geruch  und  Geschmack  höchst  eigen- 
tümlich (c). 

1  Theil  Asant  giebt,  mit  3  Theilen  Wasser  zerrieben,  eine  weissliche 
Emulsion,  welche  durch  Zutröpfeln  von  Ammoniakflüssigkeit  gelb  wird  {d). 

An  siedenden  Weingeist  muss  die  Droge  über  die  Hälfte  ihres  Gewichtes 
abgeben  (e). 

100  Theile  Asant  dürfen  beim  Einäschern  nicht  mehr  als  6  Theile  Asche 
hinterlassen  (/). 

Will  man  Asant  pulverisiren,  so  muss  man  ihn  zuvor  bei  höchstens  30° 
austrocknen  (g). 

Bemer-  a.  Die  Stammpflanzen  des  Asant,  Stinkasant  oder  Teufelsdreck 
zum^Text8"1^  ^e  *n  ^er8*en  heimischen  Umbelliferen  Peucedanum  Scorodosma 
der  Phk  (Scorodosma  foetidum  Buxoe;  Ferula  Asa  foetida  Linne  —  Ph. 
Germ.  I;  Ferula  Scorodosma  Bentham  et  Hooker  —  Ph.  Germ.  H), 
sowie  Peucedanum  Narthex  (Narthex  Asa  foetida  Falconer;  Ferula 
Narthex  Boissikr  —  Ph.  Germ.  U)  und  noch  andere  Peucedanum- 
(Ferula-)  Arten.  Einige  Phkk.  belegen  den  Asant  mit  dem  Namen 
Gummi-Resina  Asa  foetida,  auch  Assafoetida  und  ähnlichen. 

Zur  Gewinnung  des  Asants  werden  die  Pflanzen  dicht  über  der  Wurzel 
abgeschnitten,  worauf  aus  der  Schnittfläche  des  in  der  Erde  verbleibenden 
Wurzelstumpfes  lange  Zeit  hindurch  Milchsaft  hervortritt,  der  durch  Ab- 
kratzen gesammelt  wird,  nachdem  er  ebenda  genügend  eingetrocknet  ist. 
Der  Hauptstapelplatz  für  Asant  ist  Bombay. 

6.  Die  beste  Handelssorte  ist  Asa  foetida  in  granis  oder  in 
lacrimis,  die  aber  sehr  selten  ist;  ausgesuchte  Stücke  derselben  hinter- 
lassen 0,75  °/0  Asche. 

Die  für  gewöhnlich  im  Handel  vorkommende  Sorte  ist  Asa  foetida 
in  massis  oder  am ygdaloides,  auf  welche  sich  auch  die  Beschreibung  des 
Arzneibuches  bezieht;  sie  wird  gebildet  von  den  in  eine  dunklere  und  meist 
weichere  Grundmasse  eingebetteten,  kleineren  oder  grösseren  Stücken  der 
als  Asa  foetida  in  granis  bezeichneten  Sorte.  Wegen  des  mandelartigen 
Aussehens  dieser  Stücke  auf  dem  Bruche  hat  diese  Sorte  die  Bezeichnung 
„amygdalo'ides"  erhalten. 
Bestand-  c.  Der  Asant  enthält  neben  etwa  70°/0  Harz  und  gummiartigen  Stoffen 
theile.  $ — 90^  emes  8Chwefelhaltigen  ätherischen  Oeles,  welchem  er  seinen  eigen- 
thümlichen,  knoblauchartigen  Geruch  und  Geschmack  verdankt.  Beim  län- 
geren Erhitzen  des  Asants  im  Wasserbade  geht  der  Knoblauchger  ach  ganz 
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verloren  und  der  Rückstand  riecht  benzoeartig.  In  der  That  enthält  der 
Asant  geringe  Mengen  von  Vanillin,  wodurch  jener  Geruch  bedingt  wird. 

d.  Ein  ganz  ähnliches  Verhalten  zeigt  Ammoniakgummi;  Galbanum  Prüfung. 
*  giebt  auf  Zusatz  von  Ammoniak  eine  bläulich  fluorescirende  Flüssigkeit 

(vergl.  bei  Galbanum). 

e.  Durch  diese  neue  Probe  wird  ein  Gehalt  von  mehr  als  50°/o  in  sieden- 
dem Weingeist  löslichen  Antheilen  (hauptsächlich  Harz)  gefordert. 

/.  Der  Asant  darf  jetzt  beim  Einäschern  nur  noch  6°/0  Asche  hinter- 
lassen; Ph.  Germ.  II  und  auch  noch  Austr.  VII  gestatten  10%,  Nederl.  III 
sogar  20°L.  Mit  Steinen  und  Verunreinigungen  vermischter  Asant  ist,  auch 
wenn  die  Aschenausbeute  unter  10°L  bleibt,  zu  verwerfen. 

Einige  andere  Phkk.  schreiben  in  dieser  Richtung  noch  weitere  Prü- 
fungen vor.  So  verlangt  Ph.  Hung.  II,  dass  der  Asant  auf  concentrirter 
Schwefelsäure  (1,837 — 1,840  spec.  Gew.)  schwimme,  indem  das  specifische 
Gewicht  des  Asants,  welches  etwa  1,3  beträgt,  durch  Beimengung  minera- 
lischer Stoffe  bedeutend  erhöht  wird.  Auf  Beimengung  von  Kreide  gilt 
die  von  einigen  Phkk.  vorgeschriebene  Probe,  dass  der  Asant  beim  Ueber- 
giessen  mit  Salzsäure  nicht  stark  aufbrausen  soll  (Austr.).  Diese  selbe  Phk. 
giebt  gleichzeitig  als  Identitätsreaction  an,  dass  sich  der  Asant  bei  dieser 
Probe  allmählich  schön  grün  färbt.  Eine  hierbei  auftretende  Rothfärbung 
deutet  auf  Galbanum  (vergl.  bei  Ammoniacum  unter  /,  sowie  bei  Gal- 
banum). 

g.  Hierüber  ist  dasselbe  zu  sagen,  was  bei  Ammoniakgummi  unter 
g  erwähnt  worden  ist. 

Dasselbe  gilt  für  die  Aufbewahrung. 

Pillen  mit  Asant  eignen  sich  nicht  zum  Versilbern,  weil  sie  in  kurzer 
Zeit  in  Folge  der  Bildung  von  Schwefelsilber  schwarze  Flecke  bekommen; 
am  geeignetsten  für  Asantpillen  ist  ein  Ueberziehen  derselben  mit  Gelatine. 

Mit  Asant  in  Berührung  gekommene  Geräthschaften  (Mörser,  Siebe) 
werden  mit  Sodalösung  ausgewaschen;  trotzdem  ist  es  empfehlenswerth,  für 
Asant  besondere  Geräthe  zu  halten.  In  Mixturen  wird  der  unangenehme 
Geruch  und  Geschmack  des  Asant  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Chloroform 
gut  verdeckt. 


Atropinum  solfuricum.  —  Atropinsulfat 

i,  krystallinische,  gegen  183°  schmelzende,  aus  A  tropin  mit  einem  Prüfung 
Schmelzpunkte  von  115,5°  bereitete  Massen  (a).    1  Theil  Atropinsulfat  giebt  BeJJjj£ei 
mit  1  Theile  Wasser,  sowie  mit  3  Theilen  Weingeist  eine  farblose,  neutrale  Dung 
Lösung;  in  Aether  oder  Chloroform  ist  es  fast  unlöslich.    Die  Lösungen  erweitert, 
besitzen  einen  bitteren,  anhaltend  kratzenden  Geschmack  (b). 

Zu  0,01  g  Atropinsulfat,  welches  im  Probirrohro  bis  zum  Auftreten  weisser 
Nebel  erhitzt  wird,  gebe  man  1,5  ccm  Schwefelsaure  und  erwärme  bis  zur 
beginnenden  Bräunung.  Sofortiger  vorsichtiger  Zusatz  von  2  ccm  Wasser 
ruft  die  Entwicklung  eines  angenehmen,  eigentümlich  aromatischen  Geruches 
hervor;  ein  Zusatz  eines  Kryställchens  Kaliumpermanganat  bewirkt  alsdann 
das  Auftreten  eines  Geruches  nach  Bittermandelöl  (c).  0,01  g  Atropinsulfat, 
mit  5  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  auf  dem  Wasserbade  in  einem 
Porzellanschälchen  eingetrocknet,  hinterlässt  einen  kaum  gelblich  gefärbten 
Rückstand,  welcher,  erkaltet,  beim  Uebergiessen  mit  weingeistiger  Kalilauge 
eine  violette  Farbe  annimmt  (d). 
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Die  wässerige  Lösung  des  Atropinsulfats  (1  —  60)  werde  durch  Natron- 
lange,  nicht  aber  durch  Ammoniakflüssigkeit  getrübt  (e).  Schwefelsaure  löse 
es  ohne  Färbung;  eine  solche  mache  sich  auch  nicht  bemerkbar,  wenn  man 
zu  dieser  Lösung  etwas  Salpetersäure  zufliessen  lässt.  Bei  Luftzutritt  er- 
hitzt, verbrenne  Atropinsulfat,  ohne  einen  Bückstand  zu  hinterlassen  (f). 

Sehr  vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösate  Einseigabe  0,001g. 
Orösste  Tagosgabe  0,003  g  (g). 


Formel.  (C"HU  NO*)*  H*SO*  =  676. 

578  98 


Vor-  Das  Atropin  findet  sich  nicht  zu  allen  Zeiten  in  der  Belladonnapflanze 

kommen. (Atropa  Belladonna  Linn«),  meistens  aber  ist  es  neben  Hyoscyamin 
in  allen  Theilen  derselben  enthalten.  Früher  glaubte  man,  dass  diejenige 
Menge  Atropin,  welche  man  aus  der  Belladonnawurzel  erhalten  konnte, 
auch  vorgebildet  in  derselben  enthalten  sei;  £.  Schmidt  fand  zuerst,  was 
später  von  anderen  Seiten  vollauf  bestätigt  wurde,  dass  Hyoscyamin  durch 
mehrstündiges  Erhitzen  über  seinen  Schmelzpunkt  glatt  in  das 
isomere  Atropin  übergeht,  ja  dass  sich  sogar  diese  Umlagerung  rasch  und 
vollständig  vollzieht,  wenn  weingeistige  Hyoscyaminlösungen  nach  Zusatz 
einer  geringen  Menge  von  Kali-  oder  Natronlauge  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  sich  selber  überlassen  bleiben.  Diese  Bedingungen  sind 
aber  bei  der  fabrikmässigen  Darstellung  des  Atropins  (s.  unter  Darstellung) 
gegeben,  so  dass  also  jetzt  als  erwiesen  zu  betrachten  ist,  dass  sich  das 
Atropin  zum  grössten  Theil  erst  während  seiner  Isolirung  aus  dem 
Hyoscyamin  bildet. 

Ausser  aus  Belladonna  ist  Atropin  noch  aus  Stechapfel  (Datura 
Stramonium  Linn«),  Scopolia  atropoides  und  Scopolia  japonica 
darzustellen. 

Dar-  Die  Darstellung  des  Atropins  geschieht  aus  der  Belladonnawurzel 

Stellung.  0(jer  fler  Scopoliawurzel  (einige  Phkk.  schreiben  auch  Belladonna- 
blätter vor). 

Die  getrockneten  und  grob  gepulverten  oder  geschnittenen  Wurzeln 
werden  mit  Weingeist  von  90°/0  erschöpft,  die  Auszüge  mit  Kalkmilch  bis 
zur  alkalischen  Reaction  versetzt,  nach  dem  Absetzen  des  entstehenden 
Niederschlages  filtrirt  und  Oxalsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaction  zu- 
gefügt. Nach  dem  Abdestilliren  des  Weingeistes  werden  die  wässerigen 
Rückstände  noch  weiter  eingedampft  (was  am  besten  mittelst  eines  Vacuum- 
apparates  geschieht),  durch  Ausschütteln  mit  Petroleumbenzin  oder  durch 
Zusetzen  von  Paraffin  zu  der  eindampfenden  Flüssigkeit  und  Abheben  des 
Paraffinfettgemenges  nach  dem  Erkalten  vom  Fett  befreit,  mit  Pottasche- 
lösung oder  Natronlauge  versetzt  und  wiederholt  mit  Chloroform  ausge- 
schüttelt, das  Atropin  den  Chloroformauszügen  durch  Schütteln  derselben 
mit  saurem  Wasser  entzogen  und  diese  Flüssigkeit  nun  durch  Pottasche- 
lösung gefällt,  das  ausgefällte  Atropin  gesammelt,  gepresst,  getrocknet 
und  aus  Weingeist,  unter  Benützung  von  Thierkohle  zum  Entfärben,  um- 
krystallisirt. 

Dem  oben  geschilderten  Verfahren  entsprechend  wird  die  Darstellung 
von  Atropin  aus  Belladonnablattern,  Scopoliawurzel,  Stechapfelsamen  u.  s.  w. 
geleitet. 
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Das  Atropin  besitzt  einen  Schmelzpunkt  von  115,5°  (Hyoscjamin  Eigen- 
schmilzt  bei  107—108°)  und  aus  diesem,  bei  115,5°  schmelzenden  Atro- 8chftft*,,• 
pin  wird  das  Atropinsulfat  in  der  Weise  gewonnen,  dass  das  Atropin 
in  absolutem  Alkohol  gelöst,  concentrirte  Schwefelsäure  im  kleinen 
Ueberschu88  hinzugefügt  und  zu  der  klaren  oder  wenn  nöthig  filtrirten 
Flüssigkeit  so  viel  absoluter  Aether  hinzugegeben  wird,  bis  eine  bestehen 
bleibende  Trübung  eintritt.  Beim  Stehenlassen  dieser  Mischung  scheidet 
sich  das  Atropinsulfat  in  Krusten  aus,  die  in  gleicher  Weise  weiter  ge- 
reinigt werden,  indem  das  rohe  Atropinsulfat  in  absolutem  Alkohol  gelöst 
und  durch  absoluten  Aether  ausgefallt  wird. 

Das  Atropin  (die  freie  Base)  fallt  aus  weingeistiger  Quecksilberchlorid- 
lösung rothes  Quecksilberoxyd  und  röthet  Phenolphthalein,  seine  Salze 
werden  durch  viele  AlkaloTd  -  Reagentien  gefallt  (Platinchlorid  fallt  nicht). 
Ferner  giebt  das  Atropin  mit  einigen  anderen  Reagentien  Farbenreactionen, 
die  zur  Feststellung  seiner  Identität  benützt  werden. 

Beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Salzsäure  auf  130 — 140°  wird  das 
Atropin  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  Tropin  und  Tropasäure 
gespalten : 

C"HnNO*  +  WO  =  C*Hl*NO  -+-  C»i/10ö8. 
Atropin  Tropin  Tropasäuro. 

Das  tropasäure  Tropin  wird  durch  Erwärmen  mit  überschüssiger  ver- 
dünnter Salzsäure  wieder  in  Atropin  zurückverwandelt. 

Ein  ähnliches  Verhalten  zeigt  das  Tropin  mit  anderen  Säuren,  z.  B. 
Benzoesäure,  Salicylsäure;  die  erhaltenen  Verbindungen  werden  als  Tro- 
petne  bezeichnet.  Ein  solches  künstlich  hergestelltes  Tropein  ist  das 
Horaatropin  (siehe  dieses),  das  aus  mandelsaurem  Tropin  durch  längeres 
Erwärmen  mit  verdünnter  Salzsäure  entsteht: 

CWNO .  C*I1*0*  =  IPO  +  ClW»NO* 

Mandelsaures  Tropin  Homatropin. 

a.  Diese  Beschreibung  verlangt  ein  wirkliches  Atropinsulfat  und  nicht  Bemer- 
ein  Hyoscyaminsulfat  aus  dem  bei  107 — 108°  schmelzenden  Hyoscyamin.  künden 
Ein  solches  Hyoscyaminsulfat  schmilzt  bei  200 — 208°.    Ein  Gemisch  *Qm 

p  •  •  (1  PI*   I  II  K 

von  Atropin-  und  Hyoscyaminsulfat  zeigt  einen  Schmelzpunkt,  der  zwischen 
den  Schmelzpunkten  der  beiden  liegt,  er  wird  sich  183°  um  so  mehr  nähern, 
je  weniger  Hyoscyaminsulfat  vorhanden  ist  und  umgekehrt 

Eine  weitere  Kennzeichnung  des  Atropinsulfats  hat  Pharm.  Germ.  III 
unterlassen,  denn  die  noch  gegebenen  Reactionen  (c.  d.  e.  f.)  treffen  ebenso 
gut  für  Atropin-  wie  für  Hyoscyaminsulfat  oder  ein  Gemisch  der 
beiden  zu.  Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Kenntniss  dieser  beiden 
Basen  war  es  angezeigt,  sich  mit  der  Angabe  des  Schmelzpunktes  zu 
begnügen. 

Die  beiden  zwischen  Atropin  und  Hyoscyamin  vorhandenen  Unter- 
schiede, welche  sich  auf  das  optische  Verhalten  und  die  Eigen- 
schaften der  beiderseitigen  Goldsalze  beziehen,  erfordern  bedeutende 
Geschicklichkeit  in  der  Ausführung,  selbst  bei  reinen  Substanzen.  Noch 
schwieriger  aber  gestaltet  sich  der  Nachweis,  falls  Gemische  vorliegen. 
Ausserdem  würde  die  Forderung  eines  Polarisationsapparates  nöthig  ge- 
wesen sein,  falls  man  die  Beobachtung  des  optischen  Verhaltens  als  Prttfiings- 
vorschrift  aufgenommen  hätte. 

Die  wässerige  Lösung  von  Atropinsulfat  ist  optisch  inactiv,  Hyos- 
cyaminsulfat dreht  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  links. 
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Das  Atropingoldchlorid  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Goldchloridlösung  zu 
einer  heissen,  massig  verdünnten,  mit  Salzsäure  etwas  angesäuerten  Atropin- 
sulfatlösung  in  öligen  Tropfen  aus,  die  erst  nach  dem  Erkalten  der 
Flüssigkeit  allmählich  zu  mattgelben,  nicht  glänzenden  Massen  erstarren. 
Das  aus  salzsäurehaltigem  Wasser  umkrystallisirte  Atropingoldchlorid, 
welches  mattgelbe  warzige  Massen  bildet,  schmilzt  bei  137 — 139°. 

Hyoscyamingoldchlorid,  in  gleicher  Weise  hergestellt,  scheidet  sich  beim 
langsamen  Erkalten  seiner  Lösung  in  stark  glänzenden,  sehr  charakte- 
ristischen Blättchen  aus,  die  bei  160 — 161°  schmelzen.  Liegt  ein  Gemisch 
von  Atropin-  und  Hyoscyaminsulfat  vor,  so  erfolgt  bei  der  Behandlung  mit 
Goldchloridlösung  zunächst  die  Ausscheidung  des  in  heissem  Wasser  ölig 
schmelzenden  Atropingoldchlorids,  während  erst  beim  Erkalten  und  zwar 
oft  erst  nach  einiger  Zeit  (besonders  wenn  wenig  vorbanden  ist)  die  Aus- 
scheidung der  glänzenden  Blättchen  des  Hyoscyamingoldchlorids  vor 
sich  gebt. 

Die  Ph.  Japon.  hat  auf  das  Verhalten  der  Golddoppelsalze  der 
beiden  Basen  Bezug  genommen;  jedoch  entbehrt  die  Fassung,  welche  von 
„nicht  goldglänzenden  Krystallblättchen"  spricht,  der  nöthigen  Klarheit. 

b.  Diese  Angaben  sind  lediglich  beschreibender  Art.  Man  kann  noch 
hinzufügen,  dass  (als  Reaction  auf  Schwefelsäure)  Baryumnitrat  in  der 
wässerigen  Lösung  einen  weissen,  in  Salzsäure  unlöslichen  Niederschlag 
erzeugen  soll. 

r.  In  dieser  Probe  wurde  bisher  0,001  g  anzuwenden  vorgeschrieben. 
Diese  Identitätsreaction,  auch  dem  Hyoscyamin  zukommend,  ist  von  keiner 
grossen  Wichtigkeit,  da  sie  die  Wahrnehmung  des  eigenthümlich  aroma- 
tischen Geruchs  (blumenduftartig)  voraussetzt,  was  nicht  Jedermann  vermag. 

d.  Diese  Probe  ist  neu  aufgenommen  worden.  Es  wäre  eine  Ver- 
wechselung mit  Veratrin  möglich,  welches  eine  ähnliche  Reaction  giebt; 
jedoch  unterscheidet  sich  die  Reaction  des  Veratrins  in  folgenden  Punkten 
von  der  des  Atropins:  Die  Intensität  der  Färbung  ist  geringer,  die  Fär- 
bung tritt  zudem  nicht  so  rasch  auf  und  ist  nicht  so  rein.  Als  Beweis, 
dass  Atropin  vorliegt,  kann  diese  von  Vitali  angegebene  Reaction  immer- 
hin nur  dann  angesehen  werden,  wenn  Veratrin  völlig  ausgeschlossen 
ist;  es  wird  sich  empfehlen,  hierzu  Controllversuche  mit  Atropin  und  Vera- 
trin anzustellen. 

e.  Neu  ist  bei  dieser  Probe  die  Angabe  der  Stärke  der  Atropin- 
lösung  (1  +  59). 

/.  Die  farblose  Löslichkeit  in  concentrirter  Schwefelsäure,  welche 
Probe  in  vielen  Fällen  anzustellen  ist,  beweist  die  Abwesenheit  solcher 
Stoffe  (auch  Staub),  welche  sich  mit  derselben  bräunen  oder  schwärzen 
würden;  doch  wäre  es  zweckmässig  gewesen,  Gewichtsverhältnisse  anzugeben, 
da  sehr  concentrirte  Lösungen  von  Atropin  in  Schwefelsäure  nicht  ganz 
ungefärbt  sind.  Der  zweite  Theil  dieser  Probe  (Zusatz  von  Salpetersäure) 
sclüiesst  Morphin  aus. 

g.  Da  das  Atropinsulfat  sich  im  feuchten  Zustande  leicht  zersetzt,  so 
ist  es  in  kleinen,  gut  verschlossenen  Gelassen,  und  wegen  seiner  Giftigkeit 
unter  den  Mitteln  der  Tabelle  B  (Gift schrank)  aufzubewahren. 

Dem  freien  Verkehr  sind  Atropin  und  seine  Salze  (nach  Verzeich- 
niss  B  der  Verordnung  vom  27.  Januar  1890)  entzogen. 

Die  Höchstgaben  sind  unverändert  geblieben.  Andere  Phkk.  bestimmen 
dieselben  Höchstgaben  bis  auf  folgende  Abweichungen:  Dan.  0,002  g 
höchste  Einzelgabe,  Helv.  Suppl.  0,001  g  höchste  Einzelgabe,  0,005  g 
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höchste  Tageegabe,  Hang.  II  0,002  g  höchste  Einzelgabe,  0,006  g  höchste 
Tagesgabe. 

Wässerige  Lösungen  des  Atropinsulfats  zersetzen  sich  allmählich  bei  der 
Aufbewahrung,  indem  Pilze  darin  wachsen;  daher  dürfen  Atropinlösungen 
nicht  vorräthig  gehalten  werden. 


Auro-Natrium  chloratum.  —  Natriumgoldchlorid. 

Dreizehn  Theile  reines  Gold  18  Un- 

werden  unter  gelindem  Erwärmen  gelöst  in  einer  Mischung  aus  verändert. 

Sechszehn  Theilen  Salpetersäure  16 

und 

Achtundvierzig  Tbeilen  SalzsBure  48. 

Die  Lösung  wird  mit 

Vierzig  Theilen  Wasser  40 

verdünnt,  und  werden  darin 

Zwanzig  Theile  reines,  ausgetrocknetes  Natriumchlorid  20 

aufgelöst    Die  klare  Flüssigkeit  wird  im  Wasserbade  unter  Umrühren 
zur  Trockne  gebracht  (a). 

Natriumgoldchlorid  ist  ein  goldgelbes  Pulver,  welches  in  2  Theilen  Wasser 
vollständig,  in  Weingeist  aber  nur  zum  Theil  löslich  ist.  Beim  Glühen  wird 
es  unter  Abscheidung  von  Gold  zersetzt  (£»). 

Es  darf  bei  Annäherung  eines  mit  Ammoniakflüssigkeit  benetzten  Glas- 
stabes keine  Nebel  geben  (c).  100  Theile,  im  bedeckten  Porzellan tiegel 
langsam  zum  Glühen  erhitzt,  müssen  nach  dem  Auslaugen  des  Rückstandes 
mit  Wasser  mindestens  30  Theile  Gold  hinterlassen  (</). 

Vorsichtig  aufzubewahren  (e). 
Grösste  Einseigabe  0,06  g. 
Grösste  Tagesgabe  0,2  g. 


AuCl*  +  NaCl  +  2  H*0  +  x  NaCl.  Za- 

sammen- 

Die  bisherige  Vorschrift,  deren  Verhältnisszahlen  nur  durch  Division  Bemer. 
mit  5  verkleinert  sind,  unter  gleichzeitiger  Vermehrung  der  Salpetersaure  kungon 
in  dem,  ihrer  gegen  früher  verminderten  Starke  (vgl.  S.  70)  annähernd  «um  rlVxt 
entsprechenden  Verhältniss.  der 

a.  Als  reines  Gold  pflegt  man  österreichische  oder  holländische  Du-  Gold- 
katen zu  verwenden,  deren  Reingehalt  gesetzlich  98,6  bezw.  98,2°/0  be- 
trägt Andere,  im  gewöhnlichen  Verkehr  befindliche  Goldmünzen  sind  mit 
fremden  Metallen  (Silber,  Kupfer)  zu  stark  legirt,  um  sie  ohne  vorherige 
Reinigung  hier  gebrauchen  zu  können.  Solches  unreines  Gold  löst  man 
in  Königswasser,  trennt  die  Lösung  von  dem  gewöhnlich  in  geringer  Menge 
vorhandenen,  als  Chlorsilber  ausgeschiedenen  Silber,  und  reducirt  sie  durch 
eine  mit  Salzsäure  versetzte  Lösung  von  Eisenchlorür,  welche  das  Gold  als 
braunes  Pulver  metallisch  abscheidet,  während  die  fremden  Metalle,  nament- 
lich das  Kupfer  und  der  grössere  Theil  des  Bleis,  in  Lösung  bleiben.  Der 
Niederschlag  wird  mit  verdünnter  Salzsäure  erhitzt,  gut  ausgewaschen  und 
getrocknet,  wonach  er  sich  bei  seiner  feinen  Vertheilung  in  Königswasser 
leicht  löslich  zeigt.  Auch  Goldmünzen  und  Goldbleche  von  der  Dicke  der 
Dukaten  lösen  sich  darin  ohne  grosse  Schwierigkeit,  doch  kann  man  die 
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dazu  erforderliche  Zeit  wesentlich  abkürzen,  wenn  man  einerseits  die  Münzen 
und  Bleche  durch  Auswalzen  oder  Hämmern  dünner  macht,  andererseits 
die  Säure  unter  gelindem  Druck  einwirken  lässt.  Man  verschliesst  zu 
diesem  Zweck  die  Oeffhung  des  zu  der  Operation  dienenden  Glaskölbchens 
mittelst  parafnnirten  Korkes  mit  einem  zweimal  rechtwinklig  gebogenen 
Glasrohr  und  lässt  dessen  äusseren  Schenkel  etwa  10  cm  oder  so  tief  in 
Wasser  eintauchen,  dass  ein  merklicher  Gegendruck  entsteht.  Auch  hier, 
wie  bei  Lösung  des  Silbers  (vgl.  S.  146)  müssen  die  im  Gebrauch  gewesenen 
Stücke  vor  der  Losung  sorgfaltig  gereinigt  werden. 
Auf-  Die  Auflosung  vollzieht  sich  nach  folgender  Formel: 


löüung. 


2  Au  +  SHCl+2HKO*  =  2  (AuCti  +  Ha)  +  2  NO  +  4  H*0, 
392,4       292  126  678,4  60  72 


es  entsteht  also  unter  Entwickelung  von  Stickoxyd  eine  Losung  von  Gold- 
chlorid-Chlorwasserstoff,  welcher  letztere  erst  durch  das  später  bei- 
zufügende Ghlornatrium  ersetzt  und  ausgetrieben  wird.  Das  aus  13  Th. 
reinem  Gold  entstehende  Goldchlorid,  AuCP,  beträgt  20,056  Th.,  also 
wird  durch  den  nachherigen  Zusatz  von  20  Th.  Natriumchlorid  ein  End- 
produkt gewonnen,  welches  von  beiden  Chloriden  gleichviel  enthält. 
Ver-  Die  gewonnene,  noch  sehr  saure  Lösung  wird  entweder,  wie  es  noch  die 

dampfiingQerm  j  vorschrieb,  erst  für  sich  verdampft,  bis  eine  erkaltete  Probe  zu 
Fertig-  einer  Salzmasse  erstarrt,  bei  deren  Wiederlösung  noch  eine  kleine  Menge 
Stellung.  Chlorsilber  zurückzubleiben  pflegt;  oder  es  wird  ihr  nach  der  Germ.  II 
und  III  sogleich  das  Chlornatrium  nebst  etwas  Wasser  beigefügt, 
und  die  klare,  nötigenfalls  zu  filtrirende  Flüssigkeit  im  Wasserbade  unter 
Umrühren  zur  Trockne  gebracht.    Die  Ausbeute  beträgt  ein  wenig  mehr, 
als  die  Rechnung  erwarten  lässt,  weil  der  Rückstand  noch  eine  kleine  Menge 
Wasser  und  meist  auch  ein  wenig  freie  Säure  enthält,  die  in  der  Hitze 
des  Wasserbades  und  ohne  theilweise  Zersetzung  nicht  vollständig  auszu- 
treiben sind;  daher  fordert  auch  die  Phk.  statt  32,5 °/0  nur  einen  Minimal- 
gehalt von  30°/o  a"  Gold. 
Kigen-         b.  Muss  in  Wasser  vollständig  und  klar  löslich  sein;  ein  unlöslicher, 
Wund6n  £elDlicnwei8er  Rückstand  kann  von  Goldchlorür  (durch  Ueberhitzung 
Prüfung  °^er  Iteduction  entstanden),  ein  weisser  von  Chlorsilber  herrühren.  Wein- 
geist löst  aus  dem  Präparat  das  Goldchlorid-Chlornatrium,  AuCP -\- 
NaCl+2H*0,  welches  für  13  Th.  Gold  26,318  Th.  oder  nahezu  */s  vom 
Gewichte  des  Endproduktes  beträgt,  und  ausserdem  noch  eine,  von  dem 
Alkoholgehalt  der  Flüssigkeit  abhängige,   kleine  Menge  Chlornatriura. 
Beim  Glühen  wird  das  Präparat  unter  Austreibung  von  Chlor  und  Wasser 
zersetzt,  während  metallisches  Gold  und  Chlornatrium  im  Rückstand  bleibt; 
es  ist  jedoch  eine  längere  Zeit  fortgesetzte  Erhitzung  erforderlich, 
um  alles  Chlorgold  zu  zerstören;  auch  sind  kleine,  durch  Decrepitiren 
entstehende  Verluste  dabei  kaum  zu  vermeiden. 

c.  Prüfung  auf  einen  unzulässigen  Rückhalt  an  Salzsäure. 

d.  Prüfung  auf  den  verlangten  Minimalgehalt  an  Gold,  wobei  die  vor- 
stehend unter  6  erwähnte,  nur  langsam  erfolgende  Zersetzung  des  Chlor- 
goldes durch  Glühhitze  zu  berücksichtigen  bleibt. 

e.  Muss  auch  vor  Zutritt  organischer  Stoffe  und  des  Lichtes  gehütet 
werden. 

Dem  freien  Verkehr  nicht  entzogen,  wohl  in  Rücksicht  auf  den  Ge- 
brauch in  der  Photographie. 
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Balsamum  Copaivae.  —  Copaivabalsam. 

Der  Harzsaft  südamerikanischer  Copaifera -Arten,  vorzüglich  der  Copatfera  Prüfung 
officinalis  und  der  C.  guianensis  (a).    Klare,  gelbbräunliche,  gar  nicht 

oder  verändert. 

nur  schwach  fluorescirende  Flüssigkeit  von  eigentümlich  aromatischem  Ge- 
rüche und  anhaltend  scharfem  und  bitterlichem  Geschmacke  (6). 

Man  wähle  die  dickflüssigeren  Sorten  von  0,96  bis  0,99  spez.  Gewichte, 
welche,  im  Wasserbade  abgedampft,  hellbraunes,  nach  dem  Erkalten  klares 
und  sprödes  Harz  zurücklassen  (c). 

Man  verdünne  1  Theil  Copaivabalsam  mit  20  Theilen  Schwefelkohlenstoff 
und  schüttele  diese  Lösung  mit  einigen  Tropfen  eines  abgekühlten  Gemisches 
von  gleichen  Theilen  Schwefelsäure  und  Salpetersäure;  dabei  darf  sich  eine 
rothe  oder  violette  Färbung  nicht  einstellen  ((/). 

1  Theil  Copaivabalsam,  mit  5  Theilen  Wasser  von  50°  kräftig  geschüttelt, 
gebe  ein  trübes  Gemenge,  das  sich  im  Wasserbade  bald  wieder  in  zwei  klare 
Schichten  trennen  muss  (e). 

Zu  1  g  Copaivabalsam,  gelöst  in  lOccm  absolutem  Alkohol,  setze  man 
10  Tropfen  Phenol phthalcinlösung  und  lasse  Normal- Kalilauge,  verdünnt  mit 
8  Raunitheilen  absolutem  Alkohol,  zufliessen,  bis  die  Flüssigkeit  eben  be- 
ginnt, roth  zu  werden.  Nachdem  die  Anzahl  der  hierzu  verbrauchten  ccm 
Lauge  festgestellt  ist,  setae  man  von  letzterer  noch  20  ccm  zu,  erwärme  die 
gesammte  Flüssigkeit  während  einer  Viertelstunde  auf  dem  Wassorbade  und 
bestimme  durch  Zurücktitriren  mit  Normal-Salzsäure,  ob  ein  Theil  der  nach- 
träglich zugegebenen  20  ccm  Lauge  von  dem  erwärmten  Balsam  gebunden 
worden  ist.  Dieses  darf  höchstens  in  sehr  geringem  Betrage  der  Fall  sein; 
die  bis  zum  Verschwinden  der  Uothfärbung  erforderliche  Menge  Salzsäure 
muss  ganz  oder  doch  nahezu  die  gleiche  sein,  wie  diejenige,  welche  von 
20  ccm  der  genannten  Lauge  für  sich  beansprucht  wird  (f). 


a.  Stammpflanzen  des  CopaTvabalsams  sind  hauptsächlich  die  Caes-  ßemor- 
alpiniaceen  Copaifera  officinalis  Linns  (Copaifera  Jacquini  Dbsfon-  ^unKe1u 
tatnes)  und  Copaifera  guianensis  Desfontaines  (Copaifera  bijuga  de^Phk. 
Hayne  nach  Bentham);  ausserdem  kommen  uoch  in  Krage  C.  Langsdorfii 

Desk.  (C.  nitida,  Sellori,  laxa,  Jussieui  Hayue)  und  C.  coriacea 
Maätius  (C.  cordifolia  Hayns). 

Die  genannten  vier  Copaifera- Arten  sind  säramtlich  in  Südamerika 
heimisch;  der  aus  absichtlich  angebrachten  Wunden  des  Stammes  ausflies- 
sende Balsam  wird  in  untergestellten  Gefaswen  gesammelt 

b.  Je  nach  der  Herkunft  können  Farbe,  Consistenz  und  Gehalt  an 
Harz  (16 — 60°/0)  sehr  schwanken;  so  ist  von  den  wichtigeren  Handels- 
sorten der  Maraca'ibo- Balsam  dickflüssig,  gelb  bis  braunlich  und  bisweilen 
schwach  fluorescirend,  der  Para- Balsam  dagegen  hellfarbig,  oft  fast  farb- 
los und  sehr  dünnflüssig. 

c.  Die  Ph.  Germ.  III  schreibt  die  Maracaibo-Sorte  (siehe  b)  vor  (die 
y  dickflüssige  Consistenz  deutet  auf  einen  hohen  Gehalt  an  Harz);  das  speci- 

fische  Gewicht  geben  andere  Phkk.  ähnlich  an.  Ein  schmieriger,  klebriger 
Verdampfungsrückstand  macht  den  Copaivabalsam  unbrauchbar  (da  er 
einer  Verfälschung  mit  fettem  Oel,  Harzöl,  Terpentin  verdächtig  ist). 

d.  Diese  Probe  dient  zum  Nachweis  von  Gurjunbalsam  (dem  Balsam 
von  Dipterocarpus  costatus  Gaebtneb  und  D.  turbinatus  Gaebt);  zwar 
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wird  reiner  Coparvabalsam  bei  dieser  Probe  auch  mitunter  braun,  aber 
nicht  violett. 

e.  Bei  Gegenwart  von  Gurjunbalsam  findet  bei  dieser  Probe  selbst  in 
der  Warme  keine  Scheidung  statt,  während  Copaivabalsam  sich  bei  Wasser- 
badwärme rasch  wieder  klar  abscheidet;  die  Wasserschiebt  bleibt 
weisslich  opalisirend. 

/.  Diese  Probe  gründet  sich  darauf,  dass  der  Maracaibo-  (sowie  der 
Para-)Copaivabalsam  wohl  saure,  durch  alkoholisches  Kali  in  der  Kälte 
neutralisirbare  Antheile,  jedoch  keine  esterartigen  Bestandtheile  ent- 
hält, deren  Spaltung  erst  in  der  Wärme  erfolgt,  so  dass  die  dabei  frei 
gewordenen  Säuren  dann  abermals  Alkali  zu  binden  im  Stande  sind.  Man 
Säurezahl.hat  also  der  Bestimmung  der  sogenannten  Säurezahl  und  einer  etwaigen 
EBteraahl.  Ester  zahl  einen  verdienten  Platz  im  Arzneibuche  hiermit  eingeräumt,  hätte 
aber  noch  weiter  gehen  müssen,  indem  man  Grenzzahlen  aufstellte,  also 
festsetzte,  wieviel  Normalkalilauge  wenigstens  und  höchstens  zur  Neutra- 
lisirung  von  1,0  g  Copaivabalsam  nöthig  sein  müssen,  bez.  dürfen.  Die 
Säurezahl  (die  Zahl,  welche  angiebt,  wie  viel  Milligramme  Aetzkali  noth- 
wendig  sind,  um  die  in  1,0  g  Substanz  enthaltene  freie  Saure  zu  binden) 
bewegt  sich  für  MaracaTbo-Copaivabalsam  zwischen  73,7  bis  94,3  (nach 
Dietkrich)  oder  72,25  bis  91,8  (nach  Thons).  Para-Copa'ivabalsam  erreicht 
selten  die  Zahl  60,  ostindischer  Copaivabalsam  selten  10,  währeud  Colo- 
phonium,  das  als  Verdickungsmittel  der  dünnen  Parä-Sorten  verdächtigt 
wird,  eine  Säurezahl  von  etwa  160  hat  Es  ist  nun  wohl  denkbar,  dass 
durch  geschickten  Zusatz  von  Colophonium  zu  dünnflüssigem  Parä-CopaTva- 
balsara  derselbe  bei  genügender  Verdickung  die  richtige,  einem  MaracaYbo- 
Copaivabalsam  entsprechende  Säurezahl  besitzen  kann. 

Den  Hauptpunkt  verlegt  übrigens  die  Germ.  III  auf  die  esterartigen 
Verbindungen,  indem  sie  verlangt,  dass  die  zum  Zurücktitriren  der  vor  dem 
Erwärmen  zugegebenen  20  cem  Normal- Kalilauge  erforderliche  Normal- 
Salzsäure  fast  wieder  20  ccin  betragen  soll.  Wieviel  die  nach  dem  Wort- 
laute der  Germ.  III  zulässige  Differenz  betragen  darf,  ist  nicht  angegeben. 
Ostindischer  Copaivabalsam  hat  eine  Esterzabi  von  10,3 — 11,2. 

Die  gelegentlich  dieser  Prüfungsmethode  angegebene  „mit  3  Raum- 
theilen  absolutem  Alkohol  verdünnte  Normal-Kalilauge"  schliesst  einen 
Fehler  ein,  falls  man  die  von  der  Germ.  Iii  nicht  vorgeschriebene  Be- 
stimmung der  Säurezahl  beabsichtigt,  weil  beim  Mischen  von  Normal- 
Kalilauge  mit  absolutem  Alkohol  durch  Contraction  eine  Volumveränderung 
eintritt.  In  diesem  Falle  kann  man  so  verfahren,  dass  man  den  nöthigen 
Alkohol  während  des  Titrirens  oder  vorher  für  sich  zugiebt. 

Eine  von  der  Germ.  III  nicht  vorgeschriebene  Prüfung  auf  Gurjun- 
balsam, Colophonium,  Terpentin  ist  die  folgende:  1,0  g  Copaivabalsam  löst 
sich  in  4  cem  Petroleumbenzin  klar  auf,  die  Lösung  setzt  nach  längerem 
Stehen  nur  unbedeutende  lockere  Flocken  ab;  erscheint  die  Mischung  sofort 
trübe  und  scheidet  sie  bald  ein  weisses  Gerinnsel  aus,  so  ist  eines  der 
ebengenanriten  Verfalschungsmittel  zugegen. 

Der  MaracaYboCopaivabalsani  ist  rechtsdrehend,  der  Parä-CopaTvabalsam 
linksdrehend. 

Die  hauptsächlichen  Bestandtheile  sind  gegen  50°/0  ätherisches  Oel 
und  gegen  50°/0  Harze,  die  als  a-,  ß-,  u.  s.  w.  Harze  unterschieden  wor- 
den sind. 

Die  Verarbeitung  von  Copaivabalsam  zu  Pillen  geschieht  auf  die  Weise, 
dass  man  denselben  mit  0,5  Theile  gelbem  Wachs  zusammenschmilzt  und 


Digitized  by  Google 


Balwunum  Copalvae  —  Balsamum  perurianuin. 


159 


das  salbenartige  Gemisch  mit  Pflanzenpulver  anstösst  oder,  indem  man  Pillen» 
den  CopaYvabalsam  mit  0,1  Theile  gebrannter  Magnesia  mischt,  wodurch  m.*^en 
eine  Bindung  und  Verdickung  stattfindet.  1111  iy£p*r 


Balsamum  Nucistae.  —  Muskatbalsam. 

Ein  Theil  gelbes  Wachs  1  Un- 
Zwei Theile  Olivenöl  2Terandart 

Sechs  Theile  Maskatbutter  6 

werden  im  Dampfbade  zusammen  geschmolzen,  durchgeseiht  und  in  Kapseln 

ausgegossen. 

Muskatbalsam  sei  von  bräunlich  gelber  Farbe  und  aromatischem  Gerüche. 


Man  schmilzt  erst  das  Wachs  unter  Zusatz  von  ein  wenig  Oel,  fügt  Dar- 
dann  unter  Umrühren  das  übrige  Oel  und  zuletzt  die  Muskatbutter  zu,  Stellung, 
lässt  hiernach  ruhig  in  der  Wärme  stehen,  bis  die  mitunter  trübe  und 
Bodensatz  bildende  Schmelze  klar  geworden  ist,  kolirt  durch  ein  Stückchen 
Muslin  und  giesst  erst  kurz  vor  dem  Erstarren,  weil  sonst  die  Ober- 
flache  uneben  und  warzig  zu  werden  pflegt,  in  Papierkapseln  aus,  die  man 
auf  eine  kalte  Unterlage  gestellt  hat. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  der,  später  unter  Oleum  Nucistae  zu  be- 
sprechenden Muskatbutter. 


Balsamum  pernviannm.  —  Perubalsam. 

Der  durch  Anschwelen  der  Rinde  der  Toluifera  Pereirae  gewonnene  Harz-Unweaent- 
saft  (a).   Braunrothe  bis  dunkelbraune,  in  dünner  Schicht  klare,  nicht  faden-  ^cn  ver" 
ziehende  Flüssigkeit  von  angenehmem  Gerüche  und  scharf  kratzendem,  bitter-  BJiaort- 
liebem  Geschmacke.   An  der  Luft  trocknet  der  Balsam  nicht  ein  und  bewirkt 
nicht  das  Zusammenkleben  von  Korkscheiben,  welche  damit  bestrichen  und 
aufeinandergelegt  werden.    Spez.  Gewicht  1,135  bis  1,145  (b). 

1  Theil  I  'erubalsam  mischt  sich  klar  mit  1  Theile  Weingeist.  3  Theile 
Balsam  nehmen  1  Theil  Schwefelkohlenstoff  ohne  Trübung  auf,  aber  nach 
fernerem  Zusätze  von  ungefähr  8  Theilen  des  letzteren  scheidet,  sich  braun- 
schwarzes Harz  ab.  Die  davon  abgegossene  klare  Flüssigkeit  darf  nur  schwach 
bräunlich  gefärbt  sein  und  nicht,  oder  doch  nur  schwach  tiuoreseiren  (c). 

Schüttelt  man  5  Tropfen  Perubalsam  mit  3  cem  Ammoniakflüssigkeit,  so 
darf  sich  nur  ein  geringer  Schaum  bilden,  welcher  bald  zerfällt,  ohne  dass 
die  Mischung  gallertartig  wird  (d). 

Werden  2  Theile  Perubalsam  anf  dem  Wasserbade  mit  1  Theile  Kalk- 
hydrat zusamniengerieben,  so  darf  die  Mischung  nicht  erhärten  und  nicht 
Fettgeruch  abgeben  (e). 

Reibt  man  10  Tropfen  Perubalsam  mit  20  Tropfen  Schwefelsäure  zu- 
sammen, so  mnss  eine  zähe  Masse  entstehen,  die,  nach  einigen  Minuten  mit 
kaltem  Wasser  Übergossen,  auf  der  Oberfläche  violett  gefärbt  erscheint  und 
sich  nach  dem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  zerbröckeln  lässt  (/). 

Werden  2  g  Perubalsam  mit  8  g  Petroleurabenzin  kräftig  durchgeschüttelt, 
und  das  Filtrat  auf  dem  Wasserbaoe  von  dem  Petroleumbenzin  vollständig 
befreit,  so  muss  der  erkaltete  Rückstand  durch  einige  Tropfen  rohe  Salpeter« 
säure  von  1,38  spez.  Gewichte  rein  gelb  gefärbt  werden  (^). 
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Hemer-        a.  Die  Stammpflanze  des  Perubalsams  ist  die  zu  den  Leguminosen  ge- 
zum  Toxt^ör^e  Toluifera  Percirae  Baillon  (Toluifera  Balsamum  var.  Bail- 
de^Phk .h0S>  Myroxylon  Pereirae  Klotzsch;  Myrospermum  Sonsonatense 
Pereira;  Myrospermum  Pereirae  Rayle) 

Zur  Gewinnung  des  Perubalsams  wird  die  Rinde  des  in  der  Provinz 
Salvator  in  Südamerika  beimischen  Baumes  durch  Klopfen  gelockert  und 
abgerissen,  die  Wunden  des  Baumes  angeschwelt  und  der  austretende  Bal- 
sam mittelst  Lappen  aufgefangen  und  diese  mit  Wasser  ausgekocht  In 
der  Rinde  und  dem  Holz  ist  nach  Flückigee  weder  der  Balsam  noch 
Zimmtsäure  fertig  gebildet  vorhanden,  so  dass  der  Perubalsam  als  ein 
Produkt  der  Pflanze,  welches  diese  nur  bei  Verwundungen  erzeugt  und 
welches  durch  das  Anschwelen  noch  verändert  wird,  zu  betrachten  ist  (vgl. 
auch  bei  Benzoe). 

Der  Name  „Perubalsam*  kommt  daher,  dass  der  Balsam  früher  aus- 
schliesslich über  Callao  (bei  Lima  in  Peru)  zur  Verschilfung  kam. 

b.  Das  specitische  Gewicht  ist  gegen  Ph.  Germ.  II,  welche  1,137  bis 
1,145  angab,  nur  unwesentlich  verändert.  Die  Bestimmung  desselben  kann 
mittel>t  Kochsalzlösung  geschehen.  Man  fertigt  sich  Kochsalzlösungen, 
welche  die  als  Grenzen  angegebenen  specifischen  Gewichte  bei  15°  besitzen; 
auf  der  schwächeren  Lösung  (1,135)  darf  der  Perubalsam  nicht  schwim- 
men, wohl  aber  darin  schweben  oder  untersinken,  in  der  stärkeren  (1,145) 
nicht  untersinken,  aber  schweben  oder  obenauf  schwimmen.  Das  Ein- 
trocknen des  Perubalsams,  sowie  das  Zusammenkleben  damit  bestrichener 
Korkscheiben  würde  auf  Verfälschung  mit  Copaivabalsam,  Terpentin  schlies- 
sen  lassen. 

c.  Die  Probe  mit  Schwefelkohlenstoff,  von  Germ.  II  unverändert  herüber- 
genonimen,  dient  zum  Nachweis  von  Benzoe  und  Gurjunbalsam. 

d.  Diese  Probe  auf  Oolophonium  oder  Terpentin  ist  gleichfalls  aus  der 
Germ.  II  übernommen,  und  nur  die  Zeitangabe  von  24  Stunden  für  das 
Gelatiniren  ist  weggefallen. 

e.  Diese  neu  aufgenommene  Probe  dient  zum  Nachweis  saurer  Harze, 
bei  deren  Gegenwart  das  Gemisch  je  nach  deren  Menge  mehr  oder  weniger 
erhärtet;  der  Fettgeruch  (AcroleTn)  würde  bei  Verlalschung  des  Perubalsams 
mit  fettein  Oel  besonders  bei  höherem  Erhitzen  bemerkbar  werden. 

/.  Diese  in  Germ.  II  ebenfalls  bereits  enthaltene  Probe  auf  Ricinusöl 
ist,  mit  geringen  Veränderungen,  wieder  aufgenommen  worden.  Ein  Gehalt 
an  Ricinusöl  im  Perubalsam  bewirkt,  dass  das  nach  Behandlung  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  und  nach  dem  Abwaschen  mit  Wasser  zurück- 
bleibende Harz  eine  schmierige  Beschaffenheit  besitzt. 

g.  Auch  diese  Probe  ist  unter  geringfügiger  Veränderung  aus  Germ.  II 
herübergenommen  worden;  die  Bemerkung,  dass  der  Rückstand  der  Petro- 
leumbenzmlösung  weder  nach  Terpentin,  noch  Copaivabalsam,  noch  nach 
Styrax  riechen  soll,  ist  weggelassen  worden. 

Eine  Modifikation  der  von  Germ.  III  (unter  g)  gegebenen  Probe  ist  die 
folgende  von  Denner  herrührende: 

5  g  Perubalsam,  5  g  Natronlauge  und  10  g  Wasser  werden  im  Reagir- 
cylinder  gemischt,  zweimal  mit  15  g  Aether  ausgeschüttelt  und  der  Aether 
soweit  als  m  glich  abgegossen.  Den  Rückstand  erhitzt  man  zum  Sieden 
und  säuert  mit  Salzsäure  an,  trennt  das  auf  Zusatz  von  kaltem  Wasser 
ausgeschiedene  Harz  von  der  Flüssigkeit  und  lost  es  in  etwa  3  g  Natron- 
lauge, verdünnt  mit  20  g  Wasser,  erhitzt  zum  Sieden  und  fällt  mit  Chlor- 
baryumlösung.    Den  Niederschlag  bringt  man  aufs  Filter,  lässt  abtropfen 
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und  trocknet  ihn  im  Wasserbade,  extrahirt  ihn  mit  Alkohol,  verdunstet  den 
Alkoholaaszug  und  nimmt  ihn  mit  concentrirter  Schwefelsäure  auf,  über- 
schichtet mit  Chloroform  und  schüttelt  um.  Bei  Gegenwart  von  Benzoe 
oder  Styrax  färbt  sich  das  Chloroform  violett  bis  blau.  Nach  dieser  Methode 
geprüft  sind  selbst  geringe  Beimengungen  noch  mit  Sicherheit  erkennbar, 
und  sie  hat  den  Vortheil,  das»  sie,  obwohl  auch  eine  Farbenreaction,  doch 
eine  grossere  Sicherheit  gewährt  als  die  Petroleumbenzin-Salpetersäureprobe 
der  deutschen  Pharmakopoe. 

Die  Bestandtheile  des  Perubalsams  sind  Zimmtsäurebenzylester  (Cin-  Bestand- 
name'in),  Benzoesäurebenzylester,  Zimmtsäurecinnatnylester  (Styracin),  freie  toeile. 
Zimmtsäure,  freie  Benzoesäure,  Harz,  jedoch  kein  ätherisches  Oel  (die 
Probe  der  Germ.  II,  dass  der  Perubalsam  mit  der  200fachen  Menge  Wasser 
destillirt  kein  ätherisches  Oel  geben  soll,  ist  nicht  wieder  in  Germ.  III  auf- 
genommen). 

Die  Prüfung  des  Perubalsams  auf  Gehalt  an  freien  Säuren  und  Estern 
(die  Bestimmung  der  Säure-,  bez.  Esterzahl)  ist  nicht  vorgeschrieben  wor- 
den, da  die  bisherigen  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  noch  zu  wenig 
sicheren  Anhalt  gewähren  (Säurezahl :  17,74  bis  36,70;  Ester  zahl  212,70 
bis  258,83).    Vergl.  bei  Copaivabalsam  unter  /.,  Seite  158. 


Balsamum  tolutanum.  —  Tolubalsam. 

Das  erblirtete  Harz  der  Toluifera  Balsamum  (ff).    Braunrothe,  krystallinische,  Neu  aut- 
leicht zu  Ln  lhllchem  Pulver  zerreibliche  Masse  von  feinem  Wohlgeruche  und  " 
aromatischem,  bäuerlichem,  nur  wenig  kratzendem  Geschmack«  ((>). 

Tolubalsam  löst  sich  in  Weingeist  zu  einer  blaues  Lackmuspapier  röthenden 
Flüssigkeit  und  wird  auch  von  Chloroform  und  Kalilauge  klar  aufgelöst, 
nicht  aber  von  Schwefelkohlenstoff  (c).  Kocht  man  1  Theil  Balsam  unter 
starkem  Schütteln  oder  Rühren  fünfmal  mit  je  10  Theilen  Wasser,  so  er- 
hält man  ungefärbte  Filtrate,  in  welchen  nach  dem  Erkalten  Krystalle  er- 
scheinen. Kocht  man  aber  zum  sechsten  Male,  unter  Zusatz  von  1  Theile 
gebranntem  Kalk,  so  liefert  der  Balsam  ein  gelbes  Filtrat;  wird  dieses  mit 
Salzsäure  angesäuert,  so  erscheinen  nach  der  Abkühlung  Krystalle,  welche 
sich  in  10  Theilen  siedendem  Wasser  auflösen  und  in  der  Kälte  wieder  an- 
schiessen  (d). 


a.  Die  Stammpflanze  des  Tolubalsams  ist  die  zu  den  Leguminosen  Bemer- 
gehörige  Toluifera  Balsamum  Mit,lkr  (Myrospermum  Toluiferum  ^JJJM^ 
A.Richard;  Myrospermum  balsamiferum  Ruiz  und  Pavox;  Myroxylon  jer  j^k. 
Toluifera  Humboldt,  Bonpland  und  Kunth;  Myroxylon  punctatum 
Klotzsch),  von  welchem  in  Columbien  heimischen  Baume  der  Tolubalsam, 
als  goldgelber  Balsam  aus  künstlichen  Einschnitten  in  die  Rinde  ausfliessend, 
gewonnen  wird. 

•  b.  Der  durch  Eintrocknen  körnig  krystallinisch  und  spröde  gewordene 
Balsam  (Balsamum  indicum  siccum,  Opobalsamum  siccum)  ist  der  Tolu- 
balsam der  Germ.  III;  andere  Phkk.  (auch  Germ.  I)  beschreiben  den  Tolu- 
balsam als  weich,  zähe,  halbflüssig.  Bei  30°  erweicht  der  Tolubalsam, 
sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  60 — 65°  das  specifische  Gewicht  beträgt  1,2. 

c.  Der  Tolubalsum  enthält  ausser  Harz  und  einem  flüssigen  Kohlen- 
wasserstoff, Tolen,  freie  Benzoesäure,  freie  Zimmtsäure,  sowie  Benzoesäure- 
Benzylester  und  Zimmtsäure-Benzylester.  Aus  der  Gegenwart  der  freien 
Säuren  erklärt  sich  die  saure  Reaction  der  weingeistigen  Lösung. 

Hirsch-Schneider,  CommcnUr.  11 
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Schwefelkohlenstoff  lost  Tolubalsam  nicht  und  nimmt  nur  Benzoesäure 
und  Zimmtsäure  daraus  auf;  Colophonium  ist  in  erwärmtem  Schwefelkohlen- 
stoff löslich.  In  Petroleunibeuzin  ist  Tolubalsam  ebenfalls  nicht  loslich, 
was  die  Germ.  III  nicht  erwähnt;  Colophonium  und  Terpentin  würden  sich 
darin  auflösen. 

d.  Beim  Kochen  des  Tolubalsams  mit  Wasser  werden  die  freien  Säuren 
gelöst;  das  fünfmalige  Kochen  unter  starkem  Schütteln  bezweckt  eine 
vollständige  Erschöpfung.  Beim  nun  bewirkten  Kochen  mit  Kalk 
werden  die  Ester  gespalten,  die  freigemachten  Säuren  gehen  als  Calcium- 
salze  in  Lösung  und  werden  auf  Zusatz  von  Salzsäure  abgeschieden. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  erwärmt,  löst  sich  Tolubalsam  zu  einer 
rothen  Flüssigkeit  auf;  diese  von  der  Germ.  III  nicht  erwähnte  Probe  ist 
auch  nicht  beweisend,  da  diese  Erscheinung  auch  noch  andere  Harze  zeigen; 
Colophonium  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  unter  Aufschäumen 
und  Abgabe  von  Schwefligsäure. 

Kremel  fand  die  Säurezahl  des  Tolubalsams  (s.  Balsamum  Copaivae 
unter  /,  Seite  158)  von  100,6  bis  127,2,  die  Esterzahl  von  26,7  bis  58,7 
schwankend;  Diktkrich  fand  für  die  Säurezahl  die  Werthe  114,8  bis  158,6, 
für  die  Esterzahl  14  bis  60.6. 


Benzinum  Petrolei.  —  Petroleumbenzin. 

Farblose,  nicht  fluorescirende  Antheilo  des  Petroleums,  von  0,64  bis  0,67 
spez.  Gewichte,  zwischen  55  und  75°  übergehend  (a),  von  starkem,  nicht 
unangenehmem  Gerüche,  in  der  Kalte  nicht  erstarrend,  leicht  zu  entzünden  (b). 

Mischt  man  1  Theil  Schwefelsaure  mit  4  Theilen  rauchender  Salpeter- 
saure und  schüttelt  nach  der  Abkühlung  2  Theile  Petroleumbenzin  mit  den 
Säuren,  so  darf  sich  die  Mischung  kaum  färben  und  den  Bittermandelölgeruch 
nicht  annehmen  (c). 


Bemer-  a.  Das  Petroleumbenzin  ist  ein  Gemenge  verschiedener  Kohlenwassei- 
TÖxTderstoffe  der  Formel  0//2n+a  (vorwiegend  Pentan,  C5//»2,  Hexan,  6*#u 
pnk  und  Heptan,  C'H1*)  und  wird  durch  fractionirte  Destillation  des  Petro- 
leums erhalten;  andere  Fractionen  sind  die  für  Leuchtzwecke  benutzten 
Stoffe:  Ligroin  und  Leuchtpetroleum.  Das  Benzinum  Petrolei  der  Germ. 
II  und  III  entspricht  mehr  dem  Aether  PetroleY  der  Germ.  I  als  dem  Ben- 
zinum Petrole'i  derselben.  Mit  dem  Namen  Benzin  (d.  h.  Benzene)  wird 
in  Frankreich  und  auch  theilweis  in  England  das  (aus  Steinkohlen  ge- 
wonnene) Benzol,  C6//6,  bezeichnet. 

b.  Ein  starker  Geruch  deutet  auf  ein  aus  Braunkohlentheer  gewonnenes, 
schwefelhaltiges  Benzin;  ein  solches  färbt  alkalische  Bleioxydlösung  beim 
Schütteln  schwarz.  Den  gleichen  Nachweis  bezweckt  die  von  Germ.  I  an- 
gegebene Probe,  nach  der  das  Benzin  mit  alkoholischer  Silbernitratlösuug 
und  Salmiakgeist  im  Wasserbade  erwärmt,  keine  Reduction  des  Silbersalzes 
bewirken  darf.  Das  Benzol,  mit  dem  das  Benzin  vielleicht  verwechselt 
werden  könnte,  erstarrt  in  der  Kälte,  aber  auch  nur,  wenn  es  ganz  rein 
ist;  die  als  90°/oige  bezeichneten  Sorten  Benzol  erstarren  nicht  mehr. 

Das  Benzin  ist  sehr  feuergefährlich,  und  man  muss  deshalb  sehr 
vorsichtig  mit  demselben  hantiren,  namentlich  niemals  in  der  Nähe  bren- 
nender Flammen  oder  geheizter  Oefen!    Das  Umfüllen  grösserer  Mengen 


Un- 
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von  Benzin  hat  deshalb  auch  .stets  bei  Tageslicht  und  mit  Hülfe  eines 
Trichters  zu  geschehen. 

c.  Würde  das  vermeintliche  Benzin  Benzol  sein  oder  solches  enthalten, 
so  würde  sich  bei  der  Behandlung  mit  Salpeter-  und  Schwefelsäure  das 
durch  gelbliche  Färbung  und  starken  Bittermandelölgeruch  ausgezeichnete 
Nitrobenzol,  C*H*.NO*%  bilden.  Eine  Gelb-  bis  Braunfarbung  der 
Mischung  könnte  übrigens  auch  andere  ungehörige  Beimengungen  nach- 
weisen, wie  Braunkohlentheeröle  u.  s.  w.  Durch  seine  geringere  Löslich- 
keit in  Weingeist  ist  das  Benzin  vom  unvermischten  Benzol  unterschieden 
(Benzin  löst  sich  in  5 — 6,  Benzol  bereits  in  0,5  Theilen  Weingeist),  auch 
durch  den  Siedepunkt  (über  80°)  und  das  specirische  Gewicht  (0,88)  sind 
beide  unterscheidbar. 

Die  Aufbewahrung  erfolgt  in  gut  verschlossenen,  nur  zu  8/4  gefüllten, 
vor  Zerbrechen  gesicherten  Gefässen  (Blechflaschen,  Glasflaschen  mit  um- 
gebendem Korbgeflecht)  an  kühlen  und  tagsüber  hellen  Orten,  fern  von 
Feuer  und  Licht. 

Benzinum  Petrolei  wird  ausser  von  Germ.  III  nur  noch  von  Gall., 
Japon.,  Russ.,  U.  S.  geführt. 


Benzoe.  —  Benzoe. 

Aus  Siam  kommendes  Harz  in  flachen  oder  gerundeten,  braunen,  innen Siam-Ben- 
weissen  Stücken,  welche,  im  Wasserbade  erwärmt,  einen  sehr  angenehmen  zoj*  mit 
Geruch,  bei  stärkerem  Erhitzen  stechende  Dämpfe  abgeben  (a).   Von  5  Theilen  BCj,h^g 
Weingeist  wird  Itenzoe  in  gelinder  Wärme  aufgelöst.    Das  Filtrat  giebt  mit  anderer 
Wasser  eine  milchige,  wohlriechende,  blaues  Lackmuspupier  röthende  Flüssig-  Sorten, 
keit  {b).    Erwärmt  man  1  Theil  Benzoe  mit  10  Theilen  Schwefelkohlenstoff, 
so  erweicht  sie.    Aus  dem  farblosen  Filtrate  krystallisirt  in  der  Kälte  Ben- 
zoesäure heraus  (c). 


a.  Eine  Stammpflanze  der  Benzoe  (von  einigen  Phkk.  auch  Resina  Benier- 
Benzoe  genannt)  nennt  Germ.  III  nicht,  weil  zum  Theil  noch  Zweifel  kungeu 
über  die  Richtigkeit  der  betreffenden  Angaben  bestehen;  im  allgemeinen  ™™  p^1 
gilt  die  Styracee  Styrax  Benzo'in  Dryandkb  (Benzotn  officinale  Hayxe; 
Laurus  Benzoin  Houttutn;  Lithocarpus  BenzoTn  Blume)  als  Stamm- 
pflanze. Zur  Gewinnung  der  Benzoe  werden  Einschnitte  in  den  Baum  ge- 
macht und  die  ausfliessenden  Tropfen  gesammelt;  die  Rinde  des  Benzoe- 
baumes ist  nach  Tschjrch  geruchlos  und  enthält  auch  keine  Benzoe- 
säure; die  Benzoe  ist  daher  nur  als  ein  Produkt  der  Pflanze,  welches  diese 
bei  Verwundungen  der  Rinde  erzeugt,  zu  betrachten  (vergl.  auch  bei  Peru- 
balsam).  Als  Handelssorten  der  Benzoe  sind  zu  nennen  nach  der  Her- 
kunft: Sumatra-,  Siam-  und  Penang-  oder  Palerubang-Benzoe,  oder 
nach  der  äusseren  Beschaffenheit  Thränen-  oder  Mandelbenzoe 
(Benzoe  in  granis,  in  lacrimis  oder  amygdaloides)  und  Blockbenzoe 
(Benzoe  in  massis).  Allen  Benzoesorten  gemeinsam  ist,  dass  in  einer  braun- 
rothen  Grundmasse  verschieden  grosse,  fast  weisse  Kurner  von  Mandelgestalt 
(daher  die  Bezeichnung  „Mandeln")  eingeschlossen  sind.  Die  Körner,  in 
denen  unter  dem  Mikroskop  Benzoesaurekrystalle  zu  sehen  sind,  sind  der 
geschätzteste  Theil.  Germ.  III  verlangt  wie  Germ.  I,  ausschliesslich 
Siam- Benzoe,  während  Germ.  U  auch  Sumatra-  und  Penang- Beiizoe  ge- 
stattete.   Siam-Benzoe  schmilzt  bei  75°,  Sumatra-Benzoe  bei  85°  (Mandeln) 
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und  95°  (Grundmasse).  Andere  Phkk.  sind  sehr  abweichend  in  ihren  For- 
derungen bezüglich  der  Sorte. 

Die  Benzoe  besteht  zu  70— 80°Laus  amorphem  Harz,  aus  14—18,  mit- 
unter selbst  24°/^  Benzoesäure,  welche  theilweis  oder  ganz  durch  Zimmt- 
säure  ersetzt  sein  kann,  wie  in  der  Sumatra-  und  Penang-Benzoe,  ferner 
Spuren  eines  ätherischen  Oeles,  Vanillin-  und  Benzoesäure-Benzyläther.  Die 
bei  stärkerem  Erhitzen  entweichenden  stechenden  Dämpfe  sind  Benzoesäure- 
dämpfe. 

Auf  einen  Qehalt  an  Zimmtsäure,  deren  Anwesenheit  Germ.  I  nicht 
erlaubte,  lässt  Germ.  III,  wie  auch  schon  Germ.  II,  nicht  mehr  prüfen. 
Eine  einfache  Prüfung  besteht  darin,  dass  man  eine  Messerspitze  des  Benzoe- 
pulvers mit  etwas  Soda  und  Wasser  erhitzt,  dem  Filtrat  etwas  Permanganat 
zufügt  und  nochmals  erwärmt;  durch  Oxydation  der  Zimmtsäure  entsteht 
das  durch  seinen  Geruch  nachweisbare  Benzaldehyd. 

C*H*  .CH.CH.  COOH  +40=  C»//5 .  COH+  2  CO9  -4-  H*0 

Zimmtafture.  Bonzaldehyd. 

b.  Beim  Auflösen  von  Benzoe  in  Weingeist  bleiben  etwfc  6 — 12°/0 
aus  Pflanzenresten  bestehender  unlöslicher  Rückstand,  auch  in  Chloroform 
ist  Benzoe  leicht,  in  Aether  nur  theilweis  löslich.  Die  saure  Reaction  der 
milchigen  Flüssigkeit,  die  beim  Eingiessen  der  weingeistigen  Benzoeauflösung 
in  Wasser  entsteht,  ist  durch  die  Benzoesäure  bedingt.  Diese  Benzoemilch 
besitzt  bei  Verwendung  von  Sumatra-  oder  Penang-Benzoe  einen  an  Storax 
erinnernden  Geruch. 

c.  Biese  Probe  ist  neu;  der  Schwefelkohlenstoff  löst  so  viel  Benzoe- 
säure auf,  dass  diese  beim  Erkalten  der  Lösung  auskrystallisirt. 

Für  medicinische  Zwecke  (zur  Bereitung  der  Benzoetinktur  und  zur 
Darstellung  der  Benzoesäure)  ist  jetzt  nur  die  (zimmtsäurefreie)  Siam-Benzoe 
statthaft.  Für  cosmetische  Zwecke  und  zum  Räuchern  können  auch  die 
anderen  Handelssorten  Anwendung  finden. 


Be- 
schaffen- 
heit un- 
verändert. 


Bisuiutum  snbnltricum.  —  Basisches  Wismutnitrat 

Ein  Theil  grob  gepulvertes  Wismut  (a)   1 

wird  in  zuvor  auf  75  bis  90°  erhitzte 

Fünf  Theile  Salpetersäure  von  1,2  spez.  Gewichte  5 

ohne  Unterbrechung  in  kleinen  Mengen  eingetragen,  und  die  gegen  das 
Ende  sich  abschwächende,  heftige  Einwirkung  durch  verstärktes  Erhitzen 
der  Wismutlösung  unterstützt.  Letztere  wird  nach  mehrtägigem  Stehen 
klar  abgegossen  und  zur  Krystallisation  eingedampft.  Die  erhaltenen 
Krystalle  werden  mit  wenig  salpetersäurehaltendem  Wasser  einige  Mal 
abgespült,  (b);  hierauf  wird 

Ein  Theil  derselben   1 

mit 

Vier  Theilen  Wasser  4 

gleichmässig  zerrieben  und  unter  Umrühren  in 

Einundzwanzig  Theile  siedendes  Wasser  21 

eingetragen  (c). 

Sobald  der  Niederschlag  sich  ausgeschieden  hat,  wird  die  überstehende 
Flüssigkeit  entfernt,  der  Niederschlag  gesammelt,  nach  völligem  Ablaufen 
des  Filtrates  mit  einem  gleichen  Raumtheile  kaltem  Wasser  nachgewaschen 
und  nach  Ablauf  der  Flüssigkeit  bei  30°  ausgetrocknet  (</). 
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Weisses,  mikrokrystallinisches,  sauer  reagirendes  Pulver  (<?). 

Bei  120°  verliere  es  3  bis  5  von  100  Gowichtstheilen  und  hinterlasse 
beim  Glühen,  unter  Entwicklung  gelbrother  Dampfe,  auf  100  Theile  79 
bis  82  Theile  Wismutoxyd  (/). 

0,5  g  basisches  Wisrautnitrat  lösen  sich  in  der  Kälte  in  25  ccm  ver- 
dünnter Schwefelsäure  ohne  Entwickelung  von  Kohlensäure  klar  auf.  Ein 
Theil  dieser  Lösung,  mit  überschüssiger  Ammoniakflüssigkeit  versetzt,  gebe 
ein  farbloses  Filtrat.  Ein  zweiter  Theil,  mit  mehr  Wasser  verdünnt  und 
mit  Schwefelwasserstoff  vollständig  ausgefällt,  gebe  ein  Filtrat,  das  nach  dem 
Eindampfen  einen  wägbaren  Rückstand  nicht  hinterlässt.  (g). 

Wird  1  g  basisches  Wismutnitrat  bis  zum  Aufhören  der  Dampfbildung 
erhitzt,  nach  dem  Erkalten  zerrieben  und  in  3  ccm  Zinnchlorürlösung  gelöst, 
so  darf  im  Laufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten  (A). 

0,5  g,  in  5  ccm  Salpetersäure  gelöst,  geben  eine  klare  Flüssigkeit,  welche, 
mit  0,5  ccm  SilbernitratlÖsang  versetzt,  höchstens  opalisirend  getrübt,  sowie 
durch  0,5  ccm  einer  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  verdünnten 
BaryumnitratlÖ8ung  nicht  verändert  werde.  Mit  Natronlauge  im  Ueberschusse 
erwärmt,  darf  das  Präparat  Ammoniak  nicht  entwickeln  (t). 


Gemenge  von  BiO .  NO*  +  H*0  =  304  und  BiO .  NO*  +  BiO  .OH =  527  Zu- 

in  wechselnden  Verhältnissen.  sammen- 
  eetzung. 

Sowohl  das  Darstellungs-  wie  das  Prttfungs- Verfahren  ist  mehrfach  Dar- 
abgeändert worden.  Stellung. 

a.  Zunächst  wird  die,  erst  von  der  vorigen  Phk.  eingeführte  Reinigung  Metall, 
des  metallischen  Wismuts  durch  Erhitzen  mit  Natriumnitrat  und  nach- 
heriges  Auskochen  mit  verdünnter  Natronlauge  nicht  mehr  vorgeschrieben, 
vielmehr  wird  das  nicht  genauer  charakterisirte  (also  wohl  käufliche)  Metall 

grob  gepulvert  und 

b.  in  5  Th.  Salpetersäure  von  1,2  spec.  Gew.  (bisher  in  ungefähr  4  Th.  Säure 
von  1,185)  eingetragen.    Die  Säure  soll  zuvor  (am  besten  in  einem  lang-  und 
halsigen,  geräumigen  Glaskolben)  auf  75 — 90°  erhitzt  (bisher  heiss)  sein,  ^ötrang. 
die  Eintragung  ohne  Unterbrechung  in  kleinen  Mengen  (bisher  allmählich) 
erfolgen,  und  die  Einwirkung  gegen  Ende  durch  verstärktes  Erhitzen  unter- 
stützt (bisher  das  Ganze  einige  Minuten  auf  80 — 90°  erwärmt)  werden. 

Nach  mehrtägigem  Stehen  soll  die  Lösung  klar  at>geg08sen  und  zur  Krystal- 
lisation  eingedampft  (nach  der  Germ.  II  durch  Asbest  filtrirt  und  auf  das 
3 fache  Gewicht  des  verwendeten  Wismuts  verdunstet)  werden.  —  Obwohl 
sich  das  Wismut  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Salpetersäure  auch 
von  geringerer  Stärke  (solche  von  1,2  spec.  Gew.  oder  etwa  32°/0  Säure- 
gehalt ist  bei  uns  seit  d.  J.  1862  gar  nicht  mehr  officinell)  ziemlich  rasch 
löst,  namentlich  wenn  man  es  in  einem  durchlöcherten  Trichter  oder  Por- 
zellansieb dicht  unter  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  bringt,  ist  hier  auf 
die  Erhitzung,  die  schliesslich  eine  kurze  Zeit  lang  bis  zum  vollstän- 
digen Sieden  zu  steigern  ist,  besonderes  Gewicht  zu  legen,  weil  dadurch 
das  gewöhnlich  vorhandene  Arsen  bis  zur  höchsten  Stufe  oxydirt  und  dann 
als  arsensaures  Wismut  abgeschieden  wird.  Die  Salpetersäure  ist  in 
der  Vorschrift  reichlich  bemessen,  da  statt  5  Th.  theoretisch  nur  etwa 
3,8  Th.  der  vorgeschriebenen  Stärke  erforderlich  sind: 

2  Bi :  +  8  HNO*  =  2  [BilNO*)*]  +  2  NO  +  4  H90. 
416         504  788  60  72 
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Doch  ist  dieser  Ueberschuss  unschädlich  und  zum  Theil  nothwendig,  weil 
die  entweichenden  Gase  bei  der  ziemlich  starken  Erhitzung  auch  etwas 
unzersetzte  Salpetersäure  mit  tortführen,  und  weil  sich  ohne  einen  Ueber- 
schuss an  Säure  ziemlich  viel  basisches  Wismutnitrat  ausscheiden  würde. 
—  Das  verlangte  klare  Abgiessen  der  Lösung  gelingt  auch  nach  mehr- 
tägigem Stehen  nicht  so  vollständig,  dass  man  auf  die  in  dem  Rest  vor- 
handene Flüssigkeit  verzichten  möchte;  man  bringt  daher  diesen  Rest  auf 
ein  kleines,  angefeuchtetes  Doppelfilter,  lässt  gut  abtropfen  und  spült 
Kolben  und  Filter  mit  etwas  verdünnter  Salpetersäure  nach.  Nim  ver- 
Vor-  dampft  man  die  klare  Lösung  auf  etwa  das  3fache  Gewicht  des  ge- 
daiundBglÖ8ten  Metalls  oder  bis  ein  rasch  erkaltet«r  Tropfen  Krystalle  abscheidet, 
Ki78talli-un(*  läs8*  emera  staubfreien,  kühlen  Platze  langsam  erkalten.  Es  bilden 
sation.  sich  dann  schöne,  grosse,  durchsichtige  Krystalle  von  neutralem  Wismut- 
nitrat, JBi(N08)9  +  ö  EPO  —  484,  die  man  auf  einem  Trichter  sammelt  und 
mit  kleinen  Mengen  salpetersäurehaltigen  Wassers  wiederholt  sorgfältig  ab- 
spült. Aus  der  Mutterlauge  sind  durch  weiteres  Abdampfen  noch  neue 
Krystallanschüsse  zu  gewinnen,  auch  wenn  die  Flüssigkeit  durch  den  ge- 
wöhnlich vorhandenen  und  in  ihr  sich  ansammelnden  Kupfergehalt  deutlich 
grün  gefärbt  erscheint.  —  Die  schliesslich  noch  übrigen  Laugen  und  Ab- 
spülwässer  sammelt  man,  um  aus  ihnen  und  den  später  noch  abfallenden 
Flüssigkeiten  das  noch  reichlich  darin  enthaltene  Wismut  zurückzuge- 
winnen. 

Fällung.        c.  1  Th.  der  gewonnenen  Krystalle  von  neutralem  Wismutnitrat  soll 
nun,  wie  bisher,  mit  4  Th.  Wasser  gleichmässig  zerrieben  werden,  was  bei 
grösseren  Mengen  eine  langwierige  und  anstrengende  Arbeit  ist.    Man  kann 
deshalb  das  schon  bei  73°  schmelzende  Salz  unter  Zusatz  von  ein  wenig 
Wasser  und  Vermeidung  einer  78 — 80°  übersteigenden  Erhitzung  im  Wasser- 
bade schmelzen,  das  zu  4  Th.  noch  fehlende  Wasser  zusetzen  und  un- 
mittelbar danach  die  Zersetzung  und  Fällung  durch  Eintragen  in  21  Th. 
siedendes  Wasser  bewirken.    Dieses  Wasser  darf  sich  natürlich  nicht  in 
einem  Siedegefass  befinden,  welches  von  der  stark  sauren  Flüssigkeit  au- 
gegriffen werden  kann;  man  giesst  es  vielmehr  unmittelbar  vor  der 
Füllung  kochendheiss  in  einen  angewärmten,  glasirten  Topf,  zweckmässiger- 
weise durch  ein  dünnes,  weisses  Flanelltuch,  um  alle  Stäubchen,  die  sich 
etwa  dem  Niederschlage  beimischen  könnten,  abzuhalten. 
Abaonde-       d.  Durch  Einwirkung  des  Wassers,  dessen  Menge  und  Temperatur 
rung  und  dabei  nicht  gleichgültig  ist,  zerfällt  das  neutrale  Wismutnitrat  sofort  in 
waschen em  ^Verfallendes  basisches  und  ein  gelöst  bleibendes  saures 
W£do«     Salz,  oder  aber,  wie  man  es  auch  ausdrücken  kann,  es  wird  bei  der  Fäl- 
Nieder-  lung  Salpetersäure  frei,  welche,  sobald  sie  in  hinreichender  Menge  vor- 
schlage«, banden  ist,  den  noch  unzersetzten  Rest  des  Neutralsalzes  in  Lösung  erhält. 
Das  basische  Salz  setzt  sich  rasch  zu  Boden,  und  soll  gleich  danach  die 
überstehende  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  beim  Erkalten  noch  ein  nicht 
sehr  erheblicher  Niederschlag  von  wahrscheinlich  etwas  abweichender  Zu- 
sammensetzung bildet,  davon  getrennt,  der  Bodensatz  selbst  aber  (auf  einem 
befeuchteten  Leinentuch  oder  Spitzbeutel)  gesammelt  und  nach  völligem  Ab- 
laufen des  Filtrates  mit  seinem  gleichen  Volum  kalten  Wassers  nachge- 
waschen werden.    Die  letzten  beiden  Forderungen  sind  nicht  gerade  buch- 
stäblich zu  nehmen,  denn  ein  solcher  Niederschlag  hält  eine  Menge  Flüssig- 
keit aufgesaugt,  die  in  der  Ruhe  sich  nicht  davon  trennt,  aber  sogleich 
wieder  abzulaufen  oder  abzutropfen  beginnt,  sobald  man  die  Masse  durch 
Klopfen  oder  Schütteln  in  Bewegung  setzt;  das  Volum  der  feuchten 
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Masse  aber  ist  mit  einiger  Sicherheit  nur  zu  bestimmen,  wenn  man  sie  zu 
diesem  Zweck  in  ein  graduirtes  Gefäss  oder  in  ein  solches  von  regelmäs- 
siger Form,  z.  B.  in  einen  Glascylinder  bringt.  Da  hier  nur  die  Haupt- 
menge der  noch  zwischenlagernden  sauren  Flüssigkeit  verdrängt  werden, 
aber  kein  vollständiges,  aufs  Neue  zersetzend  wirkendes  Auswaschen  statt- 
finden soll,  kommt  es  nicht  so  genau  auf  die  Menge  der  Waschflüssigkeit 
an,  und  wird  man  in  der  Praxis  am  besten  thun,  von  dem  kalten  Wasser 
das  gleiche  oder  l^fache  Gewicht  des  verwendeten  Metalls  zum 
Nachwaschen  zu  verwenden,  und  nach  dessen  durch  Klopfen  oder  Schütteln 
vervollständigten  Abtropfen  den  feuchten  Niederschlag  auf  eine  poröse 
Unterlage  zu  bringen,  welche  noch  einen  namhaften  Theil  der  Feuchtigkeit 
aufsaugt,  und  dadurch  zugleich  das  Trocknen  erleichtert,  das  bei  einer  30° 
nicht  Übersteigenden  Temperatur  stattfinden  soll. 

Die  Ausbeute  an  krystallisirtem,  neutralem  Salz,  Bi (NO1)*  -f-  Ausbeute. 
5  //20  sollte  rechnungsmäßig  ftlr  100  Th.  gelöstes  Wismut  232,7  Th.  be- 
tragen; in  Wirklichkeit  schwankt  sie  wegen  des  Gehaltes  an  fremden  Me- 
talien und  wegen  der  in  der  Mutterlauge  bleibenden  Reste  zwischen 
200 — 215  Th.,  und  diese  geben  etwa  die  Hälfte,  höchstens  55°/0  ihres 
Gewichtes  fertiges  Endprodukt,  so  dass  100  Th.  Wismut  durchschnitt- 
lich 100 — 110  Th.  fertiges  basisches  Nitrat  liefern.  —  Schon  hieraus  geht 
hervor,  dass  etwa  1jb  des  verwendeten  Metalls  nicht  in  das  Endprodukt 
übergegangen  ist,  sich  also  in  den  Mutterlaugen,  Waschflüssigkeiten  und, 
was  hauptsächlich  der  Fall,  in  der  bei  der  heissen  Fällung  entstandenen 
sauren  Flüssigkeit  finden  rauss.  Man  sammelt  daher,  wie  schon  unter  b 
erwähnt,  alle  diese  Flüssigkeiten,  setzt  ihnen  eine  Lösung  von  Natrium- 
carbonat  im  Ueberechusse  zu,  und  hebt  das  dadurch  gefällte  basische 
Wismntcarbonat  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  zur  nächsten  Dar- 
stellung des  Präparates  oder  für  andere  Zwecke  auf. 

e.  Das  basische  Wismutnitrat  bildet  ein  sehr  weisses,  lockeres  Kigen- 
Pulver,  welches  unter  dem  Mikroskop  als  aus  kleinen,  glänzenden,  rhom-  chatten, 
bischen  Prismen  bestehend  sich  erweist.  Es  röthet  befeuchtetes  Lackmus- 
papier, und  gilt  als  in  Wasser  und  Weingeist  unlöslich,  giebt  aber  doch 
an  Wasser,  wie  schon  die  saure  Reaction  zeigt,  gewisse  Bestandteile  ab, 
und  wird  bei  fortgesetztem  Auswaschen  noch  basischer,  indem  das  Wasser 
Salpetersäure  und  kleine  Mengen  von  Wismut  daraus  aufnimmt.  In  mässig 
verdünnter  Salpeter-,  Salz-  und  Schwefelsäure  ist  es  leicht  löslich;  giesst 
man  diese  Lösungen  in  reichliches  Wasser,  so  entsteht  sogleich  wieder 
eine  Fällung  von  basischem  Salz.  Durch  Schwefelwasserstoff  wird  da« 
trockne  Pulver  wie  auch  seine  Lösung  geschwärzt. 

/.  Die  bisherige  Forderung.  Der  bei  einer  Temperatur  von  100 — 120°  Prüfung, 
entstehende  Gewichtsverlust  beruht  auf  dem  Entweichen  von  Wasser  und 
Salpetersäure;  er  soll,  zugleich  mit  der  Bestimmung  des  Glührückstandes, 
die  Zusammensetzung  innerhalb  gewisser  Grenzen  sichern.  Ein  mit  Wasser 
vollständig  ausgewaschener  Niederschlag  würde  nicht  mehr  sauer  rea- 
giren  und  85°/0  Glührückstand  lassen. 

g.  Die  Schwefelsäureprobe  soll  die  Abwesenheit  von  Garbonat,  sowie 
von  Blei  (Kalk,  Baryt)  ergeben;  Erwärmung  ist  dabei  unzulässig,  weil 
dadurch  basisches  Wismutsulfat  ausgeschieden  werden  würde.  —  Wird  die 
schwefelsaure  Lösung  mit  Ammoniak  übersättigt  und  von  dem  ausge- 
schiedenen Wismutoxydbydrat  abfiltrirt,  so  muss  das  Filtrat  farblos,  nicht 
durch  Kupfer  blau  gefärbt  sein.  —  Wird  aus  einem  andern  Theil  der 
schwefelsauren  Lösung  das  Metall  durch  einen  Ueberschuss  von  Schwefe  1- 
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Bisniutum  subnitricuui  —  Bolus  alba. 


Wasserstoff  vollständig  ausgefällt,  so  soll  das  Filtrat,  welches  ausser 
Schwefelwasserstoff,  Salpetersäure  und  Wasser  auch  noch  die  schwer  flüch- 
tige Schwefelsäure  enthält,  und  das  beim  Einengen  auch  Spuren  von  Schwefel 
abscheidet,  beim  Eindampfen  keinen  wägbaren  Rückstand  lassen.  Da  nach 
den  allgemeinen  Regeln  (s.  S.  2  sub  8)  zu  der  Probe  10  ccm  Flüssigkeit 
zu  verwenden  sind,  so  sind  hier  ungefähr  1,8  g  Schwefelsäure  von  der 
Formel  IPSO*  vorhanden,  deren  Verflüchtigung  eine  starke  und  anhaltende 
Erhitzung  nöthig  macht  und  an  sich  eine  unangenehme  Arbeit  ist;  es  wäre 
also  besser  gewesen,  eine  Lösung  in  möglichst  wenig  Salzsäure  oder  eine 
Auskochung  mit  verdünnter  Essigsäure  mit  Schwefelwasserstoff  auszu- 
fällen, und  das  in  diesem  Fall  schon  im  Wasserbade  leicht  flüchtige  Fil- 
trat auf  einen  etwaigen,  nicht  flüchtigen  Rückstand  (Kalk,  Magnesia, 
Zink  u.  dgl.)  zu  prüfen. 

h,  Probe  auf  Arsen,  für  welche  die  vorherige,  vollständige  Aus- 
treibung der  Salpetersäure  durch  ausreichend  langes,  wenn  auch  nicht  bis 
zum  Schmelzen  gesteigertes  Glühen  nothwendige  Bedingung  ist. 

i.  Eine  nicht  völlig  klar  erfolgende  Lösung  in  Salpetersäure  könnte 
auf  Wismutarseniat,  auch  Blei,  Kalk,  Baryt  in  schwerlöslichen  Verbin- 
dungen, deuten.  Die  übrigen  Proben  sollen  höchstens  Spuren  von  dem, 
besser  ganz  auszuschliessenden ,  basischen  Wismutchlorid  gestatten, 
Sulfate  und  Ammoniak -Verbindungen  nicht  zulassen. 


Bolos  alba«-  —  Weisser  Thon. 

Unver-  Weissliche,  zerreibliche,  abfärbende,  durchfeuchtet  etwas  zähe,  im  Wasser 

ändert.      zerfallende,  aber  nicht  lösliche,  erdige  Masse,  welche  hauptsächlich  aus  wasser- 
haltigem Alunüniumsilikat  besteht. 

Beim  Uobergiessen  mit  Salzsäure  darf  ein  Aufbrausen  nicht  stattfinden, 
und  beim  Abschlämmen  ein  sandiger  Rückstand  nicht  bleiben. 


Vor-  Ein,  wahrscheinlich  aus  dem  Kalifeldspath,  AlKSiaOs,  durch  Ein- 

kommen, wirkung  von  Wasser  und  Kohlensäure  entstandenes  Verwitterungsprodukt, 
das  in  seinem  reinsten  natürlichen  Vorkommen  als  Kaolin  oder  Porzellan- 
erde, i/W,+  4FO,  bekannt  ist. 
Unter-         Von  ähnlicher  Zusammensetzung  sind  die,  in  ihrer  Färbung,  wie  in 
schiede  ihrem  Verhalten  gegen  Wasser  und  Feuer  verschiedenen  Thon  -  und  Bolus- 
Boliutmd  ar*ien'  deren  ungefärbte  Sorten  aber  die  Phk.  zusammenwirft,  indem  sie 
Thon.  weis8en  Thon  und  weissen  Bolus  als  gleichbedeutend  bezeichnet.  Wenn 
sich  auch  zwischen  beiden  viele  Uebergangsstufen  finden,  so  unterscheiden 
sich  ihre  reineren  Sorten  doch  in  folgender  Weise: 

Bei  Befeuchtung  mit  Wasser  wird  Bolus  etwas  zähe,  Thon  knetbar, 
in  Wasser  zerfällt  Bolus  zu  kleinen  Stückchen,  Thon  zu  einem  zähen  Teig, 
im  Feuer  ist  Bolus  schmelzbar,  Thon  unschmelzbar. 

Die  Germ.  I  nannte  den  Körper  Argilla,  fügte  ihm  aber  als  Syno- 
nyme die  Namen  Thon,  weisser  Bolus  und  Bolus  alba  bei. 
Keini-         Von  Calciumcarbonat,  das  sich  durch  Aufbrausen  beim  Uebergiessen 
gung.   niit  Säuren  verräth,  und  zugleich  von  Sand  kann  man  die  Substanz  durch 
Anrühren  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  und  nachfolgendes  Abschlämmen 
und  Auswaschen  befreien. 
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Borax  —  Bromum. 


Ifi9 


Borax.  —  Hatriumborat 

Harte,  weisse  Krystalle  oder  krystaHinische  Stücke,  welche  sich  in  17  Theilen  8ch^en. 
kaltem,  0,5  Theilen  siedendem  Wasser  und  reichlich  in  Glycerin  lösen,  in  heit  un- 
Weingeist aber  unlöslich  sind  (o).  verändert 

Die  alkalisch  reagirende,  wässerige  Lösung  färbt  nach  dem  Ansäuern  mit 
Salzsäure  Kurkumapapier  braun,  welche  Färbung  besonders  beim  Trocknen 
hervortritt  und  nach  Besprengen  mit  wenig  Aminoniakflüssigkeit  in  blau- 
schwarz  übergeht  (6). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  50)  darf  weder  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser,  noch  durch  Ammoniumoxalatlösung  verändert  werden  und,  nach  dem 
Ansäuern  mit  Salpetersäure,  welche  kein  Aufbrausen  veranlassen  darf,  weder 
durch  Baryumnitrat-,  noch  durch  Silbernitratlösung  mehr  als  opalisirend 
getrübt  werden.  —  50  ccra  der  gleichen  wässerigen  Lösung  dürfen  durch 
0,5  ccra  Kaliumferrocyanidlösung  nicht  sofort  gebläut  werden  (r). 


NaWO*  +  10  U-0  =  382.  Formel. 


Findet  sich  im  festen  Zustande  als  Tinkai,  in  wässeriger  Lösung  Vor- 
in  den  sog.  Boraxseen,  wird  aber  der  Hauptmenge  nach  durch  Neutra-  m\™en 
lisation  der  natürlich  vorkommenden  Borsäure  oder  durch  Zersetzung  des  j)&r_ 
Boronatrocalcits  (2  CaB'O7  +  NaWO1  +  18  IPO)  mit  Natriumcar-  utollung. 
bonat  gewonnen.    Dieser,  der  gewöhnliche  oder  prismatische  Borax 
hat  die  oben  angegebene  Zusammensetzung;  stellt  man  aber  eine  concen- 
trirte  Lösung  davon  dar  und  lässt  dieselbe  bei  einer  60°  übersteigenden 
Temperatur  krystallisiren,  so  schiesst  das  Salz  in  Octaedern  an,  die  nur 
5  Mol.  Wasser  enthalten,  also  nach  der  Formel  NaWO1  +  5  H*0  =  292 
zusammengesetzt  und  als  octaedrischer  Borax  bekannt  sind. 

Beide  Salze  blähen  sich  beim  Erhitzen  unter  Verlust  des  Krystall-  Eigen- 
wassers stark  auf,  und  gehen  in  eine  weisse,  poröse  Masse  über,  welche  in 
der  Rothgluth  zu  einem  farblosen  Glase  schmilzt,  das  wegen  seiner  Eigen- 
schaft, beim  Zusammenschmelzen  mit  Metalloxyden  charakterische  Färbungen 
zu  geben,  als  Boraxglas  in  der  Analyse  Anwendung  findet.  Die  Flamme 
wird  vom  Borax,  seinem  Natriumgehalt  entsprechend,  gelb,  und  erst  beim  Be- 
feuchten mit  Schwefelsäure  durch  die  nun  frei  gewordene  Borsäure  grün  gefärbt 

a.  Der  gewöhnliche  Borax  verwittert  nur  wenig  in  trockener  Luft.   In  Bemer- 
kaltem Wasser  löst  er  sich  wohl  etwas  reichlicher,  als  die  Phk.  angiebt .  l!!in$?" , 
(in  12—15  Th.  nach  der  Germ.  I);  100  Th.  Wasser  lösen  bei  10°  4,65,  dor  Phk 
bei  20°  7,88  Th. 

b.  Sehr  charakteristisch  ist  das  oben  von  der  Phk.  angegebene  Ver- 
halten gegen  Reagenspapiere.  Für  die  Receptur  ist  es  wichtig  zu  wissen, 
dass  der  Borax  Pflanzen  schleim,  wie  von  Salep  und  arabischem  Gummi, 
verdickt,  von  Honig  und  Zuckersäften  aber  reichlich  gelöst  wird. 

c.  Die  Prüfung  bezieht  sich  auf  Metalle,  Kalk,  Carbonate,  Sulfate, 
Chloride  und  Eisen. 

Bromum.  —  Brom. 

Dunkelrothbraune,  flüchtige  Flüssigkeit  von  2,9  bis  3  spez.  Gewichte,  bei  Be- 
gewöhnlicher Wärme  gelbrothe  Dämpfe  bildend.   Sie  löst  sich  in  80  Theilen  schaffen- 
Wasser  (a),  leicht  in  Weingeist,  Aether,  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroforn^^^^ 
mit  tiefrothgelber  Farbe. 
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Biomum. 


Brom  löse  sich  in  NatronlaugA  zu  einer  dauernd  klar  bleibenden  Flüssig- 
keit auf  (b).  Eine  Lösung  in  Wasser  (1  =  30),  mit  überschüssigem  ge- 
pulvertem Eisen  geschüttelt,  gebe  eine  Flüssigkeit,  welche  nach  Zusatz  von 
Eisenchlorid-  und  Starkelösung  nicht  gebläut  werde  (<•). 

Vorsichtig  aufzubewahren  (d). 


Symbol.  Br  =  80. 

Vor-  Findet  sich  nicht  frei  in  der  Natur,  sondern  stets  an  Basen,  nament- 

kommen- lieh  an  Magnesium,  Natrium,  Kalium  und  Calcium,  gebunden,  meist  in 
Begleitung  von  reichlichen  Chlor-  und  geringen  Mengen  von  Jod- Verbin- 
dungen; sehr  selten  als  Bromsilber.  Hauptsachlich  ist  es  im  Meerwasser 
und  in  den  darin  lebenden  Organismen,  in  vielen  Salzsoolen  und  in  Ab- 
lagerungen enthalten,  die  dem  Meerwasser  ihre  Entstehung  verdanken 
oder  demselben  zeitweise  ausgesetzt  waren,  namentlich  in  den  sog.  Ab- 
raumsalzen von  Stassfurt,  auch  in  sehr  kleiner  Menge  im  Chili- 
salpeter. 

Dar"  Man  gewinnt  das  Brom  aus  den  Mutterlaugen  der  Abraumsalze  und 

8  mg'  Salinen,  die  man  zu  diesem  Zweck  von  den  begleitenden  Chlorverbindungen 
durch  Auskrystallisiren  möglichst  befreit  hat  und  in  denen  sich  nun  das 
Brom  wesentlich  als  Brommagnesium  findet,  durch  Einwirkung  von 
freiem  oder  nascirendem  Chlor  oder  durch  Destillation  mit  Braunstein  und 
Schwefelsäure: 

MgBr*  +  MnO*  -f-  2  H*SOA  =  Mg  SO*     MnSO*  -+-  2  Br  +  2  H*0, 

und  Befreiung  des  Produktes  von  seinen  Verunreinigungen  mit  Chlorbrom 
und  organischen  Bromverbindungen  (Bromoform,  Bromkohlenstoff  u.  a.) 
durch  fractionirte  Destillation. 

Kigen-  1)^  Dei  starker  Kälte  zu  einer  krystallinischen,  fast  metallglänzenden 
sc  alten.  ]yjagge  erstarrende  Brom  siedet  bei  +  60°,  stösst  aber  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  reichliche,  im  höchsten  Grade  erstickende  Dämpfe 
aus,  welche  namentlich  die  Augen  und  die  Athmungswerkzeuge  heftig  an- 
greifen, Metalle  corrodiren,  viele  thierische  und  pflanzliche  Organismen  und 
Miasmen  zerstören,  daher  auch  zu  Desinfectionszwecken  dienen.  Da  das 
Brom  im  freien  Zustande  nur  höchst  selten  zur  medicinischen  oder  chirur- 
gischen Anwendung  kommt,  auch  Präparate,  zu  denen  man  seiner  bedürfte, 
in  Apotheken  fast  nie  angefertigt  werden,  ist  es  auffallig,  dass  noch  die 
Mehrzahl  der  Phkk.  das  freie  Brom  unter  den  Medikamenten  und  nicht 
bloss  unter  den  Reagentien  aufführt;  von  den  neuesten  Phkk.  hat  es  noch 
die  deutsche,  japanische  und  russische  aufgenommen. 

Hand-  Seine  Handhabung  muss  vorkommenden  Falles  mit  der  äusserst en 
habung.  Vorsicht  geschehen,  damit  es  nicht  in  Dampfform  oder  gar  tropfbar 
flüssig  den  Körper  beschädige.  Einen  wesentlichen  Schutz  gewähren  die, 
zugleich  zur  dauernden  Aufbewahrung  dienenden,  zweihalsigen  sog.  Brom- 
flaschen, in  deren  Tubulaturen  dickwandige  Glasröhren  eingeschliffen  sind, 
deren  eine  aussen  durch  Glasstöpsel,  die  andere  durch  Hahn  dicht  ge- 
schlossen ist;  aus  letzterem  kann  man  bei  Bedarf  das  Brom  in  einem  sehr 
dünnen  Strahl,  nötigenfalls  in  Tropfen  austreten  lassen,  und  es  auch  in 
sehr  enghalsige  Flaschen  ohne  erheblichen  Verdampfungsverlust  überführen. 

a.  Das  Brom  bedarf  zu  seiner  Lösung  bei  15°  nur  etwa  30  Th.  Wasser; 
die  Germ.  I  gab  32,  die  Germ.  U  40,  die  Russ.  HI  35 — 40,  die  Russ.  IV 
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35  Th.  an;  aus  dieser  Lösung  scheidet  sich  in  der  Kälte  ein  krystallinisches  Bemer- 
Hydrat,  2  Br  +  10  #*0,  aus.  sumTo* 

b.  In  überschüssiger  Natronlauge  muss  sich  das  Brom  vollständig  tjor 
und  klar  lösen,  auch  die  Lösung  dauernd  klar  bleiben,  ohne  ölige  Tröpf- 
chen von  Bromoform  abzuscheiden,  oder  den  dem  Chloroform  ähnlichen 
Geruch  des  Bromoforms  wahrnehmen  zu  lassen. 

c.  Das  in  der  vorgeschriebenen  Weise  erhaltene  Eisenbromttr  lässt 
nach  der,  von  der  Phk.  nicht  deutlich  genug  angeordneten  Trennung  von 
dem  überschüssigen  Eisen,  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  etwa  vorhandenes 
Jod  frei  werden,  welches  die  Germ.  III  an  der  Bläuung  einer  zugesetzten 
Stärkelösung,  die  Germ.  II  durch  Schütteln  mit  Chloroform  erkennt,  welches 
nach  erfolgter  Abscheidung  bei  Gegenwart  von  Jod  violett  gefärbt  er- 
scheint. 

Eine  Prüfung  auf  Chlor,  welches  das  Brom  zu  einigen  Procenten  in 
der  Form  von  Chlorbrom  zu  begleiten  pflegt,  ist  von  der  Phk.  nicht  an- 
geordnet. Man  kann  behufs  quantitativer  Feststellung  einige  Gramm  des 
fraglichen  Broms  in  Bromammonium  überführen,  und  dessen  Chlorgehalt 
in  der  S.  113  unter  e  angegebenen  Weise  feststellen.  Ein  2  und  selbst  3°/0 
betragender  Chlorgehalt  des  Broms  wird  nicht  beanstandet  werden  können. 

d.  Hinsichtlich  der  Aufbewahrung  vgl.  oben  S.  170.  Sie  muss  in 
höchst  sorgfältig  verschlossenen,  nach  der  Germ.  I  noch  in  ein  anderes, 
gut  verschltessbares  Gefass  eingesetzten  Flaschen,  an  einem  dauernd  kühlen 
Orte  erfolgen,  der  keinen  grösseren  Temperaturschwankuugen,  welche  zeit- 
weise Lüftung  des  Stöpsels  herbeiführen  könnten,  ausgesetzt  ist. 


Bulbus  Scillae.  —  Meerzwiebel. 

Aus  den  mittleren  Schalen  der  Zwiebel  von  Urginea  maritima  (Scilla  Unver- 
maritima)  geschnittene  Streifen  von  durchschnittlich  3  mm  Dicke  (a).  Sie 
sind  gelblichweiss,  durchscheinend,  von  starken  Geftissbündeln  durchzogen 
und  schmecken  widerlich  bitter  (6). 


a.  Stammpflanze  ist  Urginea  maritima  Baker  (Scilla  maritima  Bemer- 
Lnrcrft;  Ornithogalum  raaritimum  Broter;  Urginea  Scilla  Steinheil;  kungen 
Squilla  maritima  Stein  heil),  welche  Liliacee  am  mittelländischen  Meere  ^m 
heimisch  ist    Die  äusseren  rothbraunen  Schalen,  sowie  der  centrale 
Kern  der  Meerzwiebel  kommen  nicht  zur  Verwendung;  die  mittleren 
weissen  Schalen  kommen  in  Streifen  geschnitten,  getrocknet  in  den  Handel. 

b.  Die  rothen  Zwiebelschalen  einer  rothen  Varietät  sind  nach  Germ.  III 
und  Nederl.  HI  nicht  zulässig,  jedoch  von  Austr.,  Hung.  und  Rom.  ge- 
fordert, von  Helv.  bevorzugt,  während  U.  S.  die  Wahl  zwischen  beiden 
lässt  Der  widerlich  bittere  Geschmack  ist  durch  die  wirksamen  Bestand- 
teile der  Meerzwiebel:  Scillipikrin  und  Scillitoxin  (beide  Herzgifte) 
bedingt;  das  senfölartig  riechende  ätherische  Oel  der  frischen  Meer- 
zwiebel verliert  sich  beim  Trocknen. 

Die  Meerzwiebel  ist  sehr  hygroskopisch,  sie  ist  deshalb  vor  dem 
Einbringen  in  das  Standgefäss  nochmals  bei  50°  zu  trocknen,  sowie  auf 
sorgfaltigen  Verschluss  des  Gefässes  zu  achten;  dieses  gilt  ganz  besonders 
von  der  gepulverten  Meerzwiebel,  da  das  Pulver,  wenn  es  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  anzieht,  zu  festen  Stücken  zusammenbäckt. 
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Bulbus  Scillae  —  Calcaria  chlorata. 


Ph.  Hung.  II  fuhrt  ausser  der  getrockneten  Meerzwiebel  (Scilla  siccata) 
auch  noch  die  frische  Zwiebel,  die  gewöhnlich  nur  als  Gift  für  Mäuse 
und  Ratten  Verwendung  findet. 

Einige  Phkk.  setzen  für  die  Meerzwiebel  Höchstgaben  fest,  so  die 
Helv.  0,2  g  bez.  0,8  g  und  Hung.  0,2  g  bez.  1,0  g.  Auch  lassen  Belg., 
Hung.  und  Norv.  die  Meerzwiebel  vorsichtig  aulbewahren. 

Anwendung  findet  die  Meerzwiebel,  ausser  für  die  Herstellung  des 
Essigs,  Sauerhonigs  und  der  Tinktur,  in  Form  von  Aufgüssen. 


Calcaria  chlorata.  —  Chlorkalk. 

Stärker  Weisses  oder  weissliches  Pulver  von  chlorähnlichem  Gerüche,  in  Wasser 
1  5-4°D  nur  theilweise  löslich,  in  100  Theilen  mindestens  25  Theile  wirksames  Chlor 
enthaltend  (a).  Mit  Essigsaure  giebt  es  unter  reichlicher  Chlorentwickelung 
eine  Lösung,  welche,  mit  Wasser  verdünnt  und  filtrirt,  durch  Ammonium- 
oxalatlösung  weiss  gefilllt  wird  (6). 

0,5  g  werden  mit  einer  Lösung  von  1  g  Kaliumjodid  in  20  ccm  Wasser 
gemischt  und  mit  20  Tropfen  Salzsäure  angesäuert  Die  klare  rothbraune 
Lösung  soll  zur  Bindung  des  ausgeschiedenen  Jods  mindestens  8 5,2  ccm  Zehntel- 
Normal-NatriumthiosulfatlÖsung  erfordern  (c). 

Wässerige  Lösungen  von  Chlorkalk  sind  filtrirt  abzugeben  (tf). 


Zu-  Gemenge  von  CafClO)2  +  CaCP  +  2  WO  =  290  mit  Ca(OH)-  und  Wasser, 
sammen- 

8CDa°g         Wenn  gelöschter  Kalk,  zu  nicht  sehr  dicken  Schichten  ausgebreitet, 
Stellung  bei  einer  möglichst  niedrig  zu  haltenden,  etwa  -f-  25°  nicht  übersteigenden 
und    Temperatur  in  geschlossenen  Kammern  der  Einwirkung  von  Chlorgas 
scharten  ausgesetzk  wu"Qi  80  bildet  sich  eine  Verbindung  oder  vielleicht  auch  nur 
ein  Gemenge  von  Calciumhypochlorit,  Cc^ClO)*,  und  Chlorcalcium, 
Ca  CT9,  welchem  aber  immer  eine  grössere  oder  kleinere  Menge  von  freiem 
Kalkhydrat,  Ca{OHY,  und  Wasser  beigemengt  bleibt.    Kommt  dieses 
unter  dem  Namen  Chlorkalk  bekannte  Produkt  mit  einer,  wenn  auch  nur 
schwachen,  überschüssigen  Säure  zusammen,  so  bildet  sich  ein  Kalksalz 
der  benutzten  Säure,  während  Chlor  im  gasförmigen  Zustande  frei  wird: 

Ca(ClOf  +  CaCt*  +  2  H*0  +  2  H*SO*  =  2  CaSO*  +  4C/+4  HH>; 

290  196  272  142  72 

290  Th.  Chlorkalk  vorstehender  Zusammensetzung  müssten  also  142  Th. 
oder  48,96 °/0  Chlor  ausgeben.  Es  ist  aber  bisher  nicht  gelungen,  einen 
Chlorkalk  zu  erzeugen,  der  mehr  als  39°/0  Chlor  ausgegeben  oder,  wie 
man  sich  auszudrücken  pflegt,  wirksames  Chlor  enthalten  hätte;  die 
stärkste  Handelswaare  enthält  davon  36°/0,  die  Germ.  IH  verlangt  nur  25, 
die  Germ.  II  sogar  nur  20°/0,  während  mehr  als  25°/0  zur  Zeit  nur  die 
Belg.,  Brit.,  Galt  und  Hisp.  fordern.  Concentrirte  wässerige  Chlorkalk- 
lösungen entwickeln  beim  Kochen  Sauerstoffgas: 

Ca{ClOf  -f  CaCP  =  2  Or 67«  +  2  O. 

Bemer-        a.  Die  verlangte  Pulverform  ist  hier  darum  nicht  gleichgültig,  weil 
^^der  Chlorkalk  bei  Luftzutritt  unter  Wasseranziehung  und  Chlorverlust  feucht 
der  Phk. un<^  schmierig  wird.    Der  Geruch  ist  dem  des  Chlors  oder  der  unter- 
chlorigen  Saure  ähnlich.    Bei  Behandlung  mit  wenig  Wasser  geht  vor- 
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zugsweise  Chlorcalcium ,  bei  mehr  Wasser  auch  das  gesammte  Calcium- 
hypochlorit  in  Losung;  zugleich  wird  auch  Aetzkalk  aufgenommen,  der 
allerdings  bei  seiner  geringen  Löslichkeit  zum  weitgrössten  Theile  im 
Rückstände  bleibt.  Der  Sollgehalt  an  wirksamem  Chlor  ist,  wie  bereits 
erwähnt,  von  mindestens  20  auf  mindestens  25°/Q  erhöht. 

b.  Identitätsprüfung,  welche  die  Anwesenheit  der  Hauptbestandteile 
erweist. 

c.  Da  die  obersten  Schichten  des  Chlorkalks  in  den  Aufbewahrungs- 
gefä.ssen  dem  Luftzutritt  am  meisten  ausgesetzt  sind,  darf  man  die  zur 
Prüfung  bestimmte  kleine  Probe  nicht  von  der  Oberfläche,  sondern  muss 
sie  aus  der  Mitte  des  Vorrathes  entnehmen,  oder  eine  grössere  Menge 
schnell  durchmischen  und  von  diesem  Gemisch  die  Probe  abwägen.  Der 
Zusatz  von  Jodkalium  ist  gegen  früher  auf  die  Hälfte,  der  des  Wassers  auf 
l/ft  herabgesetzt.  Wenn  auch  ein  Ueberschuss  des  ersteren  nicht  schadet, 
so  ist  doch  auch  die  jetzige  Menge  noch  reichlich  genug,  um  alles  frei- 
werdende  Chlor  aufzunehmen,  denn  es  bleiben  voraussichtlich  immer  noch 
gegen  */B  davon  unzersetzt: 

2  AV-t-  2  C7=  2  ÄXV+  2  J; 
332         71         149  254 

0,5  g  Chlorkalk  sollen  0,125  g  wirksames  Chlor  enthalten,  welche  nach  vor- 
stehender Formel  0,5845  g  Jodkalium  zersetzen  und  daraus  0,44718  g  Jod 
frei  machen;  diese  wieder  bedürfen  nach  der  Gleichung 

2 .7+  2  (ATa\W8  +  5 IPO)  =  2  Na J  +  AV^O«  +  10  H*0 
254  496  800  270  180 

0,87823  g  Natriumthiosulfat,  um  farbloses  Jodnatrium  und  Natriumtetra- 
thionat  zu  liefern,  und  die  genannte  Menge  von  Salz  ist  enthalten  in 
35,21  ccm  der  Zehntel-Normal-Natriumthiosulfatlösung.  Man  verfährt  nach 
dem  Wortlaut  der  Phk.,  indem  man  den  Chlorkalk  zuerst  mit  der  Jod- 
kaliumlösung mischt  (oder  erst  mit  Wasser  und  dann  dem  in  einer  Stöpsel- 
flasche enthaltenen  Gemisch  das  Jodkalium  zufügt),  dann  tropfenweise 
unter  Umschwenken  die  zur  völligen  Zersetzung  und  Ansäuerung  aus- 
reichende Salzsäure  hinzumischt.  Ein  Zusatz  von  Stärkelösung,  der  die 
Flüssigkeit  blau  färben  würde,  so  lange  noch  freies  Jod  vorhanden,  ist 
nicht  mehr  vorgeschrieben. 

d.  Filtration  der  wässerigen  Lösungen  wurde  schon  von  der  Bor.  VI 
und  VII,  wie  auch  von  der  Germ.  II,  nicht  von  der  Germ.  I,  vorgeschrieben. 

Die  Aufbewahrung  muss  in  sorgfaltig  verschlossenen  Gefassen,  die  Aufbo- 
vor  Zutritt  von  Licht,  Wärme  und  Feuchtigkeit  geschützt  sind,  erfolgen.  Nahrung. 
Die  Zersprengung  luftdicht  verschlossener  Cblorkalkgefässe,  wahrscheinlich 
durch  Sauerstoflf-Entwickelung  unter  dem  Einfluss  von  Licht  und  Wärrae, 
ist  wiederholt  beobachtet  worden. 


Calcaria  usta.  —  Gebrannter  Kalk. 

Dichte,  weissliche  Massen,  welche,  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes  Wasser  Unver- 
besprengt,  sich  stark  erhitzen  und  zu  Pulver  zerfallen,  mit  8  bis  4  Theilen  ändert. 
Wasser  einen  dicken,  gleich  massigen  Brei  bilden,  der  in  Salpetersäure  fast 
ohne  Aufbrausen  zum  grössteu  Theile  löslich  ist  (a).    Letztere  Lösung,  mit 
Wasser  verdünnt  und  mit  NatriumacetatlÖsung  im  Ueberschusse  versetzt,  giebt 
mit  Ammoniumoxalatlösung  einen  weissen  Niederschlag  (b). 


s 
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Calcium  carbonicum  praecipitatum. 


Formel.  Wesentlich  CaO  =  56. 


Dar-  Der  Kalk  findet  sich  nicht  frei,  sondern  nur  gebunden  in  der  Natur, 

Stellung.  m  grösser  Menge  in  Verbindung  mit  Kohlensaure  und  Schwefelsäure.  Der 
gebrannte  Kalk  oder  Aetzkalk  wird  durch  Erhitzen  des  natürlich  vor- 
kommenden Calciumcarbonats  in  besonders  dazu  eingerichteten  Oefen,  aus 
denen  die  ausgetriebene  Kohlensäure  leicht  entweichen  kann,  hergestellt. 
Von  der  Beschaffenheit  und  Reinheit  des  verwendeten  Calciumcarbonats 
hängt  auch  zumeist  die  des  Aetzkalks  ab.  Reiner  Kalkspath  und 
weisser  Marmor  liefern  den  besten,  Kalkstein  den  weitmeisten  Kalk. 
Je  mehr  der  Kalkstein  durch  Thon,  Sand,  Eisen,  Sulfate,  vielleicht  auch 
organische  Substanzen  verunreinigt  ist,  desto  schlechter  eignet  er  sich  zur 
Darstellung  eines  allgemein  und  namentlich  pharmaceutisch  brauchbaren 
Aetzkalks. 

Ankauf.  Beim  Ankauf  von  Aetzkalk  wähle  mau,  wenn  die  Ortsverhältnisse 
eine  Wahl  gestatten,  möglichst  ungefärbte,  feste,  harte  und  klingende,  nicht 
zerklüftete  und  leicht  zerbrechliche  Stücke,  und  bewahre  sie  für  den  Ge- 
brauch sogleich  in  dicht  verschlossenen  Gefässen,  am  besten  Blech- 
flaschen, auf. 

Bemer-        a.  Mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes  Wasser  besprengt,  müssen  sich  die 
lu^"$JJ|t  Kalkstücke  alsbald  stark  erhitzen,  und  unter  zischender  Austreibung  des 
der  Phk  überschüssigen  Wassers  in  Dampfform  zu  einem  lockeren  weissen  Pulver 
von  Kalkhydrat  oder  Calciumhydroxyd  zerfallen: 

CaO+H*0=Ca{OH)\ 
\*  74 

Mit  3 — 4  Th.  Wasser  auf  einmal  übergössen,  zerfällt  guter  Kalk,  eben- 
falls unter  starker  Erhitzung  und  Dampf bildung,  zu  einem  Brei,  der  um 
so  mehr  weiss,  dick  und  gleichmässig  erscheint,  je  besser  der  Kalk  ist. 
Eine  Probe  dieses,  zuvor  gut  durchgemischten  Breies  soll  sich  in  einer 
ausreichenden  Menge  Salpetersäure  zum  grössten,  nach  der  Germ.  II  zum 
grösseren  Theil,  worunter  aber  wesentlich  mehr  als  die  Hälfte,  mindestens 
°/10,  zu  verstehen  ist,  auflösen,  ohne  dass  dabei  durch  entweichende  Kohlen- 
säure ein  merkliches  Aufbrausen  erfolgt. 

f>.  Eine  beim  Zutreffen  der  im  ersten  Satz  verlangten  Eigenschaften 
kaum  noch  erforderliche  Identitäts-Reaction.  Das  Natriumacetat  ermöglicht 
die  Füllung  des  Kalks  aus  der  salpetersauren  Lösung,  indem  es  sich  mit 
der  Salpetersäure  in  Natriumnitrat  und  Essigsäure  umsetzt,  in  welcher 
letzteren  das  Calciumoxalat  nicht,  wie  in  der  Salpetersäure,  löslich  ist. 

Aufbewahrung  unter  möglichst  luftdichtem  Verschluss. 


Calcium  carbonicum  praecipitatum.  —  Calciumcarbonat 

Weisses,  mikrokrystallinisches,  in  Wasser  last,  unlösliches  Pulver.  In  Essig- 
säure löst  es  sich  unter  Aufbrausen;  diese  Lösung  giebt  mit  Ammouiutnoxalat- 
lösung  einen  weissen  Niederschlag,  (a). 

1  Theil  Calciumcarbonat,  mit  50  Theilen  Wasser  geschüttelt,  gebe  ein  Filtrat, 
welches  nicht  alkalisch  reagirt  und  beim  Verdunsten  einen  wägbaren  Rück- 
stand nicht  hinterlässt  (ff). 

Die  mit  Hülfe  von  Essigsäure  dargestellte  wässerige  Lösung  (1  =  50)  darf 
durch  Barvumnitratlösung  nicht  sofort  verändert  und  durch  Silbernitratlösung 
nur  opalisiiend  getrübt  werden  ic). 
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Die  mit  Hülfe  von  Salzsäure  dargestellte  wässerige  Lösung  (1  =50)  darf 
durch  Uebers&ttigung  mit  Ammoniakflüssigkeit  nicht  getrübt  werden  (rf). 

Die  mit  Hülfo  von  Salzsäure  aus  1  g  Calciumcarbonat  dargestellte  wässerige 
Lösung  (1  =  50)  darf  durch  0,5  ccm  KaliumferrocynanidlÖsung  nicht  verändert 
werden  (e). 


CY/W=100.  Formel. 

In  der,  von  der  Phk.  bei  Calcium  phosphoricum  (S.  177)  vorgeschrie-  Dar- 
benen  Weise  stellt  man  aus  natürlichem  Calciumcarbonat  und  ver-  8t*Hung. 
dtinnter  Salzsäure  eine  Lösung  von  Chlorcalcium  her,  welche  man, 
wie  dort,  durch  Zusatz  von  Chlorwasser  und  Digestion  mit  Kalkhydrat  von 
Eisen,  Mangan  und  Magnesia  befreit.  Die  farblose,  filtrirte  Lösung  wird 
alsdann  durch  eine  Lösung  von  Natriumcarbonat  oder  auch  von  Am- 
moniumcarbonat,  welcher  letzteren  man  freies  Ammoniak  in  ange- 
messener Menge  zugefügt  hat,  gefällt,  der  Niederschlag  ausgewaschen,  bis 
die  mit  Salpetersäure  angesäuerte  Waschflüssigkeit  auf  Silbernitrat  nicht 
mehr  reagirt,  und  getrocknet.    Hierbei  entsteht  zuerst  nach  der  Gleichung 

CaCO*  +  2  HCl  =  Ca  67*  -f-  CO2  -f  WO 
100  7a  III         44  18 

eine  Lösung  von  Chlorcalcium,  deren  Salzgehalt  man  annähernd  aus  der 
verwendeten  Salzsäure  (nicht  aus  dem  im  Ueberschuss  benutzten  Calcium- 
carbonat) oder  aus  dem  absoluten  und  specifischen  Gewicht  der  Chlorcalcinm- 
lösung  selbst  berechnen  kann;  alsdann  nach  der  Gleichung 

CaCP  +  AVCO»  +  10  WO  =  CaCO*  +  2  NaCl  +  10  11*0 
111  286  100  117  180 

ein  Niederschlag  von  Calciumcarbonat,  der  nahezu  ebensoviel  betragt, 
als  das  in  Lösung  gegangene  natürliche  Carbonat. 

Es  ist  nicht  ganz  gleichgültig,  ob  die  Fällung  kalt  oder  heiss  vor- 
genommen wird;  doch  enthält  die  Phk.  hierüber  keine  Andeutung.  Fällt 
man  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so  bildet  sich  ein  voluminöser, 
amorpher,  in  diesem  Zustande  etwas  schwierig  auszuwaschender  Niederschlag, 
der  aber,  wenn  man  ihn  einige  Zeit  stehen  lässt,  durch  U ebergang  in  die 
rhomboedrische  Form  des  Kalkspaths  dicht  und  krystallinisch  wird.  Fällt 
man  die  Lösungen  kochendheiss,  so  entsteht  sogleich  ein  dichter,  kry- 
stallinischer  Niederschlag,  welcher  unter  dem  Mikroskop  die  rhombische 
Form  des  Arragonits  zeigt.  Hinsichtlich  des  Auswaschens  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Pbk.  in  dem  als  Arzneimittel  dienenden  Calciumcarbonat 
noch  sehr  kleine  Mengen  von  Chlorverbindungen  zulässt,  in  dem  als  Rea- 
gens dienenden  nicht. 

a.  Das  Präparat  muss  vollkommen  weiss  und  in  kohlensäurefreiem  Bemor- 
Wasser  so  gut  wie  unlöslich  sein.    Die  Identitäts-Reaction  wäre  dahin  zu  kungen 
vervollständigen,  dass  in  der  essigsauren  Lösung  durch  Gypswasscr  kein  zum  Text 
Niederschlag  entstehen  darf,  wodurch  Barynm-  und  Strontiumcarbonat  aus-  der  Pllk 
geschlossen  werden. 

b.  Auch  hier  ist  die  Anwendung  von  kohlensäurefreiem  Wasser  zu 
betonen;  ein  dann  noch  bleibender  Rückstand  erweist  die  Gegenwart 
fremder  Salze,  und,  wenn  er  alkalisch  reagirt,  vermuthlich  von  Natrium- 
carbonat. 
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c.  Sulfate  und  Chloride,  erstere  vielleicht  aus  dem  zur  Fällung  be- 
nutzten Natriumcarbonat  stammend,  sind  also  nicht  völlig  ausgeschlossen. 
Das  als  Reagens  dienende  Präparat  darf  keine  Chloride  enthalten. 

d.  Prüfung  auf  Calciumphosphat  und  Thonerde.  Ein  Ueberschuss 
von  Kalkwasser  würde  aus  der  salzsauren  Lösung  ebenfalls  etwa  vor- 
handenes  Calciumphosphat  und  Magnesia  fallen. 

e.  Prüfung  auf  Eisen,  wie  auch  auf  einige  andere  Metalle,  namentlich 
Kupfer,  Blei  und  Zink. 


heit  un 


Calcium  phosphoricum.  —  Calciumphosphat. 

Be-  Zwanzig  Theile  Calciumcarbonat  20 

werden  mit 

Fünfeig  Theilen  Salzsäure   50 

und 

Fünfzig  Theilen  Wasser   50 

Übergossen  und,  sobald  die  Einwirkung  in  der  Kalte  aufgehört  hat, 
damit  erwärmt.  Die  klar  abgegossene  Flüssigkeit  wird  mit  Chlorwasser 
im  Ueberschusse  vermischt,  (a).  Hierauf  erwärmt  man,  bis  der  Chlor- 
geruch verschwunden  ist,  und  lässt  eine  halbe  Stunde  bei  35  bis  40°  mit 

Einem  Theile  Kalkhydrat   1 

stehen  (b).    Der  filtrirten,  mit 

Einem  Theile  Phosphorsäure   1 

angesäuerten  Calciumchloridlösung  wird  nach  dem  Erkalten  eine  hltrirte 
Lösung  von 

Einundsechzig  Theilen  Natriumphosphat   61 

in 

Dreihundert  Theilen  warmem  Wasser  300 

die  bis  auf  25  bis  20°  abgekühlt  ist,  nach  und  nach  unter  Umrühren 
zugesetzt.  Hierauf  wird  das  Ganze  so  lange  umgerührt,  bis  der  ent- 
standene Niederschlag  krystallinisch  geworden  ist.  Derselbe  wird  auf 
einem  angefeuchteten,  leinenen  Tuche  gesammelt  und  so  lange  mit  Wasser 
ausgewaschen,  bis  eine  Probe  der  Waschflüssigkeit,  mit  Salpetersäure 
angesäuert,  mit  Silbernitratlösung  nur  noch  eine  schwache  Opaleseenz 
zeigt  (c). 

Nach  vollständigem  Abtropfen  wird  der  Niederschlag  stark  ausgepresst, 
bei  gelinder  Wärrae  getrocknet  und  fein  gepulvert  (d). 

Leichtes,  weisses,  krystallinisches,  in  Wasser  kaum  lösliches  Pulver,  in  kalter 
Essigsäure  schwer  löslich,  in  Salzsäure  und  Salpetersäure  ohne  Aufbrausen 
leicht  löslich  (c). 

Die  mit  Hülfe  von  Salpetersäure  hergestellte  wässerige  Lösung  (1  =  20) 
des  Calciumphosphata  gebe,  mit  Silbernitratlösung  vormischt,  nach  vorsichtiger 
Neutralisirung  mit  verdünnter  Ammoniakflüssigkeit  einen  gelben,  dagegen,  nach 
vorherigem  Zusätze  von  Natriumacetatlösung  im  Ueberschusse,  mit  Ammonium- 
oxalatlösung  einen  weissen  Niederschlag.  Mit  Silbernitratlösung  befeuchtet, 
werde  Calciumphosphat  gelb;  letzteres  geschieht  nicht,  wenn  es  zuvor  auf 
Platinblech  längere  Zeit  geglüht  war  (/). 

Wird  1  g  Calciumphosphat  mit  3  ccm  Zinnchlorürlösung  geschüttelt,  so  darf 
im  Laufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten  (cf). 

Wird  Calciumphosphat  mit  20  Theikn  Wasser  geschüttelt,  so  darf  das 
mit  Essigsäure  angesäuerte  Fütrat  durch  Baryumnitratlösung  nicht  verändert 
werden  (A). 
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Die  mit  Hülfe  Ton  Salpetersäure  hergestellte  wässerige  Lösung  (1  =  20) 
darf  durch  Silbernitratlösung  nach  2  Minuten  nur  opalisirend  getrübt  werden 
und  rauss,  mit  überschüssiger  Ammoniakflüssigkeit  und  Schwefelwasserstoff- 
wasser versetzt,  einen  rein  weissen  Niederschlag  geben  (t). 

Der  Glühverlust  betrage  26  bis  26  von  100  Theilen  (k). 


CaHPO*  -f  2      0  =  1 72.  Formel. 

Die  von  der  Germ.  III  gegebene  Vorschrift  ist  von  der  Vorschrift  der  Dar- 
Germ.  II  nur  in  einigen,  nicht  sehr  wichtigen  Punkten  unterschieden.  8tfllmn^ 
Namentlich  verlangte  letztere  die  Verwendung  von  krystallisirtem  Cal- 
ciumcarbonat, wodurch  unreinere  Gebilde,  wie  Kreide  und  Kalkstein,  aus- 
geschlossen wurden;  sie  säuerte  die  gewonnene,  gereinigt«  und  klare  Chlor- 
calciumlösung  mit  Essigsäure,  nicht  mit  Phosphorsäure,  an, und  begrenzte 
die  Fällungs-Temperatur  nicht. 

a.  Als  Calciumcarbonat  verwendet  man  am  bpsten  Abfallstücke  von  des  Chlor- 
weissem  Marmor,  die  man  mit  Wasser  tüchtig  abwäscht,  und  darnach™1^™- 
der  Einwirkung  der  Salzsäure  aussetzt.    Dies  kann  in  einem  Glaskolben, 

in  einem  mehr  hohen  als  weiten  Glas-  oder  Porzellangefässe  oder  derart 
geschehen,  dass  man  in  die  Säure  einen  siebartig  durchlöcherten  Trichter 
oder  Durchschlag  einhängt,  in  welchen  man  das  Carbonat  nach  und  nach 
einträgt.  Immer  muss  man  dafür  sorgen,  dass  die  gasförmig  entweichende 
Kohlensäure  kein  Ueberschäumen  veranlasst,  und  dass  sie  nicht  viel 
Salzsäure  mit  fortreisst,  wie  bei  Benutzung  offener  Schalen  geschieht.  Gegen 
Ende  unterstützt  man  die  Einwirkung  durch  Erwärmung  im  Wasserbade 
oder  im  Trockenofen,  giesst,  wenn  keine  Gaaentwickelung  mehr  stattfindet, 
klar  ab,  filtrirt  den  Rest  und  spült  Rückstand  und  Filter  gut  mit  Wasser 
nach.  Dies  letztere  ist,  wie  die  Vermeidung  jedes  Verlustes  an  Salz- 
säure und  Salzlösung,  darum  nöthig,  weil  die  Menge  des  später  zuzu- 
setzenden Natriumphosphats  auf  die  volle  Ausbeute  an  Chlorcalcium 
(19  Th.  CaCP)  berechnet  ist,  welche  nach  der  gegebenen  Vorschrift  ge- 
wonnen werden  kann.  Sollte  daher  ein  merklicher  Verlust  eintreten,  so 
müsste  man  den  Gehalt  der  noch  zur  Fällung  übrigen  Chlorcalciumlösung 
aus  ihrem  absoluten  und  specifischen  Gewicht  berechnen,  um  danach  auch 
die  nothige  Menge  von  Natriumphosphat  bestimmen  zu  können.  Der  Lösung 
setzt  man  Chlorwasser  (nach  der  Germ.  II  frisch  bereitetes)  im  Ueber- 
schusse  zu,  so  dass  nach  tüchtigem  Umrühren  oder  Umschütteln  die  Flüssig- 
keit noch  deutlichen  Chlorgeruch  besitzt. 

b.  Durch  das  freie  Chlor  wird  etwa  als  Oxydulsalz  vorhandenes  Eisen  Reinigung 
und  Mangan  höher  oxydirt  und  durch  die  nachfolgende  Digestion  mit  der 
Kalkhydrat  nebst  etwaiger  Magnesia  abgeschieden,  worauf  man  das,  Lftsun8- 
während  der  Digestion  wiederholt  umzurührende  oder  aufzuschüttelnde  Ge- 
misch durch  Filtration  klärt. 

c.  Das  Filtrat  wird  mit  Phosphorsäure  (nach  der  Germ.  II  mit  Fällung. 
Essigsäure)  angesäuert,  um  zu  verhindern,  dass  sich  dem  Niederschlage 
dreibasisches  Calciumphosphat,  Cos(PO*)*,  beimischt,  durch  die  filtrirte 
Natriumphosphatlösung  (bevor  dieselbe  auf  den  Krystallisationspunkt 
abgekühlt  ist)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gefällt,  und  das  anfangs  fast 
gallertartige  Gemisch  öfter  umgerührt,  bis  der  allmählich  in  den  krystal- 
linischen  Zustand  übergehende  Niederschlag  sich  in  der  Flüssigkeit  rascher 

zu  Boden  senkt,  wonach  er  auf  einem  leinenen  Tuch  oder  Spitzbeutel  bis 
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zu  dem  angegebenen  Punkt  kalt  ausgewaschen  wird.  Der  Vorgang  bei  der 
Fällung  ist  folgender: 

CaCP  +  NaHIPO*  +  12  IPO  =  CaHPO\  2  i/9  0  +  2  NaCl  +  \QIP0 
111  358  172  117  180 

und  sollte  danach,  bei  Verwendung  der  von  der  Phk.  vorgeschriebenen 
Mengen,  die  schliessliche  Ausbeute,  die  bei  sorgfältiger  Arbeit  in  der 
Praxis  auch  nahezu  erreicht  wird,  29,44  Th.  betragen. 
Aus-  (/.  Hinsichtlich  des  verlangten  vollständigen  Abtropfens  verweisen 

Waund"  w"*  au^  ^M  ^  166  un^er  (i  darüber  Gesagte.   Das  Abpressen  muss  in  dem 
Trocknen. zuvor  fest  zugebundenen  Tuch  oder  Spitzbeutel  anfangs  sehr  langsam  und 
und  vorsichtig  geschehen,  und  der  Druck  nur  sehr  allmählich  gesteigert 
werden,  um  die  Leinwand  nicht  zu  zersprengen.    Nach  dem  Trocknen  bei 
gelinder  Wärme  wird  der  Rückstand,  wie  die  Germ.  II  sich  ausdrückt,  zu 
Pulver  zerrieben;  die  Germ.  III  lässt  ihn  fein  pulvern,  was  minder 
richtig  scheint,  denn  er  besteht  schon  aus  einem  sehr  feinen  Pulver,  das 
nur  durch  Druck  zusammengeballt  ist,  aber  durch  Reiben  leicht  wieder  in 
seine  Theilchen  zerfällt. 
Eigen-         e.  Muss  sehr  weiss  und  locker  sein;  in  kohlensäurefreiem  Wasser 
Schäften.  ^  ^  genr  wemg  löslich ;  von  gleich  reinen  Sorten  verdient  diejenige  den 
Vorzug,  die  sich  am  leichtesten  in  Salz-  und  Salpetersäure  lost;  Auf- 
brausen, durch  vorhandene  Carbonate,  darf  dabei  in  keinem  Fall  er- 
folgen. 

/.  Identitäts-Reactionen,  welche  nicht  nur  die  Phosphorsäure  und  den 
Kalk,  sondern  auch  die  verlangte  Art  ihrer  Verbindung  nachweisen.  Das 
längere  Zeit  geglühte  und  dadurch  unter  Wasservcrlust  in  Calciumpyro- 
phosphat,  CVP207,  übergeführte  Salz  färbt  sich  mit  Silbernitrat  nicht 
mehr  gelb,  falls  es  nicht  etwa  3basisches  Salz,  CV(/Y/*)9,  enthielt. 
Prüfung.        g,  Probe  auf  Arsen. 

h.  Probe  auf  Sulfate. 

i.  Probe  auf  Spuren  von  Chloriden,  sowie  Metall  e,  namentlich  auf 
Eisen.  Der  in  der  angegebenen  Weise  erhaltene,  rein  weisse  Niederschlag 
besteht  aus  unverändertem  Calciumphosphat,  und  bildet  sich  auch  ohne 
Zusatz  von  Schwefelwasserstoff.  Filtrirt  man  die  ammoniakalische  Flüssig- 
keit von  dem  Niederschlage  ab  und  setzt  nun  erst  dem  Filtrat  Schwefel- 
wasserstoff zu,  so  würde  ein  entstehender,  ebenfalls  weisser  Niederschlag 
die  Gegenwart  von  Zink  verrathen. 

k.  Als  Endprodukt  des  Glühens  bleibt  unter  Wasserverlust,  welcher 
rechnungsmässig  26,16°/0  betragt,  Calciumpyrophosphat  zurück: 

2  (CaHPO*  +  2  IPO)  =  Ca*P*07  +  5  IPO. 
344  254  90 


Calcium  sulfuricum  ustum.  —  Gebrannter  Gips. 

Unver-  Weisses  Pulver,  von  dem  ein  Theil,  mit  0,5  Theilen  Wasser  gemischt, 
ändert.      innerhalb  5  Minuten  erhärten  muss. 


Formol.  CaSO*  =  136. 


Wasserfreies  Calciumsulfat  findet  sich  in  der  Natur  als  Anhydrit, 
wasserhaltiges  von  der  Formel  CaSO*  +  2  IPO  =172  viel  verbreitet  als 
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Gyps.    Wird  dieser,  in  verschiedenen  Modificationen  vorkommende  Gyps  Vor- 
einer Hitze  von  140 — 160°  ausgesetzt,  so  verliert  er  nach  und  nach  sein  kommen 
ganzes  Krystallwasser  und  bildet  nun  den  gebrannten  Gyps.    Wird  die 
Hitze  noch  weiter,  auf  200°  und  darüber,  gesteigert,  so  verliert  der  Rück-bereitung. 
stand  die  Eigenschaft,  mit  dem  Wasser  einen  binnen  kurzer  Zeit  erhärtenden 
Brei  zu  bilden,  und  wird  in  diesem  Zustande  als  todt  gebrannter  Gyps 
bezeichnet.    Noch  dichter  und  widerstandsfähiger  gegen  die  Aufnahme  von 
Wasser  wird  er  durch  Erhitzen  auf  400 — 500°,  wodurch  er  in  den  sog. 
hydraulischen  Gyps  übergeht. 

Durch  Lagern  an  der  Luft  zieht  der  gebrannte  Gyps  allmählich  Eigen- 
wieder  Wasser  an,  erhärtet  dann  nicht  mehr  oder  unvollkommen  auf  Wasser-  Mnafton' 
zusatz,  kann  aber  durch  Erhitzen  auf  140 — 160°  wieder  brauchbar  gemacht 
werden.  Zu  seiner  Lösung  bedarf  der  krystallisirte  Gyps  ungefähr  400  Th. 
Wasser;  schüttelt  man  eine  Probe  mit  Wasser,  filtrirt  nach  einiger  Zeit  ab, 
und  setzt  einem  Theil  des  Filtrats  Ammoniumoxalat,  einem  andern 
Chlorbaryum  zu,  so  entsteht  in  beiden  Fällen  ein  weisser  Niederschlag, 
der  sich  im  ersten  Fall  in  Salzsäure  löst,  im  andern  nicht. 

Aufbewahrung  in  fest  verschlossenen  Glas-  oder  Blechflaschen.  Aufbe- 
wahrung. 


Camphora.  —  Kampher. 

Von  Cinnamomum  Camphora.    Weisse,  kryslallinische ,  mürbe  Masse  oder  Wortlaut 
Krystallpulver;  Gerach  und  Geschmack  stark  und  eigenartig  (a).    In  offener £°&ndort. 
Schale  verdampft  Kampher  beim  Erwärmen  nach  kurzer  Zeit  vollständig. 
In  Wasser  nur  sehr  wenig  löslich,  aber  reichlich  in  Aether,  Chloroform, 
Weingeist  (6);  mit  der  einen  oder  anderen  der  drei  letzteren  Flüssigkeiten 
besprengt,  lässt  sich  der  Kampher  leicht  pulvern  (c). 


C10  Hl«  0=152.  Formel. 


Ueber  die  Structurformel  des  Kamphers  herrscht  noch  keine  Ueber- 
einstimmung. 

a.  Stammpflanze  des  Kamphers  (Laurineen  -  Kamphers,  japani-  Bemer- 
schen  oder  chinesischen  Kamphers)  ist  die  in  China  und  auch  in  Japan  Zy^grf"xt 
heimische  Laurinee  Cinnamomum  Camphora  F.  Nees  und  Ebermaier  der  Pnk 
(Laurus  Camphora  Linne,  Camphora  officinarum  C.  G.  Nkes,  Persea 
Camphora  Sprengel),  aus  deren  Holz  der  in  Spalten  abgelagerte  Kampher 
gesammelt  sowie  durch  Destillation  des  kleingehackten  Holzes,  der  Zweige 
und  Blätter  mit  Wasser  gewonnen  wird.  Der  Kampher  kommt  nach  noch- 
maligem Sublimiren  mit  Kalk,  Thon  oder  Kohle  in  runden  Kuchen,  welche 
der  Form  der  Condensationsapparate  entsprechen,  in  den  Handel.  Das  aus 
dem  Rohkampher  abgepresste  Kampheröl  enthält  noch  viel  Kampher 
aufgelöst;  es  wird  bis  auf  l/8  abdestillirt,  worauf  sich  aus  dem  Rückstände 
beim  Erkalten  Kampher  als  grobkristallinisches  Pulver  abscheidet,  welches 
mittelst  Schleuderapparaten  von  dem  noch  anhängenden  Oel  befreit  wird. 
Diese  von  Germ.  III  als  Krystallpulver  bezeichnete  Sorte  Kampher  ist 
für  die  meisten  Zwecke  äusserst  handlich  und  beliebt.  Der  Geruch  dieses 
Kampherpulvers  scheint  etwas  verschieden  von  dem  Geruch  des  Kamphers 
in  Stücken  zu  sein;  auch  sind  dessen  Schmelz-  und  Siedepunkte  etwas 
niedriger. 

12* 
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b.  Ist  mehr  Beschreibung  der  Eigenschaften  als  Prüfungsmethode. 
Weder  specifisches  Gewicht,  noch  Schmelz-  und  Siedepunkt  sind  angegeben 
worden.  Das  specifische  Gewicht  beträgt  0,992  bei  10°,  der  Schmelzpunkt 
liegt  bei  17ö°,  der  Siedepunkt  bei  204°.  Der  durch  Einwirkung  von  Salz- 
säuregas auf  Terpentinöl  entstehende  „künstliche  Kampher*  Cl0HifiHCl 
schmilzt  bei  125°  und  siedet  bei  210°;  derselbe  riecht  wie  Kampher,  rea- 
girt  neutral,  wird  von  Wasser  und  Alkalien  beim  Kochen  nicht  angegriffen, 
von  Silberlösung  nicht  gefallt.  Der  Nachweis  des  künstlichen  Kamphers 
könnte  durch  den  Nachweis  des  Chlors  geführt  werden:  eine  Probe  wird  mit 
der  gleichen  Menge  Natriumbicarbonat  gemischt,  geglüht,  der  Rückstand  mit 
Salpetersäure  und  Wasser  aufgenommen  und  mit  Sübernitrat  auf  Chlor  geprüft. 
Der  viel  theurere  Borneo-,  Sumatra-  oder  Baros-Kampher  von  Dryo- 
balanops  aromatica  Gaehtnkr  (Dr.  Camphora  Colebbooke),  der  auch  Bor- 
neo 1  genannt  wird,  besitzt  die  chemische  Zusammensetzung  Ci0  IIlsO  =  154, 
schmilzt  bei  198°  und  siedet  bei  212°.  Jetzt  wird  das  Borneol  auch  künst- 
lich aus  Japan-Kampher  erzeugt,  indem  man  den  in  Toluol  gelösten  Japan- 
kam pher  mit  metallischem  Natrium  behandelt,  wobei  an  den  Kampher 
Wasserstoff  angelagert  wird  und  Borneol  entsteht: 

c.  Es  ist  empfehlens werth,  zum  Pulvern  des  Kamphers  von  den  ge- 
nannten drei  Lösungsmitteln  den  Aether  zu  verwenden,  weil  dieser  am 
raschesten  verdunstet.  Benutzt  man  Weingeist  dazu,  so  muss  man  sehr 
lange  an  der  Luft  abdunsten  lassen,  damit  der  letzte  Rest  Alkohol  fort- 
geht. Wird  das  Kampherpulver  mit  einem  anhängenden  Weingeistgehalt 
in  das  Gefass  gefüllt,  so  wird  es  nach  dem  Verdunsten  des  Weingeistes 
wieder  krystallinisch.  Der  aus  einer  warm  gesättigten  weingeistigen  Lösung 
durch  Wasser  gefällte  Kampher  ist  zwar  sehr  fein  vertheilt,  hält  aber  beim 
Trocknen  etwas  Wasser  mit  Hartnäckigkeit  zurück. 

Am  besten  ist  es,  das  Zerreiben  des  Kamphers  vor  dem  Gebrauch  zur 
Anfertigung  von  dividirten  Kampherpulvern  unter  Zusatz  einiger  Tropfen 
Weingeist  nochmals  zu  bewirken,  bevor  man  die  anderen  Bestandteile 
(Zucker  u.  s.  w.)  zusetzt.  Der  hie  und  da  empfohlene  Zusatz  von  Paraffinöl  oder 
Ricinusöl  zu  gepulvertem  Kampher,  um  ihn  pulverig  zu  erhalten,  ist  u  n  z  u  1  ässi  g. 
ünver-  Der  Kampher  zeigt  die  Eigentümlichkeit,  beim  Zusammenreiben  mit 

ke^mit  emer  8rossen  Anzahl  von  Stoffen  sich  zu  verflüssigen  z.  B.  mit  Karbol- 
anderen  säure,  Salicylsäure,  Resorcin,  Salol,  Chloralhydrat,  «-  und  /tf-Naphthol, 
Arznei-  Thymol,  Pyrogallol  u.  s.  w.   Da  hiermit  die  Reihe  solcher  Stoffe  bei  weitem 
mittein.  nicht  erschöpft  ist,  empfiehlt  es  sich,  den  Kampher,  falls  er  in  Pulvern 
gereicht  werden  soll,  nur  mit  Zucker  mischen  zu  lassen. 

Die  Aufbewahrung  des  Kamphers  geschieht  an  kühlen  Orten,  in 
gut  verschlossenen  Gefässen  von  Glas  oder  Blech. 

Nicht  in  der  Pharm.  Germ.  III  enthaltene  Präparate  aus  Kampher  sind 
Camphora  monobromata  und  Acidum  camphoricum. 
Mono-  Camphora  monobromata,  Bromkampher.  C10  Hlb  Br  O  =  231, 
Kam°her  W*1(*  ^urch  Erwärmen  von  18  Theilen  Kampher  mit  12  Theilen  Brom  auf 
130°  dargestellt;  das  Reactionsprodukt  wird  aus  Weingeist  umkrystallisirt. 
Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  76°,  der  Siedepunkt  bei  274°,  das  specifische 
Gewicht  beträgt  1,437 — 1,449;  der  Geruch  ist  ganz  dem  Kampher  ähnlich; 
auch  ist  der  Bromkampher  in  denselben  Lösungsmitteln  löslich.  Der  Mono- 
bromkampher  ist  als  solcher  vom  Kampher  dadurch  unterschieden,  dass  er,  mit 
Silbernitratlösung  gekocht,  Bromsilber  abscheidet.    Ph.  Nederl.  III.  lässt 
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zum  Nachweis  des  Brdlns  den  Bromkampher  mit  Zink  und  Essigsäure 
behandeln,  das  Filtrat  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  mit  Silbernitrat  fällen, 
den  Niederschlag  mit  Chlorwasser  zerlegen  und  das  abgeschiedene  Brom 
zum  Nachweis  in  Chloroform  lösen. 

Pharm.  Russ.  setzt  vom  Monobromkampher  die  grösste  Einzelgabe  auf 
0,37  g,  die  grösste  Tagesgabe  auf  1,25  g  fest.  Dem  freien  Verkehr  ist 
Monobromkampher  in  Deutschland  laut  Verz.  B.  der  Verordg.  vom  27.  Jan. 
1890  entzogen. 

Acidum  camphoricum  (Rechtskamphersäure)  Kamphor 

r<t  tjTt  saure. 

entsteht  beim  Kochen  von  Kampher  mit  Salpetersäure  und  besitzt  einen 
Schmelzpunkt  von  172 — 173°.    Beim  Erhitzen  mit  Aetzkalk  giebt  die 
Kamphersäure  den  gewürzhaften  Geruch  der  Kamphoronsäure. 
Die  Kamphersäure  verflüssigt  sich  mit  Chloralhydrat 


Cantharides.  —  Spanische  Fliegen. 

Der  möglichst  wenig  beschädigte  Käfer  Lytta  vesicatoria  (a),  von  schön  Un vor- 
glänzend grüner  und  besonders  in  der  Wärme  blau  schillernder  Farbe,  1,5  ändert, 
bis  gegen  3  cm  lang  und  6  bis  8  mm  breit,  von  starkem,  unangenehmem 
Gerüche  {b).    Beim  Verbrennen  dürfen  100  Theile  nicht  über  8  Theile 
Asche  liefern  (c). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgabe  0,06  g. 
Grösste  Tagesgabe  0,16  g  (tt). 


a.  Die  männlichen  und  weiblichen  Käfer  Lytta  vesicatoria  Fabriciüs  Bemer- 
(Cantharis  vesicatoria  Latreille,  Meloe  vesicatorius  Linne)  werden  ^^"^^ 
in  Spanien,  Südfrankreich,  Russland  vor  Sonnenaufgang  von  den  Bäumen  ™™ pjJJ 
(Eschen,  Liguster,  Flieder)  herabgeschüttelt,  in  Gefössen  durch  Chloroform 
oder  Schwefelkohlenstoffdampf  getödtet  und  in  der  Sonne  getrocknet. 

Zerbrochene,  angefressene  oder  von  Würmern  u.  s.  w.  noch  bewohnte 
Spanische  Fliegen  sind  zu  verwerfen.  Der  Name  a Spanische  Fliegen* 
ist  durchaus  nicht  zutreffend  und  wohl  nur  beibehalten  worden,  weil  er 
sehr  bekannt  ist,  denn  die  Canthariden  kommen  keineswegs  nur  in  Spanien 
vor,  noch  sind  es  Angehörige  der  „Fliegen",  sondern  Käfer.  Eine  Ver- 
wechselung mit  den  chinesischen  Canthariden  (Mylabris  Cichorii  Fauri- 
ctuh),  die  bedeutend  grösser  und  breiter  sind,  sowie  mit  den  vielfach  als 
Verwechselung  angegebenen  Käfern  Cetonia  aurata  Farriciuh,  Carabus 
auratus  Linne,  Chrysoraela  fastuosa  Linne,  Cerambyx  moschatus 
Linne  ist  nicht  wohl  möglich,  da  keiner  dieser  Käfer  so  ausgeprägt  schlank 
ist,  wie  die  Spanische  Fliege.  Wichtig  ist,  dass  die  Canthariden  nicht 
kleinere  Exemplare  enthalten,  da  erst  die  ausgewachsenen,  begattungs- 
fahigen  Käfer  blasenziehend  wirken. 

Der  wirksame  Bestandteil  ist  das  frei  oder  an  Basen  gebunden  vor- 
handene Cantharidin  (0,4— 0,6°/0)  das  auch  in  Gall.,  Hisp.,  Nederl.  III 
officinell  ist. 

Das  Cantharidin,  C10#19  O4  =  196,  vom  Schmelzpunkt  218°,  wird  nach  Cantha- 
zwei  Methoden  gewonnen.    Entweder  werden  die  Canthariden  mit  Chloro-  ndln* 


Digitized  by  Google 


182 


CantharidoH  —  Capeulae. 


form  ausgezogen,  das  Lösungsmittel  abdestillirt,  der  Rückstand  mittelst 
Schwefelkohlenstoff  oder  Petroläther  vom  Fett  u.  s.  w.  befreit  und  das 
Cantharidin  aus  heissem  Weingeist  umkrystallisirt.  Oder  die  Canthariden 
werden  mit  schwacher  Kalilauge  ausgezogen,  das  Cantharidin  durch  Zusatz 
von  Schwefelsäure  ausgefallt  und  umkrystallisirt.  Beim  Umkrystallisiren 
des  Cantharidins  aus  Weingeist  ist  Vorsicht  nöthig,  weil  dasselbe  mit 
Weingeistdärapfen  (auch  mit  Wasser-  und  Chloroformdämpfen)  flüch- 
tig ist. 

Germ.  III  lässt  die  Spanischen  Fliegen  nicht  auf  ihren  Cantharidin- 
gehalt  prüfen,  während  es  doch  bekannt  ist,  dass  eine  Werth  Vermin- 
derung durch  Ausziehen  mit  Weingeist  oft  genug  vorgenommen  wird  und 
dass  diese  Beraubung  den  Canthariden  nicht  anzusehen  ist. 

Zur  Bestimmung  des  Cantharidingehaltes  werden  25,0  g  gepulverte 
Spanische  Fliegen  mit  100  ccm  Chloroform  unter  Zusatz  von  2  ccm  Salz- 
säure (zum  Freimachen  des  gebundenen  Cantharidins)  unter  oft  wieder- 
holtem Schütteln  24  Stunden  lang  macerirt,  nach  dem  Absetzen  62  ccm 
des  Filtrats  (=  15  g  Canthariden)  verdunstet,  der  Rückstand  mit  5  ccm 
Schwefelkohlenstoff  gewaschen  und  das  rückständige  Cantharidin  gewogen. 
Dem  gefundenen  Gewicht  wird  0,01  g,  als  durch  die  Behandlung  mit 
Schwefelkohlenstoff  verloren  gegangen,  zugezählt  Die  Gall.  setzt  0,5°/0  als 
Minimalgehalt  der  Spanischen  Fliegen  an  Cantharidin  fest. 

b.  Ph.  Austr.  VII,  Hung.  II,  Rom.  beschreiben  in  etwas  zu  weit 
gehender  Gründlichkeit  sogar  den  Geschmack  der  Spanischen  Fliegen. 
Vorsichte-       c.  Bei  dieser  Probe  hat  man  sich  sehr  vor  den  entweichenden 
iüItÜi«   Dämpfen  zu  hüten!   Das  Verbrennen  muss  daher  unter  einem  Abzug 
geschehen. 

d.  Die  Spanischen  Fliegen  sind  in  Glas-  oder  Blechgefässen  gut  ver- 
schlossen und  vorsichtig  (Tabelle  C.)  aufzubewahren,  ebenso  vorsichtig 
ist  beim  Arbeiten  mit  denselben  zu  verfahren;  so  ist  beim  Stossen  und 
Sieben  das  Gesicht  durch  Maske  und  feuchten  Schwamm  zu  schützen,  da 
der  Staub  Augenentzündung  bewirkt  und,  in  die  Luftwege  gelangend, 
heftig  reizt.  Für  Spanische  Fliegen  sind  besondere  Siebe  vorrathig  zu 
halten!  Die  höchste  Einzelgabe  setzen  fast  alle  Phkk.  auf  0,05  g  wie 
Germ.  III  fest;  als  höchste  Tagesgabe  bestimmen  die  meisten  Phkk.  mehr 
als  Germ.  III,  nämlich  0,18  g  bis  0,25  g. 

Die  Canthariden  sowohl  wie  das  Cantharidin  sind  dem  freien  Verkehr 
entzogen  (Verzeichn.  B.  Verordnung  vom  27.  Januar  1890). 


Capsulae.  —  Kapseln, 

Neu.  Die  Kapseln  sind  entweder  Stärkemehl-  (Oblaten-)  oder  Leim -(Gelatine-) 

Kapseln. 

StUrkemehlkapseln  werden  aus  feinstem  Weizenmehle  und  Weizenstarke  in 
Gestalt  dünner,  rundlicher,  in  der  Mitte  vertiefter  Blattchen  hergestellt  (a). 

Leimkapseln  werden  aus  reinster  Gelatine  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Glycerin 
oder  Zucker  bereitet  und  haben  entweder  die  Gestalt  rundlicher  Hohlkörper 
oder  paarweise  übereinander  geschobener,  je  von  einer  Seite  geschlossener 
Röhrchen  (Deckelkapseln)  (6). 

Kapseln  seien  geruchlos  und  frei  von  fremdartigem  Geschmacke  (c). 
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a.  Diese  essbaren  Kapseln,  in  welche  vorwiegend  schlecht  schmeckende  Bonier- 
Arzneimittel  eingefüllt  werden,  sind  schon  lange  in  Gebrauch  und  zum  kun€?M. 
Theil  Gegenstand  einer  weit  verbreiteten  Industrie.  dor'phk 

Die  Stärkemehl-  oder  Oblaten- Kapseln,  Capsulae  amylaceae,  werdeu 
ausschliesslich  vom  Apotheker  gefüllt  und  geschlossen.  Dieselben  ezistiren 
in  sehr  verschiedener  Grosse  und  Gestalt,  so  dass  die  aus  zwei  überein- 
ander gelegten  Hälften  bestehende  geschlossene  Kapsel  entweder  kreisrund- 
linsenförmig  oder  länglich -linsenförmig,  ferner  länglich -planconvex  oder 
kreisrund-planconvex  erscheint  Zum  Aufeinanderkleben  der  beiden  am 
Rande  zu  befeuchtenden  Hälften  benützt  man  einen  Anfeuchtungs-  und 
Verschluss- Apparat,  wie  solche  in  verschiedenen  Constructionen  existiren. 

Die  Stärkemehlkapseln  dürfen  nicht  zu  leicht  zerbrechlich  sein,  sondern 
müssen  einen  leichten  Druck  aushalten  können;  beim  Verbrennen  und  Glühen 
sollen  sie  etwa  l°/0  Asche  hinterlassen,  welche  keine  Metalle  und  keine 
Barytverbindungen  (Schwerspath)  enthalten  darf.  Auf  diese  wird  nach  all- 
gemeinen analytischen  Kegeln  geprüft. 

b.  Die  Leim-  oder  Gelatinekapseln,  Capsulae  gelatinosae,  werden 
als  harte  und  als  elastische  Kapseln  gefertigt,  letztere  namentlich  für 
grössere  Sorten. 

Ph.  Nederl.  III  giebt  folgende  drei  Mischungen  an  für  harte,  mittel- 
weiche und  weiche  Leimkapseln  unter  Hinweis,  für  welche  Inhaltsstoffe  diese 
besonders  geeignet  sind:  I.  aus  1  Th.  Gelatine  und  2  Th.  Wasser  für 
Füllung  mit  Aether  oder  Theer;  II.  aus  3  Th.  Gelatine,  6  Th.  Wasser  und 
1  Th.  Glycerin  für  Kapseln,  welche  zur  Aufnahme  von  ätherischen  Oelen, 
Balsamen  oder  ätherischen  Extrakten  bestimmt  sind;  HI.  aus  1  Th.  Gela- 
tine, 2  Th.  Wasser  und  2  Th.  Glycerin  für  grössere  Kapseln,  bestimmt 
z.  B.  mit  Leberthran  oder  Ricinusöl  gefüllt  zu  werden.  Die  Prüfung  der- 
artiger, im  Handel  käuflicher,  bereits  gefüllter  Kapseln,  hat  sich  darauf 
zu  erstrecken,  ob  der  angegebene  Inhalt  das  richtige  Gewicht  hat  und 
ob  er  die  von  Germ.  III  verlangte  Reinheit,  Güte  und  Beschaffenheit 
zeigt,  sowie  ferner  darauf,  ob  die  Kapseln  in  genügend  kurzer  Zeit  in 
Wasser  löslich  sind.  Auf  Löslichkeit  in  Wasser  prüft  man  durch  Ein- 
legen der  Kapseln  in  Wasser.  Die  in  verschiedenen  Grössen  käuflichen 
Deckelkapseln,  Capsulae  operculatae,  Bind  stets  von  fester,  nie  von 
weicher  Gelatinemasse.  Ihre  Füllung  geschieht  lediglich  durch  den  Apo- 
theker. Nachdem  die  grössere  Hälfte  über  die  kleinere  hin  weggeschoben 
worden  ist,  wird  die  Fuge  mittelst  eines  Pinsels  mit  einer  heissen  Leini- 
lösung,  bestehend  aus  1  Theil  Gelatine,  2  Theilen  Wasser  und  1  Theil 
Glycerin,  überstrichen  und  dadurch  geschlossen. 

Wässerige  Flüssigkeiten  oder  solche  Stoffe,  welche  die  Gelatine  auf- 
quellen (Chloralhydrat)  oder  mit  derselben  unlösliche  Verbindungen  ein- 
gehen (Gerbsäure),  können  nicht  in  Gelatinekapseln  gefüllt  werden.  Für 
Chloralhydrat  hilft  man  sich  in  der  Weise,  dass  man  dasselbe,  mit  einem 
Fettstoff  z.  B.  Talg  gemischt,  in  die  Kapseln  füllt. 

In  neuerer  Zeit  sind  auch  sogenannte  Dtinndarmkapseln  in  den 
Handel  gekommen,  welche  einen  Ueberzug  von  Keratin,  oder,  nach 
patentirtem  Verfahren,  von  Keratin  und  Schellack  besitzen.  Bei  diesen 
ist  zu  prüfen,  ob  sie  in  schwach  mit  Salzsäure  (l°/0)  angesäuertem  Wasser 
und  auch  bei  Zusatz  von  etwa  0,5 °/0  Pepsin  unlöslich  bleiben,  da  der  Kera- 
tinüberzug  der  Dünndarmpillen  in  dem  durch  Zufluss  der  Galle  alkalisch 
gewordenen  Inhalte  des  Dünndarmes  sich  auflösen,  im  sauren  Magensaft 
jedoch  ungelöst  bleiben  soll. 
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Capsula«  —  Carrageen. 


c.  Diese  Forderungen  sind  selbstverständlich. 

Nach  Verordnung  vom  27.  Januar  1890,  Verzeichniss  A.  sind  gefüllte 
Leim-  und  Stärkemehl- Kapseln  dem  freien  Verkehr  entzogen,  ausge- 
nommen solche  Kapseln,  welche  Brausepulver  (auch  mit  Zucker  und 
ätherischen  Oelen  gemischt),  Copaivabalsam,  Leberthran,  Natriumbicarbonat, 
Ricinusöl  oder  Weinsäure  enthalten. 


verändert 


Carbo  Ligni  pulveratus.  —  Gepulverte  Holzkohle. 

Un-  Die  käufliche  Meilerkohle  wird  in  genügend  geschlossenen  Gefassen  er- 

hitzt, bis  sie  Dämpfe  nicht  mehr  giebt,  und  nach  dem  Erkalten  sogleich  fein 
gepulvert  (a). 

Das  Pulver  muss  schwarz  sein  und  darf  an  Weingeist  nichts  abgeben  (b). 
Auf  Platinblech  erhitzt,  muss  es  bis  auf  eine  geringe  Menge  Asche  ohne 
Flamme  verbrennen  (e). 


Bemor-         «.  Das  Erhitzen  der  Meilerkohle  geschieht  am  einfachsten  in  einem, 
kungen  nach  Eintritt  des  vollständigen  Glühens  mit  einem  Deckel  dicht  zu  ver- 
*um p^?xtschliessenden  Windofen;  die  erkaltete  Kohle  ist,  was  die  Pharmakopoe  nicht 
°r      "  erwähnt,  vor  dem  Pulvern  mittelst  eines  Blasebalges  von  der  äusserlich 
anhängenden  leichten  Asche  zu  befreien.   Frisch  geglühte,  erkaltete 
und  nun  frisch  gepulverte  Kohle  ist,  wenn  sie  in  grösseren  Mengen  beisammen 
liegt,  ein  sehr  feuergefährlicher  Körper,  da  in  Folge  der  heftigen  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  seitens  der  Kohle  und  dadurch  bedingter  Temperatur- 
erhöhung die  Kohle  bis  zum  lebhaften  Glühen  sich  erhitzen  kann. 

b.  Würde  der  weingeistige  Auszug  beim  Verdunsten  einen  gelb  ge- 
färbten Rückstand  hinterlassen,  so  wäre  dies  ein  Beweis,  dass  die  Kohle 
noch  theerige  Stoffe  enthält;  auch  der  heiss  bereitete  wässerige  Auszug 
muss  nach  dem  Filtriren  farblos  sein  und  soll  nach  Nederl.  III  weder  sauer 
noch  stark  alkalisch  reagiren. 

c.  Nederl.  III  u.  Brit.  gestatten  2°/0  Asche. 

Die  vorstehend  genannten  Prüfungen  könnten  vielleicht  noch  durch 
folgende  vervollständigt  werden:  Der  salzsaure  Auszug  darf  durch 
Schwefelwasserstoff  nicht  verändert,  durch  Ammoniak  nicht  gefällt  werden; 
mit  Natronlauge  erwärmt  darf  die  Kohle  kein  Ammoniak,  mit  Schwefel- 
säure erwärmt  keinen  Schwefelwasserstoff  ausgeben.  Ph.  Hung.  II  lässt  die 
frisch  geglühte  und  gepulverte  Kohle  mit  der  dreifachen  Menge  Wasser 
auskochen,  auf  dem  Filter  auswaschen  und  trocknen  (Carbo  Ligni  depuratus 
syn.  Carbo  vegetabilis). 

Die  Aufbewahrung  erfolgt  in  luftdicht  schliessenden  Gefässen,  da 
die  Kohle  mit  grosser  Begierde  Gase  (Sauerstoff,  Kohlensäure)  einsaugt. 


Carrageen.  —  Irländisches  Moos. 

Wortlaut  Die  höchstens  handgrossen,  laubartigen,  in  schmälere  oder  breitere  Lappen 
geändert,  getheilten  Pflanzen  Chondros  crispus  (Fucus  crispus)  und  Gigartina  mam- 
millosa  (a).  Andere  Algen  dürfen  nur  in  höchst  geringer  Menge  vorhanden 
sein  (6).  Mit  80  Theilen  Wasser  Übergossen,  wird  das  irländische  Moos 
schlüpfrigweich  und  giebt  damit  beim  Kochen  einen  fade  schmeckenden,  in 
der  Kälte  ziemlich  dicken  Schleim,  welcher  durch  Jod  nicht  blau  gefärbt 
wird  (c). 
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Carrageen  ist  in  anderen  Phkk.  mehrfach  als  Fucus  oder  Alga  Carra-  Nomen- 
geen  bezeichnet,  aber  auch  mit  den  falschen  Namen  Liehen  und  Muscus  clakur- 
Carrageen  belegt.  U.  S.  hat  die  Bezeichnung  Chondrus  gewählt.  Die 
Schreibart  des  Wortes  Carrageen  unterliegt  in  den  verschiedenen 
Phkk.  vielfachen  Schwankungen:  Caragaheen,  Caraghen,  Carragaheen,  Ca- 
ragen;  die  oft  gehörte  Aussprache  des  Wortes  Carrageen,  mit  g  als  „seh1* 
ist  durch  nichts  gerechtfertigt. 

a.  Stammpflanzen  des  Carrageen  sind  Chondrus  crispus  Lyngbye  Bemer- 
(Fucus  crispus  LujNß,  Chondrus  poly morphus  Lamouroix,  Sphaero-  *ran?« n  . 
coccus  crispus  Aoahdh)  und  (iigartina  mammillosa  Aoardh  (ophae- ^ 
rococcus  mammillosus  Aöabdk,  Mastocarpus  mammillosus  Kütztäo), 
welche  beiden  Algen  an  den  Westküsten  von  Europa  im  Meere  auf  Steinen 
wachsen,  gefischt  oder  bei  Sturm  ans  Land  geworfen  werden,  wo  sie  in  der 
Sonne  bleichend,  ihren  rothen  Farbstoff  verlieren.    Den  Uaupttheil  der 
Droge  macht  Chondrus  crispus  aus,  dem  Gigartina  mammillosa  zu  einem 
kleinen  Theil  beigemengt  ist. 

b.  Es  ist  unmöglich,  die  Droge  von  fremden,  mitgefischten  Algen  ganz 
frei  zu  halten,  deshalb  gestattet  die  Pharmakopoe  auch  eine  geringe 
Beimengung  solcher.  Die  vorkommenden  Arten  (darunter  auch  Chondrus- 
und  Gigartina- Arten)  sind  zahlreich;  ferner  hängen  dem  Carrageen  vielfach, 
namentlich  an  den  untersten  Theilen  des  Stengels,  kleine  Polypen  und 
Blätterkorallen  an. 

c.  Die  lufttrockene  Droge  enthält  als  hauptsächlichen  Bestandtheil 
tfegen  56°/0  Schleim  (Carragin,  Carrageenin,  Gelin),  der  durch  Jod  nicht 
gebläut  wird,  in  Kupferoxydammoniak  nicht  löslich,  und  der  als  Pararabin 
zu  betrachten  ist. 

Zur  Zerkleinerung  wird  die  Droge  von  den  oben  unter  b  genannten 
Korallenansätzen  befreit,  die  fremden  Algen  soweit  möglich  ausgesucht  und 
abgesiebt,  die  Droge  nochmals  gut  getrocknet,  im  Mörser  zerstossen  und 
von  dem  groben  Pulver  befreit. 

Das  vielfach  übliche  Anfeuchten  und  Schneiden  des  aufgequollenen 
und  weich  gewordenen  Carrageens  mittelst  des  Stampfmessers  dürfte  in 
Rücksicht  auf  die  Gewinnung  des  Carrageens,  wobei  es  mit  Wasser  reich- 
lich behandelt  wird,  nicht  zu  beanstanden  sein. 


Caryophvlli.  —  Gewürznelken. 

Die  nicht  geöffneten  Blüthen  der  Eugenia  caryophyllata  (Caryophyllus  Un- 
aromatica)  (a).  Der  gerundet  vierkantige,  10  bis  15  ram  lange,  bis  4  mrnverftndort- 
dicke,  branne  Fruchtknoten  breitet  sich  in  4  Kelchlappen  aus,  über  welche 
sich  die  4,  kugelig  zusaininenschliessenden ,  helleren  Blumenblätter  erheben. 
Auf  dem  Querbrache  erkennt  man  mit  der  Lupe  am  Rande  grosse  Oelzellen; 
aus  denselben  ergiessen  sieh  Tropfen  des  ätherischen  Oeles.  wenn  man  Längs- 
schnitte der  Gewürznelken  auf  Löschpapier  drückt  (/>). 

Gewürznelken  müssen  kräftig  riechen  und  schmecken  (e). 


a.  Die  in  anderen  Phkk.  als  Caryophylli  aromatici,  als  Flores  Caryo-  Bomer- 
phylli,  sowie  mit  dem  Gattungsnamen  Caryophyllus,  bez.  Caryophyllum  ^"^"x1 
bezeichneten  Gewürznelken  stammen  von  Eugenia  caryophyllata  Thun-  der'phk. 
bkko  (Caryophyllus  aromatica  Lixnü,  Eugenia  aromatica  Baillon, 
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Caryophylli  —  Catechu. 


Myrtuß  Caryophyllus  Sfrekokl)  einer  in  den  Tropen  vielfach  ange- 
bauten Myrtacee. 

Von  den  Handelssorten,  die  nur  wenig  unterschieden  sind,  gelten 
die  Ainboina-Nelken  als  die  besten;  die  meisten,  zwar  weniger  geschätzten, 
kommen  von  Sansibar  und  Pemba,  die  minderwerthigsten  kommen  von 
Keunion  und  Cayenne. 

b.  Bereits  abdestillirte  Nelken  geben  bei  dieser  Probe  kein  ätheri- 
sches Oel  ab;  oft  sind  abdestillirte  Nelken  einer  guten  Waare  beigemischt 
und  dann  nicht  leicht  zu  entdecken. 

Um  das  Aussehen  einer  schlechten  Waare  (abdestillirte  Nelken)  zu 
bessern,  wird  dieselbe  mitunter  aussen  mit  Oel  gefettet:  solche  Nelken  auf 
dünnem  Postpapier  sanft  abgerieben  geben  auf  diesem  einen  Fettfleck,  der 
durch  Erwärmen  nicht  verschwindet. 

c.  Die  Nelken  enthalten  bis  zu  25°/0  ätherisches  Nelkenöl,  in  der 
Hauptsache  aus  Eugen ol,  C'l0//,a  O2,  bestehend,  wodurch  der  kräftige  Ge- 
ruch und  brennende  Geschmack  bedingt  wird.  Abdestillirte  Nelken  schmecken 
und  riechen  nur  noch  sehr  schwach  oder  gar  nicht 

Die  Aufbewahrung  erfolgt  in  gut  verschlossenen  Glas-  oder  Blech- 
gefassen. 


Catechu.  —  Katechu. 

ün-  ln  Indien  sowohl  aus  den  Blattern  von  Uncaria  (Ourouparia)  Gambir,  als 

&ndert-    auch  aus  dem  Holze  der  Acacia  Catechu  dargestelltes  Extrakt  (a). 

Bräunliche,  innen  hellere,  zerreibliehe  Masse  (b)  oder  durch  und  durch 
dunkelbraune,  bisweilen  löcherige,  grossmuschelig  brechende  Blöcke  (c).  Mit 
Glycerin  angerieben,  erscheint  Katechu  bei  200inaliger  Vergrösserung  krystal- 
linisch  (d).  Katechu  schmeckt  zusammenziehend  bitterlich,  zuletzt  sü&slich. 
Die  stark  verdünnte,  weingeistige  Lösung  nimmt  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid- 
lösung eine  grüne  Farbe  an  (e). 

Die  beim  Kochen  von  20  Theilen  Katechu  mit  200  Theilen  Weingeist 
etwa  zurückbleibenden  eingemischten  Pflanzentheile  dürfen,  bei  100°  ge- 
trocknet, nicht  mehr  als  3  Theile  betragen  (/). 

20  Theile  Katechu  geben  mit  200  Theilen  siedendem  Wasser  eine  braun- 
rothe,  nicht  recht  klare,  blaues  Lackmuspapier  röthende  Flüssigkeit.  Giesst 
man  diese  von  dem  Rückstände  ab,  so  lässt  sie  in  der  Kälte  einen  reich- 
lichen braunen  Absatz  fallen.  Das  Gewicht  jenes  Rückstandes  darf,  nachdem 
er  bei  100°  getrocknet  worden,  3  Theile  nicht  übersteigen  (#). 

100  Theile  Katechu  dürfen  höchstens  6  Theile  Asche  hinterlassen  (A). 


Boraor-         a.  Stammpflanzen  des  Katechu   sind  Uncaria  Gambir  Roxbiiruu 

7,u,nn'lVxt(^urouPar^a^*am^^r  B^1^;  Nauclea  Gambir  Hunter)  eine  Rubiacee, 
der  Phk.  una<  Acacia  Catechu  Willpknow  (Mimosa  Catechu  Linne  filius)  eine 
Leguminose.  Die  von  Ph.  Germ.  II  als  Stammpflanze  angefahrte  Areca 
(irrthümlich  statt  Acacia  gesetzt)  Catechu  liefert  kein  Katechu;  der  betr. 
Druckfehler  ist  später  berichtigt  worden.  Eine  alte,  jetzt  auch  noch  im 
Drogenhandel  gebrauchte  Benennung  des  Katechu  ist  Terra  japonica. 

Germ.  III  gestattet  wie  Germ.  II  die  Verwendung  der  beiden,  im 
Handel  als  Pegu-Katechu,  Katechu,  Bombay-K atechu,  Catechu  ni- 
grum  (von  Acacia  Catechu)  und  Gambir-Katechu,  Gambir  oder  Ca- 
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techu  pallidum  (von  Uncaria  Gambir)  stammenden  Extrakte;  Qerm.  1 
gestattete  nur  Pegu-Catechu.  Andere  Phkk.  führen  ebenfalls  beide  Sorten, 
oder  bevorzugen  die  eine  oder  die  andere,  bez.  schreiben  eine  derselben 
ausschliesslich  vor. 

b.  Diese  Beschreibung  gilt  für  Gambir-Katechu  uud 

e.  für  Pegu-Katechu.  Hervorzuheben  wäre  noch,  dass  Gambir-Katechu 
einen  matten,  erdigen  Bruch,  Pegu-Katechu  einen  muscheligen  Bruch  zeigt. 

</.  Beide  Katechu  -  Sorten  zeigen  unter  dem  Mikroskop  Kryställchen 
von  Catechin  (Catechusäure,  Tanningensäure),  C*lH™0*  +  5//a  0,  wegen 
dessen  das  Katechu  Anwendung  findet.  Gambir-Katechu  besteht  fast  ganz 
aus  Catechin,  Pegu-Katechu  enthält,  wohl  in  Folge  höherer  Erhitzung  bei 
der  Darstellung,  reichlich  Katechugerbsäure,  Katechuroth,  Ci{Hl*0*, 
ein  Spaltungsprodukt  (Anhydrid)  des  Catechins. 

Es  ist  zu  empfehlen,  das  Katechu  behufs  mikroskopischer  Betrachtung 
mit  dem  Glycerin  nicht  anzureiben,  sondern  vielmehr  mit  dem  Messer  fein 
abzuschaben  und  in  diesem  Zustande,  mit  Glycerin  durchtränkt,  unter  dem  . 
Mikroskop  zu  betrachten. 

e.  Der  geschilderte  Geschmack  ist  dem  Catechin  eigen,  ebenso  ist  die 
Keaction  mit  verdünnter  Eisenchloridlösung  auf  die  Gegenwart  desselben 
gegründet.  —  Zu  dieser  Probe  kann  die  (vergl.  /)  erhaltene  Lösung  nach 
weiterer  Verdünnung  benutzt  werden. 

/.  Die  Verunreinigung  durch  beigemengte  Pflanzentheile  soll  nicht 
mehr  als  15°/'  betragen. 

g.  Der  Absatz,  der  aus  der  heiss  bereiteten  Katechulösung  beim  Er- 
kalten ausfallt,  ist  Catechin;  die  nicht  in  Wasser  löslichen  Theile  (Pflanzen- 
theile, Mineralstoße,  zugesetzte  Harze)  sollen  15°/0  nicht  überschreiten. 
Die  erkaltete  Abkochung  des  Katechu  soll,  was  Brit.  vorschreibt,  durch 
Jod  nicht  blau  gefärbt  werden,  wie  es  bei  etwaiger  Verfälschung  mit 
Starkemehl  der  Fall  sein  würde. 

h.  Zur  Aschengehaltbestimmung  werden  zweckmässig  5,0  g  verwendet. 


Cera  alba.  —  Weisses  Wachs. 

Das  gebleichte  Bienenwachs  (a);  bei  etwa  64°  zu  einer  farblosen  Flüssige  Spe- 
keit  schmelzend.  (Wicht 

Mischt  man  2  Theile  Weingeist  mit  7  Theilen  Wasser,  lasst.  diese  Flüssig-  yJritTulert 
keit  bei  15°  stehen,  bis  alle  Luftblasen  daraus  verschwunden  sind,  und  wirft 
weisses  Wachs  hinein,  so  schwebe  letzteres  in  der  Flüssigkeit  odor  bleibe  doch 
in  der  Mitte  schweben,  wenn  durch  Wasserzusatz  das  spez.  Gewicht  des  ver- 
dünnten Weingeistes  auf  0,966  bis  0,970  gebracht  ist  {b). 

Weisses  Wachs  zeigt,  vom  Farbstoffe  abgesehen,  im  Wesentlichen  die  che- 
mischen Eigenschaften  des  gelben  Wachses. 

Es  darf  nicht  stark  ranzig  riechen  (<?). 


(i.  Bienenwachs  wird  geschmolzen  uud  in  dünne  Bänder  ausgegossen,  Be 


mer- 


welche  unter  Befeuchtung  mit  Wasser  in  der  Sonne  gebleicht  werden,  künden 
Chemische  Bleichmittel  wie  Chlor,  Salpetersäure  sind  nicht  anwendbar,  JJJ'p1^1 
da  sie  dem  Wachs  andere  physikalische  Eigenschaften  verleihen. 

b.  Ueber  die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  und  des  speeifischen 
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Gewichts  vergleiche  Seite  33  und  beim  gelben  Wachs  Seite  189b.  Der 
Schmelzpunkt  ist  gegen  bisher  unverändert,  die  Grenzen  des  specifischen 
Gewichts  sind  aber  enger  gezogen  (0,966 — 0,970  gegenüber  Germ.  II,  wel- 
che 0,965 — 0,975  bestimmte).  Fast  jede  Phk.  weist  Abweichungen  in  ihren 
Angaben  bezüglich  des  Schmelzpunktes  und  specifischen  Gewichts  auf. 

c  Die  Prüfung  ist  die  gleiche  wie  die  des  gelben  Wachses;  eine  ge- 
ringe Ranzigkeit  des  weissen  Wachses  ist  gestattet,  was  den  thatsächlichen 
Verhältnissen  entspricht,  da  das  Wachs  schon  während  des  Bleichens  etwas 
ranzig  wird. 

Die  von  Germ.  III  nicht  berücksichtigte  Säurezahl  des  weissen 
Wachses  beträgt  durchschnittlich  18,6,  die  Esterzahl  71,8 — 72,8. 


Cera  flava.  —  Gelbes  Wachs. 

Eine  gelbe  Masse,  welche  in  der  Kälte  mit  kömiger,  matter,  nicht  krystal- 
linischer  Oberflache  bricht  und  bei  63  bis  64°  zu  einer  klaren,  angenehm 
riechenden,  röthlichgelben  Flüssigkeit  schmilzt.  Nach  dem  Erkalten  zeigt  sich 
gelbes  Wachs  unter  dem  Mikroskope  verworren  krystallinisch  (a). 

Lftsst  man  Weingeist,  mit  3  Theilen  Wasser  verdünnt,  bei  15°  stehen, 
bis  die  Luftblasen  verschwunden  sind,  so  muss  sich  ein  Stückchen  gelbes 
Wachs  in  der  Mitte  schwebend  erhalten  oder  doch  zum  Schweben  gelangen, 
wenn  das  spez.  Gewicht  der  Flüssigkeit  durch  Zutröpfeln  von  Wasser  oder 
verdünntem  Weingeiste  auf  0,962  bis  0,966  gebracht  ist  (b). 

In  siedendem  Weingeiste  löst  sich  gelbes  Wachs  mehr  oder  minder  bis 
auf  einen  gelben  Rückstand  auf,  von  dem  1  Theil  in  10  Theilen  erwärmtem 
Chloroform  völlig  löslich  ist.  Beim  Erkalten  der  klar  abgegossenen,  heissen, 
weingeistigen  Lösung  scheidet  sich  ein  weisser  Krystallbrei  aus;  die  nach 
mehrstündiger  Abkühlung  auf  15°  davon  abfiltrirte,  fast  farblose  Flüssigkeit 
darf  durch  Wasser  nur  schwach  opalisirend  getrübt  werden  und  blaues  Lack- 
muspapier nicht  oder  doch  nur  sehr  schwach  röthen  (c). 

Wird  1  g  gelbes  Wachs  mit  10  cem  Wasser  und  3  g  Natrium carbonat 
'eine  Viertelstunde  lang  zum  Sieden  erhitzt,  so  muss  sich  beim  Erkalten  das 
Wachs  über  der  Salzlösung  wieder  abscheiden,  und  darf  letztere  nur  opali- 
sirend trübe  erscheinen  (d). 


Bomer-  a.  Der  von  der  Honigbiene,  Apis  raellifica  Lnraß  zum  Bau  der 
^J^^1  ^Honigwaben  verwendete  Stoff,  den  die  „  geschlechtslosen  Thiere*  oder 
der  Phk.  »Arbeiterbienen*  auf  den  sog.  Wachshäuten  der  Bauchschuppen  aus- 
schwitzen und  durch  Kneten  mit  den  Kiefern  zu  Waben  bilden.  Nachdem 
man  den  Honig  aus  den  Waben  hat  ausfliessen  lassen,  werden  die  letzteren 
mit  warmem  Wasser  von  dem  noch  anhängenden  Honig  gereinigt,  das  rohe 
Wachs  geschmolzen  und  in  flache  Gcfässe  ausgegossen. 

Gelbgefarbter  Ozokerit  (sog.  Erdwachs)  oder  mit  solchem  verfälschtes 
Wachs  zeigt  auf  dem  Bruche  eine  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  krystal- 
linische  Oberfläche;  auch  wird  bei  einem  Gehalt  des  Wachses  an  Paraffin 
oder  Talg  der  Schmelzpunkt  bedeutend  erniedrigt,  durch  Harz,  japanisches 
Wachs  und  Stearinsäure  erhöht.  Der  Schmelzpunkt  (63 — 64°)  kann  nach 
der  auf  Seite  33  angegebeneu  einfachen  Methode  bestimmt  werden.  Den 
Schmelzpunkt  giebt  fast  jede  Phk.  etwas  anders  an. 

Beim  Schmelzen  darf  das  Wachs  keinen  Bodensatz  liefern,  der  aus 
beigemengten  Mineralstoffen,  Stärkemehl,  Mehl  u.  s.  w.  bestehen  könnte. 


Spec. 
Gew.  und 
Prüfung 
verändert. 
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Das  Wachs  besteht  im  Wesentlichen  aus  freier  Cerotinsäure, 
6"'//"  0\  und  Mjyricin  (Palmitinsäure-Melissyläther),  C"H*K  CO.  OCwH^\ 
mit  kleinen  Mengen  ähnlicher  Körper  und  eines  aromatischen,  wohl  den 
Geruch  bedingenden  Körpers,  CeroleYn.  Glyceride  enthält  das  Wachs 
nicht,  weshalb  es,  auf  glühende  Kohlen  geworfen,  oder  wenn  man  einen 
mit  dem  geschmolzenen  Wachse  geträukten  Docht  anzündet  und  auslöscht, 
keinen  AkroleTngeruch  giebt.  Zeigt  sich  bei  dieser  Probe  ein  Geruch 
nach  AkroleYn,  so  ist  dieses  ein  Beweis,  dass  eine  Beimengung  von  Talg 
oder  anderen  Glycerinfetten  vorliegt. 

b.  Für  die  Ausführung  dieser  Methode  darf  nicht  ein  beliebiges 
Stück  Wachs  genommen  werden,  wie  es  nach  dem  Wortlaut  der  Germ.  III 
scheinen  könnte,  denn  an  kleinen  Unebenheiten  des  Bruches  oder  Schnittes 
haften  leicht  Luftbläschen,  die  Veranlassung  sein  können,  dass  das  speci- 
fische  Gewicht  zu  leicht  befunden  wird.  Vielmehr  ist  der  folgende  von 
Haokh  angegebene  Handgriff  empfehlenswerth.  Das  Wachs  wird  in  einer 
Porzellanschale  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  geschmolzen,  also  ein 
Ueberhitzen  vermieden  und  hierauf  langsam  in  eine  Schale  mit  Spiritus 
getropft,  so  dass  die  einzelnen  Tropfen  kleine  Kugeln,  also  allseitig  ge- 
rundete Körper  bilden,  welche  man  jedoch  24  Stunden  lang  an  der  Luft 
liegen  lassen  muss,  bevor  man  ihr  specifisches  Gewicht  bestimmt,  da  die 
frisch  geformten  Kugeln  sich  allmählich  noch  etwas  zusammenziehen.  Man  muss 
die  Schale  mit  dem  geschmolzenen  Wachs  dicht,  d.  h.  1—2  cm  über  die 
Schale  mit  dem  Spiritus  bringen,  weil,  wenn  man  aus  grösserer  Höhe  tropft, 
Gefahr  vorhanden  ist,  dass  die  Tropfen  beim  Auffallen  sich  ausbreiten  und 
Luft  oder  Weingeist  eiuschliessen,  wodurch  das  specifische  Gewicht  falsch 
gefunden  werden  würde.  Wird  hierauf  nach  Angabe  der  Germ.  III  ver- 
fahren, bis  die  Wachskügelchen  in  dem  Weingeistgemisch  schweben,  so 
findet  man  das  specifische  Gewicht  des  Wachses,  wenn  man  das  specifische 
Gewicht  der  Weingeistrnischung  nach  bekannter  Methode  (Seite  25 — 28) 
bestimmt  Auch  kann  man  so  verfahren,  dass  man  sich  Weingeistgemische 
von  den  specifischen  Gewichten  0,9620—0,9625 — 0,9630  und  so  fort  bis 
0,9660  vorräthig  hält.  Ebenso  ist  das  specifische  Gewicht  auch  mittelst 
der  Seite  30  angegebenen  Methoden  zu  bestimmen.  Germ.  III  hat  die 
Grenzen  des  spec.  Gewicht  (0,962 — 0,966)  enger  gezogen  als  Germ.  II, 
welche  0,955 — 0,967  angab.  Nach  neueren  Bestimmungen  von  Dmi-Kuim 
geht  das  spec.  Gewicht  nicht  unter  0,963  und  nicht  über  0,967  hinaus 
(fast  jede  Phk.  giebt  ein  etwas  anderes  spec.  Gew.  au).  Beimengungen 
von  Harz,  japanischem  Wachs,  Stearinsäure  —  obwohl  letztere  an  sich 
leichter  ist  —  erhöhen  das  specifische  Gewicht  des  Wachses,  Beimengungen 
von  Talg,  Paraffin,  Ceresin  erniedrigen  es. 

Frisch  bereitete  Mischungen  von  Weingeist  und  Wasser  enthalten  auch 
nach  dem  Klarwerden  immer  noch  viel  Luft,  welche  sich  an  eingetauchte 
Körper,  also  auch  an  das  Wachs,  blasenförmig  ansetzt  und  leicht  zu  falscher 
Bestimmung  des  spec.  Gew.  führen  kann;  man  muss  daher  ein  durch  mehr- 
stündiges Stehen  oder  durch  Erwärmen  (mit  nachträglichem  Abkühlen) 
möglichst  luftfrei  gewordenes  Gemisch  benutzen. 

c.  In  siedendem  Weingeist  löst  sich  gelbes  Wachs  vollkommen  aber 
nur  langsam  auf:  was  zurückbleibt  ist  Schmutz,  nach  Dietkrich  0,6 — li5°/0 
betragend.  Die  Prüfungsvorschrift  der  Germ.  III  ist  daher  wohl  so  zu 
verstehen,  dass  sie  das  Wachs  nur  eine  Zeit  mit  Weingeist  kochen  läset 
und  dann  das  noch  ungelöste  Wachs  in  Chloroform  (warum  gerade  in 
10  Theilen?)  auflöst  —  zurückbleiben  würden  Stärke,  mineralische  Bestand- 
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theile  u.  s.  w.  Einfacher  wäre  es,  das  Wachs  gleich  direkt  in  Chloroform 
auflösen  zu  lassen. 

Aus  der  heiss  bereiteten  weingeistigen  Lösung  krystallisirt  das  Wachs 
fast  völlig  aus  (würde  das  Filtrat  deutlich  gelb  gefärbt  sein,  so  würde 
dieses  auf  Curcuma-  oder  andere  gelbe  Farbstoffe  deuten) ;  Stearinsäure  und 
Harze  würden  in  Lösung  bleiben,  eine  starke  saure  Beaction  gegen  Lack- 
uiuspapier  bedingen,  auf  Zusatz  von  Wasser  unlöslich  werden  und  dadurch 
eine  starke  Trübung  oder  gar  Fällung  der  Flüssigkeit  bewirken. 

d.  Die  Probe  dient  zum  Nachweis  von  japanischem  Wachs,  Harz, 
Stearinsäure,  welche  sich  mittelst  Sodalösung  verseifen,  bez.  lösen  und  eine 
seifig  aussehende  Flüssigkeit  geben,  die  durch  Zusatz  von  Salzsäure  gefällt 
wird.    Zu  derselben  Probe  ist  auch  Borax  anwendbar. 

Einige  andere  Phkk.  lassen  noch  weitere  Proben  vornehmen:  Fein 
geschabtes  Wachs,  mit  einer  Mischung  von  1  Vol.  Salmiakgeist  und 
2  Vol.  Wasser  geschüttelt,  muss  fast  unverändert  bleiben  und  darf  keine  dicke 
Emulsion  geben,  was  Stearinsäure  anzeigen  würde  (Austr.,  Hung.,  Rom.). 
Stearinsäure  enthaltendes  Wachs  giebt  mit  heissem,  klarem  Kalkwasser  einen 
Niederschlag  von  stearinsaurem  Kalk  (Belg.).  Mit  der  vierfachen  Menge 
rauchender  Schwefelsäure  erwärmt,  soll  das  Wachs  in  eine  schwarze  gallert- 
artige Masse  verwandelt  werden,  über  der  nach  dem  Erkalten  keine  Schicht 
von  Paraffin  lagern  soll  (Dan.).  Aehnliches  bestimmt  U.  S.  Die  wässerige 
Abkochung  des  Wachses  soll  durch  Salzsäure  nicht  gefällt  werden,  was 
auf  Seife  deutet  U.  S.;  die  wässerige  Abkochung  soll  nach  dem  Erkalten 
mit  Jod  nicht  blau  werden,  was  Stärke  andeuten  würde  (Brit.).  Wachs  löst 
sich  nach  der  U.  S.  in  35  Th.  Aether  (nach  der  Germ.  1  irrthümlich  in 
20  Th.).  Es  löst  sich  in  ätherischen  und  fetten  Oelen,  Terpentinöl,  Schwefel- 
kohlenstoff und  Chloroform,  desgleichen,  wenn  auch  langsam,  in  warmem 
Benzol.  In  fünf  Theilen  weingeistiger  Natronlauge  ist  Wachs  beim  Er- 
hitzen völlig  löslich  (Nederl.). 

Die  Bestimmung  der  Säure-  und  Esterzahl  wurde  von  Germ.  III 
nicht  vorgeschrieben;  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Erfahrungen  hat  gelbes 
Wachs  16,8  —  20,6  Säurezahl  und  71,8  —  75,6  Esterzahl  (nach  Diktkkich). 


Cerussa.  —  Bleiweiss. 

Weisses,  schweres,  stark  abfärbendes  Pulver  oder  leicht  zerreibliche  Stücke, 
in  Wasser  unlöslich,  dagegen  in  verdünnter  Salpetersäure  und  Essigsaure 
unter  Aufbrausen  löslich.  Diese  Lösung  wird  durch  Schwefelwasserstoffwasser 
schwarz  und  durch  verdünnte  Schwefelsäure  weiss  gefällt,  (a). 

Wird  1  g  Bleiweiss  in  2  cem  Salpetersäure  unter  Zusatz  von  4  cem  Wasser 
gelöst,  so  darf  höchstens  0,01  g  Rückstand  hinterhleiben  [b\  Der  in  dieser 
Lösung  durch  Natronlauge  entstehende  Niederschlag  muss  sich  im  Ueber- 
schusse  der  letzteren  lösen  (c).  Wird  zu  dieser  alkalischen  Lösung  1  Tropfen 
verdünnte  Schwefelsäure  hinzugefügt,  so  entsteht  an  der  Einfallsstelle  eine 
weisse  Trübung,  die  beim  Umschütteln  verschwinden  muss  (</).  Wird  die 
alkalische  Lösung  mit  Schwefelsäure  gefällt  und  hierauf  abfiltrirt,  so  darf 
das  Filtrat  durch  Kaliumferrocyanidlösung  nicht  verändert  werden  (e). 

100  Theile  Bleiweiss  müssen  beim  Glühen  mindestens  85  Theile  Bleioxyd 
hinterlassen  (/). 

Vorsichtig  aufzubewahren  (g). 


Be- 
schaffen- 
heit un- 
verändert. 
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Meist  2  PbCO*  +  Pb(OHf  =  773,5.  Zu- 

sammen- 

Ein  fabrikmassig  gewonnenes  Produkt  der  Einwirkung  von  Kohlen-  8e^^ 
säure  auf  basisches  Bleiacetat.  Zu  den  verschiedenen  Darstellungs-  Stellung, 
methoden  verwendet  man  das  Blei  entweder  metallisch  in  Plattenform 
oder  als  Bleioxyd,  während  die  Kohlensäure  durch  eine  Art  Gährung 
(von  Lohe  oder  Pferdemist),  oder  durch  Verbrennung  von  Cokes  oder  in 
anderer  Weise  gewonnen  wird.  Nach  der  holländischen  Methode, 
welche  zugleich  die  älteste  ist,  bringt  man  die  Bleiplatten  in  zum  Theil 
mit  Essig  gefüllte  und  mit  Bleiplatten  lose  bedeckte  Töpfe,  die  in  Lohe 
oder  Pferdemist  eingesenkt  sind.  In  Klagenfurt  setzt  man  nach  dem  deut- 
schen oder  österreichischen  Verfahren  die  Bleiplatten  in  geschlossenen 
Kammern  der  Einwirkung  von  Essigdämpfen  und  Kohlensäure  aus,  die 
gleichzeitig  zugeleitet  werden.  Das  entstandene  Bleiweiss  wird  dann  durch 
Abklopfen  von  den  Platten  getrennt.  —  Nach  dem  englischen  Ver- 
fahren wird  durch  ein  in  Bewegung  erhaltenes  Gemisch  aus  100  Th. 
Bleioxyd,  1  Th.  Bleiacetat  und  etwas  Wasser,  nach  dem  französischen 
durch  eine  möglichst  gesättigte  Auflösung  von  Bleioxyd  in  Essig,  Kohlen- 
säure geleitet.  In  neuester  Zeit  werden  Methoden  zur  Darstellung  von  Blei- 
weiss mittelst  des  elektrischeu  Stromes  bekannt. 

a.  Das  Bleiweiss  ist  ein  sehr  weisses,  amorphes,  meist  zu  Klümpchen  Bemer- 
zusammengeballtes  Pulver,  welches,  nachdem  es  über  Schwefelsäure  ge-  kungen 
trocknet  worden,  bei  100°  nichts  an  Gewicht  verliert,  bei  155°  aber  8em 
Wasser  und  bei  etwa  200°  auch  seine  Kohlensäure  abgiebt,  und  Blei- 
oxyd  (nach  obiger  Formel  rechnungsmässig  86,29°/0)  ftl8  Rückstand  lässt. 
Lösungsmittel  für  Bleiweiss  sind  Essigsäure,  verdünnte  Salpetersäure, 

Kali-  und  Natronlauge.  Auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr  giebt  es  ein  dehn- 
bares Metallkorn  und  einen  gelben  Beschlag.  Es  wird  auch  im  trocknen 
Znstande  von  Schwefelwasserstoffgas  geschwärzt,  aus  seinen  Lösungen 
durch  dasselbe  Reagens  schwarz,  durch  verdünnte  Schwefelsäure  weiss 
gefallt;  letztere  Fällung  unterscheidet  sich  vom  Baryum-,  Strontium-  und 
Calciumsulfat  dadurch,  dass  sie  in  Kalilauge  löslich  ist  und  durch  Schwefel- 
ammonium geschwärzt  wird. 

b.  Der  in  verdünnter  Salpetersäure  unlösliche  Rückstand  darf  l°/0 
betragen,  und  kann  aus  ungefärbten  Blei-  oder  erdigen  Verbindungen,  wie 
Bleisulfat,  Chlorblei,  Baryum-  und  Calciumsulfat  und  sonstigen  Verunrei- 
nigungen bestehen. 

c.  Die  salpetersaure  Lösung  wird  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Natron- 
lauge weiss  gefallt;  ein  Ueberschuss  der  Lauge  löst  die  Fällung,  nament- 
lich beim  Erwärmen,  mit  Leichtigkeit  wieder  auf,  wogegen  eine  bleibende 
Trübung  die  Gegenwart  von  Erden  (Baryt,  Kalk)  ergeben  würde. 

d.  Wird  zu  der  klaren  Lösung  in  überschüssiger  Natronlauge  1  Tropfen 
verdünnte  Schwefelsäure  gesetzt,  so  entsteht  eine  weisse  Trübung,  vre,  lebe 
beim  Umschütteln  wieder  verschwindet,  wenn  sie  nur  von  dem  an  der  Ein- 
fallsstelle erzeugten  Bleisulfat  herrührt,  aber  bleibend  ist,  falls  in  die 
Lösung  Aetzbaryt,  entstanden  durch  Einwirkung  der  Natronlauge  auf  etwa 
betrügerischer  Weise  zugesetztes  Baryumcarbonat,  übergegangen  wäre.  (Biltz.) 

e.  Fällt  man  endlich  die  alkalische  Lösung  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure vollständig  aus,  filtrirt  und  setzt  dem  Filtrat  Kalium  ferro  Cyanid 
zu,  so  darf  keine  Fällung  oder  Färbung  (Zink,  Kupfer)  entstehen,  wenn 
auch  nach  einiger  Zeit  durch  Einwirkung  der  überschüssigen  Säure  bei 
Luftzutritt  eine  Bläuung  erfolgt.    Etwa  vorhandene  Thonerde  würde  aus 
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einer  anderen  Probe  des  Filtrats  durch  überschüssiges  Ammoniak  gefällt 
werden. 

/.  Da,  wie  schon  oben  gesagt,  das  trockne  Bleiweiss  beim  Glühen 
86,29  °/0  Rückstand  lässt,  so  ist  von  einem  nicht  zuvor  besonders  ausge- 
trockneten ein  85°/0  übersteigender  Glührückstand  nicht  zu  verlangen. 
Das  Glühen  muss  in  Porzellan,  nicht  in  Platin  geschehen,  da  schmelzendes 
Bleioxyd  oder  etwa  zufallig  durch  Reduction  entstandenes  metallisches  Blei 
das  Platin  angreift. 

g.  Die  Aufbewahrung  muss  nicht  nur  mit  Vorsicht,  sondern  auch 
unter  Schutz  vor  etwaigen  schwefelwasserstoffhaltigen  Ausdünstungen  ge- 
schehen. 


Cetaceum.  —  Walrat 

Schmelz-        Der  gereinigte,  feste  Antheil  des  Inhaltes  besonderer  Höhlen  im  Körper 
punkt       der  Potwale,  vorzüglich  des  Physeter  macrocephalus  (a).  Grossblätterige, 
verändert,    glänzende,  leicht  zerreibliche  Krystallmasse  von  durchschnittlich  0,943  spec. 

Gewicht,  zwischen  46  und  50°  zu  einer  farblosen,  klaren  Flüssigkeit  von 
schwachem,  nicht  ranzigem  Gerüche  schmelzend  {b). 

Aus  der  Auflösung  in  siedendem  Weingeiste,  wozu  ungefähr  50  Theile 
des  letzteren  erforderlich  sind,  krystallisirt  Walrat  bei  15°  allmählich  wieder 
heraus;  die  davon  abgegossene  Flüssigkeit  darf  durch  gleichviel  Wasser  nicht 
stark  gefallt  werden;  auch  darf  sie  Lackmuspupier  nicht  verändern  (c). 

Kocht  man,  1  g  Walrat  mit  1  g  geglühtem  Natriumcarbonat  und  50  ccm 
Weingeist,  so  darf  in  dem  Filtrate  nach  dem  Ansäuern  mit  Essigsäure  nur 
eine  Trübung,  aber  kein  Niederschlag  entstehen  (</). 


Bemer-         a-  In  besonderen  Höhlen  des  Körpers,  namentlich  des  Schädels  des 
kungen  Potwales  (Physeter  macrocephalus  Li-nnä),  eines  Fischsäugethieres, 
Zder  Phk*  ^n^e*;  s'c^  e*n  AU88iges  Fett,  uns  dem  beim  Abkühlen  der  Walrat,  Sperma 
er       Ceti,  auskrystallisirt,  der  durch  Umschmelzen,  Behandeln  und  Filtriren 
mit  schwacher  Lauge  gereinigt  wird. 

Der  Hauptbestandteil  des  Walrats  ist  Palmitinsäure-Cetylester 
(C16//81 .  CO.  OC1'//88),  neben  dem  geringe  Mengen  anderer  analoger  Ver- 
bindungen, jedoch  keine  Glyceride,  vorhanden  sind.  Durch  Verseifen  mit- 
telst weingeistiger  Kalilauge  wird  Aethol  (Cetylalkohol)  erhalten;  beim 
Erhitzen  auf  höhere  Temperatur  wird  kein  Geruch  nach  Akrole'in 
wahrnehmbar;  angezündet  brennt  der  Walrat  mit  hellleuchtender,  geruch- 
loser Flamme. 

b.  Auf  Papier  hinterlässt  der  Walrat  keinen  Fettfleck.  Die  Structur 
wird  durch  Beimengungen  von  Stearinsäure  oder  Paraffin  verändert;  er 
wird  dadurch  mehr  mattweiss,  verliert  den  eigentümlichen  Perlmutter- 
glanz und  zeigt  ein  kleinblätterig -krystalliniscb.es  Gefüge.  Auch  der 
Schmelzpunkt  wird  durch  solche  Beimengungen  erniedrigt.  Derselbe  ist 
gegen  Germ.  II  (50 — 54°)  verändert  und  kann  nach  dem  auf  Seite  88  an- 
gegebenen „ einfachen  Verfahren*  bestimmt  werden.  Bei  längerer  Auf- 
bewahrung nimmt  Walrat  eine  gelbe  Färbung  an  und  wird  ranzig. 

c.  Ausser  in  siedendem  Weingeist  ist  Walrat  leicht  in  Aether, 
Schwefelkohlenstoff,  Chloroform  löslich.  Wäre  dem  Walrat  Stearinsäure 
beigemischt,  so  würde  die  weingeistige  Lösung  nach  dem  Auskrystallisiren 
des  Walrats,  wobei  sich  derselbe  fast  vollständig  abscheidet,  sauer  reagiren, 
auch  auf  Zusatz  von  Wasser  flockige  Fällung  geben. 
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d.  Enthält  der  Walrat  Stearinsäure,  so  wird  dieselbe  bei  dieser  Probe 
aufgelost  und  durch  Zusatz  von  Essigsäure  zum  Filtrat  wieder  abgeschieden. 

Das  Zerreiben  des  Walrats  geschieht  im  Porzellanmörser  unter  Be- 
sprengen mit  Weingeist. 


Charta  nitrata.  —  Salpeterpapier. 

Weisses  Filtrirpapier  wird  mit  einer  Auflösung  von  1  Theile  Kaliumnitrat  ün- 
in  5  Theilen  Wasser  getränkt,  und  darauf  getrocknet  veränd« 


Zur  Herstellung  ist,  in  Ergänzung  der  bisherigen  Vorschrift  ausdrück-  Dar- 
lieh weisses  Filtrirpapier  vorgeschrieben,  um  geringwertige  und  etwa  beim  Stellung. 
Verglimmen  übelriechende  Sorten  auszuschliessen.  Das  Papier  muss  von 
mittlerer  Stärke  und  von  Chlorverbindungen  frei  sein,  ebensowohl  wie  der 
Salpeter,  der  den  von  der  Phk.  verlangten  Reinheitsgrad  besitzen  muss. 
Nach  Tränkung  mit  der  Salpeterlösung  ist  das  Papier  rasch  zu  trocknen, 
damit  sich  nicht  der  grösste  Theil  des  Salzes  capillarisch  von  der  Mitte 
nach  dem  Rande  hin  ziehe;  gewöhnlich  hängt  man  die,  zu  etwa  10  cm 
breiten  Streifen  zerschnittenen  Stücke  auf,  im  warmen  Zimmer  ausgespannte 
Bindfäden  zum  Trocknen  auf. 


Charta  siiiapisata.  —  Senfpapier. 

Mit  entöltem  Senfpulver  überzogenes  Papier.  Un- 
Der  Ueberzug  darf  nicht  ranzig  riechen  und  muss  der  Unterlage  festverändert. 
anhaften. 

Senfpapier  muss,  mit  Wasser  befeuchtet,  alsbald  einen  starken  Geruch 
nach  SenfÖl  zeigen. 


Die  von  mehreren  Phkk.  bestimmt  vorgeschriebene  Darstellungsmethode  Dar- 
ist im  Allgemeinen  die,  dass  man  Senfpulver  durch  Auspressen  und  nach-  Stellung, 
folgende  Behandlung  mit  Benzin,  Petroleumäthcr  oder  Schwefelkohlenstoff 
vom  fetten  Oel  befreit,  es  hierauf  mittelst  eines  Siebes  auf  das  Papier 
streut,  welches  unmittelbar  zuvor  mit  einer  Lösung  von  Kautschuk  oder 
Guttapercha  in  Schwefelkohlenstoff  oder  Chloroform  Überstrichen 
ist,  durch  leichten  Druck  zwischen  einem  Walzenpaar  das  Pulver  auf  seiner 
Unterlage  fixirt  und  zugleich  die  Oberfläche  ebnet,  und  schliesslich  an  der 
Luft  oder  in  gelinder  Wärme  trocknet. 

Das  Papier  muss  ziemlich  dick  und  fest,  dabei  aber  hinreichend  bieg-  Eigen- 
sam  sein,  um  sich  leicht  zusammenrollen  zu  lassen,  ohne  dass  die  Masse  schaften. 
abblättert,  und  um  sich  nach  der  Befeuchtung  dem  Körper  anzuschmiegen, 
ohne  leicht  zu  zerreissen.  Nach  der  U.  S.  soll  jeder  Quadratzoll  (=  6,5  qcm) 
des  fertigen  Papieres  etwa  40  cg  Senfpulver  enthalten,  d.  i.  erheblich  mehr, 
als  bei  uns  gebräuchlich.  Die  Brit.  verwendet  ein  nicht  entöltes  Ge- 
misch von  schwarzem  und  weissem  Senfpulver. 

Zur  Werthbestimmung  des  Senfpapieres  hat  Euoen  Dieterich  (siehe  Werth- 
Helfenberger  Annalen  1886 — 1889)  ein  Verfahren  angegeben,  um  unter  bestim- 
Berücksichtigung  der  dazu  erforderlichen  Anzahl  von  Minuten  die  Menge  munS- 
von  ätherischem  SenfÖl  zu  bestimmen,  welche  aus  100  qcm  Senfpapier  oder 
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aus  100  Th.  davon  abgelösten  Senfmehls  durch  Zutritt  von  Wasser  erzeugt 
wird.  Man  lässt  dieses  letztere  1,  2,  3  bis  10  Minuten  auf  die  Substanz 
einwirken,  unterbricht  dann  den  Process  durch  Zusatz  von  Alkohol,  destil- 
lirt  von  1  Blatt  Senfpapier  bestimmter  Grösse  25 — 30  ccm  Qber,  die  man 
in  Ammoniak  auffangt,  verdünnt  auf  100  ccm,  fügt  Silbernitrat  in  ge- 
ringem Ueberschusse  zu,  sammelt  nach  12 — 24  Stunden  das  erzengte 
Schwefelsilber,  trocknet  es  bei  100°  und  berechnet  aus  seinem  Gewicht 
durch  Multiplikation  mit  0,4301  die  Menge  des  Senföls.  Dieselbe  betrug 
i.  J.  1889  bei  14  Untersuchungen  nach  10  Minuten  langem  Einwässern 
0,0223 — 0,0339  g  für  100  qcm  Senfpapier  oder  (etwas  abweichend  von 
diesen  Verhältnisszahlen  die  bedeutende  Menge  von)  1,04—1,39  g  für  100  g 
vom  Papier  abgelöstes  SenfmehL 
Aufbe-  Die  Aufbewahrung  muss  im  Trocknen,  in  gut  verschlossenen  Blech- 
wahrung, büchsen,  geschehen. 


Chininum  ferro-citricum.  —  Eisenchinincitrat 

Glanzende,  durchscheinende,  dunkelrothbraune  Blättchen  von  eisenartigem 
und  bitterem  Geschmacke,  in  100  Theilen  9  bis  10  Theile  Chinin  enthaltend. 
In  Wasser  ist  Eisenchinincitrat  zwar  langsam,  jedoch  in  jedem  Verhaltnisse 
löslich,  dagegen  wenig  löslich  in  Weingeist.  Die  mit  Salzsaure  angesäuerte, 
wässerige  Lösung  giebt  sowohl  mit  Kaliumferrocyanid-,  als  auch  mit  Kalium- 
ferricyanidlösung  eine  blaue,  mit  Jodlösung  eine  braune  Fällung  (a). 

Wird  1  g  Eisenchinincitrat  in  4  ccm  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Na- 
tronlauge bis  zur  stark  alkalischen  Reaction  versetzt  und  alsdann  dreimal  mit 
je  7  ccm  Aether  ausgeschüttelt,  so  liefere  die  abgehobene,  ätherische  Schicht 
nach  dem  Verdunsten  und  Trocknen  des  Rückstandes  bei  100°  mindestens 
0,09  g  Chinin  (b).  Wird  das  aus  einer  grösseren  Menge  Eisenchinincitrat 
in  obiger  Weise  abgeschiedene  Chinin  in  Chininsulfat  übergeführt,  so  muss 
das  letztere  in  seinem  Verhalten  der  rar  dieses  Salz  vorgeschriebenen  Probe 
entsprechen  (c). 

Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren  (</). 


Vorschrif- 
ten zur 

Dar- 
stellung 

weg- 
gelassen ; 
Prüfung 
erweitert. 


Nomen-        Das  Eisenchinincitrat  ist  mehr  eine  willkürliche  Mischung  als  eine 
clatur.  Verbindung;  um  so  auffalliger  ist  es  daher,  dass  man  die  ganz  falsch  gebildete 
Bezeichnung  Chininum  ferro-citricum  immer  noch  beibehalten  hat.  Chininum 
et  Ferrum  citricum  oder,  entsprechend  dem  deutschen  Namen  Eisenchinin- 
citrat, Ferrum-Chininum  citricum  wäre  richtiger  gewesen. 
Dar-  Nach  der  Germ.  II  werden  3  Theile  feingepulvertes  Eisen  bei  Wasser- 

«tollung.  badwärme  mit  einer  Lösung  von  6  Theilen  Citronensäure  in  500  Theilen 
Wasser  48  Stunden  lang  digerirt,  die  Lösung  filtrirt  und  zur  Syrupsdicke 
eingedampft.  In  der  erkalteten  eingedampften  Flüssigkeit  wird  Chinin 
[1  Theil  erhalten  durch  Fällen  einer  Lösung  von  1,3  (1,35  —  Ph.  Austr.  VII) 
Theilen  Chininsulfat  in  10  Theilen  Wasser  durch  einen  kleinen  Ueberschuss 
Natronlauge  und  nachfolgendes  Auswaschen  mit  Wasser  auf  einem  Filter] 
noch  feucht  gelöst.  Die  nun  fertige  syrupdicke  Lösung  wird  mittelst  Pinsel 
auf  Glasplatten  gestrichen,  im  Trockenschrank  getrocknet,  und  die  einge- 
trocknete Schicht  mit  einem  Messer  abgestossen,  wobei  sie  in  Blättchen 
(Lamellen)  abspringt 

a.  Beim  Eindampfen  der  ursprünglich  gebildeten  Eisenoxydulcitrtft- 
lösung  wird  ein  Theil  des  Oxydulsalzes  in  Eisenoxydcitrat  übergeführt; 
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daher  kommt  es,  dass  sowohl  Kalium-Ferro-,  wie  auch  -Ferri-Cyanid  die  bei-  Bemor- 
läufig  gleiche  Reaction  geben,  und  zwar  je  nach  der  Concentration  der^"""^1^ 
Lösung  nur  eine  blaue  Färbung  oder  einen  blauen  Niederschlag.    Die  Fäl-  ^er  p^k. 
lung  durch  Jodlosung  geschieht  in  Folge  des  Gehaltes  an  Chinin.  Die 
Lösung  des  Eisen chinincitrats  soll,  was  Germ.  III  nicht  erwähnt,  mit  Ba- 
ryumnitrat  keine  Reaction  geben,  was  der  Fall  sein  wurde,  wenn  das  ge- 
fällte Chinin  nicht  gut  ausgewaschen  worden  wäre. 

b.  Der  obigen  Vorschrift  entsprechend,  enthält  das  Eisenchinincitrat  9  bis 
10°/o  Chinin;  bei  der  Prüfung  werden  unter  Rücksicht  auf  unvermeidliche 
Verluste  9°/«  als  mindeste  Ausbeute  verlangt.  Das  Ausschütteln  der  alkalisch 
gemachten  Flüssigkeit  geschieht  am  besten  in  einem  kleinen  kugeligen 
Scheidetrichter,  da  auf  keine  andere  Weise  eine  ebenso  vollständige 
Trennung  der  ätherischen  Schicht  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  möglich 
ist.  Noch  bequemer  wäre  es  freilich,  wenn  man  Chloroform,  in  dem  freies 
Chinin  sehr  leicht  loslich  ist,  zum  Ausschütteln  verwenden  könnte,  weil  dieses 
als  schwerere  Flüssigkeit  sich  am  Boden  absetzt  und  im  Scheidetrichter 
auf  bequemste  Weise  abgelassen  werden  kann;  wegen  der  Gegenwart  des 
Eisenoxydhydrates  vollzieht  sich  jedoch  die  Scheidung  nur  unvollständig. 

Es  ist  ferner  noch  hervorzuheben,  dass  der  Eisenchinincitratlösung 
nicht  zuerst  die  Natronlauge  und  dann  der  Aether  (oder  das  Chloroform) 
zugesetzt  werden  soll,  weil  auf  diese  Weise  ein  dickes  Gerinnsel  von  aus- 
geschiedenem Chinin  und  Eisenoxydhydrat  entsteht.  Vielmehr  ist  es  besser, 
die  Eisenchinincitratlösung  zuerst  mit  dem  Aether  (oder  Chloroform) 
kräftig  durchzuschütteln,  hierauf  sofort  die  Natronlauge  zuzugeben  und 
weiter  zu  schütteln.  Der  Verdunstungsrückstand  der  Aether-  oder  Chloro- 
formlösung ist  erst  nach  dem  Trocknen  bei  100°  zur  Wägung  zu 
bringen,  weil  er  sonst  wasserhaltig  ist. 

Den  Gehalt  an  Eisen,  welcher  etwa  22°/0  beträgt,  lässt  Germ.  III, 
wie  auch  andere  Phkk.,  nicht  bestimmen;  man  ermittelt  ihn  durch  Er- 
hitzen von  1,0  g  des  Präparates  im  gewogenen  Porzellantiegel,  Befeuchten 
des  Rückstandes  mit  Salpetersäure,  Verdampfen  derselben  und  nochmaliges 
Glühen;  die  22°/0  Eisen  entsprechende  Menge  Eisenoxyd  beträgt  von 
1,0  g  =  etwa  0,8  g. 

c.  Das  abgeschiedene  Chinin  ist  in  allen  Fällen  einigen  qualitativen 
Reactionen  (z.  B.  Thalleiochinreaction  und  blaue  Fluorescenz  der  schwefel- 
sauren Lösung)  zu  unterwerfen.  Zur  Anstellung  aller  beim  Chininsulfat 
vorgeschriebenen  Proben,  wie  Germ.  III  verlangt,  würde  man  gegen  25,0  g 
des  Eisenchinincitrats  in  der  unter  b  angegebenen  Weise  zerlegen  müssen, 
um  die  genügende  Menge  an  Chinin  zu  erhalten,  woraus  zu  schliessen  ist, 
dass  dieser  letzteren  Anforderung  wohl  selten  nachgekommen  werden  dürfte. 
Als  Wegweiser  zur  Ueberführung  dieses  Chinins  in  Chininsulfat  können 
die  bei  Chininhydrochlorid  unter  /  gemachten  Angaben  dienen  (S.  198). 

d.  Die  Aufbewahrung  erfolgt  in  dunkelgelben  Glasgefassen.  Dem 
freien  Verkehr  sind  alle  Chininsalze  entzogen  (Verordg.  v.  27.  Januar 
1890.    Verz.  B.).  — 

Die  Eisenchinincitratpräparate  anderer  Phkk.,  mit  Ausnahme  der  Präparate 
Austr.  VII,  sind  von  dem  Präparat  der  Germ.  III  durchgehende  ver-  ap£^r 
schieden,  denn  sie  enthalten  sämmtlich  das  Eisen  nur  als  Oxyd-,  nicht 
als  Oxydoxydulverbindung;  ausserdem  enthalten  einige  Präparate  einen 
Ueberschuas  an  Citronensäure,  andere  (Brit.)  Ammoniumeitrat,  letzteres  auch 
in  wässerig -weingeistiger  Lösung  die  U.  S.  unter  dem  Namen  Liquor 
Ferri  et  Quininae  Citratis. 

   -  13* 
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Prüfung 
theilweise 
verschärft. 


Chininutu  hydrochloricum.  —  Chininhydrochlorid. 

Weisse,   nadeiförmige  Kry  stalle  von  bitterem  Geschmacke,   welche  mit 

3  Theilen  Weingeist  und  mit  34  Theilen  Wasser  farblose,  neutrale,  nicht 
fluorescirende  Lösungen  geben  (a).  Verdünnt  man  eine  dieser  Lösungen  mit 
ungefähr  200  Theilen  Wasser  und  60  Theilen  Chlorwasser,  so  nimmt  die 
Mischung  auf  Zusatz  von  überschüssiger  Ammoniakflüssigkeit  eine  grüne  Fär- 
bung an.  Silbernitratlösung  ruft  in  der  wässerigen,  mit  Salpetersäure  ange- 
säuerten Auflösung  des  Salzes  einen  weissen  Niederschlag  hervor  (b). 

Die  wässerige  Lösung  des  Chininhydroehlorids  (1  =  50)  werde  durch 
Baryuinnitratlösung  nur  sehr  wenig,  durch  verdünnte  Schwefelsäure  gar 
nicht  getrübt  (c).  0,05  g  des  Salzes  mit  10  Tropfen  Schwefelsäure  und 
1  Tropfen  Salpetersäure  gemischt,  zeigen  keine  rothgelbe  Färbung  {d).  1  g 
des  Salzes  verliere  bei  100°  nicht  mehr  als  0,09  g  an  Gewicht.  Bei  Luft- 
zutritt erhitzt,  verbrennt«  das  Chininhydrochlorid  ohne  einen  Rückstand  zu 
hinterlassen  (e). 

2  g  Chininhydrochlorid  werden  in  einem  erwärmten  Mörser  in  20  ccm 
Wasser  von  60°  gelöst;  die  Lösung  werde  mit  1  g  zerriebenem,  unverwit- 
tertem Natriumsulfat  versetzt,  und  die  Masse  gleichmässig  durchgearbeitet. 
Nach  dem  Erkalten  bleibe  die  Masse,  unter  zeitweiligem  Umrühren,  eine  halbe 
Stunde  bei  15°  stehen,  hierauf  werde  durch  ein  aus  bestem  Filtrirpapier 
gefertigtes  Filter  von  7  cm  Durchmesser  filtrirt  und  von  dem  16°  zei- 
genden Filtrate  5  ccm  in  einem  trockenen  Probirrohre  mit  Ammoniakflüssig- 
keit von  15°  C.  versetzt,  bis  der  entstandene  Niederschlag  wieder  klar  gelöst 
ist.    Die  hierzu  erforderliche  Menge  Ammoniakflüssigkeit  darf  nicht  mehr  als 

4  ccm  betragen  (/). 
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Dar-  Die  empfehlenswerthe  Vorschrift  der  Gall.  lässt  100  Theile  Chininsulfat 

Stellung.  Theilen  heissem  Wasser  anrühren  und  eine  Lösung  von  28  Theilen 

Barvumchlorid  in  200  Theilen  heissem  Wasser  zusetzen.  Durch  Stehen- 
lassen  wird  die  Abscheidung  des  gebildeten  Baryumsulfats  bewirkt  und 
das  Filtrat  zur  Krystallisation  gebracht.  Die  Selbstdarstellung  ist 
nicht  lohnend. 

Beiner-         a.  Das  Chininhydrochlorid,  81,7°/0  Chinin  enthaltend,  hat  einen  höheren 
kBnT6xtPreis  als  das  72'8°/o  Chinin  enthaltende  Chininsulfat.    Das  Chininhydro- 
der1 Pbk.  Chlorid  ist  in  Wasser  oder  Weingeist  viel  leichter  löslich  als  das  Sulfat. 
Aetznatron  und  Ammoniak  fallen  Chininhydrochloridlösung  weiss.  Einige 
Phkk.  erwähnen  die  Löslichkeit  in  9  Theilen  Chloroform  (unlöslich  ist 
darin  Chininsulfat,  sowie  viele  fremde  Stoffe). 

b.  Die  Reaction  mit  Chlorwasser  (oder  auch  Bromwasser)  und  Am- 
moniak, die  sogenannte  Thalleiochinreaction,  giebt  ausser  dem  Chinin 
auch  das  Chinidin;  Cinchonin  und  Cinchonidin  geben  die  Reaction  nicht, 
verhindern  sie  jedoch  auch  nicht. 

Die  Reaction  mit  Silbernitrat  dient  zum  Nachweis  der  Salzsäure. 
Nederl.  III  lässt  zu  gleichem  Zwecke  das  Chinin  durch  Ammoniak  aus- 
fällen und  das  Filtrat  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  mit  Silber- 
nitrat versetzen. 

r.  Entsprechend  der  Darstellung  aus  Chininsnlfat  und  Baryumchlorid 
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wird  auf  eine  Verunreinigung  durch  Barytsalz,  welches  auch  nicht  in 
Spuren  zugegen  sein  darf,  geprüft;  Spuren  von  Chininsulfat  sind  ge- 
stattet, grossere  Mengen  verrathen  sich  durch  die  blaue  Fluorescenz  der 
Lösung. 

d.  Eine  schwache  Gelbfärbung  (unter  Eutwickeluug  von  Salzsäure- 
gas)  tritt  beim  Lösen  des  Chininhydrochlorids  in  concentrirter  Schwefel- 
säure gewöhnlich  ein  (Rothfarbung  deutet  auf  Salicin,  Schwärzung  auf 
Zucker);  eine  auf  Zusatz  der  Salpetersäure  sich  zeigende  rothgelbe  Fär- 
bung deutet  auf  die  Gegenwart  von  Morphin.  Eine  andere,  von  Geriu.  III 
nicht  vorgeschriebene  Probe  auf  Morphin  ist  die  folgende: 

0,5  g  Kaliumferricyanid  werden  in  20  ccm  Wasser  gelöst,  die  Lösung 
mit  10  Tropfen  Eisenchloridlösung  (die  von  Chlorür  durchaus  frei  sein  muss) 
und  5  Tropfen  Salzsäure  versetzt  und  nöthigenfalls  filtrirt.  Das  Filtrat  muss 
eine  hellbraune,  keinesfalls  blaue  Färbung  besitzen,  wie  bei  Gegenwart 
von  Chlorür  der  Fall  sein  würde.  —  Setzt  man  zu  5  ccm  dieses  Filtrates 
0,5  g  Chininhydrochlorid ,  so  löst  sich  dasselbe  ohne  Farbenveränderung 
auf;  int  Morphin  (oder  auch  eine  andere  reducirend  wirkende  Substanz) 
zugegen,  so  tritt  Blaufärbung  ein.  Wird  das  Reagens  mit  dem  Chinin  bis 
zum  Kochen  erhitzt,  so  tritt,  falls  Strychnin  anwesend  ist,  eine  deutliche 
Grünfärbung  auf. 

Einige  Phkk.  (Austr.  und  Hung.)  verlangen,  dass  Chininhydrochlorid 
mit  Salpetersäure  oder  Eisenchlorid  befeuchtet,  keine  Färbung  geben  darf; 
eine  Rothfarbung  im  ersteren  Falle  deutet  auf  Brucin,  eine  Blaufärbung  im 
letzteren  auf  Morphin  oder  Salicylsäure.  —  Die  vorstehend  genannten  Prü- 
fungen auf  Morphin  oder  Strychnin  im  Chinin  verdanken  ihre  Bedeutung 
lediglich  dem  Umstände,  dass  mehrfach  Verwechselungen  von  Chinin- 
salzen mit  den  Salzen  der  genannten  giftigen  Alkaloidc  vorgekommen 
sind. 

e.  Das  Chininhydrochlorid  mit  2  Molekülen  Wasser  enthält  90,92 °/0 
(abgerundet  91°/^  wasserfreies  Salz,  ist  also  das  von  Germ.  III  verlangte, 
bez.  noch  zugelassene  Salz.  Das  Salz  mit  nur  1  Molekül  Wasser  enthält 
95,24 °/0  wasserfreies  Salz.  Die  von  Manchen  angenommene  Zwischenstufe 
giebt  93,03°/0  wasserfreies  Salz;  1,0  g  würde  alsdann  beim  Trocknen  bei 
100°  etwa  0,07  g  an  Gewicht  verlieren. 

Beim  Erhitzen  des  Chininhydrochlorids  (etwa  0,1  g)  bleibt  zunächst 
eine  voluminöse  Kohle  zurück,  welche  schwer  verbrennt;  ein  Aschen- 
rückstand zeigt  organische  Stoffe  an. 

/.  Von  den  verschiedenen  Methoden,  welche  dem  Nachweis  der 
anderen  Chinabasen  (Chinidin,  Cinchonin,  Cinchonidin)  im  Chinin 
dienen,  ist  die  von  Kerner  angegebene  modificirte  Ammoniakprobe 
aufgenommen  worden.  Die  Behandlung  des  Chininhydrochlorids  mit  Na- 
triumsulfat bezweckt  eine  UeberfÜhrung  des  ersteren  in  Sulfat,  welches 
sehr  wenig  in  Wasser  löslich  ist,  während  sich  die  Sulfate  der  anderen 
Chinabasen  alle  viel  leichter  lösen  und  deshalb  in  dem  Filtrat  gegenwärtig 
sind.  Aus  dem  dicken  Brei,  welcher  bei  Befolgung  der  Vorschrift  der 
Ph.  Germ.  III  entsteht,  sind  die  zur  Anstellung  der  Probe  nöthigen  5  ccm 
nicht  direct,  sondern  nur  mit  Hülfe  einer,  allerdings  leicht  herzustellenden, 
einfachen  Saugvorrichtung  zu  erhalten. 

Chemisch  reines  Chininhydrochlorid,  frei  von  allen  Nebenalkalo'iden, 
in  gleicher  Weise  behandelt,  braucht  zur  Wiederlösung  der  durch  das 
Ammoniak  abzuscheidenden  freien  Base  3,4  —  8,5  ccm  Ammoniakflüsaig- 
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keit.  Germ.  III  gestattet  einen  Verbrauch  von  4  ccm  Ammoniak  (ent- 
sprechend etwa  l°/0  an  Nebenalkalo'iden)  und  hat  dadurch  die  Anfor- 
derungen gegenüber  der  Germ.  II,  welche  7  ccm  (=  4°/0  Nebenalkalo'ide) 
gestattete,  ganz  bedeutend  verschärft. 

Bei  Anstellung  dieser  Probe  ist  auf  genaue  Einhaltung  aller  vor- 
geschriebenen Wärmegrade,  Zeitdauer  und  ebenso  darauf  zu  achten, 
dass  die  Ammoniakflüssigkeit  die  vorschriftsmässige  Beschaffen- 
heit (0,96  spec.  Gewicht  =  10°/o  Ammoniak)  besitze.  Von  einer  schwäche- 
ren Ammoniakflüssigkeit  würde  zur  Lösung  der  ausgeschiedenen  Chinabasen 
entsprechend  mehr,  von  einer  stärkeren  weniger  verbraucht  werden.  Ph. 
Nederl. III  hat  ebenfalls  die  modificirte  KERNEKSche  Probe  vorgeschrieben, 
gestattet  jedoch  einen  Verbrauch  von  5  ccm  Ammoniak  zu  10°L 

Ph.  Germ.  II  Hess  das  Gemisch  von  Chininhydrochlorid  und  Natrium- 
sulfat auf  dem  Wasserbade  eintrocknen  und  den  Rückstand  mit  Wein- 
geist ausziehen.  Hierbei  findet  jedoch  eine  Rückbildung  von  Chinin- 
hydrochlorid statt,  so  dass  diese  Methode  falsche  Resultate  giebt. 

Ein  ganz  anderes  Princip  der  Prüfung  befolgen  Ph.  Austr.  VII  und 
Hung.  II.  Erstere  lässt  0,2  g  Chininhydrochlorid  in  10  ccm  Wasser  lösen, 
die  Lösung  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  und  5  ccm  Zehntel-Normal- 
Silberlösung  versetzen,  zum  Sieden  erhitzen  und  abfiltriren.  Das  Filtrat 
darf  weder  durch  Silbernitrat,  noch  auch  durch  Salzsäure  erheblich  getrübt 
werden.  Hung.  hat  dieselbe  Probe  in  etwas  genauerer  Form  aufgenommen: 
es  sollen  0,79  g  Chininhydrochlorid  und  20  ccm  Zehntel  -  Silberlösung  an- 
gewendet werden.  Hung.  lässt  ausserdem  noch  in  folgender  Weise  prüfen: 
1,0  Chininhydrochlorid  wird  in  Wasser  gelöst,  mit  Natriumcarbonatlösung 
gefällt,  der  Niederschlag  ausgewaschen,  in  Spiritus  gelöst,  die  Lösung  mit 
Schwefelsäure  schwach  angesäuert,  mit  Ammoniak  schwach  übersättigt 
und  auf  dem  Wasserbad  zur  Trockene  verdampft.  Mit  diesem  Rück- 
stände wird  die  KERNKK'sche  Probe  angestellt,  bei  welcher  (unter  Zu- 
grundelegung gleicher  Mengen  wie  oben)  7  ccm  Ammoniak  verbraucht 
werden  dürfen. 

Weitere  Prüfungen  auf  Nebenalkalo'ide,  die  sämmtlich  vom  Chinin- 
sulfat ausgehen,  und  für  welche  das  Hydrochlorid  daher  zuvor  in  Sulfat 
übergeführt  werden  muss,  sind  in  kurzer  Darlegung  unter  Weglassung  der 
Verhältnisszahlen  die  folgenden: 

Hessk's  Probe:  Der  bei  60°  bereitete  wässerige  Auszug  wird  mit 
Aether  und  Ammoniak  versetzt  und  stehen  gelassen,  wobei  weder  Aus- 
scheidungen von  Krystallnadeln  (Chinidin,  Cinchonin),  noch  von  Körnern 
(Cinchonidin)  mittelst  der  Lupe  erkennbar  werden  dürfen.  De  Vkij's 
Chromatprobe:  Eine  wässerige  Chininsulfatlösung  wird  heiss  mit  Kalium- 
chromat  gefällt;  das  nach  dem  Erkalten  erhaltene  Filtrat  darf  durch  Na- 
tronlauge nicht  getrübt  werden  —  das  Chininchromat  ist  sehr  schwer,  die 
Chromate  der  Nebenbasen  leichter  löslich.  Schäfers  Oxalatprobe:  Eine 
Chininsulfatlösung  wird  heiss  mit  Kaliumoxalat  gefallt;  das  nach  dem  Er- 
kalten gesammelte  Filtrat  soll  durch  Natronlauge  nicht  verändert  werden 
—  das  Chininoxalat  ist  sehr  schwer,  die  Oxalate  der  Nebenbasen  sind 
leichter  löslich.  De  Vrij's  Bisulf at probe  beruht  darauf,  dass  das  leicht 
krystallisirende  Chininbisulfat  abgeschieden  wird;  die  Mutterlauge,  welche 
die  leicht  löslichen  Bisulfate  der  Nebenbasen  enthält,  wird  mit  Natron- 
lauge und  Aether  versetzt,  die  Nebenbasen  krystallisiren  aus  der  Aether- 
lösung  heraus.  Sohäker's  Tetrasulfatprobe  ist  darauf  gegründet,  dass 
Chinintetrasulfat  in  verdünntem  WTeingeist  leicht,  Cinchonidintetrasulfat 
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schwer  loslich  ist.  Die  Tartratprobe  beruht  auf  dem  verschiedenen  Ver- 
mögen der  Tartrate  des  Chinins,  Hydrochinins  und  Cinchonidins,  den 
polarisirten  Lichtstrahl  zu  drehen.  Kremki/s  Saturationsprobe  besteht 
in  einem  Titriren  der  Bisulfate  mittelst  Hundertstel  -  Normalalkalilauge. 
Paux's  Krystallisationsprobe  ist  mit  der  Bisulfatprobe  fast  gleich. 

Die   Aufbewahrung   des   Chininhydrochlorids    erfolgt   in    wohlver-  Aufbe- 
schlossenen, dunkelgelben  Glasgefassen  oder  in  Blechbüchsen,  da  daswanrunK* 
Salz  an  warmer  Luft  verwittert  und  sich  am  Lichte  gelb  färbt.  Germ.  III 
verlangt,  in  auffälligem  Gegensatz  zum  Sulfat,  die  Aufbewahrung  unter 
Schutz  vor  Licht  nicht. 

Chininhydrochlorid  darf  nicht  mit  Gerbsäure  zusammen  in  Lösung 
verordnet  werden,  weil  Niederschläge  entstehen.  Süssholzsaft  darf  nicht 
direct  zu  dem  ungelösten  Chininsalz  gegeben  werden,  weil  sonst  eine  schwer 
wieder  lösliche  Verbindung  entsteht;  der  Süssholzsaft  muss  der  bereits  fer- 
tigen Lösung  zugesetzt  werden. 

Chininhydrochlorid  ist  dem  freien  Verkehr  entzogen  (Verordg.  vom 
27.  Januar  1890.    Verzeichn.  B.). 


Chininum  sulfuricum.  —  Chininsulfat. 

Weisse,  feine  Krystallnadeln  von  bitterem  Gescbmacke,  welche  sich  in  etwa  Anforde- 
800  Theilen  kaltem,  in  25  Theilen  siedendem  Wasser,  sowie  in  6  Theilen  JJJ^J-J 
siedendem  Weingeiste  lösen.    Die  wässerige  Lösung  ist  neutral  und  zeigt  ornöht. 
keine  Fluorescenz.    Ein  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  ruft  in  der  Auf- 
lösung des  Chininsulfats  blaue  Fluorescenz  hervor  (a).   Fügt  man  zu  5  Theilen 
der  kalt  gesättigten  wässerigen  Chininsulfatlösung  1  Theil  Chlorwasser,  so 
wird  dieselbe  auf  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit  im  Ueberschusse  grün 
gefärbt  (b).    Die  wässerige,  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  angesäuerte 
Chininsulfatlösung  wird  durch  Baryumnitrat-,  nicht  dagegen  durch  Silber- 
nitratlösung gefällt  (c). 

Von  100  Theilen  Chininsulfat  müssen  nach  dem  Trocknen  bei  100°  min- 
destens 85  Theile  zurückbleiben  (d). 

Beim  Durchfeuchten  mit  Schwefelsäure  oder  mit  Salpetersäure  färbe  sich 
Chininsulfat  kaum  (e).  Bei  Luftzutritt  erhitzt,  hinterlasse  es  keinen  Rück- 
stand {/).  1  g  Chininsulfat  löse  sich  in  7  com  eines  Gemenges  von  2  Raum- 
theilen  Chloroform  und  1  Raumtheile  absolutem  Alkohol  nach  kurzem  Er- 
wärmen auf  40  bis  50°  voUständig  auf;  diese  Lösung  bleibe  auch  nach  dem 
Erkalten  klar  (g). 

2  g  Chininsulfat,  welches  hei  40  bis  50°  völlig  verwittert  ist,  übergiesse 
man  in  einem  Probirrohre  mit  20  ccm  destiUirtera  Wasser  und  stelle  das 
Ganze  eine  halbe  Stunde  lang,  unter  häufigem  Umschütteln,  in  ein  auf  60 
bis  65°  erwärmtes  Wasserbad.  Hierauf  setze  man  das  Probirrohr  in  Wasser 
von  15°  und  lasse  es,  unter  häufigem  Schütteln,  2  Stunden  lang  darin  stehen. 
Alsdann  filtrire  man  durch  ein  aus  bestem  Filtrirpapier  gefertigtes  Filter 
von  7  cm  Durchmesser,  bringe  5  ccm  des  15°  zeigenden  Filtrates  in  ein 
trockenes  Probirröhrchen  und  mische  allmählich  Ammoniakflüssigkeit  von 
15°  C.  zu,  bis  der  entstandene  Niederschlag  wieder  klar  gelöst  ist.  Die  hierzu 
erforderliche  Menge  Ammoniakflüssigkeit  darf  nicht  mehr  als  4  ccm  be- 
tragen (Ä). 

Vor  Licht  goschütat  aufzubewahren  (t). 
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Dar-  Zur  Gewinnung  des  Chinins  werden  in  den  Fabriken  verschiedene, 

HteUung.  z  Th.  geheimgehaltene  Methoden  benutzt.  In  der  Neuzeit  verarbeitet  man 
häufig  das  an  den  Productions-  oder  Ausfuhrplätzen  der  Chinarinden  her- 
gestellte Rohchinin,  welches  in  Europa  und  Amerika  weiter  gereinigt 
wird.    Die  hierdurch  ersparten  Transportkosten  sind  ganz  bedeutende. 

Das  Ausziehen  der  Rinden  mit  schwefelsaurem  Wasser  oder  des  mit 
Kalkbrei  gemischten  Rindenpulvers  mit  heissem  Weingeist,  wie  es  früher 
geübt  wurde,  bringt  viele  später  wieder  schwer  zu  beseitigende  Stoffe  in 
Lösung  Es  werden  deshalb  jetzt  solche  Flüssigkeiten  bevorzugt,  die  andere 
Stoffe  (Farbstoffe,  Gerbstoffe  u.  s.  w.)  möglichst  wenig  lösen  und  dabei  doch 
ein  grosses  Lösungsvermögen  für  die  Chinabasen  besitzen.  Zu  diesem 
Zwecke  dienen  Fuselöl,  Petroleum,  Paraffinöl.  Die  Chinarinde  wird 
mit  Kalk  zusammen  zu  feinem  Pulver  gemahlen,  befeuchtet  und  mit  Mi- 
schungen der  ebengenannten  Stoffe  in  geeigneten  Verhältnissen  ausgezogen. 
Die  Auszüge  geben  beim  Schütteln  mit  schwelelsaurem  Wasser  die  China- 
basen an  dieses  ab;  die  Lösungsmittel  sind  nach  Abscheidung  der  wässe- 
rigen Flüssigkeit  sofort  wieder  zu  einer  neuen  Extraktion  bereit;  es  bedarf 
dazu  keiner  Destillirapparate,  wodurch  die  Methode  zur  Ausführung  im 
Productionslande  der  Rinde  sehr  geeignet  wird.  Die  schwefelsauren  wässe- 
rigen Flüssigkeiten  werden  mit  Natriumcarbonat  versetzt,  das  ausgefällte 
Chinin  getrocknet,  in  Weingeist  aufgenommen,  oder  durch  UeberfÜhrung 
in  saures  schwefelsaures  Salz  von  den  Nebenbasen  befreit,  mit  Thierkohle 
entfärbt  u.  s.  w. 

Beiner-         a.  Das  Chininsulfat  ist  viel  weniger  löslich  in  Weingeist  und  Wasser 
kun8j?D  als  das  Hydrochlorid;  vergl.  bei  Chininhydrochlorid  unter  a. 
(WPhk.       k  Vergl.  bei  Chininhydrochlorid  unter  b. 

c.  Identitätsreaction  auf  Schwefelsäure  und  Probe  auf  Abwesenheit 
von  Salzsäure.  Einige  Phkk.  lassen  durch  Kochen  mit  Natronlauge  oder 
Erhitzen  mit  Kalkmilch  auf  Ammoniumsalze  prüfen. 

d.  Das  Chininsulfat  von  der  oben  angegebenen  Formel  enthält  16,2°/0 
bei  115°  fortgehendes  Krystallwasser;  wegen  theilweiser  Verwitterung  ent- 
hält das  Präparat  des  Handels  aber  meist  nur  15,3°/0  Wasser  (7,5  Mole- 
küle). Das  mit  8  Molekülen  Wasser  krystallisirende  Salz  hinterlässt 
bei  100°  85,84 °/0,  das  mit  7  Molekülen  Wasser  vorkommende  Salz  87,61  °/0 
Chininsulfat  mit  1  Molekül  Wasser,  welches  letzte  Molekül  nach  K ebner 
erst  bei  105  bis  110°  vollständig  entweicht.  Die  von  Einigen  angenommene 
Zwischenstufe  (mit  7,5  Molekülen  Wasser)  hinterlässt  86,72°/0  Rückstand. 
Wird  1,0  g  Chininsulfat  bei  100°  getrocknet,  so  darf  es  nicht  mehr  als 
0,15  g  an  Gewicht  verlieren. 

e.  Vergl.  bei  Chininhydrochlorid  unter  d. 

/.  Zu  dieser  Probe  kann  etwa  0,1  g  des  Salzes  verwendet  werden. 

g.  Bei  dieser  Probe  würden  Stoffe  wie  Zucker,  Salicin,  Mannit,  Mineral- 
stoffe u.  s.  w.,  welche  in  dem  Gemische  der  Lösungsmittel  nicht  löslich 
sind,  erkannt  werden.  Chininhydrochlorid  löst  sich  in  diesem  Geraisch  auch, 
dagegen  ist  das  Chininsulfat  in  Chloroform  allein  nicht  löslich  (das 
Hydrochlorid  i.  V.  von  1:10  löslich,  vergl.  unter  Chininhydrochlorid 
Seite  196  a). 

h.  Das  Verfahren  zur  Prüfung  des  Chininsulfats  auf  Nebenbasen 
muss  in  allen  seinen  Einzelheiten  streng  eingehalten  werden.    Es  müssen 
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2,0  g  eines  bei  100°  getrockneten  Salzes  Verwendung  finden,  die  Tem- 


weil  mit  wechselnder  Temperatur  die  Löslichkeit  des  Chininsulfats  in 
Wasser  verschieden  ist,  das  verwendete  Ammoniak  muss  genaulO°/0ig  sein. 

Germ.  III  hat  diese  Probe  gegen  die  bisher  gültigen  Anforderungen 
verschärft,  indem  4  ccm  (nach  Germ.  II  7  com)  Ammoniak  zur  Wieder- 
lösung der  ausgeschiedenen  Nebenbasen  genügen  sollen.  Vergl.  bei  Chinin- 
hydrochlorid  Seite  197  /. 

Durch  die  neue  Vorschrift  ist  eine  speeifisch  schwerere,  hartkrystalli- 
sirte  Form  des  Cbininsulfats  geboten;  durch  einen  Gehalt  an  Cinchonidin 
wird  das  Präparat  wollig  und  leicht. 

Die  Ph.  Austr.  VII,  welche  ebenfalls  mittelst  der  KKRNKa'schen  Am- 
moniakprobe  prüfen  lässt,  gestattet  ein<>n  Verbrauch  von  7,5  ccm,  Nederl.  III 
5  ccm,  Hung.  II  7,0  ccm  Ammoniak. 

Eine  weitere  auf  den  Schwefelsäuregehalt  begründete  Probe  giebt 
üung.  an:  0,872  g  werden  unter  Mithülfe  einiger  Tropfen  Salzsäure  in 
Wasser  gelöst,  20  ccm  Zehntel -Normal -Baryumchloridlösung  (12,19  g  im 
Liter)  zugesetzt,  das  Gemisch  erwärmt,  filtrirt  und  das  Filtrat  einerseits  mit 
Bary um chlorid,  andererseits  mit  verdünnter  Schwefelsäure  geprüft;  in  beiden 
Fällen  darf  keine  bedeutende  Trübung  auftreten. 

«.  Aufbewahrung  wie  bei  Chininhydrochlorid.  —  Zur  Anfertigung 
wässeriger  Lösungen  von  Chininsulfat  ist  ein  Zusatz  von  Schwefel- 
säure nöthig,  den  man  gewöhnlich  zu  1  Theil  verdünnter  Schwefelsäure 
auf  1  Theil  Chininsulfat  bemisst  (Norv.  schreibt  dieses  selbe  Verhält- 
niss  vor). 

Das  Verhalten  zu  Gerbsäure  und  Sttssholzsaft  ist  dasselbe  wie  bei 
Chininhydrochlorid  (am  Ende). 

Dem  freien  Verkehr  ist  das  Cbininsulfat  wie  alle  Chininsalze  ent- 
zogen (Verordg.  vom  27.  Januar  1890,  Verz.  B.). 

Das  Chininbisulfat,  C*0H**N*O* .  H*SO*  4-7  H*0  =  548,  welches  Chinin- 
Germ.  III  nicht  mehr  führt,  besitzt  saure  Reaction,  ist  leicht  löslich  in  bu,ulfat- 
Wasser  und  giebt  damit  fluorescirende  Lösungen;  es  enthält  nur  58,1 2 °/0 
Chinin. 


Chininum  tannicum.  —  Chinintannat. 

Gelblich  weisses,  amorphes,  geruchloses  Pulver  von  sehr  schwach  bitterem  Neu. 
und  kaum  zusammenziehendem  Gcschmacke,  in  100  Theilen  30  bis  82  Theile 
Chinin  enthaltend.    In  Wasser  ist  Chinintannat  nur  wenig,  etwas  mehr  in 
Weingeisi  löslich.   Jede  dieser  Lösungen  wird  durch  Eisenchloridlösung  blau- 
schwarz gefärbt  («). 

Der  mit  Hülfe  von  Salpetersäure  durch  Schütteln  und  darauf  folgendos 
Filtriren  bereitete,  wässerige  Auszug  des  Chinintannats  (1  =  50)  werde  durch 
Schwefelwasserstoffwasser  nicht  verändert,  durch  Silbernitrat-  und  durch  Ba- 
ryumnitratlösung  nicht  sofort  getrübt  (b). 

1  g  Chinintannat,  in  4  ccm  Wasser  suspendirt,  mit  Natronlauge  bis  zur 
stark  alkalischen  Reaction  versetzt,  und  die  Mischung  dreimal  mit  je  7  ccm 
Aether  ausgeschüttelt,  liefere  nach  dem  Verdunsten  der  abgehobenen  ätheri- 
schen Schicht  und  Trocknen  des  Rückstandes  bei  100°  mindestens  0,3  g 
Chinin.  Wird  das  aus  einer  grösseren  Menge  Chinintannat  in  obiger  Weise 
abgeschiedene  Chinin  in  Chininsulfat  übergeführt,  so  muss  das  letztere  in 
seinem  Verhalten  der  für  dieses  Salz  vorgeschriebenen  Probe  entsprechen  (c). 


Digitized  by  Google 


202 


Chiniouw  tannicum. 


1  g  Chinintannat  darf,  bei  Luftzutritt  erhitzt,  einen  wägbaren  Rückstand 
nicht  hinterlassen  (d). 


Dax-  Zur  Darstellung  des  Chinintannats,  wozu  Germ.  III  keine  Vorschrift 

Btellung.  giebti  wer(jen  40  Th.  Chininsulfat  unter  Zusatz  von  höchstens  67  Th. 
verdünnter  Schwefelsäure  von  1,069  spezifischem  Gewicht  (1O°/O//9S04 
enthaltend)  in  1200  Th.  Wasser  gelöst;  dem  Filtrat  wird  zunächst  eine  Auf- 
lösung von  80  Th.  Gerbsäure  in  560  Th.  Wasser  und  fernerhin  eine  Lösung 
von  20  Th.  Gerbsäure  in  320  Th.  Wasser  und  20  Th.  Ammoniak  (von 
10°/0)  unter  beständigem  Umrühren  zugesetzt.  Nach  12  Stunden  wird  der 
Niederschlag  auf  dem  Filter  gesammelt,  mit  400  Th.  Wasser  übergössen  und 
schliesslich  gelinde  abgepresst.  Der  ausgepresste  Niederschlag  wird  mit 
200  Th.  Wasser  erwärmt,  bis  derselbe  zu  einer  gelblichen  harzartigen  Masse 
geschmolzen  ist;  nach  dem  Trocknen  wird  die  erhärtete  Masse  zu  Pulver  zer- 
rieben. Dieses  Präparat,  zu  dem  Ph.  Hung.  II  die  Vorschrift  aufgenommen 
hat,  ist  das  ursprünglich  von  Rozsnvay  hergestellte  Chininum  tannicum 
insipidum,  welches  30  bis  320/o  Chinin  enthält. 

Nach  der  Vorschrift  der  Austr.  VII  werden  10  Th.  Chininsulfat  unter 
Zugabe  von  6  Th.  verdünnter  Schwefelsäure  von  1,12  spezifischem  Gewicht 
(16,66°/0  IP  SO*  enthaltend)  in  300  Th.  Wasser  gelöst,  das  Filtrat  wird  mit 
einer  Lösung  von  23  Th.  Gerbsäure  in  150  Th.  Wasser  kalt  gefällt,  der 
Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  einer  kleinen  Menge  Wasser 
ausgewaschen,  bei  einer  30°  nicht  übersteigenden  Temperatur  möglichst 
schnell  zur  Vermeidung  von  Schimmelbildung  getrocknet  und  zerrieben. 
Dieses  Präparat  enthält  gegen  20°/0  Chinin.  Germ.  I  hatte  dieselbe  Vor- 
schrift aufgenommen,  nur  mit  der  Abänderung,  dass  die  Gerbsäure  in  einem 
nicht  nur  unnöthigen,  sondern  auch  nachtheiligcn  (weil  wieder  lösend  wir- 
kenden) Ueberschuss  von  30  Th.  (statt  23,2)  Verwendung  fand. 

Andere  Phkk.  lassen  das  Chinintannat  aus  Chininacetat  durch  Zu- 
satz von  Gerbsäure  fällen,  bez.  die  freiwerdende  Essigsäure,  welche  den 
Niederschlag  löst,  durch  Natriumcarbonat  abstumpfen. 
Bemer-  a.  Bei  einem  Ueberschuss  von  Gerbsäure  würde  der  Geschmack 
dementsprechend  stark  zusammenziehend  sein;  auch  das  keinen  Ueberschuss 
der  Phk. an  Gerbsäure  enthaltende  Präparat  giebt  mit  Eisenchlorid  die  charac- 
teristische  Reaction  der  Gerbsäure.  Das  Chinintannat  löst  sich  in  etwa 
800  Theilen  kaltem  oder  30  Theilen  kochendem  Wasser,  mit  welchem 
letzteren  es  sich  vor  der  Lösung  zusammenballt;  die  heisse  Lösung  trübt 
sich  beim  Erkalten  unter  Abscheidung  von  Chinintannat  und  nebenher- 
gehender theilweiser  Zerlegung  des  Präparates.  In  warmem  Glycerin  ist 
Chinintannat  ebenfalls  löslich.  Durch  Aetzalkalien  wird  es  schön  roth  ge- 
färbt, an  der  Luft  allmählich  braun  werdend.  Das  Präparat  enthält  ge- 
wöhnlich noch  Schwefelsäure,  und  daher  tritt  Fluorescenz  auf,  wenn  die 
weingeistige  Lösung  mit  Wasser  verdünnt  wird. 

b.  Das  Chinintannat  soll,  entsprechend  der  Probe  mit  Schwefelwasser- 
stoff, keine  Metalle  enthalten;  weder  Gerbsäure,  noch  Chininsulfat  werden 
mittelst  Schwefelwasserstoff  geprüft  und  bei  der  Darstellung  des  Chinin- 
tannats kommt  dasselbe  auch  nicht  mit  Metallen  in  Berührung,  so  dass  diese 
Probe  als  überflüssig  anzusehen  ist.  Die  Gegenwart  geringer  Spuren  von 
Chloriden  und  Schwefelsäure  ist  gestattet. 

c.  Entsprechend  dem  unter  a  verlangten  Gehalt  von  30 — 32°/0  Chinin 
sollen  0,3  g  Chinin  gefunden  werden.    Ueber  die  Ausführung  und  die  An- 
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wendung  von  Aether  gilt  das  Gleiche,  was  beim  Eisenchinincitrat,  Seite  1956, 
gesagt  wurde. 

Zur  Gewinnung  von  so  viel  Chinin,  um  mit  demselben  alle  beim 
Chinin8ulfat  vorgeschriebenen  Proben  anzustellen,  würden  etwa  8 — 10,0  g 
Chinintannat  in  Arbeit  zu  nehmen  sein. 

Die  Prüfung  des  abgeschiedenen  Chinins  auf  Nebenbasen  ist  beim 
Chinintannat  sehr  angezeigt,  da  im  Handel  Präparate  vorkommen,  die  zu 
einem  billigeren  Preise  angeboten  werden,  als  dem  Gehalt  an  Chinin  (wenn 
dasselbe  aus  dem  krystallisirten  Sulfat  stammte)  entspricht.  Zur  Abscheidung 
des  Chinins  aus  dem  Präparat  behufs  quantitativer  Bestimmung  oder  qua- 
litativer Reactionen  lassen  andere  Phkk.  in  weingeistiger  Lösung  mit  Blei- 
acetat  oder  in  wässeriger  Mischung  mittelst  Kalk  zersetzen. 

d.  Als  noch  zulässigen  Aschenrückstand  von  1,0  g  könnte  man  etwa 
0,002  g  bezeichnen,  während  0,005  g  als  wägbar  zu  gelten  hatten. 

Das  Chininsulfat  ist  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren;  es  ist,  wie 
alle  Chininpräparate,  dem  freien  Verkehr  entzogen. 


Chloralum  formamidatum.  —  Chloralformamfd. 

Weisse,  glanzende,  geruchlose  Krystalle  von  schwach  bitterem  Geschmacke,  Neu. 
bei  114  bis  115°  schmelzend,  langsam  in  etwa  20  Theilen  kaltem  Wasser, 
sowie  in  1,5  Theilen  Weingeist  löslich  (a). 

Beim  Erwärmen  mit  Natronlaugo  geben  die  Krystalle  eine  trübe,  unter 
Abscheidung  von  Chloroform  sich  klärende  Lösung  (£»). 

Die  Lösung  von  Chloralformamid  in  Weingeist  (1  =10)  darf  blaues  Lack- 
muspapier nicht  röthen  und  sich  auf  Zusatz  von  Silbernitratlösung  nicht  so- 
fort verändern.  Erhitzt,  sei  Chloralformamid  flüchtig,  ohne  brennbare  Dämpfe 
zu  entwickeln  (c). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgabe  4,0  g. 
GrÖBBte  Tagesgabe  8,0  g  (d). 


{CCl\  COH+  COR.  NU-)  =  192,5.  Formel. 
147,5  45 


Formamid  wird  fabrikmässig  aus  krystallisirtem  Ammoniumformiat  Dar- 
durch  Erhitzen  in  geschlossenen  Gelassen  auf  230°  erhalten:  Stellung. 

H.COONH*  =  COH.  ATZ*  +  H*0 

Ammoniumformiat  Formamid. 

Es  bildet  eine  syrupdicke,  bei  192 — 195°  unter  theil weiser  Zersetzung 
siedende  Flüssigkeit 

Werden  wasserfreies  Chloral  (nicht  Chloralhydrat)  und  Formamid  in 
aequivalenten  Mengen  zusammengebracht,  so  verbinden  sie  sich  zu  Chloral- 
formamid (anfangs  fälschlich  Chloralamid  genannt). 

a.  Es  hätte  richtiger  geheissen  „farblose"  statt  .weisse*  Krystalle.  Bemer- 
Beim  Erwärmen  zerfällt  Chloralformamid  wieder  in  seine  beiden  Be-  kun#?n 
standtheile:  Chloral  und  Formamid;  es  dürfen  Lösungen  desselben  daher  J^pj," 
nicht  unter  Erwurmen,  wenigstens  nicht  über  60°,  hergestellt  werden. 

b.  Dieselbe  Reaction  wie  die  bei  Chloralhydrat  Seite  205  6  erwähnte; 
verdünnte  Säuren  sind  ohne  Einwirkung. 
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c  Die  Reactionen  der  weingeistigen  Lösung  gegen  Lackmuapapier  und 
Silbernitrat,  sowie  das  Verhalten  beim  Erhitzen  entsprechen  ganz  den  be- 
treffenden beim  Chloralhydrat  Seite  205  r  und  <l  besprochenen.  Eine  Reaction 
zum  Nachweis  des  Formamids  in  dem  Präparat  giebt  Germ.  III  nicht; 
dessen  Nachweis  ist  aber  mit  der  Probe  zum  Nachweis  des  Chlorais  zu 
verbinden,  denn  beim  schwachen  Erwärmen  von  Chloralformamid  mit  Na- 
tronlauge ist  zwar  zunächst  der  Chloroformgeruch  auftretend,  sobald  man 
aber  das  Gemisch  abkühlt,  so  tritt  der  Geruch  nach  Ammoniak  (als  Zer- 
setzungsprodukt des  Formamids)  deutlich  auf,  wie  auch  um  einen  mit  Salz- 
säure befeuchteten  Glasstab  sich  die  bekannten  weissen  Nebel  bilden. 

Chloralalkoholat  giebt  brennbare  Dämpfe. 

</.  Das  Chloralformamid  ist  vorsichtig  (Tabelle  C.)  in  gutver- 
schlossenen Glasgefässen  aufzubewahren.  Entsprechend  einem  ungefähren 
Gehalt  von  7b  j0  Chloral  sind  die  Höchstgaben  des  Chloralformamids 
gegenüber  denen  des  Chloralhydrats  um  lL  erhöht.  Während  aber 
Chloralhydrat  und  ßutylehloralhydrat  nach  Verordnung  vom  27.  Januar 
1890,  Verzeichnis  B,  dem  freien  Verkehr  entzogen  sind,  ist  es  das 
Chloralformamid  nicht.  Vielleicht  ist  zur  Zeit  der  Bearbeitimg  des  ge- 
nannten Verzeichnisses  das  Chloralformamid  noch  nicht  als  Arzneimittel 
gebräuchlich  gewesen.  Der  Fall  zeigt  aber,  dass  an  Stelle  eines  Verzeich- 
nisses der  dem  freien  Verkehr  entzogenen  Mittel  richtiger  ein  Verzeichniss 
der  dem  freien  Verkehr  überlassenen  Mittel  aufzustellen  gewesen  wäre. 

Das  Chloralformamid  wird  als  Schlafmittel  benutzt. 

Chloral-        Das  dem  gleichen  Zwecke  dienende  Chloralammonium 
amnio- 

/OH 

ca*-c-H  , 

(erhalten  durch  Einwirken  von  gasförmigem  Ammoniak  auf  eine  Lösuug 
von  Chloral  in  Chloroform)  ist  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser;  es  schmilzt 
bei  64°. 

Chloral-        Das  ebenfalls  als  Schlafmittel  benutzte  Chloralurethan, 
urethan. 

/OH 

ca*—c—ü 

\NH.COO.CHP 

(erhalten  durch  Zusammenschmelzen  von  Chloral  und  Urethan,  und  Zusatz 
von  concentrirter  Salzsäure,  wobei  das  Ganze  zu  einer  Masse  erstarrt)  ist 
in  kaltem  Wasser  unlöslich,  schmilzt  bei  103°,  zersetzt  sich  jedoch  schon 
bei  100°  theilweise  in  seine  Bestandteile. 

Auch  Chloralammonium  und  Chloralurethan  sollten  nach  obigen  Er- 
wägungen dem  freien  Verkehr  entzogen  sein. 


Unwesent- 
lich ver- 
ändert. 


Chloratum  hydratum.  —  Chloralhydrat 

Trockene,  luitbestiindige,  farblose,  durchsichtige,  bei  58°  schmelzende  Kry- 
stalle  von  stechendem  Gerüche,  schwach  bitterem,  atzendem  Geschmacke,  leicht 
in  Wasser,  Weingeist  und  Aether,  weniger  in  fetten  Oelen  und  Schwefel- 
kohlenstoff löslich,  in  5  Theilen  Chloroform  sich  langsam  lösend  (<z).  Beim 
ErwUrmen  mit  Natronlauge  geben  die  Krystalle  eine  trübe,  unter  Abscheidung 
von  Chloroform  sich  klärende  Lösung  (b). 
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Die  Lösung  von  1  g  Chloralhydrat  in  10  ccm  Weingeist  darf  blaues  Lack- 
rauspapier  erst  beim  Abtrocknen  schwach  röthen,  und  durch  Silbernitratlösung 
nicht  sofort  verändert  werden  (c).  Erhitzt,  sei  Chloralhydrat  flüchtig,  ohne 
brennbare  Dampf«  zu  entwickeln  (d). 

Vorsichtig  aufzubewahren  (*■). 

Orösste  Einzelgabe  3,0  g. 

QrÖBste  Tagesgabe  6,0  g.  (/). 


C*HCI*0  +  H*0  =  Ca»  .  COH+  1IH)  =  165,5.  Formel. 


Zur  Darstellung  leitet  man  einen  Strom  getrockneten  Chlorgases  an-  D*""- 
iangs  unter  Abkühlen,  später  unter  Erwärmen  auf  60°  in  96 °/0igen  Weingeist,  stel,unK- 
bis  kein  Salzsäuredampf  mehr  entweicht,  also  kein  Chlor  mehr  aufge- 
nommen wird: 

C-  IP  .OH +8  Cl  =  CCV .  COll  +  5  HCl. 

Das  Gemisch  von  Chloral  und  Chloralalkoholat  wird  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  behandelt,  wobei  das  Chloralalkoholat  zerlegt  wird  und  das 
Chloral  sich  als  Oel,  auf  der  Schwefelsaure  schwimmend,  abscheidet.  Nach 
Behandlung  mit  trockener  Soda,  um  Spuren  anhängender  Schwefelsäure 
zu  entfernen,  wird  das  Chloral  destillirt.  100  Th.  des  reinen  Chlorais 
werden  mit  einer  äquivalenten  Menge  (7,0 — 7,5  Th.)  Wasser  gemischt, 
wobei  sich  unter  Erwärmen  das  Chloralhydrat  bildet,  welches  hierauf  aus 
Chloroform,  Benzin  oder  einem  Gemenge  von  Aethylen-  und  Aethyliden- 
chlorid  (Nebenprodukt  von  der  Chloraldarstellung)  umkrystallisirt  wird. 

a.  Während  die  unverletzten  Krystalle  luftbeständig  sind,  zerfliessen  Bemer- 
sie  nach  dem  Zerreiben  selbst  in  Umhüllung  von  Wachspapier.  Der 
Schmelzpunkt  wird  von  verschiedenen  Phkk.  sehr  abweichend  (46  bis^er 
57°)  angegeben.    Wird  Chloralhydrat  mit  Karbolsäure  oder  Kampher 
zerrieben,  so  entsteht  eine  syrupdicke  Flüssigkeit. 

b.  Identitätsreaction;  es  bilden  sich  Chloroform,  araeisensaures  Salz 
und  Wasser: 

(CC/8 .  COH  +  H*0)  +  NaOH  =  CHCl*  +  H.  COONu  +  WO. 

Chloralalkoholat    scheidet    mit    Natronlauge    ebenfalls  Chloro- 
form ab. 

c.  Die  wässerige  Losung  von  Chloralhydrat  reagirt  in  Folge  einer 
geringen  Zersetzung  stets  sauer;  deshalb  darf  auch  Chloralhydrat  nicht 
in  Lösung  vorräthig  gehalten  werden.  Zusatz  von  Weingeist  zu 
wässeriger  Chloralhydratlosung  beseitigt  deren  saure  Reaction,  Zusatz  von 
Wasser  zur  weingeistigen  Losung  macht  dieselbe  sauer.  Es  ist  darauf 
Gewicht  zu  legen,  dass  die  Beobachtung  der  Veränderung  des  Lackmus- 
papiers erst  beim  Abtrocknen  erfolgt. 

Ein  Gehalt  an  Salzsäure  (Zersetzungsprodukt)  würde  sich  durch  die 
Reaction  mit  Silberlösnng  verrathen. 

d.  Das  Erhitzen  wird  mit  etwa  1,0  g  Substanz  im  Probirrohr  (nicht 
auf  dem  Platinblech)  vorgenommen  und  versucht,  die  oben  an  der  Oeff- 
nung  entweichenden  Dämpfe  zu  entzünden:  Chloralalkoholat  giebt 
brennbare  Dämpfe  (Weingeist).  Andere  Phkk.  lassen  darauf  in  anderer 
Weise  prüfen:  Mit  Salpetersäure  erwärmt,  dürfen  keine  rotheu  Dämpfe 
entwickelt  werden;  wird  nach  der  mittelst  Natronlauge  bewirkten  Zersetzung 
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und  Abscheidung  des  Chloroforms  das  Filtrat  mit  Jodjodkaliumlösung  zu- 
sammengebracht, so  darf  kein  Jodoform  gebildet  werden.  —  Eine  Werth- 
bestimmung verlangen  einige  Phkk.,  indem  sie  das  durch  Zerlegung  mittelst 
Natronlauge  gebildete  Chloroform  wägen.  Auch  kann  man  das  Chloralhydrat 
mittelst  einer  gemessenen  Menge  Normalalkalilauge  zersetzen  und  den  nicht  ver- 
brauchten Theil  zurücktitriren.  1  ccm  Norraalkalilauge  entspricht  =  0,165  g 
Chloralhydrat. 

Abgabe.        e.   Aufbewahrung   vorsichtig   (Tabelle    C)    in  gutverschlossenen, 
dunkelgelben  Glasgefassen. 

Ist  Chloralhydrat  in  einzelnen  Gaben  abgewogen  abzugeben,  so  darf 
es  nicht  zerrieben  werden,  sondern  ist  in  Kry stallen  zu  verabfolgen 
(vergl  unter  a). 

Dem  freien  Verkehr  ist  Chloralhydrat  entzogen. 
/.  Mehrere  Phkk.  geben  dieselben  Höchstgaben,  wie  Germ.  III,  3,0  g 
bez.  6,0  g  an.    Davon  abweichend  Nederl.  III  2,0  g  bez.  6,0  g,  Helv.  2,0  g 
bez.  8,0  g,  Russ.  III  5,6  g  bez.  15,0  g. 
Butyl-         Das  Butylchloralhydrat  (Crotonchloralhydrat)  wird  erhalten  durch 
chloral-  Einwirkung  von  Chlor  auf  Aldehyd,  wobei  unter  Wasseraustritt  und  Auf- 
l*  treten  von  Salzsäure  Condensation  zu  Butylchloral  erfolgt.    Die  weitere 
Behandlung  ist  dieselbe  wie  beim  Chloralhydrat. 

Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  78°.  Die  sonstigen  Eigenschaften  sind 
bis  auf  die  Krystallform  (weisse,  seidenglänzende  Krystallblättchen)  denen 
des  Chloralhydrats  ziemlich  ähnlich.  Butylchloral  ist  dem  freien  Verkehr 
gleichfalls  entzogen. 


Be- 
schaffen- 
heit US- 
veründfrt. 


Chloroforminm.  —  Chloroform. 

Klare,  farblose,  flüchtige  Flüssigkeit  von  eigentümlichem  Gerüche,  süss- 
liehen)  Gesehmacke,  sehr  wenig  löslich  in  Wasser,  mit  Weingeist,  Aether, 
fetten  und  ätherischen  Oelen  mischbar,  bei  60  bis  62°  siedend.  Spez.  Ge- 
wicht 1,485  bis  1,489  (a). 

Mit  2  Raumtheilen  Chloroform  geschütteltes  Wasser  darf  blaues  Lackmus- 
papier nicht  röthen,  auch  eine  Trübung  nicht  hervorrufen,  wenn  es  vorsichtig 
über  eine  mit  gleichviel  Wasser  verdünnte  Silbernitratlösung  geschichtet 
wird  (b).  Wird  Chloroform  mit  Jodzinkstärkelösung  geschüttelt,  so  darf 
weder  eine  Bläuung  derselben,  noch  eine  Färbung  des  Chloroforms  ein- 
treten (c). 

Von  dem  erstickenden  Phosgengeruche  sei  Chloroform  frei  (</).  Bestes 
Filtrirpapier,  mit  Chloroform  getränkt,  darf  nach  dem  Verdunsten  des  letzteren 
keinen  Geruch  mehr  abgeben  (e). 

20  ccm  Chloroform  sollen  bei  häufigem  Schütteln  mit  15  ccm  Schwefel- 
säure in  einem  3  cm  weiten,  vorher  mit  Schwefelsäure  gespülten  Glase  mit 
Glasstöpsel  innerhalb  einer  Stunde  die  Schwefelsäure  nicht  färben  (/). 
Vorsichtig  und  vor  Licht  gesohützt  aufzubewahren. 
GrÖsste  Einzelgabe  0,5  g. 
Grösste  Tagosgabe  1,0  g  (g). 


Formel. 


CHCP  =  119,5. 


Bildung.        Das  Chloroform  bildet  sich  bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  Methan, 
Mono-  und  Dichlormethan,  bei  Destillation  von  Alkohol,  Aceton,  essigsauren 
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Salzen,  Terpentinöl  u.  a.  mit  Chlorkalk  und  Wasser,  sowie  bei  Zersetzung 
des  Chlorais  durch  kaustische  Alkalien. 

Behufs  der  sehr  interessanten  Darstellung  aus  Chlorkalk  und  AI-  I)ar" 
kohol,  die  früher  in  grösseren  phanuaccutischcn  Laboratorien  öfter  statt-  ^J^"^' 
fand,  rührt  man  in  einer  nur  bis  zur  Hälfte  oder  "7,  zu  füllenden  Üestillir-  ^on  aua 
blase  1  Th.  Chlorkalk  von  bekanntem  Gehalt  an  wirksamem  Chlor  mitChlorkalk 
4  Th.  Wasser  zu  einem  gleichmassigen,  stückenfreien  Brei  an,  setzt  dem-  "nd 
selben  etwa  */*  Th.  Alkohol  von  90°/0  zu,  mischt  gut  durcheinander, AlkoboL 
verbindet  die  Blase  durch  den  Helm  mit  dem  Kühlapparat  und  einer  ge- 
räumigen Vorlage,  setzt  in  den  Tubus  der  Blase  ein  Thermometer  ein, 
welches  nicht  bis  in  die  Flüssigkeit  einzutauchen  braucht,  und  giebt  ein 
sehr  gelindes  Feuer.  Sobald  das  Thermometer  40 — 45°  zeigt,  entfernt  man 
das  Feuer  und  beobachtet,  ob  das  Thermometer  rasch  oder  langsam  fallt, 
dann  zum  Stillstand  kommt  und  endlich  wieder  steigt,  und  innerhalb  welcher 
Zeiträume  dies  geschieht,  oder  ob  Abweichungen  von  diesem  regelmässigen 
Verlauf  eintreten,  die  vielleicht  erneute  Feuerung  oder  rasche  Abkühlung 
nöthig  machen.  Es  wirken  nämlich  auf  den  Eintritt  der  chemischen  Action 
hier  sehr  deutlich  erkennbar  mehrere  Momente  ein,  nämlich  die  Stärke 
des  Chlorkalks,  die  Höhe  der  Temperatur,  welche  man  durch  die 
Feuerung  erreichte,  die  dazu  erforderliche  Zeitdauer,  und  die  Menge 
der  in  Arbeit  genommenen  Materialien.  Je  stärker  der  Chlorkalk,  je 
grösser  das  Quantum  der  Agentien,  je  länger  ihre  Berührung  bis  zur  Er- 
wärmung auf  einen  gewissen  Punkt,  desto  niedriger  muss  dieser  letztere 
gehalten  werden,  um  einem  nachfolgenden  stürmischen,  mit  Verlusten  ver- 
knüpften Verlauf  nicht  Vorschub  zu  leisten.  Hat  man  z.  B.  20  kg  Chlor- 
kalk von  34°/0  in  Arbeit  genommen  und  zur  Erwärmung  des  Gemisches 
20  Minuten  Zeit  gebraucht,  so  kann  man  die  Temperatur  auf  45°,  bei  30 
Minuten  Zeit  nur  auf  44°,  bei  40  Minuten  auf  42 — 43°  steigern.  Es  ver- 
geht dann,  nach  Entfernung  des  Feuers,  ein  gewisser  Zeitraum,  von  15—30 
oder  40  Minuten,  währeud  dessen  das  anfangs  ein  wenig  gesunkene  Ther- 
mometer keine  weitere  Veränderung  zeigt;  hiernach  beginnt  es  erst  langsam, 
dann  rascher  und  rascher  freiwillig  zu  steigen,  und  zwar  auf  80 — 90, 
selbst  94°.  Bei  etwa  60°  macht  sich  der  nahe  Beginn  der  Destillation 
durch  Chloroformgeruch  bemerkbar,  und  kurz  danach  geht  in  lebhaftem 
Strahl  eine  Flüssigkeit  Über,  die  sich  in  der  Ruhe  schnell  in  zwei  Schichten 
trennt.  Sobald  die  Destillation  langsamer  wird,  beginnt  man  wieder  zu 
feuern,  wechselt  die  Vorlage  und  nimmt  das  weitere  Destillat  in  kleinen 
Antheilen  ab,  so  lange  es  noch  Chloroform  abscheidet,  worauf  man  noch 
den  Rest  des  unveränderten  Alkohols  abzieht,  wobei  das  Thermometer  auf 
102—103°  zu  steigen  pflegt. 

Von  diesem  letztgewonnenen,  immer  nur  schwachen  Spiritus  abgesehen,  Aus- 
besteht  das  Destillat  wesentlich  aus  dem  schweren,  rohen  Chloroform  waHcllon' 
und  einer  aufschwimmenden,  ziemlich  geringhaltigen  Lösung  von  Chloro- 
form in  Spiritus.  Man  trennt  beide  Schichten,  und  schüttelt  dann  die 
untere,  die  als  eine  Lösung  von  wenig  Spiritus  in  Chloroform  zu  betrachten 
ist,  3 — 4  mal  mit  Wasser  aus.  Sie  giebt  dem  Volum  nach  das  erstemal 
12 — 15°/0,  das  zweitemal  6 — 7°/«,  das  drittemal  noch  gegen  3°/0,  dem  Ge- 
wicht nach  im  Ganzen  10 — 12°/0  an  Wasser  ab,  und  stellt  nun  ein  ge- 
reinigtes Chloroform  vor,  welches  bei  einem  spec.  Gew.  von  1,500  bis 
1,502  nur  noch  geringe  Reste  von  Wasser  und  Alkohol  enthält.  Diese 
entfernt  man  dadurch,  dass  man  das  ausgewaschene,  von  der  aufschwim- 
menden wässerigen  Schicht  befreite  Chloroform  in  einer  Flasche  mit  trockneru 
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Chlorcalcium  schüttelt,  welches  man  in  kleinen  Mengen  nach  und  nach 
zusetzt,  bis  der  letzte  Zusatz  innerhalb  einiger  Stunden  nicht  mehr  zerfliesst 
oder  merklich  feucht  wird.  Man  lässt  damit,  unter  bisweiligem  Durch- 
schütteln, so  lange  stehen,  bis  das  Chloroform  vollständig  klar  geworden 
ist,  worauf  man  die  Rectification  vornimmt.  Sämtntliche  Waschwässer 
und  von  dem  Chloroform  während  der  ganzen  Operation  getrennten,  noch 
chloroformhaltigen  Spirituosen  Flüssigkeiten  werden  gemeinschaft- 
lich der  Destillation  unterworfen,  wobei  zuerst,  leicht  trennbar,  Chloroform, 
dann  Spiritus  Übergeht,  den  man  mit  dem  Spirituosen  Nachlauf  der  ur- 
sprünglichen Destillation  für  die  nächste  Chloroformbereitung  mit  ver- 
wendet. 

Recti-  Behufs  der  Rectification  bringt  man  das  wie  vorstehend  gereinigte, 
fication.  entwässerte  und  klare  Chloroform  in  eine  trockene  Retorte,  welche  in  einem 
Wasserbade  sicher  befestigt  ist,  legt  einen  LiKBio'schen  Kühler  vor,  hängt 
in  das  Wasserbad,  und  wenn  thunlich  auch  in  die  Retorte,  ein  Thermo- 
meter und  steigert  die  Temperatur  des  Wassers,  wenn  sie  60°  erreicht 
hat,  nur  sehr  langsam,  so  dass  das  Chloroform  langsam  in  volles  Kochen 
kommt  und  dauernd  darin  erhalten  wird.  Das  Wasserbad  soll  dabei  auf 
etwa  68°  steigen,  aber  so  lange  als  möglich  unter  70°  bleiben;  kleine 
Temperatur-Schwankungen  von  1 — 2°  wirken  zunächst  nur  beschleunigend 
oder  verzögernd  auf  den  Gang  der  Destillation;  nur  gegen  Ende  derselben 
und  wenn  die  Wärme  des  Wasserbades  70°  erreicht  oder  gar  übersteigt, 
muss  man  vorsichtigerweise  das  Destillat  in  kleinen  Fractionen  ab- 
nehmen, um  die  vorhergehenden  nicht  durch  Körper  von  höherem  Siede- 
punkt, die  auf  Schwefelsäure  färbend  wirken,  zu  verunreinigen.  Die  Ab- 
trennung solcher  Körper  gelingt  bei  gehöriger  Vorsicht  in  dem  Grade,  dass 
noch  die  letzten  kleinen  Fractionen  concentrirte  Schwefelsäure  bei  stunden- 
langer Berührung  ungefärbt  lassen,  während  ein  Tropfen  des  Retorteninhaltes 
oder  einer  wenig  höher  siedenden  Fraction  sofortige  Schwärzung  erzeugt. 
Das  Chloroform  selbst  siedet  bis  auf  die  letzten  Antheile  bei  61 — 62°.  Das 
gemischte,  reine  Gesammtdestillat  zeigt  ein  spec.  Gew.  von  1,500—1,502, 
welches  durch  Zusatz  von  etwa  l°/0  Alkohol,  als  Schutzmittel  vor  frei- 
williger Zersetzung,  die  durch  Einwirkung  des  Lichtes  wesentlich  befördert 
wird,  auf  das  von  der  Germ.  II  und  III  übereinstimmend  auf  1,485 — 1,489 
festgesetzte  herabgemindert  wird. 
Ausbeute.  Zur  Controllirung  der  Ausbeute  muss  man  von  dem  in  dem  Chlor- 
kalk vorhandenen  wirksamen  Chlor  ausgehen.  100  Th.  dieses  letzteren 
liefern  nach  vorstehendem  Verfahren  mit  überraschender  Gleichmässigkeit 
22,8—23,6  Th.  reines  Chloroform,  so  dass  in  diesem  nur  des  vor- 
handenen wirksamen  Chlors  wieder  zur  Erscheinung  kommt.  Das 
übrige  Chlor  geht  wohl  zum  weitgrössten  Theil  als  Chlorcalcium  in 
Lösung;  doch  ist  der  Vorgang  noch  nicht  völlig  aufgeklärt  und  existiren  da- 
her auch  verschiedene  Theorieen  über  die  Bildung.  Nach  Ernst  Schmidt 
finden  wahrscheinlich  mehrere  Processe  mit,  neben  und  nacheinander  statt, 
so  zwar,  dass  aus  Calciumhypochlorit,  Ca(ClO)-,  und  Alkohol  erst  Chlor- 
calcium und  Aldehyd,  aus  letzterem  mit  einer  anderen  Menge  von  Cal- 
ciumhypochlorit Chloral  und  Calciumhydroxyd  gebildet  wird,  worauf 
die  beiden  letztgenannten  in  Chloroform  und  ameisensauren  Kalk  sich 
umsetzen.  —  An  Alkohol  von  90°/0  wird  ein  der  Chloroformausbeute  fast 
ganz  gleiches  Gewicht,  von  dem  die  eine  Hälfte  Chloroform,  die  andere 
Ameisensäure  bildet,  wirklich  verbraucht,  der  Ueberschuss  unverändert, 
nur  in  verdünnter  Form,  zurückgewonnen.   Eine  Herabsetzung  dieses  Ueber- 
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Schusses  gleich  von  Anfang  an  ist  nicht  anzurathen,  weil  bei  einer  ge- 
ringeren Menge  leicht  ungebundenes  Chlor  entweichen  oder  die  Bildung 
anderer  Produkte  erfolgen  konnte. 

Neuerdings  benutzt  man  statt  des  Alkohols  auch  Aceton,  welches  bei  Dar- 
gewissen Methoden  der  Anilinfabrikation  als  Nebenprodukt  abfällt.    Der  8tellung 
Chlorkalk  wird  mit  etwa  3  Tli.  Wasser  in  einer  Destillirblase  angerührt,^^  unj" 
dann  das  mit  8  Th.  Wasser  verdünnte  Aceton  zugesetzt,  worauf  sich  der  Aceton. 
Process  ohne  künstliche  Erwärmung  vollzieht,  so  dass  schliesslich  nur  der 
Itest  des  erzeugten  Chloroforms  abzudestilliren  ist.    Die  Umsetzung  soll 
nach  folgenden  Gleichungen  erfolgen: 

2  (CH*  _  CO  —  67/a)  +  3  Ca  {CIO)*  =  2  {CfP  —  CO  —  CCI*)  +  3  Gi(0//)4 
Aceton  Calciunihypochlorit        Trichloracoton  Kalkhydrut 

2  {CH*  —  CO  —  CCl>)  +  Ca{OIiy  =  2  CUCl*  -f  Ca  {C*H*Ü*  \ 

Chloroform  Calciuniforniiat. 

a.  Das  chemisch  reine  Chloroform  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,502  Bemer- 
bei  15°,  und  einen  Siedepunkt  von  62,05°  unter  dem  Druck  von  760  mm; ^un^0"t 
beide  erleiden  durch  den   oben  erwähnten  Alkoholzusatz  eine  Herab- £™ 
Setzung  auf  die  von  der  Phk.  angegebenen  Zahlen. 

b.  Wenn  das  mit  dem  doppelten  Volum  Chloroform  geschüttelte  und 
wieder  davon  getrennte  Wasser  Lackmuspapier  röthet  oder  eine  (weisse) 
Trübung  erzeugt,  wenn  es  über  verdünnte  Silbernitratlösung  geschichtet 
wird,  so  ist  freie  Salzsäure  vorhanden;  ist  die  Trübung  etwa  gelb  oder 
rothlichbraun,  so  kann  sie  einen,  von  Behandlung  des  Chloroforms  mit 
Schwefelsäure  herrührenden  Arsengehalt  erweisen. 

c.  Bläuung  der  Jodzinkstärkelösung  beim  Schütteln  mit  Chloro- 
form oder  (violette)  Färbung  dieses  letzteren  bei  der  Schüttelprobe  würde 
freies  Chlor  verrathen,  welches  mittelbar  durch  Abscheidung  von  Jod  aus 
dem  Reagens  die  genannten  Erscheinungen  hervorbringt. 

d.  Phosgengas  oder  Chlorkohlenoxyd,  COCPy  kann  sich  unter  dem 
Einfluss  von  Luft  und  Licht  aus  den  Bestandtheilen  des  Chloroforms  und 
dem  atmosphärischen  Sauerstoff  bilden,  nachdem  dadurch  zuerst  Chlor  frei 
gemacht  ist: 

2  CIIO*  +30=2  COCl*  +  2  Cl  +  WO, 

wonach  in  zweiter  Linie  auch  Salzsäure  gebildet  wird.  Das  farblose  Gas 
wird  durch  Druck  und  Kälte  tropfbar  flüssig,  besitzt  einen  erstickenden 
Geruch,  und  zersetzt  sich  mit  Wasser  in  Chlorwasserstoff  und  Kohlensäure: 

COCP  +  WO  =  2HCl  +  CO*. 

e.  Lässt  man  eine  Chloroformprobe  von  einigen  cem  auf  Filtrirpapier 
(Leinwand,  Baumwolle,  Uhrglas)  verdunsten,  so  soll  es  keinerlei  Geruch 
hinterlassen  (Phosgen.  Salzsäure,  Fuselöl,  zufallige  Verunreinigungen). 

/.  Durch  die  Schwefelsäureprobe  sollen  etwa  vorhandene  fremde 
Halogenverbindungen,  wie  Aethylidenchlorid,  und  andere  gechlorte 
Aethane  oder  gechlorte  Amylverbindungen  nachgewiesen  werdeu. 

g.  Neu  ist  die  Festsetzung  einer  Maximaldosis  für  den  innerlichen 
Gebrauch. 

Auch  sonst  hat  die  Fassung  des  Artikels  einige  Neuerungen  und 
Aenderungen  erfahren.  Neu  ist  die  Geruchsprobe  nach  der  Verdunstung 
(e)  und  die  Beschränkung  der  Schüttelprobe  mit  Wasser  (b)  auf  */?  Volum 
dieses  letzteren.  Die  Probe  c  ist  eine  Verbesserung  und  Verschärfung  des 
bisherigen  Nachweises  von  freiem  Chlor  durch  Chloroform,  welches  man 
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tropfenweise  dorch  eine  wenigstens  3  cm  lange  Schicht  von  Jodkalium- 
lösung  fallen  liess.  Der  Siedepunkt  ist  von  60 — 61°  sachgemäss  auf 
60 — 62°  gestellt.  Die  auf  Erzeugung  von  Isonitril  gerichtete  Identitats- 
probe  (Erwärmung  mit  alkoholischer  Kalilösung  und  Anilinsulfat)  ist  ge- 
strichen. 

Chloral-        Das  sog.  Chloral-Chloroform,  dessen  ausschliessliche  Anwendung 
1  r0"  die  Hung.  II  vorschreibt,  das  aber  vor  reinem  Chloroform  anderen  Ur- 
sprunges keinerlei  Vorzüge  oder  unterscheidende  Merkmale  besitzt,  ist  von 
der  Phk.  unberücksichtigt  geblieben. 


form. 


Beschrei- 
bung und 
Prüfung 

verändert. 


Chrysarobinum.  —  Chrysarobin. 

Gelbes,  hiehtes,  krystallinisches  Pulver,  erhalten  durch  Reinigung  der  m 
Höhlungen  der  Stimme  von  Andira  Araroba  ausgeschiedenen  Masse  (a).  Mit 
2000  Theilen  Wasser  gekocht,  giebt  Chrysarobin,  ohne  sich  völlig  zu  lösen, 
ein  schwach  braunröthlich  gefärbtes,  geschmackloses  Filtrat,  welches  Lackmus- 
papier  nicht  verändert  und  durch  Eisenchloridlösung  nicht  gefärbt  wird  (b). 
Ammoniaktlüssigkeit,  welche  man  mit  Chrysarobin  schüttelt,  nimmt  im  Laufe 
eines  Tages  allmählich  karminrothe  Farbe  an  (r).  Streut  man  0,001  g  Chry- 
sarobin auf  1  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  und  breitet  die  rothe  Lösung 
in  dünner  Schicht  aus,  so  wird  diese  beim  Betupfen  mit  Ammoniakflüssigkeit 
violett,  (</). 

Auf  Schwefelsäure  gestreut,  gebe  Chrysarobin  eine  röthlichgelbe  Lösung  (e). 
In  150  Theilen  heissem  Weingeiste,  in  warmem  Chloroform  und  in  Schwefel- 
kohlenstoff muss  es  sich  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  auflösen  (f).  Im 
offenen  Schälchen  erhitzt,  schmilzt  Chrysarobin,  stösst  gelbe  Dämpfe  aus,  ver- 
kohlt wenig  und  muss  zuletzt  ohne  Rückstand  verbrennen  (g). 


Formel.  CsoHiiO'!  =  498. 


Bemer-  a.  Stammpflanze  ist  die  in  Brasilien  beimische  Papilionacee  Andira 
tmu^ext Araroba  AoulAB,  deren  Stamme  in  Spalten  und  Hohlräumen  das  Oxy- 
der  l'hk.  dationsprodukt  eines  Harzes  abgelagert  enthalten,  das  als  Araroba  oder 
Goapulver  in  den  Handel  gebracht  wird.  Beim  Einsammeln  gelangen 
Rinden-  und  Holzstückcheu,  auch  Erde,  in  die  Droge,  weshalb  dieselbe  ge- 
reinigt wird,  indem  das  Goapulver  unter  Kochen  am  Rückflusskühler  in 
Benzol,  Toluol,  Eisessig  gelöst  wird.  Die  aus  dem  Filtrat  beim  Erkalten 
sich  abscheidenden  Massen  werden  gesammelt,  getrocknet  und  ^zerrieben. 
Die  Ausbeute  an  Chrysarobin  aus  dem  Goapulver  beträgt  60— 80%-  Das 
so  gewonnene  Chrj'sarobin  ist  noch  kein  reiner  Körper,  weshaliX  auch 
Austr.  VII  die  Bezeichnung  Araroba  depurata  dafür  gewählt  hat.\ 

b.  Chrysarobin  ist  sehr  schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in 
alkalischen  Flüssigkeiten.  \ 

c.  In  Folge  von  Oxydation  des  in  alkalischen  Flüssigkeiten  gelösten 
Chrysarobins  zu  Chrysophansäure  tritt  eine  Röthung  der  ursprünglich 
gelben,  grün  fluorescirenden  Lösung  ein. 

d.  Die  für  diese  Reaction  zur  Verwendung  gelangende  Menge  Chrj'- 
sarobin braucht  nicht  abgewogen  zu  werden,  wie  nach  dem  Wortlaut 
der  Germ.  III  zu  vermutben  sein  könnte;  es  genügt,  ein  Körnchen 
verwenden. 
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e.  Chrysoph ansäure  (0,1  g)  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure 
(5  ccin)  mit  tiefrother  Farbe;  Aufschäumen,  Erhitzung  oder  Schwärzung 
zeigt  fremde  Stoffe  an. 

/.  Diese  mit  je  0,1  g  anzustellenden  Proben  beweisen  Freisein  von 
mineralischen  Bestandteilen  u.  dgl. 

g.  Der  Schmelzpunkt  des  Chrysarobins  liegt  bei  170 — 178°;  Chry- 
sophansäure  schmilzt  bei  162°. 

Das  Chrysarobin  wird  äusserlich  in  der  Dermatologie  als  kräftiges 
Reductionsmittel  benutzt;  das  Oxydationsprodukt  ist  Chrysophansäure: 

C"H*W  +  40  =  2  (C"W°0*)  -f-  3  U*0. 

Die  von  Germ.  II  gegebene  Vorschrift:  Chrysarobin  zu  verwenden, 
wenn  Chrysophansäure  zum  äusserlichen  Gebrauch  verordnet  ist,  wurde  von 
Germ.  III  nicht  wieder  aufgenommen.  Die  dieser  wohl  mit  Unrecht  viel- 
fach bemängelten  Vorschrift  der  Germ.  II  zu  Grunde  liegende  Absicht  ist 
eine  ganz  richtige  gewesen.  Chrysarobin,  früher  falschlich  für  Chrysophan- 
säure gehalten,  wurde  demzufolge  vielfach  mit  letzterer  verwechselt.  Die 
Wirkung  des  Chrysarobins  beruht  darauf,  dass  es,  indem  es  selbst  oxydirt 
wird,  auf  gewisse  Hautkrankheiten  bedingende  Pilzgebilde  reducirend  wirkt. 
Das  Oxydationsprodukt  des  Chrysarobins,  die  Chrysophansäure,  hat  zwar 
eine  ähnliche,  jedoch  viel  schwächere  Wirkung.  Es  war  also  bei  jener  Ver- 
ordnung darauf  Rücksicht  genommen,  dass  Chrysarobin  gemeint  ist, 
wenn  Chrysophansäure  zum  äusserlichen  Gebrauch  verordnet 
wurde. 

Der  Staub  des  Chrysarobins  reizt  die  Schleimhäute  der  Nase  und  der 
Augen  heftig. 

Dem  freien  Verkehr  ist  Chrysarobin  entzogen,  ebenso  das  als  Ersatz- 
mittel für  dasselbe  empfohlene,  künstliche  Arzneimittel:  Anthrarobin. 

Das  Anthrarobin  wird  erhalten,  indem  Anthrachinon-Farbstoff  (Alizarin-  Anthra- 
Blaustich)  in  ammoniakalischer  Lösung  mit  Zinkstaub  reducirt  und  die  robln- 
hierbei  entstandene  Leukosubstanz  durch  Salzsäure  abgeschieden,  ge- 
waschen und  getrocknet  wird.  —  Die  gelbbraune  Lösung  des  Anthrarobins 
in  alkalischem  Wasser  nimmt  beim  Schütteln  durch  Oxydation  eine  grüne, 
blaue,  schliesslich  violette  Färbung  an. 


Cocainnm  hydrochloricum.  —  Cocainhydrochiorid. 

Farblose,  durchscheinende,  geruchlose,  wasserfreie  Krystalle,  welche  mit  Neu. 
Wasser  und  mit  Weingeist  neutrale  Lösungen  geben.  Die  Lösungen  besitzen 
bitteren  Geschmack  und  rufen  auf  der  Zunge  eine  vorübergehende  Unempfind- 
lichkeit  hervor  (a).  In  der  wasserigen,  mit  Salzsaure  angesäuerten  Lösung 
ruft  Quecksilberchlorid-  einen  weissen,  Jodlösung  einen  braunen,  Kali- 
lauge einen  weissen,  in  Weingeist  und  in  Aether  leicht  löslichen  Nieder- 
schlag hervor  (b). 

In  1  cem  Schwefelsäure  und  in  1  cem  Salpetersäure  löse  sich  je  0,1  g 
des  Salzes  ohne  Färbung  auf  (c).  0,1  g  Cocainhydrochiorid  in  5  cem  Wasser 
unter  Zusatz  von  3  Tropfen  verdünnter  Schwefelsaure  gelöst,  liefere  eine 
Flüssigkeit,  die  durch  1  Tropfen  einer  Lösung  von  1  Theile  Kaliumperman- 
ganat in  100  Theilen  Wasser  violett  gefärbt  wird.   Bei  Ausschluss  von  Staub 
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zeige  diese  Färbung  im  Laufe  einer  halben  Stunde  kaum  eine  Abnahme  (d). 
Erhitzt,  hinterlasse  das  Salz  keinen  Rückstand  (e). 

Vorsiohtig  aufzubewahren. 

Grösste  Einzelgabe  0,05  g. 

Grösste  Tagesgabe  0,15  g  (/*). 


Formel.  Cl7H"NO' .  HCl  =  339,5. 


Dar-  Da  die  Cocablätter,  die  Blätter  des  in  Peru  heimischen  Erythro- 

«teiiung.  Xyion  Coca  Lamarck,  auf  dem  Seetransport  eine  Einbusse  an  Cocain  er- 
leiden, wird  die  Gewinnung  des  RohcocaTns  am  Produktionsorte  ausge- 
führt. Die  gepulverten  Blätter  werden  mit  Sodaiösung  befeuchtet,  getrocknet 
und  das  Cocain  mit  Petroleumäther  ausgezogen,  durch  Ausschütteln  mit 
salzsaurem  Wasser  in  die  wässerige  Losung  übergeführt  und  aus  dieser 
durch  Zusatz  von  Soda  ausgefällt  (liohcoca'fn).  Das  Rohcoca'in  wird  in 
absolutem  Alkohol  gelöst,  mit  starker  Salzsäure  abgestumpft,  die  Lösung 
mittelst  Thierkohle  entfärbt  und  nun  durch  Zusatz  von  absolutem  Aether. 
bis  eine  bestehenbleibende  Trübung  auftritt,  das  CocaYnhydrochlorid  aus- 
gefällt. 

Das  Cocain  spaltet  sich  beim  Erhitzen  mit  starker  Salzsäure  nach 
der  Gleichung: 

Cx'IPxNOi  +  2  IVO  =  PU^NO*  +  CUVO*  +  CHS .  OH 
Cocain  in     Ecgonin,      Benzoesäure  u.  Methylalkohol. 

Aus  denselben  Stoffen  wird  das  Cocain  synthetisch  dargestellt,  indem 
Isatropy lcocaiu,  eine  Nebenbase  des  Cocains,  die  in  ziemlich  grossen 
Mengen  als  Nebenprodukt  erhalten  wird,  bei  der  Spaltung  mittelst  starker 
Salzsäure  in  Ecgonin,  Isatropasäure  und  Methylalkohol  zerfällt. 

Das  Ecgonin  wird  durch  Erhitzen  mit  Benzoüsäureanhydrid  in  Ben- 
zoylecgonin  übergeführt,  dieses  in  Methylalkohol  gelöst  und  durch  Ein- 
leiten von  Salzsäuregas  das  Cocain,  Methyl-Bcnzoylecgonin,  gebildet. 
Bemer-         a.  13ei  einem  Gehalt  an  freier  Säure  besitzen  die  Lösungen  eine  saure 
zukn"n|^°t  Reaction;  in  Folge  der  Anwendung  von  Aether  bei  der  Darstellung  des 
Zder  Phk.  Hydrochlorids  besitzt  die  wässerige  Lösung  häufig  einen  Geruch  nach 
Aether.    Die  Eigenschaft  des  Cocains,  auf  der  Zunge  Unempfindlichkeit 
hervorzurufen,  ist  zwar  charakteristisch,  aber  doch  nicht  geeignet,  andere 
Proben  überflüssig  zu  machen.   Entsprechend  dem  Salzsäuregehalt  giebt  das 
Salz  mit  Silbernitrat  Reaction;  Cocainsalicy lat  giebt  mit  Eisenchlorid 
violette  Färbung 

b.  Die  mit  einigen  AlkaloYdreagentien  entstehenden  Niederschläge  sind 
ebensowenig  dem  Cocain  allein  zukommend. 

Eine  das  Cocain  als  solches  nachweisende  Reaction  ist  von  Germ.  III 
nicht  angegeben;  es  sind  von  den  vielen  für  diesen  Zweck  angegebenen 
Besondere  nur  die  folgenden  zwei  empfehlenswert!!.  Mezcikrs  Probe:  0,05  g  Cocain- 
Cocain-  hydrochlorid  werden  in  5  cem  Wasser  gelöst,  zu  deren  Lösung  5  Tropfen 
einer  5°/0igen  Chromsäurelösung  zugegeben,  wodurch  sich  bei  jedem  Tropfen 
ein  deutlicher  Niederschlag  bildet,  der  sich  aber  sofort  wieder  löst.  Fügt 
man  nun  1  cem  starke  Salzsäure  hinzu,  so  entsteht  sofort  ein  orangegelber 
Niederschlag  von  Cocainchromat.  Giesel's  Probe:  0,02  g  Cocainhydro- 
chlorid  werden  in  16  cem  Wasser  gelöst  und  mit  4  cem  einer  gesättigten 
Kaliumpermanganatlösung  versetzt,  worauf  sehr  bald  schön  violette  Kry- 
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stalle  von  CocaYnpermanganat  entstehen,  die  allerdings  in  der  dunkeln 
Flüssigkeit  schwer  zu  sehen  Bind.  Es  schwimmen  aber  solche  Krystalle 
auf  der  Oberfläche  oder  hängen  sich  beim  Schütteln  an  die  Wandung  des 
Gelasses  an.  CinnamylcocaYn  und  IsatropylcocaYn,  zwei  Begleiter 
des  Cocains  in  den  Cocablättern,  geben  mit  Permanganat  dieselbe  Reaction, 
sind  aber  leicht  zu  erkennen:  das  CinnamylcocaYn  durch  dieselbe  Probe 


einem  gut  krystallisirten  Präparat  kaum  vorkommen  dürfte,  dadurch,  dass 
wenn  man  das  Object  mit  starker  Salzsäure  bis  zur  völligen  Zersetzung 
kocht,  bei  reinem  Cocain  eine  fast  farblose,  bei  IsatropylcocaYn  eine  dunkle, 
je  nachdem  bis  tiefbraune  Färbung  auftritt. 

c.  Diese  Proben  dienen  zum  Nachweis,  dass  andere  AlkaloTde  oder 
Nebenbasen  des  Cocains  nicht  zugegen  sind. 

d.  Bei  einer  Verdünnung  der  Permanganatlosung  i.  V.  von  1 : 100 
tritt  die  unter  b  beschriebene  charakteristische  Fällung  nicht  auf.  Bei 
Gegenwart  von  Isatropyl-  und  CinnamylcocaYn  tritt  jedoch  eine  Entfärbung 
des  Pennanganats  ein,  weshalb  Staub,  der  dasselbe  bewirken  könnte,  von 
der  Probe  abzuhalten  ist.  Bei  Gegenwart  von  CinnamylcocaYn  (das 
übrigens  mit  der  Isatropylverbindung  isomer  ist)  tritt  sofort  ein  Geruch 
nach  Bittermandelöl  auf. 

Eine  andere  von  Germ.  III  nicht  vorgeschriebene  Probe,  im  besonderen 
auf  amorphe  Nebenbasen  des  CocaYns,  ist  die  von  Maclaoan  angegebene: 
Man  löse  0,1  g  CocaYnhydrochlorid  in  100,0  g  Wasser  und  setze  der  Lösung 
5  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  zu.  Liegt  reines  Cocain  vor,  so  bleibt  die 
Flüssigkeit  klar,  und  das  Cocain  scheidet  sich  direct  krystallinisch  aus;  bei 
Anwesenheit  amorpher  Nebenbasen  wird  das  Gemisch  nach  Zusatz  von 
Ammoniak  milch igweiss  getrübt 

Noch  anzufügen  wäre  die  von  Lerch  und  Schäkges  angegebene  Reac- 
tion zum  Nachweis  eines  Spaltungsproduktes  des  CocaYns,  der  Benzoe- 
säure. Man  löst  0,05  g  CocaYnhydrochlorid  in  20  ccm  Wasser  und  giebt 
einen  Tropfen  Eisenchlorid  hinzu,  wodurch  eine  leicht  gelbe  Färbung  auf- 
tritt Beim  Kochen  schlägt  die  Farbe  rasch  durch  Orange  in  dunkles  Roth 
um  (in  der  Salzsäuren  Flüssigkeit  gelöstes  Eisenoxydbenzoat).  Nederl.  und 
Hung.  führen  nachstehende  Reaction  an,  welche  auf  den  Nachweis  der  ab- 
spaltbaren Benzoesäure  begründet  ist:  0,05  g  werden  in  1  ccm  starker 
Schwefelsäure  gelöst,  die  im  Probirrobr  befindliche  Lösung  2  Minuten  in 
heisses  Wasser  getaucht,  und  hiernach  5  ccm  Wasser  zugesetzt,  worauf  sich 
beim  Erkalten  die  Benzoesäure  in  Krystallen  abscheidet. 

Eine  Bestimmung  des  CocaYns  im  Hydrochlorid  kann  in  folgender 
Weise  vorgenommen  werden:  0,2  g  Salz  werden  in  2  ccm  Wasser  gelöst, 
die  Lösung  mit  10  Tropfen  Ammoniak  versetzt  und  mit  je  5  ccm  Benzin 
dreimal  ausgeschüttelt  Der  Verdunstungsrückstand  der  Benzinlösungen 
würde,  einem  Salz  der  Formel  C,7//2,A'04 .  HCl  -f-  2 IPO  (=  375)  ent- 
sprechend, 0,161  g  Cocain  liefern. 

Hung.  schreibt  folgende  Werthbestimmung  vor:  0,17  g  Hydrochlorid 
werden  in  5  ccm  Wasser  gelöst,  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  versetzt, 
5  ccm  ^^-Normal- Silberlösung  zugegeben  und  gemischt;  die  nach  dem 
Erwärmen  und  Filtriren  erhaltene  Flüssigkeit  darf  weder  mit  Silbernitrat, 
noch  mit  Salzsäure  stark  reagiren. 

e.  Zur  Anstellung  dieser  Probe  genügt  eine  Menge  von  0,05 — 0,1  g, 
die  auf  dem  Platinblech  erhitzt  wird.  Der  Schmelzpunkt  des  CocaYnhydro- 
chlorids  liegt  bei  181,5°. 


amorph  ist  und  daher  in 
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/.  Das  Cocain  hydrochlorid  ist  vorsichtig  (Tabelle  C)  aufzubewahren; 
es  ist  wie  alle  Cocainsalze  dem  freien  Verkehr  entzogen. 

Cocainlösungen  schimmeln  leicht,  sie  dürfen  deshalb  nicht  vorräthig 
gehalten  werden;  ein  Sterilisiren  von  CocaYnlösungen  durch  Kochen  ist 
nicht  statthaft,  weil  sich  Cocain  hierbei  zersetzt. 

Borax  fallt  Cocainlösungen,  Glycerin  verhindert  diese  Fällung. 

Um  bei  Augenoperationen  zu  vermeiden,  dass  das  CocaYn  die  Pupille 
erweitert,  wird  es  oft  gleichzeitig  mit  Pilocarpin  zusammen  verordnet. 


Codeinum  phosphoricum.  —  Kodeinphosphat 

Peine,  weisse,  bitter  schmeckende  Nadeln,  welche  sich  leicht  in  Wasser, 
schwerer  in  Weingeist  lösen.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  schwach  sauer. 
Bei  100°  verlieren  100  Theile  Kodeinphosphat  nahezu  8  Theile  an  Ge- 
wicht (a). 

0,01  g  Kodeinphosphat  liefert  mit  10  ccm  Schwefelsäure  beim  Erwärmen 
eino  farblose  Lösung.  Verwendet  man  jedoch  hierzu  Schwefelsaure,  welche 
in  100  ccm  einen  Tropfen  Eisenchloridlösung  enthält,  so  färbt  sich  die  Lö- 
sung blau  oder  violett  (b).  In  der  wässerigen  Lösung  des  Kodeinphosphats 
(1  =  20)  ruft  Silbernitratlösung  einen  gelben,  Kalilauge  einen  weissen  Nieder- 
schlag hervor  (c). 

Die  Lösung  eines  Körnchens  Kalium ferricyanids  in  10  ccm  Wasser,  mit 
1  Tropfen  Eisenchloridlösung  versetzt,  werde  durch  1  ccm  der  wässerigen 
Kodeinphosphatlösung  (1  =  10,0)  nicht  sofort  blau  gefärbt  (</).  Die  wässerige, 
mit  Salpetersäure  angesäuerte  Lösung  des  Kodeinphosphats  (1  =  20)  werde 
durch  Silbernitratlösung  nicht  verändert,  durch  Baryumnitratlösung  nicht  so- 
gleich getrübt  {e). 

Vorsiohtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgabe  0,1  g. 
Grösste  Tagesgabe  0,4  g  (/). 

Formel.  C^H^CII^XO»  .  tf3P04  +  2  H*0  =  433. 


Dar-  Das  CodeYn,  welches  zu  etwa  0,5  °/0  im  Opium  enthalten  ist,  wird  als 

Stellung.  Nebenprodukt  bei  der  Morphinfabrikation  gewonnen,  indem  das  Gemisch 
beider  Hydrochloride  (das  sog.  GaKQORv'sche  Salz)  mit  Ammoniak  versetzt 
wird,  wobei  nur  Morphin  ausfallt,  CodeYn  aber  in  Lösung  bleibt  und  aus 
dem  Filtrnt  gewonnen  wird. 

Jetzt  werden  grosse  Mengen  von  Codein  künstlich  nach  patentirtem 
Verfahren  aus  Morphin  dargestellt,  indem  man  methylschwefelsaures  Kalium 
auf  eine  Lösung  von  Morphin  in  weingeistiger  Kalilauge  einwirken  läset. 
Das  Reactionsgemisch  wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  augesäuert,  etwa 
unzersetzt  gebliebenes  Morphin  mittelst  Ammoniak  gefallt  und  das  CodeYn 
aus  dem  Filtrat  durch  Ausschütteln  mittelst  Chloroform  oder  anderer  Lö- 
sungsmittel gewonnen. 

Die  Darstellung  des  Phosphates  geschieht,  indem  eine  gesättigte  Lösung 
von  Codein  in  Phosphorsäure  mit  Weingeist  gefallt  wird. 

a.  An  Stelle  des  in  Wasser  schwer  (1 : 80)  löslichen  CodeYns  ist  jetzt 
<las  leicht  lösliche  (1:4)  Phosphat  eingeführt  worden     Der  obigen 


Neu 
an  Stelle 

von 
CodeYn. 
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Formel  mit  2  Mol.  Wasser  entspricht  ein  Gehalt  von  8,4 °L  Wasser  und  Beuier- 
69°/0  Codein.  zSmTe* 
Eine  quantitative  Bestimmung  des  Codems  ist  von  Germ.  III  nicht deTphk 
vorgeschrieben.    Man  könnte  dieselbe  in  folgender  Weise  ausfuhren:  Man 
löst  0,2  g  Code'inpho8phat  in  5  ccm  Wasser,  setzt  3  ccm  Kalilauge  hinzu 
und  schüttelt  dreimal  hintereinander  mit  je  5  ccm  Chloroform  aus.  Die 
Chloroformlosungen  werden  in  einer  Schale  verdunstet,  das  Codein,  welches 
in  schönen  Krystallen  zurückbleiben  muss,  bei  120°  (wobei  es  wasserfrei 
wird)  getrocknet  und  gewogen.    Der  Rückstand,  welcher  durch  Glühen 
auf  seiue  völlige  Flüchtigkeit  zu  prüfen  ist,  soll  mindestens  0,13  g  be- 
tragen. 

Beim  Glühen  hinterlägst  das  Code'inphosphat  eine  in  Folge  des  Phos- 
phorsäuregehaltes höchst  schwer  weiss  zu  brennende  Asche.  Wird  die- 
selbe mit  etwas  Wasser  Übergossen,  so  muss  die  wässerige  Flüssigkeit 
saure  Reaction  annehmen. 

b.  Die  farblose  Löslichkeit  in  Schwefelsäure  ist  eine  allgemeine  Probe 
auf  fremde  Stoffe.  Während  Eisenchlorid  in  neutraler  Flüssigkeit  ohne 
Einwirkung  auf  Codein  ist,  mit  Morphin  aber  bekanntlich  eine  blaue  Re- 
action giebt,  erzeugt  Eisenchlorid  in  saurer  Flüssigkeit  mit  Codein  eine 
schöne  blaue  Färbung. 

c.  Die  Silberreaction  dient  zum  Nachweis  der  Phosphorsäure;  auch 
Molybdänsäure  oder  sog.  Magnesiamixtur  sind  dazu  anwendbar.  Das  durch 
Kalilauge  ausgefällte  Codein  schmilzt  beim  Erwärmen  unter  Wasser;  Am- 
moniak fallt  Codein  aus  nicht  zu  concentrirten  Lösungen  des  Phos- 
phates nicht. 

d.  Diese  Reaction  dient  zum  Nachweis  einer  Beimengung  von  Morphin. 
Auch  die  farblose  Löslichkeit  in  Salpetersäure  und  die  Bildung  zweier 
klarer  Schichten  beim  Zusatz  von  Ammoniak  zu  einer  Codeinphoophatlösung 
und  Schütteln  des  Gemisches  mit  Aether,  ist  ein  Beweis  für  die  Ab- 
wesenheit von  Morphin  (in  letzterer  Probe  würde  Morphin  eine  Trübung 
geben). 

e.  Die  Probe  mit  Silberlösung  in  saurer  Flüssigkeit  gilt  einem  Gehalt 
an  Chloriden;  geringe  Reaction  auf  Schwefelsäure  mittelst  Barytsalz  ist 
zugelassen. 

/.  CodeYnphosphat  ist  vorsichtig  (Tabelle  C)  aufzubewahren;  es  ist 
wie  alle  Codeinsalze  dem  freien  Verkehr  entzogen. 

Die  Höchstgaben  des  Phosphats  sind  gegen  die  des  Codeins  ver- 
doppelt worden. 


Coffeinum,—  Koffein. 

Weisse,  glänzende,  biegsame  Nadeln,  mit  80  Theilen  Wasser  eine  farblose,  Prüfung 
neutrale,  schwach  bitter  schmeckende  Lösung  gebend.    1  Theil  Koffein  wirderw0it«rt 
von  2  Theilen  siedendem  Wasser  zu  einer  Flüssigkeit  gelöst,  die  beim  Er-  ^r^e 
kalten  zu  einem  Krystallbrei  erstarrt.  Koffein  löst  sich  in  nahezu  50  Theilen^^  Ibe^ 
Weingeist  und  in  9  Theilen  Chloroform-,  in  Aether  ist  es  wenig  lösüch.   An  schrankt, 
der  Luft  verliert  es  einen  Theil  seines  Krystallwassers;  bei  100°  wird  es 
wasserfrei.    Es  schmilzt  bei  230,5°,  beginnt  jedoch  schon  bei.  wenig  über 
100°  sich  in  geringer  Menge  zu  verflüchtigen  und  bereits  bei  180°  ohne 
Rückstand  zu  sublimiren  (a). 

Wird  eine  Lösung  von  1  Theile  Koffein  in  10  Theilen  Chlorwasser  auf 
dem  Wasserbade  eingedampft,  so  verbleibt  ein  gelbrother  Rückstand,  welcher 
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bei  sofortiger  Einwirkung  von  wenig  Ammoniakflüssigkeit  schön  purpurrot!) 
gefärbt  wird  (b). 

Eine  kalt  gesättigte  wasserige  Lösung  von  Koffein  werde  durch  Chlor- 
wasser oder  Jodlösung  nicht  getrübt,  durch  Ammoniaktlüssigkeit  nicht  ge- 
färbt (c).  Schwefelsaure  und  Salpetersaure  sollen  mit  Koffein  keine  Färbung 
geben  (tl).  Gerbsäurelösung  ruft  in  der  wässerigen  Koffeinlösung  einen  starken 
Niederschlag  hervor,  welcher  sich  jedoch  in  einem  Ccberschusse  des  Fällungs- 
mittels wieder  auflöst  (e). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Grösste  Einzelgabe  0,5  g. 

Grösste  Tagesgabe  1,6  g  (/). 


Formel.  C*  W°  N*  0*-\-H*0  =  212. 

Dar-  Das  Coffein  kommt  ausser  in  den  Blattern  und  Samen  (Kaffeebohnen) 

Stellung,  Kaffeebaumes  auch  noch  in  den  Kolanüssen,  in  den  Theeblattern,  in 
den  Blättern  von  Hex  paraguayensis,  in  der  Guarana  vor;  daher  stammen 
auch  die  verschiedenen  Namen  desselben:  Thein,  Guaranin. 

Zur  fabrikmässigen  Darstellung  dient  der  Thee  und  zwar  der  Thee- 
staub,  der  von  der  Handelswaare  abgesiebte  Staub  und  zerbröckelte  Waare. 

Der  Theestaub  wird  mit  Wasser  ausgekocht  und  die  Flüssigkeiten  zum 
Extrakt  verdunstet;  dieses  Theeextrakt  wird  mit  Weingeist  angerieben,  zur 
Entfernung  der  Gerbsäure  mit  Kalkbrei  versetzt  und  das  Filtrat  nach  Ab- 
stumpfung des  freien  Kalkes  durch  Destilliren  vom  Weingeist  befreit. 
Der  Destillationsrückstand  lässt  beim  weiteren  Eindampfen  das  CoffeYn 
auskrystallisiren,  das  durch  Entfärben  mittelst  Thierkoble  und  Umkrystalli- 
siren  gereinigt  wird. 

Bemer-  a.  Lediglich  beschreibender  Theil.  Demselben  ist  noch  hinzuzufügen, 
'umf f>xt ^öslichkeit  des  Coffeins  durch  Zusatz  von  Natriumbromid,  zimrat- 
der  Phk.  saurem,  benzoesaurem  oder  salicylsaurem  Natrium  bedeutend  erhöht  wird, 
Coffein-  ma<em  sich  leicht  lösliche  Doppelsalze  bilden.  Die  auch  als  trockene 
doppel-  Salze  hergestellten  Doppelverbindungen  enthalten  52°/0  bezw.  62,5 °/0,  45,8°/0 
«abse.   und  62,5<70  CoffeYn. 

Auf  Platinblech  erhitzt  darf  Coffein  keinen  unverbrennlichen  Rück- 
stand hinterlassen;  zu  dieser  Probe  genügt  0,1  g. 

b.  Wird  Coffein  mit  Chlorwasser  (oder  Salpetersäure)  auf  dem  Wasser- 
bade eingedampft,  so  hinterbleibt  ein  gelbrother  Rückstand  (Amalinsäure), 
der  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  dampf  schön  purpurroth  gefärbt 
wird  (Murexidreaction).  Ein  Zugeben  von  Ammoniakflüssigkeit,  wie 
Germ.  III  vorschreibt,  ist  nicht  erapfehlenswerth,  da  alsdann  die  Reaction 
oft  nicht  eintritt.  Man  bedeckt  deshalb  die  Schale  mit  dem  Verdampfungs- 
rückstand am  besten  mit  einem  Uhrglas,  das  man  mit  einem  Tropfen 
Ammoniakflüssigkeit  benetzt  hat,  so  dass  nur  der  Ammoniakdampf  auf  die 
Amalinsäure  wirken  kann. 

Dieselbe  Reaction  geben  auch  Theobromin,  sowie  Harnsäure. 

c.  Diese  Proben  weisen  etwa  anwesende  andere  AlkaloYde  nach;  auch 
mit  Kaliumquecksilberjodid  giebt  Coffein  keinen  Niederschlag. 

d.  Die  Proben  weisen  durch  Färbung  fremde  AlkaloYde  oder  sonstige 
nicht  gehörige  Stoffe  nach.  Die  Prüfung  muss  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur vorgenommen  werden;  eine  Röthung  mit  Schwefelsaure  zeigt  Sali- 
cin,  Schwärzung  mit  derselben  Zucker  u.  s.  w.  an. 
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e.  Diese  Probe  mit  Gerbsäure  wurde  ebenfalls  den  Nachweis  etwaiger 
AlkaloYde  ermöglichen. 

/.  Die  Forderung,  dass  Coffein  vorsichtig  (Tabelle  C)  aufbewahrt 
werden  soll,  ist  neu;  gleichzeitig  sind  aber  merkwürdigerweise  die  Maximal- 
gaben erhöht  worden: 

Grösste  Einzelgabe,  Germ.  II  0,2  g;  Germ.  III  0,5  g. 

Grösste  Tagesgabe,  Germ.  II  0,6  g;  Germ.  III  1,5  g. 

Dem  freien  Verkehr  ist  Coffein,  wie  auch  alle  Coffei'nsalze  (also  eben- 
falls die  oben  unter  a  erwähnten  Doppelsalze)  entzogen. 


Collodinm.  —  Kollodium. 

Vierhundert  Theile  rohe  Salpetersäure   400  m  1x0  t 

,  .  ...       .,  '  \\  esent- 

werden  vorsichtig  nut  Uchen  un. 

Tausend  Theilen  roher  Schwefelsaure   1000ver&ndert. 

gemischt;  nachdem  die  Mischung  bis  auf  20°  abgekühlt  ist,  werden 

in  dieselbe 

FünfundfÜnfeig  Theile  gereinigte  Baumwolle   55 

eingedrückt,  und  das  Gemisch  24  Stunden  bei  15  bis  20°  hinge- 
stellt (a).  Hierauf  wird  es  in  einen  Trichter  gebracht  und  24  Stunden 
lang  zum  Abtropfen  des  überflüssigen  Säuregemisches  stehen  ge- 
lassen (6).  Die  zurückbleibende  Kollodiumwolle  wird  mit  Wasser  so 
lange  ausgewaschen,  bis  die  Säure  vollständig  entfernt  ist,  dann  aus- 
gedrückt und  bei  25°  getrocknet  (c). 

Zwei  Theile  dieser  Kollodiumwolle   2 

werden  mit 

Sechs  Theilen  Weingeist   6 

durchfeuchtet,  darauf  mit 

Zweiund vierzig  Theilen  Aether   42 

versetzt  und  wiederholt  geschüttelt;  die  gewonnene  Lösung  wird  nach 
dem  Absetzen  klar  abgegossen  (</). 

Eine  farblose  oder  nur  schwach  gelblich  gefärbte,  neutrale  Flüssigkeit  von 
Simpsdicke,  in  dünnen  Schichten  nach  dem  Verdunsten  des  Aetherweingeistes 
ein  farbloses,  fest  zusammenhängendes  Häutchen  hinterlassend  (i). 


Der  fast  buchstäblich  mit  der  Germ.  II  übereinstimmende  Text  giebt  Dar- 
zu  mancherlei  Bemerkungen  und  dabei  zu  der  Vermuthung  Anlass,  dass  »telhmg- 
die  Vorschrift,  obgleich  sie  im  Grunde  schon  aus  der  Ph.  Bor.  VII  v.  J. 
1862  stammt,  ohne  gehörige  Prüfung  von  einer  Phk.  in  die  andere 
übergegangen  ist. 

a.  Die  Anführung  des  spec.  Gew.  der  zu  verwendenden  Sauren  war  Behand- 
jetzt  nicht  mehr  nöthig,  weil  die  rohe  Salpetersäure  wieder  in  die  Phk.  1^1I^er 
aufgenommen  und  für  sie  sowohl  wie  für  die  rohe  Schwefelsäure  ein  spec.  woUenmjt 
Gew.  (1,38 — 1,40  und  bezw.  nicht  unter  1,880)  vorgeschrieben  ist.    Man  Säure, 
lüsst  die  Schwefelsaure  in  einem  sehr  dünnen  Strahl  unter  Umrühren  (oder 
mittelst  Trichter  oder  Glashahnflasche  nach  S.  85)  in  die  Salpetersäure 
fliessen,  nicht  umgekehrt.    Die  Mischung  wird  nach  der  Phk.  auf  20°, 
besser  auf  10°  oder  doch  wenigstens  auf  15°  abgekühlt,  da  eine  höhere 
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Temperatur  erfahrungsmässig  ungünstig  wirkt,  und  ohnehin  durch  das 
Eintragen  der  Baumwolle  eine  Temperatur-Erhöhung  eintritt,  welche 
bei  Mengen  von  400  g  Salpetersäure  schon  9 — 12°  beträgt,  so  dass  es 
zweckmässig  ist,  das  Ganze  von  aussen  während  der  Eintragung  der  Baumwolle 
gut  abzukühlen,  damit  seine  Temperatur  zu  keiner  Zeit  20°  übersteige. 
Eine  Einwirkung  von  12  Stunden  ist  in  der  Regel  zur  Nitrificirung  aus- 
reichend und  ein  weiteres  Verweilen  des  Produktes  in  der  Flüssigkeit 
nachtheilig;  daher  nimmt  man  nach  12  Stunden  eine  Probe  heraus, 
wäscht  sie  gut  aus,  trocknet  sie  durch  Pressen  zwischen  mehrmals  zu  wech- 
selndem Fliesspapier,  und  prüft  die  Löslichkeit  der  noch  etwas  feuchten 
Masse  in  einer  Mischung  aus  1  Th.  Weingeist  und  7  Th.  Aether.  Ist  das 
Resultat  befriedigend,  so  unterbricht  man  den  Process,  andernfalls  prüft 
man  von  Stunde  zu  Stunde  wieder,  bis  die  Lösung  vollständig  oder  in 
genügender  Weise  erfolgt. 
Trennung  b.  Als  ganz  fehlerhaft  muss  die  Anordnung  der  Phk.  bezeichnet  wer- 
det Säure.jgjj^  Qanze  nun  auf  einen  Trichter  zu  bringen  und  daselbst  24  Stunden 
lang  abtropfen  zu  lassen,  denn  da  die  Baumwolle  dauernd  einen  sehr 
grossen  Theil  der  Flüssigkeit  aufgesaugt  hält,  kommt  das  vorgeschriebene 
Verfahren  einer  um  24  Stunden  verlängerten  Einwirkung  der  Säure  nahezu 
gleich.  Besser  ist  es,  das  Ablaufen  der  Säure  durch  massigen  Druck  mit 
Glasstab  oder  Porzellanpistill  zu  befördern  und  dann  sogleich  an  das 
Auswaschen  zu  gehen. 
Aua-  c.  Man  wirft  zu  diesem  Zweck  die  feuchte  Masse  in  ein  grosses  Por- 

wau?^ei1  zellan-  oder  Thongefäss  mit  reichlichem,  kaltem,  gewöhnlichem  Wasser, 
»procjfnen  vertheilt  sie  darin  sogleich  mit  Hülfe  von  ein  paar  Glasstäben,  giesst 
alsbald  die  saure  Flüssigkeit  ab,  ersetzt  sie  durch  frisches  Wasser,  entfernt 
auch  dieses  bald  wieder  und  fahrt  so  fort,  bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr 
sauer  schmeckt,  worauf  man  das  Auswaschen  mit  destillirtem  Wasser  be- 
endet, bis  auch  jede  saure  Reaction  beseitigt  ist.    Dann  entfernt  man 
den  grös8ten  Theil  des  aufgesaugten  Wassers  durch  Ausdrücken  oder  Aus- 
pressen zwischen  Leinwand  oder  Fliesspapier,  zupft  nötigenfalls  die  Masse, 
die  dem  Druck  der  Presse  nur  sehr  kurze  Zeit  ausgesetzt  werden  darf, 
weil  sie  sich  sonst  sehr  schwer  und  ungenügend  wieder  auflockert,  wieder 
gut  auseinander,  und  trocknet  sie  mit  der  für  einen  so  explosiven  Körper 
nöthigen  Vorsicht  bei  25°,  oder  hebt  sie  in  noch  etwas  feuchtem  Zustande 
auf,  in  welchem  man  sie  auch  allenfalls  zur  Lösung  bringen  kann. 
Ausbeute       Die  Ausbeute  an  trockener  Kollodiumwolle  beträgt  nach  diesem  Ver- 
and.^oll°"  fahren  durchschnittlich  das  l'/a fache  der  verwendeten  Baumwolle,  steigt 
wolle,  höchstens  auf  das  l8/.  fache,  kann  aber  bei  zu  langer  Einwirkung  der  Säure 
auch  auf  das  ll/4fache  sinken;  55  Th.  Baumwolle  geben  also  im  Mittel 
82,5  Th.,  höchstens  88  Th.,  möglicherweise  aber  auch  nur  69  Th.  Kollo- 
diumwolle. 

Zu-  Die  Kollodiumwolle  besteht  wesentlich  aus  Dinitrocellulose, 

rotzung  C*H*(N0*)*O*, 

dedium-°  neD8t  kleinen  Mengen  von  Trinitrocellulose, 
woUe-  [Cl*H"(NO*)*0M]  oder  C*H\NO*yO\ 

welche  letztere  den  Hauptbestandteil  der  eigentlichen  Schiessbaum- 
wolle bildet. 

Lösung.        d.  Die  in  den  bisherigen  Verhältnissen  zu  bewirkende  Lösung  kann 
so  vollständig  vor  sich  gehen,  dass  sich  erst  nach  Tage  und  Wochen  langem 
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Stehen  eine  kleine,  etwas  trübe  und  gallertartige  Schicht  am  Boden  des 
Gefasses  absetzt;  öfter  bleiben  deutliche  Einzelfaden  in  kleinerer  oder  grös- 
serer Anzahl  ungelöst  und  vermehren  die  trübe  Schicht  dem  Anschein  nach 
erheblich.  Man  giesst  in  solchem  Fall  die  Lösung  so  weit  als  möglich 
klar  ab  und  lässt  sie  dabei  durch  ein  Stückchen  Muslin  laufen,  auf  welches 
man,  nach  Wechselung  der  untergesetzten  Flasche,  den  trüben  Bodensatz 
giesst,  und  den  Rückstand  mit  einer  Mischung  aus  1  Th.  Weingeist  und 
7  Th.  Aether  nachwäscht.  Das  so  gewonnene,  dünnere  Kollodium  lässt 
man  nach  dem  Umschütteln  für  sich  allein  absetzen,  und  verwendet  es 
nach  der  Klärung  zu  der  oft  noch  nöthigen  Verdünnung  des  ersterhaltenen, 
oder  zur  gelegentlichen  Lösung  anderer  Kollodiumwolle. 

e.  Ein  gutes  Kollodium  muss  nach  dem  Aufstreichen  in  kurzer  Frist  Eigen- 
einen fest  zusammenhängenden,  in  Wasser  und  Weingeist  nicht  löslichen,  "chatten, 
auf  mit  Aether  befeuchtetes  Lackmuspapier  nicht  reagirenden  Ueberzug 
hinterlassen.  Lässt  man  eine,  in  einem  bedeckten  Schälchen  genau  abge- 
wogene Probe  verdunsten,  so  wird  der  Rückstand  bei  dem  von  der  Phk. 
vorgeschriebenen  Lösungsverhältniss  4°/0  der  Flüssigkeit  betragen;  doch  ist 
dieses  quantitative  Verhältniss  nicht  allein  für  die  Brauchbarkeit  ent- 
scheidend, weil  auf  den  Flüssigkeitsgrad  oder  die  Dicke  (Consistenz)  des 
Kollodiums  nicht  sowohl  die  Quantität  als  die  Qualität  des  Gelösten  von 
Einfluss  ist.  Die  Lösungsverhältnisse  der  verschiedenen  Phkk.  weichen 
stark  von  einander  ab,  so  dass  20  (Gall.,  Helv.),  25  (Fenn.,  Germ.,  U.  S.) 
bis  41  Th.  (Suec.)  Kollodium  1  Th.  Kollodiumwolle  in  Lösung  halten. 

Die  Aufbewahrung  muss  in  gut  verschlossenen  Flaschen,  im  Kühlen,  Aufbe- 
mit  Vorsicht  gegen  etwaige  Entzündung  der  Dämpfe,  geschehen.    Der  waQrung. 
Verschluss  kann  sehr  leicht  dadurch  undicht  werden,  dass  nach  dem  Aus- 
giessen  der  im  Flaschenhals  zurückbleibende  Antheil  zu  einer  glatten  Haut 
austrocknet,  an  welcher  weder  Kork-  noch  Glasstöpsel  fest  schliessen;  eine 
solche  Haut  muss  also  vorkommenden  Falles  sorgfaltig  beseitigt  werden. 


Collodium  cantharidatum.  —  Spanischfliegen-Kollodium. 

Ein  Theil  grob  gepulverte  spanische  Fliegen  1  Be; 

wird  mit  der  hinreichenden  Menge  Aether  erschöpft  (a);  der  klare  Auszug  hdt^un 
wird  in  gelinder  Wärme  zur  Sirupsdicke  eingedampft  und  mit  soviel  verändert. 
Kollodium  vermischt,  dass  das  Gesammtge wicht 

Einen  Theil  1 

betragt  (6). 

Spanischfliegen-Kollodium  sei  eine  olivengrüne,  sirupdicke,  klare  Flüssig- 
keit von  schwach  saurer  Eeaction,  in  dünnen  Schichten  nach  dem  Verdunsten 
des  Aetherweingeistes  ein  grünes,  fest  zusammenhängendes  Häutchen  hinter- 
lassend (c). 

Vorsichtig  aufzubewahren  (d). 


Die  Vorschrift  hat,  bei  Einhaltung  des  bisherigen  Verhältnisses  zwischen  Dar- 
Canthariden  und  Endprodukt  eine  directe  und  eine  indirecte  Verbesserung  Stellung 
erfahren. 

a.  Letztere  besteht  darin,  dass  die  Methode,  in  welcher  die  Cantha-  des  Can- 
riden  mit  Aether  erschöpft  werden  sollen,  der  eigenen  Entscheidung  des™j^" 
Apothekers  auheimgegeben  ist.    Will  er  sich  des  unzweckmässigen  Mace- 
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rations-Verfahrens  der  Germ.  II  bedienen,  um  nach  dessen  Beendigung 
durch  Abkoliren  und  Nachwaschen  des  Rückstandes  mit  Aether  (beiläufig 
unter  grossem  Verlust  an  Aether,  den  die  Phk.  selbst  offenbar  auf  mehr 
als  50°/o  schätzt)  eine  fest  bestimmte  Menge  einer  trüben  Kolatur  zu  er- 
halten, so  ist  ihm  das  un verwehrt.  Weit  besser  aber  ist  hier  das  Ver- 
drängungs-Verfahren, durch  welches,  ganz  unabhängig  von  einer  be- 
stimmten Menge  des,  bier  völlig  klaren  Auszuges,  eine  wirkliche  Erschöpfung 
der  Canthariden  herbeigeführt  werden  kann,  ohne  dass  dabei  ein  erheblicher 
Aether- Verlust  durch  Verdunstung,  und  was  viel  wichtiger  ist,  eine  bei  der 
erstgenannten  Methode  fast  ganz  unvermeidliche  Benetzung  der  Hände  mit 
dem  hautreizenden  und  blasenziehenden,  dünnflüssigen  Canthariden- Auszug 
erfolgt. 

Ver-  b.  Der  gewonnene  Auszug  wird  nun  verdunstet  (wobei  darauf  zu 

dunstung  acnterij  da88  keine  Flamme  in  der  Nähe  ist,  welche  eine  Entzündung  und 
Fertig-  Explosion  der  Aetherdämpfe  veranlassen  könnte)  und  mit  der  erforderlichen 

Stellung.  Menge  eines  bereits  fertigen,  klaren  Kollodiums  gemischt.  Dies  ist 
eine  wesentliche  Verbesserung  des  bisherigen  Verfahrens,  nach  welchem  die 
Kollodiumwolle  unter  Zusatz  von  etwas  Weingeist  erst  in  dem  Canthariden- 
Aether  gelöst  wurde,  was  ohne  Substanzverlust  und  gelegentliche  Benetzung 
der  Hände  nicht  ausführbar  war. 

statten  c'  ^M  msner  hrthümlich  als  neutral  bezeichnete  Endprodukt  zeigt 
in  Wirklichkeit  eine  schwach  saure  Reaction.  Die  grüne  Färbung  der 
flüssigen  und  der  eingetrockneten  Substanz  giebt  keine  Garantie  für  richtige 
Beschaffenheit;  eher  wäre  die  hautreizende  Wirkung,  wenn  sie  auch 
bei  verschiedenen  Personen  sehr  verschieden  ist,  bemerkenswerth  gewesen. 

Aufbe-         d.  Hinsichtlich  der  Aufbewahrung  ist  noch  das  Seite  219  e  Gesagte 

wabrung.  zu  beachten. 


ändert. 


Collodium  elasticuni.  —  Elastisches  Kollodium. 

Ver-^  Eine  Mischung  von 

Einem  Theile  Ricinusöl  1 

Fünf  Theilen  Terpentin  5 

und 

Vierundneunzig  Theilen  Kollodium  94. 


Nach  der  bisherigen  Vorschrift  eine  Lösung  von  2  Th.  Ricinusöl  in 
98  Th.  Kollodium.  Zusätze  von  Harz  haben  auch  früher  schon  mehrere 
Phkk.  angeordnet,  und  zwar  von  Canadabalsam  dieBrit.,  U.S.  undHung. I, 
von  Terpentin  die  Graec,  von  gekochtem  Terpentin  die  Belg.  I. 
Beachtenswerth  scheint  es  indess,  dass  die  Belg.  II  und  Hung.  II  den  Harz- 
zusatz nicht  wieder  angeordnet  haben.  Die  Russ.  III,  Norv.  und  Suec. 
verwenden  weder  Oel  noch  Harz,  sondern  Glycerin,  die  meisten  andern 
Phkk.  Ricinusöl  in  verschiedenen  Verhältnissen. 

Die  Beschaffenheit  des  Mittels  hätte  bei  seiner  ganz  neuen,  auch 
von  allen  anderen  Phkk.  abweichenden  Zusammensetzung  mit  einigen  Worten 
angegeben  werden  sollen. 


tT  Colophonium.  —  Kolophonium. 

Unwesent*  _             _  r 

lieh  Das  von  Terpentinöl  befreite  Harz  von  Coniferen,  vorzüglich  der  Pinus 

verändert,  australis  und  Pinus  Tueda  (a).     Glasartig  durchsichtige,  oberflächlich  be- 


Digitized  by  Google 


Colophonium  —  Cortex  Aurantii  Fructus. 


221 


stäubte,  grossmuschelige,  in  scharfkantige  Stücke  springende,  gelbliche  oder 
hellbräunliche  Masse,  im  Wasserbade  zu  einer  zähen,  klaren  Flüssigkeit 
schmelzend,  welche  beim  stärkeren  Erhitzen  schwere,  weisse,  aromatische 
Dampfe  ausgiebt  (b). 

Ein  Theil  Kolophonium  löse  sich  langsam  in  1  Theile  Weingeist  und 
ebenso  in  1  Theile  Essigsaure,  gebe  auch  mit  Natronlauge  eine  klare  Lö- 
sung (c). 


a.  Das  Kolophonium  oder  Geigenharz,  welches  andere  Phkk.  als  Re-  Bemer- 
sina  Colophonium  (die  Brit.  kurzweg  als  Resina,  Russ.  als  Pix  graeca)  zm^rDx 
bezeichnen,  stammt  von  verschiedenen  Coniferen  (Pinus-  uud  A bies- Arten).  dei^Phk* 
Die  Phkk.  geben  verschiedene  Stammpflanzen  an.    Nach  Germ.  III  sind 

diese  vorzüglich  Pinus  australis  Michaux  (Pinus  palustris  Michaux 
fiuus)  und  Pinus  Taeda  Linn?.,  beide  in  Amerika  heimisch;  nach  Austr.  VII 
Pinus  Laricio  Poioet  (Pinus  austriaca  Hoss,  Pinus  nigricans 
Host)  und  Pinus  silvestris  Linns);  nach  Suec.  Pinus  Pinaster  So- 
lan der;  u.  8.  w. 

b.  Zur  Gewinnung  des  Terpentinöles  wird  der  Terpentin  der  Destil- 
lation unterworfen  und  der  Destillationsrückstand  so  lange  in  geschmolze- 
nem Zustande  erhalten,  bis  er  völlig  wasserfrei  und  klar  geworden  ist.  Hierbei 
geht  die  im  Terpentin  enthaltene  krystallisirte  AbTetinsäure,  C**H**0&, 
in  ihr  amorphes  Anhydrid,  CiX  H*'2  0*,  über.  Die  besten  Sorten  Kolo- 
phonium sind  hellfarbig  und  ganz  krystallfrei,  während  geringere  Sorten  unter 
dem  Mikroskop  noch  (bogenförmige)  Krystalle  von  AbTetinsäure  bemerken 
lassen.  Je  nach  der  Dauer  des  Erhitzens  ist  die  Farbe  des  Kolophoniums  heller 
oder  dunkler;  zu  dunkle  Sorten  sind  vom  Gebrauch  ausgeschlossen.  Das 
speeifische  Gewicht,  nach  Germ.  II  1,068 — 1,070,  erwähnt  Germ.  III  nicht. 

c.  Aus  der  Lösung  in  Weingeist,  welche  sauer  reagirt,  scheidet  sich 
nach  längerer  Zeit  die  aus  dem  Anhydrid  durch  Wasseraufnahme  zurttck- 
gebildete  Ab'ietinsäure  in  Krystallen  aus.  Ausser  in  Essigsäure  und  Natron- 
lauge ist  Kolophonium  noch  in  Holzgeist,  Aceton,  Chloroform,  ätherischen 
Oelen,  Aether,  Benzol  und  bis  auf  einen  geringen  Rest  in  Petroleumather 
löslich;  auch  lässt  es  sich  mit  Fetten  und  Wachs  in  jedem  Verhältniss 
zusammenschmelzen. 

Die  Säurezahl  des  Kolophoniums  ist  nach  Khkmkl  für  verschieden  ge- 
färbte Sorten  151,1  bis  163,2;  reines  AbYetinsäureanhydrid  würde  die  Zahl 
171  ergeben. 


Cortex  Aurantü  Fructus.  —  Pomeranzenschale. 

Die  Schale  der  ausgewachsenen  Früchte  von  Citrus  vulgaris,  in  Längs-  Unver- 
vierteln  von  den  rothgelben,  bitteren  Früchten  abgezogen  (a).    Nach  dem  ändert. 
Trocknen  zeigen  sie  eine  höckerige,  bräunlicho  Oberfläche,  unter  welcher  zahl- 
reiche Oelräume  in  das  weisse  innere  Gewebe  hineinragen.  Pomeranzenschalen 
sind  aromatisch,  ihr  Geschmack  ist  zugleich  stark  bitter. 

Man  befreie  sie  vom  grössten  Theile  ihres  weissen  Gewebes  und  verwende 
nur  die  verbleibende  Aussenschale  {b). 


a.  An  Stelle  der  Bezeichnung  Cortex  Fructus  Aurantii  in  Germ.  II  Bemer- 
ist  jetzt  Cortex  Aurantii  Fructus  getreten.    Stammpflanze  ist  die  in  Süd- zj^n^'"xt 
europa  angebaute  und  zum  Theil  verwilderte  Aurantiacee  Citrus  vul-derPhk. 
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garis  Risso  (Citrus  Bigaradia  Duhamel,  Citrus  Aurantium  var. 
a.  Linnü ). 

b.  Die  äussere  gelbe  Schicht  enthält  ätherisches  Oel,  während  die 
weisse  Schicht,  von  der  die  Droge  grösstenteils  befreit  werden  soll,  einen 
Bitterstoff,  Hesperidin,  enthält. 

Die  bevorzugteste  Handelssorte  ist  die  Curacaoschale;  die  von  dem 
weissen  Gewebe  möglichst  befreite  Droge  fuhrt  die  Namen  Cortex 
Aurantii  fructus  expulpatus  oder  Flavedo  Aurantii  cor ti eis.  Ueber  die 
Art  der  Beseitigung  des  bitteren,  schwammigen  Innengewebes  ist  keine 
Angabe  gemacht;  am  besten  trennt  man  es  gleich  bei  der  Gewinnung  gar 
nicht  erst  von  der  Frucht  ab,  sondern  schält  nur,  wie  bei  der  Citronen- 
schale  (S.  226),  die  gefärbte  ölreiche  Aussenschicht  in  dünnen  Spiralbän- 
dern mit  dem  Messer  ab.  Die  von  Germ.  III  genannten  »Längsviertel* 
der  Fruchtschalen  besitzen  aber  das  Innengewebe  noch;  im  trockenen  Zu- 
stande ist  die  Abtrennung  schwierig.  Man  verfahrt  daher  am  besten  so, 
dass  man  die  Droge  mit  nur  soviel  Wasser  anfeuchtet,  dass  die  Innen- 
schicht eben  aufweicht  und  dann  abgezogen  oder  mit  einem  Messer  aus- 
geschabt werden  kann.  Wird  zuviel  Wasser  verwendet,  so  geht  Aroma 
(und  auch  Bitterstoff  von  den  Resten  des  Innengewebes)  verloren.  —  Eine 
Verwechselung  könnte  vorkommen  mit  der  Fruchtschale  der  Apfelsine 
(Citrus  Aurantium  Risso),  deren  Innengewebe  jedoch  nicht  bitter  ist. 


Cortex  Cascarillae.  —  Cascarillrinde. 

Un-  Von  Croton  Eluteria.  Harte  Rohren,  welche  gewöhnlich  weniger  als  1  dm 

verändert.  jjinge  un(j  j  cm  Durchmesser  erreichen,  oder  rinnenformige,  1  bis  2  mm 
dicke  Stücke;  die  Rinde  ist  theil weise  von  hellgrauem  Korke  bedeckt,  an  den 
entblössten,  graugelblichen  oder  braunen  Stellen  lllngsstreifig  und  querrissig; 
die  bräunliche  Innenfläche  ist  gleichmassig  feinkörnig,  der  kurze,  unebene, 
ölglänzende  Bruch  in  der  inneren  Hälfte  sehr  feinstrahlig.  Der  Geruch  der 
Cascarillrinde  ist  deutlich  aromatisch,  der  Geschmack  stark  aromatisch  und 
bitter. 

Holzstücke  sind  vor  dem  Gebrauche  zu  beseitigen  (a). 

Die  Copalchirinde  von  Croton  niveus  bildet  viel  stärkere,  mitunter  bis  über 
5  dm  lange,  2  cm  im  Durchmesser  und  oft  über  4  mm  Dicke  erreichende, 
auf  dem  Bruche  grobstrahlige  Röhren  oder  auch  Rinnen  von  etwas  schär- 
ferem Geschmacke,  als  die  Cascarillrinde.  Die  Copalchirinde  darf  nicht  ge- 
braucht werden  (b). 


a.  Stammpflanze  ist  die  Euphorbiacee  Croton  Eluteria  Bennkt 
^^^(Clutia  Eluteria  Linns).    Bestandteile  der  Cascarillrinde  sind  in  der 
der  Phk.  Hauptsache  ätherisches  Oel  und  ein  stickstofffreier  Bitterstoff  Cascarilliu. 

b.  Die  Copalchirinde  von  Croton  niveus  Jacquin  (Croton  Pseudo- 
china  Srn  mcchtendal)  ist  der  Cascarillrinde  ähnlich,  aber  besonders  durch 
ihre  grössere  Dicke  (oft  bis  über  4  mm)  davon  unterschieden. 

Die  angegebenen  Längenmaasse  sind  rein  zufallige  der  jetzigen 
Handelssorten  und  in  keiner  Weise  von  Belang. 


Cortex  Chinae.  —  Chinarinde. 

Die  Rinde  kultivirter  Cinchonen,  vorzugsweise  der  Cinchona  succirubra  (a), 
welche  in  Röhren  von  ungefähr  2  bis  5  mm  Dicke,  sowie  auch  in  Halb- 
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röhren  von  entsprechender  Stärke  vorkommt.   Der  graubräanliche  Kork  zeigt  Gehalt  an 
grobe  Längsrunzeln  und  kurze  Querrisse,  die  Innenflache  ist  braunroth,  faserig ^f'V'Sr 
die  Rinde  bricht  mürbe.    Mit  Hülfe  des  Mikroskops  erkennt  man  im  Gewebe  ^  y  3  5?° 
die  bezeichnenden,  spindelförmigen  Bastfasern  (b).     Glüht  man  0,1  g  der  erhöht. 
Rinde  im  Probirrohre,  so  bildet  sich  schön  rother  Theer  (c). 

In  nachstehender  Weise  geprüft,  müssen  100  Theile  Chinarinde  mindestens 
5  Theile  Alkaloide  ergeben. 

Man  schüttele  20  g  feines  Cbinarindenpulver  wiederholt  kräftig  mit  10  ccm 
Ammoniakflüssigkeit,  20  ccm  Weingeist,  170  ccm  Aethcr  und  giesse  nach 
einem  Tage  100  ccm  klar  ab.  Nach  Zusatz  von  3  ccm  Normal-Salzsäure 
und  27  ccm  Wasser  entferne  man  den  Aether  und  Weingeist  durch  Destil- 
lation und  füge  nötigenfalls  noch  so  viel  Normal-Salzsäure  zu,  als  erforder- 
lich ist,  um  die  Lösung  anzusäuern.  Hierauf  werde  dieselbe  tiltrirt  und  in 
der  Kälte  mit  3,5  ccm  oder  so  viel  Normal- Kalilauge  unter  Umrühren  ver- 
mischt, bis  Phenolphthaleinlösung  geröthet  wird.  Der  auf  einem  Filter  ge- 
sammelte Niederschlag  werde  nach  und  nach  mit  wenig  Wasser  ausgewaschen, 
bis  die  abfliessenden  Tropfen  Phenolphthaleinlösung  nicht  mehr  röthen.  Nach 
dem  Abtropfen  presse  man  die  Alkaloide  gelinde  zwischen  Piltrirpapier, 
trockne  sie  zunächst  über  Schwefelsäure  und  schliesslich  im  Wasserbade  voll- 
kommen aus  (<■/).  Kocht  man  1  Theil  dieser  Alkaloide  mit  300  Theilen 
Wasser,  so  scheiden  sich  aus  dem  erkalteten  Filtrate  Flocken  von  Chinin  aus. 
Werden  5  ccm  der  von  dem  letzteren  abgegossenen  Ijösung  abgekühlt  und 
mit  1  ccm  Chlorwasser  verdünnt,  so  muss  sich  eine  schön  grüne  Färbung 
entwickeln,  sobald  man  Aramoniukflüssigkeit  zutröpfelt  (e). 


a.  Als  Stammpflanze  der  Chinarinde  nennt  Germ.  III  nur  Cinchona  Bemer- 
succirubra  Pavon  (eine  im  grossen  Maassstabe  in  Ostindien  angebaute  kungon 
Rubiacee)  ohne  jedoch  die  Rinden  anderer  Cinchonen  auszuschliessen,  wenn™m p1'"' 
diese  nur  5°/0  Chinaalkaloide,  nach  dem  von  ihr  vorgeschriebenen  Ver-  er 
fahren  untersucht,   ergeben.    Die  Rinden  von  Remijien  sind  ausge- 
schlossen (s.  unter  b). 

b.  Im  Handel  giebt  es  eine  grosse  Anzahl  verschiedener  mehr  oder 
weniger  genau  bestimmter  Sorten,  die  theils  nach  dem  Zwecke,  zu  welchem 
sie  Verwendung  finden,  theils  nach  dem  Lande  u.  s.  wM  wo  sie  wachsen, 
oder  dem  Ausfuhrhafen,  theils  nach  der  Farbe,  benannt  werden. 

Die  Beschreibung  der  Germ.  III  ist  so  allgemein  gehalten,  dass  sie 
keine  bestimmte  Handelssorte  bezeichnet,  sondern  nur  feststellen  will, 
dass  wirkliche  Cinchonenrinde  und  nicht  sogenannte  „ falsche  China- 
rinden" Verwendung  finden;  auch  die  China  cuprea,  von  Remijienarten 
stammend,  welche  jedoch  reich  an  Chinin  ist,  und  die  Cinchonaminrinde 
bleiben  durch  die  Beschreibung  ausgeschlossen,  da  die  Remijia -Rinden 
die  für  Cinchonen-Rinden  charakteristischen  Bastfasern  nicht  besitzen. 

Zweigrinden  sind  im  allgemeinen  ärmer  an  Chinaalkaloiden  als  die 
Stammrinden.  Durch  besondere  Behandlung  der  in  Pflanzungen  gezogenen 
Cinchonen  hat  man  es  erreicht,  den  Gehalt  ihrer  Rinde  bedeutend  zu  er- 
höhen. Nach  der  erstmaligen  Abschälung  der  Rinde,  welche  jedesmal  nur 
zu  einem  kleinen  Theil  entfernt  wird,  um  die  Bäume  in  ihrem  Wachs- 
thum nicht  zu  schädigen,  wird  die  von  Rinde  entblüsste  Stelle  durch 
Auflegen  von  Moos,  welches  angebunden  wird,  geschützt;  die  unter  dieser 
Schutzdecke  sich  neu  bildende  sog.  erneuerte  Rinde  ist  reicher  an  Alka- 
loiden  als  die  frühere. 
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c.  Diese  Probe,  die  sogenannte  GHAHu'sche  Chinaprobe  dient  dazu, 
nachzuweisen,  dass  wirklich  eine  Chinin  oder  Chinidin  enthaltende  Rinde 
vorliegt,  indem  andere  Rinden,  der  gleichen  Behandlung  unterworfen,  keinen 
rothen  Theer  geben.  Man  unterwirft  0,1  g  der  möglichst  zerkleinerten, 
am  besten  gepulverten  Chinarinde  der  trockenen  Destillation,  indem  man 
sie  im  Probirrohr  erhitzt.  Es  ist  empfehlenswerth ,  das  Probirrohr  etwa 
5  cm  vom  Boden  eutfernt  stumpfwinklig  umzubiegen,  so  dass  das  offene 
Ende  während  des  Versuches  abwärts  gerichtet  ist  und  die  Destillations- 
produkte in  einem  untergestelltem  Gefasse  aufgefangen  werden  können. 
Beim  Erhitzen  der  Chinarinde  entweichen  zuerst  dicke  weisse,  später  violett 
gefärbte  Dämpfe,  welche  sich  zu  schön  rothen  Tröpfchen  verdichten, 
die  auf  dem  mit  übergehenden  Wasser  schwimmen. 

(/.  Die  werthvollen  Bestandteile  der  Chinarinde  sind  die  Chinaalka- 
loide  (hauptsächlich  Chinin,  dann  Chinidin  und  noch  eine  Reihe  anderer 
Alkaloide),  sowie  Chinagerbsäure,  Chinasäure,  Chinaroth.  Die 
Werthbestimmung  der  Chinarinde  ist  auf  die  Ermittelung  des  Gehaltes 
an  ChinaalkaloTden  gegründet,  und  die  von  Germ.  III  vorgeschriebene  Me- 
thode zur  Bestimmung  des  Gesamint- Alkaloidgehaltes  ist  dieselbe, 
welche  bereits  Germ.  II  vorschrieb.  Es  ist  nur  wegen  des  jetzt  geforderten 
höheren  Alkaloidgehaltes,  sowie  insofern  eine  Aenderung  eingeführt  worden, 
als  die  Beendigung  des  Auswaschens  der  gefällten  Alkaloide  jetzt  daran 
erkannt  wird,  dass  das  Waschwasser  mit  Phenolphthalein  nicht  mehr 
reagirt,  während  früher  so  lange  ausgewaschen  wurde,  bis  das  Ablaufende 
in  einer  kalt  gesättigten  Chininsulfatlösung  keine  Fällung  mehr 
bewirkte.  Das  Trocknen  der  feuchten  Alkaloide  muss  erst  im  Ezsiccator 
über  Schwefelsäure  geschehen,  weil  dieselben,  wenn  man  sie  sofort  im 
Wasserbade  trocknen  wollte,  harzartig  zusammenschmelzen  würden. 

Die  gefällten  und  getrockneten  Alkaloide  müssen,  was  Germ.  III 
zu  erwähnen  unterlassen  hat,  ein  Gewicht  von  0,5  g  aufweisen,  entsprechend 
dem  Umstände,  dass  von  der  Flüssigkeit,  mit  der  die  20,0  g  Chinarinde 
ausgezogen  werden,  nur  die  Hälfte  (==  10,0  g  Chinarinde)  verwendet  wurde 
und  Germ.  III  5°/0  Alkaloide  als  Mindestes  verlangt. 

Eine  Bestimmung,  wieviel  Chinin  in  dem  Alkaloidgemisch  enthalten 
ist,  wird  nicht  gefordert.  Die  an  Chinin  reichsten  Rinden  gelangen 
gar  nicht  in  den  Drogenhandel;  dieselben  werden,  weil  sie  am  lohnendsten 
zu  verarbeiten  sind,  aus  erster  Hand  auf  Grund  von  quantitativer  Unter- 
suchung unter  der  Bezeichnung  Fabrik  rinden  seitens  der  Chininfabriken 
aufgekauft.  Die  sogenannten  Drogistenrinden,  diejenigen,  welche  in  die 
Apotheken  gelangen,  sind  oftmals  gerade  an  Chinin  am  ärmsten  und  ent- 
halten die  Nebenalkaloi'de  in  grösserer  Menge.  Der  Arzt  verordnet  China- 
rinde nicht  ausschliesslich  ihres  Chiningehaltes  wegen,  sondern  ihm  ist  die 
Chinagerbsäure  der  wichtige  Stoff;  für  Fälle,  wo  ihm  besonders  am  Chinin 
gelegen  ist,  greift  er  zu  dem  betreffenden  Alkaloidsalz  direct. 

Andere  Phkk.  bestimmen  den  AlkaloTdgehalt  in  anderer  Weise;  so 
lässt  z.  B.  Nederl.  III  die  Chinarinde  unter  Zugabe  von  Aetzkalk  mit 
Weingeist  auskochen,  die  Auszüge  mit  Salzsäure  versetzen,  eindampfen, 
Aetznatron  zufügen  und  mit  Chloroform  ausschütteln;  das  Alkaloi'dgemenge 
wird  noch  zum  Zwecke  der  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Chinin  in  Tar- 
trat  übergeführt. 

Austr.  VII  lässt  die  Chinarinde  ebenfalls  mit  Aetzkalk  und  Weingeist 
auskochen,  benutzt  dann  Weinsäure  zum  Ansäuern  und  schüttelt  zuletzt 
mit  Aether,  der  hauptsächlich  nur  das  Chinin  und  Chinidin  löst,  aus. 
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Hung.  II  lässt  die  Chinarinde  mit  Kalk  und  Wasser  mischen  und 
das  Gemisch  zur  Trockne  verdampfen.  Das  trockene  Pulver  wird  mit 
Weingeist  ausgekocht,  die  Auszüge  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  ver- 
dampft, die  AlkaloTde  schliesslich  mit  Natronlauge  gefallt 

Der  verlangte  Gehalt  an  Gesammt-AlkaloTden  ist  nach  Germ.  II  3,5 °/0; 
Germ.  III  ö°/0  (welche  Forderung  aber  bei  der  speziellen  Prüfungsvor- 
schrift vergessen  ist);  Austr.  VII  3,5  °L;  Hung.  II  2°/0;  Nederl.  5— 8°/0; 
ü.  S.  3°/0. 

e.  Diese  beiden  Proben  dienen  dem  Nachweis,  dass  die  gewonnenen 
AlkaloTde  auch  wirklich  Chinin  enthalten. 

Die  Chinarinde  ist  der  Einwirkung  des  Lichtes  zu  entziehen 
und  darf  auch  nicht  allzulange  aufbewahrt  werden,  da  bei  langer 
Lagerung  eine  Abnahme  der  AlkaloTde  stattfindet. 

Abkochungen  von  Chinarinde  (China-Decocte)  enthalten,  wenn  sie 
heiss  colirt  werden,  einen  Theil  der  ChinaalkaloTde  an  Chinasäure  und 
Chinagerbsäure  gebunden,  Chinaroth,  chinasauren  Kalk  u.  s.  w.  Beim  Er- 
kalten fällt  ein  Theil  der  AlkaloTde  und  des  Gerbstoffes  aus.  China- 
Decocte  müssen  demnach  heiss  colirt,  vor  der  Dispensation  nur  massig 
abgekühlt  werden  und  sind  vor  dem  Einnehmen  jedesmal  umzuschüttein. 

Ist  zu  China-Decocten  Säure  (Salzsäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure) 
verordnet,  so  ist  das  Decoct  mit  dieser  Säure  (in  einem  Porzellangefass) 
zu  bereiten,  und  die  Säure  nicht  etwa  erst  dem  fertigen  Decoct  zuzusetzen, 
weil  bei  Gegenwart  von  Säure  die  AlkaloTde  viel  vollständiger  ausgezogen 
werden. 

Dem  freien  Verkehr  ist  Chinarinde  entzogen. 


Cortex  Cinnamomi.  —  Chinesischer  Zimmt 

Die  Kinde  in  Südchina  kultivirter  Stamme  des  Cinnaiuomum  Cassia  (C.  aro-  Unver- 
maticum).  Röhren  oder  Halbröhren  von  ungefähr  '/»  m  Länge,  1/8  bis  3  cm  ändert 
Durchmesser  und  1  bis  3  mm  Dicke,  innen  braun.  Entweder  sind  die  Röhren 
von  brüunlichgrauem,  wenig  rissigem  Korke  bedeckt  oder  beinahe  ganz  davon 
entblösst,  daher  alsdann  durchschnittlich  nur  ungefähr  1  mm  dick  und  von 
hellbrauner,  längsaderiger  Oberfläche 

Zimmt  inuss  das  ihm  eigene  Aroma  in  hohem  Grade,  ohne  schleimigen 
oder  herben  Beigeschmack  darbieten. 


Die  Stammpflanze  des  chinesischen  Zimmtes  ist  die  in  China  und  Bemer- 
Cochinchina  angebaute  Laurinee  Cinnamomum  Cassia  Blume  (C.  aro-  kungen 
maticuni  Fa.  Nee»,  Laurus  Cassia  C.  G.  Nkes,  Persea  Cassia  Sprengel)  *um p'f!xt 
Der  chinesische  Zimmt  wird  vielfach  auch  Cortex  Cinnamomi  Cassiae  oder  6r 
Cassia  cinnammomea  genannt;  im  Handel  hat  er  noch  die  Namen  Cassia 
lignea,  Cassia  vera,  Cassia  bark,  Kaneel,  Cortex  Cinnamomi  chinensis;  mit 
dem  Namen  Cassia  lignea  wird  aber  mitunter  auch  eine  minderwerthige 
Sorte  bezeichnet. 

Der  dem  Zimmt  zukommende  Geschmack  wird  durch  einen  Gehalt  an 
ätherischem  Oel,  dessen  Hauptbestandteil  Zinimtaldehvd,  von  der  Formel 
C*WCOH  ist,  bedingt.  Geringwertige  Sorten  der  Zimmtrinde  besitzen 
wegen  eines  grösseren  Gerbstoffgchaltos  einen  herben  Beigeschmack; 
die  Forderung,  dass  die  Zimmtrinde  ohne  schleimigen  Geschmack  sei, 
ist  unerfüllbar. 

Hir»ch-Schuolder,  Coramentar.  15 
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Ceylon-  Der  Ceylon-Zimmt,  Cortex  Cinnamomi  ceylonici  (zeylanici)  oder 
Zimiut.  Cinnamomum  acutum,  den  Germ.  III  nicht  führt,  der  aber  nach  einigen 
Phkk.  neben  dem  chinesischen  Zimmt,  nach  anderen  Phkk,  (Brit.,  Gall., 
Nederl.,  Norv.,  Suec.)  ausschliesslich  officinell  ist,  stammt  von  Cinna- 
momum ceylonicum  Breyne  (Laurus  Cinnamomum  Liknk,  Persea 
Cinnamomum  Sprengel).  Der  Ceylonzimmt  ist  viel  dünner,  er  kommt 
ebenfalls  zu  Röhren  gerollt  in  den  Hände1,  die  Röhren  sind  aber  in  viel 
grösserer  Anzahl  (8— lOfach)  in  einander  geschoben. 

Cortex  Citri  Fructns.  —  Citronenschale. 

Un-  Die  Schale  der  ausgewachsenen  Früchte  von  Citrus  Limomim,  in  Spiral- 

verandert.  Dan<jern  ab;  ,  schalt,  und  getrocknet,  Unter  der  höckerig  grubigen,  braunlich- 
gelben  Oberfläche  liegen  sehr  zahlreiche  Oelräume  und  ein  weisses  Gewebe 
von  geringer  Mächtigkeit.    Citronenschahm  sind  aromatisch  und  bitterlich. 


Bemer-  Stammpflanze  ist  Citrus  Limomim  Rls-so  (Citrus  medica  var.  /tf 
z^n^"fcLrjiNE,  Citrus  acida  Roxburoh),  eine  in  Südeuropa  angebaute  Aurantiee. 
(jer  Phk  Die  Brit.  und  U.  S.  verwenden  die  frische  Citronenschale  und  nennen 
dieselbe  Limonis  Cortex.  Da  beim  Abschälen  der  Citronenschale  das 
ohnehin  nicht  sehr  mächtige  weisse  Innengewebe  an  der  Frucht  gelassen 
wird,  so  ist  die  Bezeichnung  Cortex  Citri  Fructus  gleichbedeutend  mit 
Flavedo  Citri.    Bestandteile  sind  ätherisches  Oel  und  Hesperidin. 


Cortex  Condurango.  —  Condurangorinde. 

Un-  Die  mutmasslich  von  Gonolobus  Cundurango   gelieferte  Rinde,  welche 

w®?^t'  ungefUhr  1  dm  lange  und  1  bis  7  mm  dicke  verbogene  Röhren  oder  rinnen- 
ver-  förmige  Stücke  darstellt.  Ihre  braunliche  oder  braungraue  Oberfläche  ist 
ändert.  längsrunzelig  und  höckerig,  die  Innenfläche  hellgrau,  derb  lttngsstreifig.  Der 
Querschuitt  zeigt  unter  dem  dünnen,  braunen  Korke  ein  gleichmassiges,  weiss- 
liches,  schUingelig-strahliges  Gewebe  mit  grossen,  braunen  Steinzellen  und 
reichlichen  Mengen  Stärkemehl.  Die  Rinde  ist  leicht  schneidbar;  aus  ihrem 
körnigen  Bruche  ragen  vereinzelte  Fasern  hervor.  Der  Geruch  der  Rinde 
ist  eigentümlich,  schwach  aromatisch,  der  Geschmack  bitterlich,  schwach 
kratzend  («). 

Der  kalt  bereitete,  klare,  wasserige  Auszug  (1=5)  der  Rinde  trübt  sich 
stark  beim  Erhitzen  und  wird  beim  Erkalten  wieder  klar  (/>). 


Bemer-  a.  Die  muthinassliche  Stammpflanze  ist  die  Asclepiadee  Gonolobus 
JJjJJn$e°t Cundurango  Tiuana;  im  Handel  wird  die  von  Germ.  III  vorgeschriebene 
der  Phk.  Sorte  als  Condurango  von  Mataperro  bezeichnet. 

Andere  auch  als  Condurango  bezeichnete  Sorten,  die  jedoch  kaum  in 
den  europäischen  Haudel  kommen,  sind:  C.  von  Neu-Grauada  (von 
Macroscepis  Trianae  Dkcaisne)  und  C.  von  Huancabamba  odor 
C.  blanco  (von  Marsdenia  Condurango  Reudenbach  Fu,irs);  diese  letz- 
teren Sorten  sind  nach  der  Beschreibung  der  Germ.  III  ausgeschlossen. 
Auch  die  Blätter  und  Stengel  von  Micania  Guaco,  die  Stipites  Guaco, 
werden  fälschlich  als  Condurango  bezeichnet. 
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b.  Die  Condurango  rinde  enthält  nach  Vulpius  ein  dem  Yincetoxin  nahe- 
stehendes Glycosid  oder  Gemenge  mehrerer  Glycoside,  welche  dadurch 
ausgezeichnet  sind,  dass  sie  in  heissem  Wasser  weit  weniger  löslich  sind, 
als  in  kaltem. 

Eine  2°/0ige  Lösung  des  Glycosidgemenges  giebt  beim  Erkalten  eine 
feste  Gallerte;  darauf  bezieht  sich  die  unter  b  zusammengefasste  Bemer- 
kung der  Germ.  III.  Es  folgt  ans  diesem  eigenthümlichen  Verhalten,  dass 
Decocte  von  Condurangorinde  nicht  heiss,  sondern  erst  nach  völ- 
ligem Erkalten  zu  coliren  sind. 


Cortex  Frangulae.  —  Faulbaumrinde. 

Von  Rhamnus  Frangula.  Bis  3  dm  lange  und  1,5  mm  dicke  Röhren  von  Unver- 
mattbräunlieher  bis  grauer,  mit  zahlreichen,  weisslichen  Korkwarzen  besprengter  8ad«rt- 
Oberfläche,  innen  heller  oder  dunkler  braun,  auf  dem  Bruche  gelb  und  faserig. 
Die  Rinde  ist  von  schwachem  Gerüche  und  von  schleimigem,  etwas  süsslichem 
und  bitterlichem  Geschmacke  (a);  in  Kalkwasser  gelegt,  färbt  sie  sich  auf  der 
Innenseite  schön  roth.  Der  gelbröthliche  oder  bräunliche  Aufguss  der  Faul- 
baumrinde wird  durch  Eisenchloridlösung  tiefbraun  gefärbt  (6). 


a.  Die  Stammpflanze  ist  Rhamnus  Frangula  LiNNfi  (Frangula  Bemer- 
vulgaris  Reichknhach;  Frangula  Alnus  Miller;  Frangula  Frangula  klingen 
Karsten).    Die  frische  Rinde  wirkt  brechenerregend,  die  ältere  nur  ab- ^"p1^* 
führend.    Es  ist  deshalb  nur  abgelagerte  Rinde  (2  Jahre  alt)  zum 
pbarmaceuti8chen  Gebrauch  heranzuziehen,  was  die  Germ.  III  in  keiner 
Weise  hervorhebt. 

Die  Bestandteile  der  Faulbanmrinde  sind  hauptsächlich  Frangulin 
(Rhamnoxanthin,  Avornin),  ferner  Emodin  und  Frangulasäure.  Die 
abführende  Wirkung  ist  durch  die  Frangulasäure  bedingt. 

Eine  Verwechselung  der  Faulbaumrinde  mit  den  Rinden  von  Rhamnus 
cathartica  L.,  Prunus  Padus  L.  und  Alnus  glutinosa  Gäbtner  ist  bei 
Beachtung  der  Beschreibung  der  Germ.  III  nicht  wohl  möglich.  Der  Faul- 
baumrinde äusserlich  sehr  ähnlich  ist  die  Rinde  von  Rhamnus  Purs- 
hiana  De  Candoujo  (Cascara  sagrada),  durch  ihre  grössere  Dicke  (etwa 
3  mm)  jedoch  unterschieden. 

Auch  die  Bestandteile  der  Cascara  sagrada  (fälschlich  Cortex  Cascarae 
sagradae  genannt)  sind  die  gleichen,  wie  bei  der  Faulbaumrinde. 

b.  Beim  Kauen  färbt  die  Faulbaumrinde  in  Folge  des  Gehaltes  an 
Frangulin  den  Speichel  gelb;  auch  die  Färbung  der  gelbrothen  Innenseite 
durch  Kalkwasser  ist  durch  die  Gegenwart  des  Frangulins  bedingt.  Die 
Faulbaumrinde  ist  frei  von  Gerbstoff,  daher  erzeugt  Eisenchlorid  keine 
Trübung.   

Cortex  Granati.  —  Granatrinde. 

Von  Punica  Granatuin.    Die  Stammrinde  bildet  Röhren  oder  rinnenförmige,  ünver- 
meist  weniger  als  1  dm  lange,   1  bis  3  mm  dicke,   oft  verbogene  Stücke,  ändert. 
Bare  mattgraue  Oberfläche  ist  von  hellen  Korkleistehen  der  Lange  nach  durch- 
zogen und  gewöhnlich  mit  schwarzen  Flechten  (Arthonia  astroidea,  A.  puneti- 
formis.  Artbopyrenia  atomaria  am  häufigsten)  besetzt,  welche  unter  der  Lupe 
deutlich  sichtbar  sind.    Das  innere  Rindengewebe  ist  gelblich,  die  Innenfläche 
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mehr  bräunlich.  Die  im  Uebrigen  der  Stammrinde  gleichende  Rinde  der 
Wurzel  ist  von  einem  oft  etwas  mehr  bräunlichen  Korke  bedeckt,  welcher 
an  den  stärksten  Stücken  muldenförmige  Abschuppungen  zeigt  und  keine 
Flechten  tragt.  Regelmässigen»  Längslei  stehen  fehlen  der  Wurzelrinde.  Granat- 
rinde besitzt  einen  herben,  jedoch  kaum  bitteren  Geschmack  (a). 

Schüttelt  man  1  Theil  zerkleinerte  Granatrinde  mit  100  Theilen  Wasser, 
so  erhält  man  nach  einer  Stunde  einen  gelblichen  Auszug,  aus  welchem  durch 
Kalkwasser  rothe  Flocken  abgeschieden  werden.  Mit  10  Theilen  Wasser  ver- 
dünnt, färbt  sich  dieser  wässerige  Auszug  auf  Zusatz  von  verdünnter  Eisen- 
chloridlösung (1  =  100)  blau  (/<). 


Beiner-  a.  Stammpflanze  ist  Punica  Granatum  Lnorö,  eine  Myrtacee,  von 
kungen  welcher  sowohl  Stammrinde  wie  auch  Wurzelrinde  officinell  sind.  Die 
der  Phk  Wurzelrinde  wird  vielfach  vorgezogen,  in  der  Meinung,  dass  sie  besser  als 
die  Stammrinde  sei;  aber  durch  Wurzelrinde  allein  würde  nach  Flückioeb  der 
Bedarf  nicht  gedeckt  werden,  und  ausserdem  enthält  die  Stammrinde  sogar 
mehr  Pelletierin,  welches  als  der  wirksame  Bestandtheil  angesehen  wird, 
als  die  Wurzelrinde. 

Verwechselungen  mit  der  einigermassen  ähnlichen  Rinde  der  Wurzel 
von  Berberis  vulgaris  uud  Buxus  seinpervirens  sind  dadurch  auszu- 
schliessen,  dass  diese  nicht  zusammenziehend,  jedoch  bitter  schmecken. 

Die  wirksamen  Bestandteile  der  Granatrinde  sind  Gerbsäuren  und 
einige  Alkaloide  (Pelletierin  und  lsopelletierin),  während  einige  andere 
AlkaloTde  (Methylpelletierin  und  Pseudopelletierin)  die  besondere.  Bandwurm 
abtreibende  Wirkung  der  Granatrinde  nicht  zeigen. 

Gegen  Taenia  Solium  und  Bothriocephalus  latus  wirkt  die  Granatrinde 
sicher,  gegen  Taenia  mediocanellata  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ebenfalls. 
Anwen-  Als  beste  Anwendungsforni  gilt  das  Macerationsdecoct.  in  welches 
die  Alkaloide  als  in  Wrasser  leicht  lösliche  Tannate  übergehen;  empfehlens- 
werther  als  das  beliebte  Einkochenlassen  auf  der  Rinde  ist  das  ein- 
bis  mehrfache  Auskochen  der  Granatrinde  mit  Wasser  und  hierauf  folgendes 
Eindampfen  der  heiss  colirten  Auszüge. 

Die  Granatrinde  verliert  bei  längerer  Aufbewahrung  in  Folge  des 
Verschwindens  der  Basen  an  Wirksamkeit;  es  ist  also  auf  frische  Rinde 
zu  achten,  was  Germ.  III  nicht  hervorhebt. 

b.  Diese  beiden  Proben  gelten  den  in  der  Granatrinde  vorhandenen 
Gerbsäuren. 

Gehalts-  Eine  W'erthbestimmung,  für  welche  Germ.  III  keine  Vorschriften 
bebtim-  jnacht,  lässt  Nederl.  III  in  folgender  Weise  ausführen:  10,0  g  gepulverte 
mung.  Granatrinde  werden  mit  2,0  g  Kalkhydrat,  100  cem  Wasser  und  4,0  g  Natron- 
lauge von  lö°/0  nach  Genn.  III  (2,0  Natronlauge  von  33°/0  nach  Nederl.)  unter 
öfterem  Umrühren  24  Stunden  lang  macerirt,  hierauf  in  einen  Extraktiosapparat 
(Trichter)  gebracht  und  die  Masse  mit  möglichst  wenig  Wasser  nachgewaschen, 
bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  fast  kein  AlkaloTd  mehr  enthält.  Das  Filtrat 
wird  hierauf  erst  mit  20,  dann  noch  einmal  mit  10  cem  Chlorotorm  aus- 
geschritten; die  gesammelten  Chlorotormauszüge  werden  mit  überschüssigem 
salzsaurem,  zuletzt  mit  reinem  Wasser  ausgeschüttelt.  Die  wässerige  Lösung  der 
Salzsäuren  AlkaloYdsalze  wird  nun  auf  dem  Wasserbade  bis  auf  einen  kleinen 
Rest  verdampft  und  zuletzt  im  Exsiccator  ausgetrocknet.  Der  Rückstand  soll 
kaum  gefärbt  sein,  nicht  weniger  als  0,1  g  wiegen  und  in  Wasser  völlig 
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löslich  sein.  Die  Ausbeute  an  salzsauren  Alkalo'idsalzen  soll  demnach 
nicht  weniger  als  l°/0  betragen. 

Die  Granatrinde  ist  dem  freien  Verkehr  entzogen. 


Cortex  Quercus.  —  Eichenrinde. 

Die  jüngere  Rinde  der  Quercus  Robur,  besonders  die  als  Spiegelrinde  be-  Unver- 
zeichnete  Sorte.  1  bis  3  cm  im  Durchmesser  erreichende,  1  bis  8  mm  dicke  ^dert. 
Röhren;  die  Oberflache  ist  von  grauer  oder  brauner  Farbe,  an  jüngeren 
Rinden  glatt  und  glänzend ,  an  alteren  etwas  rissig  und  uneben,  die  Innen- 
fläche braun  und  grobfaserig  (a).  Eichenrinde  schmeckt  sehr  zusammen- 
ziehend; 100  Theile  Wasser,  welche  man  mit  1  Theile  der  Rinde  schüttelt, 
geben  einen  bräunlichen  Auszug,  in  welchem  durch  vordünnte  Eisenchlorid- 
lösung (1  =  100)  ein  schwarzblauer  Niederschlag  hervorgerufen  wird  (b). 


a.  Stammpflanzen  sind  Quercus  pednnculata  Eiibhart  (Q.  feraina  Bemer- 
Roth,  Q.  Robur  Smith)  und  Quercus  sessiliflora  Smith  (Q.  s088*^8^"^^ 
Ehrhabt),  welche  beide  als  Spielarten  von  Quercus  Robur  Linne  auf- ^o"  Pbk 
zufassen  sind.    Einige  Phkk.  geben  ausser  genannten  auch  noch  andere 
Cupuliferen  als  Stammpflanzen  an. 

Officinell  ist  hauptsächlich  die  von  dünneren  Aestchen  und  vom  Stock- 
ausschlag im  Frühling  gesammelte,  sogenannte  Spiegelrinde,  deren  Ge- 
halt an  Gerbstoff  8 — 14°/0  beträgt;  die  von  stärkeren  Aesten  gesammelte 
ältere  Grobrinde  ist  zum  Theil  durch  Regen  ausgelaugt  und  enthält 
weniger  (5— 10°/0)  Gerbstoff. 

b.  Diese  Reaction  wird  durch  den  Gehalt  an  eisenbläuendem  Gerb- 
stoff bedingt.   


Cortex  Quillaiae.  —  Seifenrinde. 

Die  innere  Rinde  der  Quillaia  Saponaria  (a).  Vorwiegend  flache,  oft  Neu. 
1  dm  breite  und  gegen  1  m  lange,  bis  1  cm  dicke,  oder  beinahe  rinnen - 
förmige  Stücke  von  ziemlich  rein  weisser  Farbe,  abgesehen  von  Ueberresten 
des  abgeschalten,  rothen,  äusseren  Rindengewebes.  Seifenrinde  bricht  zähe 
nnd  splitterig,  und  zeigt  unter  der  Lupe  überall  glanzende  Prismen  von 
Calciumoxalat  (6). 

Geschmack  schleimig  und  kratzend;  das  Pulver  reizt  zum  Niesen  (c). 


a.  Stammpflanze  der  Seifenrinde,  Quillajarinde  oder  Panamarinde  ist  Bemer- 
die  in  Chili,  Peru  und  Bolivia  vorkommende  Quillaja  Saponaria  Molina  kuugon 


(Q.  Smegmadermos  de  Candolle).  PhlT 

b.  Die  kleinen  Krystalle  von  Calciumoxalat  sind  bereits  mit  blossem  er 
Auge  zu  sehen. 

c.  Die  Seifenrinde  enthält  Saponin,  C8*  H54  018,  ein  Glycosid,  das 
auch  als  Quillajin  bezeichnet  worden  ist.  (Nach  Kobert  enthält  die  Sei- 
fenrinde die  als  ein  Protoplasmagift  wirkende  Quillajasäure,  Cx9H*°Oxoy 
die  erst  bei  der  Verarbeitung  in  Saponin  übergeht.) 

Dem  Gehalt  an  Saponin  verdankt  die  Seifenrinde  die  Eigenschaft,  be- 
sonders in  Pulverform,  heftig  zum  Niesen  und  Husten  zu  reizen,  auch  die 
Schleimhäute  des  Auges  stark  zu  afficiren.   Die  wässerige  Abkochung  der 
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Seifenrinde  schäumt  stark,  ebenfalls  eine  Folge  des  Saponingehaltes. 
Die  Seifenrinde  ist  als  ein  billiger  Ersatz  der  Senegawurzel  in  Abkochungen 
(3—5,0  g  :  200,0  g)  empfohlen  worden. 


Crocos.  —  Safran. 

Die  gesättigt  braunrothen  Narben  des  Crocus  sativus;  sie  sollen  von  krif- 
ihülert  tigern  Gerüche  und  gewürzhaftera,  bitterem  Geschmacke  sein.  In  einem  Ge- 
mische von  3  Theilen  Wasser  und  1  Thcile  Ammoniakflüssigkeit  aufgeweicht, 
erscheinen  die  Narben  als  durchschnittlich  3  cm  lange,  an  einem  Ende  er- 
weiterte, gezähnte  und  seitlich  aufgeschlitzte  Röhren.  Die  blassgelben 
Griffel,  welche  jeweilen  3  Narben  tragen,  dürfen  nur  in  geringer  Menge  vor- 
handen sein. 

100000  Theile  Wasser  werden  beim  Schütteln  mit  1  Theile  Safran  rein 
und  deutlich  gelb.  Bei  100°  getrocknet,  verlieren  100  Theile  Safran  nicht 
über  14  Theile;  100  Theile  der  entwasserten  Probe  hinterlassen  beim  Ver- 
brennen höchstens  7,5  Theile  Asche. 

Vor  Licht  gesohütat  aufzubewahren. 


Betner-  Stammpflanze  des  Safrans  (Stigmata  Croci)  ist  Crocus  sativus 
TexT der  ^tNNIi '  eine  Iridee;  die  geschütztesten  Handelssorten  sind  die  von  Gätinais 
°l'hk.  un<*  Valencia,  sowie  der  österreichische  Safran,  eine  geringere  Sorte 
ist  der  von  Alicante.  Cap-Safran  ist  kein  Safran,  sondern  es  sind  die 
Blüthen  einer  am  Cap  heimischen  Scrophularinee  Lyperia  crocea. 

Als  Verfälschungsmittel  kommen  die  hellgelben  Griffel  (Feminelle) 
des  Crocus,  Blüthen  von  Calendula  officinalis,  Arnica  montana,  Punica  Grana- 
tum,  Carthamus  tinctorius  (Safflor),  Fleischfasern,  sowie  mineralische  Stoffe 
(Kreide,  Gyps,  Schwerspath,  Natriumchlorid  und  Sulfat,  Kaliumtartrat,  Bo- 
rax) vor,  welche  letzteren  mittelst  Klebstoffen  wie  Glycerin,  Zucker,  Honig, 
Leim  den  Safrannarben  anhaften.  Andere  Verfälschungen  sind  noch  aus- 
gezogene und  zum  Theil  wieder  mit  anderen  Farbstoffen  aufgefärbte  Safran- 
narben,  sowie  auch  ganz  direct  Theerfarbstoffe  (z.  B.  Dinitrokresolka- 
lium,  als  sog.  Safransurrogat). 

Auch  ein  Oelen  des  Safrans,  um  ihn  besser  aussehend  zu  machen,  ist 
vorgekommen. 

Diese  Verfälschungen  sind  alle  leicht  zu  erkennen;  beim  Aufweichen 
mit  ammoniakalischem  Wasser  sind  fremde  Blüthentheile  u.  s.  w.  unschwer 
aufzufinden,  anhaftende  mineralische  Stoffe,  falls  sie  unlöslich  sind,  zeigen 
sich  als  Absatz  in  der  Flüssigkeit.  Lösliche  Salze,  sowie  auch  die  unlös- 
lichen Mineralstoffe  vermehren  den  Aschenrückstand;  Honig,  Zucker, 
Glycerin,  die  behufs  Gewichtavermehrung  dem  Safran  beigemengt  sind, 
gehen  in  den  wässerigen  Auszug  über.  Geölter  Safran  bewirkt  beim 
Pressen  und  Drücken  zwischen  Seidenpapier  Fettflecke  in  demselben.  Theer- 
farbstoffe  (z.  B.  Dinitrokresolkalium),  auch  Pikrinsäure  sind  dadurch  nach- 
weisbar, dass  mit  einer  Probe  geschüttelter  Petroleumäther  sich  rasch 
gelb  färbt. 

Eine  Werthbestimmung  des  Safrans  kann  man,  nachdem  seine  Rein- 
heit bestätigt  ist,  in  der  Weise  ausfuhren,  dass  man  sehr  verdünnte  wäs- 
serige Auszüge  desselben  mit  in  gleicher  Weise  angefertigten  Auszügen 
einer  als  gut  bekannten  Sorte  Safran  auf  colorimetrischem  Wege  vergleicht. 
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Die  Hauptbestandteile  des  Safrans  sind  ein  ätherisches  Oel  (in 
geringer  Menge),  ein  Farbstoff:  Cr o ein  oder  Polychroit,  sowie  ein  glyco- 
sidischer  Bitterstoff:  Pikrocrocin. 

Das  Crocin  wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  indigoblau,  später 
violett  werdend,  gelöst;  dementsprechend  tritt  auch  Blaufärbung  auf,  wenn 
Safran  mit  concentrirter  Schwefelsäure  zusammenkommt,  doch  geht  in  diesem 
Falle  die  Färbung  bald  in  Braun  über. 

Safran  ist  iu  gutverschlossenen  Blechgefassen  oder  dunkelgelben 
Glasflaschen  aufzubewahren,  da  er  hygroskopisch  ist  und  am  Licht 
seine  Farbe  und  seinen  Geruch  verliert. 

Zur  Pulverung  muss  der  Safran  gut  ausgetrocknet  und  dann  im  er- 
wärmten Morser  gestossen  bez.  zerrieben  werden.  Die  Safranpulver  des 
Handels  sind,  wenn  sie  nicht  aus  guter  Quelle  stammen,  vielfach  verfälscht; 
solche  Verfälschungen  sind  zum  Theil  unter  dem  Mikroskop  nachzuweisen. 


Cubebae.  —  Kubeben. 

Die  vor  der  Reife  gesammelten,  kugeligen,  bis  5  mm  Durchmesser  errei-Unwesent- 
chenden  Früchtchen  der  Cubeba  officinalis.  Die  dunkel-graubraune,  runzelige,  Hch  ver- 
0,25  mm  dicke  Fruchtwand  ist  in  ein  gegen  1  cm  langes,  kaum  1  mm  dickes  ^^ort. 
Stielchen  ausgezogen;  am  Scheitel  zeigt  die  Frucht  8  bis  5  oft  undeutliche 
Narbenlappen.    Die  helle,  zerbrechliche,  innere  Fruchtschicht  schliesst  einen 
einzigen,  nur  an  ihrem  Grunde  befestigten,  gewöhnlich  eingeschrumpften 
Samen  ein.     Kubeben  schmecken  durchdringend  gewürzhaft,  nicht  scharf, 
aber  zugleich  etwas  bitterlich. 

Die  Stiele  des  Fruchtstandes  sind  zu  beseitigen. 


Stammpflanze  ist  die  Piperacee  Cubeba  officinalis  Miqitki,  (Piper  Bemer- 
Cubeba  LutNti  ni-nrs;  Cubeba  Cubeba  Karsten),  welche  auf  den  An-J^|^( 
tillen,  Java,  Sumatra  angebaut  wird.  ^er 

Die  zu  den  Verwechselungen   und  Fälschungen   der  Kubeben 
gezählten  anderen  Früchte  sind  sämmtlich  leicht  davon  unterscheidbar: 

Die  Früchte  von  Cubeba  crassipes  sind  grösser,  weniger  tief  und 
weniger  regelmässig  gerunzelt;  die  von  Cubeba  canina  haben  kürzere 
Stielchen;  die  von  Cubeba  Clusii  (Aschantipfeffer)  haben  einen  meist 
gebogenen  Stiel  und  schmecken  pfefferartig  (sie  enthalten  Piperin  statt 
Cubebin);  die  Früchte  von  Khaiunus  cathartica  (Kreuzdornbeeren) 
sind  schwarz,  nicht  netzrunzelig,  viersamig  und  besitzen  einen  leicht  ab- 
lösbaren Stiel;  die  Früchte  von  Myrtus  Pimenta  (Fructns  Amomi, 
Piment)  sind  ungestielt  und  von  einem  Kelche  gekrönt,  1 — 2samig, 
nicht  netzrunzelig;  die  netzrunzeligen  unreifen  Pfefferfruchte  (Piper 
nigrum)  sind  ungestielt  und  der  Same  ist  mit  dem  Fruchtgehäuse  ver- 
wachsen; die  Früchte  von  Daphnidium  Cubeba  zerfallen  leicht  in  zwei 
ölige  Cotyledonen. 

Die  Stiele  des  Fruchtstandes,  die  sog.  Kubebenstiele,  sind  werthlos. 

Die  wirksamen  Bestandteile  der  Kubeben  sind  ätherisches  Oel 
(Cubeben),  Cubebin,  Cubebensäure.  Die  zur  Erkennung  der  Kubeben  an- 
gegebene Reaction,  darauf  beruhend,  dass  wenn  dieselben  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  zerrieben  werden,  wegen  des  Kubebingebaltes  eine  Roth- 
fiirbung  auftritt,  ist  nicht  einwandsfrei. 
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Cubebae  —  Cupram  sulfuricuni. 


Die  Aufbewahrung  der  gepulverten  Kubeben  muss,  um  Verflüch- 
tigung des  ätherischen  Oeles  zu  vermeiden,  in  gutverschliessbaren  Glas-  oder 
Blechgefassen  erfolgen. 

Dem  freien  Verkehr  sind  die  Kubeben  entzogen. 


Cuprum  alumlnatum.  —  Kupferalaun. 


üeberein-        Secbszehn  Theile  Kali- Alaun  16, 

SmTdord        Sechszehn  Theile  Kupfersulfat  16, 

Gerra  I         Sechszehn  Theile  Kaliumnitrat  16 

werden  in  fein  gepulvertem  Zustande  gemischt  und  durch  massiges  Er- 
hitzen in  einer  Porzellanscbale  geschmolzen,  worauf  man  diese  vom  Feuer 
entfernt,  eine  vorher  bereitete  Mischung  von 

Einem  Theile  mittelfein  gepulvertem  Kampher  1 

mit 

Einem  Theile  fein  gepulvertem  Kali- Alaun  1 


durch  Rühren  beimengt  und  das  Ganze  in  eine  Stäbchenform  oder  auf 
eine  kalte  Platte  ausgiesst  und  in  letzterem  Falle  die  erkaltete  Masse 
in  Stücke  zerbricht 

Hell-grünlichblaue,  nach  Kampher  riechende  Stücke  oder  Stäbchen,  welche 
in  16  Theilen  Wasser  bis  auf  einen  geringen,  vor  der  Abgabe  der  Lösung 
durch  Filtriren  zu  entfernenden  Rückstand  von  Kampher  löslich  sind  und  in 
der  Masse  ungleichartige  Theile  nicht  erkennen  lassen  sollen. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


Dar-  Die  ohne  weitere  Anleitung  leicht  durchzuführende  Vorschrift  ist  be- 

S  und**  ^ß^60  ^er  Zusammensetzung  mit  der  Vorschrift  der  Germ.  I  völlig 
Eicen-  übereinstimmend,  und  nur  bezüglich  der  Form  dahin  erweitert,  dass  die 
schaften.  geschmolzene  Masse  auch  zu  Stäbchen  ausgegossen  werden  kann. 

Zahlreiche  Phkk.  geben  ganz  ähnliche  Vorschriften,  einige  mit  der 
zweckmässigen  Abänderung,  die  zusammengeschmolzenen  Salze  nach  dem 
Erkalten  zu  pulverisiren,  und  hiernach  erst  den  feingepulverten 
Kampher  beizumischen,  wodurch  dessen  theilweise  Verflüchtigung  ver- 
mieden und  seine  gleichmässige  Vertheilung  besser  gesichert  wird. 

Die  Farbe  des  Kupferalauns  in  Stücken  wird  von  vielen  Phkk.,  auch 
von  der  Germ.  I,  als  bläulichweiss,  von  anderen  als  grünlich  weiss, 
von  der  Germ.  III  abweichend  als  hell-grünlichblau  bezeichnet,  unerhebliche 
und  nicht  gut  zu  begrenzende  Modificationen ,  die  wohl  mit  dem  Wasser- 
gehalt zusammenhängen,  welcher  vermöge  des  Schmelzens  leicht  etwas 
grösser  oder  kleiner  sein  kann.  Die  zweckmässige  Bestimmung,  Lösungen 
vor  der  Dispensation  zu  filtriren,  ist  von  der  Germ,  neu  eingeführt. 
Die  Aufbewahrung  muss  in  gut  verschlossenen  Gläsern  geschehen. 


Cuprum  sulfuricum.  —  Kupfersulfat. 

B°-  Blaue,  durchsichtige  Krystalle,  in  trockener  Luft  wenig  verwitternd,  lös« 

heitmT     lich  m  3'5  Theilen  kaltem  und  1  Theile  siedendem  Wasser,  nicht  in  Wein- 
verändert,    geist.    Die  wässerige  Lösung  reagirt  sauer  und  giebt  mit  Baryumnitratlösung 
einen  weissen,  in  Salzsäure  unlöslichen  Niederschlag,  mit  Ammoniakflüssigkeit 
im  Ueberschusse  eine  klare,  tiefblaue  Flüssigkeit,  (o). 
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Wird  das  Kupfer  aus  einer  wässerigen  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff 
ausgefällt,  so  darf  das  farblose  Filtrat  nach  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit 
nicht  gefärbt  werden  und  nach  dem  Abdampfen  einen  feuerbeständigen  Rück- 
stand nicht  hinterlassen  (b). 

Vorsichtig  aufzubowahron. 

Grösste  Einzelgabe  1,0  g. 


CuSO*  +  5  WO  =  249,2.  Formel- 

Das  Salz  wird  im  phurmaceutischen  Laboratorium  gewöhnlich  aus  Dar- 
metallischem Kupfer  dargestellt,  da  die  Reinigung  des  rohen  Kupfer-  8teu<uri£ 
Titriols  durch  gelindes  Glühen  oder  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  rohem 
und  nachheriges  Umkrystallisiren  nur  dann  in  genügendem  Grade  gelingt,  Salz, 
wenn  die  Verunreinigung  in  Eisen-,  nicht,  wenn  sie  in  Zink-  oder  in  Mag- 
nesiumverbindungen  besteht,  welche  gleich  dem  Eisenoxydul  (das  man  durch 
die  Salpetersaure  hoher  oxydirt)  mit  dem  Kupfersulfat  isomorphe  Salze 
bilden,  daher  durch  Krystallisation  nicht  davon  zu  trennen  sind. 

Das  metallische  Kupfer  muss  zur  Erleichterung  der  Verbindung  in 
möglichst  dünnen  Stücken  oder  Drehspänen  angewendet  werden,  die  man, 
gehörig  zerkleinert,  mit  Schwefelsäure  übergiesst  und  in  einem  Kolben  an» 
oder  einer  Retorte  so  lange  im  Sandbade  erhitzt,  als  noch  Gasentwickelung  K^[er 
wahrnehmbar  ist.    Diese  Methode  ist,  da  sie  lange  Zeit  und  ziemlich  starkegciJWOf0j. 
Feuerung  erfordert,  nur  dann  zu  empfehlen,  wenn  man  für  die  nebenbei  säure, 
entwickelte  schweflige  Säure: 

Cu  +  2  77*50*  =  CuSO*  +  50"  +  2  77*0 
63,2         196  159,2         64  36 

Verwendung  hat,  zumal  die  vollständige  Ueberführung  des  Metalls  in  Sulfat 
nur  schwierig  gelingt.  Die  schliesslich  zurückbleibende,  trockne,  weisse 
Masse  wird  mit  warmem  Wasser  aufgenommen,  die  Lösung  filtrirt  und 
krystallisirt.  100  Th.  Kupfer  sollten  rechnungsmässig  394,3  Th.  krystal- 
lisirtes  Salz  liefern,  man  muss  aber  in  der  Praxis  wegen  meist  unvoll- 
ständiger Lösung  des  Metalls  mit  einer  Ausbeute  von  schon  810 — 320  Th. 
zufrieden  sein. 

Weit  leichter  vollzieht  sich  die  Lösung  des  Kupfers  und  Ueberführung  »«• 
in  Sulfat  unter  Mitwirkung  von  Salpetersäure:  *52it 

3  Cu  +  3  WSO*  +  2  77A'08  =  3  CuSO*  +  2  XO  +  4  H*0.  Schwefel- 

189,6         294  126  477,6  60  72  ™d 

Salpotor 

Man  übergiesst  in  einem,  nur  etwa  bis  zur  Hälfte  zu  füllenden  Kolben  das 
zerkleinerte  Metall  mit  der  äquivalenten  Menge  Schwefelsäure,  welche  zuvor 
mit  5  Th.  Wasser  verdünnt  worden  ist,  setzt  die  rechnungsmässig  unter 
Berücksichtigung  ihres  Gehaltes  erforderliche  Menge  Salpetersäure  zu,  digerirt 
an  einein  Orte,  wo  das  entweichende  Stickoxydgas  nicht  belästigt,  bis  zur 
Lösung,  verdampft  diese  zur  völligen  Austreibung  der  Salpetersäure  nahe 
oder  völlig  bis  zur  Trockne,  löst  den  Rückstand  in  seiner  l1/,fachen  Menge 
heissen  Wassers,  filtrirt  und  bringt  zur  Krystallisation. 

a.  Das  im  wasserfreien  Zustande  weisse  und  sehr  hygroskopische 
Salz  wird  durch  Aufnahrae  von  Wasser  blau.    Zu  seiner  Lösung  genügen Jjjj" ^"it 
schon  etwa  21/,  Th.  kaltes  und  1  9  Th.  kochendes  Wasser.    Auf  Zusatz  ,jer  p^k 
von  AmmoniaK  giebt  die  Lösung  erst  einen  blauen  Niederschlag  von 
basischem  Kupfersulfat,  der  sich  in  mehr  Ammoniak  mit  dunkelblauer  Farbe 
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Cupruro  sulfuricum  —  Decoct». 


wieder  löst,  welche  Färbung  so  intensiv  ist,  dass  man  sich  ihrer  häufig  rar 
Erkennung  von  Kupfersalzen  bedient. 

ff.  Bei  der  hier  beabsichtigten  Prüfung  auf  fremde  Substanzen,  nament- 
lich Eisen  und  Zink,  ist  nicht  hinreichend  die  Noth wendigkeit  betont,  dass 
das  Filtrat  noch  Schwefelwasserstoff  enthalte,  da  nur  unter  dieser 
Bedingung  das  Eisen  mit  beiläufig  schwarzer,  das  Zink  mit  beiläufig  weisser 
Farbe  auf*  Zusatz  von  Ammoniak  niedergeschlagen  wird.  Ein  nach  dem 
Abdampfen  bleibender,  feuerbeständiger  Rückstand  kann  von  Magnesia 
und  Alkalien  herrühren. 


Cuprum  sulfuricum  crudum.  —  Rohes  Kupfersulfat 

Blaue,  meist  grosse,  durchsichtige  Krystalle  oder  krystallinische  Krusten, 
wenig  verwitternd. 

Die  Lösung  reagirt  sauer  und  giebt  mit  überschüssiger  AmmoniakHüssig- 
keit  eine  tiefblaue,  klare  oder  fast  klare  Flüssigkeit. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


Formel.  Wesentlich  CuSO*  +  5  H*0  =  249,2. 


Dar-  Wird  aus  den  durch  Auslaugen  verwitterten  Kupferkieses  entstandenen 

■tellung.  GruDen-  oder  Cem entwässern,  oder  durch  Rösten  von  Kupferkies 
und  Buntkupfererz  mit  nachfolgendem  Auslaugen,  wie  auch  aus  allerhand 
Abfällen  von  metallischem  und  oxydirteni  Kupfer  durch  Rösten  mit 
Schwefel  und  Behandlung  mit  Schwefelsäure  in  Lösung  erhalten,  und 
daraus  durch  Krystallisation  in  mehr  oder  minder  unreinem  Zustande  ge- 
wonnen. 

Eigen-  Das  Verhalten  ist  dem  des  reinen  Kupfersulfats  (S.  232)  im  Allgemeinen 
•chatten  gieicnj  doch  schliesst  die  von  der  Phk.  angeordnete  Prüfung  nur  grösseren 
Prüfung.  Eisengehalt,  aber  weder  Zink,  noch  Magnesia  und  Alkalien  aus.  Die 
durch  überschüssiges  Ammoniak  verursachte  intensiv  blaue  Färbung  der 
Lösung  erschwert  die  Beurtheilung  ihrer  Klarheit;  es  ist  daher  im  Zweifels- 
fall eine  stärkere  Verdünnung  oder  das  Abfiltriren  durch  ein  kleines, 
weisses  Filter  anzuratheu,  auf  welchem  sich  namentlich  ein  durch  Eisenoxyd 
braun  gefärbter  Niederschlag  deutlich  erkennen  lässt. 


Be- 
schaffen- 
heit un- 
rer  ändert. 


Decoctu.  —  Abkochungen. 

Ln-  Bei  Abkochungen,  für  welche  die  Menge  der  anzuwendenden  Substanz 

Ändert.     njcnt  vorgeschrieben  ist,  wird  1  Theil  Substanz  auf  10  Theile  Abkochung 
verwendet. 

Ausgenommen  hiervon  sind  Arzneikörper,  für  welche  eine  grösste  Gabe 
festgesetzt  ist,  und  stark  schleimige  Substanzen.  Von  ersteren  ist  eine  Ab- 
kochung nur  dann  abzugeben,  wenn  der  Arzt  die  Menge  des  Arzneistofl'es 
vorgeschrieben  hat,  bei  letzteren  wird  die  Menge  dem  Ermessen  des  Apo- 
thekers anheimgestellt  (a). 

Abkochungen  sind  in  der  Weise  zu  bereiten,  dass  die  Substanz  in  einem 
geeigneten  Gefasse  mit  kaltem  Wasser  Übergossen  und  eine  halbe  Stunde 
lang  den  Dämpfen  des  siedenden  Wasserbades  unter  bisweiligem  Umrühren 
ausgesetzt  wird.    Darauf  wird  die  Flüssigkeit  noch  warm  abgepresst  (6). 
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Wenn  Decoctum  Althaeae  oder  Decoctum  Seminom  Lini  verschrieben  sind,  Neu. 
so  werden  diese  in  der  Weise  bereitet,  dass  die  Substanz  eine  halbe  Stunde 
mit  kaltem  Wasser  ohne  Umrühren  stehen  gelassen,  und  darauf  der  schleimige 
Auszug  durch  leichtes  Abpresseu  von  der  Substanz  getrennt  wird  (c). 


Die  bisherige,  unveränderte  Vorschrift,  die  nur  am  Schluss  noch  einen,  Bemer- 
das  Decoctum  Althaeae  und  Lini  betreffenden  Zusatz  erfahren  hat.  kungen 

a.  Von  der  Regel,  dass,  soweit  nichts  anderes  vorgeschrieben,  für  1 0  Th.  der  Phk. 
der  fertigen  Abkochung  1  Th.  Substanz  zu  verwenden  ist,  machen  wie 
bisher  stark  wirkende  und  stark  schleimige  Substanzen  eine  Aus- 
nahme. Die  ersteren  aber  sind  von  der  Phk.  nicht  als  stark  wirkende, 
sondern  als  solche  bezeichnet,  für  welche  eine  grösste  Gabe  fest- 
gesetzt ist,  und  zwar  ohne  Zweifel  in  der  Phk.  selbst,  da  nicht  gesagt 

ist,  von  wem  diese  Festsetzung  getroffen  und  wo  sie  verzeichnet  sein  soll. 
Wie  es  mit  den  zahlreichen,  zu  Abkochungen  verwendbaren,  stark  wirken- 
den Substanzen  zuhalten  ist,  für  welche,  als  nicht  officinell,  die  Phk. 
auch  keine  grössten  Gaben  festsetzt,  ist  nicht  vorgeschrieben,  wie 
es  doch  sachgemäß  und  unter  Berücksichtigung  der  thatsächlichen  Um- 
stände geschehen  sein  sollte.  Umgekehrt  giebt  es  unter  den  stark 
schleimigen  Substanzen  auch  solche,  die  man  nicht  gerade  in  belie- 
biger Menge  nehmen  kann,  wenn  sie  auch  den  eigentlich  stark  wirkenden 
nicht  beigezählt  zu  werden  pflegen,  wie  Colombo  und  Rhabarber.  Es 
bleibt  daher  nach  beiden  Richtungen  eine  Ergänzung  wünschenswerth. 

b.  Als  zur  Abkochung  geeignete  Gefässe  sind  solche  anzusehen, 
deren  Material  von  den  darin  zu  behandelnden  Substanzen  nicht  angegriffen 
wird,  auch  nichts  davon  in  seine  etwaige  Poren  einsaugt  und  sinnlich  wahr- 
nehmbar darin  festhält  (vorzugsweise  Gefässe  aus  Porzellan  und  Zinn  von 
cylindrischer  Form  mit  gut  passendem  Deckel).  Ersteres  gilt  hauptsächlich 
von  stark  sauer  (etwas  sauer  reagiren  fast  alle  Pflanzenauszüge)  oder 
alkalisch  reagirenden  Substanzen,  letzteres  besonders  von  manchen  Riech- 
stoffen, wie  denen  des  Baldrians,  Fenchels,  Rhabarbers  u.  v.  a.,  die  aus 
nicht  mehr  ganz  neuen  Zinngeräthen,  welche  durch  häufigen  röschen  Tem- 
peraturwechsel eine  gewisse,  wenn  auch  nicht  augenfällige  Porosität  erlangt 
haben,  immer  nur  schwer  zu  beseitigen  sind,  und  sich  dann  nur  zu  leicht 
auf  nachfolgende  Abkochungen  übertragen.  —  Nicht  immer  hinreichend 
beachtet  wird  die  sehr  wichtige  Anordnung,  dass  das  die  Erhitzung  mittel- 
bar bewirkende  Wasserbad  fortdauernd  l/9  Stunde  lang  im  vollen  Sieden 
erhalten,  und  die  Flüssigkeit  mit  der  auszukochenden  Substanz  bisweilen 
(mindestens  3 — 4  mal  binnen  1/J  Stunde)  gut  umgerührt  werde.  —  Die 
Flüssigkeit  soll  noch  warm  abgepreßt  werden.  Dies  geschieht  seltener  mit 
Hülfe  einer  wirklichen,  kleinen  Presse,  einer  durch  Hebel  oder  Schraube 
wirkenden  sog.  Decoctpresse,  als  durch  Ausdrücken  zwischen  dem  Kolir- 
oder  Seihetuch,  dessen  man  sich  zur  Trennung  des  Flüssigen  von  dem  Un- 
gelösten bedient.  Auf  dieses  Ausdrücken  oder  Auspressen  ist  in  der  Regel 
nur  wenig  Kraft  zu  verwenden,  weil  sonst  häufig  die  erst  ganz  oder 
nahezu  klare  Flüssigkeit  durch  das  gewaltsam  Ausgepresste  trüb  und 
schleimig  wird;  besser  ist  es,  nach  dem,  unter  nur  gelindem  Druck  be- 
wirkten Ablaufen  der  Flüssigkeit  den  Rückstand  mit  kleinen  Mengen 
Wasser  ein-  oder  zweimal  nachzuspülen.  Dann  rührt  man  die  gesammte 
Kolatur,  die  niemals  mehr  als  die  verlangte  Menge  betragen  darf, 
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Decocta  —  Decoctum  Sarsaparillae  compositum. 


gut  durcheinander  und  lässt  sie  10  — 15  Minuten  lang  zum  Absetzen 

ruhig  stehen.  —  Ausnahmsweise  erst  nach  dem  Erkalten  sind  Abkoch- 

Dar-    ungen  der  Condurangorinde  zu  koliren  (vgl.  S.  227). 
Stellung        Cm  Wenn 

man,  nach  dem  Wortlaut  der  Phk.,  die  Althaea,  worunter 
Decoctum  w°kl  nur  ^e  geschnittenen  Wurzeln,  nicht  die  gleichfalls  officinellen 
Althaeae  Blätter  zu  verstehen  sind,  eine  halbe  Stunde  mit  kaltem  Wasser  ohne 
und  Umrühren  stehen  lässt,  so  schwimmt  erst  die  ganze  Menge  der  Substanz 
auf  dem  Wasser,  bis  sie  sich  damit  vollgesogen  hat  und  darnach  zu  Boden 
sinkt.  Rascher  geschieht  dies  bei  jeder  geringen  Erschütterung;  da  aber 
nur  die  aufschwimmenden  Antheile  Schleim  an  die  Flüssigkeit  abgeben, 
die  darin  niedergesunkenen  sich  höchstens  mit  einer  Schleimhülle  umgeben, 
die  erst  durch  Umrühren  zur  Losung  gelangt,  so  ist  es  fehlerhaft,  das 
Umrühren  zu  verbieten.  Zweckmässig  zu  ersetzen  wäre  das  Umrühren  da- 
durch, dass  man  die  Substanz  auf  einem  Durchschlag  oder  in  einem  Muslin- 
beutelchen  oder  Flortuch  eben  nur  unter  die  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit tauchen  lässt,  wobei  der  Schleimgehalt  leicht  und  in  ausreichender 
Menge  ohne  alle  Mühe  zur  Lösung  kommt,  indem  sich  diese,  als  speeifisch 
schwerer,  in  dem  Wasser  streifenartig  zu  Boden  senkt,  so  dass  immer  neue, 
minder  schleimreiche  Flüssigkeit  mit  der  Substanz  in  Berührung  tritt.  Zu- 
gleich erhält  man  bei  diesem  Verfahren  Auszüge,  die  verhältnissmässig 
sehr  klar  sind,  und  weder  des  Durchseihens  noch  des  Absetzens  bedürfen. 
Decoctum  Noch  weit  ungünstiger  als  bei  der  Ei  bisch  wurzel  erweist  sich  die  Vor- 
^€m^um schritt  beim  Leinsamen.  Schüttet  man  10  g  dieses  letzteren  behutsam 
auf  100  g  Wasser,  so  sinkt  die  weitgrösste  Menge  sofort  zu  Boden,  während 
nur  eine  ganz  dünne  Schicht,  den  Wasserspiegel  kaum  zur  Hälfte  bedecken- 
der, vereinzelter  Samen  auf  der  Oberfläche  schwimmen  bleibt.  Sowohl  die 
niedergesunkenen  wie  die  aufschwimmenden  Samen  umgeben  sich  alsbald 
mit  einer  zarten,  durchsichtigen  Schleimhülle,  die  aber,  abweichend  von 
der  der  Althaea,  sich  dem  Wasser  nicht  mittheilt,  sondern  an  dem 
Samen  haften  bleibt.  Man  kann  daher,  auch  bei  stundenlanger  aufmerk- 
samer Beobachtung,  kein  streifenartiges  Senken  (oder  Aufsteigen)  von 
Schleimlosung  in  dem  Wasser  bemerken,  welches  seinerseits  viele  Stunden 
lang  seine  sinnlichen  Eigenschaften  nicht  ändert.  Erst  beim  Umrühren 
kommt  der  reichliche  Schleim,  welcher  die  Samen  untereinander  fast  zu 
einem  Brei  verklebt,  in  dem  Wasser  zur  Lösung. 

Es  ist  schwer  begreiflich,  wie  so  unhaltbare  Anordnungen  Aufnahme 
in  ein  gesetzliches  Arzneibuch  finden  können. 

Dem  freien  Verkehr  sind  die  Decocte  entzogen  (Verordnung  vom 
27.  Januar  1890.    Verzeichniss  A). 


Ueber- 
ein- 
stimmend 
mit  dem 
Decoctum 
Sarsa- 
parillae 
compo- 
situm for- 
tius  der 
Germ.  II. 


Decoctum  Sarsaparillae  compositum.  —  Sarsaparill-Abkochung. 

Zwanzig  Theilc  mittelfein  zerschnittene  Sarsaparille  20 

werden  mit 

Fünfhundertzwanzig  Theilen  Wasser  520 

24  Stunden  bei  3f)  bis  40°  stehen  gelassen  und  nach  Hinzufügung  von 

Einern  Theile  Zucker   1 

und 

Einem  Theile  Kali-Alaun   1 

in  einem  bedeckten  Oefüsse  unter  wiederholtem  Umrühren  3  Stunden 
lang  der  Wärme  des  siedenden  Wasserbades  ausgesetzt.  Die  Mischung 
wird  darauf  unter  Zusatz  von 
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Einem  Theile  gequetschtem  Anis   1, 

Einem  Theile  gequetschtem  Fenchel   1, 

Fünf  Theilen  mittelfein  zerschnittenen  Sennesblättern   5 

und 

Zwei  Theilen  grob  zerschnittenem  Süssholz   2 


noch  eine  Viertelstunde  im  Dampf  bade  gelassen,  und  die  Flüssigkeit 
dann  durch  Pressen  abgeschieden. 

Nach  dem  Absetzen  und  Abgiessen  wird  das  Gewicht  durch  Wasserzusatz 
auf  500  Theile  gebracht. 


lomer- 


Die  Vorschrift  ist  mit  der  von  der  Germ.  II  als  Decoctum  Sarsa-  Bt 
parillae  compositum  fortius  bezeichneten  übereinstimmend;  nur  sindj^^ 
die  bisher  durch  5  ohne  Rest  theilbaren  Verhältnisszahlen  zweckmässig  da-  p^* 
durch  vereinfacht,  dass  man  ihre  Division  durch  5  bewirkte.  Die  bisherige 
Bezeichnung  des  Decoctes  als  fortius  konnte  wegfallen,  da  auch  das  De- 
coctum Sarsaparillae  compositum  mitius  der  früheren  Phkk.  in 
Wegfall  gekommen  ist.  —  Ein  wirkliches  Abpressen  ist  hier,  wo  es  sich 
gewöhnlich  um  Herstellung  grösserer  Mengen  auf  einmal  handelt,  und  die 
ausgezogene  Substanz  ziemlich  viel  Flüssigkeit  zurückliält,  dem  blossen  Ab- 
koliren  vorzuziehen. 

An  den  Erfinder  dieses  einst  als  Decoctum  Zittmanni  so  berühmten  Decoctum 
und  vielgebrauchten,  allerdings  auch  durch  die  neueren  Phkk.  mehrfach 
abgeänderten  Mittels  erinnert  nur  noch  eine  beiläufige  Bemerkung  in  dem 
Synonymen-Register  (Anlage  VI)  der  Germ.  III. 

Dem  freien  Verkehr  ist  das  Präparat  entzogen  (Verordnung  vom 
27.  Januar  1890.    Verzeichniss  A). 


Elaeosacchara.  —  Oelzucker. 

Ein  Gramm  ätherisches  Oel  

wird  mit 

Fünfzig  Gramm  mittelfein  gepulvertem  Zucker 
gemischt. 

Nur  auf  Verordnung  zu  bereiten. 

1  g  ätherisches  Oel  gleich  25  Tropfen. 


Die  kurze  Vorschrift  bringt  zwei,  allerdings  bedeutungslose  Neuerungen:  Bemer- 
der  Zucker  soll  nur  mittelfein  gepulvert  sein,  und  das  ätherische  Oel  ab-  kungen 
gewogen,  statt  bisher  getröpfelt,  werden.    Da  man  aber  die,  immer  nw^phk 
auf  Verordnung  zu  bereitenden  Oelzucker  nur  ausnahmsweise  in  solchen 
Mengen  gebraucht,  dass  man  das  zugehörige  ätherische  Oel  auf  pharma- 
ceutischen  Waagen  hinreichend  genau  abwägen  könnte,  ist  die  Bestimmung 
beigefügt,  dass  (ohne  Rücksicht  auf  Tropfengrösse  und  specifisches  Gewicht 
der  verschiedenen  Oele)  1  g  ätherisches  Oel  gleich  25  Tropfen  anzunehmen 
sei,  womit  das  bisherige  Verhültniss:    1  Tropfen  auf  2  g  Zucker,  für  die 
weitmeisten,  in  der  Praxis  vorkommenden  Fälle  wieder  hergestellt  ist. 

Als  „ trockenes  Gemenge*  dem  freien  Verkehr  entzogen  (Verord- 
nung vom  27.  Januar  1890.    Verzeichniss  A). 


1  Im 

Wesent- 
lichen un- 
verändert. 


- 
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Electuaria  —  Electuarium  e  Senna. 


Electuada.  —  Latwergen. 

Neu.  Brei-  oder  teigförmige,  zum  innerlichen  Gebrauche  bestimmte  Mischungen 

aus  festen  und  flüssigen  oder  halbflüssigen  Stoffen. 

Die  festen  Stoffe  müssen  in  feiner  Pulverform  verwendet  und  vor  dem  Zu- 
sätze der  flüssigen  oder  halbflüssigen  Bestandtheile  unter  sich  gut  gemischt 
werden;  sind  mehrere  der  letzteren  vorgeschrieben,  so  sind  auch  sie  unter 
sich  vorher  in  der  Weise  zu  mengen,  dass  der  dickere  Stoff  allmählich  mit 
den  anderen  verdünnt  wird,  wenn  im  Einzelfalle  etwas  anderes  nicht  bestimmt 
ist.  Zur  Aufbewahrung  bestimmte  Latwergen  sollen,  sofern  sie  nicht  leicht- 
flüchtige Bestandtheile  enthalten,  nach  der  Mischung  kurze  Zeit  im  Dampf- 
bade erwärmt  werden. 

Latwergen  müssen  durchaus  gleichmässig  gemischt  sein. 


Beiner-  Diesem  neu  aufgenommenen  Artikel,  welcher  dessen  Darstell ungs weise 
bunE°n  und  allgemeine  Beschaffenheit  hinreichend  genau  schildert,  ist  höchstens 
der  Phk. nocn  beizufügen,  dass  die  für  gewisse  Fälle  vorgeschriebene  Erhitzung 
der  Gesarumtmasse  auf  65 — 75°  gesteigert  werden  muss,  um  für  eine 
erreichbar  lange  Dauer  Bürgschaft  zu  bieten.  Man  bringt  dann  die  Masse 
noch  hei 88  in  die  trockenen,  von  etwaigen  älteren  Resten  sorgfältig  be- 
freiten Standgelasse  von  Porzellan  oder  Steingut  (mit  bleifreier  Glasur), 
lässt  darin  unter  leichter  Bedeckung  mit  einem  dünnen  Gewebe  voll- 
ständig erkalten,  bevor  man  sie  mit  ihrem  gut  passenden  Deckel  ver- 
schliesst,  und  bewahrt  sie  dann  an  einem  trockenen,  kühlen  Orte  auf.  In 
Gährung  gerathene  oder  angeschimmelte  Latwergen  sind  der  Regel 
nach  wegzuwerfen,  ohne  erst  den  meist  vergeblichen  und  in  seinem  Er- 
folge unsicheren  Versuch  zu  machen,  sie  durch  Entfernung  des  Schimmels 
und  Erhitzung  wieder  in  brauchbaren  Zustand  zurückzuführen. 

Latwergen  sind  laut  Verzeichniss  A  der  Verordnung  vom  27.  Januar 
1890  dem  freien  Verkehr  entzogen. 


Electuarium  e  Senna.  —  Sennalatwerge. 

Un-  Ein  Theil  fein  gepulverte  Sennesblätter  1 

verändert.     wird  zuvöruerst.  mit 

Vier  Theilen  weissem  Sirup  4 

und  darauf  mit 

Fünf  Theilen  gereinigtem  Tamarindenmus  5 

innig  gemischt,  und  das  Gemisch  im  Dampfbade  erwärmt. 
Sennalatwerge  sei  grünlichbraun. 


Bemer-         Die  mit  der  bisherigen  übereinstimmende  Vorschrift  zeigt  nur  eine 
kungen  zweckmässige  Reduction  der  Verhältnisszahlen  durch  Division  der  früheren 
der  Phk  Nach  den  unter  „ Electuaria*  gegebenen  allgemeinen  Regeln 

müsste  das  Tamarindenmus  zuerst  mit  dem  Syrup  gemischt,  dann  erst  das 
Pulver  zugesetzt  werden.  Am  besten  verwendet  man  den  Syrup  kochend- 
heiss,  wodurch  die  Haltbarkeit  nach  Möglichkeit  gesichert  und  die  weitere 
Erwärmung  erspart  wird.  Uebrigens  lässt  die  grosse  Vereinfachung  der 
Vorschrift  anderen  und  älteren  Phkk.  gegenüber  die  Anfertigung  binnen 
wenigen  Minuten  zu,  so  dass  auch  der  Vorrath  ein  sehr  kleiner  sein  kann. 
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Dem  freien  Verkehr  ist  die  Sennalatwerge  durch  Verordnung  rom 
27.  Januar  1890,  Verzeichnisa  A,  entzogen. 


Elixir  amarum.  —  Bitteres  Elixir. 


Zwei  Theile  Wermutextrakt  2  Ini 

und  Wesont 

Ein  Theil  PfefferminzOelzucker  1 

werden  mit  ändert. 

Fünf  Theilen  Wasser  5 

Terrieben,  und  dieser  Mischung 

Ein  Theil  aromatische  Tinktur  1 

und 

Ein  Theil  bittere  Tinktur  1 

zugefügt. 


Bitteres  Elixir  sei  eine  wenig  trübe,  dunkelbraune  Flüssigkeit. 


Die  bisherige  Vorschrift,  welche  nur  durch  Vereinfachung  der  Ver-  Bemer- 
hältnisszahlen  eine  rein  äusserliche  und  eine,  vielleicht  etwas  bedeutsamere  kungen 
Abänderung  dadurch  erfuhr,  dass  zur  Herstellung  des  Wermutextraktes  JJJ^pJS 
jetzt  ein  weit  schwächerer  Weingeist  als  bisher  verwendet  werden  soll.  — 
Mu88  vor  dem  Gebrauch  um  geschüttelt  werden. 

Als  .flüssiges  Gemisch"  dem  freien  Verkehr  entzogen  (Verord- 
nung vom  27.  Januar  1890,  Verzeichniss  A). 


Elixir  Aurantiorum  compositum.  —  Pomeranzenelixir. 

Zwanzig  Theile  grob  zerschnittene  Pomeranzenschalen  ....      20,  Un- 
Vier Theile  grob  gepulverter  Zimmt   4  verändert. 

und 

Ein  Theil  Kaliumcarbonat   1 

werden  mit 

Hundert  Theilen  Xereswein  100 

Übergossen,  dann  8  Tage  bei  15  bis  20°  stehen  gelassen  (a). 

In  der  abgepressten  Flüssigkeit,  welche  durch  Zusatz  von  Xeres- 
wein auf  92  Theile  {b)  zu  bringen  ist,  werden  gelöst: 

Zwei  Theile  Enzianextrakt   2, 

Zwei  Theile  Wermutextrakt   2, 

Zwei  Theile  Bitterkleeextrakt   2, 

Zwei  Theile  Cascarillextrakt   2  (c). 

Nach  dem  Absetzen  wird  die  Mischimg  hltrirt  (d). 

Pomeranzenelixir  sei  eine  klare,  braune,  aromatisch  und  bitter  schmeckende 
Flüssigkeit.  

Hier,  wie  bei  vielen  anderen  Vorschriften,  ist  auf  eine  zweckmässige  Bemer- 
Vereinfachung  der  Verhältnisszahlen,  die  nach  der  Germ.  II  meist  durch  kungen 
5  oder  10  ohne  Rest  theilbar  sein  sollten,  hingearbeitet,  die  Zusammen-  ^™  ™J* 
Setzung  selbst  dadurch  nicht  berührt  worden. 

a.  Das  erforderliche  wiederholte  Um  schütteln  ist  hier  bei  Ueber- 
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Elixir  Aurantiorum  compositum 


—  Elixir  e  Succo  Liquiritiae. 


tragung  des  früheren  Auadruckes  „maceriren"  in  die  deutsche  Umschrei- 
bung vergessen  worden. 

6.  Die  Pressflüssigkeit  beträgt  erfahrungsgeraäss  92  Th.  mit  geringen 
Schwankungen,  so  dass  ein  Zusatz  von  Wein  nur  selten  nöthig  wird. 

c.  Die  Auflösung  der  Extrakte  muss  in  einem  sehr  geräumigen  Oe- 
fäss  erfolgen,  da  sie  bei  der  sauren  Beschaffenheit  der  Extrakte  und  dem 
Carbonatgehalt  des  weinigen  Auszuges  unter  starkem  Aufschäumen  er- 
folgt. Bemerkens werth  ist  die  trotz  des  Alkalizusatzes  entschieden  saure 
Reaction  des  Endproduktes,  dessen  spec.  Gew.  beiläufig  1,058 — 1,060  be- 
trägt, wenn  der  verwendete  Wein  das  gewöhnliche  spec.  Gew.  0,996 
bis  0,998  besass. 

(/.  Behufs  des  Absetzens  muss  man  einige  Wochen  lang  im  Kühlen 
ruhig  stehen  lassen,  dann  die  Flüssigkeit  mittelst  des  Hebers  möglichst  klar  von 
dem  Bodensatz  abziehen,  und  letzteren,  gut  aufgeschüttelt,  für  sich  allein 
auf  ein  befeuchtetes  Filter  bringen.  Bei  hinreichend  langein  Stehen  kann 
in  dieser  Art  die  immer  langwierige  uud  schädigende  Filtration  der  weit- 
grössten  Menge  von  Flüssigkeit  umgangen  werden. 

Als  .flüssiges  Gemisch*  laut  Verordnung  vom  27.  Januar  1890,  Ver- 
zeichniss  A,  dem  freien  Verkehr  entzogen. 


Zu- 
sajnmon- 
eetzung 
unver- 
ändert ; 
Aussehen 
klar,  bis- 
her trübe. 


Elixir  e  Succo  Liquiritiae.  —  Brustelixir. 

Ein  Theil  gereinigter  Süssbolzsaft  1 

wird  in 

Drei  Theilen  Fenchelwasser  3 

gelöst;  darauf  wird 

Ein  Theil  anisölhaltige  Amnioniakflüssigkeit   1 

hinzugeinischt. 

Nach  6  tagigem  Stehen  wird  die  Flüssigkeit  unter  möglichster  Vermeidung 
von  Ammoniakverlust  filtrirt. 

Brustelixir  sei  eine  braune,  klare  Flüssigkeit. 


Börner-  Dieses  Elixir  wird  von  den  Phkk.  bald  trübe,  bald  klar  verlangt. 
J^'f'ext Nach  der  Germ.  II  sollte  es  eine  „ trübe,  braune,  bei  Verdünnung  mit 
der  Phk.  ^  ^h.  Wasser  sich  klärende  Flüssigkeit"  bilden.  Durch  diese  Forderung 
wurden  Verunreinigungen  ausgeschlossen,  welche  aus  einem  an  sich  in 
Wasser  nicht  klar  löslichen  Süssholzsaft  stammen,  dem  Elixir  selbst  aber 
alle  die  Bestandtheile  erhalten,  welche  ordnuugsmässig  eine  Trübung  er- 
zeugen, wenn  man  der  klaren,  tadellosen  Lösung  des  Süssholzsai'tes  die 
ammoniakalische  und  weingeisthaltige  Anisöllösung  zusetzt, 

Da  es  hier  doch  nur  darauf  ankommen  kann,  ungehörige  trübende 
Substanzen,  nicht  aber  solche  auszuschliessen,  welche  naturgemäss  eine 
nach  Zeitdauer  und  Temperatur  veränderliche  Trübung  oder  Fällung  er- 
zeugen, so  wäre  es  gerathen,  die  Lösung  des  Süssholzsaftes  im 
Fenchelwasser  zu  filtriren,  dann  den  Liquor  Ammonii  anisatus 
zuzusetzen,  und  das  trübe,  mit  der  Zeit  auch  Bodensatz  bildeude  Gemisch 
vor  jedesmaligem  Gebrauch  gut  umzuschüttein.  Klar  im  gewöhn- 
lichen Sinne  wird  es  auch  durch  langes  Absetzen  und  Filtration  nicht, 
weil  sich  bei  der  tiefdunklen  Färbung  der  Grad  der  Durchsichtigkeit  nur 
in  sehr  dünnen  Schichten  beurtheilen  lässt;  auch  schlichst  die  Filtration 
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nachträgliche  Trübung  nicht  aus;  und,  was  eigentlich  die  Hauptsache  ist, 
die  trübenden  Bestandteile,  Verbindungen  von  Glycyrrhizin  mit  ätherischem 
Oel,  gehören  gerade  zu  den  wirksamen  der  Mischung. 

Als  „flüssiges  Gemisch"  dem  freien  Verkehr  entzogen  (Verordnung 
vom  27.  Januar  1890,  Verzeichniss  A). 


Emplastra.  —  Pflaster. 

In  Tafeln,  Stangen  oder  Stücke  verschiedenster  Form  gebrachte  oder  auf  Neu. 
Stoff  gestrichene,  zum  äusserlichen  Gebrauche  bestimmte  Arzneimittel,  welche 
aus  einer  aus  Oel,  Harzen,  Wachs  oder  Fett  durch  Kochen  oder  Zusammen- 
schmelzen mit  anderen  Körpern  erhaltenen,  harten  oder  knetbaren  Grundmasse 
mit  oder  ohne  weitere  Zusätze  bestehen. 

Zu  ihrer  Darstellung  werden,  soweit  etwas  anderes  nicht  vorgeschrieben 
ist,  die  schwerer  schmelzbaren  Bestandteile  zuerst  für  sich  geschmolzen, 
dann  die  leichter  schmelzbaren  zugesetzt,  und  der  halb  erkalteten  Masse  die 
gut  getrockneten  pulverförmigen ,  sowie  die  flüchtigen  Stoffe  und  anderen 
Zusätze  durch  Rühren  beigemischt  Das  Bühren  ist  so  lange  fortzusetzen, 
bis  die  Masse  so  dick  geworden  ist,  dass  die  einzelnen  Bestandteile  sich 
nicht  wieder  absondern.  Darauf  ist  die  Masse  in  die  entsprechende  Form 
zu  bringen. 

Sind  gestrichene  Pflaster  ohne  Angabe  der  zu  verwendenden  Pflastermenge 
verordnet,  so  soll  die  Dicke  der  Pflasterschicht  in  der  Regel  1  mm  nicht 
überschreiten. 


Die  grössere  Anzahl  der  officinellen  Pflaster  wird  in  der  von  der  Phk.  Bemer- 
all  gern  ein  skizzirten  Weise  dargestellt,  einige  andere  durch  Kochen  von  Bj^nf?ppnxt 
Fetten  mit  verseifend  auf  dieselben  wirkepden  Bleiverbindungen,  wor-^or  pnjj 
über  das  Erforderliche  bei  den  einzelnen  Pflastern  nachzusehen  ist  Die 
denselben  zu  gebende  Form  ist  im  Allgemeinen  von  sehr  untergeordneter 
Bedeutung,  da  sie  beim  Gebrauch  doch  wieder  Veränderungen  erleidet;  doch 
erweist  es  sich  aus  praktischen  Gründen  als  empfehlenswerth,  manche,  nicht 
gut  knetbare  Pflaster  in  Tafeltor m  auszugi essen,  oder  durch  eine  mecha- 
nische Vorrichtung  zu  Stangen  von  verschiedenartigem  Querschnitt  zu 
pressen,  andere  wieder  mit  Wasser  zu  durchkneten  und  dabei  mehr  oder 
minder  auszuwaschen,  bei  noch  anderen  jede  Berührung  mit  Wasser 
sorgfältig  zu  vermeiden.  Zu  den  letzteren  gehören  alle  diejenigen,  welche 
pflanzliche  oder  thierische  Organismen  in  Substanz  oder  auch  in  Extrakt- 
form enthalten  und  durch  vorhandene  Feuchtigkeit  bald  zur  Schimmel- 
bildung disponirt  werden.  Solche  Pflaster  dürfen  auch  nicht  an  feuchten 
Orten,  zu  denen  die  meisten  Kellerräume  zu  rechnen  sind,  aufbewahrt 
werden,  während  man  bei  anderen  wieder  ein  gänzliches  Austrocknen 
beim  Lagern,  welches  sie  hart  und  brüchig  macht,  zu  verhüten  suchen  muss. 
Besonders  gilt  letzteres  von  den  im  gestrichenen  Zustande  vorräthig 
gehaltenen  Pflastern,  welche  bei  der  grossen  Oberfläche,  die  sie  der  Luit 
darbieten,  solchen  Veränderungen  vorzugsweise  ausgesetzt  sind.  Was  die 
Dicke  der  gestrichenen  Pflaster  betrifft,  so  ist  sie  wesentlich  darnach  zu 
bemessen,  ob  die  Pflastermasse  als  solche  eine  arzneiliche  Wirkung 
hervorbringen  soll,  oder  ob  nur  die  Bedeckung  einer  Hautfläche,  ihre  Ab- 
schliessung  gegen  die  Luft,  oder  eine  mechanische  Zusammenlegung  ge- 
trennter Theile  damit  bezweckt  wird;  in  diesen  letzteren  Fällen  kann  und 
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soll  die  Pflftsterschicht  nur  sehr  dünn  sein,  so  dass  sie  sich  auch  in  der 
Wärme  der  Haut  nicht  von  dem  als  Unterlage  dienenden  Gewebe  (Lein- 
wand, Seide  u.  dgl.)  trennt,  sondern  ihm  fest  anhaftet,  ohne  bei  der  spä- 
teren Ablösung  ganz  oder  theilweise  an  der  Haut  kleben  zu  bleiben.  — 
In  grösseren  Flächen  vorräthig  gestrichene  Pflaster  pflegt  man,  meist  mit 
einer  das  Zusammenkleben  verhütenden  Zwischenlage,  zusammenzurollen, 
und  in  gut  verschlossenen  Blechbüchsen,  stehend,  bei  gewöhnlicher 
Zimmertemperatur,  aufzubewahren. 

Dem  freien  Verkehr  sind  die  Pflaster  (mit  Ausnahme  des  gewöhn- 
lichen und  des  gestrichenen  Heftpflasters,  wie  auch  des  Senfpapiers)  ent- 
zogen (Verordnung  vom  27.  Januar  1890,  Verzeichniss  A). 


Emplastruni  adhaesivum.  —  Heftpflaster. 

Unweaent-        Hundert  Theile  Bleipflaster  100 

J5^        werden  im  Dampfbade  mit 
verändert.  w^hs  10 

zusammengeschmolzen;  dann  wird  eine  geschmolzene  Mischung  aus 

Zehn  Theilen  Dammarharz  10, 

Zehn  Theilen  Kolophonium  10 

und 

Einem  Theile  Terpentin   1 

hinzugefügt  (a). 

Heftpflaster  sei  brftunlichffelb  und  klebe  stark  (b). 


Bemer-  a.  Nach  der  Germ.  II  wurde  das  Bleipflaster  erst  für  sich  geschmolzen, 
su^njJ,e"  bis  zur  (beendeten)  Verdampfung  des  Wassers  und  Eintritt  einer  etwas 
der  Phk.  gr»uen  Farbe  gekocht,  nach  Abkühlung  auf  80 — 60°  das  Wachs  und  end- 
lich die  übrigen,  zusammengeschmolzenen  Bestandteile  zugesetzt  Die 
jetzige  Abänderung  dieses  Verfahrens  ist  geringer,  als  es  auf  den  ersten 
Blick  scheint,  und  zwar  darum,  weil  das  Bleipflaster  der  Germ.  III  (s.  S.  248) 
schon  an  und  für  sich  von  den  eingeschlossenen  Wasserresten  (und  dem 
Glycerin)  befreit  sein  soll,  was  früher  nicht  der  Fall  war.  Immerhin  möge 
man  sich  vor  Zusatz  der  übrigen  Bestandteile  überzeugen,  ob  das  für  sich 
allein  geschmolzene  Bleipflaster  auch  wirklich  bei  100 — 110°  kein  Wasser 
mehr  abgiebt,  da  ein  Wassergehalt  die  Klebkraft  des  Heftpflasters  wesent- 
lich beeinträchtigt. 

b.  Sollte  nach  der  Germ.  H  „  etwas  gelblich  sein  und  sehr  stark 
kleben". 

Das  gestrichene  Heftpflaster,  meist  nur  mit  Hülfe  von  Maschinen 
hergestellt,  darf  seine  Unterlage  in  einer  nur  sehr  dünnen  Schicht 
bedecken. 


Emplastrum  Cantharidum  ordinarium.  —  Spaniechfliegenpflaster. 

Im  Zwei  Theile  mittelfein  gepulverte  spanische  Fliegen  2 

Wesont-     werden  mit 

Ändert.        Einem  Theile  0U™01  1 

im  Dampfbade  2  Stunden  erwärmt,  dann 

Vier  Theile  gelbes  Wachs  4 

und 

Ein  Theil  Terpentin  1 
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hinzugefügt,  nach  dem  Schmelzen  vom  Dampfbade  entfernt  und  bis  zum 
Erkalten  gerührt. 

Spanischfliegenpflaster  sei  ein  weiches  Pflaster. 


Dass  die  spanischen  Fliegen  nur  mittelfein  gepulvert  sein  sollen  und  Bemer- 
das  Pflaster  nach  Zusatz  aller  Bestandteile  bis  zum  Erkalten  gerüJirt  werden  j^°enxt 
mnss,  wird  von  der  Germ.  III  neu  vorgeschrieben.  der  Phk. 

Gewöhnlich  wird  das  Pflaster  zu  dünnen  Stangen  ausgerollt,  zu  welchem 
Behuf  man  die  Hände  mit  ein  wenig  Olivenöl,  nicht  mit  Wasser,  zu  be- 
feuchten hat,  da  Wassergehalt  ebenso  wie  Aufbewahrung  an  feuchten  Orten 
baldige  Schimmelbildung  veranlasst 


Im 

Wesent- 
lichen un- 


Emplastrum  Cantharidum  perpetuum.  —  Zugpflaster. 

Vierzehn  Theile  Kolophonium  14 

werden  im  Dampf  bade  mit 

Sieben  Tbeilen  Terpentin  7  yertndert 

zusammengeschmolzen,  dann 

Zehn  Theile  gelbes  Wachs  10, 

Vier  Theile  Talg  4 

hinzugefügt,  und  die  geschmolzene  Masse  mit 

Vier  Theilen  mittelfein  gepulverten  spanischen  Fliegen  4 

und 

Einem  Theile  mittelfein  gepulvertem  Euphorbium  1 

gemischt,  darauf  vom  Dampfbade  entfernt  und  bis  zum  Erkalten  gerührt. 
Zugpflaster  sei  ein  grünlichschwarzes  Pflaster. 


Auch  hier  sollen,  bei  sonst  unveränderter  Vorschrift,  spanische  Fliegen  Bemer- 
und  Euphorbium,  die  bisher  ausdrücklich  feingepulvert  zu  verwenden 2y^n^6nxt 
waren,  nur  mittelfein  gepulvert  sein,  und  die  zusammengeschmolzene  Masse  der  Phk. 
bis  zum  Erkalten  gerührt  werden. 

Ausrollen  und  Aufbewahrung  wie  bei  dem  vorigen. 


Emplastrum  Cantharidnm  pro  neu  veterinario.  —  Spanischfliegen- 
pflaster für  thierärztlichen  Gebrauch. 

Sechs  Theile  Kolophonium  6  Neu. 

werden  im  Dampfbade  mit 

Sechs  Theilen  Terpentin  6 

zusammengeschmolzen,  und  der  halb  erkalteten  Mischung 

Drei  Theile  grob  gepulverte  spanische  Fliegen  3 

und 

Ein  Tbeil  mittelfein  gepulvertes  Euphorbium  1 

gleichmassig  beigemengt. 
Das  Pflaster  sei  hart. 


Der  Gehalt  an  Canthariden  und  Euphorbium  betragt  für  je  100  Tb. 
der  drei  vorstehenden  Pflaster  bei 
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weise 
ver- 


Erapl.  Cantharid.  ordinär.  ...  25  Xh.  Canthariden, 
,  „  perpet   ...  10       ,  . 

und  2,5  ,  Euphorbium, 
a  ,  pro  usu  veter.  18,75  „  Canthariden 

und    6,25  ,  Euphorbium. 


Emplastrum  Cerussae.  —  Bleiweisspflaster. 

Dar-  Sieben  Theile  fein  gepulvertes  Bleiweiss   7 

Stellung«-    werden  mit 

Zwei  Theilen  Olivenöl  •    .    .  2 

sorgfaltig  angerieben,  und  darauf 

Zwölf  Theile  geschmolzenes  Bleipflaster  12 

zugemischt.   Das  Gemisch  wird  unter  Umrühren  und  bisweiligem  Wasser- 
zusatze  bis  zur  Pflasterkonsistenz  gekocht. 
Bleiweisspflaster  sei  ein  weisses  Pflaster. 


Dar-  Während  man  früher  durch  Kochen  von  Bleiglätte  mit  Olivenöl  und 

stollungs-  Wasser  eine  weiche  Pflastermasse  herstellte,  welche  dann  unter  Zusatz  von 
Methoden.gepulvertera  Bfe^«^  und  kleinen  Mengen  Wasser  bis  zur  richtigen  Con- 
sistenz  weiter  gekocht  wurde,  vereinfachte  die  Germ.  II  das  Verfahren  da- 
durch, dass  sie  12  Th.  fertiges  Bleipflaster  mit  2  Th.  Olivenöl  zusammen- 
schmolz, dann  7  Th.  gepulvertes  bleiweiss  zusetzte  und  unter  Umrühren 
und  bisweiligem  Wasserzusatze  bis  zur  Pflasterconsistenz  weiter  kochte. 
Die  Germ.  III  lässt,  unter  Beibehaltung  derselben  Verhältnisse,  zweck- 
mässigerweise  das  Bleiweiss  mit  dem  Oel  fein  verreiben,  wodurch  die 
Mischung  eine  innigere  und  die  Bildung  von  nur  langsam  zertheilbaren 
Bleiweissklümpchen  verhindert  wird,  worauf  man  wie  oben  weiter  kocht. 

Aua-  Zur  Verseifung  des  Oeles  durch  Bleiweiss  ist  eine,  den  Siedepunkt  des 

führung.  Wassers  übersteigende  Hitze,  welche  schon  die  Ph.  Bor.  VI  auf  125° 
angab,  erforderlich;  eine  Ueberschreitung  dieser  Temperatur  kann  dem 
Pflaster  leicht  eine  gelbliche  oder  graue  Farbe  ertheilen;  man  begegnet  ihr 
durch  Zusatz  kleiner  Mengen  Wasser,  das  man  dauernd  zutröpfeln  lässt 
oder  in  Pausen  von  einigen  Minuten  zugiesst  Zu  viel  Wasser  verzögert 
die  Pflasterbildung ,  zu  wenig  setzt  der  schon  erwähnten  Gefahr  des  An- 
brennens  aus;  man  erkennt  den  beginnenden  WTassermangel  daran,  dass  bei 
gleichmässiger,  immer  nur  sehr  gelinder  Feuerung  die  schäumende,  leicht 
bewegliche  Masse  zusammensinkt,  dichter  wird,  auch  eine  höhere 
Temperatur  annimmt.  Man  muss  dann  sofort  mit  Vorsicht  ein  wenig 
Wasser  zusetzen;  wenn  dieses  aber  etwa  ein  durch  plötzliche  Dampf bildung 
erzeugtes  prasselndes  Geräusch  hervorbringt,  den  Kessel  sogleich  vom 
Feuer  entfernen  und  mit  dem  weiteren  Wasserzusatz  einige  Minuten  warten, 
bis  derselbe  gefahrlos  (ohne  plötzliches  Uebersteigen  oder  explosionsartiges 
Ümher8chleudern  der  Pflastermasse)  erfolgen  kann.  Von  Zeit  zu  Zeit  lässt 
man  behufs  Beobachtung  des  Fortganges  einen  Tropfen  der  heissen  Masse 
in  kaltes  Wasser  fallen;  so  lange  sich  dabei  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
eine,  immer  nur  sehr  dünne  Oelschicht  absondert,  ist  die  Pflasterbildung 
noch  nicht  beendet;  sinkt  der  Tropfen  als  Ganzes  ohne  solche  Absonderung 
zu  Boden,  so  prüft  man  sogleich  seine  Consistenz  durch  Kneten  zwischen 
den  Fingern  unter  Wasser;  ist  sie  noch  schmierig  oder  gar  zu  weich,  so 
kocht  man  bei  gemässigtem  Feuer  ohne  Wasserzusatz  weiter;  lässt  sich 
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die  Probe  zwischen  den  Fingern  kneten,  ohne  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
daran  zn  haften,  so  nimmt  man  den  Kessel  vom  Feuer,  setzt  aber  das  Um- 
rühren fort,  bis  die  Masse  auf  etwa  60°  abgekühlt  ist,  weil  sie  sonst  leicht 
noch  nachträglich  eine  gelbliche  Färbung  annimmt;  ist  aber  etwa  durch 
zu  lange  fortgesetztes  Kochen  das  Pflaster  gar  zu  dicht,  hart  und 
spröde  geworden,  wie  namentlich  bei  Wassermangel  leicht  geschieht,  so 
muss  man  nach  Entfernung  vom  Feuer  vorsichtig  kleine  Mengen  Wasser 
unterrühren,  und  die  dadurch  wieder  schaumig  gewordene  Masse  noch  eine 
kurze  Zeit  lang  weiter  kochen,  bis  sie  die  richtige  Consistenz  zeigt,  worauf 
man  unter  Umrühren  abkühlen  lässt.  —  Das  Ausrollen  geschieht  mit 
Wasser  auf  einem  sehr  sorgfältig  gereinigten  Pflasterbrett  oder,  nach 
Eugen  Diktkrich,  auf  einem  befeuchteten,  mit  feuchtem  Pergamentpapier 
bedeckten  Tische.  Ein  Auswaschen  des  Pflasters  ist  dabei  um  so  weniger 
nöthig,  als  das  die  Hauptmasse  bildende  Bleipflaster  bereits  durch  Aus- 
kneten mit  Wasser  von  dem  grössten  Theil  des  Glycerins  befreit  ist.  — 
Die  Ausbeute  beträgt  fast  genau  so  viel,  als  die  Summe  der  verwendeten 
Materialien  (mit  Ausschluss  des  Wassers). 

Die  Germ.  I  bezeichnete  das  Pflaster  als  weiss,  schwer,  hart  und  bei  Be- 
gelinder Wärme  zähe,  die  Germ.  II  als  weiss  und  hart,  die  Germ.  III  nur  achaffen- 
noch  als  weiss.    In  Rücksicht  auf  das  nachträgliche  Austrocknen  und  die  *ie*t" 
zunehmende  Erhärtung  während  der  Aufbewahrung,   wie  auch  auf  die 
häufige  Verwendung  im  gestrichenen  Zustande  ist  es  zweckmässig,  die  Con- 
sistenz von  Anfang  an  so  zu  stellen,  dass  sich  kleine  Mengen  von  einigen 
Grammen  zwischen  den  Fingern  kneten  lassen,  ohne  zu  zerbröckeln  und 
ohne  daran  zu  kleben. 

Das  mitunter  als  Nebenprodukt  in  den  Laboratorien  gewonnene  neu- Neutrales 
trale  Bleicarbonat,  PbCO9,  wirkt  nur  in  sehr  geringem  Grade  verseifend  ung^^aÄ' 
auf  die  Fette,  kann  also  als  Ersatz  des  (basischen)  Bleiweisses  hier  nicht  ßie^ 
dienen.  carbonat. 

Die  Aufbewahrung  muss  in  Räumen  stattfinden,  die  schwefelhaltigen  Aufbe- 
Ausdünstungen  nicht  ausgesetzt  sind;  bei  längerer  Lagerung  im  Dunkeln  wahrung. 
wird  das  Bleiweisspflaster,  gleich  dem  einfachen  Bleipflaster,  nicht  selten 
gelb,  im  Lichte  aber  wieder  weiss. 


Emplastrnm  fascnm  camphoratum.  -  Mutte rpflaster. 

Dreissig  Theilo  feingepulverte  Mennige  30  Un- 

worden  mit  verändert. 

Sechszig  Theilen  gemeinem  Olivenöl  60 

unter  fortwahrendem  Umrühren  gekocht,  bis  die  Masse  eine  schwarz- 
braune Farbe  angenommen  hat  (a).    Darauf  werden 

Fünfzehn  Theile  gelbes  Wachs  15 

und 

Ein  Theil  Kampher   1, 

mit 

Einem  Theile  Olivenöl  1 

verrieben,  hinzugefügt. 

Mutterpflaster  sei  schwarzbraun,  z&he  und  rieche  nach  Kampher. 

a.  Die  Darstellung  dieses,  mit  dem  bisherigen  übereinstimmenden 
Pflasters  erfordert  mehr  Aufmerksamkeit,  als  der  Wortlaut  der  Phk.  ver- 
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Dar-  muthen  lägst.  Man  reibt  zunächst  die  Mennige  in  dem  zum  Kochen  des 
d^m*  PA*8*161"8  bestimmten  Gefass  mit  der  nöthigen  Menge  Oel  zu  einem  gleich- 
pUsuHter-"m*88^en  ßrei  ani  8e^t  diesem  das  übrige  Oel  zu,  und  erhitzt  bei  ge- 
mäße, lindem  Feuer  unter  fortwährendem  Umrühren,  bis  aus  dem  dünnflüssigen 
Gemisch  kleine  Gasblasen  aufsteigen  und  seine  rothe  Farbe  in  Braun 
überzugehen  beginnt.  Zu  diesem  Zeitpunkt  muss  das  Feuer  sofort 
gemässigt,  oder  auch,  namentlich  bei  grösseren  Pflastermengen,  ganz  und 
gar  entfernt  werden,  weil  die  nun  eingetretene  chemische  Action  sich  sonst 
leicht  zu  einer  Heftigkeit  steigert,  welche  ein  schwarzes,  verbranntes,  ab- 
färbendes und  gänzlich  unbrauchbares  Produkt  liefert.  Wenn  trotz  dieser 
Voreichtsmassregel  ein  deutliches  Aufschäumen  unter  schneller  dunk- 
lerer Färbung  eintritt,  so  ist  es  rathsam,  den  Kessel  sofort  zu  entleeren, 
indem  man  seinen  Inhalt  auf  eine  kalte  Metallplatte  oder  in  einen  anderen 
Kessel  ausgiesst,  um  eine  rasche  Abkühlung  zu  bewirken;  vor  jedem  un- 
mittelbaren Zusammentreffen  mit  Wasser  hat  man  sich  dabei  zu  hüten. 
Nach  Beendigung  der  durch  Gasentwickelung,  Geruch  und  Färbung  sich 
kundgebenden  chemischen  Action  prüft  man  das  Produkt  auf  seine  Con- 
sistenz  und  Farbe,  indem  man  kleine  Proben  davon  in  kaltes  Wasser 
und  auf  kaltes  Porzellan  fallen  lässt.  Erscheint  dabei  die  Oberfläche 
des  Wassers  noch  ölig,  so  ist  die  Pflasterbildung  noch  nicht  beendet;  erst 
wenn  die  einfallende  Probe  sich  scharf  vom  Wasser  scheidet,  hat  man  ihre 
Consi stenz  durch  Kneten  unter  Wasser  zu  prüfen;  sie  soll  zähe  und  knetbar 
sein,  ohne  an  den  Fingern  zu  kleben.  Die  Farbe  lässt  sich  nicht  nach 
der  heissflüssigen  Masse,  sondern  nur  nach  erkalteten  Tropfen  beurtheilen; 
da  das  Pflaster  bei  längerem  Lagern  merklich  heller  wird,  pflegt  man  ihm 
von  Anfang  an  durch  weiteres  Erhitzen  eine  ziemlich  dunkle,  nach  der 
Phk.  schwarzbraune  Färbung  zu  geben.  Einzelne  Phkk.  geben  dieser 
Färbung  durch  einen  Zusatz  von  Schwarzpech  grossere  Dauerhaftigkeit 
Zusätze  b.  Nachdem  die  richtige  Consistenz  und  Färbung  erreicht,  die  Masse 
weitere  ftUC^  ^^igenfalla  etwas  abgekühlt  ist,  setzt  man  das,  in  kleine  Stücke 
Be_  zerschlagene  Wachs,  welches  dabei  vollständig,  event.  unter  erneuter  Er- 
handlung.  wärmung,  schmelzen  muss,  und  nach  weiterer,  dem  Erstarrungspunkte  nahe 
liegender  Abkühlung  den  mit  Oel  bis  zur  erfolgten  Lösung  verriebenen 
Kampher  hinzu,  und  giesst  danach  sogleich  die  Masse  zu  schnellem  Er- 
starren in  Papierkapseln  aus.  —  Da  sich  das  Pflaster  erfahrungsmässig  vom 
Papier  schlecht  ablöst  (man  kann  es  behufs  erleichterter  Ablösung  mit  der 
Papierseite  einige  Augenblicke  auf  heissem  Wasser  schwimmen  lassen  oder 
heissem  Wasserdampf  aussetzen),  kann  man  das  Papier  zuvor  mit  einem 
dünnen,  auszutrocknenden  Ueberzuge  von  Stärkekleister  versehen,  oder  es 
durch  Stanniol  ersetzen,  dessen  glänzende  Seite  man  dem  Pflaster  zukehrt. 

Die  Ausbeute  ist  nur  wenig  geringer  als  die  Summe  der  verwendeten 
Materialien,  so  dass  die  in  der  Vorschrift  angegebenen  Mengen  rund  100  Th. 
fertiges  Pflaster  liefern. 

Aufbewahrung  vor  Luft  und  Licht  geschützt. 


Emplastruni  HydrargyrL  —  Ouecksilberpflaster. 

Im  Zwei  Theile  Quecksilber  2 

ü^nt:     werden  mit 

Einem  Theile  Terpentin  1 

unter  bis  weiligem  Zusätze  von  so  viel  Terpentinöl,  als  nötbig  ist,  tun 
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eine  zähe,  leicht  zu  bewegende  Masse  zu  erhalten,  verrieben  (a)  und  in 
einer  durch  Schmelzung  erhaltenen,  halb  erkalteten  Mischung  von 

Sechs  Theilen  Bleipflaster  6 

und 

Einem  Theile  gelbem  Wachs    1 

gleichmässig  vertheilt  (b). 

Quecksilberpflaster  sei  grau  und  lasse  Quecksilberkugelchen  mit  blossen 
Augen  nicht  erkennen. 


a.  Die  Vorschrift  der  Germ.  II  hat  durch  Division  der  dort  ange-  Ver- 
gebenen Verhältnisszahlen  mit  50  eine  Vereinfachung,  und  nur  insofern  r61Dun&- 
eine  Veränderung  erfahren,  als  der  erforderliche  Zusatz  von  Terpentinöl 

etwas  genauer  begrenzt  ist.  Bei  der  Verreibung  selbst  hat  man  folgendes 
zu  beachten:  das  Quecksilber  soll  nicht  auf  einmal,  sondern  in  kleinen 
Portionen  nach  und  nach  eingetragen  werden;  der  Terpentin  ist  unter  Be- 
rücksichtigung der  im  Räume  herrschenden  Temperatur  durch  zeitweisen 
Zusatz  von  Terpentinöl  in  einen  etwas  zähen,  salbenartigen,  aber 
keinesweges  flüssigen  Zustand  überzuführen;  die  gewöhnlich  eiserne  Reib- 
schale muss  von  Rissen,  Sprüngen  und  fühlbarer  Rauhheit,  ebenso  wie  das 
Pistill,  frei  sein;  die  Grössen-Verhältnisse  beider  müssen  zu  einander 
und  zu  der  zu  verreibenden  Menge  von  Substanz  passen,  so  dass  diese 
letztere  die  Fläche  der  Reibschale  in  einer  Schicht  von  nur  wenigen  mm 
bedeckt;  von  dem  Pistill  und  dem  oberen  Theil  der  Reibschale  müssen  die 
anhängenden  Theile  oft  sorgfaltig  abgekratzt  und  der  übrigen  Masse 
untermischt  werden,  damit  die  daselbst  befindlichen  grösseren  Quecksilber- 
kügelchen der  Verreibung  nicht  entgehen;  die  Verreibung  ist  so  selten 
als  möglich  zu  unterbrechen,  und,  da  sie  2 — 3  volle  Arbeitstage  in 
Anspruch  zu  nehmen  pflegt,  muss  sie  nach  der  Nachtruhe  unter  Be- 
feuchtung der  Oberfläche  mit  ein  wenig  Terpentinöl  mit  Vorsicht,  d.  h. 
ohne  Druck  und  ohne  Kraftanstrengung,  wieder  aufgenommen  werden, 
damit  die  schon  fein  vertheilten  Quecksilberkügelchen  nicht  wieder  zu- 
sammenfliessen.  Den  Fortgang  der  Arbeit  und  die  gleichmässige  Verthei- 
lung  des  Quecksilbers  controllirt  man  durch  Betrachtung  kleiner,  auf 
glattes  Papier  gestrichener  Pröbchen  mittelst  einer  schwachen  Lupe  in 
Zeitpausen  von  einigen  Stunden. 

b.  Wenn  eine  nach  sorgfaltigem  Zusammenkratzen  und  Durchmischen  Fertig- 
entnommene Probe  mit  blossem  Auge  keine  Quecksilberkügelchen,  mit  der  8teUun8- 
Lupe  eine  feine  und  gleichinäsaige  Vertheilung  derselben  erkennen  lässt, 

setzt  man  nach  und  nach  die  zusammengeschmolzene,  unter  bisweiligem 
Umrühren  halberkaltete,  noch  sehr  weiche  Pflastermasse  hinzu,  wohl 
besorgt,  dass  sich  nicht  durch  deren  plötzliche  Abkühlung  Klumpen  bilden, 
noch  dass  durch  zu  starke  Erwärmung  oder  gesteigerten  Druck  das  Queck- 
silber sich  wieder  zu  grösseren  Kugeln  vereinigt.  Endlich  rollt  man  die 
noch  ziemlich  weiche  und  plastische  Masse  zu  Stangen  aus.  —  Geräthe 
von  Kupfer,  Messing,  Silber  oder  Zinn  dürfen  mit  der  quecksilber- 
haltigen Müsse  in  keinerlei  Berührung  kommen. 

Behufs  des  Aufstreichens  oder  des  Vermischens  mit  anderen  Pflastern  Ver- 
erweicht man  das  Quecksilberpflaster  dadurch,  dass  man  es  eine  Weile  inwendunS 
warmes  Wasser  legt,  wodurch  es  leicht  vertheil  bar  und  knetbar  wird; 
beim  wirklichen  Schmelzen  oder  Aufstreichen  mit  einem  heissen  Spatel 
laufen  die  vertheilten  Metallkügelchen  leicht  wieder  zusammen. 
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Emplastrum  Lithargyri.  —  Bleipflaster. 

Durch  Be-       Fünf  Theile  gemeines  Olivenöl  5, 

scitijrung        Fünf  xt^e  Schweineschmalz  5 

lies  Glyce-  , 
rin-  und  1111 

Wasser-         Fünf  Theile  feingepulverte  Bleiglätte  5, 

gehaltee     welche  letztere,  mit 

verändert.        Einem  Theile  Wasser  1 

zu  einem  Brei  angerieben,  zugesetzt  wird,  werden  bei  massigem  Feuer 
unter  bisweiligem  Zusätze  von  Wasser  und  unter  fortdauerndem  Um- 
rühren so  lange  gekocht,  bis  die  Pflasterbildung  vollendet  ist,  und  das 
P  Master  die  nöthige  Härte  erlangt  hat  (a).  Das  noch  wanne  Pflaster 
wird  sofort  durch  wiederholtes  Durchkneten  mit  warmem  Wasser  von 
Glycerin  und  darauf  durch  längeres  Erwärmen  im  Dampfbade  von 
Wasser  befreit  (b). 

Bleipflaster  soll  gelblichweiss  sein  und  darf  ungelöste  Bleiglätte  nicht 
mehr  enthalten  (c). 

Dar-  o.  Die  bisherige  Vorschrift  bat  eine  Aenderung  dahin  erfahren,  dass 

in  Pulverform,  sondern  mit  Wasser  zu  Brei 

Pflaster-  gerieben,  zugesetzt  werden  soll.  Die  Verreibung  kann  gleich  in  dem  zum 
mause.  Kochen  bestimmten  Kessel  mit  Wasser  oder  auch  mit  Oel  geschehen. 
Das  Kochen  bewirkt  man  bei  gelinder  Feuerung  in  einem  geräumigen 
kupfernen  Kessel  unter  beständigem  Umrühren  mit  einem  Holzspatel  und 
unter  bisweiligem  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  unter  den  bei  Em- 
plastrum Cerussae  (S.  244)  angegebenen  Regeln  und  Proben. 
Besei-         b.  Eine  zweite  Aenderung  ist  die  Befreiung  des  sonst  fertigen 

voTGif  PA88*618  von  Glycerin  und  Wasser.  Ein  wirkliches  Durchkneten  mit 
drin  und  warmern  Wasser  ist  nicht  gut  ausführbar,  weil  dabei  das  Pflaster  an  den 

Wasser.  Händen  festklebt  und  die  Bewegung  der  Finger  verhindert;  auch  lässt  sich 
mit  Durchkneten  nach  hinreichender  Abkühlung  dem  Pflaster  das  Glycerin 
nur  theilweise  entziehen.  Man  muss  daher  das  noch  halbflüssige  Pflaster 
mit  reichlichem  heissem  Wasser  übergiessen,  mit  dem  Spatel  längere  Zeit 
gut  durchrühren,  dann  das  Wasser  abgiessen,  durch  neues  heisses  Wasser 
ersetzen  und  in  dieser  Art  weiter  auswaschen,  so  lange  das  Waschwasser 
noch  einen  süssen  Geschmack  annimmt.  Dann  soll  das  noch  anhängende, 
vorerst  durch  Auskneten  möglichst  zu  beseitigende  Wasser  durch  Er- 
wärmen im  Dampf  bade  ausgetrieben  werden,  was  allerdings  viele  Stunden 
Zeit  erfordert,  falls  man  nicht  mit  gespanntem  Dampfe  operiren  kann. 
Uebrigens  ist  ein  geringer  Wassergehalt  des  Pflasters  an  sich  unschädlich, 
und  bei  Verwendung  zu  anderen  officinellen  Pflastern  durch  das  dabei 
ohnehin  stattfindende  Schmelzen  leicht  auszutreiben.  —  Die  Ausbeute 
gleicht  der  Summe  der  verwendeten  Bleiglätte  und  Fettsubstanzen  oder  be- 
trägt ein  wenig  mehr  vor,  etwa  5°/0  weniger  nach  dem  Auswaschen 
des  Glycerin8  und  Verdampfen  der  Feuchtigkeit  —  In  chemischer  Be- 
ziehung ist  das  Bleipflaster  als  ein  basisches  Bleisalz  der  Stearin-,  Pal- 
mitin-  und  Oelsäure  zu  betrachten;  das  neutrale  Salz  würde  zu  seiner 
Bildung  aus  5  Th.  Olivenöl  und  5  Th.  Schweineschmalz  nur  3,9  Th.  Blei- 
glätte erfordern. 

Eigen-         «•  Das  Bleipflaster  der  Germ.  H,  welches  von  Glycerin  und  Wasser 
Schäften,  nicht  befreit  zu  werden  brauchte,  sollte  „ weiss,  zähe  und  nicht  fettig" 
sein;  das  der  Germ.  IU  soll  eine  gelblichweisse  Farbe  zeigen,  welche 
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ihm  an  sich  nicht  zukommt,  aber  venmithlich  durch  die  zum  Austreiben 
des  Wassers  erforderliche,  lang  andauernde  Erhitzung  entsteht;  die  Con- 
sistenz  des  Pflasters  ist  ausser  in  dem  ersten  Absatz,  wo  von  der  nöthigen 
Härte  die  Rede  ist,  nicht  mehr  erwähnt  —  Ungelöste  Bleiglätte  setzt 
sich  aus  dem  Pflaster  ab,  wenn  man  es  längere  Zeit  hindurch  im  Wasser- 
bade geschmolzen  erhält;  lässt  man  dann  die  Masse  ruhig  erkalten,  lost 
sie  hierauf  von  dem  Gefass  durch  Eintauchen  in  heisses  Wasser  ab  und 
stürzt  sie  um,  so  lässt  sich  auf  der  Bodenseite  beim  Abschaben  oder  Ab- 
schneiden dünner  Schichten  ungebundenes  Bleioxyd  leicht  durch  das  blosse 
Auge  erkennen.  Rascher  gelingt  die  Absonderung  desselben,  wenn  man 
das  Pflaster  in  mehreren  Theilen  heissera  Terpentinöl  löst  und  die  Lö- 
sung eine  Weile  ins  Wasserbad  stellt 

Es  ist  nicht  durchaus  nothwendig,  dnss  die  einzelnen  Bestandteile  des  Sonstige 
Pflasters  bis  zum  wirklichen  Kochen  mit  einander  erhitzt  werden,  vielmehr  Bemer 
reicht  dazu  auch  die  Hitze  des  kochenden  Wasserbades  aus;  doch  erfordert  ungen* 
in  diesem  Falle  die  Pflasterbildung  etwa  so  viele  Tage  Zeit,  als  im  anderen 
Falle  Stunden.    Der  Wasserzusatz  ist  dabei  auf  ein  weit  geringeres  Maass 
zu  beschränken,  das  Umrühren  braucht  nicht  ununterbrochen  zu  geschehen, 
muss  aber  doch  4 — 5  mal  in  der  Stunde  je  einige  Minuten  lang  erfolgen. 
Bei  Verwendung  zinnerner  Kessel  ist  eine  nachhaltige  Verunreinigung  des 
Zinns  durch  Blei  beobachtet  worden;  sie  eignen  sich  schon  darum  nicht, 
weil  sie  in  ihre  feinen  Risse  und  Poren  Pflastermasse  aufnehmen  können, 
die  nur  mit  Mühe  wieder  vollständig  zu  entfernen  ist,  zumal  man  das 
Zinn  einer  starken  Erhitzung  ohne  Gefahr  des  Schmelzens  nicht  aus- 
setzen kann. 

Aufbewahrung  wie  bei  Emplastrum  Cerussae  S.  245. 


Emplagtrum  Lithargyri  compositum.  —  Summipflaster. 

Vierundzwanzig  Theile  Bleipflaster  24  Un- 

und  verändert. 

Drei  Theile  gelbes  Wachs   8 

werden  bei  gelinder  Wärrae  geschmolzen.  Der  halb  erkalteten  Masse 
wird  eine  unter  Hinzufügung  von  etwas  Wasser  im  Dampfbade  be- 
wirkte und  durchgeseihte  Mischung  von 

Zwei  Theilen  Aramoniakgummi  2 

Zwei  Theilen  Galbanum   2 

und 

Zwei  Theilen  Terpentin  2 

zugesetzt. 

Gummipflaater  sei  gelblich,  zäh,  von  gleich  massiger  Beschaffenheit,  mit  der 
Zeit  nachdunkelnd. 

Es  war  früher  üblich,  die  Gummiharze  im  gepulverten  oder  ge-  Bemer- 
reinigten  Zustande  ohne  Wasserzusatz  durch  Zusammenschmelzen  mJ^n?p"xt 
gelinder  Wärme  mit  dem  Terpentin  zu  einer  gleichmässigen  Masse  zu  ver-  ^ 
einigen.    Schon  die  Germ.  II  forderte  nicht  mehr  die  Verwendung  der 
durch  Pulverisiren  sog.  gereinigten  Gummiharze,  sondern  benutzte  die- 
selben in  ihrem  natürlichen  Zustande,  löste  sie  aber  unter  Zusatz  von 
etwas  Wasser  in  dem  Terpentin  und  reinigte  die  trübe  Lösung  mittelst 
Durchseihen s.    Zur  Ausfuhrung  dieser,  auch  von  der  Germ.  III  bei- 
behaltenen Operation  ist  es  zweckmässig,  nur  ausgesucht  schöne,  daher 
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auch  ziemlich  vollständig  lösliche  Gummiharze  zu  nehmen,  sie  wenigstens 
gröblich  zu  zerkleinern,  die  nur  bei  etwa  60°,  nicht  in  der  vollen  Kochhitze 
bewirkte  Lösung  ljA  Stunde  lang  in  der  Wärme  zum  Absetzen  ruhig  stehen 
zu  lassen  und  hiernach,  unter  Zurücklassung  des  Bodensatzes,  durch  einen 
erwärmten,  fein  durchlöcherten  Blechdurchschlag,  ein  kleines  Drahtsieb  oder 
ein  Stückchen  Gaze  zu  seihen,  sorgend,  dass  möglichst  wenig  von  dem 
Gemisch  für  seinen  Zweck  verloren  gehe.  Der  Kolatur  unterrtihrt  man 
sogleich  etwas  von  der  für  sich  geschmolzenen,  wieder  abgekühlten,  aber 
noch  halbflüssigen  Mischung  von  Bleipflaster  und  Wachs  bis  zu  völlig 
gleichmässigem  Aussehen,  und  vereinigt  schliesslich  alles  zu  einem  homo- 
genen Ganzen,  worauf  man,  unter  Befeuchtung  der  Hände  mit  Wasser  oder 
Oel,  zu  Stangen  ausrollt.  —  Besser  wäre  die  Verwendung  der  auf  nassem 
Wege  gereinigten  Gummiharze  (vgl.  S.  112  g),  welche  den  möglicherweise 
zu  Schimmelbüdung  führenden  Wasserzusatz  und  das  mit  Verlust  verknüpfte 
Durchseihen  erspart. 


Emplastrom  saponatum.  —  Seifenpflaster. 

Im  Siebzig  Theile  Bleipflaster  70 

vSesant-  und 

liehen  un-  „,„,,.,,,-.,. 

verändert.       Zehn  Theile  gelbes  Wachs  10 

werden  bei  mässiger  Wärme  geschmolzen.    Der  halberkalteten  Masse 
werden  unter  Umrühren  hinzugesetzt 

Fünf  Theile  mittelfein  gepulverte  medizinische  Seife  5 

und 

Ein  Theil  Kampher   1, 

mit 

Einem  Theile  Olivenöl   1 

zerrieben. 

Seifenpflaster  sei  gelblichweiss,  nicht  schlüpfrig. 


Die  bisherige  Vorschrift  mit  der  unerheblichen  Abänderung,  dass  die 
Seife  mittelfein  gepulvert,  und  der  Kampher  statt  mit  wenig,  mit  1  Th. 
Olivenöl  zerrieben  werden  soll.  Da  das  Pflaster  durch  Ausrollen  mit  Wasser 
oder  mit  reichlichem  Oel,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  leicht  etwas 
schlüpfrig  wird,  giesst  man  es  besser  in  Papierkapseln  zu  Tafeln  aus. 
Die  anfangs  gelblichweisae  Farbe  wird  binnen  kurzer  Zeit  heller,  so  dass 
die  Germ.  1  ihr  fast  ganz  gleich  zusammengesetztes  Seifenpflaster  nicht  mit 
Unrecht  weisslich  nannte. 


Emulsiones.  —  Emulsionen. 

.U°V®T         Die  Samen -Emulsionen  werden,  wenn  nicht  andere  Verhältnisse  vorge- 
schrieben sind,  bereitet  aus 

Einem  Theile  Samen  1 

und  so  viel  Wasser,  dass  die  Emulsion  nach  dem  Durchseihen 

Zehn  Theile  10 

beträgt  (a). 

Die  Oel-Emulsioncn  werden,  wenn  nicht  andere  Verhältnisse  vorgeschrieben 
sind,  bereitet  aus 
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Zwei  Theilen  Oel   2, 

Einem  Theile  fein  gepulvertem,  arabischem  Gummi   1, 

Siebzehn  Theilen  Wasser  (b)   17. 

Wird  Emulsio  oleosa  verschrieben,  so  ist  dieselbe  aus  Mandelöl  zu  be- 
reiten (c). 


a.  Die  Samen,  welche  sich  nur  auf  einige  wenige  Sorten,  namentlich  Bemer- 
auf  Mandeln,  Hanf-  und  Mohnsamen  (ausnahmsweise  Bilsensamen  kungon 
und  in  Frankreich  Pistazien)  beschranken,  müssen  nicht  bloss  von  bester^  pilk 
Beschaffenheit,  frei  von  Bruch,  Wuimfrasa,  ranzigem  Geruch  und  Geschmack 

sein,  sondern  auch  vor  der  Verwendung  zu  Emulsionen  einer  Reinigung 
durch  Abwaschen  mit  kaltem  Wasser,  so  lange  dieses  noch  Staub  und 
färbende  Bestandteile  aufnimmt,  unterworfen  werden.  Nach  Abgiessen  des 
letzten  Waschwassers  bleibt  an  ihnen  eben  genug  Feuchtigkeit  haften,  um 
bei  dem,  in  einem  Messing-,  Porzellan-  oder  Marmormörser  stattfindenden 
Zerstossen  und  Zerreiben  ohne  Umherspritzen  von  Flüssigkeit  das  Ganze 
in  einen  gleichmässigen  weichen  Brei  zu  verwandeln,  dem  man  in  anfangs 
kleinen,  dann  grosseren  Mengen  unter  fortdauerndem  Stossen  und  Reiben 
mehr  Wasser  zusetzt,  so  dass  das  fette  Oel  der  Samen  unter  Mitwirkung 
des  in  ihnen  enthaltenen  Emulsins  sich  mit  dem  Wasser  zu  einer  weissen, 
undurchsichtigen,  milchartigen  Flüssigkeit  verbindet,  welche  von  den  nicht 
verflüssigten  Samenbestandtheilen  durch  Abseihen  und  Nach  waschen  mit 
kleinen  Mengen  Wasser  getrennt  wird. 

b.  Zur  Bereitung  von  Oelemulsionen  bringt  man  zuerst  2  Th.  Oel 
in  einen  trockenen,  mit  Ausguss  versehenen,  mehr  weiten  als  hohen  Por- 
zellanmörser, mischt  mit  dem  Pistill  1  Th.  fein  gepulvertes,  arabisches 
Gummi  hinzu,  fügt  hiernach  auf  einmal  l1/«  Th.  Wasser  bei,  und  rührt 
sogleich  kräftig  mit  dem  Pistill  durcheinander,  bis  das  Ganze  in  eine  gleich- 
massige,  weisse,  halbflüssige  Masse,  meist  unter  einem  eigentümlich 
knackenden  Geräusch,  übergegangen  ist.  Nun  kratzt  man  mit  einem 
Karten-  oder  Hornblatt  alle  noch  nicht  gebundenen  Oel-  und  Wasser- 
theilchen  von  dem  Pistill  und  den  Mörserwandungen  sorgfältig  zu- 
sammen, unterrührt  sie  der  übrigen  Masse,  wiederholt  nöthigenfalls  dieses 
Verfahren,  bis  sich  auf  der  Oberfläche  der  Masse  in  der  Ruhe  keinerlei 
ungebundenes  Oel  mehr  wahrnehmen  lässt,  und  verdünnt  dann  durch  lang- 
samen Zusatz  von  Wasser  unter  beständigem  Rühren  auf  die  vorgeschriebene 
Geeamratmenge. 

Bisweilen  liegt  es  in  der  bewussten  Absicht  des  Arztes,  in  einer 
Emulsion  mehr  Oel,  als  die  doppelte  Menge  des  Gummi,  vertheilt  zu  er- 
halten. In  diesem,  sowie  in  dem  umgekehrten  Falle,  dass  auf  2  Th.  Oel 
mehr  als  1  Th.  Gummi  verordnet  ist,  thut  man  am  besten,  erst  eine  dicke 
Emulsion  nach  den  obigen  Verhältnissen  darzustellen,  und  erst  dieser  das 
überschüssige  Oel  bezw.  Gummipulver  sorgfältig  zu  untermischen,  wonach 
die  Verdünnung  mit  Wasser  erfolgt. 

c.  Als  Emulsio  oleosa  ohne  sonstige  Bezeichnung  ist  eine  aus  2  Th. 
Mandelöl,  1  Th.  Gummi  und  17  Th.  Wasser  bereitete  Emulsion  zu  dis- 
pensiren. 

Emulsionen  dürfen  sich  bei  mehrstündigem  ruhigem  Stehen  nicht  in  Be- 
einen aufschwimmenden,  rahmartigen,  undurchsichtigen  und  einen  unteren,  ^eit 
wässerigen,  mehr  oder  minder  durchsichtigen  Theil  sondern,  bei  ihrer 
geringen  Haltbarkeit  aber  auch  niemals  vorräthig  gehalten  werden. 
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Emulsione«  —  Euphorbium. 


Zusätee.  Bisweilen  erhalten  Emulsionen  Zusätze,  die,  wenn  sie  für  sich  in 
fettem  Oel  löslich  sind,  wie  z.  B.  Kampher  oder  Phosphor,  am  besten  in 
dem  Oel  gelost  und  in  dieser  Lösung  emulgirt  werden.  Perubalsam 
wird  nicht  dem  Oel,  sondern  der  dicken,  halbflüssigen  Emulsion  vor  ihrer 
weiteren  Verdünnung  zugesetzt.  Lycopodium  wird,  mit  wenig  Wasser 
befeuchtet,  stark  und  anhaltend  im  Mörser  gerieben,  bis  es  eine  feuchte, 
bröckliche  Masse  bildet,  die  dann  nach  und  nach  mit  mehr  Flüssigkeit 
feiner  verrieben  wird,  um  hiernach  erst  der  etwa  noch  beizumischenden  Oel- 
emulsion  zugefügt  zu  werden.  —  Borax  verdickt  Gummi-Emulsionen  inner- 
halb einiger  Stunden  gallertartig. 
Balsam-,  Emulsionen  mit  Copaivabalsam  werden  wie  Oel-Emulsionen  behandelt 
Harz-,  —  Eidotter  an  Stelle  des  arabischen  Gummis  reibt  man  erst  mit  dem 
Emul-  oder  Balsam  gleichmassig  zusammen  und  setzt  dann  erst,  unter  fort- 
sionen.  gesetztem  Reiben,  in  kleinen  Antheilen  die  übrige  Flüssigkeit  zu.  — 
Gummiharze  werden  erst  für  sich  möglichst  fein  zerrieben,  dann  das 
Wasser  in  kleinen  Mengen  unter  kräftigem  Verreiben  zugesetzt;  ist  auch 
ein  Zusatz  von  Eidotter  oder  Gummi  verordnet  oder  statthaft,  so  wird 
dieses  vor  dem  Wasserzusatz  mit  dem  Gummiharz  vermischt  Da  es  selten 
gelingt,  Gummiharze  ihrer  ganzen  Menge  nach  auf  einmal  fein  zu  emul- 
giren,  so  lässt  man  die  damit  bereiteten  Emulsionen  5—10  Minuten  lang 
im  geneigten  Mörser  absetzen,  giesst  dann  die  Flüssigkeit  vorsichtig  ab, 
und  verreibt  den  Bodensatz  auf's  Neue.  —  Soll  Kampher  ohne  Zu- 
satz von  Oel  emulgirt  werden,  (so  reibt  man  ihn  unter  schwacher  Be- 
feuchtung mit  Alkohol  im  Mörser  möglichst  fein,  mischt  hierauf  die  lOfache 
Menge  Gummipulver  zu,  und  verreibt  mit  dem  in  kleinen  Antheilen  zuzu- 
setzenden Wasser.  Enthält  die  betr.  Arzneimischung  einen  Zuckersyrup, 
so  ist  es  zweckmässig,  mit  diesem  das  Gemisch  von  Kampher  und  Gummi- 
pulver fein  zu  verreiben,  dann  erst  nach  und  nach  das  Wasser  beizu- 
mischen. 

Emulsionen  sind,  als  »flüssige  Gemische"  dem  freien  Verkehr  ent- 
zogen (Verordnung  vom  27.  Januar  1890,  Verzeichnis  A). 


Euphorbium.  —  Euphorbium. 

Unver-  Das  leicht  zerreibliche,  mattgelbliche  Gummiharz  der  Euphorbia  resinifera. 

ändert.  E8  umhüllt  die  zweistacheligen  Blattpolster,  die  Blüthengabeln  und  die  drei- 
knöpfigen  Früchtchen  und  zeigt  eine  diesen  Pflanzentheilen  annähernd  ent- 
sprechende Gestalt. 

Euphorbium  schmeckt  andauernd  brennend  scharf. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


Bemer-        Stamropflanze  des  Euphorbium  oder  Gummi- Resina  Euphorbium  ist 
2^']^ Euphorbia  resinifera  Berg  (Tithymalis  resiniferus  Kakstbk),  eine 
der  Phk. m  Marokko  heimische  Euphorbiacee. 

Das  Euphorbium  enthält  naturgemäss  kleine  Theile  der  Stammpflanze, 
welche  es  beim  Austritt  in  der  Form  eines  (eintrocknenden)  Milchsaftes 
über  kleidet. 

In  Wasser,  Spiritus  und  Aether  ist  Euphorbium  nur  theilweise  löslich; 
Bestandtheile  sind  mehrere  scharfe  Harze. 

Angesichts  der  grossen  Vorsicht,  mit  der  beim  Pulvern  und  Han- 
tiren mit  Euphorbium  zu  Werke  gegangen  werden  muss,  indem  Mund  und 
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Nase  durch  vorgebundene  feuchte  Tücher,  die  Augen  durch  eine  dicht  an-Voraichta- 
liegende  Brille  geschützt  sein  müssen,  erscheint  die  Beschreibung  der  maa*s- 
Germ.  III  „ schmeckt  andauernd  brennend  scharf",  die  doch  indirect  zu  einer  re8en' 
Prüfung  des  Geschmackes  einladet,  höchst  sonderbar. 

Aufbewahrung  vorsichtig  (Tabelle  C)  in  gut  verschlossenen  Gelassen; 
Höchstgaben  sind  nicht  verzeichnet,  da  Euphorbium  nur  zu  ausserlichera 
Gebrauch  dient;  dem  freien  Verkehr  ist  das  Euphorbium  (Verzeichniss  B. 
Verordg.  vom  27.  Januar  1890)  entzogen. 


Extracta.  —  Extrakte. 

Die  zur  Bereitung  der  Extrakte  bestimmten  Substanzen  müssen  zerkleinert 
in  dem  vorgeschriebenen  Grade  der  Feinheit  angewandt  werden  (a). 

Die  wässerigen  Auszüge  werden  sofort  bis  auf  ein  Drittel  ihres  Raum- 
maasses  verdampft,  einige  Tage  an  einen  kalten  Ort  bei  Seite  gestellt  und 
durchgeseiht  Die  weingeistigen  und  ätherhaltigen  Auszüge  werden  abge- 
gossen und  filtrirt  (6). 

Die  Auszüge  werden  dann  unter  Umrühren  im  Dampf  bade  bis  zur  Extrakt- 
dicke eingedampft;  bei  wässerigen  und  weingeistigen  Auszügen  darf  die  Ver- 
dampfungstemperatnr  100°,  bei  ätherischen  50°  nicht  übersteigen  (c).  Die 
mit  Hülfe  von  Weingeist  bereiteten  Extrakte  sind  gegen  Ende  des  Ein- 
dainpfens  mit  kleineren  Mengen  Weingeist  zu  versetzen  und  unter  Umrühren 
fertig  zu  stellen  (d). 

Die  Extrakte  werden  hinsichtlich  der  Konsistenz  in  3  Abstufungen  be- 
reitet, nämlich 

1.  dünne,  welche  dem  frischen  Honig  gleichen, 

2.  dicke,  welche  erkaltet  sich  nicht  ausgiessen  lassen, 

3.  trockene,  welche  sich  zerreiben  lassen.  Die  trockenen  werden  in  der 
Weise  bereitet,  dass  man  die  Extrakte  in  Porzellaugefässen  abdampft,  bis  sie 
eine  zähe  und  nach  dem  Erkalten  zerreibliche  Masse  darstellen,  welche  letztere 
man  noch  warm  mit  oinem  Spatel  aus  dem  GefUsse  herausnimmt,  in  dünne 
Streifen  zieht  und  bei  gelinder  Wärme  trocknet  (e). 

Ein  blankes  Eisenstäbchen,  welches  in  die  mit  einigen  Tropfen  Salzsilure 
angesäuerte  und  zum  Aufkochen  erhitzte  Extraktlösung  (1  =  4)  gebracht  ist, 
darf  nach  dem  Erkalten  nicht  röthlich  gefärbt  erscheinen  {/). 

Trockene  narkotische  Extrakte  werden  aus  dicken  Extrakten  bereitet,  in- 
dem man 

Vier  Theile  Extrakt  4 

und 

Drei  Theile  feingepulvertes  Süssholz  3 

in  einem  Porzellangefässe  mengt  und  das  Gemisch  im  Dampfbade  aus- 
trocknet, bis  es  nicht  mehr  an  Gewicht  verliert.  Die  trockene  Masse  wird 
noch  warm  zerrieben  und  ihr  so  viel  feingepulvertes  Süssholz  zugemischt 
dass  das  Gewicht  der  Gesammtmenge 

Acht  Theile  8 

beträgt  (g). 

Lösungen  narkotischer  Extrakte  dürfen,  nach  folgender  Vorschrift  bereitet, 
vorräthig  gehalten  werden: 

Zehn  Theile  Extrakt  10, 

Sechs  Theile  Wasser  6, 

Ein  Theil  Weingeist   1, 

Drei  Theile  Glycerin  3  (A). 
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AU-  Die  Darstellungsweise  der  Extrakte  und  deren  schliessliche  Beschaffen- 

gemaines.  jje^  ^  |m  Wesentlichen  dieselbe  geblieben,  wie  bisher.  Neu  aufge- 
nommen ist  die  weiter  unten  (S.  257)  folgende  allgemeine  Vorschrift  zur 
Bereitung  von  sog.  Fluidextrakten  und  4  danach  herzustellende  Einzel- 
mittel (Extractum  Condurango,  Frangulae,  Hydrastis  und  Secalis  cornuti 
fluidum,  s.  d.);  gestrichen  sind  dagegen  8  bisher  officinelle  Extrakte 
(Extractum  Aconiti,  Cannabis  Indicae,  Digitalis,  Graminis,  Helenii,  Quassiae, 
Sabinae  und  Scillae). 

Abnahme        Während  die  Germ.  I  noch  56,  die  Germ.  11  29  Extrakte  zählte,  ist 
und    jnre  2ahl  jetzt  auf  21,  oder  unter  Hinzurechnung  jener  4  Fluidextrakte, 
dJrnp9auf  25  gesunken.    Wesentlich  anders  stellt  sich  dieses  Verhältniss  in  den 
brauche*.  Vereinigten  Staaten,  deren  beide  letzte  Phkk.  v.  J.  1870  und  1882  ins- 
gesammt  80  bezw.  111  Extrakte,  und  unter  diesen  46  bezw.  79  Fluid- 
extrakte führen.    Es  ist  also  bei  uns  binnen  18  Jahren  die  Zahl  der  offi- 
cinellen  Extrakte  auf  37,5  vom  Hundert  gesunken,  in  Amerika  binnen 
12  Jahren  auf  139°/0  gestiegen,  die  der  Fluidextrakte  allein  auf  172°/0. 
Mag  diese  auffällige  Erscheinung  sich  auch  zum  Theil  daraus  erklären, 
dass  man  mit  Recht  bemüht  ist,  an  Stelle  so  complicirter  und  schwierig 
auf  Identität  und  Gehalt  zu  prüfender  Mittel,  wie  die  Extrakte  es  ihrer 
Natur  nach  sind,  ihre  eigentlich  wirksamen  Bestandteile  in  möglichst 
reiner,  gut  charakterisirter  Form,  welche  eine  genaue  Prüfung  ermöglicht, 
zu  setzen  (ein  Streben,  welches  in  Amerika  ebensogut  wie  bei  uns  herrscht); 
so  tritt  doch  auch  die  Frage  nahe,  ob  nicht  noch  andere  Gründe  vor- 
liegen, welche  den  Gebrauch  der  Extrakte  hier  so  auffallig  sinken,  dort 
so  erheblich  steigen  lassen. 
Dar-  Es  scheinen  uns  in  dieser  Hinsicht  besonders  3  Punkte  der  Beachtung 

Stellung  werth,  nämlich  die  Art  und  Weise,  in  welcher  man  den  fast  ausschliesslich 
ezrUgeU8*  vegetabilischen  Drogen  ihre  wirksamen  Bestandtheile  entzieht,  wie  man 
die  gewonnenen  Auszüge  weiter  behandelt,  und  welche  Form  man 
dem  Endprodukt  giebt.  Wir  beschränken  uns  nach  alter  Gewohnheit 
auf  Wasser,  Spiritus  und  Aether  als  Extraktionsmittel;  die  Amerikaner,  in 
einzelnen  Fällen  auch  die  Engländer  (die  freilich  noch  manche  sehr  un- 
reine Extrakte  führen),  nehmen  je  nach  der  Beschaffenheit  der  zu  extra- 
hirenden  Substanz  auch  andere  Mittel  zu  Hülfe,  z.  B.  mineralische  und 
vegetabilische  Säuren,  Ammoniak,  Glycerin;  sie  bedienen  sich  auch  des  bei 
uns  auf  die  neuen  Fluidextrakte  beschränkten  V  erdrängungs- Verfahrens 
in  allen  dazu  passenden  Fällen. 
Verdam-  Die  in  mehr  oder  minder  rationeller  Weise  unter  mehr  oder  minder 
pfang  der  vollständiger  Erschöpfung  der  Substanz  gewonnenen  Auszüge  werden  dann 
Auszöge.  emej>  Temperatur,  die  nach  der  Germ.  HI  für  wässerige  und  spirituöse 
Auszüge  100°,  für  ätherische  50°  erreichen  darf,  an  freier  Luft  ver- 
dampft, wodurch  viele  in  Lösung  gebrachte  Stoffe  wesentliche  Verände- 
rungen erleiden  und  an  Wirksamkeit  verlieren,  was  bei  den  Fluidextrakten 
und  bei  Verdampfung  in  niedrigerer  Temperatur,  namentlich  im  Vacuum, 
weit  weniger  der  Fall  ist.  (Die  Nederl.  III  lässt  die  Spirituosen  Extrakte 
bei  einer  80°  nicht  übersteigenden  Temperatur,  in  nicht  näher  angegebener 
Weise,  vom  Spiritus  befreien,  schliesst  also  auch  die  Destillation  nicht 
aus;  ebenso  sind  ihre  ätherischen  Extrakte  zu  behandeln.  Die  Austr.  VII 
schreibt  das  Abdestilliren  der  Spirituosen  und  ätherischen  Auszüge  aus- 
drücklich vor.) 

Endfonn.       Die  Endform  ist  in  den  meisten  Fällen  die  eines  sog.  dicken  Ex- 
traktes; ein  solches  lässt  sich  gegen  die  Luft  nur  sehr  ungenügend  ab- 
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schli essen,  ist  daher,  je  nach  seiner  Natur,  geneigt,  auszutrocknen  oder 
Feuchtigkeit  anzuziehen,  zu  gähren  oder  zu  schimmeln  und  andere,  minder 
augenfällige  und  nur  durch  sehr  genaue  Prüfungen  wahrzunehmende  Wand- 
lungen durchzumachen,  welche  die  Wirksamkeit  und  Zuverlässigkeit  des 
Mittels  wesentlich  beeinflussen,  es  daher  allgemein  discreditiren  müssen. 
Durch  Austrocknen  mit  oder  ohne  Hülfe  fremder  Zusätze  sind  diese 
Uebelstände  nur  theilweise  zu  beseitigen;  es  kann  sogar  das  Austrocknen 
selbst  durch  vermehrte  Berührung  mit  der  Luft  bei  der  Temperatur  des 
Dampfbades  auf  manche  Extrakte  recht  nachtheilig  wirken.  —  Nach  der 
gegenwärtigen  Sachlage  lässt  sich  also  erwarten,  dass  die  nach  altem  Her- 
kommen und  in  der  gewohnten  dicken  oder  trocknen  Form  hergestellten 
Extrakte  immer  mehr  den  Fluidextrakten  werden  weichen  müssen,  welche 
es  ermöglichen,  die  Pflanzentheile  in  rationeller  und  erschöpfender  Weise 
auszuziehen,  die  Auszüge  ihrer  Hauptmenge  nach  unverändert  aufzufangen, 
ohne  sie  der  Hitze  und  den  atmosphärischen  Einflüssen  auszusetzen,  und 
sie  in  flüssiger,  haltbarer  Form  gut  verschliessbar  aufzubewahren. 

a.  Abweichend  von  der  Germ.  II,  welche  nur  allgemein  vorschrieb,  Bemer- 
dass  die  zu  extrahirenden  Substanzen  „klein  und  gleichmässig  zerschnitten  kungon 
oder  zerstossen*  sein  sollten,  giebt  die  Germ.  III  das  Maass  der  Zer-*^^ 
kleinerung,  wie  auch  die  Zeitdauer  der  Behandlung  und  die  dabei  inne- 
zuhaltende Temperatur  in  jedem  Einzelfalle  an,  ebenso  die  Art  der  Tren- 
nung des  Auszuges  von  dem  Ungelösten,  welche  letzteren  Punkte  in  dem 
allgemeinen  Artikel  unerwähnt  bleiben.    Die  bisher  oft  unbequem  grossen 
Verhältnisszahlen  sind  bei  den  Einzelartikeln  vielfach,  ohne  sonstige  Aen- 
derung,  vereinfacht  worden. 


Dampf badea,  noch  die  Innehaltung  einer  gewissen  Temperatur,  noch  Um- 
rühren vorgeschrieben  ist.  Im  Widerspruch  zu  dieser  allgemeinen 
Anordnung  ist  fast  in  jedem  Einzelfall,  wo  sie  in  Kraft  treten  könnte,  aus- 
drücklich die  Mischung  der  abgepreseten  Flüssigkeiten  vorgeschrieben,  so  dass 
man,  um  dieser  Forderung  zu  genügen,  die  erste  Pressflüssigkeit  stehen 
lassen  muss,  bis  auch  der  zweite  Aufguss  nach  3,  6,  12,  24  oder  48 stün- 
diger Maceration  gepresst  werden  kann.  Dies  ist  in  doppelter  Hinsicht 
fehlerhaft,  denn  abgesehen  von  dem  erwähnten  Widerspruch  kann  sich 
während  der  genannten  Zeit  der  erste  wässerige  Auszug  schon  merklich  ver- 
ändern; er  leidet  aber  auch  dadurch,  dass  er  mit  dem  zweiten,  wesentlich 
geringhaltigeren  Auszug  verdünnt  und  nun  um  so  länger  der  schädigenden 
Wirkung  von  Luft  und  Hitze  ausgesetzt  wird.  Rationell  ist  es,  jeden 
Auszug  für  sich  allein,  ohne  Zeitverlust,  auf  ein  bestimmtes  Maass 
zu  verdampfen,  und  namentlich  den  zweiten  Auszug  wenigstens  so  weit  zu 
concentriren ,  wie  es  der  erste  nach  geschehener  Verdampfung  auf  1/Ä  ge- 
worden ist,  bevor  man  beide  mit  einander  mischt  und  zum  Absetzen  bei 
Seite  stellt.  —  Das  Durchseihen  gelingt  auch  nach  dem  Absetzen  oft 
recht  schlecht,  besonders  wenn  dabei  der  Bodensatz  in  Bewegung  kommt 
und  die  Flüssigkeit  auf's  Neue  trübt  Weit  besser  ist  es,  die  geklärte 
Flüssigkeit  mittelst  eines  Hebers,  dessen  Saugöffnung  zur  Seite  oder  nach 
oben  umgebogen  ist,  von  dem  Bodensatz  abzuziehen,  ohne  dass  das  Gefass 
irgendwie  bewegt  wird.  Man  füllt  zu  dem  Ende  den  Heber  erst  vollständig 
mit  Wasser,  verschliesst  den  längeren  Schenkel  mit  dem  Finger,  senkt  den 
kürzeren  bis  etwa  in  die  halbe  Höhe  der  Extraktbrühe  ein,  öffnet  den  Ver- 
schluss, lässt  erst  das  Wasser  weglaufen  und  die  nachfolgende  Flüssigkeit 
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sogleich  ein  zuvor  angefeuchtetes  Seihetuch  passiren;  während  dessen  senkt 
man  den  Heber  vorsichtig  so  tief  in  die  Extraktbrahe  ein,  als  es  sich  thun 
lässt,  ohne  dass  trübere  Flüssigkeit  angesaugt  wird.  Den  schliesslich  blei- 
benden kleinen  Rest  rührt  man  gut  um,  und  giesst  ihn  auf  ein  befeuchtetes 
wollenes  Seihetuch,  unter  Zurückgiessen  der  ersten  Kolatur,  so  lange  sie 
trübe  ist,  oder  auf  Filter  von  leicht  durchlässigem  Papier,  und  spült  den 
Rückstand  mit  kleinen  Mengen  Wasser  nach.  —  Auch  für  weingeistige 
und  ätherische  Auszüge,  die  ja  meist  bald  völlig  klar  werden  und  ohne 
Qefahr  des  Verderbens  tagelang  ruhig  stehen  bleiben  können,  ist  dies  Ver- 
fahren gut  anwendbar;  nur  ist  dann  der  Heber  mit  Weingeist  oder  Aether 
zu  füllen,  und  der  trübe  Rest  durch  Papier  zu  filtriren. 

c.  Das  Einengen  der  geklärten  Auszüge  soll  unter  Umrühren  im 
Dampf  bade  erfolgen,  welche  letztere  Bestimmung  wohl  längst  schon  überall 
beachtet,  in  die  Phk.  aber  erst  neu  aufgenommen  wurde.    Ob  die  Phk.,  die 

Dampf-  bald  die  Anwendung  des  Dampfbades,  bald  die  des  Wasserbades  vor- 
Wasser*  8cm"e*bfci  zwischen  beiden  einen  bewussten  Unterschied  macht,  ist  nicht  er- 
W.  *  sichtlich.  Das  Dampfbad  sollte  nach  der  Ph.  Bor.  VII  und  Germ.  I  so 
eingerichtet  sein,  dass  die  darin  zu  verdampfenden  Flüssigkeiten  eine  den 
Siedepunkt  des  Wassers  übersteigende  Temperatur  nicht  annehmen  konnten; 
es  sollte  also  mit  ungespanntem  Dampf  gearbeitet  werden.  Es  ist  aber 
nicht  gerade  leicht,  eine  Feuerung  so  zu  leiten,  dass  sie  ohne  eine  gleich- 
zeitige Spannung  längere  Zeit  hindurch  eine  immer  ausreichende  Menge 
von  Dampf  oder  gar  Dampf  von  einer  begrenzten,  unter  dem  Siedepunkte 
des  Wassers  liegenden  Temperatur  liefert.  Deshalb  bedient  man  sich  in 
der  Praxis  lieber  des  gespannten  Dampfes,  dessen  Zu-  und  Abströmen 
man  durch  Hähne  regulirt,  wobei  die  Temperatur  der  verdampfenden 
Flüssigkeit  recht  gut,  wie  die  Phk.  es  vorschreibt,  auf  einem  Maximum 
von  100  bezw.  50°  erhalten  werden  kann.  In  Ermangelung  einer  solchen 
Einrichtung  und  in  allen  den  Fällen,  die  eine  plötzliche  Erhitzung  durch 
heissen  Dampf  nicht  gestatten,  wie  namentlich  bei  Benutzung  gläserner 
Gefasse,  Kolben,  Retorten  u.  dgl.,  ist  das  eigentliche  Wasserbad,  d.  h.  das 
wirkliche  Einsenken  des  zu  erhitzenden  Gefässes  in  Wasser,  dessen  Tem- 
peratur man  leicht  lange  Zeit  hindurch  innerhalb  weniger  Grade  festhalten 
kann,  vorzuziehen;  wird  ein  solches  Wasserbad  von  oben  in  irgend  einer 
Weise,  welche  die  Verdampfung  des  Wassers  in  die  freie  Luft  verhindert, 
bedeckt,  so  wirkt  sein  oberer,  nicht  mit  Wasser,  sondern  mit  Wasserdampf 
erfüllter  Theil  zugleich  als  Dampfbad.  —  Für  grössere  pharmaceutische 
Laboratorien  empfiehlt  es  sich,  einen  geräumigen  kupfernen  Dampfent- 
wickler nicht  bloss  mit  den  durch  Dampf  zu  erhitzenden  Kesseln,  sondern 
zugleich  mit  einem  wirksamen  Kühlapparat  von  Zinn,  unter  Einschaltung 
der  erforderlichen  Hähne,  zu  verbinden,  so  dass  alier  überschüssige  Wasser- 
dampf condensirt  und  als  destillirtes  Wasser  wiedergewonnen,  zugleich  auch 
jeder  unerwünschten  Spannung  des  Dampfes  vorgebeugt  wird. 

d.  Der  hier  verordnete  Weingeistzusatz  ist  immer  nöthig,  wenn  sich 
aus  einem  eingedickten  Extrakt  Stoffe  absondern,  die  wenig  in  Wasser, 
leicht  in  Weingeist  löslich  sind;  dies  geschieht  aber  nicht  nothwendig 
bei  allen  mit  Hülfe  von  Weingeist  bereiteten,  begegnet  hingegen  auch  bei 
rein  wässerigen  Extrakten,  so  dass  die  Phk.  selbst  schon  ein  gleiches  Ver- 
fahren für  das  wässerige  Extractum  Cardui  benedicti  und  Cascarillae 
anordnet. 

e.  Beibehalten  sind  die  3  bisherigen  Abstufungen  in  dünne,  dicke 
und  trockene  Extrakte,  welche  Unterscheidungen  trotz  der  beigegebenen 
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Erklärung  noch  immer  einen  ziemlich  grossen  Spielraum  hinsichtlich  des 
Rückhaltes  an  Feuchtigkeit  lassen.  Einige  Phkk.  führen  noch  weiche, 
halbdicke,  feste,  pillen harte  Extrakte,  setzen  auch  wohl  den  letzteren, 
wie  die  U.  S.  und  in  4  Fällen  die  Nederl.  III,  um  sie  nicht  allzuhart 
werden  zu  lassen,  noch  einige  Procente  Glycerin  zu.  Erwünscht  wären 
grossere  Reihen  von  bis  jetzt  nur  vereinzelt  vorliegenden  Versuchen  und 
darauf  zu  gründenden  Anordnungen,  wie  viel  Feuchtigkeit  eine  be- 
stimmte Menge  dünnes,  dickes,  trockenes  u.  a.  Extrakt  (etwa  1  g)  durch 
vollständiges  Austrocknen  bei  100°  verlieren  darf;  die  Belg.,  welche 
früher  in  einzelnen  Fällen  solche  Anordnungen  traf,  hat  sie  in  ihrer  neueren 
Auflage  wieder  fallen  lassen. 

/.  Prüfung  auf  Kupfergehalt,  bisher  ohne  Erhitzung  auf  den  Zeit- 
raum von  1/2  Stunde  ausgedehnt 

g.  Darstellung  der  trockenen  narkotischen  Extrakte  wie  bisher,  mit 
dem  alleinigen  Unterschiede,  dass  das  Austrocknen  im  Dampjlmde,  bisher 
bei  40 — 50°,  erfolgen  soll.  Empfehlenswerth  ist  es,  auch  das  schliesslich 
beizufügende  Süssholzpulver  zuvor  gut  auszutrocknen.  Die  Aufbewahrung 
muss  in  sehr  sorgfältig  verschlossenen  Gläsern  erfolgen,  deren  Oeffnung 
nach  jedesmaligem  Gebrauch  ab-  und  auszuwischen  ist,  damit  die  gewöhn- 
lich stark  hygroskopische  Substanz  durch  Zwischenlagerung  nicht  den 
Stöpsel  fest  kittet;  Korkverschluss  ist  nur  für  diejenigen  Gefässe  rathsam, 
welche  zur  Aufbewahrung  der  grösseren  Vorräthe,  nicht  zur  Dispensation 
in  der  Officin  dienen,  da  er  durch  wiederholtes  Oeffnen  und  Schliessen  bald 
unbrauchbar  wird  und  durch  Zerbröckeln  zu  mechanischer  Verunreinigung 
führt.  —  Die  Austr.  VII  und  Nederl.  III  stellen  diese  Art  von  trocknen 
Extrakten  mit  Milchzucker,  die  Hung.  II  mit  Dextrin  her,  und  zwar  in 
einem  solchen  Verhältnis»,  dass  von  dem  Produkt  2  TL  nach  der  Austr. 
und  Hung.,  3  Th.  nach  der  Nederl.  einem  Theile  des  verwendeten  dicken 
Extraktes  entsprechen. 

h.  Eine  schon  durch  die  Germ.  II  eingeführte  Neuerung,  welche  die 
Dispensation  kleiner  Mengen,  zu  Auflösungen  bestimmter,  narkotischer 
Extrakte  erleichtern  sollte,  nachdem  man  das  früher  zur  Bereitung  trockener 
narkotischer  Extrakte  dienende,  in  Wasser  leicht  lösliche  Dextrin  (auch 
Milchzucker)  durch  Süssholzpulver  ersetzt  hatte.  Da  solche  vorräthige 
Extraktlösungen  nur  dann  angewandt  zu  werden  pflegen,  wenn  sehr  geringe, 
nicht  gut  abzuwägende  Mengen  verordnet  sind,  daher  an  Stelle  der  Wä- 
gung eine  Tropfenzählung  tritt,  sollte  jedes  betr.  Standgefass  eine  An- 
gabe enthalten,  wie  viele  der  daraus  unter  ordnungsmäßigen  Umständen 
entnommenen  Tropfen  normaler  Extraktlösung  1  g  wiegen.  Immerhin  sind 
solche  vorräthige  Lösungen  schon  an  sich  leicht  veränderlicher  Substanzen 
nur  als  ein  Nothbehelf  zu  betrachten,  den  man  so  viel  als  möglich  ein- 
schränken soll. 

Der  Untersuchung  der  wichtigeren,  namentlich  der  alkaloidh altigen 
Extrakte  auf  Identität  und  Gehalt  an  vorzugsweis  wirksamen  Bestandteilen 
hat  man  erst  in  neuerer  Zeit  grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  die  aber 
um  so  notwendiger  wird,  je  mehr  die  Selbstdarstellung  in  den  Apotheken 
zur  Ausnahme  wird,  in  je  grösserer  Zahl  und  Menge  also  auch  die  Extrakte 
Handelsartikel  werden.  Die  rein  sinnlichen  Merkmale  werden  zwar  dem 
geübten  Praktiker,  besonders  wenn  er  unzweifelhafte  Vergleichsobjekte  zur 
Hand  hat,  hinsichtlich  der  Identität  manchen  Anhalt  geben,  aber  einen  et- 
waigen Gehalt  an  zufallig  oder  absichtlich  beigemischten  fremden  Ex- 
trakten nur  selten  nachweisbar  erkennen  lassen,  und  noch  weniger  eine 
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quantitative  Schätzung  der  wesentlichsten  Bestandteile  ermöglichen. 
Auch  die  chemische  Untersuchung  wird  nur  dann  einen  bestimmten  An- 
halt gewähren,  wenn  es  gelingt,  dadurch  bestimmt  charakterisirte  Stoffe  zu 
isoliren,  welche  normale  Bcstandtheile  des  fraglichen  Extraktes  sind 
oder  aber  in  ihnen  nicht  vorkommen  dürfen,  wie  z.  B.  Alkaloide,  Gerb- 
säure, Zucker,  gewisse  Salze  u.  dgl.  Nicht  immer  ist  die  Isolirung  solcher 
charakteristischen  Bestandteile  in  nicht  nur  wägbarer,  sondern  auch  in 
einer  solchen  Menge  möglich,  dass  sie  zu  den  erforderlichen,  ihre  Identität 
unzweifelhaft  erweisenden  Reactionen  ausreichen;  man  sucht  dann,  wenn  es 
sich  um  Alkaloide  handelt,  diese  unter  Ausschliessung  anderer  Stoffe 
möglichst  vollständig  auszuziehen  und  bestimmt  ihre  Menge  in  den  Aus- 
zügen durch  Titrirung  mit  1/10-  oder  1/100- Normalsäure,  indem  man  der 
Berechnung  das  Molekulargewicht  des  betr.  Alkaloides  zu  Grunde  legt. 
Nach  diesen  Richtungen  verdanken  wir  Beckubts,  Dietkrich,  Dbagkndorff, 
Holst,  Krkmel,  Kunz,  Leuken,  Mayer,  Schweissingeh  u.  a.  werthvolle  neuere 
Arbeiten.  (Wenn  gewisse  andere  Chemiker  sogar  absichtliche  Gemische  von 
6  und  mehr  nicht  alkaloid  haltigen  Extrakten,  wie  sie  die  sog.  BaANDTSchen 
Pillen  darstellen,  qualitativ  und  quantitativ  analytisch  getrennt  und  bestimmt 
haben,  so  haben  sie  bisher  doch  nur  die  überraschenden  Resultate  ihrer 
Untersuchungen  veröffentlichen  lassen,  ihre  Untersuchungsmethoden 
aber  leider  geheim  gehalten).  Bisweilen  greift  man  auch  zu  physiolo- 
gischen Versuchen  am  lebenden  menschlichen  oder  thierischen  Körper,  um 
zu  erforschen,  ob  ein  Extrakt  die  ihm  ordnungsmässig  zukommenden  wirk- 
samen Bestandteile  überhaupt,  und  dann  vielleicht  auch  in  annähernd 
normaler  Menge  enthält. 

Die  im  Einzelfall  zur  Erkennung  und  Prüfung  von  Extrakten  anzu- 
wendenden Methoden  sollen  bei  den  nachfolgenden  betr.  Artikeln  kurz  an- 
gegeben werden. 

Dem  freien  Verkehr  sind  die  Extrakte  entzogen  (Verordnung  vom 
27.  Januar  1890,  Verzeichniss  A),  mit  Ausnahme  des  Wacholder-  und  des 
Malzextraktes  und  der  Compositionen  des  letzteren  mit  Eisen,  Leberthran 
und  Kalk;  von  nicht  officinellen  Extrakten  sind  freigegeben  die  aus  Kaffee, 
Eichelkaffee,  Thee,  Fleisch  und  Fichtennadeln,  sowie  Lakritzen,  letzterer 
auch  mit  Anis. 

Aufbewahrung  in  möglichst  dicht  verschlossenen,  Verstäubung,  Aus- 
trocknen und  Wasseranziehung  verhindernden  Porzellan-  oder  Glasgefaasen 
im  Kühlen  und  Trocknen. 


Extracta  Haida.  —  Fluidextrakte. 

Neu.  Fluidextrakte  werden  in  einer  solchen  Wei8e  dargestellt,  dass  das  Gewicht 

des  Extraktes  demjenigen  der  dazu  verwendeten  luittrockenen,  gepulverten 
Droge  genau  entspricht.  Die  Darstellung  selbst  ist  eine  verschiedene,  je  nach- 
dem das  vorgeschriebene  Lösungsmittel  Glycerin  enthält  oder  nicht. 

I.  Enthält  das  Lösungsmittel  kein  Glycerin,  so  werden  100  Theile  der 
gepulverten  Droge  mit  der  hinreichenden  Menge  des  Lösungsmittels  über- 
gössen und  mit  diesem  innig  vermischt,  bis  die  Droge  Flüssigkeit  nicht 
mehr  aufnimmt;  darauf  wird  die  Mischung  in  einem  gut  verschlossenen 
Gefasse  2  bis  8  Stunden  bei  Seite  gestellt.  Das  Gemisch  wird  dem- 
nächst in  einen  geeigneten  Perkolator  so  fest  eingedrückt,  dass  grössere 
Lufträume  sich  nicht  bilden  können,  dann  mit  einer  weiteren  Menge  des  Lö- 
sungsmittels so  lange  Übergossen,  bis  der  Auszug  aus  der  unteren  Oeffnung 
abzutropfen  beginnt,  während  die  Droge  noch  von  dem  Lösungsmittel  bedeckt 
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bleibt.  Nunmehr  wird  die  untere  Oeflhung  des  Perkolators  geschlossen,  der- 
selbe oben  zugedeckt,  und  das  Ganze  24  Stunden  bei  15  bis  20°  stehen 
gelassen.  Nach  dieser  Zeit  lässt  man  in  der  Weise  abtropfen,  dass  in  einer 
Minute  15  bis  20  Tropfen  abfliessen.  (a). 

Den  zuerst  erhaltenen,  einer  Menge  von  85  Theilen  der  trockenen  Droge 
entsprechenden  Auszug  stellt  man  bei  Seite  und  giesst  in  den  Perkolator 
so  lange  von  dem  Lösungsmittel  nach,  bis  die  Droge  vollständig  erschöpft 
ist.  Der  dabei  gewonnene  zweite  Auszug  wird  durch  Abdampfen  oder,  um 
den  Weingeist  wieder  zu  gewinnen,  durch  Destillation  und  nachheriges  Ab- 
dampfen in  ein  dünnes  Extrakt  verwandelt,  jedoch  ist  die  Wärme,  bei  wel- 
cher das  Abdampfen  geschieht,  so  zu  wählen,  dass  etwa  flüchtige  Bestand- 
theüe  der  Drogen  so  wenig  als  möglich  verloren  gehen.  Dem  so  erhaltenen 
dünnen  Extrakte  wird  soviel  des  vorgeschriebenen  Lösungsmittels  zugesetzt, 
dass  die  Lösung,  mit  den  zurückgestellten  ersten  85  Theilen  Auszug  gemischt, 
100  Theile  Fluidextrakt  giebt.  (b). 

II.  Enthält  das  Lösungsmittel  Glycerin,  so  wird  es  in  zwei  Theilen  an- 
gefertigt, von  denen  der  erste  Theil  (1)  aus  Weingeist,  Wasser  und  Glycerin 
besteht,  während  der  zweite  Theil  (2)  nur  aus  Weingeist  und  Wasser  zu- 
sammengesetzt ist.  In  welchem  Verhältnisse  die  Bestandtheile  des  Lösungs- 
mittels 1  und  2  zu  mischen  sind,  wird  bei  jedem  einzelnen  Fluidextrakte  genau  an- 
gegeben.  Die  Herstellung  des  Fluidextraktes  geschieht  dann  in  folgender  Weise : 

100  Theile  der  gepulverten  Droge  werden  mit  der  hinreichenden  Menge 
des  Lösungsmittels  1  Übergossen  und  mit  diesem  innig  vermischt,  bis  die 
Droge  Flüssigkeit  nicht  mehr  aufnimmt,  oder  die  ganze  vorgeschriebene  Menge 
des  Lösungsmittels  1  verbraucht  ist;  darauf  wird  die  Mischung  in  einem  gut 
verschlossenen  Gefässe  2  bis  3  Stunden  bei  Seite  gestellt.  Das  Gemisch  wird 
demnächst  in  einem  geeigneten  Perkolator  so  fest  eingedrückt,  dass  grössere 
Lufträume  sich  nicht  bilden  können,  und  mit  der  etwa  zurückgebliebenen 
Menge  des  Lösungsmittels  1  übergössen.  Sobald  dieses  von  der  Droge  auf- 
gesogen ist,  übergiesst  man  dieselbe  nach  und  nach  mit  so  viel  des  Lösungs- 
mittels 2,  dass  sie  von  letzterem  bedeckt  bleibt,  und  der  Auszug  aus  der 
unteren  Oeflhung  des  Perkolators  abzutropfen  beginnt.  Alsdann  wird  die 
untere  Oeflhung  des  Perkolators  geschlossen,  derselbe  oben  zugedeckt,  und 
das  Ganze  24  Stunden  bei  15  bis  20°  stehen  gelassen.  Nach  dieser  Zeit 
lässt  man  in  der  Weise  abtropfen,  dass  in  einer  Minute  15  bis  20  Tropfen 
abfliessen. 

Den  zuerst  erhaltenen,  einer  Menge  von  85  Theilen  der  trockenen  Droge 
entsprechenden  Auszug  stellt  man  bei  Seite  und  giesst  in  den  Perkolator  so 
lange  von  dem  Lösungsmittel  2  nach,  bis  die  Droge  vollständig  erschöpft 
ist.  Der  dabei  gewonnene  zweite  Auszug  wird  durch  Abdampfen  oder,  um 
den  Weingeist  wieder  zu  gewinnen,  durch  Destillation  und  nachheriges  Ab- 
dampfen in  ein  dünnes  Extrakt  verwandelt,  jedoch  ist  die  Wärme,  bei  wel- 
cher das  Abdampfen  geschieht,  so  zu  wählen,  dass  etwa  flüchtige  Bestand- 
theile der  Drogen  so  wenig  als  möglich  verloren  gehen.  Dem  so  erhaltenen 
dünnen  Extrakte  wird  soviel  des  Lösungsmittels  2  zugesetzt,  dass  die  Lösung, 
mit  den  zurückgestellten  ersten  85  Theilen  Auszug  gemischt,  100  Theile 
Fluidextrakt  giebt  (c). 

Das  fertige,  nach  I  oder  II  dargestellte  Fluidextrakt  wird  einige  Tage  der 
Ruhe  überlassen  und  dann,  wenn  nöthig,  filtrirt  (d). 


Die  Fluidextrakte,  welche  in  Amerika  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  All- 
dass  die  Phk.  der  Vereinigten  Staaten  von  1870  bereits  46,  die  von  1882^memeB 
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aber  79  derselben  aufführte,  fangen  auch  bei  uns  Boden  zu  gewinnen  an, 
indem  ausser  der  Brit.,  die  schon  früher  einige  solche  Extrakte  führte,  nun 
auch  die  Austr.  VII,  Nederl.  III  und  Genn.  III  Vorschriften  zu  allerdings 
noch  sehr  wenigen  Fluidextrakten  geben.  Als  leitendes  Princip  für  Dar- 
stellung dieser  Arzneiform  kann  man  folgendes  betrachten:  der  allerdings 
immer  nur  im  getrockneten  und  gepulverten  Zustande  verwendbaren 
Substanz  die  wirksamen  Bestandtheile  durch  geeignete,  nicht  nur  an  und 
für  sich,  sondern  auch  nach  Aufnahme  der  betr.  Arzneistoffe  haltbare, 
hauptsächlich  spirituöse  Lösungsmittel,  und  zwar  zum  weitgrössten  Theile 
in  einer  Weise  zu  entziehen,  welche  jede  weitere  Bearbeitung  des  Auszuges, 
namentlich  seine  Beeinflussung  durch  Luft  und  Wärme,  ausschliefst;  dann 
die  Restsubstanz  durch  weitere  Behandlung  mit  Lösungsmitteln  vollständig 
zu  erschöpfen,  den  so  gewonnenen,  geringhaltigen  Auszug  für  sich  zu 
concentriren,  den  Rückstand  mit  dem  ersten  Auszuge  zu  mischen,  und  durch 
Zusatz  von  WTasser  oder  Spiritus  die  Mischung  in  ein  einfaches  Ver- 
hältniss  zu  der  verwendeten  Menge  von  Originalsubstanz  zu 
bringen,  so  dass  z.  B.  100  g  derselben  100  g  (Germ.  III,  Nederl.  III,  150  g 
Austr.  VII)  oder  100  ccm  (Brit.,  U.  S.)  fertiges  Fluidextrakt  geben,  dessen 
Haltbarkeit  anderen  Extrakten  gegenüber  eine  sehr  grosse  ist,  und  dessen 
Schutz  vor  verändernden  atmosphärischen  Einflüssen  keinerlei  Schwierig- 
keiten bietet.  —  Es  soll  hiermit  nicht  behauptet  werden,  dass  jeder  Arznei- 
stoff, der  zur  Bereitung  von  Extrakten  gebräuchlich  ist  oder  geeignet  scheint, 
gleich  gut  zur  Darstellung  von  Fluidextrakten  passe;  vielmehr  quellen 
manche  Vegetabilien,  z.  B.  Digitalis,  Orangenschalen,  Arnikablüthen,  dabei 
so  stark  auf,  dass  sie  den  Durchgang  der  Flüssigkeit  in  hohem  Grade  er- 
schweren, und  der  Auszug  vortheilhafter  durch  Auspressen  gewonnen 
wird.  Auch  dürfte  nicht  selten  der  Spiritusgehalt  der  Fluidextrakte  für 
ihre  unmittelbare  arzneiliche  Verwendung  störend  sein,  was  vielleicht  die 
Amerikaner  zur  Einführung  der  sog.  Abstrakte  veranlasst  hat,  einer  Arznei- 
form, welche  nach  denselben  Methoden,  wie  die  Fluidextrakte,  im  flüssigen 
Zustande  hergestellt,  dann  aber  vorsichtig  unter  Zusatz  von  so  viel  Milch- 
zucker eingetrocknet  wird,  dass  1  Th.  des  Endproduktes  dem  Löslichen 
aus  2  Th.  Originalsubstanz  entspricht.  Jedenfalls  aber  bieten  im  Allge- 
meinen die  Fluidextrakte  durch  ihre  Darstellungs weise,  Beschaffenheit  und 
Haltbarkeit  so  viele  Vorzüge  vor  den  meisten,  nach  alter  Art  hergestellten, 
besonders  rein  wässrigen  Extrakten,  dass  ihnen  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  Zukunft  weit  mehr  als  diesen  gehört. 
Bemer-  a.  Das  von  der  Pbk.  ausfuhrlich  angegebene  Darstellungsverfahren 
„J^ftort  bedarf  nur  weniger  Zusätze.  Der  sog.  Perkolator  ist  ein,  meist  in  länglich- 
der  Phk.  cylindrischer  oder  schwach  konischer,  nach  unten  verjüngter  Form  aus 
Glas,  Porzellan-  oder  Steingutmasse,  minder  gut  auch  aus  emaillirtem 
Eisenblech  oder  verzinntem  Kupferblech  (welches  letztere  für  medicinische 
Zwecke  bedenklich,  auch  hie  und  da  unerlaubt  ist)  hergestelltes  Gefass, 
welches  unten  in  einen  Hahn  ausläuft  oder  einfach  mit  einem  durchbohrten 
Kork  geschlossen  ist,  durch  dessen  Bohrung  ein  beiderseits  offenes  Glas- 
rohr geht,  über  welches  auf  der  Aussenseite  ein  Gummischlauch  gezogen 
ist.  Dieser  muss  etwa  um  1jA  länger  sein  als  der  ganze  Apparat,  so  dass 
man  durch  Senkung  oder  Hebung  seines  freien  Endes  den  Ablauf  des 
Auszuges  ermöglichen,  reguliren  und  unterbrechen  kann.  Man  legt  in  den 
Perkolator  zunächst  eine  die  Ablaufoffnung  bedeckende  Scheibe  Flanell 
oder  eine  Baumwollenschicht,  und  trägt  die  zu  extrahirende  Substanz  (mit 
wenigen  Ausnahmefällen,  in  deneu  sie  trocken  eingefüllt  wird)  immer  erst 
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ein,  nachdem  sie  mit  der  zur  Extraktion  bestimmten  Flüssigkeit  zu  einem 
gleichmässigen  Brei  angerührt  worden  ist  und  dieser  so  lange,  bedeckt, 
gestanden  hat,  bis  kein  weiteres  Aufquellen  der  Masse  mehr  er- 
folgte. Diesen  Brei  drückt  man  unter  Vermeidung  der  Entstehung  von 
jedem  Hohlraum  mehr  oder  minder  fest,  je  nach  Natur  der  Substanz,  in 
den  Perkolator  ein,  ebnet  dann  die  Oberfläche,  bedeckt  sie  wieder  mit  einer 
Scheibe  Flanell,  Filtrirpapier  oder  dgl,  die  man  nach  Umständen  noch  mit 
ausgewaschenem  grobem  Kies,  Glasbruch  oder  dgl.  beschwert,  und  giesst 
nun  so  viel  Flüssigkeit  auf,  dass  nach  völliger  Durchdringung  mit  derselben 
bei  beginnendem  Abtröpfeln  noch  eine  etwa  fingerdicke  Schicht  oberhalb 
der  Masse  stehen  bleibt.  Nun  hemmt  man  den  Ablauf  durch  Schlies- 
sung des  Hahnes  oder  Hebung  des  Gumraischlauches,  bedeckt  auch  die 
obere  Oeflnung  des  Perkolators,  macerirt  die  vorgeschriebene  Zeit  hindurch, 
und  beginnt  darnach  die  Perkolation,  die  so  geleitet  werden  soll,  dass  die 
binnen  einer  Minute  fallende  Tropfenzabi  15 — 20  betragt,  und  dass  während 
der  ganzen  Dauer  der  Operation  die  Oberfläche  der  Masse  stets  mit  einer 
Flüssigkeitsschicht  bedeckt,  also  dem  unmittelbaren  Zutritt  der  Luft 
entzogen  bleibt. 

b.  Das  anfangs  sehr  reichhaltige  Perkolat  wird  naturgemäss  um  so 
schwächer,  je  länger  man  das  Verfahren  fortsetzt.  Man  sammelt  also  (und 
hier  bedarf  die  sehr  unklare  Ausdrucksweise  der  Phk.  einer  Erklärung)  für 
je  100  Th.  der  verwendeten  Trockensubstanz  85  Th.  des  zuerst 
abtröpfelnden  Perkolats  (nach  der  U.  S.  für  je  100  g  nach  Umständen 
70 — 90  ccin),  zur  Erleichterung  der  Beobachtung  in  einem  graduirten  Glase, 
stellt  sie  bei  Seite,  und  setzt  die  Perkolation  fort,  so  lange  die  abfallenden 
Tropfen  durch  Färbung,  Geschmack  oder  Verdampfungsrückstand  noch  einen 
nennenswerthen  Gehalt  an  gelöster  Substanz  wahrnehmen  lassen.  Diesen 
zweiten,  dünneren  Auszug,  der  das  3,  4  und  mehrfache  des  ersten  Aus- 
zuges zu  betragen  pflegt,  concentrirt  man  für  sich  allein  durch  Destil- 
lation oder  Verdampfung  bei  möglichst  gelinder  Wärme  so  weit,  dass  der 
Rückstand  dünne  Extraktconsistenz  zeigt,  mischt  denselben  mit  den  obigen 
85  Th.  Perkolat,  und  bringt  schliesslich  das  Gesammtgewicht  des  Extraktes 
durch  Zusatz  von  Spiritus  der  zuvor  angewandten  Stärke  auf  100  Th. 
(160  Th.  Austr.  VU;  nach  der  Brit.  und  U.  S.  auf  100  ccm  für  je  100  g 
Trockensubstanz). 

c.  Die  von  der  Phk.  unter  Abschnitt  II  gegebene  Vorschrift  beschränkt 
sich  bei  der  jetzigen  geringen  Anzahl  bei  uns  officineller  Fluidextrakte 
allerdings  auf  den  einen  Fall  (Extractum  Condurango  fluidum),  in  welchem 
Glycerin  zur  Mitverwendung  gelangt,  ist  aber  auch  auf  solche,  bei  uns 
noch  nicht  officinelle  Fluidextrakte  auszudehnen,  zu  deren  Darstellung  auch 
andere  Zusätze  zu  dem  Lösungsmittel  dienen,  z.  ß.  Weinsteinsäure, 
Essigsäure,  Ammoniak,  Magnesia  (letztere  zu  dem  Extractum  Rhamni  Pur- 
shiani  fluidum  der  Austr.  VII).  Anders  ist  es,  wie  gleich  hier  zur  Ver- 
meidung von  Irrthümern  angegeben  werden  soll,  mit  Benutzung  der  Salz- 
säure für  Extractum  Secalis  cornuti  fluidum  (s.  S.  284  und  für 
Extractum  Conii  fluidum  der*U.  S.).  Das  weitere,  von  der  Phk.  in 
dem  dritten  Absatz  von  U  (S.  259)  angegebene  Verfahren  ist  mit  dem  im 
zweiten  Absatz  von  I  (S.  259)  vorgeschriebenen  und  vorstehend  unter  b  be- 
sprochenen übereinstimmend. 

d.  Die  Fluidextrakte  sind  der  Regel  nach  klar  und  bilden  auch  in 
der  Ruhe  keinen  Bodensatz,  so  dass  sie  nur  ausnahmsweise  noch  einer 
Filtration  bedürfen.     Ihre   Aufbewahrung   geschieht   in    gut  ver- 
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schlo8senen  Flaschen,  die  der  Einwirkung  des  Lichtes  nicht  ausgesetzt 
werden  sollen. 


Extractum  Abslnthii.  —  Wermutextrakt. 

Verändert       Zwei  Theile  mittelfein  zerschnittener  Wermut  2 

Her-        werden  mit  einem  Gemische  von 

iteUung         Zwei  Theilen  Weingeist  2 

mit  und 

schwache-        Acht  Theilen  Wasser  8 

re™^fm"    24  Stunden  bei  15  bis  20°  unter  bisweiligem  Umrühren  stehen  gelassen. 

Der  nach  dem  Abpressen  verbleibende  Rückstand  wird  nochmals  mit 

einem  Gemische  von 

Einem  Theile  Weingeist  1 

und 

Vier  Theilen  Wasser  4 

24  Stunden  ebenso  behandelt.  Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  zu 
einem  dicken  Extrakte  eingedampft  (a). 

Wermutextrakt  sei  braun,  in  Wasser  trübe  löslich  (b). 


Bemer-  a.  2  Th.  Wermut  wurden  bisher  ebenfalls  erst  mit  10,  dann  noch 
kungen  einmal  mit  5  Th.  verdünntem  Weingeist  ausgezogen;  die  Verdünnung  aber 
Zde?  Phk  entmelt  doppelt  so  viel  (34,56  Gew.  °/0  =  0,950  spec.  Gew.)  absoluten 
'Alkohol,  als  die  aus  obiger  Mischung  sich  ergebende  Menge  (17,28  Gew.  °/0 
=  0,975  spec.  Gew.).  Einen  noch  stärkeren  Weingeist  (48,2  Gew.  °/0 
=  0,933  spec.  Gew.)  verwendete  die  Germ.  I,  während  umgekehrt  die 
Bor.  VI  und  VII  mit  reinem  Wasser  extrahirten.  Durch  die  stärkere  Ver- 
dünnung des  Weingeistes  soll  die  Aufnahme  harziger  Bestandtheile  des 
Krautes  mehr  als  bisher  beschränkt  werden.  Das  von  der  Germ.  I  aus- 
drücklich erlaubte  Abdestilliren  des  Spiritus  wird  von  der  Germ.  II  und 
III  nicht  mehr  erwähnt  (vgl.  S.  254).  Gegen  Ende  der  Verdampfung  muss 
man  durch  Zusatz  kleiner  Mengen  von  Weingeist  unter  fortgesetztem  Um- 
rühren eine  gleichartige  Consistenz  des  Endproduktes  herbeiführen. 
Ausbeute  gegen  25— 30°/o. 

b.  Die  Farbe,  nach  der  Germ.  I  und  II  grünbraun,  soll  jetzt  braun 
sein,  womit  für  die  Identitäts-  und  Qualitäts-Bestimmung  wenig  gewonnen 
ist.  Angaben  über  das  Verhalten  eines  Extraktes  zu  Wasser  haben  in 
der  obigen,  ganz  allgemeinen  Ausdrucksweise  nur  dann  einigen  Werth, 
wenn  das  Extrakt  darin  entweder  ganz  unlöslich  oder  in  allen  Ver- 
hältnissen klar  löslich  sein  soll.  In  allen  anderen  Fällen  müsste  das 
Lösungsverhältniss  angegeben  sein,  denn  ein  und  dasselbe  Extrakt  kann 
mit  wenig  und  mit  viel  Wasser  klare,  mit  zwischenliegenden  Mengen  von 
Wasser  trübe  Lösungen  geben,  so  dass  z.  B.  eine  klare  Extraktlösung  durch 
Verdünnung  mit  Wasser  erst  getrübt,  durch  stärkere  Verdünnung  wieder 
klar  wird.  Weit  sorgfaltiger  wird  dieser  Gegenstand  von  der  Nederl.  III 
behandelt,  die  das  Verhalten  zu  bestimmten  Mengen  von  Lösungsmitteln, 
namentlich  zu  Wasser  und  Spiritus,  mitunter  auch  zu  Aether  und  zu  Säuren, 
für  den  Einzelfall  festgestellt  hat. 

Einen,  zugleich  minder  subjectiven  Auhalt  für  Identität  und  Qualität 
giebt  nach  E.  Dieterich  und  nach  A.  Khkmel  die  Bestimmung  des  Aschen- 
gehaltes und  der  darin  enthaltenen  Menge  von  Kaliumcarbonat.  Nach 
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Dieterich  liefern  100  Th.  Wermutextrakt  18,63  Th.  Asche  mit  8,05  Th. 
Kaliumcarbonat. 

Extractum  Aloes.  —  Aloeextrakt. 

Ein  Theil  Aloe  1  Un- 

wird  in  verändert. 

Fünf  Theilen  siedendem  Wasser  5 

gelöst.    Die  völlig  erkaltete  Lösung  wird  nach  2  Tagen  von  dem  Harze 
abgegossen,  durchgeseiht  und  zu  einem  trockenen  Extrakte  eingedampft 

Aloeextrakt  sei  gelbbraun,  in  Wasser  trübe  löslich. 


Die  bereits  von  der  Genn.  II  eingeführte  Behandlung  der  Aloe  mit  B 


emer- 


kochendem,  statt  früher  mit  kaltem  Wasser  erleichtert  die  Darstellung  kungen 
und  ermöglicht  die  vollständige  Extraktion  mit  grösserer  Sicherheit.    Zweck-  *um  JjjJ* 
massig  ist  es,  die  Lösung  nach  vollständigem  Erkalten  und  mehrtägigem  er 
Absetzen  mit  dem  Heber  von  dem  Bodensatze  abzuziehen,  den  dabei  zurück- 
bleibenden, trüberen  Rest  von  Flüssigkeit  mittelst  eines  Papierfilters  zu 
klären  und  von  dem  ausgeschiedenen  Harz  zu  trennen.    Durch  Wasser- 
zusatz wird  der  immer  etwas  trübe  und  lehmfarbene  wässerige  Auszug 
stärker  getrübt,  durch  reichliches  Wasser  wieder  klar. 

Das  Austrocknen  des  Extraktes  geschieht  nach  der  S.  253  gegebenen 
Anleitung  der  Phk.  Die  zu  dünnen,  leicht  zerbrechlichen  Bändern  ausge- 
zogene Masse  wird  im  Trockenschrank  nachgetrocknet,  und  zu  diesem  Zweck 
auf  eine,  mit  zuvor  gut  ausgetrocknetem  Papier  ausgelegte,  trockene 
Horde  gebracht;  ohne  diese  Vorsichtsmassregel  kann  die  Masse  aus  der 
Unterlage  wieder  Feuchtigkeit  aufnehmen  und  dadurch  zusammenlaufen. 

Ausbeute  nach  der  Aloesorte  verschieden,  aus  Cap-Aloe  i.  M.  50°/0. 
100  Th.  Aloeextrakt  geben  nach  Dieterich  2,5  Th.  Asche  mit  0,34  Th. 
Kaliumcarbonat. 

Die  Hung.  H  zieht  die  gepulverte  Aloe  zweimal  mit  je  4,  und  dann  Vor- 
noch  einmal  mit  2  Th.  Wasser  aus,  und  verdünnt  die  gemischten  Auszüge  acbriften 
nach  dem  Absetzen  mit  Wasser  in  kleinen  Antheilen,  bis  dadurch  keine  lj^yjer 
Trübung  mehr  hervorgebracht  wird,  worauf  sie  zur  Trockne  verdampft.  — 
Das  gleichfalls  trockne  Extrakt  der  Nederl.,  welches  mit  10  Th.  Wasser 
eine  klare  Lösung  geben  soll,  ist  durch  Erwärmen  von  1  Th.  Aloe  mit 
5  Th.  Wasser  bis  zur  Lösung,  Zusatz  von  noch  5  Th.  Wasser,  24 stün- 
diges Absetzen  in  der  Kälte,  Koliren  und  Eindampfen  zu  gewinnen. 


Extractum  Belladonnae.  —  Belladonnaextrakt. 

Zwanzig  Theile  frisches,  in  Blüthe  stehemies  Belludonnakraut  (a)  .  20  ünver- 
werden  mit  ändert. 

Einem  Theile  Wasser   1 

besprengt,  zerstossen  und  ausgepresst;  dasselbe  Verfahren  wird  mit 

Drei  Theilen  Wasser  3 

wiederholt.    Die  gemischten  Flüssigkeiten  werden  bis  auf  80°  erwärmt, 
durchgeseiht,  bis  auf  2  Theile  eingedampft,  und 

Zwei  Theile  Weingeist   2 

zugefügt.   Die  Mischung  wird  bisweilen  umgeschüttelt  und  nach  24  Stun- 
den durchgeseiht.    Der  hierbei  erhaltene  Rückstand  wird  mit 


Digitized  by  Google 


264 


Extraktum  Bolladonnao. 


Einem  Theile  verdünntem  Weingeiste  1 

in  einem  geschlossenen  Gefasse  etwas  erwärmt  und  wiederholt  urage* 
schüttelt.  Die  nach  dem  Absetzen  klar  abgegossene  Flüssigkeit  wird 
der  früher  erhaltenen  hinzugefügt,  die  gesammte  Mischung  tiltrirt  und 
zu  einem  dicken  Extrakte  eingedampft  (b). 

Belladonnaextrakt  sei  dunkelbraun,  in  Wasser  fast  klar  löslich. 
Vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgabe  0,05  g. 
OröBBte  Tagesgabe  0.2  g  (c). 


Beiner-  a.  Nach  der  unter  Folia  Belladonnae  (s.  d.)  genauer  angegebenen  Be- 
■  um" Text  s^mmun8  8*n^  die  oberirdischen  Theile  der  blühenden,  wild  wachsenden  Pflanze 

der  Phk. zu  verwenden  (nach  der  Germ.  II  die  oberirdischen  Theile  der  Pflanze). 

b.  Weggefallen  ist  die  kaum  entbehrliche  Anordnung,  das  Zerstossen 
in  einem  steinernen  Mörser  vorzunehmen.  Im  Uebrigen  ist  die  Vor- 
schrift mit  der  der  Germ.  II  übereinstimmend.  Warum  mit  dem  Eindampfen 
der  ersten,  gehaltreichen  Pressflüssigkeit  gewartet  werden  soll,  bis  sie 
durch  die  wasserreiche  zweite  verdünnt  ist,  lässt  sich  nicht  absehen,  ist 
auch  gar  nicht  durchführbar,  wenn  man,  wie  hier  gewöhnlich,  grössere 
Mengen  Kraut  abzupressen  hat,  und  steht  ausserdem  im  Widerspruch 
mit  den  allgemeinen  Bestimmungen  S.  263.    Ausbeute  3— 3,4°/0. 

Werth-         c  Dieselben  Maximaldosen  gestattet  die  Austr.  VII  und  für  ihr,  aus 

beatim-  der  Wurzel  zu  bereitendes  Extrakt  die  Hung.,  während  die  Nederl.  III  die 

mxm%-  höchsten  Gaben  auf  0,020  bzw.  0,080  g  beschränkt. 

Die  Wirksamkeit  des  Extraktes  wird  durch  seinen  Gehalt  an  Atropin 
(Hyo8cyamin  und  Hyoscin)  bedingt,  und  da  dieser  nach  Beschaffenheit  der 
Pflanze  und  Art  ihrer  Verarbeitung,  wie  nach  dem  Alter  des  Extraktes 
schwanken  kann  (gefunden  sind  bisher  von  0,48  bis  zu  l,74°/0),  so  ist 
seine  quantitative  Bestimmung,  wenn  sie  auch  bei  der  Veränderlichkeit  des 
Mittels  für  die  Dauer  wenig  Gewähr  bietet,  von  nicht  zu  unterschätzender 
Wichtigkeit.  Zunächst  hat  man  für  diesen  Zweck  allerdings  die  Identität 
festzustellen. 

Er-  Zur  Erkennung  des  Belladonnaextraktes  als  solches  tiltrirt  man  nach 

kennung. Leitken  die  angesäuerte  wässerige  Lösung,  fällt  sie  durch  Kaliuniqueck- 
silberjodid,  sammelt  den  Niederschlag,  suspendirt  ihn  nach  dem  Aus- 
waschen in  Wasser,  zerlegt  ihn  durch  Alkali  und  zieht  das  dadurch  frei 
gemachte  Alkaloid  durch  Chloroform  oder  Aether  aus,  nach  dessen  Ver- 
dunstung es  in  hinreichend  reinem  Zustande  zurückbleibt,  um  damit  nach 
S.  151 — 154  die  speeifischen  Atropin-Reactionen  anstellen  zu  können. 

Die  Nederl.  III  schreibt  zum  Nachweis  der  Identität  folgendes  Ver- 
fahren vor:  100  mg  Extrakt  werden  in  1  cem  Wasser  gelöst,  die  Lösung 
mit  5  Tropfen  Ammoniak  (von  0,959)  und  10  cem  Aether  geschüttelt,  die 
klare  Aetherschicht  abgesondert,  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt  und  ver- 
dunstet. Der  Verdunstungsrückstand  des  einen  Theiles  wird  in  1  Tropfen 
verdünnter  Salzsäure   (von  1,062)   und   5  Tropfen  Wasser  gelöst  und 

1  Tropfen  Kaliumquecksilberjodidlösung  (aus  1  Quecksilberchlorid,  4  Jod- 
kalium und  95  Wasser)  zugesetzt,  wodurch  eine  reichliche  weisse  Fällung 
entstehen  muss.    Der  Verdunstungsrückstand  des  anderen  Theiles  wird  mit 

2  Tropfen  rother  rauchender  Salpetersäure  (von  1,45 — 1,60!)  im  Wasser- 
bade erwärmt,  bis  keine  Säure- Dämpfe  mehr  auftreten,  und  2  Tropfen 
spirituöse  Aetzkalilösung  (1  -4-  10)  zugesetzt,  welche  eine  dunkle  Purpur- 
färbung hervorbringen  muss. 
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Extraktum  Belladonnae  —  Extractum  Calami. 


Behufs  quantitativer  Bestimmung  wird  nach  H.  Beckcbts  und  Quanti- 
G.  Holst  die  mit  schwachem  Weingeist  bereitete  Lösung  ammoniaka-  ,,^ftVe 
lisch  gemacht  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt;  der  Verdunstungs- 
rückstand wird  in  Wenig-  ist  gelöst  und  nach  Zusatz  von  Rosolsäure  als 
Indikator  mit  '/loo-Normalsalzsäure  titrirt  (oder  auch  mit  einer  genau  be- 
stimmten, Überschüssigen  Menge  von  Säure  versetzt,  deren  Ueberschuss 
durch  1/100- Normalkali  zurücktitrirt,  und  aus  dem  Verbrauch  dieses  letz- 
teren berechnet,  wie  viel  Saure  durch  das  vorhandene  Pflanzen alkalotd 
neutralisirt  wurde).  1  ccm  ljiW>m Normalsalzsäure  entspricht  0,00289  g 
Atropin,  dem  wichtigsten  Bestandtheil  des  Belladonnaextraktes,  von  welchem 
zwar  die  Phkk.  einen  bestimmten  Gehalt  noch  nicht  fordern,  der  aber  doch 
nach  dem  oben  angegebenen  Befunde  auf  mindestens  1  °/0  gesetzt  werden  muss. 

E.  Dieterich  verreibt  behufs  der  Prüfung  das  Extrakt  mit  Wasser 
und  reinem  Aetzkalk,  setzt  dann,  als  poröse  Zwischenlage,  noch  mehr 
Aetzkalk  hinzu,  erschöpft  das  fast  trockne  Gemisch  im  SoxHLET'schen  Ex- 
traktionsapparat mit  Aether,  destillirt  von  der  dadurch  gewonnenen  Lösung 
den  Aether  ab,  und  titrirt  wie  oben  den  in  Weingeist  aufgenommenen 
Rückstand  mit  Säure. 

Schweissinoeb  (nach  gefalliger  persönlicher,  demnächst  zu  veröffent- 
lichender Mittheilung)  löst  2  g  Extrakt  in  8  ccm  Wasser,  setzt  2  ccm 
Ammoniak  und  hierauf  ein  Gemisch  von  15  ccm  Chloroform  und  25  ccm 
Aether  zu,  schüttelt  nach  Verschluss  kräftig  durch,  lässt  klar  absetzen, 
giesst  oder  hebt  die  Hälfte  der  Gesammtmischung  (=  1  g  Extrakt)  klar 
ab,  verdunstet  und  wägt  den  Rückstand  oder  titrirt  mit  '/im  Normal- 
salzsäure unter  Anwendung  von  Cochenille  als  Indikator. 

Bei  der  Aschenbestimmung  liefern  100  Th.  Extrakt  14,0  Th. 
Asche  mit  6,44  Th.  Kaliumcarbonat.  —  Physiologisch  kennzeichnet  sich 
das  Belladonnaextrakt  (aber  auch  andere  Extrakte,  wie  das  aus  Bilsen-  und 
Stechapfel-Kraut  und  -Samen)  durch  die  Pupillenerweiterung,  welche  ein 
in's  Auge  gebrachter  Tropfen  seiner  Lösung  hervorbringt. 

Mehrere  Phkk.  (Austr.  VI,  Hung.  I  und  II,  Rom.)  führen  statt  des  Vor- 
obigen das  Extrakt  der  Belladonnawurzel,  einige  (Brit.,  Gall.)  z  wei  schrifton 
verschiedene  Extrakte,  aus  dem  Kraut  und  aus  der  Wurzel.  Die  Austr.  VII  ap^er 
hat  nur  das  Extrakt  aus  Kraut  aufgenommen.    Das  , Extractum  Bella- 
donnae alcoholicum*  der  Brit.  und  U.  S.  ist  trotz  der  gleichen  Be- 
nennung nicht  identisch,  vielmehr  ist  das  der  Brit.  aus  der  Wurzel, 
das  gleichnamige  der  TL  S.  aus  den  Blättern,  dagegen  das  Fluidextrakt 
der  U.  S.  aus  der  Wurzel  hergestellt. 

Extractum  Calami.  —  Kalmusextrakt 

Zwei  Theile  fein  zerschnittene  Kalmuswurzel  2  Be- 
werden  mit  einem  Gemische  von  schaffen- 

Vier  Theilen  Weingeist  Verändert 

und 

Sechs  Theilen  Wasser  t> 

4  Tage  bei  15  bis  20°  unter  bisweiligem  Umrühren  stehen  gelassen  (a). 
Der  nach  dem  Abpressen  bleibende  Rückstand  wird  nochmals  mit  einem 
Gemische  von 

Zwei  Theilen  Weingeist  2 

und 

Drei  Theilen  Wasser  3 

24  Stunden  ebenso  behandelt. 
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Extractum  Calaini  —  Extractum  Cardui  benedicti. 


Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  zu  einein  dicken  Extrakte  einge- 
dampft, wobei  die  sieb  etwa  ausscheidenden  harzigen  Theile  durch  Zusatz 
kleiner  Mengen  Weingeist  wieder  in  Lösung  zu  bringen  sind  (b). 

Kalmusextrakt  sei  rothbraun,  in  Wasser  trübe  löslich. 


Bemer-  a.  Die  Dauer  der  ersten  Maceration,  bisher  nur  24  Stunden  be- 
,L^n^p°fc  tragend,  ist  zweckgemäss  auf  4  Tage  ausgedehnt,  um  die  Extraktion  zu 
der  Phk.  vervollständigen.    Der  Weingeist  enthält  nach  der  Verdünnung  i.  M. 

34,56  Gew.  °/0    absoluten  Alkohol  und  zeigt  das  entsprechende  spec. 

Gew.  0,950. 

b.  Neu  aufgenommen  ist  die,  übrigens  schon  in  dem  allgemeinen  Ar- 
tikel (S.  253)  enthaltene  Bestimmung,  das  schliesslich  durch  Harzabschei- 
dungen  etwa  ungleichmässig  gewordene  Extrakt  durch  verdampfendes  Er- 
wärmen unter  Weingeistzusatz  wieder  homogen  zu  machen. 

Ausbeute  16— 18°/0.  Aschengehalt  von  100  Th.  Extrakt  6,56  Th. 
mit  0,92  Th.  Kaliumcarbonat. 

Die  Austr.  VII  stellt  den  Auszug  durch  Perkolation  mit  Weingeist 
von  0,895  dar,  und  gewinnt  den  Weingeist  durch  Destillation  zurück. 


Extractum  Cardui  benedicti.  —  Cardobenedictenextrakt 

Un-  Ein  Theil  mittelfein  zerschnittenes  Cardobenedictenkraut  1 

verändert.    wird  ^ 

Fünf  Theilen  siedendem  Wasser  5 

übergössen  und  6  Stunden  bei  85  bis  40°  unter  wiederholtem  Umrühren 
stehen  gelassen.  Der  nach  dem  Abpressen  der  Flüssigkeit  bleibende  Rück- 
stand wird  nochmals  mit 

Fünf  Theilen  siedendem  Wasser  ,  5 

Übergossen  und  8  Stunden  bei  35  bis  40°  unter  wiederholtem  Umrühren 
stehen  gelassen. 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  gemischt  (a)  und  zu  einem  dicken 
Extrakte  eingedampft.  Wenn  sich  gegen  Ende  des  Abdampfens  harzartige 
Theile  ausscheiden,  so  sind  dieselben  durch  nötigenfalls  wiederholten  Zusatz 
von  etwas  Weingeist  wieder  in  Lösung  zu  bringen  (6). 

Cardobenedictenextrakt  sei  braun,  in  Wasser  trübe  löslich. 


Börner-        a.  Diese  Anordnung  ist  unzweckmässig  und  steht  im  Widerspruch  zu 
lun^ext  ^eu  a^8eDje*nen  Bestimmungen  über  Anfertigung  wässeriger  Extrakte  (vgl. 
der  Phk.  &  253).    Auch  sollte  der  zweite  Aufguss  nur  mit  soviel  (3 — 4  Th.)  Wasser 
bewirkt  werden,  als  zur  Einteigung  des  Pressrückstandes  durchaus  erfor- 
derlich ist;  die  Nederl.  schreibt  für  den  ersten  Aufguss  5,  für  den  zweiten 
3  Th.  heisses  Wasser  vor. 

b.  Neuer,  iu  Bezug  auf  harzige  Ausscheidungen  zweckmässiger 
Zusatz  zu  der  bisherigen,  sonst  unveränderten  Darstellungsmethode.  Zur 
Lösung  oder  gleichmässigen  Vertheilung  der  etwa  schon  während  des  Ab- 
dampfens (sonst  sicherlich  bei  längerer  Aufbewahrung)  sich  abscheidenden 
Salze,  die  hier  ungemein  reichlich  vorhanden  sind,  und  aus  Verbindungen 
von  Kali,  Kalk  und  Magnesia  mit  Schwefel-,  Salpeter-,  Essig-,  Aepfelsäure 
bestehen,  kann  der  Weingeistzusatz  freilich  wenig  beitragen.  Zur  thun- 
lichsten Abscheidung  dieser  Salze,  soweit  sie  in  Wasser  wenig  löslich  sind, 
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Eziractum  Curdui  benedicti 


—  Extractum  Chinae  aquosum. 


267 


muss  man  die  auf  1/s  eingeengten  Auszüge  möglichst  lange  (3 — 4  Tage) 
an  einem  recht  kühlen  Ort  zum  Absetzen  ruhig  stehen  lasssen,  dann  mög- 
lichst klar  vom  Bodensatz  abheben,  und  von  diesem  die  letzte  Flüssigkeit 
durch  Filtration  ohne  Nachwaschen  trennen. 

Ausbeute  von  32  bis  über  35°/0.  100  Th.  Extrakt  gaben  19,16  Th. 
Asche  mit  5,75  Th.  Kaliumcarbonat. 

Das  gleichfalls  rein  wässerige  Extrakt  der  Nederl.  soll  mit  10  Th. 
Wasser  eine  klare  Lösung  geben. 


Extractum  Cascarillae.  —  Cascarillextrakt 

Ein  Theil  grob  gepulverte  Cascarillrinde  1  Un ver- 
wird mit  an  ' 

Fünf  Theilen  siedendem  Wasser  5 

übergössen  und  24  Stunden  stehen  gelassen.    Der  nach  dem  Abpressen 
bleibende  Bückstand  wird  nochmals  mit 

Fünf  Theilen  siedendem  Wasser  5 

Übergossen  und  24  Stunden  stehen  gelassen. 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  abgegossen  und  zuletzt  unter  Zu- 
satz einer  kleinen  Menge  verdünnten  Weingeistes  zu  einem  dicken  Extrakte 
eingedampft. 

Cascarillextrakt  sei  dunkelbraun,  in  Wasser  trübe  löslich. 


Die  gegeu  die  vorhergehenden  Phkk.  schon  durch  die  Germ.  II  für  Bemor- 
1  Th.  Substanz  von  4  +  2  oder  4  +  3  auf  5  +  5,  also  von  6  oder  7  auf  ku»g°u 
10  Th.  vermehrte  Wassermenge  ist  unverändert  beibehalten  worden.  Ob^p^ 
die  beiden  wässerigen  Auszüge  je  für  sich  oder  im  Widerspruch  mit  der 
S.  253  gegebenen  allgemeinen  Regel  gemeinschaftlich  verdampft  werden 
sollen,  ist  aus  dem  Wortlaut  der  Phk.  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 
Die  Ph.  Bor.  VI,  VII  und  Germ.  I  schrieben  vor,  dass  das  Abdampfen  in 
Porzellangefässen  erfolge.    Der  schliessliche  Weingeistzusatz  beim  Ein- 
dicken, schon  von  der  Germ.  II  angeordnet,  ist  zweckmässig;  warum  aber 
hier  gerade,  abweichend  von  allen  anderen  Fällen,  verdünnter  Weingeist 
dazu  verwendet  werden  soll,  ist  nicht  ersichtlich. 

Ausbeute  12,5— 15,6°/0.    100  Th.  Extrakt  gaben  19,06  Th.  Asche 
mit  3,98  Th.  Kaliumcarbonat. 

Die  Rus8.  III,  Ilung.  I  und  Helv.  ziehen  die  Cascarille  mit  mehr  oder  Vor- 
minder verdünntem  Spiritus  aus.  sebrifton 

Das  gleichfalls  mit  heissem  Wasser  (erst  4,  dann  3  Th.)  bereitete, 
dicke  Extrakt  der  Nederl.  soll  mit  Wasser  eine  trübe  Lösung  geben,  aus 
welcher  sich  allmählich  ein  in  starkem  Spiritus  löslicher  Niederschlag 
abscheidet. 

Extractum  Chinae  aquosum.  —  Wässeriges  Chinaextrakt. ' 

Ein  Theil  grob  gepulverte  Chinarinde   1  Unver- 

wird  mit  ändert. 

Zehn  Theilen  Wasser  10 

48  Stunden  bei  15  bis  20°  unter  bisweiligem  Umrühren  stehen  ge- 
lassen. Der  nach  dem  Abpressen  bleibende  Rückstand  wird  nochmals 
ebenso  mit 
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268  Extractum  Chinae  aquosum  —  Extractum  Chinae  spirituosum. 


Zehn  Theilen  Wasser  10 

48  Stunden  behandelt 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  auf  2  Theile  verdampft,  nach  dem 
Erkalten  filtrirt,  und  daraus  ein  dünnes  Extrakt  hergestellt 

Wässeriges  Chinaextrakt  sei  rothbraun,  in  Wasser  trübe  löslich. 


Hemer-  Wurde  von  der  Ph.  Bor.  VI  und  Germ.  I  als  Extractum  Chinae 
kungln  frigide  paratum  bezeichnet,  und  ist  auch  im  Synonymen-Register  der 
der1  Phk.  Germ.  III  noch  als  solches  angeführt.  Doch  beschränkten  die  beiden  erst- 
genannten Phkk.  die  Wassermenge  auf  5  +  4  bezw.  auf  6  +  3,  in  Summa 
auf  9  Th.,  während  die  Germ.  II  und  III  dazu  20  Th.  vorschreiben.  Ob 
die  beiden  wässerigen  Auazüge  je  für  sich  oder  im  Widerspruch  mit  der 
S.  253  gegebenen  allgemeinen  Regel  gemeinschaftlich  verdampft  werden 
sollen,  ist  aus  dem  Wortlaut  der  Phk.  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 
Abdampfen  in  Porzellan  ist  hier  nicht  vorgeschrieben,  obwohl  es  wegen 
der  sauren  Beschaffenheit  des  Auszuges,  die  übrigens  auch  zahlreichen 
anderen  Pflanzenauszügen  eigen  ist,  ebenso  gerechtfertigt  wäre,  wie  bei 
Extractum  Cascarillae.  Eiserne  Genith schaften  sind  bei  der  Darstel- 
lung durchaus  zu  vermeiden,  weil  sie  zu  beiläufig  grün  gefärbten  Verbin- 
dungen mit  der  vorhandenen  Chinagerbsäure  Anlass  geben  würden. 
Die  genannte  Säure  bildet  einen  Bestandtheil  des  wässerigen  Chinaextraktes; 
sie  geht  beim  Abdampfen  durch  Oxydation  theilweise  in  unlösliches  China - 
roth  über.  An  Chinaalkalo'iden  ist  das  Extrakt  verhältnissmässig  arm, 
da  von  den  vorhandenen  nur  der  kleinere  Theil  (etwa  V8)  die  wässerigen 
Auszüge  tibergeht. 

Ausbeute  12— 15°/0.    100  Th.  Extrakt  gaben  7,06  Th.  Asche  mit 
2,30  Th.  Kaliumcarbonat. 
Vor-  Das  Extractum  Chinae  der  Austr.  VII  und  Hung.  II  ist  ein,  nach 

Anderer  24  stündiger  Maceration  oder  Digestion  durch  zweimaliges  Auskochen  mit 
Phkk.  Wasser  bereitetes,  trocknes  Extrakt.  —  Das  Extractum  Chinae  liqui- 
dum der  Nederl.  ist  ein,  unter  Zusatz  von  Salzsäure  und  Glycerin  im  Per- 
kolator  dargestelltes  Fluidextrakt,  das  schliesslich  mit  10°/0  Spiritus 
von  0,834  versetzt  ist.  Es  soll  mit  dem  5 fachen  Volum  Wasser,  nötigen- 
falls unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure,  eine  klare  Mischung,  mit  dem 
5 fachen  Volum  absolutem  Alkohol  aber  eine  Trübung  und  einen  weissen, 
flockigen,  später  zusammenballenden  Niederschlag  geben.  Bei  VerdQnnung 
mit  dem  halben  Volum  Salzsäure  giebt  es  einen  reichlichen,  aufangs  weissen 
Niederschlag,  welcher  bald  unter  Zusammenballen  rothbraun  wird.  Der  Alka- 
loidgehalt,  aus  der  mit  Natronlauge  alkalisch  gemachten  wässerigen  Lösung 
durch  Chloroform  ausgeschüttelt,  soll  4 — 4,ö°/p  betragen. 

Vgl.  auch  das  hier  folgende  Extractum  Chinae  spirituosum. 


Extractum  Chinae  spirituosum.  —  Weingeistiges  Chinaextrakt 

Unver-  Ein  Theil  grob  gepulverte  Chinarinde  1 

ilndert.      wird  mit 

Fünf  Theilen  verdünntem  Weingeiste  5 

6  Tage  bei  15  bis  20°  unter  bisweiligem  Umrühren  stoben  gelassen.  Der 
nach  dem  Abpressen  bleibende  Rückstand  wird  nochmals  mit 

Fünf  Theilen  verdünntem  Weingeiste  5 

3  Tage  ebenso  behandelt. 
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Extractum  Chinae  spirituo«um  —  Extractum  Colocynthidw.  269 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  gemischt  und  zu  einem  trockenen 
Extrakte  eingedampft. 

Weingeistiges  Chinaextrakt  sei  rothbraun,  in  Wasser  trübe  löslich. 


Die  bisherige  Vorschrift.    Dass  die  gemischten  Pressflüssigkeiteu  vor  Bomer- 
dem  Verdampfen  filtrirt  werden  müssen,  ist  zwar  unter  den  allgemeinen ^JJ"^, 
Regeln  (S.  253)  gesagt,  hätte  aber  hier  wiederholt  werden  sollen.    Das  ('ler  j.^ 
Extrakt  muss  sehr  gut  ausgetrocknet  und  dann  unter  Luftabschluss  auf- 
bewahrt werden,  um  nicht  zusammenzubacken.    Eiserne  Geräthe  sind  bei 
der  Darstellung  zu  vermeiden. 

Ausbeute  12— 15°/0.  100  Th.  Extrakt  gaben  2,26  Th.  Asche  mit  Ausbeute. 
0,57  Th.  Kaliumcarbonat. 

Ausser  Chinasäure  und  Chinagerbsäure  enthält  das  Extrakt  den  ^[j^* 
grösseren  Theil  der  vorhandenen  Chinaalkaloide,  die  nach  der  Germ.  II  un(j 
zu  mindestens  3,5°/0,  nach  der  Germ.  III  zu  minderten*  5°/0  in  der  offi-  Werthbe- 
cinellen  Chinarinde  zugegen  sein  müssen.    Daher  wird  der,  wenn  auch  "tim- 
von  der  Phk.  nicht  vorgeschriebene  Alkaloidgehalt  eines  vorschriftsmassig  munf?- 
dargestellten  Extraktes  mindestens  20°/0  betragen  müssen,  da  zur  Her- 
stellung von  1  Th.  Extrakt  6 — 8  Th.  der  Kinde  erforderlich  sind.  Behufs 
der  Bestimmung  kann  man  sich  der  von  der  Phk.  bei  Cortex  Chinae 
(S.  223)  angegebenen  Methode  mit  dem  Unterschiede  bedienen,  dass  man 
statt  20  g  ßindenpulver  nur  4 — 5  g  des  fein  zerriebenen  Extraktes  an- 
wendet. —  Die  Brit.  bestimmt  den  Alkaloidgehalt  ihres  mit  Beihülfe  von 
Salzsäure  und  Glycerin  durch  Perkolation  mit  Wasser  hergestellten  Cin- 
chona- Fluidextraktes  nach  Verdünnung  mit  Wasser  und  Zusatz  von 
überschüssiger  Natronlauge  durch  Ausschütteln  mit  Benzol -Amylalkohol 
(Mischung  von  3  Vol.  Steinkohlenbenzol  und  1  Vol.  Amylalkohol)  und 
Verdampfen  der  so  gewonnenen  Alkaloidlösung  zur  Trockne,  worauf  das 
Extrakt  unter  Mitverwendung  von  */«  Volum  Spiritus  so  weit  verdünnt  wird, 
dass  100  Fluidtheile  desselben  5  Th.  Chinaalkaloide  enthalten.  —  Das  Ex- 
tractum Chinae  der  Nederl.  wird  im  Perkolator  mit  Spiritus  von  46  bis 
47  Gew.  °/0  ausgezogen  und  zur  Trockne  gebracht.    Es  soll  in  warmem 
Wasser  etwa  zur  Hälfte,  in  Spiritus  von  0,89  fast  gänzlich  löslich  sein,  und 
9— 10°/0  AlkaloYde  enthalten,  die  aus  5  g  des  mit  15  g  Kalkhydrat  ge- 
mischten Extraktes  durch  Auskochen  mit  140  g  Spiritus  von  0,834  zu  ge- 
winnen sind. 

Vgl.  auch  Extractum  Chinae  aquosum  S.  267/8. 


Extractum  Colocynthidis.  —  Koloquinthenextrakt. 

Zwei  Theile  grob  zerschnittene  Koloquinthen  mit  dem  Samen  .  .  2  Unver- 
werden  mit  ändert. 

Fünfzehn  Theilen  verdünntem  Weingeiste  15 

6  Tage  bei  15  bis  20°  unter  bisweiligem  Umrühren  stehen  gelassen. 
Der  nach  dem  Abpressen  bleibende  Rückstand  wird  nochmals  mit  einem 
Gemische  von 

Fünf  Theilen  verdünntem  Weingeiste   5 

und 

Fünf  Theilen  Wasser   5 

3  Tage  in  derselben  Weise  behandelt. 
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Extrnctum  Colocy nth  i  di  b  . 


Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  zu  einem  trockenen  Extrakte  ein- 
gedampft (a). 

Koloquinthenextrakt  sei  gelbbrann,  in  Wasser  trübe  löslich. 

Vorsiohtig  aufzubewahren. 
Grösst©  Einzelgabe  0,05  g. 
Grösste  Tagesgabe  0,2  g  (b). 


Bemer-  a.  Wenn  der  Wortlaut  der  Germ.  II  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
'm^xt noc^  emen  Zweifel  darüber  lassen  konnte,  ob  die  Koloquinthen  nach  altem 
der  Phk  11110  ^ast  8anz  allgemeinem  Gebrauch  ohne  die  zugehörigen  Samen  (wie 
auch  Hacek  noch  in  seinem  Commentar  zur  Germ.  II  annimmt)  oder  mit 
denselben  zu  extrahiren  seien,  so  ist  dieser  Zweifel  durch  die  jetzige  Fassung 
der  Phk.  vollständig  beseitigt.  Auf  die  Beschaffenheit  und  Wirksamkeit  des 
Extraktes  ist  die  Verwendung  mit  oder  ohne  Samen  von  geringerer  Be- 
deutung (nämlich  etwa  */6 — ' als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint  und 
bei  anderen  Zubereitungen,  namentlich  dem  Pulver  und  der  Tinktur,  wie 
auch  bei  der  Benutzung  in  Substanz  (l/4 — l;s :  1)  wirklich  der  Fall  ist. 
Der  Sachverhalt  ist  nämlich  folgender: 

Gute,  geschälte  Koloquinthen  bestehen  zu  etwa  \8  ihres  Gewichtes  aus 
Fruchtfleisch,  zu  9/8  aus  den,  bei  Verletzung  oder  Zerkleinerung  des  Frucht- 
fleisches leicht  herausfallenden  Samen;  bei  minder  guten  Sorten  beträgt  das 
Fruchtfleisch  nur  gegen  '/.,  der  Samenantheil  8/4  des  Gesaninitgewichtes.  — 
100  Th.  Fruchtfleisch  liefern  nach  der  Vorschrift  der  Phk.  mindestens  30  Th. 
(bis  zu  40  Th.  steigend)  trocknes,  in  Wasser  mit  goldgelber  Farbe  bis  auf  einen 
leichten,  weisslichen  Bodensatz  fast  klar  lösliches  Extrakt  von  höchst  inten- 
siver Bitterkeit;  100  Th.  Samen  geben  bei  gleicher  Behandlung  nur  5  Th. 
trocknes  Extrakt,  welches  in  Wasser  nur  zum  kleinen  Theil  unter  geringer 
Färbung  und  Abscheidung  eines  reichlichen,  plastischen,  in  Weingeist  leicht 
löslichen  Harzes  löslich  ist,  und  eine  verhältnissmässig  geringe  Bitterkeit 
besitzt.  Je  nachdem  also  die  Koloquinthen  zu  1/«  oa<er  nur  2X1  ibres  Ge- 
wichtes aus  Fruchtfleisch  bestehen,  werden  12  Gew.  Th.  der  geschälten, 
sonst  unverletzten  Frucht  liefern: 

12  =  4  Th.  Fruchtfleisch  +  8  Samen;  4  Fruchtfleisch  =1,2,  8  Samen  =  0,4, 

zusammen  =  1,6  Extrakt; 
12  =  3  „  ,  9  Samen;  3  Fruchtfleisch  =  0,9,  9     ,  =0,45, 

zusammen  =  1,35  Extrakt, 

und  zwar  bestehen 

im  ersten  Fall  die  1,6  Th.  Extrakt  zu  V4  ihres  Gewichtes, 
„  zweiten  ,      „    1,85  ,         ,  ljs  „ 

aus  dem  wenig  wirksamen  Samenextrakt.  Dieses  Verhältniss  kann  sich  noch 
wesentlich  verschieben,  wenn  die-  zum  Extrakt  verwendete  Substanz  in 
Folge  des  Ausfallens  der  Samen  mehr  oder  weniger  Fruchtfleisch  ent- 
hält, als  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  unverletzten  Früchte 
entspricht.  Wäre  das  Samenextrakt  ganz  w  irxungslos,  so  würde  durch 
Mitverwendung  der  Samen  die  Wirksamkeit  des  Extraktes  gegenüber  dem 
aus  reinem  Fruchtfleisch  dargestellten  auf  75  bezw.  66s/8°/0  herabgesetzt 
sein;  hätte  das  Samenextrakt,  was  jedenfalls  zu  hoch  gegriffen  ist,  den 
halben  Wirkungswerth  des  anderen,  so  würde  sich  jenes  Verhältniss 
auf  87,5  bezw.  9Sljs°L  stellen;  die  Wahrheit  wird  in  der  Mitte  liegen,  so 
dass  man  annehmen  kann,  die  Wirkung  des  reinen  Fruchtfleisch- 
extraktes  werde  durch  Mitverwendung  der  Samen  im  naturgemässen 
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Mengenverhältniss  von  100  auf  81*^  bezw.  75°/0  heruntergedrückt. 
Von  den  übrigen  Phkk.  verwendet  nur  die  Gall.  und  die  jüngste  Ausgabe 
der  Fenn,  die  Koloquinthen  mit  dem  Samen,  so  dass  sich  diese  3  Phkk. 
in  Widerspruch  mit  den  10  anderen  Phkk.  gesetzt  haben,  welche  nur  das 
reine  Fruchtfleischextrakt  führen. 

b.  Höchste  Einzel-  und  Tagesgabe  nach  der  Germ.  III,  Austr.  VII 
und  Nederl.  III  übereinstimmend  0,05  bezw.  0,20  g,  nach  der  Hung.  II  0,10 
bezw.  0,40  g. 

Ausbeute  i.  M.  12,5°/0,  bis  16,ö°/0  steigend.    100  Th.  Extrakt  gaben 
16,26  Th.  Asche  mit  9,31  Th.  Kaliumcarbonat. 

Aus  der  wässerigen  Lösung  des  Extraktes  erhält  man  durch  Fällung  Colocyn- 
mit  Gerbsaure,  Eintrocknen  des  gewaschenen  Niederschlages  mit  frisch  ge- 
fölltem  Bleicarbonat  und  Auskochen  des  Rückstandes  mit  Alkohol  den  wirk- 
samen Stoff  der  Substanz,  ein  Glykosid,  das  Colocynthin,  CM#84Ö2!t. 
Es  bildet  nach  Henke  ein  gelbes,  amorphes  Pulver,  das  sich  in  20  Th. 
kaltem  und  in  16  Th.  warmem  Wasser,  auch  in  Alkohol,  Ammoniak  und 
wässeriger  Chromsäure,  nicht  in  Chloroform,  Aether,  Benzol,  Petroleum- 
äther und  Schwefelkohlenstoff  löst.  In  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  tief-, 
in  Salpetersäure  mit  hellrother  Farbe.  FEULmo'sche  Lösung  wird  davon 
bald  reducirt.  100  Th.  Fruchtfleisch  liefern  nach  Henke  0,6  Th.  Colo- 
cynthin. In  nur  geringer  Menge  findet  es  sich  in  den  ölreichen  Samen,  die 
von  den  Tibbus  sogar  als  Nahrungsmittel  benutzt  werden. 

Auch  die  neuesten  Ausgaben  der  Austr.,  Hung.  und  Nederl.  schliessen  Vor- 
die  Samen  von  der  Mitbenutzung  aus;  ihre  gleichfalls  Spirituosen  Extrakte  s^1^^'" 
sind* zur  Trockne  gebracht,  und  zwar  das  der  Austr.  und  Nederl.  ohne  p^kk 
jeden  Zusatz,  das  der  Hung.  unter  Zusatz  von  soviel  Dextrin,  dass  das 
Endprodukt  (von  welchem  deshalb  stets  die  doppelte  der  vom  Arzt  vor- 
geschriebenen Menge  zu  dispensiren  ist)  zur  Hälfte  seines  Gewichtes  aus 
trocknem  Koloquinthenextrakt,  zur  anderen  Hälfe  aus  Dextrin  besteht.  Das 
Extrakt  der  Nederl.  soll  beim  Verreiben  mit  Wasser  eine  harzige  Substanz 
hinterlassen,  welche  in  Spiritus  von  0,890  vollständig  löslich  ist. 


Extractum  Condnrango  fluidum.  —  Condurango-Fluldextrakt. 


Aus 

Hundert  Theilen  grob  gepulverter  Condurangorindo  100  Neu. 

und  der  nöthigen  Menge  eines  Lösungsmittels  1,  bestehend  aus 

Zehn  Theilen  Weingeist   10, 

Vier  Theilen  Wasser   4, 

Einem  Theile  Glycerin   1, 

sowie  der  nöthigen  Menge  eines  Lösungsmittels  2,  bestehend  uus 

Einem  Theile  Weingeist   1 

und 

Drei  Theilen  Wasser   3, 


werden  nach  dem  unter  Extracta  fluida  naher  beschriebenen  Verfahren  II 
100  Theile  Fluidextrakt  dargestellt. 
Condurango-Fluidextrakt  sei  braun. 


100  Th.  der  grob  gepulverten  Hin  de  bedürfen  zur  Durchfeuchtung  un- 
gefähr 120  Th.  der  weingeistigen  Glycerinmischung  (aus  80  Weingeist, 
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Börner-  32  Wasser,  8  Glycerin;  spec.  Gew.  =  0,914),  und  wäre  es  zur  Vermeidung 
r-unTfeit von  irrthümlicher  Auffassung  der  Vorschrift  und  eines  schwankenden  Glycerin- 
der  Phk.  gehaltes  des  Endproduktes  in  der  Ordnung  gewesen,  diese  oder  eine  beliebig 
andere  Menge  genau  vorzuschreiben.  Nach  erfolgter  Durchfeuchtung 
und  Maceration  wird  das  feuchte  Gemisch  in  den  Perkolator  eingedrückt, 
nötigenfalls  noch  mit  verdünntem  Weingeist  von  21,6  Gew.  °/0  oder 
0,9696  spec.  Gew.  bis  zur  dauernden  Bedeckung  übergössen,  noch  weitere 
24  Stunden  macerirt,  dann  die  Perkolation  unter  Nachfüllen  von  21,6 °/0igem 
Weingeist  begonnen,  die  ersten  85  Th.  Perkolat  für  sich  aufgefangen, 
dann  die  Perkolation  mit  Weingeist  derselben  Stärke  bis  zur  Erschöpfung 
der  Rinde  fortgesetzt,  das  zweite  Perkolat  abdestillirt  oder  abgedampft, 
bis  der  Rückstand  ein  dünnes  Extrakt  bildet,  dieses  mit  den  erstgewonnenen 
85  Th.  Perkolat  gemischt  und  schliesslich  noch  soviel  Weingeist  von 
21,6  Gew.  °/0  zugesetzt,  dass  das  Gesammtgewicht  des  Endproduktes  100  Th. 
beträgt. 

Nach  Angabe  von  Vui.nrs  hinterlassen  100  Th.  des  hellbraunen,  aro- 
matischen, bitterlichen  Extraktes  nach  mehrstündigem  Erhitzen  auf  100° 
gegen  20  Th.  Rückstand  und  dieser  beim  Vorbrennen  2,5  Th.  Asche. 


Extractum  Cubebarum.  —  Kubeben extrakt. 

Unver*         Zwei  Theile  grob  gepulverte  Kubeben  2 

ändert.      werden  in  einem  Gemische  von 

Drei  Theilen  Aether  3 

und 

Drei  Theilen  Weingeist  3 

3  Tage  bei  15  bis  20°  unter  bisweiligem  Umschütteln  stehen  gelassen. 
Der  nach  dem  Abpressen  bleibende  Rückstand  wird  nochmals  mit  einem 
Gemische  von 

Zwei  Theilen  Aether  2 

und 

Zwei  Theilen  Weingeist  2 

in  gleicher  Weise  ausgezogen. 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  gemischt  und  zu  einem  dünnen 
Extrakte  eingedampft. 

Kubebenextrakt  sei  braun,  in  Wasser  nicht  löslich. 

Vor  der  Abgabe  muss  dasselbe  umgeschüttelt  werden. 


Vor-  Statt  des  Macerations-  Verfahrens  mit  nachfolgendem  Auspressen,  welches 

^ndoror  ^eT  emeD  verbältnissmässig  grossen  Verlust  an  Flüssigkeit  zur  Folge  hat, 
Phkk.  w^re  besser  das  Verdrängungs -Verfahren  vorgeschrieben  worden.  Die 
Verdampfung  der  stark  ätherhaltigen  Auszüge  an  freier  Luft  ist  wegen 
der  hohen  Entzündlichkeit  der  Aetherdämpfe  nicht  ungefährlich,  daher  rath- 
sam, den  Aether  lieber  bei  gelinder  Wärme  aus  dem  Wasserbade  abzu- 
destilliren,  auch  wenn  man  ihn  nicht  für  eine  wiederholte  Darstellung 
des  Extraktes  aufzubewahren  beabsichtigt. 

Ausbeute  durchschnittlich  25°/0.  100  Th.  Extrakt  geben  nur  0,16  Th. 
Asche  mit  Spuren  von  Kaliumcarbonat.  Soll  (weil  mit  der  Zeit  einen 
geringen  Absatz  von  krystallinischem  Cubebin  bildend)  nicht  ohne  vorheriges 
Umschütteln  diapensirt  werden.    Enthält  ausser  Cubebin,  C^H^O*,  Cu- 
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bebensaure,  Cl8/7,407,  Harz,  fettes  Oel  und  zwei  verschiedene  ätherische 
Oele  der  Cubeben,  bei  Darstellung  aus  alteren  Cubeben  auch  wohl  den, 
vermuthlich  durch  Einwirkung  der  Luft  auf  das  leichtere  ätherische  Oel 
entstandenen  Cubebencampher,  6n6//S0Ö. 

Während  es  nach  dem  Urtheil  hervorragender  Mediciner  vielleicht  ratio-  Vor- 
neller  wäre,  ein  Extrakt  mit  geringerem  Gehalt  an  fettem  und  ätherischem  sch»jifte 
Oel,  also  ein  nicht  ätherisches,  sondern  nur  mit  verdünntem  Spiritus,  ^hkii 
(nach  der  Graec.  von  0,969,  Austr.  VI  und  Hung.  I  von  0,892,  Dan.  von 
0,832),  hergestelltes  zu  verwenden,  hat  die  jüngste  Austr.  ein  durch  Ver- 
drängung mit  einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Aether  und  Spiritus,  die 
jüngste  Hung.  ein  Extrakt  vorgeschrieben,  welches  gleich  dem  der  Gall. 
durch  eine  erste  Extraktion  mit  Aether  und  eine  nachfolgende  mit  Spiritus 
gewonnen  wird.  —  Die  Belg.,  Neerl.  II  und  Russ.  III  ziehen  die  Kubeben 
nur  mit  Aether  aus. 

Die  Brit.  und  U.  S.,  welche  das  Präparat  mit  Oleoresina  Cubebae 
bezeichnen,  ziehen  die  Kubeben  mit  Aether  aus,  beseitigen  denselben  aus 
dem  Auszuge  bis  auf  kleine  Reste  durch  Destillation  oder  Verdunstung, 
lassen  den  Rückstand  verschlossen  stehen,  bis  sich  keine  wachsartige  oder 
krystallinische  Substanz  mehr  daraus  abscheidet,  und  verwenden  den  davon 
abgegossenen,  flüssig  gebliebenen  Antheil. 


Extractum  Ferri  pomatnm.  —  Eisenextrakt 

Fünfzig  Theile  reife,  saure  Aepfel  50  Forde- 
werden in  einen  Brei  verwandelt  und  ausgepresst.  Der  Flüssigkeit  wird  rungon 

Ein  Theil  gepulvertes  Eisen   1 

hinzugesetzt,  und  die  Mischung  auf  dem  Wasserbade  so  lange  ei-warmt, 
bis  die  Gasentwickelung  aufgehört  hat  (a). 

Die  mit  Wasser  auf  50  Theile  verdünnte  Flüssigkeit  wird  mehrere  Tage 
bei  Seite  gestellt,  filtrirt  und  zu  einem  dicken  Extrakte  eingedampft  (b). 

Eisenextrakt  sei  grünschwarz,  in  Wasser  klar  löslich,  von  süssem,  eisen- 
artigem, aber  keineswegs  scharfem  Geschmacke  (c). 


a.  Die  bisherige,  sonst  unveränderte  Vorschrift  hat  nur  den  Zusatz  Bemer- 
erhalten,  dass  die  zu  verwendenden  sauren  Aepfel  reif  sein  sollen.  Sie  werden,  kungen 
ungeschält,  im  eisernen  Mörser  zu  Brei  zerstossen  oder  auf  einer  Mühle  ge-  ™™  ph"1 
mahlen,  ausgepresst,  und  der  gewonnene  Saft  alsbald  im  Wasserbade  mit 
Eisenpulver  bis  zum  Aufhören  der  Wasserstoffentwickelung  erwärmt  Bis 
zu  welchem  Grade  diese  Erwärmung  gesteigert  werden,  namentlich  ob  sie 
eine  Gährung  des  Aepfelsaftes  herbeiführen  oder  verhindern  soll,  lässt 
sich  aus  dem  Wortlaut  der  Phk.  nicht  erkennen.  Metallgeräthschaften, 
auch  eiserne,  sind  zu  vermeiden,  letztere  nicht  nur  darum,  weil  sie  von 
dem  sauren  Saft  stark  angegriffen  werden,  sondern  besonders  deshalb,  weil 
sie,  als  in  grossem  Ueberschuss  vorhandenes  Metall,  die  höhere  Oxydation 
des  als  Oxydulsalz  gelösten,  an  der  Luft  in  Oxyduloxyd  und  endlich  in 
Oxydsalz  übergehenden  Eisens  erschweren.  (Die  Hung.  II,  nicht  die  Hung.  I, 
schreibt  im  Gegentheil  die  Verdampfung  in  einem  eisernen  Gefäss  aus- 
drücklich vor.)  Das  Eisen  ist  in  dem  Extrakt  wesentlich  an  Aep fei- 
säure, zum  kleinen  Theil  auch  an  Gerbsäure,  und  je  nachdem  eine  Gäh- 

Hirsch-Scbneider,  Comm«nt«r.  18 
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rang  des  Saftes  stattgefunden  hat,  auch  an  Essig-,  Milch-  und  Bernstein  - 
säure  gebunden. 

b.  Nach  beendeter  Gasentwickelung  verdünnt  man  die  Flüssigkeit  bis 
auf  das  Gewicht  der  in  Arbeit  genommenen  Aepfel,  lässt  einige  Tage  im 
Kalten  ruhig  stehen,  zieht  mit  dem  Heber  die  klarere  Flüssigkeit  von  dem 
Bodensatz  ab,  filtrirt  sie,  und  bringt  den  aufgerührten  Bodensatz  für  sich 
allein  auf  ein  befeuchtetes  Papierfilter.  Das  Filtrat  wird  in  Porzellan- 
oder Thongefässen  im  Wasserbade  eingedampft. 

c.  Die  mit  dem  Gehalt  an  Gerbstoffeisen  und  mit  der  Verdampfungs- 
temperatur zusammenhängende  Färbung  zeigt  grosse  Verschiedenheiten, 
die  für  das  grosse  Publikum  namentlich  in  der  officinellen  Lösung,  der 
Tinctura  Ferri  pomata  (s.  d.),  augenfällig  werden.  Der  Geschmack 
darf  durchaus  nicht  scharf  sein,  wie  es  in  oft  sehr  hohem  Grade  der  Fall 
ist,  wenn  zur  Herstellung  des  Extraktes  aus  Unkenntniss  oder  Unredlichkeit 
an  Stelle  der  Aepfel  Ebereschen  benutzt  wurden. 

Vor-  Zur  Darstellung  dieses  Extraktes  giebt  fast  jede  Phk.  eine  andere  Vor- 

indorer  scnr^*  Aepfel  selbst  werden  unreif  (Helv.)  oder  reif  (Austr.,  Germ., 
Phkk.  Hung.),  geschält  (Dan.,  Norv.,  Suec.)  oder  ungeschält,  roh  oder  ge- 
kocht (Austr.  VII),  nach  dem  Stossen  oder  Mahlen  in  Substanz  (Austr., 
Dan.,  Fenn.,  Hung.,  Suec.)  oder  in  Form  des  ausgepressten  Saftes  (Belg.  I., 
Germ.,  Graec,  Helv.,  Norv.,  Russ.)  verwendet.  Einige  Phkk.  führen,  mehr 
oder  minder  deutlich  ausgesprochen,  eine  Gährung  des  Aepfelbreies  (Austr.) 
oder  Aepfelsaftes  (Germ  ?,  Russ.)  herbei,  während  andere  durch  alsbaldige 
stärkere  Erhitzung  den  Eintritt  der  Gährung  mit  oder  ohne  Absicht  ver- 
hindern. Das  Eisen  wird  in  Form  von  Draht  (Dan.,  Suec),  Feilspänen 
(Austr.,  Belg.  I,  Graec,  Hung.),  feinem  Pulver  (Fenn.,  Germ.,  Norv.,  Russ.) 
oder  als  Eisenoxydhydrat  (Helv.)  verwendet.  Die  Digestion  soll  von 
24  Stunden  (Graec.)  bis  zu  einigen  Wochen  (Austr.,  Hung.  I)  dauern.  Auch 
die  weitere  Behandlung  zeigt  noch  mancherlei  Verschiedenheiten,  und  selbst 
die  Consistenz  des  Endproduktes,  die  nach  allen  anderen  Phkk.  dick  ist,  soll 
nach  der  Hung.  nur  halbdick  sein. 

Eisen-  Der  Eisengehalt  des  Extraktes,  als  Metall  berechnet,  wird  von  der 
gehalt.  rU8S  auf  ekwa  6o^  von  ^er  Qerm  i  mit  dem  Bemerken,  dass  er  nicht  selten 

weit  geringer  sei,  auf  7— 8°/0,  von  den  anderen  Phkk.  gar  nicht  angegeben. 
Behufs  seiner  quantitativen  Bestimmung  äschert  man  einige  Gramm 
des  Extraktes  im  Porzellantiegel  vollständig  ein,  entzieht  der  Asche  den 
Eisengehalt  durch  Digestion  mit  Salzsäure,  oxydirt  das  Filtrat  vollständig 
mit  Kaliumchlorat,  Salpetersäure  oder  Chlorwasser,  und  fällt  daraus  das 
Eisenoxyd  mit  Ammoniak;  —  oder  man  befreit  die  wie  zuvor  gewonnene 
Eisenoxydlösung  vollständig  von  überschüssigem  Chlor  oder  Salpetersäure, 
und  bestimmt  dann  das  Eisen  volumetrisch  in  der  von  der  Germ.  III  all- 
gemein angewandten  Weise  durch  Digestion  mit  Jodkalium  und  Titrirung 
des  ausgeschiedenen  Jods  mit  Natriumthiosulfat  (vgl.  S.  117  c). 
Ausbeute.  Ausbeute  je  nach  Beschaffenheit  der  Aepfel  sehr  schwankend;  un- 
reife Aepfel  geben  wegen  ihres  geringeren  Zuckergehaltes  weniger,  und 
zwar  i.  M.  nur  gegen  5°/0,  reife  Aepfel  etwa  8°/0,  der  frisch  gepresste 
Saft  reifer,  saurer  Aepfel  gegen  10°/0  Extrakt.  An  Asche  lieferten  100  Th. 
Extrakt  11,6  Th.  mit  1,03  Th.  Kaliumcarbonat. 
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Extractum  Filicis.  —  Farnextrakt 

Ein  Theil  grob  gepulverte  Famwurzel  1  Be- 
wird mit  h^u11" 

Drei  Theilen  Aether  *v£LS!!Zt. 

3  Tage  bei  15  bis  20°  unter  bisweiligem  Umsehütteln  stehen  gelassen. 
Nach  dem  Abgiessen  der  Flüssigkeit  wird  der  Rückstand  nochmals  mit 

Zwei  Theilen  Aether  2 

ebenso  behandelt  und  ausgepresst.  , 

Die  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  filtrirt  und  zu  einem  dünnen,  von 
Aether  vollständig  befreiten  Extrakte  eingedampft. 

Das  umgerührte  und  mit  Glycerin  verdünnte  Extrakt   darf  unter  dem 
Mikroskope  keine  Stärkekörnchen  zeigen. 

Farnextrakt  sei  grünlich,  in  Wasser  nicht  löslich. 

Vor  der  Abgabe  muss  dasselbe  umgeschüttelt  werden. 


In  noch  höherem  Grade,  als  bei  Extractum  Cubebarum  (S.  272)  Dar- 
ist hier,  wo  reiner,  nicht  mit  Spiritus  verdünnter  Aether  zur  Verwendung  8tellung. 
kommt,  zum  Ausziehen  der  Substanz  das  Verdrängung«-,  zur  Abschei- 
dung  des  Aethers  das  Destillations  -  Verfahren  zu  empfehlen. 

Für  die  Wirksamkeit  des  Extraktes  ist  es  von  grösster  Bedeutung,  Be- 
dass  die  Farnwurzel  frisch  gesammelt,  bezw.  nach  dem  Trocknen  im  8j^j*^|. 
Bruch  noch  grün,  nicht  zimmtfarben  ist;  daher  schreiben  auch  viele  Phkk.  parn. 
(Austr.,  Belg.,  Gall.,  Helv.,  Hung.,  Neerl.  II,  Russ.,  Suec.)  die  Verwendung  wunsel. 
frisch  getrockneter  Waare  ausdrücklich  dazu  vor. 

Ausbeute  12— 15°/0.  100  Th.  geben  0.26  Th.  Asche,  die  von  Ausbeute. 
Kaliumcarbonat  frei  ist. 

Der  hauptsächlich  wirksame  Bestandtheil  des  Extraktes  ist  die,  zu  etwa  Bestand- 
l,5°/0  darin  enthaltene  Filixsäure,  CuHl*0*,  welche  sich  daraus  bei  lau-  tDG1^- 
gerem  Stehen  in  gelben,  krystallinischen  Krusten  oder  als  Bodensatz  ab- 
scheidet, weshalb  die  Germ.  111  auch  das  Umschütteln  vor  der  Dispen- 
sation (das  besser  durch  völlige  Lösung  zu  ersetzen  wäre)  angeordnet  hat; 
ausserdem  enthält  es  Filixgerbsäure,  Harz,  ätherisches  und  reichliches  fettes 
Oel.  A  elter  es  Extrakt,  aus  dem  sich  die  Filixsäure  grösstenteils  aus- 
geschieden, und  das  die  ursprünglich  grünliche  Farbe  in  Braun  umgeändert 
hat,  ist  wirkungslos. 

Von  den  übrigen  Phkk.  zogen  bisher  die  Austr.  und  Hung.  die  Farn-  Vor- 
wurzel durch  Digestion  mit  Spiritus  von  0,892  aus,  haben  an  deren  Stelle  «chriften 
jedoch  in  ihren  neuesten  Ausgaben  die  Verdrängung  bezw.  Maceration  mit  lpn^[er 
Aether  gesetzt,  bei  welcher  Gelegenheit  die  Hung.  den  4  verschiedenen 
Consistenzen  ihrer  Extrakte  noch  eine  fünfte,  zwischen  der  flüssigen  und 
halbdicken  liegende,  beifügt.    Die  Rom.  extrahirt  mit  einer  Mischung  aus 
gleichen  Theilen  Spiritus  und  Aether.    Die  Brit.  und  U.  S.  bedienen  sich 
der  Verdrängung  mit  Aether;  erstere  nennt  das  vom  Aether  wieder  be- 
freite  Produkt   Extractum   Filicis   liquidum,    letztere  Oleoresina 
Aspidii. 

Der  Vorschlag  Krrri/s,  die  frisch  gesammelte,  sorgfältig  getrocknete 
und  pulverisirte  Farnwurzel  durch  zweitägige  Maceration  und  nachherige 
Verdrängung  mit  Aether  zu  erschöpfen,  und  die  ätherischen  Auszüge,  deren 
Gehalt  an  Extrakt  von  der  verlangten  Consistenz  aus  einer  Probe  festgestellt 
wird,  ohne  jede  weitere  Verarbeitung  in  kleinen  Flaschen  bis  zum  Bedarf 
aufzubewahren,  dürfte  Beachtung  verdienen.    Bei  Bedarf  wird  eine,  der  ver- 

18" 


•- 


Digitized  by  Google 


2  76 


Extraktum  FiliciH 


—  Extractum  Gentianao. 


ordneten  Extraktmenge  entsprechende  Quantität  des  Auszuges  durch  Ver- 
dunstung in  gelinder  Wärrae  vom  Aether  befreit  und  danach  dispensirt. 


Extractum  Frangulae  fluiduni.  —  Faulbaum-Fluidextrakt. 

Neu.  Aus 

Hundert  Theilen  mittelfein  zerschnittener  Faulbaumrinde  ....  100 
und  der  nöthigen  Menge  eines  Gemisches,  bestehend  aus 

Drei  Theilen  Weingeist   3 

und 

Sieben  Theilen  Wasser   7, 

werden    nach   dem    bei    Extracta    fluida   angegebenen    Verfahren  I 
100  Theile  Fluidextrakt  hergestellt 

Faulbaum-Fluidextrakt  sei  dunkelbraunroth. 


Dar-  Von  dem  S.  258  angeführten  allgemeineu  Darstellungs- Verfahren  weicht 

Stellung,  obige  Vorschrift  darin  ab,  dass  sie  die  zu  ertrahirende  Substanz  nicht  pulver- 
formig, sondern  mittelfein  zerschnitten  verwendet.  Die  Mischung  von  Wein- 
geist und  Wasser  enthält  25,92  Gew.  °/0  absoluten  Alkohol  und  hat  das 
spec.  Gew.  0,964. 

Den  Trockenrückstand  des  Fluidextraktes  der  Germ,  giebt  Vuwros 
zu  20 — 25°/0,  den  Aschengehalt  zu  0,5 — 2°/0  an. 
Vor-  In  ähnlicher  Weise  verfahrt  die  U.  S.  unter  Benutzung  eines  Wein- 

anderer  K6'8^8  von  0'957.  Die  Brit.  hingegen  kocht  16  Unzen  der  grobgepulverten 
Phkk.  R'nde  3  oder  4  mal  mit  Wasser  aus,  vcdampft  die  Auszüge  auf  12  Fluid- 
unzen  und  mischt  dieselben  nach  dem  Erkalten  mit  4  Fluidunzen  Spiritus 
von  0,838.  Ebenso  wird  das  Extractum  Cascarae  Sagradae  liqui- 
dum der  Brit.  dargestellt.  Die  Austr.  VII,  welche  dieses  letztere  unter  dem 
Namen  Extractum  Rhamni  Pursbiani  fluidum  neu  aufgenommen  hat, 
bereitet  es  aus  der  gepulverten  Rinde  von  Rhamnus  Purshianus  De,  nach- 
dem sie  10  Th.  derselben  mit  1  Th.  gebrannter  Magnesia  gemischt 
hat,  durch  Perkolation  mit  Spiritus  von  0,895,  stellt  aber  aus  10  Th. 
Rinde  nicht  10,  sondern  15  Th.  Fluidextrakt  dar.  Das  Extractum 
Frangulae  der  Nederl.  III  ist  ein  zur  Trockne  verdampftes  wässeriges 
Extrakt,  welches  mit  10  Th.  Wasser  eine  fast  klare,  auf  Zusatz  von  starkem 
Spiritus  völlig  klare  Lösung  giebt. 


Extractum  Gentiaiiae.  —  Enzianextrakt. 

ünvor-  Ein  Theil  in  Scheiben  von  1  bis  2  mm  Dicke  geschnittene  Enzianwurzel  1 

«ändert.      wird  mit 

Fünf  Theilen  Wasser  5 

48  Stunden  bei  15  bis  20°  unter  bisweiligem  Umschütteln  stehen  ge- 
lassen.   Der  nach  dem  Abpressen  bleibende  Rückstand  wird  nochmals  mit 

Fünf  Theilen  Wasser  5 

12  Stunden  ausgezogen,  (a). 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  gemischt  (l>),  aufgekocht,  abgegossen 
und  bis  auf  2  Theile  eingedampft.  Der  Rückstand  wird  mit  kaltem  Wasser 
verdünnt,  filtrirt  (c)  und  zu  einem  dicken  Extrakte  eingedampft. 

Enzianextrakt  sei  gelbbraun  bis  rothbraun  (rf),  in  Wasser  klar  löslich. 
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a.  Die  Dauer  der  ersten  Maceration  dürfte  mit  Rücksicht  auf  die  Bemer- 
leichte  Veränderlichkeit  des  Auszuges  und  auf  die  durch  längere  Berührung  ^J^S^ 
mit  Wasser  auch  vermehrte  Aufnahme  von  Pektin  auf  24  Stunden,  der,jerPhk. 
zweite  Wasserzusatz  auf  3  Th.  zu  beschränken  sein,  die  zur  Einteigung 
des  feuchten  Pressrückstandes  sicher  genügen,  wenn  5  Th.  für  die  trockne, 
noch  mit  keinem  Extraktionsmittel  behandelte  Wurzel   ausreichen.  Die 
Austr.  VII  und  Hung.  II  nehmen  zum  ersten  Auszuge  6,  zum  zweiten 
2  ThM  die  Nederl.  III  für  die  grob  gepulverte  Wurzel  erst  8,  dann  4  Th. 
Wasser. 

6.  Die  Mischung  der  abgepressten  Flüssigkeiten  und  ihre  gemein- 
schaftliche Verdampfung  ist  unzweckmässig  und  steht  im  Widerspruch  zu 
den  allgemeinen  Anordnungen  der  Phk.    (8.  253). 

c.  Die  Verdünnung  mit  kaltem  Wasser  muss  erst  geschehen,  nach- 
dem auch  die  eingedampfte  Flüssigkeit  kalt  geworden,  besser  noch  einige 
Tage  lang  kalt  gestellt  ist;  der  Wasserzusatz  ist  möglichst  knapp  zu 
halten,  da  er  wiederum  verdampft  werden  muss  (Zusatz  von  etwas  Spiritus 
beschleunigt  und  vervollständigt  die  Klärung);  die  Filtration  ist  an  einem 
kühlen  Orte  vorzunehmen  und  möglichst  zu  beschleunigen,  um  von  erneuter 
Trübung  begleitete  Veränderungen  der  Flüssigkeit  zu  verhüten.  Keinenfalls 
darf  die  klare  Löslichkeit  in  Wasser,  welche  die  Germ,  für  Extractum 
Ferri  pomatum,  Gentianae,  Secalis  cornuti,  Taraxaci  und  Tri- 
folii  verlangt,  dadurch  erkauft  werden,  dass  die  Extraktlösung  den  immer 
benachtheiligenden  atmosphärischen  Einflüssen  länger  als  durchaus 
nöthig  ausgesetzt  bleibt. 

d.  Die  Farbe,  welche  sich  besser  an  einer  in  bestimmtem  Verhältniss 
bereiteten  klaren  Lösung,  als  an  dem  dicken  Extrakt  selbst  beurtheilen  lässt, 
wurde  bisher  als  braun  bezeichnet. 

Ausbeute  i.  M.  83°/0.  100  Th.  geben  2,23  Th.  Asche  mit  0,98  Th.  Anbeut«. 
Kaliumcarbonat. 

Wird  auch  nach  den  übrigen  Phkk.  nur  mit  Wasser,  welches  bald  Vor- 
kalt, bald  heiss  angewendet  wird,  ausgezogen.    Doch  befreit  die  Helv.  den  schritten 
auf  das  3 fache  Gewicht  der  verwendeten  Wurzel  verdampften  Auszug  durch  ^p^"r 
Zusatz  von  1  Th.  Spiritus  von  0,832  von  dem  Pektin.  —  Nach  der  Nederl. 
soll  das  Extrakt  in  10  Th.  Wasser  löslich  sein,  und  die  dabei  entstehende 
leichte  Trübung  soll  auf  Zusatz  von  2  Th.  Spiritus  von  0,834  vollständig 
verschwinden. 


Extractum  Hydrastis  fluidum.  —  Hydrastis-Fluidextrakt. 

Aus 

Hundert  Theilen  grob  gepulverter  Hydrastiswurzel  100  Neu. 

und  der  nöthigen  Menge  eines  Lösungsmittels,  bestehend  aus 

Sieben  Theilen  Weingeist   7 

und 

Drei  Theilen  Wasser   3 

werden  nach  dem  unter  Extraeta  fluida  näher  beschriebenen  Verfahren  I 
100  Theile  Fluidextrakt  dargestellt. 

Hydrastis-Fluidextrakt  sei  dunkelbraun. 


Der  zur  Extraktion  bestimmte,  verdünnte  Weingeist  enthält  60,48 
Gew.  °/0  absoluten  Alkohol  und  hat  das  spec.  Gew.  0,8945,  stimmt  also 


- 
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Extraktum  Hydrastis  fluidum 


—  Kxtractum  Hyoscyami. 


Börner-  mit  dem  Spiritus  dilutus  der  Germ.  III  überein.    Weingeist  von  der- 
k"nlf*Jt  selben  Stärke  benutzt  die  Austr.  VII,  einen  um  sehr  wenig  stärkeren,  von 
"der  Pbk.  0,887— 0,8<J2,  die  Nederl.  III,  einen  noch  etwas  stärkeren,  von  0,876,  die 
U.  S.    Die  Fluidextrakte  der  Genn.,  Nederl.  und  U.  S.  können  demnach 
als  Übereinstimmend  gelten,  während  das  der  Austr.,  die  aus  100  Th.  Wurzel 
150  Th.  Fluidextrakt  darstellt,  um  1L  schwächer  ist 

Den  Trockenrückstand  giebt  Viapns  zu  18— 24°/0  und  mehr,  den 
Aschengehalt  zu  1 — 2°/0  an. 
Bestand-        Die  Wirksamkeit  des  Präparates  beruht  auf  seinem  Gehalt  an  Ber- 
theile, berirj  und  Hydrastin,  welches  letztere  die  Fluorescenz  seiner  Verdünnungen 
bewirkt.    Der  Gehalt  der  Wurzel  an  diesen  beiden  alkalo'idartigen  Bestand- 
teilen ist  sehr  schwankend,  und  zwar  an  Berberin  von  0,36 — 2,23 °/0,  an 
Hydrastin  von  0,05 — 0,238,  i.  M.  0,125  °/0.   Berberil!  und  Hydrastin  scheiden 
sich  aus  dem  Fluidextrakt  bei  längerem  Stehen  in  dicken  Krusten  ab,  die 
aus  grösseren  Vorräthen  pfundweise  gesammelt  werden  können. 
Werth-         Die  Nederl.  III,  welche  das  in  gewöhnlicher  Weise  fertiggestellte  Fluid- 
]lmmm~  extrakt  4  Wochen  lang  kalt  stellt  und  dann  erst  filtrirt,  beschreibt  das 
mung.  pj]trat  als  eine  klare,  braungelbe  Flüssigkeit,  welche  bei  Verdampfung  im 
Wasserbade  nicht  weniger  als  20°/o  trocknes  Extrakt  hinterlassen  darf. 
Werden  0,050  g  des  Fluidextraktes  mit  Wasser  auf  20  ccm  verdünnt,  fil- 
trirt, und  5  ccm  des  gelben  Filtrats  mit  1  ccm  Chlorwasser  versetzt,  so  muss 
baldige  Röthung  eintreten;   werden   andere  5  ccm  desselben  Filtrats 
tropfenweise  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Kaliumquecksilberjodid  (aus 
1  Quecksilberchlorid,  4  Jodkalium  und  95  Wasser)  versetzt,  so  muss  ein 
reichlicher  Niederschlag  entstehen.    Dieselbe  Phk.  setzt  die  höchste 
Einzelgabe  auf  1  g,  die  höchste  Tagesgabe  auf  4  g  fest. 

Extractum  HyoscyamL  —  Bilsenkrautextrakt. 

Unver-  Zwanzig  Theile  frisches,  in  Blüthe  stehendes  Bilsenkraut  (a)  .    .    .  20 

ändert.      werden  mit 

Einem  Theile  Wasser   1 

besprengt,  darauf  zerstossen  und  ausgepresst;  das  gleiche  Verfahren 

wird  mit 

Drei  Theilen  Wasser   3 

wiederholt.    Die  gemischten  Flüssigkeiten  werden  bis  auf  80°  erwärmt 
durchgeseiht,  auf  2  Theile  eingedampft,  und 

Zwei  Theile  Weingeist  2 

zugefügt.    Die  Mischung  wird  bisweilen  umgeschüttelt  und  nach  24 
Stunden  durchgeseiht    Der  hierbei  erhaltene  Rückstand  wird  mit 

Einem  Theile  verdünntem  Weingeiste   1 

in  einem  geschlossenen  Gefässe  etwas  erwärmt  und  wiederholt  umge- 
schüttelt Die  nach  dem  Absetzen  klar  abgegossene  Flüssigkeit  wird 
der  früher  erhaltenen  hinzugefügt,  die  Mischung  filtrirt  und  zu  einem 
dicken  Extrakte  eingedampft  (b). 

Bilsenkrautextrakt  sei  grünlichbraun,  in  Wasser  trübe  löslich. 
Vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgabe  0,2  g. 
Grösste  Tagesgabe  1,0  g.  (c). 


Horner- 


a.  Nach  der  unter  Herba  Hyoscyami  (s.  d.)  genauer  als  oben  ge- 
/.umDf  ext  8eoenen  Bestimmung  sind  die  oberirdischen  Theile  der  blühenden  Pflanze  zu 
der  Phk.  verwenden,  was  auch  die  Germ.  11  anordnete. 


Digitized  by  Google 


Extr actum  Hyoscyami  —  Extractum  Opii.  279 

b.  Weitere  Behandlung  und  Bemerkungen  wie  bei  Extractum  Bella- 
donnae  (S.  264  6).  Ausbeute  3— 3,5°/0.  100  Th.  Extrakt  geben  22  Th. 
Asche  mit  9,66  Th.  Kaliumcarbonat. 

c.  Grösste  Einzelgabe  0,05  (Nederl.),  0,10  (Austr.  VII),  0,15  (Hung.  II), 
0,20  g  (Germ.  III).  Grösste  Tagesgabe  0,30  (Nederl.),  0,50  (Austr.  VII),  0,80 
(Hung.  U),  1,00  g  (Germ.  III). 

Als  vorzugsweis  wirksamer  Bestandtheil  gilt  das  Hyoscyamin  (und  Beatand- 
Hyoscin),  welches  in  Mengen  von  0,18-0,78°/0  in  dem  Extrakt  gefunden  tbeile. 
wurde.  Es  kann  nach  der  Methode  von  Leitckn  (S.  264)  isolirt  und  erkannt 
werden.  Die  Nederl.  III  schreibt  zum  Nachweis  der  Identität  dasselbe 
Verfahren  vor,  wie  bei  Extractum  Belladonnae  (S.  264),  verwendet  aber 
dazu  200  mg  Extrakt,  2  ccm  Wasser  und  10  Tropfen  Ammoniak  auf  10  ccm 
Aether.  Die  nach  der  Ausschüttelung  abgehobene  Aetherschicht  giebt,  in 
2  gleiche  Theile  getheilt,  VerdunstungsrOckstande,  welche  mit  Kaliumqueck- 
silberjodid  einerseits,  mit  rauchender  Salpetersäure  andererseits  dieselben 
Reactionen  liefern,  wie  dort  angegeben. 

Auch  die  quantitative  Bestimmung  findet  in  der  S.  265  angegebenen  Quan- 
Weise  statt,  und  entspricht,  wie  dort,  1  ccm  ^'^-Normalsalzsäure  0,00289  g  titative 
Hysocyamin,  dessen  Minimalgehalt  auf  des  Extraktes  zu  setzen  sein  Be8tim* 

dürfte. 

Physiologisch  lässt  sich  das  Extrakt  hauptsächlich  an  der  Pupillen-  l'hysio- 
erweiterung,  welche  ein  in's  Auge  gebrachter  Tropfen  seiner  Lösung  her-  £V™he 
vorbringt,  erkennen  (wenn  auch  nicht  von  dem  sehr  ähnlich  wirkenden    lr  unf? 
Extractum  Belladonnae  und  Stramonii  mit  Sicherheit  unterscheiden);  sind 
doch  das  Hyoscyamin,  Hyoscin  und  A tropin  isomer,  das  Hyoscyamin  und 
Duboisin  identisch. 

Die  Darstellungsweise  der  verschiedenen  Phkk.  ist  ausserordentlich  ver-  Vor- 
schieden, indem  bald  das  frische,  bald  das  getrocknete  Kraut,  bald  der  schriften 
frisch  ausgepresste  Saft,  bald  ein  wässeriger  oder  spirituoser  Auszug  ^pjjjj.er 
zur  Verwendung  kommt.    Von  den  neueren  Phkk.  zieht  die  Austr.  die  1 
trocknen,  gepulverten  Blätter  mit  Spiritus  von  0,895  durch  Verdrängung 
aus,  während  die  Hung.  die  frischen  Blätter,  die  Nederl.  die  frischen  ober- 
irdischen Theile  der  blühenden  Pflanze  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Germ., 
verarbeitet.    Die  Gall.  führt  auch  ein  aus  den  Bilsensamen  bereitetes 
Extrakt,  wie  es  sich  auch  in  der  Belg.  I  und  Hung.  I  fand. 


Extractum  Opii.  —  Opiumextrakt. 

Zwei  Theile  mittelfein  gepulvertes  Opium   2  Be- 

werden  24  Stunden  mit  Bchaffen- 

Zehn  Theilen  Wassel-  10v^rfcidert 

hei  15  bis  20°  unter  bisweiligpm  Umschütteln  stehen  gelassen,  und  der 
nach  dem  Abpressen  bleibende  Rückstand  nochmals  mit 

Fünf  Theilen  Wasser   5 

in  gleicher  Weise  behandelt. 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  gemischt,  filtrirt  und  zu  einem 
trockenen  Extrakte  eingedampft  (a). 

Opiumextrakt,  sei  rothbraun,  in  Wasser  trübe  löslich. 

Man  löse  3  g  Opiumextrakt  in  40  g  Wasser,  vermische  die  Lösung,  unter  Prüfung 
Vermeidung  unnöthigen  Schütteins,  mit  2  g  einer  Mischung  von  17  g  Am- geändert, 
moniakflüssigkeit  und  83  g  Wasser  und  filtrire  sofort  durch  ein  Faltenfilter 
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von  10  cm  Durchmesser.  30  g  des  Filtrates  behandele  man  weiter,  wie  bei 
Opium  angegeben  ist  Das  Gewicht  des  enthaltenen  Morphins  darf  nicht 
weniger  als  0,84  g  betragen  (/»). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Grösste  Einzelgabe  0,15  g. 

Grösste  Tagesgabe  0,5  g.  (c). 


Dar-  a.  Die  Darstellungsweise  ist  der  bisherigen  gleich;  auch  das,  dort 

Stellung.  wje  hier  ,jen  allgemeinen  Bestimmungen  widersprechende  Mischen  der 
wässerigen  Auszüge  und  gemeinschaftliche  Verdampfen  (vgl.  S.  253) 
ist  beibehalten. 

Ausbeute.        Ausbeute  aus  gutem,  trocknem  Opium  50—55,  i.  M.  54°/0.    100  Th. 
Extrakt  geben  6,53  Th.  Asche  mit  0,23  Th.  Kaliumcarbonat.  —  Nach 
der  wunderlichen  Anordnung  der  Brit.  sollen  die  Opiumauszüge  soweit  ver- 
dampft werden,  dass  der  Rückstand  halb  soviel  wiegt,  als  das  dazu  ver- 
wendete Opiumpulver,  das  Extrakt  selbst  aber  gegen  20 °/0  Morphin  enthalten. 
Werth-        b.  Die  Morph inbeatimmung  hat  gegen  früher  eine  Aendemng  er- 
benUm-  fahren     \)[e  nacu  obiger  Vorschrift  dazu  zu  benutzenden  30  g  Filtral  ent- 
inung.  8precnen  2  g  Opiumextrakt,  die  mindestens  0,34  g  Morphin  liefern  sollen, 
so  dass  der  Minimalgehalt  des  Extraktes  an  Morphin  17°/0  beträgt.  Ueber 
die  Methode  selbst  vgl.  den  Artikel  Opium.  —  Die  Austr.  hat  das  Ver- 
fahren der  Germ.  II  mit  unerheblichen  Abweichungen,  die  Nederl.  III  das 
sog.  Kalkverfahren  zur  Gehaltsbestimmung  aufgenommen. 
Vor-  Mit  Ausnahme  der  Graec,  welche  das  Opium  bei  Digestionswärme  nur 

schriften  einmal  mit  Wasser  auszieht,  behandeln  alle  Phkk.  das  mehr  oder  minder 
Phkk.  zerkleinerte  Opium  wiederholt  mit  kaltem  Wasser,  und  zwar  die  Brit, 
dreimal,  die  U.  S.  fünfmal,  die  übrigen  Phkk.  zweimal.  Für  1  Th. 
Opium  kommen  nach  den  verschiedenen  Vorschriften  im  Ganzen  mindestens 
4  (Graec),  höchstens  15  Th.  Wasser  (Norv.,  Suec.)  zur  Verwendung.  Der 
Morpbingehalt  des  Extraktes  soll  nach  der  Austr.  VII,  Fenn,  und  Germ, 
mindestens  17°/0i  nach  de*  Brit.  nahezu  20°/0,  nach  der  Nederl.  III  nicht 
weniger  als  18°/0  betragen;  sollte  er  jedoch  18°/0  erheblich  übersteigen, 
so  ist  er  nach  der  Nederl.  durch  Zusatz  von  Milchzucker  auf  diesen  Gehalt 
zurückzuführen. 

c.  Grösste  Einzelgabe  0,05  (Hung.  II,  Nederl.),  0,10  (Austr.  Vll),  0,15  g 
(Germ.  III).  Grösste  Tagesgabe  0,20  (Nederl.),  0,30  (Hung.  II),  0,40 
(Austr.  VII),  0,50  g  (Germ.  III). 


Extractum  Rhei.  —  Rhabarberextrakt. 

Unver-         Zwei  Theile  grob  gepulverte  Rhabarberwurzel  2 

ändert.      werden  mit  einem  Gemische  von 

Vier  Tbeilen  Weingeist  .4 

und 

Sechs  Theilen  Wasser  6 

24  Stunden  bei  15  bis  20°  unter  bisweiligem  Umschütteln  stehen  ge- 
lassen. Der  nach  dem  Abpressen  bleibende  Rückstand  wird  mit  einem 
Gemische  von 

Zwei  Theilen  Weingeist  2 

und 

Drei  Theilen  Wusser  3 
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ebenso  behandelt.  Die  so  erhaltenen  Flüssigkeiten  werden  gemischt  nnd 
zn  einem  trockenen  Extrakte  eingedampft 

Rhabarberextrakt  sei  gelblichbraun,  in  Wasser  trübe  löslich. 


Die  mit  der  bisherigen  Übereinstimmende  Vorschrift  giebt  85 — 45°/0  Bemer- 
trocknes  Extrakt,  je  nach  der  Qualität  des  verwendeten  Rhabarbers,  welche  unS?n, 
auch  auf  die  Färbung  der  Auszüge  von  wesentlichem  Einfluss  ist    Oe- der  PIA. 
ringe  Sorten  geben  tief  braunschwarze,  dabei  aber  wenig  färbende,  gute 
Sorten  tief  safranfarbene  und  sehr  stark  färbende  Auszüge.    Das  trockene 
Extrakt  zeigt  nur  dann  die  verlangte  gelblichbraune  Farbe,  wenn  es  zu  Pulver 
zerrieben  ist,  was  aber  von  den  vorräthig  gehaltenen  trockenen  Extrakten 
längst  nicht  mehr  verlangt  wird;  in  gröberen  Stücken,  besonders  wenn  die- 
selben noch  ein  wenig  Feuchtigkeit  zurückhalten  oder  aus  der  Luft  wieder 
angezogen  haben,  erscheint  es  fast  schwarzbraun. 

100  Th.  Extrakt  geben  4,43  Th.  Asche  mit   2,30  Th.  Kalium- 
carbonat. 

Die  Herstellung  nach  den  verschiedenen  Phkk.  geschieht  theils  durch  Vor- 
Behandlung  mit  kaltem,  lauem  oder  warmem  Wasser,  theils  durch  ^jjjjjjj* 
Maceration  oder  Perkolation  mit  Spiritus  verschiedener  Stärke;  die  Brit  "ph^k* 
macerirt  erst  mit  Spiritus  von  0,920,  bringt  dann  in  den  Perkolator,  lässt 
abtropfen,  erschöpft  den  Rückstand  durch  Perkolation  mit  Wasser,  und 
verdampft  sämmtliche  Auszüge  gemeinschaftlich.    Von  den  neueren  Phkk. 
extrahiren  die  Austr.  und  Hung.,  wie  bisher,  mit  Wasser,  die  Nederl.  mit 
Spiritus  von  46 — 47  Gew.  °/0.    Die  Consistenz  soll  weich  (Gall.),  dick 
(Belg.,  Hisp.,  Rom.),  pillenhart  (Brit.,  Graec,  IL  S.),  in  den  meisten  Fällen 
aber  trocken  sein. 

Welchen  aus  dem  Rhabarber  isolirten  Stoffen  (wie  Chrysophan-  und  Beetand- 
Rheumgerbsäure,  Emodin,  Phäoretin,  Erythroretin  u.  a.)  die  eigenthümliche  tüeilo. 
Wirkung  zuzuschreiben  sei,  ist  noch  nicht  endgültig  festgestellt. 

Extractum  Rhei  compositum.  —  Zusammengesetztes  Rhabarberextrakt. 

Sechs  Theile  Rhabarberextrakt  6,  Dar- 

Zwei  Theile  Aloeextrakt  2  steUungs- 

Ein  Tbeil  Jalapenharz  ^tadelt'" 

Vier  Theile  medizinische  Seife  4 

werden  fein  zerrieben  und  gemischt. 

Zusammengesetztes  Rhabarberextrakt  sei  schwärzlichbraun,  in  Wasser  trübe 

löslich. 

Die  Herstellung  dieses  Extraktes  hat  man  sich  mit  der  Zeit  immer  Dar* 
bequemer  gemacht    Die  älteren  Phkk.  erweic  hten  das  Rhabarber-  und8W1^n*5- 
Aloeextrakt  in  warmem  Wasser,  setzten  eine  spirituöse  Lösung  von  Ja-  Rhoden, 
lapenseife  zu,  und  verdampften  das  Gemisch  gemeinschaftlich  zur  dicken 
Consistenz  oder  zur  Trockne.  —  Dann  liess  die  Germ.  II  die  Ingredienzien 
in  Form  von  trocknem  Pulver  mischen,  sie  aber  wenigstens,  mit  ver- 
dünntem Weingeist  befeuchtet,  im  Dampfbade  erwärmen  und  ein- 
trocknen, so  dass  bei  gehörigem  Verständniss  die  Ueberführung  des  Ja- 
lapenharzes  in  eine  wasserlösliche  Form  mit  Hülfe  der  Seife  wenigstens 
möglich  war.   Diese  Extraktsorten  zeigten  einen  eigen thümlichen,  an  Ananas 
erinnernden  Geruch.  —  Jetzt  sollen  die  Pulver,  wie  dies  schon  die  Norv. 
und  Suec.  und  neuerdings  auch  die  Nederl.  HI  anordnen,  nur  noch  trocken 
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Vor- 
Schriften 
<lor  Phkk 


gemischt  werden.  Die  Folge  davon  ist,  dass  das  Jalapenharz,  welches  durch 
innige  Verbindung  mit  Seife  in  Wasser  vollständig  löslich  wird  (vgl.  Sapo 
jalapinus),  jetzt  zum  grossen  Theil  bei  Behandlung  mit  Wasser  nicht  mit 
in  Lösung,  daher  für  die  Wirkung  verloren  geht,  vielleicht  sogar  unange- 
nehme lokale  Reizungen  veranlasst.  Der  Seifengehalt  ist  schon  von  der 
Germ.  II  gegen  ihre  Vorgänger  und  gegen  die  übrigen  Phkk.  sehr  bedeutend 
vermehrt  worden,  und  trägt  vielleicht  dieser  Umstand  (durch  Ausscheidung 
von  Fettsäure  aus  der  Seife  durch  die  sauren  Extraktbestandtheile)  zu  den 
vielen  Klageu  über  die  Schwierigkeit  des  Austrocknens  der  Mischung  bei. 

Noch  immer,  wie  nach  allen  vorhergehenden  Phkk.,  soll  die  Farbe  des 
Extraktes,  trotz  der  jetzt  ganz  veränderten  Darstellung» weise,  schwärzlich- 
braun sein,  während  seine  Bestandteile  nach  der  Phk.  sämmtlich  weit  heller 
gefärbt  sind,  nämlich:  Rhabarberextrakt  gelblichbraun,  Aloeextrakt  gelbbraun. 
.Jalapenharz  braun,  Seife  weiss.  Schtr  ä  rz  lieh  braun  ist  es  nur  im  feuchten, 
nicht  im  pulverfeirmigen  Zustande. 

Vorschriften: 


Belg. 

Dan. 

Germ.  II  Germ.  III 

Hei». 

Nederl. 
III 

Norv., 

Suec. 

Russ.lll 

Extractum  Aloes  .... 

20 

15 

15 

15 

20 

20 

20 

20 

,        Rhei  siecum  . 

48 

45 

45 

60 

60 

50 

60 

,          ,  spissum 

tin 

80 

63 

80 

Resitia  Jalapae  

8,88 

10,65 

7,5 

7.:, 

10 

10 

15 

8,88 

Sapo  medicatus  

8,88 

10,65 

30 

30 

10 

10 

15 

8,88 

80 

48 

q.  s. 

40 

80 

Ausbeute 

kl  00 

96 

97,5 

97,5 

100 

100 

100 

ca.  96 

Aus- 
kneten 
mit  Spiri- 
tus unter- 
bleibt, 
sonst  un- 
vex'iindert. 


Extractum  Secalis  cornuti.  —  Mutterkornextrakt 

Zwei  Theile  grob  gepulvertes  Mutterkorn  2 

werden  mit 

Vier  Theüen  Wasser  4 

6  Stunden  bei  15  bis  20°  unter  bisweiligem  Umschütteln  stehen  ge- 
lassen, im.':  der  nach  dem  Abpressen  bleibende  Rückstand  nochmals  in 
gleicher  Weise  behandelt.  Die  so  erhaltenen  Flüssigkeiten  werden  ge- 
mischt, durchgeseiht  und  bis  auf  1  Theil  eingedampft.  Dieser  eingeengte 
Auszug,  mit 

Einem  Theile  verdünntem  Weingeistc  1 

gemischt,  wird  unter  öfterem  Schütteln  3  Tage  stehen  gelassen,  dann 
hltrirt  und  zu  einem  dicken  Extrakte  eingedampft. 

Mutterkornextrakt  sei  rothbraun,  in  Wasser  klar  löslich. 


Bomer-  Auch  hier  ist  zu  tadeln,  dass  der  zweite  Auszug  nicht  mit  einer  ge- 
*tunF,Pn1  ringeren  Wassermencfe  als  der  erste  bereitet  wird,  und  dass  man  beide 
der  phk.  AuSätüge  mischen  und  gemeinschaftlich  verdampfen  soll,  statt  jeden 
für  sich  sofort  nach  dem  Abpressen  einzuengen.  Schon  aus  dem  absoluten 
und  speeifischen  Gewichte  der  vorschriftsmässig  bereiteten  Auszüge  ergiebt 
sich,  wie  geringhaltig  der  zweite  Auszug  dem  ersten  gegenüber  ist:  z.  B. 
gaben  3  kg  grob  gepulvertes,  getrocknetes  Mutterkorn  als  ersten  Auszug 
6  kg  von  1,032.  als  zweiten  6  kg  von  1,009  und  nach  Anfeuchten  des 
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zweiten  Pressrückstandes  mit  Wasser  durch  nochmaliges  Pressen  2  kg  von 
1,004;  durch  Verdampfung  der  nach  dem  Absetzen  durchgeseihten  Flüssig- 
keiten auf  1,650  kg  Rückstand  von  1,140  spec.  Gew.  wurde  (wie  es  die 
Germ.  I  vorschrieb  und  iuich  die  Austr.  VII  andeutet)  ein  dünner  Syrup 
gewonnen,  der  bei  der  Abkühlung  fast  gallertartig  ward,  und  nach  weiterer 
Behandlung  mit  Spiritus  (behufs  völliger  Abseheidung  des  Scleroniucins) 
540  g  dickes  Extrakt  gab.  Das  Gerinnen  der  zur  dünnen  Syrup-  (Germ.  1) 
oder  Honigconsistenz  (Hung.  II)  abgedampften  Auszüge  beim  Erkalten  lässt 
ein  Urtheil  über  ihren  eigentlichen  Concentrationsgrad  nicht  zu;  daher  ist 
es  zweckmässig,  nach  Vorgang  der  Germ.  II  u.  a.  Phkk.,  den  Verdampfungs- 
rückstand dem  Gewicht  nach,  in  einem  einfachen  Verhältniss  zu  der  an- 
gewandten Substanz,  festzusetzen. 

Ausbeute  16— 20°/0.    100  Th.  Extrakt  geben  11,1  Th.  Asche  mit 
2,87  Th.  Kaliumcarbonat. 

Das  von  der  Germ.  II  eingeführte,  von  keiner  anderen  Phk.  aufge- 
nommene Auskneten  des  dicken  Extraktes  mit  Spiritus,  der  daraus 
etwa  8°/0  extraktförmiger  Stoffe  (Ecbolin,  Ergotin,  Farbstoffe,  Harz  u.  a., 
nach  Kobert  gerade  die  vorzugsweise  wirksamen  AlkaloTde  des  Mutter- 
korns, unter  Zurücklassung  der  Ergotiusaure)  löste,  hat  die  Germ.  III  wieder 
fallen  lassen,  nachdem  physiologische  Versuche  die  Nutzlosigkeit  dieses 
Verfahrens  erwiesen  haben. 

Die  Nederl.  III  vermischt  100  Th.  des  dicken  Extraktes  mit  5  Th.  Vor- 
Glycerin,  und  bringt  durch  erneutes  Verdampfen  wieder  auf  100  Th.  öderer 
zurück.    Die  Austr.  Vll  zieht  das  Mutterkorn  im  Verdrängungsapparate  mit  phkk. 
Wasser  aus,  und  behandelt  die,  auf  einen  nicht  genau  bestimmten  Rück- 
stand eingedampften  Auszüge  mit  Spiritus,  filtrirt  vom  Bodensatz  ab  und 
bringt  das  Filtrat  zur  Extraktdicke.    Die  Brit.  und  U.  S.  gewinnen  das 
Präparat  durch  Verdampfen  ihrer  entsprechenden  Fluidextrakte. 

An  das  fertige  Extrakt  stellt  die  Nederl.  III  die  Forderung,  dass  es  Erken- 
mit  10  Th.  Wasser  eine  klare  Lösung  gebe,  welche  auch  nach  Zusatz  ihres  nunS- 
gleichen  Volums  Spiritus  von  0,834  klar  bleiben  muss.    Die  wässerige 
Lösung  soll  mit  Tannin,  Quecksilberchlorid  und  Kaliumquecksilberjodid 
reichliche  Niederschläge  geben. 

Die  Wirksamkeit  des  Mutterkorns  und  .seiner  Präparate  ist  nach  Bestand- 
einander  einer  Reihe  von  Stoffen  zugeschrieben  worden,  die  man  daraus  in  thel,° 
mehr  oder  minder  reinem  Zustande  isolirte,  so  dem  Ergotin  verschiedener 
Autoren,  der  Sclerotinsäure  und  dem  Scleroraucin  Dragknixhuf's,  dem 
Ergotinin  Taxret's,  dem  Cornutin  und  der  Sphacelinsäure  Kobbrt's 
und,  wenn  auch  mehr  nebensächlic  h,  vielen  anderen  Stoffen,  von  denen  die 
basischen  nach  den  Einen  eine  untergeordnete,  nach  den  Anderen  die 
hauptsächlichste  Rolle  spielen.  Draoendorfk  gründet  die  Werth bestimmung 
des  Mutterkorns  auf  seinen  Gehalt  an  Scleromucin  und  Sclerotin- 
säure, die  beide  in  den  wässerigen  Auszug  Ubergehen;  aus  diesem  wird 
nach  erfolgter  Einengung  das  Scleromucin  durch  Alkohol  gefällt,  und 
aus  dem  Spirituosen  Filtrat  die  Sclerotinsäure  durch  wiederholte  Fällung 
mit  absolutem  Alkohol,  unter  Mitwirkung  von  etwas  Salzsäure  zur  Ent- 
fernung der  Aschenbestandtheile,  gewonnen.  Kobert  im  Gegentheil  schreibt 
die  Wirksamkeit  dem  Cornutin  und  der  Sphacelinsäure  zu,  und  gewinnt 
ein  daran  verhältnissmässig  reiches  Extrakt,  indem  er  das  zerquetschte 
Mutterkorn  erst  mittelst  Petroleumäther  vom  Fett  (etwa  20°i0)  befreit, 
dann  den  Rückstand  mit  Alkohol  erschöpft  und  den  Auszug  soweit  einengt, 
dass  1  g  des  (in  Wasser  unlöslichen)  Rückstandes  15  g  Mutterkorn  ent- 
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spricht.  Aber  auch  dieses  Extrakt  bleibt  nach  Kobert's  Untersuchungen 
in  seiner  Wirkung  nicht  constant,  wie  es  auch  die  anderen  Mutterkorn- 
extrakte nicht  bleiben.  Doch  hat  Kohlmann  ein  von  ihm  als  „Ergotinum 
Kemper  activum*  bezeichnetes  Präparat,  das  noch  nach  3jähriger  Auf- 
bewahrung seine  volle  Wirksamkeit  bewahrt  haben  soll,  in  den  Handel 
gebracht. 

Maximal-       Grösste  Einzelgabe  0,2ö  (Hung.  II),  0,50  g  (Austr.  VII). 
doBen.         Grösste  Tagesgabe  1,00  (Uung.  II),  1,50  g  (Austr.  VII). 


Extractum  Secalis  cornuti  fluidum.  —  Mutterkorn-Fluidextrakt. 

Neu.  Aus 

Hundert  Theilen  grob  gepulvertem  Mutterkorn  100. 

Sechs  Theilen  verdünnter  Salzsäure,  bestehend  aus  2,4  Theilen  Salz- 
säure und  3,6  Theilen  Wasser,   G 

und  der  nöthigen  Menge  eines  Gemisches,  bestehend  aus 

Zwei  Theilen  Weingeist   2 

und 

Acht  Theilen  Wasser   8, 

werden  nach  dem  unter  Extracta  fluida  angegebenen  Verfahren  I 
100  Theile  Fluidextrakt  in  der  Weise  dargestellt,  dass  dem  zweiten  Aus- 
zuge vor  dem  Abdampfen  die  verdünnte  Salzsäure  hinzugefügt  wird. 

Mutterkorn-Fluidextrakt  sei  rothbraun  und  klar. 


Beuier-  Diese  bei  aufmerksamem  Durchlesen  nicht  gut  misszuverstehende  Vor- 
ziunK>fezt 8cn"^  ™e  ^e  einschlägige  Literatur  ergiebt,  doch  bereits  falsch  und 
der  Phk. zwar  80  aufgefasst  worden,  als  sollte  die  Salzsäure  zur  Perkolation 
(als  Lösungsmittel  des  Cornutins)  mitbenutzt  werden,  während  sie  doch 
nur  dem  dünnen,  zweiten  l'erkolat  vor  dem  Abdampfen  zugesetzt  werden  soll, 
wie  dies  auch  die  U.  S.,  welcher  die  Vorschrift  entlehnt  zu  sein  scheint, 
vorschreibt.  Auch  die  U.  S.  schreibt  für  100  Th.  Mutterkorn  6  Th.  ver- 
dünnte Salzsäure  vor,  die  nach  derselben  Phk.  10°/o  HCl  enthält;  dieselbe 
Stärke  zeigt  die  obige  Verdünnung,  da  2,4  Th.  Salzsäure  von  25°/0  HCl 
(=  0,6  Th.  HCl)  mit  3,6  Th.  Wasser  6  Th.  Mischung  mit  gleichfalls 
1Q°I0HCI  geben;  wozu  aber  diese  Verdünnung  mit  Wasser  bei  uns,  die 
wir  eine  10°/0ige  Salzsäure  nicht  führen,  überhaupt  erst  vorgenommen 
werden  soll,  statt  die  2,4  Th.  Salzsäure  von  25°/p  unmittelbar  dem  Perkolat 
beizufügen,  oder  4,8  (rund  5  Th.)  Th.  der  officinellen  verdünnten  Salz- 
säure vorzuschreiben,  ist  nicht  erfindlich.  Der  zur  Perkolation  dienende 
verdünnte  Weingeist  enthält  nur  17,28  Gew.  °/0  absoluten  Alkohol 
(=  0,975  spec.  Gew.),  während  die  U.  S.  dazu  einen  Weingeist  von 
39  Gew.  °/0  (=  0,942  spec  Gew.)  benutzt.  Den  Trockenrückstand  des 
stark  sauer  reagirenden  Fluidextraktes  giebt  Vulmus  auf  15°/0  und  mehr, 
den  Aschengehalt  auf  l,5°/0  an. 
Vor-  Das  Extractum  Ergotae  liquidum  der  Brit.  ist  ein  durch  zwei- 

schrift  malige  Digestion  erhaltener  wässeriger  Auszug  aus  16  Unzen  zerstossenem 
«er   n  ^iutt,erkorn,  der  im  Wasserbade  auf  11  Fluidunzen  verdampft  wird,  denen 
man  nach  dem  Erkalten  6  Fluidunzen  Spiritus  von  0,838  zumischt,  um 
nach  einer  Stunde  von  dem  entstandenen  Coagulum  abzufiltriren  und  als 
Endprodukt  16  Fluidunzen  Ausbeute  zu  erhalten. 
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Kxtractum  Strychni.  —  Brechnussextrakt 

Zehn  Theile  grob  gepulverte  Brechnuss  10  Ünver- 

werden  bei  einer  40°  nicht  übersteigenden  Warme  mit  ündert. 

Zwanzig  Theilen  verdünntem  Weingeist«  20 

24  Stunden  unter  öfterem  Umschütteln  ausgezogen.    Der  nach  dorn 
Abpressen  bleibende  Rückstand  wird  nochmals  mit 

Fünfzehn  Theilen  verdünntem  Weingeiste  15 

in  derselben  Weise  behandelt 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  gemischt,  mehrere  Tage  bei  Seite 
gestellt  und  zu  einem  trockenen  Extrakte  eingedampft. 
Brechnussextrakt  sei  braun,  in  Wasser  trübe  löslich. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgabe  0,05  g. 
GrÖBSte  TageBgabe  0,15  g. 


Für  Herstellung  dieses  Extraktes  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  Mar- 
der dazu  verwendete  Weingeist  genau  die  vorgeschriebene  Stärke 8t*Uung- 
besitze,  da  die  Ausbeute  und  mit  ihr  der  Alkaloidgehalt  des  Extraktes 
schon  durch  verhältnismässig  geringe  Schwankungen  in  der  Stärke  des 
Weingeistes  wesentlich  beeinflusst  wird  (es  gaben  z.  B.  je  100  Th.  selbst 
bereitetes  Brechnusspulver 

mit  Spiritus  von  0,834  bzw.  0,840  und  0,892 

trocknes  Extrakt  3,8  ,~  4,4  „  7,6  Th., 
während  an  trocknem  wässerigem  Extrakt  15  Th.  erhalten  wurden). 
Die  zur  Zeit  gültigen  Phkk.  schreiben  Spiritus  vor,  dessen  Alkoholgehalt 
zwischen  56,8 — 83,3  Gew.  °/0  una"  dessen  spec.  Gew.  zwischen  0,840 — 0,903 
liegt  Gegen  Verwendung  eines  sehr  starken  Weingeistes  spricht  schon 
der  Umstand,  dass  derselbe  viel  fettes  Oel  aufnimmt,  welches  das  Aus- 
trocknen des  Extraktes  erschwert,  bei  der  Aufbewahrung  Zusammenfliessen 
zn  einer  Masse  bewirkt  und  das  Extrakt  immer  fettig  erscheinen  lässt.  — 
Die  Brechnüsse  lässt  man  am  besten  unter  eigener  Aufsicht  pulvern,  zu 
welchem  Zweck  man  sie  spaltet  oder  zertrümmert,  im  Trockenofen  möglichst 
spröde  werden  lässt  und  dann  gewaltsam  im  eisernen  Mörser  zerstösst.  Die 
Brit.  lässt  die  Samen  spalten,  3  Stunden  lang  auf  100°  C.  erhitzen,  und 
danach  durch  Stossen  oder  Mahlen  fein  pulverisiren. 

Ausbeute  7,5°/^  100  Th.  Extrakt  geben  3,26  Th.  Asche  mit 
0,92  Th.  Kaliumcarbonat  Das  Wichtigste  ist  der  Alkaloidgehalt,  den 
bisher  nur  die  Brit.  und  neuerdings  die  Nederl.  III.,  beide  auf  15°/0, 
feststellen. 

Behufs  quantitativer  Bestimmung  löst  man  nach  der  Nederl.  1  g  Werth- 
Extrakt  im  Wasserbade  in  10  ccm  Wasser  und  2  ccm  verdünnter  Schwefel-  beetim- 
säure  (von  1,113),  filtrirt  nach  dem  Erkalten,  macht  das  Filtrat  durch  ™n8 
Natronlauge  alkalisch  und  schüttelt  es  zuerst  mit  20,  dann  so  oft  mit  je  ^er 
lü  ccm  Chloroform  aus,  als  dadurch  noch  Alkalo't'de  aufgenommen  werden;  Nederl., 
wonach  man  das  Chloroform  abdestillirt  und  den  Rückstand  bei  100° 
trocknet.    Er  soll  nicht  weniger  als  0,150  g  wiegen,  beinahe  farblos  sein 
und  mit  verdünnter  Salzsäure  eine  klare  Lösung  geben.    Beträgt  der  Rück- 
stand erheblich  mehr,  so  ist  das  Extrakt  mit  soviel  Milchzucker  zu  ver- 
setzen, dass  das  Gemisch  15°/0  Alkaloide  enthält. 

Eigenthtimlich  ist  das  Verfahren  der  Brit.    Sie  zieht  erst  die  fein  ge- 
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nach  d^i  pulverten  Stryck  nossamen  im  Perkolator  mit  Spiritus  von  0,884  aus,  be- 
Drit '  stimmt  in  einer  Fluidunze  der  gemischten  Auszüge  den  Gehalt  an  Gesammt- 
alkaloYden.  und  bringt  nach  dem  Ergebniss  dieser  Bestimmung  ein  Quantum 
des  Auszuges,  welches  1311/4  Grains  GesammtalkaloYde  enthält,  durch  Ver- 
dampfen auf  das  Gewicht  von  2  Unzen;  mit  anderen  Worten:  1  Gew.-Th. 
GesammtalkaloYde  giebt  62/3  Gew.-Th.  fertiges  Extrakt  oder  100  Th.  Ex- 
trakt enthalten  15  Th.  GesammtalkaloYde.  —  Behufs  der  Gehaltsbestimmung 
wird  1  Fluidunze  der  obigen  gemischten  Auszüge  bis  nahe  zur  Trockne 
verdampft,  der  Rückstand  in  2  Fluiddrachmen  Chloroform,  Fluidunze 
verdünnter  Schwefelsäure  und  ebensoviel  Wasser  aufgenommen,  durchge- 
schüttelt, gelind  erwärmt,  und  nach  erfolgter  Trennung  die  Chloroform- 
lösung (mit  der  Hauptmenge  des  fetten  Oeles)  abgeschieden.  Die  zurück- 
gebliebene saure  Flüssigkeit  wird  hierauf  mit  Ammoniak  übersättigt, 
'/ä  Fluidunze  Chloroform  zugesetzt,  gut  geschüttelt,  gelind  erwärmt,  die 
Chloroformlösung  (mit  der  Hauptmenge  der  AlkaloYde)  getrennt,  in  einer 
gewogenen  Schale  zur  Trockne  gebracht,  1  Stunde  lang  bei  100°  C.  nach- 
getrocknet und  gewogen, 
nach  Beckttkts  und  Holst,  welche  das  Kalkverfahren  Diktehich's  (S.  265) 

^und^  we8en  der  zersetzenden  Wirkung  des  Kalks  auf  das  Brucin  hier  nicht  an- 
HoLt.  wendbar  finden,  schütteln  2  g  zerriebenes  Extrakt  mit  5  cem  Ammoniak 
von  0,960,  5  cem  Wasser  und  10  cem  Spiritus  bis  zur  Lösung,  schütteln 
dieselbe  dreimal  mit  20,  10  und  10  cem  Chloroform  aus,  destilliren  von 
den  getrennten  Auszügen  das  Chloroform  ab,  nehmen  den  Rückstand  mit 
15  cem  ^  jQ-Normalsalzsäure  auf,  erwärmen  einige  Minuten  im  Wasserbade, 
filtriren  und  waschen  das  Filter  mit  Wasser  nach,  worauf  sie  das  Filtrat 
unter  Benutzung  von  Cochenilletinktur  als  Indikator  mit  ^^-Normalalkali 
titriren.  Die  von  letzterem  verbrauchte  Anzahl  von  cem  wird  von  der 
Zahl  150  (15  cem  xjx0- Normalsäure  =150  cem  Vinn" Normalsäure)  abge- 
zogen und  als  Rest  diejenige  Anzahl  von  cem  Vioo" Normalsäure  erhalten, 
welche  zur  Sättigung  der  AlkaloYde  erforderlich  waren.  1  cem  =  0,00364  g 
StrychnosalkaloYde  unter  der  Annahme,  dass  Brucin  (vom  Mol.  Gew.  394) 
und  Strychuin  (vom  Mol.  Gew.  334)  in  (wenigstens  annähernd)  gleicher 
Menge  vorhanden  sind.  Diese  Annahme  rechtfertigt  sich  durch  die  Er- 
fahrung, dass  in  den,  aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Extrakten  abge- 
geschiedenen  AlkaloYden  das  Brucin  46—58,  das  Strychnin  42— 54°/0 
betrug. 

Trennung  Zur  Trennung  des  Brucins  vom  Strychnin  empfiehlt  Holst  die  Fäl- 
cin  und  *unB  ^  *etzteren  aus  der  zuvor  noch  gereinigten,  mit  Salzsäure  stark 

Strychnin  angesäuerten  Lösung  der  AlkaloYde  durch  l°/0ige  Kaliumferrocyanidlösung. 
Maximal-  Grösste  Einzelgabe  0,025  (Nederl.),  0,04  (Hung  U),  0.05  g  (Austr.  VII, 
dosen.  Germ.  HI). 

Grösste  Tagesgabe  0,10  (Nederl.),  0,15  (Austr.  VII,  Germ.  HI),  0,20  g 
(Hung.  II). 


Unver- 
ändert. 


Extractum  Taraxaci.  Löwenzahnextrakt 

Ein  Theil  im  Frühjahre  gesammelter  und  getrockneter,  mittelfein  zer- 
schnittener Löwenzahn  (a)  1 

wird  mit 

Fünf  Theilen  Wasser  5 

48  Stunden  bei  15  bis  20°  unter  bisweiligem  Umrühren  stehen  gelassen, 
und  der  nach  dem  Abpressen  bleibende  Bückstand  nochmals  mit 


Digitized  by  Google 


Extractum  Taraxaci  —  Extractum  Trifolii  Obrini. 


287 


Fünf  Theilen  Wasser  5 

12  Stunden  ausgezogen. 

Die  abgepressten  Flüssigkeiten  werden  gemischt,  aufgekocht,  abgegossen 
und  im  Wasserbade  bin  auf  2  Theile  eingedampft  (b).  Der  Rückstand  wird 
mit  kaltem  Wasser  verdünnt,  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  zu  einem  dicken 
Extrakte  eingedampft  (c). 

Löwenzahnextrakt  sei  braun,  in  Wassor  klar  löslich. 


a.  Nach  der  unter  Radix  Taraxaci  cum  herba  gegebenen  Er-  Bemer- 
klärung  ist  die  im  Frühjahre  vor  der  Blüthezeit  gesammelte,  ganze  Pflanze,  zJt"n^"xt 
getrocknet  und  zerschnitten,  zu  verwenden.  (|or  pnjj 

b.  Es  kann  nicht  gebilligt  werden,  dass  zu  dem  zweiten  Auszuge 
ebensoviel  Flüssigkeit  wie  zu  dem  ersten  verwendet  wird,  und  dass  im 
Widerspruch  zu  den  allgemeinen  Bestimmungen  (S.  253)  der,  ohnehin  zur 
Verderbniss  neigende,  erste  Auszug  bis  zur  Fertigstellung  des  zweiten 
stehen  bleiben,  mit  diesem  gemischt  und  gemeinschaftlich  verdampft 
werden  soll. 

c.  Vor  Verdünnung  mit  kaltem  Wasser  muss  der  Rückstand  selbst 
auch  erkaltet,  besser  noch  einige  Tage  lang  kalt  gestellt  sein;  der  Wasser 
zusatz  ist  möglichst  knapp  zu  halten,  da  er  wiederum  verdampft  werden 
muss;  die  Filtration  ist  an  einem  kühlen  Orte  vorzunehmen  und  möglichst 
zu  beschleunigen,  um  von  erneuter  Trübung  begleitete  Veränderungen  der 
Flüssigkeit  zu  verhüten.  Die  klare  Löslichkeit  des  Endproduktes  in  Wasser 
darf  nicht  dadurch  erkauft  werden,  dass  die  Extraktlösung  den  immer  be- 
nachtheiligenden  atmosphärischen  Einflüssen  länger  als  durchaus  nöthig 
ausgesetzt  bleibt. 

Ausbeute  i.  M.  25°/0,  kann  bis  zu  38°/0  steigen  je  nach  Stand-Ausbeute, 
ort  und  Entwickelungsgrad  der  Pflanze.    100  Th.  Extrakt  geben  12,93  Th. 
Asche  mit  4,71  Tk  Kaliumcarbonat.   Die  im  Frühjahr  gesammelte  Pflanze 
enthält  mehr  Bitterstoff,  die  im  Spätherbst  gesammelte  mehr  Zucker. 

Wird  nach  den  meisten  Phkk.  aus  der  frischen,  nicht  getrockneten  Vor- 
Pflanze  bereitet.    Das  Extractum  Taraxaci  der  Austr.  und  Hung.,  ausschritten 
gleichen  Theilen  der  getrockneten  Wurzel  und  Blätter  hergestellt,  sind  pjjfj" 
nicht  von  dicker,  sondern  von  dünner  Extraktconsistenz,  der  sog.  Mellago  1 
Taraxaci  anderer  Phkk.  entsprechend. 


Extractum  Trifolii  flbrini.  —  Bitterkleeextrakt 

Ein  Theil  mittelfein  zerschnittener  Bitterklee  1  Unver- 

wird  mit  ilndert. 

Fünf  Theilen  siedendem  Wasser  übergössen  5, 

6  Stunden  bei  35  bis  40°  unter  bisweiligem  Umrühren  stehen  gelassen, 
und  der  nach  dem  Abpressen  der  Flüssigkeit  bleibende  Rückstand  noch- 
mals mit 

Fünf  Theilen  siedendem  Wasser  6 

3  Stunden  in  derselben  Weise  behandelt.  Die  abgepressten  Flüssig- 
keiten werden  gemischt,  klar  abgegossen  und  zu  einem  dicken  Extrakt* 
eingedampft. 

Bitterkleeextrakt  sei  schwarzbraun,  in  Wasser  klar  löslich. 
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Extractum  Trifolii  fibrini  — 


Ferrum  carbonicum  saccharatum. 


Bemer-        Hinsichtlich  der  Darstellung  haben  die,  bei  Extractum  Taraxaci 
zum^ext  un^er  ^  UD^  c  gemac^ten  Bemerkungen  hier  gleichfalls  ihre  Gültigkeit, 
der  Phk. wenn  aucn  ^e  Gefahr  des  Verderbens  bei  der  Anwendung  von  siedendem 

Wasser  und  einer  weit  kürzeren  Digestionsdauer  geringer  ist. 
Ausbeute.       Ausbeute  32 — 36°/0,  aus  länger  lagernder  Waare  erheblich  weniger. 
100  Th.  Extrakt  gaben  11,26  Th.  Asche  mit  8,28  Th.  Kaliumcarbonat. 
Be-  Wird  von  einigen  Phkk.  (Dan.,  Russ.,  Suec.)  nach  der  Stammpflanze 

und' Vor        Extractum  Menyanthis  oder  Menyanthae  benannt.  Einige  Phkk. 
Triften "  (Austr.,  Belg.  I,  Hung.  I,  Rom.)  extrahiren  nicht  mit  kochendem,  sondern 
anderer  nur  mit  warmem  Wasser.    Die  Consistenz  ist  weich  nach  der  Gall.,  dick 
Phkk.  nach  den  übrigen  Phkk. 


V 


or- 


Ferrnm  carbonicum  saccharatnm.  —  Zuckerhaltiges  Ferrocarbonat 

Fünf  Theile  Ferrosulfet  ,  5 


8ch^u°"  werden  in 
vorändert. 


Zwanzig  Theilen  siedendem  Wasser  20 

gelöst  und  in  eine  geräumige  Flasche  filtrirt,  welche  eine  klare  Lösung  von 
Dreiundeinhalb  Theilen  Natriumearbonat  3,5 

in 

Fünfzig  Theilen  lauwarmem  Wasser  50 

enthält 

Nachdom  man  den  Inhalt  der  Flasche  vorsichtig  gemischt  hat,  füllt  man 
dieselbe  mit  heissem  Wasser,  verschliesst  lose  und  stellt  bei  Seite,  (a).  Die 
über  dem  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  wird  mit  Hülfe  eines  Hebers 
abgezogen,  und  die  Flasche  wieder  mit  heissem  Wasser  angefüllt.  Nach  dem 
Absetzen  zieht  man  die  Flüssigkeit  abermals  ab  und  wiederholt  dieses  so 
oft,  bis  die  abgezogene  Flüssigkeit  durch  Baryumnitral lösung  kaum  noch 
getrübt  wird.  (6).  Den  von  der  Flüssigkeit  möglichst  befreiten  Niederschlag 
bringt  man  in  eine  Porzellanschale,  welche 

Eben  Theil  fein  gepulverten  Milchzucker  1 

und 

Drei  Theile  mittelfein  gepulverten  Zucker  8 

enthält,  verdampft  die  Mischung  im  Dampf  bade  zur  Trockne,  zerreibt 
sie  zu  Pulver  und  mischt  demselben  noch  soviel  gut  ausgetrocknetes 
Zuckerpulver  zu,  dass  das  Gewicht 

Zehn  Theile  10 

beträgt  (c). 

Ein  grünlichgraues,  mittelfeines  Pulver,  süss  und  schwach  nach  Eisen 
schmeckend,  in  100  Theilen  9,5  bis  10  Theile  Eisen  enthaltend.  In  Salz- 
säure ist  es  unter  reichlicher  Kohlensäureentwickelung  zu  einer  grünlichgelben 
Flüssigkeit  löslich.  Die  mit  Wasser  verdünnte  Lösung  giebt  sowohl  mit 
Kaliumferrocjanidlösung  als  mit  Kaliumferricyanidlösung  einen  blauen  Nieder- 
schlag, (d). 

Die  mit  Hülfe  einer  möglichst  geringen  Menge  Salzsäure  dargestellte 
wässerige  Lösung  (1  =50)  darf  durch  Baryumnitratlösung  kaum  getrübt 
werden  (e). 

1  g  werde  in  10  cem  verdünnter  Schwefelsäure  in  der  Wärme  gelöst,  nach 
dem  Erkalten  mit  Kaliumpermanganatlösung  bis  zur  vorübergehend  bleibenden 
Röthung  und  darauf  mit  1  g  Kaliumjodid  versetzt.  Diese  Mischung  werde 
bei  einer  40°  nicht  übersteigenden  Wärme  eine  halbe  Stunde  im  geschlossenen 
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GefUsse  stehen  gelassen;  es  müssen  alsdann  nach  dem  Erkalten  zur  Bindung 
des  ausgeschiedenen  Jods  17  bis  17,8  ccm  der  Zehntel-Normal-Natriumthio- 
sulfatlosung  verbraucht  werden  (/). 


a.  Für  die  vorgeschriebenen  Mengenverhältnisse  ist  eine  Flasche  er-  Bemer- 
forderlich,  welche  ungefähr  100  Th.  Wasser  fasst,  also  beispielsweise  e^nez^n^elt 
2-Literflasche,  wenn  man  100  g  Ferrosulfat  in  Arbeit  nimmt;  die  Flasche  ^  p^^ 
muss  einen  raschen  Temperaturwechsel  innerhalb  der  durch  die  Vorschrift  Flülung 
gegebenen  Grenzen  vertragen,  ohne  zu  springen.  —  Schon  während  Ein- 
filtriren  der  Ferrosulfatlösung  findet  eine  kräftige,  wenn  auch  nicht  un- 
gestüme Entwickelung  von  Kohlensaure  statt: 

FeSO*>7H'0+2NaIICO*=FeCO*+Na*SOl+CO*+SU*Ot 
278  168  116         142         44  144 

welche  sich  noch  längere  Zeit  fortsetzt,  nachdem  man  durch  vorsichtiges, 
die  Aufnahme  von  atmosphärischer  Luft  vermeidendes  Umschwenken  in 
der  nur  zu  */4  gefüllten  Flasche  die  beiden  Lösungen  gemischt  hat;  hier- 
nach füllt  man  die  Flasche  mit  heissem  Wasser  auf,  verschliesst  sie  lose 
mit  einem  Sicherheitsrohr,  welches  den  ferneren  Austritt  von  Kohlensäure, 
aber  nicht  den  Zutritt  der  Luft  gestattet,  und  lässt,  etwa  2  Stunden  lang, 
stehen,  bis  sich  der  Niederschlag  gut  abgesetzt  hat. 

b.  Man  zieht  alsdann  mittelst  eines  unten  umgebogenen  Hebers  die  Aw- 
überstehende  Flüssigkeit  möglichst  vollständig  ab,  und  ersetzt  sie  sogleich  wa8Cüen. 
durch  luftfreies  Wasser,  welches,  wenn  heiss  (d.  h.  von  einer  dem  Siede- 
punkte nahen  Temperatur)  angewandt,  ein  graues,  wenn  lauwarm  (bei 

40 — 42°)  ein  nach  Forderung  der  Phk.  grünlichgraues  Endprodukt 
giebt.  Man  schwenkt  den  Niederschlag  mit  etwa  der  Hälfte  des  Wassers 
vorsichtig  um,  so  dass  der  Aufnahme  von  atmosphärischem  Sauerstoff  mög- 
lichst vorgebeugt  wird,  füllt  die  Flasche  wieder  vollständig,  wie  oben,  zieht 
nach  dem  Absetzen  die  Flüssigkeit  wieder  ab  und  fährt  so  fort,  bis  der 
von  der  Phk.  verlangte  Reinheitsgrad  erreicht  ist. 

c.  Den  Niederschlag  rührt  man  nun  sofort  mit  dem,  in  einer  tarirten  Ein- 
Porzellanschale  enthaltenen  Zuckerpulver,  dessen  Feinheitsgrad  gleichgültig  troJ^iel1 
ist,  zusammen,  spült  die  in  der  Flasche  verbliebenen  Reste  mit  etwas  Zucker. 
Spiritus  (zur  Vermeidung  von  Wasser  und  als  ein  zur  Verhinderung  der 
Oxydation  empfohlenes  Mittel)  nach,  und  bringt  nach  Vorschrift  der  Phk. 

zur  Trockne  und  auf  das  verlangte  Endgewicht. 

d.  Die  verlangten  Eigenschatten  sind  dieselben  wie  bisher,  nur  durch  Eigen- 
den  geforderten,  an  sich  gleichgültigen,  aber  die  Färbung  ein  wenig  be- 8chafton- 
einflussenden  Feinheitsgrad   des  Pulvers   erweitert.     Der  Eisengehalt, 
rechnungsmässig  10,072°/0  betragend,  soll  9,5 — 10°/0  statt  der  bisherigen 

10°/o  ausmachen.  Die  Gegenwart  von  Kohlensäure,  Eisenoxydul  und 
Eisenoxyd  wird  durch  die  vorgeschriebenen  Proben  erwiesen,  aber  keiner 
dieser  Bestandteile  quantitativ  festgestellt,  während  doch  offenbar  das 
ganze  Darstellungsverfahren  darauf  abzielt,  ein  an  PVrrocarbonat  mög- 
lichst reiches  Endprodukt  zu  gewinnen,  in  welchem  der  Eisenoxydgehalt 
nur  die  Rolle  einer  nicht  zu  vermeidenden  Verunreinigung  spielt.  Mehrere 
Phkk.  fordern  auch  einen  bestimmten  Minimalgehalt  an  Ferrocarbonat 
(Russ.  III  gegen  ll°/0,  U.  S.  mindestens  15°/0,  Belg.  20°/o,  Brit.  etwa 
33°/0),  doch  lassen  ihn  nur  die  Brit.  und  U.  S.  quantitativ  feststellen,  in- 
dem sie  eine  gewogene  Menge  des  Präparates  in  überschüssiger  Phosphor- 
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säure  (Brit.)  oder  Salzsäure  (U.  S.)  lösen,  mit  der,  dem  verlangten  Minimal- 
gehalt entsprechenden  Menge  volumetrischer  Kaliumdichromatlösung  oxy- 
diren,  und  von  dem  Produkt  fordern,  dass  es  durch  Kaliumeisencyanid  noch 
gebläut  werde,  also  noch  Eisen  in  Form  von  Oxydul  enthalte.  Bei  uns 
könnte,  nach  Tuümmel's  Untersuchungen,  die  Forderung  sehr  wohl  dahin 
gehen,  dass  die  Lösung  von  2  g  des  Präparates  in  überschüssiger  Salz- 
oder Phosphorsäure  nach  Verdünnung  mit  luftfreiem  Wasser  durch  Kalium- 
eisencyanidlösung  noch  gebläut  werde,  nachdem  sie  mittelst  10 — 12  ccm 
ljiQ- normaler  Kaliumdichromatlösung  (14,75  g  im  Liter,  bei  uns  nicht  offi- 
cinell)  oxydirt  worden  ist,  entsprechend  einem  Miniraalgehalt  von  17,4  bis 
20,88°/0  FeCO\  da  1  ccm  der  gen.  Lösung  =  0,0168  g  Fe  =  0,0348  g 
Fe  CO9.  Der  gegebenen  Vorschrift  nach  (s.  a,  b,  c)  sollte  das  Präparat 
der  Germ.  20,86°/o  Fe  CO*  enthalten. 
Prafnng.  e.  Prüfung  auf  Sulfate.  Eine  Trübung  sollte  bisher  »nicht  sofort* 
erfolgen. 

Bestitu-  f.  Die  von  der  Phk.  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Eisengehaltes 
des^iflon  allgemein  eingeführte  Methode,  modificirt,  je  nachdem  das  Eisen  als  Metall, 
behalte"  a^8  ^xydul  °der  als  Oxyd  vorliegt.  —  Hier  wird  die  Ueberführung  des 
zum  grossen  Theil  als  Oxydul  vorhandenen  Eisens  in  Oxyd  durch  Kalium- 
permanganat bewirkt,  welches  in  geringem  Ueberschuss,  der  sich  durch 
Röthung  der  Flüssigkeit  zu  erkennen  giebt,  angewandt  werden  muss,  um 
der  vollständigen  Oxydation  sicher  zu  sein.  Dasselbe  Verfahren  findet  auch 
bei  Ferrum  pulveratum  und  Ferrum  reductum  statt,  unter  jedesmal 
verändertem  Wortlaut: 

bei  Ferr.  carb.  sacch.  „bis  zur  vorübergehend  bleibenden  Röthung"  — 

beiläufig  ein  Widerspruch  in  sich; 
bei  Ferr.  pulv.  „bis  zur  schwachen  bleibenden  Röthung"; 
bei  Ferr.  reduct.  „bis  zur  bleibenden  Röthung". 

Der  Ueberschuss  von  Permanganat  muss  natürlich  vor  Zusatz  des  Jod- 
kaliums beseitigt  sein,  was  bei  Ferr.  carb.  sacch.  unerwähnt  bleibt  (wahr- 
scheinlich weil  hier  der  Zucker  diesen  Ueberschuss  zersetzt),  bei  Ferr. 
pulv.  und  reduct.  durch  die  Worte  „nach  eingetretener  Entfärbung**  aus- 
gedrückt wird;  diese  „Entfärbung"^  welche  zu  der  unmittelbar  zuvor  ver- 
langten „bleibenden  Röthung"  im  Widerspruch  steht,  „kann  nötigenfalls 
(also  wenn  sie  nicht  von  selbst  eintritt)  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen 
Weingeist  veranlasst  werden«. 

Der  so  vorbereiteten,  in  einer  mit  Glasstöpsel  luftdicht  verschliessbaren 
Flasche  enthaltenen  Flüssigkeit  setzt  man  nun  das  Jodkalium  zu,  schliesst 
die  Flasche  sicher  und  luftdicht,  und  bringt  sie  1/3— 1  Stunde  lang  in  ge- 
linde Wärme  von  etwa  30  bis  höchstens  40°.  Hierbei  wird  unter  Reduc- 
tion  des  Eisenoxydsalzes  zu  Oxydul  die  entsprechende  Menge  Jod  frei, 
bleibt  aber  mit  Hülfe  des  überschüssigen  Jodkaliums  in  Lösung,  welche 
dadurch  braun  gefärbt  wird: 

Fe*(SOi)*  +  2KJ=2FeSOi  +  K*SOA  +  U. 
400  332  304  174  254 

Das  frei  gewordene  Jod  wird  nun  nach  dem  Erkalten  mit  Vio'Nor- 
mal-Natriumthiosulfatlösung  titrirt,  was  hier,  wo  von  der  Phk.  die 
Benutzung  einer  Stärkelösung  als  Indicator  nicht  vorgeschrieben  ist, 
in  der  Weise  geschieht,  dass  man  den  Zusatz  unterbricht,  sobald  die  braune 
Färbung  zum  Verschwinden  gebracht  ist.  1  ccm  der  genannten  Lösung 
(24,8  g  Salz  im  Liter  enthaltend)  entspricht  0,0056  g  metallischem  Eisen, 


Digitized  by  Google 


Ferrum  carbonicum  .saocharatum 


Ferrum  citricum  oxydatum. 


291 


so  dass  die  nach  der  Phk.  erforderlichen  17 — 17,8  ccm  (nach  der  Germ.  II 
mindestens  17  ccm)  einen  Gehalt  von  0,0962 — 0,09968  g  Eisen  in  1  g 
des  Präparates  oder  einen  Eisengehalt  von  rund  10°/0  (vergl.  S.  290  rf) 
erweisen: 

2(AV.S*0»+5#*Ö)  -f-  2  J=  Aa*S*0«  +  iNaJ  +  10H*O. 
496  254  270  800  180 

Die  Austr.  VII  schreibt  einen  Eisengehalt  von  15°/0,  die  Helv.  II  von 
20— 23  °L  vor. 

Die  bisherige  Bestimmung,  wonach  „ein  Präparat  von  brauner  Farbe, 
welches  wenig  mit  Säuren  aufbraust,  verworfen  werden  soll",  ist  nicht 
wieder  aufgenommen. 

Aufbewahrung  in  gut  verschlossenen,  dem  Licht  zugänglichen  Glas- 
flaschen. 


Ferrum  citricum  oxydatum.  —  Eisencitrat 

Fünfundzwanzig  Theile  Eisenchloridlösung   25  Neu. 

werden  mit 

Hundert  Theilen  Wasser  100 

gemischt  und  in  ein  Gemonge  von 

Fünfundzwanzig  Theilen  Ammoniakflüssigkeit  25 

und 

Fünfundsiebzig  Theilen  Wasser   75 

eingegossen.    Ein  kleiner  Ueberschuss  von  Ammoniakflüssigkeit  muss 
vorhanden  sein. 

Der  hierauf  erhaltene  Niederschlag  wird  zunächst  durch  vorsichtiges  Ab- 
gie88en,  dann  auf  einem  Filter  so  lange  ausgewaschen,  bis  einige  Tropfen 
des  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Filtrates  durch  Silbernitratlösung  höchstens 
opalisirend  getrübt  werden,   (a).     Der  ausgewaschene  Niederschlag  wird  in 


eine  Lösung  von 

Neun  Theilen  Citronensäure  9 

in 

Fünfunddreissig  Theilen  Wasser  35 


eingetragen  und  bei  gewöhnlicher  oder  einer  50°  nicht  übersteigenden  Wärme 
bis  zur  nahezu  vollständigen  Lösung  stehen  gelassen.  Die  auf  diese  Weise 
erzielte  Lösung  wird  filtrirt,  das  Filtrat  bei  einer  50°  nicht  übersteigenden 
Wärme  bis  zur  Sirupsdicke  eingedampft  und  bei  derselben  Wärme,  auf  Glas- 
platten ausgestrichen,  getrocknet,  {b), 

Dünne,  durchscheinende  Blättchen  von  rubinrother  Farbe,  schwachem  Eisen- 
geschmacke, beim  Erhitzen  unter  Entwickelung  eines  eigenartigen  Geruches 
und  Hinterlassung  von  Eisenoxyd  verkohlend,  in  100  Theilen  19  bis  20  Theile 
Eisen  enthaltend.  Eisencitrat  ist  in  siedendem  Wasser  leicht,  in  kaltem  Wasser 
nur  langsam,  aber  vollständig  löslich;  die  Lösungen  röthen  blaues  Lackmus- 
papier, (c). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  10)  giebt  mit  Kaliumferrocyanidlösung  einen 
tiefblauen  Niederschlag,  mit  überschüssiger  Kalilange  einen  gelbrothon  Nieder- 
schlag, sowie  ein  Filtrat,  welches  nach  schwachem  Ansäuern  mit  Essigsäure 
auf  Zusatz  von  Calciumchloridlösung  in  der  Siedehitze  allmählich  eine  weisse, 
krystallinische  Ausscheidung  liefert  (</). 

Eine  Lösung  von  Eisencitrat  in  Wasser  (1  —  10)  werde  durch  Silbernitrat- 
lösung, nach  Zusatz  von  Salpetersäure,  nur  opalisirend  getrübt,  und  gebe  mit 
Kaliumferricyanidlösung  keine  Veränderung  oder  höchstens  eine  blaugrüne 
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Färbung,  liefere  ferner  nach  Ausfallung  des  Eisens  mit  überschüssiger  Kali- 
lauge ein  Filtrat,  welches  nach  schwachem  Ansäuern  mit  Essigsaure  bei 
längerem  Stehen  eine  krystallinische  Ausscheidung  nicht  bilde  (e). 

Eisencitrat  gebe  beim  Glühen  einen  Rückstand,  welcher  feuchtes  rothes 
Lackmuspapier  nicht  bläut  {/). 

0,5  g  Eisencitrat  werden  in  2  ccm  Salzsäure  und  15  ccm  Wasser  in  der 
Wärme  gelöst,  und  1  g  Kaliumjodid  zugesetzt.  Diese  Mischung  werde  bei 
einer  40°  nicht  übersteigenden  Wärme  im  geschlossenen  Gefasse  eine  halbe 
Stunde  stehen  gelassen;  nach  dem  Erkalten  müssen  alsdann  zur  Bindung  des 
ausgeschiedenen  Jods  17  bis  18  ccm  der  Zehntel-Normal-Natriumthiosulfat- 
lösung  verbraucht  werden  (p). 

Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren  {k). 


Formel.  ( C*  //*  #7)2  Fe1  +  6  TP  0  =  598. 


Dar-  a.  Die  Vorschrift  ist  mit  der  in  die  Genn.  1  aufgenommenen  im  Wesent- 

stellung,  liehen  übereinstimmend.   Die  verdünnte  Eisenlösung  muss  in  einem  dünnen 
ur^Au»  ^tran^  un*€r  bestandigem  Umrühren  in  das  verdünnte  Ammoniak  eingetragen 
waschen!  werden,  welches  letztere  bei  vorschriftamässigem  Gehalt  beider  Flüssigkeiten  zur 
Fällung  vollständig  ausreicht  und  schliesslich  noch  im  Ueberschnss  bleibt 
(25  Th.  statt  22,77  Th.).    Bei  der  Fällung  wie  beim  Auswaschen  ist  jede 
Erwärmung  zu  vermeiden.    Das  Filter  braucht  nicht  aus  Papier,  son- 
dern kann  auch  in  Form  eines  Spitzbeutels  aus  Leinwaud  gefertigt  sein, 
in  welchem  letzteren  Fall  man  grosse  Quantitäten  auf  einmal  in  Arbeit 
nehmen,  und  das  Auswaschen  durch  wiederholte  Entleerung  des  Beutels 
und  erneutes  Anrühren  des  gesammten  Niederschlages  mit  Wasser  beschleu- 
nigen kann.    Das  Auswaschen  ist  bis  auf  den  von  der  Phk.  geforderten 
Punkt  fortzusetzen,  wonach  man  gut  abtropfen  lässt. 
Lösung         b.  Der  Niederschlag  ist  noch  immer  so  wasserreich,  dass  es  im  Grunde 
und  Ein- überflüssig  erscheint,  für  die  Citronensäure  noch  ein  besonderes  Lösungs- 
trocknen. mittei  zu  verwenden;  da  sich  aber  ihre  grösseren  Krystalle  immer  etwas 
langsam  lösen,  kann  man  in  der  Wärme  eine  Lösung  in  etwa  gleichviel 
(statt  in  der  4fachen  Menge)  Wasser  bereiten,  und  diese  dem  Niederschlage 
zusetzen,  der  damit  bei  gelinder  Wärme,  die  50°  nicht  übersteigen  darf, 
öfter  umzurühren  ist.    Die  Citronensäure,  von  der  (statt  9)  rechnungs- 
mässig  9,37  Th.  erforderlich  sind,  wird  zur  nahezu  vollständigen  Lösung 
des  Eisenoxyds  ausreichen,  da  kleine  Mengen  desselben  bei  Fällung  und 
Auswaschen  unvermeidlich  verloren  gehen.    Die  mit  Eisenoxyd  gesättigte 
Lösung  wird  dann  filtrirt,  bei  höchstens  50°  zur  Syrupsconsistenz  ver- 
dampft, der  Rückstand  auf  flache  Teller  oder  Glasplatten  gestrichen,  und 
im  Trockenofen  bei  höchstens  50°  unter  Abschluss  des  Lichtes  ge- 
trocknet, wonach  die  Loslösung  leicht  gelingt.    Ausbeute  für  die  vorge- 
schriebenen Mengen  ungefähr  12-— 12,5  Th. 
Eigen-         c.  d.  Den  von  der  Phk.  angegebenen  Eigenschaften  und  Identitäts- 
echaften.  Reactioneo  ist  nichts  wesentliches  beizufügen.  Die  Löslichkeit  in  Wasser 
wird  durch  Zusatz  von  Citronensäure,  wie  auch  von  Ammoniak  erhöht  und 
beschleunigt;  in  Alkohol  und  Aether  ist  das  Salz  unlöslich.    Von  dem  in 
Blätterform  nicht  unähnlichen  reinen  Eisenweinstein  unterscheidet  es  sich 
dadurch,  dass  es  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  gefällt  wird,  und  durch 
Kaliumferrocyanid  schon  ohne  Zusatz  von  Salzsäure  eine  dunkelblaue  Fäl- 
lung erleidet. 
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Prüfung  auf  Chloride  (von  unvollständigem  Auswaschen  des  Eisen-  Prüfung, 
oxydhydrats  herrührend),  auf  Eisenoxydulsalz  (vielleicht  durch  Einwir- 
kung des  Lichtes  entstanden),  auf  Weinsäure  (die  irrthümlich  oder  zum 
Ersatz  der  Citronensäure  in  betrügerischer  Absicht  benutzt  sein  könnte). 

/.  Ein  nach  dem  Glühen  bleibender  Rückstand  von  alkalischer  Re- 
action  würde  Kali  oder  Natron  verrathen,  das  möglicherweise  zur  Fällung 
der  Eisenlösung  gedient  hat. 

g.  Die  quantitative  Bestimmung  des  Eisens  geschieht  in  der  Be- 

S.  290  unter  /  angegebenen  Weise,  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  bereits  ^ni™nJ^ 
alles  Eisen  in  Form  von  Oxyd  vorhanden  ist,  nicht  erst  durch  Permanganat  geh^te,, 
(oder  ein  anderes  Oxydationsmittel)  in  Oxyd  übergeführt  zu  werden  braucht. 
Da  1  cem  7i0-Normal-Natriumthiosulfatlösung  0,0066  g  Eisen  entspricht, 
und  hier  nur  V'9  g  Eisencitrat  zur  Prüfung  verwendet  ist,  zeigt  der  Ver- 
brauch von  17—18  cem  der  gen.  Lösung  19,04 — 20,16°/0  Eisen  an,  wäh- 
rend er  nach  obiger  Formel  nur  1 8,728 °/0  betragen  kann.  Die  U.  S., 
welche  das  Salz  nur  durch  (bei  Luftzutritt  lange  fortzusetzendes)  Glühen 
zersetzt,  verlangt  einen  Glührtickstand  von  26°/0,  welcher,  aus  Eisenoxyd 
bestehend,  18,2°/0  metallischem  Eisen  gl  eich  werthig  ist. 

h.  Der  für  das  fertige  Präparat  geforderte  Schutz  vor  dem  Lichte 
ist  mit  gleichem  Recht  auch  auf  seine  Herstellung  während  des  Auflösens, 
Verdampfens  und  Eintrocknens  auszudehnen. 


Ferrum  lacticum.  —  Ferrolaktat. 

Grünlich  weisse,  aus  kleineu,  nadelförtnigen  Kry  stallen  bestehende  Krusten  Beschrei- 
oder  ein  krystallinisehes  Pulver  von  eigentümlichem,  aber  nicht  scharf  aus- ^p11^, un<* 
geprägtem  Gerüche.    Ferrolaktat  löst  sich  bei  fortgesetztem  Schütteln  lang-unw(W1ft_ 
sain  in  etwa  40  Theilen  kaltem  Wasser,  in  12  Theilen  siedendem  Wasser,  lieh  ab- 
kaum  in  Weingeist,   (c).  geändert, 

Die  grünlichgelbe,  sauer  reagirende,  wasserige  Lösung  wird  durch  Kalium- 
ferricyanidlösung  sofort  dunkelblau,  durch  KaliumferrocyanidlÖsung  hellblau 
gefällt.  Beim  Erhitzen  verkohlt  Ferrolaktat  unter  Verbreitung  eines  caramel- 
artigen  Geruches,  (b). 

Die  wässerige  Lösung  (1=50)  werde  durch  Bleiacetat,  sowie,  nach  dem 
Ansäuern  mit  Salzsäure,  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nur  weisslich  opali- 
sirend  getrübt  («).  Ebenso  verhalte  sich  die  mit  Salpetersaure  angesäuerte 
Lösung  (1  =  50)  auf  Zusatz  von  Baryumnitrat-  und  Silbcrnitratlösung  (d). 
30  cem  derselben  Lösung,  nach  Zusatz  von  3  cem  verdünnter  Schwefelsäure 
einige  Minuten  gekocht  und  darauf  mit  überschüssiger  Natronlauge  versetzt, 
geben  ein  Filtrut,  welches,  nach  Zusatz  von  alkalischer  Kupfertartratlösung 
erhitzt,  einen  rothen  Niederschlag  nicht  abscheiden  darf  (e). 

Zerreibt  man  das  Salz  mit  Schwefelsäure,  so  mache  sich  weder  eine  Gas- 
entwickelung, noch  bei  längerem  Stehen  eine  BrauniUrbung  bemerkbar  (f). 
100  Theile  Ferrolaktat,  mit  Salpetersäure  befeuchtet,  sollen  beim  Glühen 
nicht  weniger  als  27  Theile  Eisenoxyd  hinterlassen,  welches  an  heisses  Wasser 
nichts  abgeben  und  befeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  nicht  bläuen  darf  {g). 


(C*  lP  o^i  Fe  +  3  H*  o  =  288.  Formel 

Kann  in  der  bei  Acidum  lacticum  S.  69  angegebenen  Weise,  indem  Dar- 
man  als  basische  Substanz  Eisenfeile  zusetzt,  oder  durch  Lösung  von  Stellung. 
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Eisen  in  verdünnter  Milchsäure,  oder  durch  Zersetzung  eines  geeigneten 
milchsauren  Salzes  mittelst  eines  Eisensalzes  gewonnen  werden.  Gewöhn- 
lich benutzt  man  das,  bei  der  Milchsäurebereitung  gewonnene,  durch  Um- 
krystallisiren  gereinigte  Calciumlaktat,  das  man  in  4  Th.  kochendem 
Wasser  löst,  mit  der  äquivalenten  Menge  frisch  bereiteter  Eisenchlorür- 
lösung  (von  etwa  10°/o  Eisengehalt)  mischt,  und  einige  Tage  zum  Krystal- 
lisiren  kalt  stellt.    Ein  fein  krystallinisches  Salz  erhält  man  durch 
Mischung  weingeistiger  Lösungen  von  Natriumlaktat  und  Eisenchlorür. 
bomer«         a.  b.  Die  Beschreibung  zeigt  gegen  die  bisherige  nur  geringfügige 
2Uk™f™t  Unterschiede,  wie  dass  zur  Lösung  40,  bisher  38,2  Th.  kaltes  Wasser  er- 
Zdor  Phk.  forderlich  sind,  dass  die  sauer,  bisher  schwach  sauer  reagirende  Lösung 
durch  Kaliumferrocyanid  hellblau  gefällt y  bisher  nur  schwach  hellblau  ge- 
färbt wird.    Beim  Erhitzen  ist  mehr  ein  Verglimmen  als  ein  Verkohlen 
der  Substanz  auffällig. 
Prüfung.        Das  Prttfungsverfahren  hat  einzelne,  verbessernde  Aenderungen 
erfahren. 

c.  Die  Prüfung  durch  Bleiacetat  schliesst  Salz-  und  Schwefelsäure 
und  mehrere  organische  Säuren,  namentlich  Aepfel-,  Citronen-,  Klee-  und 
Weinsäure  aus;  eine  in  der  angesäuerten  Lösung  durch  Schwefelwasser- 
stoff hervorgebrachte  Trübung  rührt,  wenn  sie  weiss  lieh  ist,  von  Schwefel 
her,  welcher  durch  selten  ganz  fehlendes  Eisenoxydsalz  abgeschieden  wird, 
ist  sie  aber  gefärbt,  so  zeigt  sie  die  Gegenwart  fremder  Metalle  an. 

d.  Prüfung  auf  Sulfate  und  Chloride. 

e.  Prüfung  auf  Zucker,  der,  wenn  als  Rohrzucker  vorhanden,  durch 
Kochen  mit  der,  gegen  früher  erheblich  vermehrten  Schwefelsäure  binnen 
einigen  Minuten  invertirt  wird;  die  Vorschrift  zu  der  alkalischen  Kupfer- 
tartratlösung,  womit  die  von  dem  Eisenniederschlage  abfiltrirte  alkalische 
Flüssigkeit  zu  erwärmen  ist,  findet  sich  unter  den  in  die  Germ.  III  neuauf- 
genommenen Reagentien  (s.  auch  S.  22);  die  Bildung  einer  rothen  Fällung 
zeigt  Zucker  an. 

/.  Eine  beim  Verreiben  mit  Schwefelsäure  erfolgende  Gasentwicke- 
lung kann  von  Carbonaten,  eine  bald  oder  nach  einiger  Zeit  entstehende 
Braunfärbung  von  Verunreinigungen  organischer  Abstammung,  namentlich 
Zucker,  Gummi  u.  dgl.  herrühren. 
Be-  g.  Der  normale  Eisengehalt  des  Salzes  beträgt  19,44°/0  auf  Me- 

d^mS?ta11,  27,7 8 °/0  auf  Oxyd  berechnet.  Zur  Bestimmung  des  letzteren  durch- 
gehaltee.  feuchtet  man  eine,  im  Tiegel  genau  abgewogene  Menge  von  etwa  1  g  mit 
Salpetersäure,  bringt  über  einem  kleinen  Flämmchen  zur  Trockne,  erhitzt 
dann  allmählich  zum  Glühen,  bis  alle  Kohle  verbrannt  ist,  und  wägt  den 
Rückstand.  Zur  Sicherheit  kann  man  denselben  nochmals  mit  Salpetersäure 
anfeuchten  und  nach  dem  Eintrocknen  durchglühen.  Er  soll  nach  der  Phk. 
nicht  weniger  als  27°/0,  darf  aber  auch  nicht  mehr  als  27,8°/0  betragen; 
er  darf  nicht  alkalisch  reagiren  und  an  heisses  Wasser  nichts  Lösliches  ab- 
geben, so  dass  also  die  filtrirte  Abkochung  beim  Verdampfen  keinen  Rück- 
stand lässt.  Ein  möglicher  Gehalt  an  Kalk  oder  Magnesia  würde  in 
Lösung  gehen,  wenn  man  das  geglühte  Eisenoxyd  mit  verdünnter  Essigsäure 
auskocht;  Magnesiumlaktat  hinterlässt  beim  Glühen  nur  15,625°/0  Mg  0, 
Calciumlaktat  je  nach  Stärke  und  Dauer  der  Erhitzung  32,46  °/0  CaCO*  bis 
18,18°/0  CaO,  meist  Mittelzahlen  als  Gemenge  beider. 
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Ferrum  oxydatum  saccharatum.  —  Eisenzucker. 

Dreissig  Theile  Eisenchloridlösung  

werden  mit 

Enhundertfünfzig  Theilen  Wasser  

verdünnt;  dann  wird  nach  und  nach  unter  Umrühren  eine  Lösung  von 
Sechsundzwanzig  Theilen  Natriun>carbonat  

in 

Einhundertfünfzig  Theilen  Wasser  ....   

mit  der  Vorsicht  zugesetzt,  dass  bis  gegen  Ende  der  Fällung  vor  jedem 
neuen  Zusätze  die  Wiederauflösung  des  entstandenen  Niederschlages  ab- 
gewartet wird.  Nachdem  die  Fällung  vollendet,  wird  der  Niederschlug 
durch  wiederholte  Zugabe  von  Wasser  und  Abgiessen  der  nach  dem 
Absetzen  klar  überstehenden  Flüssigkeit  so  lange  ausgewaschen,  bis  das 
Ablaufende,  mit  5  Raumtheilen  Wasser  verdünnt,  durch  Silbernitrat- 
lösung  nicht  mehr  als  opalisirend  sich  trübt;  alsdann  wird  derselbe  auf 
einem  angefeuchteten  Tuche  gesammelt  und  nach  dem  Abtropfen  ge- 
linde ausgedrückt,  (a).  Hierauf  vermischt  man  den  Niederschlag  in 
einer  Porzellanschale  mit 

Fünfzig  Theilen  mittelfein  gepulvertem  Zucker  

und  bis  zu 

Fünf  Theilen  Natronlauge  

Die  Mischung  wird  im  Dampfbade  bis  zur  völligen  Klärung  erwärmt, 
darauf  unter  Umrühren  zur  Trockne  verdampft,  zu  mittelfeinem  Pulver 
zerrieben  und  diesem  soviel  Zuckerpulver  zugemischt,  dass  das  Gewicht 
der  Gesammtinenge 

Hundert  Theile  

beträgt.  (6). 

Rothbraunes,  süsses  Pulver,  schwach  nach  Eisen  schmeckend,  in  100  Theilen 
mindestens  2,8  Theile  Eisen  enthaltend.  1  Theil  Eisenzucker  gebe  mit 
20  Theilen  heissem  Wasser  eine  völlig  klare,  rothbraune,  kaum  alkalisch 
reagirende  Lösung,  welche  durch  Kaliumferrocyanidlösung  allein  nicht  ver- 
ändert, auf  Zusatz  von  Salzsäure  aber  zuerst  schmutzig  grün,  dann  rein  blau 
gefärbt  wird.  (c). 

Die  mit  überschüssiger  verdünnter  Salpetersäure  erhitzte,  dann  wieder  er- 
kaltete, wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf  durch  Silbernitratlösung  nur  opali- 
sirend getrübt  werden  (</). 

1  g  werde  mit  5  ccm  Salzsäure  Übergossen,  nach  beendeter  Lösung  mit 
20  ccm  Wasser  verdünnt  und  nach  Zusatz  von  0,5  g  Kaliumjodid  bei  einer 
40°  nicht  übersteigenden  Wärme  im  geschlossenen  Gefässe  eine  halbe  Stunde 
stehen  gelassen;  nach  dem  Erkalten  müssen  zur  Bindung  des  ausgeschiedenen 
Jods  5  bis  5,8  ccm  der  Zehntel  -  Normal  -  Natriumthiosulfatlösung  verbraucht 
werden  (e). 


30  Vor- 
schrift 
<  _  „verändert, 
150  Be- 
schaffen- 
26  heit  im 
Wesont- 
K  .liehen  un- 
1,>u  verändert. 


50 
5. 


100 


Die  Vorschrift  zu  diesem,  bisher  als  Ferrum  oxydatum  saccha-  Bemer- 
ratum  solubile  bezeichneten  Mittel  hat  wesentliche  Veränderungen  er-  kungen 
fahren;  doch  geben  30  Th.  Eisenchloridlosung  nach  wie  vor  100  Th.  End-  JJJpiSf 
produkt.    Die  Ausführung  geschieht  nach  Anweisung  der  Phk. 

a.  Die  verdünnte  Eisenchlorid-  und  die  Natriumcarbonatlösung  sind  Fällung 
kalt  zu  verwenden,  und  zwar  so,  dass  letztere  in  einem  sehr  dünnen  Strahl 
unter  kräftigem  Umrühren  der  ersteren  mit  den  zur  Wiederlösung  des 
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entstehenden  Niederschlages  Röthigen  Unterbrechungen  zugesetzt 
wird;  erst  wenn  der  grösste  Theil  der  Alkalilösung  eingetragen  ist,  gelingt 
die  Wiederlösung  nicht  mehr.    Man  fügt  nun  langsam  unter  weiterem 
Umrühren  den  liest  der  Alkalilösung  zu,  verdünnt  alsbald  mit  reich- 
lichem, kaltem  Wasser,  zieht  nach  dem  Absetzen  die  klare  Flüssigkeit 
mit  dem  Heber  ab,  ersetzt  sie  durch  kaltes  Wasser  und  wäscht  in  dieser 
Weise,  durch  Dekantiren,  weiter  aus,  bis  eine  Probe  der  Waschflüssigkeit 
nach  Verdünnung  mit  5  Th.  Wasser  mit  Silbernitrat  nur  noch  eine  Opali- 
sirung  erzeugt,  worauf  man  den  Rückstand  auf  einem  leinenen  Tuch  oder 
Spitzbeutel  sammelt,  abtropfen  lässtund  durch  nur  gelindes  Ausdrücken 
noch  etwas  mehr  von  Wasser  befreit 
Weitere        fr.  Hierauf  wird  der  feuchte  Niederschlag  mit  dem  Zuckerpulver  so- 
Beim   ö  gleich  gut  zu  einer  völlig  gleichraässigen  Masse  (von  dünner  Syrup- 
un/u^,n  consistenz)  gemischt,  dann  erst  die  Natronlauge  zugesetzt,  von  wel- 
trocknen.  eher  zur  völligen  Klärung  in  der  Wärme  des  Dampfbades  meist  schon 
3 — 3,5  Th.  (statt  der  als  Maximum  angegebenen  5  Th.)  genügen,  nach 
erreichter  vollständiger  Klärung  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  zer- 
rieben und  mit  soviel  Zuckerpulver  gemischt,  dass,  von  30  Th.  Eisenchlo- 
ridlösung ausgehend,  das  Endprodukt  100  Th.  wiegt. 
Eigen-         Dasselbe  ist  als  ein  Gemeoge  von  Zucker  mit  Natrium  haltigem  Eisen- 
8C*d  Zu" 8accüara*'  zu  betrachten.    Das  Natrium  ist  zum  Theil  mechanisch  als 
rammen-  ^vd*  oder  Carbonat  beigemischt,  zum  Theil  wohl  chemisch  gebunden  [etwa 
setzung  1,5  Th.  Aa9  O  auf  100  Th.  Fe*  (O  H)9]  ;  das  Eisensaccharat  ist  eine  Ver- 
bindung von  Eisenhydroxyd  mit  Rohrzucker  [Fe*  (0U)°  +  x  C19  H*-*  O"  ] 
in  noch  nicht  genauer  festgestellten  Verhältnissen.  —  Die  wässerige  Lö- 
sung zeigt  gegen  viele  Reagentien  ein  von  anderen  Eisenoxydsalzlosungen 
abweichendes  Verhalten;  namentlich  wird  sie  durch  kohlen-,  phosphor-  und 
arsensaure,  sowie  benzoe-  und  bernsteinsaure  Alkalien  nicht  gefällt,  durch 
Kaliumferrocyanid  nicht  gebläut,  durch  Rhodankalium  nicht  geröthet, 
durch  Gerbsäure  nicht  blauschwarz  gefärbt,  dagegen  durch  Schwefelam- 
monium vollständig  gefallt.    Zahlreiche  Neutralsalze  bewirken  schon  in 
geringer  Menge,  langsam  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  concentrirten, 
rasch  beim  Kochen  in  verdünnten  Lösungen,  Abscheidung  des  gesammten 
Eisens  in  Form  von  in  Wasser  unlöslichem  Eisensaccharat. 
Prüfung.        c   j)je  Beschreibung  ist  mit  der  früheren  bis  auf  den  Eisengehalt 
übereinstimmend,  der  bisher  auf  3°/0,  jetzt  auf  mindestens  2,8° j0  festge- 
stellt ward;  doch  zeigt  die  später  unter  e  angeordnete  quantitative  Prüfung 
einen  nur  verschwindend  kleinen  Unterschied.   Die  Färbung  durch  Kalium- 
ferrocyanid darf  erst  nach  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  eintreten. 

d.  Prüfung  auf,  durch  Auswaschen  des  Eisenhydroxyds  nicht  gehörig 
beseitigte  Chloride. 
Be-  e.  Die  gegen  früher  sehr  vereinfachte,  quantitative  Bestimmung 

Stimmung  <jea  Eisenoxyd-,  also  mittelbar  auch  des  Eisengehaltes.  Sie  ist  in  der  S.  290 
»Bhaltes  un*er  /  gena«er  angegebenen  Weise  auszuführen.    Da  1  cem  Vio'Mormal- 
Natriumthiosulfatlösung  0,0066  g  Eisen  entspricht,  so  erweist  der  Ver- 
brauch von  5 — 5,3  cem  dieser  Lösung  die  Gegenwart  von  2,8 — 2,968°/0 
Eisen,  während  die  Probe  der  Germ.  II  2,8 — 2,996°/0  ergab. 

Schutz  vor  Licht  und  Luft  ist  erforderlich,  wenn  auch  von  der 
Phk.  nicht  vorgeschrieben. 
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Ferrum  pulveratum.  —  Gepulvertes  Eisen. 

Feines,  schweres,  etwas  metallisch  glänzendes,  graues  Pulver,  in  100  Theilen  Be- 
mindesteDS  98  Theile  Eisen  enthaltend,  welches  vom  Magnete  angezogen  und  jchafton- 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  unter  Entwickelung  von  Wasser- ^^JJ^ 
stoff  gelö6t  wird  («).    Diese  Lösung  giebt  auch  bei  grosser  Verdünnung 
durch  Kaliumferricyanidlösung  einen  tiefblauen  Niederschlag. 

1  g  gepulvertes  Eisen  werde  mit  15  ccm  Wasser  und  15  ccm  Salzsäure 
Übergossen;  das  hierbei  entweichende  Gas  darf  beim  Ausströmen  aus  einem 
engen  Glasrohre  einen  mit  Bleiacetatlösung  bonetzten,  dicht  an  die  Mündung 
gehaltenen  Papierstreifen  innerhalb  6  Sekunden  nicht  mehr  als  bräunlich 
färben.  Zündet  man  das  Gas  an,  so  dürfen  sich  auf  einer  Porzellanschale, 
mit  welcher  man  das  Flämmchen  niederdrückt,  keine  Flecke  zeigen.  (£»). 

Ein  Theil  der  sauren  Lösung  darf  nach  Ueberschichtung  mit  Schwefel- 
wasserstoffwasser an  der  Berührungsfläche  eine  dunkle  Zone  nicht  zeigen, 
ein  anderer  Theil  derselben  Lösung,  nach  Oxydation  des  Eisens  durch  Salpeter- 
säure und  Ausfällen  des  Oxyds  durch  überschüssige  Ammoniakflüssigkeit, 
im  Filtrute  nach  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser  nicht  verändert 
werden  (c).  Die  Lösung  des  in  Salzsäure  unlöslichen  Theiles  des  Eisens  in 
Salpetersäure  darf  weder  durch  Schwefel wasserstoffwasser  dunkel,  noch  durch 
überschüssige  Ammoniakflüssigkeit  blau  gefärbt  werden  {d). 

1  g  gepulvertes  Eisen  werde  in  etwa  25  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  ge- 
löst, und  diese  Lösung  auf  100  ccm  verdünnt.  10  ccm  der  verdünnten 
Lösung  werden  mit  Kaliumpcrmanganatlösung  bis  zur  schwachen  bleibenden 
Röthung  versetzt,  nach  eingetretener  Entfärbung,  welche  nötigenfalls  durch 
einige  Tropfen  Weingeist  veranlasst  werden  kann,  mit  1  g  Kaliumjodid  ver- 
setzt und  eine  halbe  Stunde  bei  einer  40°  nicht  übersteigenden  Wärme  im 
geschlossenen  Gefässe  stehen  gelassen;  nach  dem  Erkalten  müssen  zur  Bindung 
des  ausgeschiedenen  Jods  mindestens  17,5  ccm  der  Zehntel- Normal -Natrium- 
thiosulfatlösung  verbraucht  werden,  (e). 


Fe  =  56.  Symbol. 

Die  Darstellung  des  Eisenpulvers  geschieht  fabrikmässig,  indem  man  Dar- 
möglichst reines  Eisen  mittelst  der  Feile  in  ein  grobes,  und  dieses  durch  Stellung. 
Stampfen  in  Stahlmörsern  in  ein  feines  Pulver  verwandelt,  letzteres  aber 
durch  eine  Art  von  Gebläse  in  seine  feineren  und  gröberen  Antheile  son- 
dert, und  die  gröberen  einer  erneuten  Pulverisirung  unterwirft. 

a.  Die  in  den  früheren,  sonst  unveränderten  Satz  eingeschobenen,  besser  Bemer- 
zu  der  späteren  Gehaltsbestimmung  passenden  Worte:  „in  100  Theilen  min-  ^nnff?JL 
destens  98  Tlieile  Eisen  enthaltend"  wirken  sinnstörend,  weil  man  den  Nach-™™ 
satz;  „icelche*  votn  Magnete  u.  s.  w."  nun  nicht  mehr  auf  das  zu  beschrei- 
bende Pulver  als  solches,  sondern  auf  einen  gewissen  Bestandtheil 
desselben  zu  beziehen  angeregt  wird.    Dagegen  hätten  hinter  das  Wort 
„Salzsäure"  die  Worte  „bis  auf  einen  geringen  Rückstand"  eingeschaltet 
werden  müssen,  da  später  (unter  d)  von  diesem,  zuvor  nur  von  der  Germ.  II, 

nicht  von  der  Germ.  III  erwähnten  Rückstände  als  besonderes  Prü- 
fungsobjekt die  Rede  ist. 

b.  An  Stelle  der  bisherigen,  für  zu  empfindlich  erklärten  Probe  auf  Prüfung. 
Arsen-  und  Schwefelgehalt  (Prüfung  des  bei  Lösung  in  Salzsäure  sich  bil- 
denden Gases  durch  Silbernitrat)  ist  eine  andere  getreten,  welche  aber  nach 
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Thümmel's  Untersuchungen  auch  einen  erheblichen  Arsengehalt  übersehen 
lässt.  Man  soll  1  g  Eisenpulver  mit  30  ccm  verdünnter  Salzsäure  (von 
etwa  13,2°/0  oder  1,066  spec.  Gew.)  Ubergiessen  (was,  »im  ein  Uebermaass 
von  Luft  auszuschließen  und  die  Verdrängung  der  vorhandenen  rasch  zu 
ermöglichen,  in  einem  Fläschchen  von  höchstens  50  ccm  Hohlraum  ge- 
schehen muss),  das  durch  ein  enges  Glasrohr  entweichende  Gas  erst  5  Se- 
kunden lang  auf  Bleiacetatlösung  einwirken  lassen,  womit  man  einen 
dicht  vor  die  Oeffnung  des  Röhrcheus  zu  haltenden  Papierstreifen  benetzt 
hat,  dann  das  Gas  anzünden  und  das  Flämmchen  durch  eine  hineinge- 
haltene Porzellanschale  niederdrücken,  mit  anderen  Worten  so  weit  ab- 
kühlen, dass  nur  noch  der  Wasserstoff  des  Gases,  nicht  sein  Arsengehalt 
(zu  Wasser  bzw.  arseniger  Säure)  verbrennt.  Das  Bleiacetat  soll  sich  dabei 
nicht  bräunlich  färben  (Schwefelblei,  erzeugt  durch  Gehalt  des  Gases  an 
Schwefelwasserstoff),  und  an  der  Schale  soll  das  Gas  (welches  erst  nach 
Austreibung  der  atmosphärischen  Luft  zu  entzünden  ist)  keine,  von  Arsen 
herrührende  dunkle  Flecken  bilden.  Thümmfl  findet  die  zu  der  Probe 
vorgeschriebene  Eisenmenge  zu  gering  und  den  Prozess  bei  der  stürmi- 
schen Gasentwickelung  zu  schnell  verlaufend,  um  sichere  Resultate  geben 
zu  können. 

c.  Prüfung  auf  fremde,  durch  Schwefelwasserstoff  aus  saurer  Lösung 
fällbare  Metalle,  namentlich  Kupfer  und  Blei,  sowie,  nach  vollständiger 
Beseitigung  des  Eisens  in  der  vorgeschriebenen  Weise,  auf  Zink,  welches 
aus  der  ammoniakalischen  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  weiss  ge- 
fallt wird. 

d.  Ein  bei  Behandlung  mit  Salzsäure  nach  a  oder  b  bleibender  un- 
löslicher Rückstand  (die  Phk.  spricht  hier  von  einem  unlöslichen  Theile 
des  Eisern  statt  des  Pulvers  oder  statt  unlöslicher  Verunreinigungen) 
kann  Kohlenstoff-  und  Siliciumeisen,  Kieselsäure  und  andere  unschädliche 
Substanzen,  möglicherweise  aber  auch  fremde  Metalle,  namentlich  Kupfer 
und  Blei,  auf  welche  die  Untersuchung  der  Phk.  abzielt,  enthalten.  Man 
übergiesst  einen  solchen  Rückstand  (am  besten  nach  vorherigem  Auswaschen) 
mit  ein  wenig  Salpetersäure,  erwärmt  damit  auch,  falls  nicht  ohnedem  schon 
eine  Einwirkung  bemerklich  wird,  verdünnt  mit  ein  wenig  Wasser,  filtrirt, 
und  versetzt  einen  Theil  des  Filtrats  mit  Schwefelwasserstoff,  einen 
andern  mit  überschüssigem  Ammoniak.  Letzteres  wird,  wenn  die  Sub- 
stanz nicht  zuvor  ausgewaschen  ist,  noch  etwas  Eisenoxyd  fallen;  man  kann 
daher  die  Färbung,  falls  sie  nur  gering  ist,  erst  beurtheilen,  nachdem  die 
Flüssigkeit  durch  Zusammenlagerung  des  Niederschlages  oder  durch  Fil- 
tration klar  geworden  ist. 

.  Be-  e.  Die  quantitative  Bestimmung  des  Eisengehaltes  geschieht  nach 

1  IldSUlgder  menrfacn  erwähnten,  S.  290  unter  /  genauer  erläuterten  Methode.  Bei 
Kinen-  der  Auflösung  des  Eisenpulvers  hat  man  darauf  zu  achten,  dass  durch  die 
gehalten,  stürmische  Gasentwickelung  nicht  kleine  Antheile  der  Lösung  mit  fortge- 
rissen werden,  also  der  Bestimmung  entgehen;  man  nimmt  sie  daher  in 
einem  geräumigen,  langh aisigen,  etwas  schief  gestellten  Kölbchen  vor.  Das 
etwa  als  Oxydul  oder  Oxyd  vorhandene  Eisen  kommt  dabei  mit  zur  Be- 
stimmung, während  es  sich  doch  eigentlich  nur  um  das  metallisch  vor- 
handene Eisen  handelt;  doch  kann  die  dadurch  herbeigeführte  Ungenauig- 
keit  hier  schwerlich  von  grossem  Einfluss  sein,  auch  trifft  sie  ebensogut 
die  Bestimmungsmethode  der  Germ.  II  (Auflösung  in  verdünnter  Schwefel- 
säure bei  Ausschluss  der  Luft),  wenn  diese  auch  an  sich  einfacher  und 
rascher  auszuführen  war.    17,5  ccm  7io"^0,TOa^"^a*'rmm*'m08^a^^8Un^ 
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erweisen  die  Gegenwart  von  0,098  g  Eisen  oder  von  98°/0  in  der  zur  Be- 
stimmung gekommenen  Probe  von  1  g. 


Ferrum  reductum.  —  Reduzirtes  Elsen. 

Graues,  glanzloses,  in  100  Theilen  mindestens  90  Theile  metallisches  Eisen  Be- 
enthaltendes Pulver,  welches  vom  Magnete  angezogen  wird  und  beim  Er-  schaffen- 
hitzen  unter  Verglimmen  in  schwarzes  Eisenoxyduloxyd  übergeht.  reränderi 

1  g  reduzirtes  Eisen  werde  mit  SOcem  Wasser  und  15ccra  Salzsäure  über- 
gössen. Das  hierbei  entweichende  Gas  darf  beim  Ausströmen  aus  einem  engen 
Glasrohre  einen  mit  Bleiacetatlösung  benetzten,  dicht  an  die  Mündung  ge- 
haltenen Papierstreifen  innerhalb  5  Sekunden  nicht  verändern.  Zündet  man 
das  Gas  an,  so  dürfen  sich  auf  einer  Porzellanschale,  mit  welcher  man  dus 
Flämmchen  niederdrückt,  keine  Flecke  zeigen,  (a). 

Der  in  Salzsäure  unlösliche  Rückstand  von  1  g  reduzirtem  Eisen  darf  nicht 
mehr  als  0,01  g  betragen  (&). 

lOccm  Wasser,  mit  2  g  des  Präparates  geschüttelt,  dürfen  Lackmuspapier 
nicht  verändern  (c). 

1  g  werde  mit  50  ccm  Quecksilberchloridlösung  während  einer  Stunde  im 
Wasserbade  unter  häufigem  Umschwenken  erwannt,  die  Flüssigkeit  nach  dem 
Erkalten  mit  Wasser  bis  zu  100  ccm  aufgefüllt  und  filtrirt  (d).  10  ccm  des 
Filtrates  werden  zunächst  mit  10  ccm  verdünnter  Schwefelsäure,  hierauf  mit 
Kaliumpermanganatlösung  bis  zur  bleibenden  Röthung  versetzt,  und  nach  ein- 
getretener Entfärbung,  welche  auch  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Wein- 
geist veranlasst  werden  kann ,  1  g  Kaliumjodid  zugegeben.  Diese  Mischung 
werde  bei  einer  40°  nicht  übersteigenden  Wärme  im  geschlossenen  Gefässe 
eine  halbe  Stunde  stehen  gelassen;  nach  dem  Erkalten  müssen  zur  Bindung 
des  ausgeschiedenen  Jods  mindestens  16,0  ccm  der  Zehntel-Normal-Natrium- 
thiosulfatlösung  verbraucht  werden.  («). 


Wesentlich  Fe  =  56.  Symbol. 


Die  Herstellung  geschieht  im  Allgemeinen  derart,  dass  man  reines,  Dar- 
trocknes  und  fein  gepulvertes  Eisenoxyd  in  einem  Porzellanrohre  in  einem  «»tellung. 
darüber  geleiteten  Strom  von  sorgfältig  gereinigtem  trocknem  Wasser- 
stoffgas auf  etwa  400°  oder  etwas  darüber  erhitzt,  und  nach  beendeter 
Reduction,  wenn  also  kein  Wasser  mehr  gebildet  wird,  im  Wasserstoffstrome 
erkalten  lässt,  da  ohne  diese  Vorsichtsmassregel  das  Produkt  bei  Luftzutritt 
leicht  verglimmen  und  sich  wieder  oxydiren  konnte. 

Die  von  der  Germ.  II  eingeführte  Prüfungsmethode  ist  zum  grossen  Bemer- 
Theil  verlassen  und  der  unter  Ferrum  pulveratum  angegebenen  ähnlich  kungon 
gestaltet.    Das  Pulver  soll  grau  sein;  eine  dunklere  Färbung  desselben *£m 
deutet  auf  einen  mehr  als  zulässigen  Gehalt  an  Eisenoxyduloxyd. 

a.  Die  Salzsäure  wird  hier  zwar  in  gleicher  Menge,  aber  in  stärkerer  Prüfung. 
Verdünnung  (45  ccm  von  8,9 =  1,044  spec.  Gew.)  angewendet,  als  bei 
Ferrum  pulveratum,  das  entweichende  Gas  (welches  sich  beiläufig  durch 

seine  Geruchlosigkeit  von  dem  durch  Eisen  anderer  Herkunft  unterscheiden 
soll)  ebenso  wie  dort,  S.  297  6  geprüft. 

b.  Von  einem  in  Salzsäure  unlöslichen  Rückstände  ist  hier  ausdrück- 
lich die  Rede  und  der  Gehalt  daran  auf  höchstens  1%  der  verwendeten 
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Probe  begrenzt;  eine  Untersuchung  desselben,  wie  bei  Ferrum  pulvera- 
tura  unter  rf,  wird  jedoch  nicht  verlangt. 

c.  Neu  ist  die  Forderung,  dass  Wasser,  welches  mit  */,  reducirtem 
Eisen  geschüttelt  worden  ist,  Lackmuspapier  (blaues  oder  rothes  oder  beide 
Sorten?)  nicht  verändern  dürfe.  Es  ist  hier  wohl  nur  an  fremde  Sub- 
stanzen von  alkalischer  Reaction  zu  denken,  die  aus  der  Fällung  des 
Eisenoxyds  mit  einem  feuerbeständigen  Alkali  oder  aus  einer  unzulässigen 
Beimischung  des  bei  der  Cyankaliumbereitung  entstehenden  reducirten  Eisens 
herrühren  könnte.  Etwa  in  dem  gefällten  Eisenoxyd  noch  vorhandene 
Säuren,  auf  die  von  anderer  Seite  hingewiesen  wird,  würden  allem  Ver- 
mnthen  nach  beim  Glühen  des  Eisenoxyds  in  der  Wasseretoffatmosphäre 
verflüchtigt  oder  zersetzt  werden,  und  wohl  in  keinem  Fall,  auch  wenn  sie 
erst  nachträglich  durch  Zufall  in  das  Präparat  gelangt  wären,  in  freiem 
Zustande  zugegen  sein. 
Qaan-  d.  Die  quantitative  Prüfung  zerfällt,  wie  bisher,  in  2  Theile:  näm- 

jijSjf™  licn  m  Behandlung  des  Präparates  mit  Quecksilberchlorid  zur  Trennung 
Dg'  des  metallischen  Eisens  (als  lösliches  Chlorür)  von  seinen  Sauerstoffverbin- 
dungen, und  in  Bestimmung  derjenigen  Eisenmenge,  welche  bei  ersterem 
Verfahren  (als  Chlorür)  in  Lösung  gebracht  ist. 

Hinsichtlich  des  ersten  Theiles  gehen  die  Vorschriften  der  Germ.  II 
und  III  wesentlich  auseinander,  indem  die  Germ.  II  nur  0,3  g  Ferrum 
reductum  unter  Ausschluss  der  Luft,  die  Germ.  III  1  g  desselben, 
ohne  den  Ausschluss  der  Luft  zu  verlangen,  mit  50  g  bzw.  50  cem  Queck- 
silberchloridlösung  (in  beiden  Fällen  aus  1  Quecksilberchlorid  und 
19  Wasser  hergestellt)  eine  Stunde  lang  im  Wasserbade  digeriren  lässt, 
wonach  beide  Phkk.  die  erkaltete  Lösung  mit  Wasser  zu  100  cem  er- 


Das  Quecksilberchlorid  kann  durch  das  Eisen  zu  Quecksilberchlorür 
und  (falls  dazu  genug  Eisen  vorhanden  ist)  auch  zu  Metall  reducirt  wer- 
den, nach  folgenden  Gleichungen: 

2  Hg  Cl*  -\-Fe  =  Hql  Cl*  +  Fe  C7*  und 
f»42         56  471  127 

IIa  C7a  +  Fe  =  lh  +  Fe  C/2; 
271         56      200  127 

2,5  g  Quecksilberchlorid  (enthalten  in  50  g  der  vorgeschriebenen  Losung) 
werden  also  im  ersten  Fall  0,2583  g,  im  zweiten  0,5166  g  metallisches 
Eisen  in  Chlorür  überzufuhren  im  Stande  sein,  und  da  die  Germ.  II  zu  der 
Probe  nur  0,3  g  Ferrum  reductum  (mit  etwa  0,27  g  metallischem  Eisen) 
vorschrieb,  so  reichte  das  Quecksilberchlorid  jedenfalls  aus,  um  alles  me- 
tallisch vorhandene  Eisen  in  Lösung  zu  bringen.  —  50  cem  Queck- 
silberchloridlösung enthalten,  ihrem  spec.  Gew.  von  etwa  1,04  entsprechend, 
nahezu  2,6  g  Salz,  welche  0,2686  bzw.  0,5872  g  metallisches  Eisen  als 
Chlorür  zu  lösen  vermögen:  da  ihnen  aber  nach  der  Germ.  III  1  g  Ferrum 
reductum  (mit  mindestens  0,9  g  metallischem  Eisen)  gegenübersteht,  so  ist 
hier  das  Eisen  in  grossem  Ueberschuss  vorhanden,  die  entstehende 
Lösung  wird  also  so  viel  Chlorür  enthalten,  als  durch  Zersetzung  des 
Quecksilberchlorids  überhaupt  gebildet  werden  kann,  und  ist  aus  diesem 
Grunde  nicht  allein  die  weitere  Prüfung  der  Lösung  ganz  überflüssig,  son- 
dern auch  ein  Rückschiusa  auf  die  in  der  Probe  (neben  oxydirtem  Eisen) 
vorhandene  Menge  von  metallischem  Eisen  ganz  unmöglich.  Man 
wäre  versucht,  die  von  der  Germ.  III  vorgeschriebene  Menge  von  1  g  für 
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einen  Druckfehler  zu  halten,  wenn  nicht  schon  der  im  Herbst  1889  ge- 
druckte Entwurf  zu  dieser  Phk.  dieselbe  Menge  verlangte.  —  Luftab- 
schluss  im  strengeren  Sinne  ist  nur  für  das  Oxydationsverfahren  der 
Germ.  II  (durch  Permanganat)  erforderlich,  nicht  für  die  jodoraetrische 
Prüfungsmethode  der  Germ.  III,  bei  welcher  nur  darauf  zu  sehen  ist,  dass 
während  der  einstündigen  Erhitzung  im  Wasserbade  nicht  zu  viel  Wasser 
(möglicherweise  mit  Spuren  von  Quecksilberchlorid)  verdampft,  und  sich 
nicht  etwa  unlösliche  basische  Eisenverbindungen  abscheiden. 

e.  Von  der  nach  d  erhaltenen  Eisenchlorürlösung  Hess  die  Germ.  II 
25  ccm  durch  volumetrische  Kaliumpennanganatlösung  vollständig  oxydiren, 
und  stellte  die  dazu  erforderliche  Menge  der  letzteren  auf  mindestens  38  ccm, 
entsprechend  89,75  °/0  metallischen  Eisens,  fest.  —  Nach  der  Germ.  III 
sollen  10  ccm  in  der  S.  290  unter  /  genauer  erläuterten  Weise  durch  Per- 
manganat oxydirt,  dann  überschüssiges  Kaliumjodid  zugesetzt,  und  das 
daraus  frei  gemachte  Jod  mit  1/10-Normal-Natriumthiosulfatlo8ung  titrirt 
werden.  Von  letzterer  sollen  dazu  mindestens  16  ccm  (.=  0,0896  g  Eisen) 
erforderlich  sein,  was  mit  dem  Eingangs  geforderten  Gehalt  von  mindestens 
90 °/0  hinreichend  übereinstimmt,  aber  durch  den  Ueberschuss  von  Eisen, 
welchen  die  Phk.  für  den  ersten  Theil  der  Probe  vorschreibt  (vgl.  oben  d), 
werthlos  wird. 

Die  Aufbewahrung  muss  unter  Schutz  vor  Luftzutritt  und  nament- 
lich vor  Feuchtigkeit  erfolgen. 


Ferrum  Besqui chloratum.  —  Eisenchlorid. 

1000  Theile  Eisenchloridlösung   werden   auf  dem  Wasserbade  auf  483  Im 
Theile  eingedampft,  und  der  Rückstand  in  einer  bedeckten  Schale  an  einen  Weaent- 
kühlen,  trockenen  Ort  gestellt,  bis  er  vollständig  erstarrt  ist  (a).  verändert 

Gelbe,  krystalliniscbe,  trockene,  an  feuchter  Luft  bald  zerfliessende,  in  ge- 
linder Wärme  schmelzende  Masse,  welche  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether- 
weingeist  löslich  ist  {Ii). 

Die  Lösung  von  1  Theile  des  Präparates  in  1  Theile  Wasser  entspreche 
den  Anforderungen  an  die  Reinheit  der  Eisenchloridlösung  (c). 


Fe*  C78  +  12  //*  O  =  541.  Formel. 


a.  Wird,  wie  bisher,  durch  Verdampfen  von  Liquor  Ferri  sesqui-  Dar- 
chlorati  (s.  d)  im  Wasserbade  bis  auf  einen  genau  bestimmten  Rückstand  Stellung, 
gewonnen.  Man  nimmt  dazu  eine  tarirte  Porzellanschale,  um  das  Gewicht 
des  Rückstandes  jederzeit  leicht  feststellen  zu  können.  Zu  berücksichtigen 
bleibt,  dass  die  genannte  Lösung,  welche  an  sich  schon  eine  sehr  kleine 
Menge  basisches  Salz  enthält,  durch  Abdampfen,  auch  bei  der  Wärme 
des  Wasserbades,  noch  ein  wenig  basischer  wird,  und  dass  die  Verdampfung 
nicht  in  dem  Augenblicke  aufhört,  in  welchem  man  die  Schale  vom 
Wasserbade  entfernt,  wenigstens  nicht  dann,  wenn  die  Abkühlung,  der  Vor- 
schrift gemäss,  in  der  Schale  selbst  erfolgt.  Man  muss  daher  die  Schale 
vom  Wasserbade  entfernen,  wenn  ihr  Inhalt  statt  483  noch  ungefähr  500  Th. 
beträgt,  und  die  weitere  Verdunstung  in  der  unbedeckten  Schale  vor  sich 
gehen  lassen.  Bedeckt  man  die  Schale  vorzeitig  (mit  einer  Glasplatte), 
so  condensirt  sich  der  grösste  Theil  der  noch  austretenden  Dämpfe  und 
bildet  eine,  auf  der  Oberfläche  schwimmende,  dünne  Salzlösung,  auch  wenn 
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vielleicht  die  darunter  befindliche  Masse  schon  mehr  Wasser  verloren  hat,  als 
der  Vorschrift  entspricht.  —  Die  erstarrte  Masse  löst  man  von  der  Schale 
durch  gelinde  Erwärmung  der  Bodenfläche  (kurzes  Eintauchen  in  heisses 
Wasser)  ab,  zertheilt  die  Masse  mit  einem  Porzellanspatel  in  kleinere  Stücke 
und  verwahrt  dieselben  in  sofort  mit  Glasstöpsel  luftdicht  zu  verschlies- 
senden  Gläsern. 

Eigen-  b.  Das  schon  bei  35,5°  schmelzende  Salz  löst  sich  auch  in  Aether, 
schaften.  wje  eg  ^  Qerm  \\  verlangte,  vollständig,  wenn  es  von  basischem  Salze 
ganz  frei  ist.  Da  man  dies  nach  dem  oben  unter  a  Gesagten  nicht  ver- 
langen kann,  hat  an  Stelle  des  Aethers  die  Germ.  III  Aetherweingeist 
vorgeschrieben  und  dadurch  einen  kleinen  Gehalt  an  Oxychlorid  gestattet 
Prüfung.  (,  Prüfung  nach  Lösung  in  gleichviel  Wasser  wie  bei  Liquor  Ferri 
sesquichlorati  (s.  d.). 


Aufbe- 
wahrung. 


</.  Aufbewahrung  in  vor  Luft-  und  Lichtzutritt  geschützten  Gefässen. 


Be- 
schaffon- 
hoit  un- 
verändert. 


Ferrum  sulfuricum.  —  Ferrosulfat. 

Zwei  Theile  Eisen  2 

werden  mit  einer  Mischung  aus 

Drei  Theilen  Schwefelsaure  3 

und 

Acht  Theilen  Wasser  8 

Übergossen  (a). 

Die  noch  warme  Lösung  wird,  sobald  die  Gasentwickelung  nachgelassen 
hat,  in  4  Theile  Weingeist  riltrirt,  welchen  man  in  kreisender  Bewegung  er- 
halt Das  Krystallmuhl  wird  sofort  auf  ein  Filter  gebracht,  mit  Weingeist 
nachgewaschen,  dann  ausgepresst  und  auf  Filtrirpapier  zum  raschen  Trocknen 
ausgebreitet,  (b). 

Ein  krystallinisches,  an  trockener  Luft  verwitterndes  Pulver,  welches  sich 
in  1,8  Theilen  Wasser  mit  grünlichblauer  Farbe  löst.  Selbst  eino  sehr  ver- 
dünnte Lösung  des  Salzes  giebt  mit  Kaliumferricyanidlösung  einen  tiefblauen 
und  mit  Baryumnitratlüsung  einen  weissen,  in  Salzsäure  unlöslichen  Nieder- 
schlag, (e). 

Die  mit  ausgekochtem  und  abgekühltem  Wasser  frisch  bereitete  Lösung 
(1  =  20)  sei  klar,  von  grünlichblauer  Farbe  und  fast  ohne  Wirkung  auf 
blaues  Lackmuspapier  (</). 

Werden  2  g  des  Salzes  in  wässeriger  Lösung  mit  Salpetersäure  oder 
Bromwasser  oxydirt  und  dann  mit  einem  Ueberschusse  von  Ammoniakflüssig- 
keit versetzt,  so  darf  das  farblose  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoffwasser 
nicht  verändert  werden,  auch  beim  Abdampfen  und  (Jlühen  einen  wägbaren 
Rückstand  nicht  geben  (e). 


Formel.  Fe  S  O4  +  7  H*  0  =  278. 

152  126 


Bemer-         Statt  des  .reinen  Eisendrabtes",  dessen  Verwendung  die  Germ.  II  ver- 
lum"? ext  ^S*6»  *st  nur  nocn  E'sen  onne  jeae  nähere  Bezeichnung  von  Qualität  und 
der  Phk.  ^orm  vorgeschrieben,  die  Mitwirkung  des  direkten  Sonnenlichtes  beim 
Trocknen  des  Krystallmehles  und  die  quantitative  Prüfung  des  End- 
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Produktes  auf  seinen  Oxydulgehalt  weggefallen,  sonst  aber  die  Vorschrift 
der  Germ.  II  ohne  Verbesserung  ihrer  Mängel  beibehalten  worden. 

a.  Wenn  man  nicht  Eisendraht  verwenden  will,  der  schon  durch  Dar- 
seine Form,  namentlich  in  den  dünneren  Sorten,  einen  verhältnissmässig  !itel,Qn»- 
hohen  Reinheitsgrad  verbürgt,  so  sollte  man  wenigstens  Schmiedeeisen 

(in  Form  von  Nägeln,  Drehspänen,  gut  ausgewaschenen  Feilspänen),  nie- 
mals das  durch  Kohlenstoff,  Silicium,  auch  Schwefel,  Phosphor,  Arsen  u.  s.  w. 
in  ungleich  höherem  Grade  verunreinigte  Gusseisen  benutzen,  besonders 
dann  nicht,  wenn,  wie  hier,  die  hergestellte  Salzlösung  nicht  durch  Kry- 
stallisation  gereinigt,  sondern  unmittelbar  durch  Weingeist  gefallt  wird.  — 
Die  Schwefelsäure  (3  Th.),  deren  mittlerer  Gehalt  nach  der  Phk.  96°  0 
beträgt,  vermag  der  Rechnung  nach  1,647  Th.  Eisen  zu  lösen  und  8,176  Th. 
Ferrosulfat  zu  bilden.  Die  Vorschrift  der  Phk.  lässt  diese  Resultate  wegen 
Mangel  an  Wasser  nicht  erreichen,  weil  die  entstehende,  hochconcen- 
trirte  Salzli'sung  die  Einwirkung  der  Säure  auf  das  Metall  vorzeitig 
unterbricht.  —  Ueber  das  zu  benutzende  Gefäss  und  über  die  Wärme- 
quelle enthält  die  Phk.  keine  Andeutung.  Da  das  in  grosser  Menge  mit 
Ungestüm  entweichende  Wasserstoffgaa : 

Fe  +  [PS  0*  -f-  7  //*  0  =  F*-  S  0\  7  //*  0  +  2/7 
56         98  126  278  2 

ausser  Wasserdampf  auch  Salztheilchen  mit  fortführt,  welche  die  Um- 
gebung verunreinigen  und  belästigen,  und  da  das  Gas  selbst  brennbar 
und,  mit  Luft  in  gewissen  Verhältnissen  gemischt,  explodirbar  ist,  die 
Herstellung  des  Salzes  auch  Wärme  erfordert,  benutzt  man  dazu  gern  ein 
mehr  hohes  als  weites  Gefass,  welches  Erhitzung  verträgt,  die  Verdunstung 
einschränkt  und  wo  möglich  die  Wegführung  des  Gases  nach  einer  be- 
stimmten Richtung  gestattet,  —  meist  einen  geräumigen,  langhalsigen  Glas- 
kolben oder  einen  hohen,  leicht  bedeckten  Porzellantopf.  Letzterer  bietet 
den  kleinen  Vortheil,  dass  man  in  ihm  gleich  die  Mischung  der  Schwefel- 
säure mit  dem  Wasser  vornehmen  und  die  dabei  entstehende  Erhitzung 
unmittelbar  für  das  Präparat  ausnutzen  kann.  Eine  zweite  Wärmequelle 
entspringt  aus  der  chemischen  Einwirkung  der  verdünnten  Saure  auf  das 
Eisen;  eine  dritte  muss  man  künstlich,  am  besten  durch  das  Wasserbad, 
herbeiführen. 

b.  Die  eigentliche,  durch  das  Aufhöreu  der  Gasentwickelnng  bezeich-  Fällung 
nete  Beendigung  des  Processus  will  anscheinend  die  Phk.  gar  nicht  ab-  "nd 
gewartet  wissen,  da  sie  die  no>h  xenrme  Ijörnng  flUrirt,  sobald  die  Gaseid- Trocknen 
wickehtng  nachyelaxsen  hat.  In  der  That  ist  auch  durch  lange  Erhitzung  im 
Wasserbade  der  Process  nicht  zu  Ende  zu  führen,  weil  er,  wie  bereits  er- 
wähnt, durch  die  hohe  Concentration  der  Salzlösung  gehemmt  wird  (Zusatz 

von  Wasser  bewirkt  seinen  Fortgang).  Trotzdem  reicht  die  zur  Fällung 
vorgeschriebene  Weingeistmenge  zur  völligen  Abscheidimg  des  Salzes  nicht 
aus,  vielmehr  giebt  die  erkaltete,  überstehende  Flüssigkeit  auf  weiteren 
Weingeistzusatz  eine  neue  Fällung.  Der  Weingeist  selbst  ist  vorher  auf 
einen  Gerbstoffgehalt  zu  prüfen,  den  er  durch  die  Fasslagerung  auf- 
genommen haben  kann,  in  welchem  Fall  sich  über  dem  Krystallmehl  eine 
leichte,  schwärzliche  Abscheidung  von  Eisentaunat  bildet.  Das  Krystallmehl 
muss  dann  mit  Weingeist  gut  und  sorgfältig  nachgewaschen  werden, 
wenn  es  der  späteren  Forderung  (unter  d),  eine  auf  blaues  Lackmuspapier 
(i.  V.  von  1  +  19)  fast  wirkungslose  Auflösung  zu  geben,  genügen  soll. 
Das  Auspressen  muss  zwischen  gut  ausgewaschener  und  wieder  getrock- 
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neter,  weisser  Leinwand  geschehen;  für  das  Trocknen  bleibt  die  Mitwir- 
kung des  direkten  Sonnenlichtes  empfehlenswerth,  wenn  sie  auch  die  Phk. 
nicht  mehr  verlangt. 

Für  Herstellung  des  Salzes  geben  von  17  gültigen  Pharmakopoen  16 
verschiedene  Vorschriften  (die  17**  enthält  keine  Vorschrift);  wir  mochten 
nach  dem  Vorstehenden  auch  noch  eine  Aenderung  der  obigen  Vor- 
schrift, und  zwar  dahin  vorschlagen,  dass  statt  Eisen  Eisendraht  oder 
Schmiedeeisen  gesetzt  wird,  statt  8  Th.  Wasser  10,  statt  4  Th.  Weingeist 
ebenfalls  10  oder  soviel  zur  vollständigen  Fällung  erforderlich,  genommen 
werden,  die  nöthige  Erwärmung  im  Wasserbade  stattfindet,  und  vor  der 
Filtration  das  absolute  Gewicht  des  Gefassinhaltes  festgestellt  und  nötigen- 
falls durch  Wasserzusatz  (auf  14  Th.)  ergänzt  wird. 

Eigen-         c.  d.  Das  Salz  löst  sich  bei  15°  in  etwa  1,5,  bei  100°  in  0,3  Th. 

scharten.  Wasser.  Hinsichtlich  seiner  Eigenschaften  bringt  die  Germ.  III  eine  Ein- 
schaltung, welche  sich  eigentlich  nur  auf  den  Verdünnungsgrad  einer 
dnrch  Lackmuspapier  zu  prüfenden  Lösung  beziehen  soll,  aber  an 
eine  unrichtige  Stelle  gesetzt  ist  und  dadurch  noch  von  einer  nur  5°Ligen 
(bei  dem  rohen  Eisenvitriol  von  einer  20°/oigen)  Lösung  eine  grünlichblaut 
Färbung  verlangt;  eine  in  so  verdünnter  Lösung  eher  noch  bemerkbare 
gelbliche  Färbung  würde  Eisenoxydsalz  verrathen.  —  Eine  quantita- 
tive Prüfung  des  Oxydulgehaltes,  wie  sie  die  Germ.  II  auf  volumetrischem 
Wege  mittelst  Permanganat  anordnete,  ist  nicht  mehr  vorgeschrieben. 

Prüfung.  e.  Zur  Prüfung  auf  fremde  Metalle,  Alkalien  und  Erden  scheidet 
man  aus  der  Lösung  das  Eisen  zunächst  als  Oxyd  ab,  zu  welchem  Zweck 
man  sie  mit  Salpetersäure  kocht  oder  nach  der  neuen  Angabe  der  Germ.  IH 
in  einfachster  Weise  durch  Schütteln  mit  Bromwasser  (bis  zum  bleibenden 
Geruch  des  Broms)  oxydirt;  nach  vollständiger  Oxydation  fallt  man  durch 
überschüssiges  Ammoniak,  filtrirt,  versetzt  einen  Theil  des  farblosen,  bei 
Kupfergehalt  aber  mehr  oder  weniger  blau  gefärbten  Filtrates  mit  Schwefel- 
wasserstoff, wodurch  Kupfer  und  etwa  noch  nicht  völlig  ausgeschiedenes 
Eisen  dunkelfarbig,  Zink  weiss  gefallt  werden  würde,  verdampft  einen 
andern  Theil  zur  Trockne  und  glüht  den  Rückstand,  der,  wenn  er  ausser 
Amraoniunisulfat  noch  Alkali  oder  Erden  enthält,  beim  Glühen  nur  unvoll- 
ständig verschwindet. 

Aufbewahrung  in  gut  verschlossenen,  namentlich  vor  Feuchtigkeit 
geschützten  Gcfassen. 


Ferrum  sulfnrleum  crudum.  —  Eisenvitriol. 

Krystalle  oder  krystallinische  Bruchstücke  von  grüner  Farbe,  meist  etwas 
feucht,  seltener  an  der  Oberfläche  weisslich  bestäubt,  mit  2  Theilen  Wasser 
eine  etwas  trübe,  sauer  reagirende  Flüssigkeit  von  zusammenziehendem,  tinten- 
artigem Geschmacke  gebend. 

Die  wässerige  Lösung  (1=5)  darf  einen  erheblichen,  ockerartigen  Boden- 
satz nicht  fallen  lassen  und  rauss  nach  dem  Filtriren  eine  blaugrüne  Farbe 
zeigen.  Nuch  dem  Ansäuern  darf  sie  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nur 
schwach  gebräunt  werden. 


Im 
Wesent- 
lichen un- 
verändert. 
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Wesentlich  Fe  SO1  -f-  7  H*0  =  278.  Zu- 

  sammen- 

Der  rohe  Eisenvitriol  wird  durch  Auslaugen  verwitterter  Eisenkiese,  8et^g- 
durch  Verwerthung  von  unreiner  Schwefelsäure,  die  von  gewissen  tech-  ^^„g 
nischen  Operationen  zurückgeblieben  ist  und  mit  Eisenabfallen  zusammen- 
gebracht wird,  und  häufig  als  Nebenprodukt  bei  der  Alaun-  und  Schwefel- 
säurefabrikation, bei  Fällung  des  unreinen  Kupfersulfats  durch  Eisen  u.  dgl. 
gewonnen.  Er  kann  zahlreiche  Verunreinigungen  in  sehr  verschiedenen 
Mengen  enthalten,  namentlich  höhere  Oxydationsstufen  und  basisches  Oxyd- 
salz, ferner  Kupfer,  Zink,  Mangan,  Magnesium,  Thonerde  u.  a. 

Die  Phk.  verlangt  nur  eine  grüne  Farbe  der  Krystalle  und  eine  blau-  Eigen- 
grüne Farbe  der  filtrirten  20°/oigen  Losung,  schliesst  also  eine  äugen-  "ch*^611 
fällige  Verunreinigung  durch  ockergelbes,   basisches  Oxyd  aus.    Eine  j»^^ 
iceüsliche  Bestäufmng  der  Krystalle  zeigt  oberflächliche  Verwitterung  an, 
wie  sie  bei  längerer  Aufbewahrung  an  trockner  Luft  sich  einstellt.  Völlig 
klare  Löslichkeit  wird  nicht  verlangt,  doch  darf  dabei  auch  kein  erheb- 
licher, ockerartiger  Rückstand  bleiben.   Zur  Schwefelwasserstoffprobe  lässt 
die  Germ.  III,  abweichend  von  der  Germ.  II,  die  Lösung  noch  besonders 
ansäuern,  was  bei  ihrer  an  sich  schon  und  im  ersten  Satz  noch  ausdrück- 
lich verlangten  sauren  Reaction  überflüssig  scheint;  die  gestattete  schwache 
Bräunung  erlaubt  nur  einen  sehr  geringen  Kupfergehalt,  schliesst  aber 
Mangan,  Zink  und  Erden  nicht  aus. 


Ferrum  sulfuricum  siccum.  —  Entwässertes  Ferrosulfat 

100  Theile  Ferrosulfat  werden  allmählich  in  einer  Porzellanschale  auf  Ba- 
dem Wasserbade   erwärmt,   bis  sie  35  bis  36  Theile  an  Gewicht  verloren  «haffen- 
,   ,  heit  un- 

naben*  .  verändert. 

Mittelfeines,  weisses,  in  Wasser  langsam,  aber  ohne  Rückstand  lösliches 

Pulver. 

Annähernd  2  Fe  SO1  -h  3  IPO  =358.  Zu- 

304  54  «ammen- 


Die  schon  von  der  Germ.  II  geforderte  allmähliche  Erwärmung  im  Bemer- 
Wasserbade  ist  wohl  im  Gegensatze  zu  der  Germ.  1  eingeführt  worden,  kunR°n 
welche  Erhitzung  im  Wasserbade  bis  auf  100°,  aber  ohne  Begrenzung       der  Phk 
Rückstandes  auf  ein  besonderes  Gewicht  oder  einen  bestimmten  Gehalt,  vor- 
schrieb.  Jedenfalls  erlangt  das  Endprodukt  eine  weit  zartere  Beschaffenheit, 
wenn  man  die  Verwitterung  langsam  (auch  im  Trockenofen  bei  30— 40°), 
als  wenn  man  sie  schnell  herbeiführt,  zumal  im  letzteren  Fall  das  Salz 
in  seinem  noch  nicht  theilweise  beseitigten  Krystallwasser  schmelzen  kann, 
wodurch  der  Rückstand  hart  und  körnig  wird. 

Wenn  100  Th.  Ferrosulfat  35 — 36  Th.  Wasser  verlieren,  so  gehen  Eigen- 
aus 2  Mol.  oder  556  Th.  des  Salzes  194,6  —  200,16,  i.  M.  197,38  Th.  «haften. 
(=  10,966  oder  rund  11  Mol.)  Wasser  verloren,  so  dass  der  Rückstand 
der  oben  angegebenen  Formel  entspricht.  Bei  weiterem  gelindem  Erhitzen 
geht  daraus  noch  1  Mol.  Wasser  fort,  so  dass  ein  Rückstand  von 
FeSO*  _|_  fl*Q  =170  bleibt;  der  Rest  des  Wassers  ist  erst  durch  eine 
über  200°  gesteigerte  Hitze  auszutreiben.  —  Dagegen  zieht  das  vom 
Wasser  ganz  oder  theilweise  befreite  Salz  aus  der  Luft  wieder  Feuchtig- 

Hlrgch-Schneider,  Commentar.  20 
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keit  an,  bis  der  ursprüngliche  Wassergehalt  von  7  Mol.  erreicht  ist  Daher 
Aufbe-  hätte  Aufbewahrung  unter  luftdichtem  Verschluss  um  so  mehr 
wahrang.  angeordnet  werden  sollen,  als  die  Germ.  III  die  bisherige  quantitative  Be- 
stimmung des  Oxydulgehaltes  durch  Titriren  mit  Permanganat  in  Wegfall 
gebracht  hat.  1  Th.  des  bis  zu  dem  vorschriftsmässigen  Punkt  entwässerten 
Präparates  entspricht  1,553  Th.  krystallisirtem  Salz,  und  umgekehrt  1  Th. 
dieses  letzteren  0,644  Theilen  des  ersteren. 

Die  Bezeichnung  als  entwässertes  oder  trocknes  Ferrrosulfat  ist  un- 
genau, weil  die  Entwässerung  keine  vollständige  ist 


Flores  Arnicae.  —  Arnikablüthen. 

Unver-  Die  Blüthenküpfchen  der  Arnica  montana.  Die  zweireihige,  behaarte  Kelch- 

andert.  hülle  schliesst  einen  hocbgewölbten ,  6  mm  im  Durchmesser  erreichenden, 
grubigen  und  behaarten  Blüthenboden  ein.  Aus  diesem  erheben  sich  ungefähr 
20  randständige,  zehnnervige  Zuogenblüthen  und  zahlreiche,  weit  kürzere 
Scheibenblüthen ,  alle  von  rothgelber  Farbe  und  vom  Bau  der  Kompositen  - 
blüthen.  Die  borstigen,  fünf  kantigen  Früchte  sind  bis  6  mm  lang,  gelblich- 
grau bis  schwärzlich,  von  einem  Kelchsaume  aus  scharfen,  starren,  bis  8  mm 
langen  Haaren  gekrönt. 

Nur  die  vom  Kelche  und  Blüthenboden  befreiten  Blüthen  sind  zu  gebrauchen. 
Der  Geruch  der  Arnikablüthen  ist  schwach  aromatisch,  der  Geschmack  zu- 
gleich bitterlich. 


Börner-  Stammpflanze  ist  die  bei  uns  heimische  Composite  Arnica  montana 
'u^Text^'  (Doronicum  montanum  Lamarck,  Doronicum  Arnica  Dksfon- 
der  Phk. TADiK8)»  deren  Strahl-  und  Scheibenblüthen  (von  Kelch  und  Blüthen- 
boden befreit)  rasch  auf  Horden  zu  trocknen  und  in  Blechkästen  aufzu- 
bewahren sind.  Diese  von  Germ.  III  vorgeschriebene  Sorte  ist  im  Handel 
unter  der  Bezeichnung  Flores  Arnicae  sine  receptaculis  (calicibus) 
bekaont.  Der  Blüthenboden  und  der  Hüllkelch  besitzen  beide  den  gleichen 
bitteren  und  scharfen  Geschmack,  also  wahrscheinlich  auch  dieselben  Stoffe 
wie  die  Blüthen,  so  dass  es  als  ein  Verlust  erscheint,  die  erstgenannten  weg- 
zuwerfen.   5  Theile  frische  Arnikablüthen  liefern  etwa  1  Theil  trockene. 

Durch  Alter  werden  die  Arnikablüthen  missfarbig  und  geruchlos.  In 
Folge  der  Pappushaare,  die  beim  Hantiren  mit  den  Arnikablüthen  aufge- 
wirbelt werden  und  in  die  Schleimhäute  der  Nase  dringen,  reizt  der  Staub 
der  Arnikablüthen  zum  Niesen. 

Die  als  Verwechselung  der  Arnikablüthen  genannten  Blüthen  von 
Inula- Arten,  Doronicum  Pardalianches,  Anthelms  tinctoria,  Calendula  offi- 
cinalis,  Pulicaria  dysenterica,  Hypochaeris-,  Scorzonera-,  Tragopogon- Arten 
sind  sämmtlich  leicht  unterscheid  bar,  indem  deren  Strahlenblüthen  entweder 
mehr  als  3-zähnig  sind,  oder  weniger  als  7  — 10  Längsnerven  be- 
sitzen oder  indem  die  Haarkrone  fehlt.  Die  Beschreibung  der  Früchte 
giebt  die  Germ.  III  noch  als  unterscheidendes  Merkmal  von  anderen  Blüthen. 
Die  in  den  Blüthen  häufig  vorkommenden  Insekten  sind  zu  entfernen.  Als 
wirksame  Bestand  theile  gelten  ein  ätherisches  Oel,  ein  Glycosid  (Arnicin, 
C10  H*°  0*).  Der  Aufguss  der  Arnikablüthen  reagirt  sauer,  wird  durch 
Leimlösung  getrübt  und  durch  Eisenchlorid  grün  gefärbt  (Gerbstoff). 
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Flores  Chamomülae.  —  Kamillen. 

Die  Blüthenköpfchen  der  Matricaria  Chamomilla.    Sie  sind  in  allen  ihren  Unver- 
Theilen  kahl;  ihre  trockenhäntig  berandeten  Hüllblättchen  schliessen  den  gegen  ^^ert 
f»  mm  hohen,  am  Grande  1,5  mm  im  Durchmesser  erreichenden,  kegelförmigen, 
nackten,  im  Gegensatze  zu  allen  anderen  verwandten  Pflanzen  nicht  markig 
angefüllten,  sondern  hohlen  Fruchtboden  ein. 

Die  12  bis  18  Randblüthen  müssen  von  weisser,  die  viel  zahlreicheren 
Scheibenblüthen  von  gelber  Farbe  sein. 

Kamillen  riechen  kräftig  aromatisch  und  schmecken  zugleich  etwas  bitterlich. 


Stammpflanze  ist  die  bei  uns  einheimische  Composite  Matricaria  Bemer- 
Chamomilla  L.  (Chrysanthemum  Chamomilla  Bkbxhardi,  Chamo- J^^p^ 
milla  officinalia  C.  Koch).    Der  den  Kamillen  noch  anhängende  Stiel ph" 
soll  nur  kurz  sein.    5  Theüe  frische  Kamillen  liefern  ungefähr  J  Theil 


Verwechselungen  der  Kamillen  mit  den  Blüthen  von  Anthemis-  und 
Chrysanthemum-Arten  sind  durch  Betrachtung  des  Fruchtbodens,  der  bei 
diesen  sämmtlich  nicht  hohl  ist,  leicht  auszuschliessen.  Durch  Alter 
werden  die  Kamillen  unansehnlich.  Ihre  Aufbewahrung  geschieht  in  gut 
getrocknetem  Zustande  in  Blechgefössen. 

Die   wirksamen  Bestandteile  der  Kamillen   sind  ätherisches  Oel, 
Bitterstoff. 

Die  Romischen  Kamillen  (Flores  Chamomülae  Romanae)  von  Römische 
Anthemis  nobilis  L.  sind  viel  grosser  und  besitzen  einen  etwas  abwei- Kamiuen- 
chenden  Geruch;  ihr  Blüthenboden  ist  nicht  hohl. 


Flores  Cinae.  —  Wurmsamen. 

Die  Blüthenköpfchen  der  turkestanischen  Form  der  Arteinisia  maritima.  Unver- 
Dieselben  bestehen  aus  12  bis  18  kahlen,  stumpf  eiförmigen,  sanft  gekielten  ändert. 
Hüllblättchen  von  schwach  glänzend  grüner,  nach  längerer  Aufbewahrung 
bräunlicher  Farbe.  Oben  schliessen  sie  dicht  zusammen,  so  dass  das  ganze 
Köpfchen  nur  gegen  4  mm  Länge  und  höchstens  1,5  mm  Durchmesser  er- 
reicht; im  Innern  lässt  sich  meist  nur  undeutlich  die  Anlage  der  3  bis  5 
Einzelblüthchen  erkennen. 

Der  Geruch  von  Wurmsamen  ist  sehr  eigenartig,  der  Geschmack  widerlich 
bitter  und  kühlend  gewürzhaft. 

Blätter,  Stiele  und  Stengel  dürfen  nicht  beigemengt  sein. 


Stammpflanze  ist  die  Composite  Artemisia  maritima  L.  (A.  Cina  Bemer- 
Bkrg)  in  der  in  Turkestan  vorkommenden  Varietät  A.  maritima,  «,  Stech-  kungen  %. 
raanniana  Besser  (panciflora  Lkukroitr).  Dass  die  im  Grunde  unrichtige ^p^6* 
Bezeichnung  Wurmsamen  beibehalten  wurde,  kann  man  wohl  daraus  er- 
klären, dass  dieselbe  sehr  eingebürgert  ist. 

Von  den  drei  Handelssorten  ist  der  levantische,  auch  aleppische  oder 
alexandrische  Wurmsamen,  dessen  Blüthenköpfchen  völlig  kahl  und 
glänzend  bräunlich- grün  sind,  der  von  Germ.  III  vorgeschriebene;  der 
russische  oder  indische  Wurmsamen  ist  mehr  oder  weniger  mit  spinnweben- 
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artigen  Wollhaaren  besetzt  und  von  grauem  Aussehen;  ebenso  ist  die  ber- 
berische Droge  weissgraufilzig. 

Wirksame  Bestandteile  des  Wurmsamens  sind  ätherisches  Oel  (Cy- 
nen)  und  Santonin,  das  daraus  in  grossem  Maassstabe  in  Taschkent 
dargestellt  wird. 

Der  Wurmsamen  ist  vermittelst  eines  Siebes  von  dem  ihm  gewöhn- 
lich anhängenden  Staub  zu  befreien  und  vor  Licht  geschützt  aufzu- 
bewahren. 

Dem  freien  Verkehr  ist  der  Wurmsamen  entzogen;  grosse  Gaben 
desselben  (über  10,0  g)  können  gefahrlich  wirken. 


Flores  Koso.  —  Kosobliithen. 

Unver-  Die  nach  der  Blüthezeit  gesammelten,  weiblichen  Blüthen  oder  die  vielver- 

ändert, zweigten  Blüthenrispen  der  Hagenia  abyssinica.  Die  4  oder  5,  bis  gegen  1  cm 
langen,  aderigen,  am  Grunde  borstigen  Blättchen  des  äusseren  Kelches  sind 
von  dunkelrother,  nach  längerer  Aul  bewalirung  mehr  bräunlicher  Farbe.  Die 
inneren,  kaum  3  mm  langen  Kelchblatteben  neigen  sich  über  den  noch 
kleineren  Blumenblättchen  und  den  zwei  borstigen  Griffeln  zusammen.  Die 
Blüthen  sitzen  ziemlich  dicht  gedrängt  auf  geknickten,  meist  stark  behaarten, 
1  bis  2  mm  dicken  Stielen,  welche  von  einer  gemeinsamen,  gegen  1  cm 
dicken,  reichlich  mit  einfachen  Haaren  besetzteu  Spindel  des  Gesammtblüthen- 
standes  abgehen.  Wo  die  Waare  aus  diesem  letzteren  besteht,  pflegt  sie  in 
5  dm  langen,  spiralig  mit  gespaltenen  Halmen  des  Cyperus  articulatus  umwickel- 
ten Bündelchen  von  ungefähr  120  g  vorzukommen 

Kosoblüthen  schmecken  schleimig,  dann  kratzend  bitter  und  zusammenziehend. 
Die  Stiele  sind  vor  dem  Gebrauche  zu  beseitigen. 


Beuier-  Stammpflanze  ist  die  in  Abyssinien  heimische  Rosacee  Hagenia 
kungen  abyssinica  Willpknow  (Brayera  anthelminthica  Kukth;  Banksia 
der  pj^aby88»11*0»  Bruck).  Die  weiblichen  Blüthen,  welche  allein  Anwen- 
dung finden,  sind  durch  röthliche  Färbung  der  äussersten  Kelchblätter, 
welche  grösser  als  die  inneren  sind,  von  den  männlichen  Blüthen  unter- 
schieden, bei  denen  die  äusseren  Kelchblätter  kleiner  als  die  inneren  sind. 
Die  männlichen  Blüthen  besitzen  eine  grünlich-braune  Färbung.  Die  Koso- 
blüthen, deren  Name  noch  in  verschiedenster  Weise  schwankt  (Kosso, 
Kousso,  Kusso,  Cusso  u.  s.  w)  sind  ein  Bandwurm  treibendes  Mittel;  sie 
wirken  gegen  Botriocephalus  latus,  Taenia  solium  und  T.  mediocanellata 
gleich  gut.  Die  beste  Anwendungsform  ist  das  Pulver,  in  Milch  dick  an- 
gerührt oder  als  Latwerge;  wässerige  Aufgüsse  sind  ungeeignet,  weil  der 
wirksame  Stoff,  das  Kosin,  dem  FlUckkjkk  die  Formel  CsiH3f,Oi0  giebt, 
in  Wasser  unlöslich  ist.  Unangenehme  Nebenwirkungen  beim  Einnehmen 
des  Pulvers,  wie  Brechneigung,  werden  durch  Citronensäure  vermieden. 

Die  Kosoblüthen  sind  vor  Licht  geschützt  (die  ganze  Droge  in  VVeiss- 
blechbüchseu,  das  Pulver  in  dunkelgelben  Flaschen)  aufzubewahren;  im 
Licht  ändert  sich  die  Farbe  der  Kosoblüthen  nicht  nur  in  Braun  um,  son- 
dern es  gehen  auch  Geruch  und  Wirksamkeit  verloren.  Germ.  III  verlangt 
merkwürdiger  Weise  nicht,  dass  das  Licht  aus/nschliessen  ist. 

Die  Kosoblüthen  sind  dem  freien  Verkehr  entzogen,  ebenso  das 
daraus  darstellbare  Kosin. 
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Flores  Lavandulae.  —  Lavendelbluthen. 

Die  Blüthen  der  Lavandula  vera.    Der  5  mm  lange,  walzigglockige,  von  Unver- 
13  Längsrippen  durchzogene  Kelch  ist  stahlblau  oder  bräunlich  angelaufen  und  an^er*- 
mit  zierlichen  Sternhaaren  flockig  bestreut,   so  dass  die  4  kürzeren  Kelch- 
zahnchen  kaum  hervortreten,  und  der  fünfte  grössere  Zahn  mehr  durch  seine 
schwarzblaue   Farbe  auffallt.     Die  bräunliche  oder  bläuliche  Blumenröhre 
ragt  aus  dem  Kelche  heraus  und  erweitert  sich  zweilippig. 

Lavendelbluthen  riechen  angenehm  und  schmecken  bitter. 

Stiele  und  Blätter  sind  zu  beseitigen. 


Stammpflanze   ist  Lavandula  vera  DC.   (L.  officinalis  Chajx;  Beiner- 
L.  angustifolia  Ehjuiart  [Mönch];  L.  Spica  a  L.;  L.  Spica  Loiseleur;  z^^?x 
L.  vulgaris  a  Lamartk),  eine  in  Deutschland  und  Frankreich,  auch  indel^Phk 
Norwegen  angebaute  Labiate,  deren  Blüthen  vor  dem  Aufblühen  gesam- 
melt werden. 

Die  Lavendelblüthen  enthalten  ätherisches  Oel  als  hauptsächlich  in 
Betracht  kommenden  Stoff. 

Die  Blüthen  der  Lavandula  Spica  Ciiaex  (L.  Spica  ß  L.;  L.  vul- 
garis ß  Lamabck;  L.  latifolia  Villahs)  unterscheiden  sich  durch  die 
kleinere  und  heller  gefärbte  Blumenkrone,  welche  nicht  soweit  aus  dem 
Kelch  hervorragt,  sowie  dadurch,  dass  der  Kelch  durch  kurze  Sternhaare 
filzig  ist,  während  bei  L.  vera  die  Sternhaare  ziemlich  lang  sind. 


Flores  Malvae.  —  Malvenblüthen. 

Von  Malva  silvestris.    Der  5  mm  hohe,  fünfspaltige,  sternhaarige  Kelch  Unver- 
ist  von  8  lanzettlichen,  längsstreifigen,  borstigen  Hüllblättchen  gestützt.   Die  andert- 
5  über  2  cm  langen,  vorn  ausgerandeten  Blumenblätter  sind  am  Grunde  mit 
der  Staubfadenröhre  verwachsen.    Die  zartblaue  Farbe  der  Blumen  geht  durch 
Befeuchtung  mit  Säure  in  roth,  mit  Ammoniakflüssigkeit  in  grün  über. 


Stammpflanze  ist  Malva  silvestris  L.  (Althaea  silvestris  Alefeld),  Bemer- 
deren  Blüthen  (mit  Kelch)  auch  als  Flores  Malvae  silvestris  oder  kungen 
nach  Germ.  I  als  Flores  Malvae  vulgaris  bezeichnet  werden.  5  Theile^"™^^ 
frische  Malvenblüthen  liefern  gegen  1  Theil  getrocknete.    Die  hellpurpur- 
rothen  Blumenblätter  der  Malvenblüthen,  welche  beim  Trocknen  blaulila 
werden,  sind  8 — 6  mal  länger  als  der  Kelch;  die  als  Verwechselung  in 
Frage  kommenden  Blüthen  anderer  Malvaceen  z.  B.  M.  rotundifolia 
auetorum  (M.  neglecta  Wallroth;  M.  vulgaris  Fkiks)  haben  Blumen- 
blätter, die  nur  wenig  länger  als  der  Kelch  sind.    Die  Blüthen  von 
M.  Alcea  L.  sind  blass  rosenroth. 

Die  Malvenblüthen  enthalten  Schleim,  wegen  dessen  sie  Anwendung  Flores 
finden.   Die  in  Germ.  I  aufgenommenen  Flores  Malvae  arboreae,  Stock- a^llJ™^, 
rosen,  sind  die  Blüthen  (mit  Kelch)  von  Althaea  rosea  Cavaniu.es;  die 
Blumenblätter  sind  blauschwarz  und  gegen  5  cm  lang. 
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Florea  Rosae  —  Flores  TUiae. 


Flores  Rosae.  —  Rosenblätter. 

Unver-  Die  blassröthlichen,  wohlriechenden  Blumenblätter  der  Rosa  centifolia. 
ändert 


Bemer-         Die  Stammpflanze  ist  Rosa  centifolia  L.  in  ihren  verschiedenen  Ab- 
zmnD|f ext  aI*en '  ^e  Monatsrose  R.  Damascena  L.  ist  nach  dem  Trocknen  fast  ohne 
'der  Phk.  Geruch,  die  Blumenblätter  der  R.  gallica  L.  sind  dunkelroth  und  in 
den  Preislisten  der  Drogisten  als  Flores  Rosae  rubrae  aufgeführt,  wäh- 
rend die  Flores  Rosae,  welche  Germ.  III  meint,  als  Flores  Rosae  in- 
carnatae  oder  pallidae  bezeichnet  werden. 

Nicht  sorgfältig  getrocknete  Rosenblätter  haben  viel  braune  Flecken; 
da  die  Rosenblätter  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anziehen  und  im  Lichte  ver- 
bleichen, sowie  am  Geruch  verlieren,  so  sind  sie  vor  Licht  geschützt  in 
gut  verschlossenen  Gelassen,  am  besten  fest  in  Weissblechbüchsen  einge- 
drückt, aufzubewahren.  5  Theile  frische  Rosenblätter  liefern  etwa  1  Theil 
getrocknete.  Nach  dem  Trocknen  sind  sie  gut  abzusieben,  um  Staub  und 
besonders  Insektenlarven  zu  entfernen,  da  sie  sonst  dem  Wurmfrass  sehr 
ausgesetzt  sind. 

Die  in  Betracht  kommenden  Bestandteile  der  Rosenblätter  sind  Gerb- 
stoff und  ätherisches  Oel. 

Eingesalzene  Rosenblätter,  welche  die  Germ.  I  noch  aufführte, 
sind  sonst  noch  nach  der  U.  S.  und  den  nordischen  Phkk.  officinell. 


Flores  Sambuci.  —  Holunderblüthen. 

Beschm-  Stielfreie   Blüthen  von  Sambucus   nigra.    Staubfaden,    Kronlappen  und 

kürzer;  Kelchzähne  je  5  an  Zahl.    Die  weisslichen  Lappen  der  Blumenkrone,  ur- 

die  früher  sprünglich  flach  ausgebreitet,  sind  durch  das  Trocknen  stark  eingeschrumpft  ; 

ge-  mit  ihnen  wechseln  die  viel  kürzeren  Kelchzähne  ab.    Der  schwache  Geruch 

8tStiel^n  *St  ei£enar*'^  ^er  Geschmack  unbedeutend, 

jetzt  au*-  Holunderblüthen  dürfen  nicht  braun  aussehen. 

ge-  

schloHsen.         w.  a 
Bemer-         otammpnanze  ist  der  zu  den  (  aprifoliaceen  gehörige  Strauch  oder  Baum 
kungen 

Sambucus  nigra  L.  in  mehreren  Abarten.  Unvorsichtig  getrocknete  oder 
zum  Text  kurz  nach  Regen  gesammelte,  auch  sehr  lange  gelagerte  Holunderblüthen 
der  Phk.  sind  braun  von  Farbe;  eine  derartige  Waare  ist  nicht  verwendbar. 

Das  Wirksame  in  den  Holunderblüthen  ist  das  in  geringer  Menge  vor- 
handene ätherische  Oel. 

Zur  Befreiung  von  den  Stielen  werden  die  Holunderblüthen  durch  ein 
weitmaschiges  Drahtsieb  (Nr.  3,  s.  Seite  3)  gerieben;  aufbewahrt  werden  sie 
am  besten  in  Weissblechbüchsen.  5  Theile  frische  Holunderblüthen  liefern 
gegen  1  Theil  getrocknete  (mit  den  Stielen);  8  Theile  frische  liefern  unge- 
gefähr  1  Theil  stielfreie  (abgesiebte)  Waare. 

Die  Blüthen  von  Sambucus  Ebulus  L.  haben  rothe,  später  schwärz- 
lich werdende  Staubbeutel,  während  S.  nigra  gelbe  Staubbeutel  hat. 
S.  racemosa  L.  blüht  schon  im  April  und  Mai,  S.  nigra  erst  im  Juni 
und  Juli. 


Flores  TJIiae.  —  Lindenblüthen. 

Unver-  Die  Trugdolden  der  Tilia  parvifolia  und  Tilia  grandifolia.    Der  kahle  Stiel 

ändert.      ist  bis  zur  Hälfte  mit  einem  papierdünnen.  deutlich  durchscheinenden  Deck- 
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blatte  verwachsen  und  trägt  bei  der  ersten  Art  bis  13  gestielte  Blüthen,  bei 
der  zweitgenannten  nur  3  bis  5  erheblich  grössere  Blüthen  mit  dunklen,  gelb- 
Hchbraunen  Blumenblattern.  Die  Staubfaden  zahlreich,  Kelchblätter,  Blumen- 
blätter und  Fruchtfächer  je  5  an  Zahl  (a). 

Die  Blüthen  der  Tilia  tomentosa  (Tilia  argentea)  sind  grösser,  ausser  den 
5  Blumenblättern  noch  mit  5  blumenblattartigen  Staubblättern  versehen;  das 
Deckblatt  des  Blüthenstandes  ist  vorn  am  breitesten,  oft  mehr  als  2  cm  breit, 
unterseits  meist  sternhaarig.    Diese  Blüthen  sollen  nicht  verwendet  werden  (6). 


o.  Die  Stammpflanzen  Tilia  parvifolia  Ehbhart  (T.  ulmifolia  Sco-  Bemer- 
pom)und  T. grandifolia Ehrhabt (T.platyphyllosScopoLi) sind  beide  hier  JjJJ11^™ 
einheimisch;  Lrauß  fasste  dieselben  als  T.  europaea  zusammen.  Die  Deck-  <jer  ^hV 
blätter  (Bracteen)  sind  nicht  zu  entfernen,  wie  es  s.  Z.  Bor.  VI.  forderte; 
die  Drogisten  fuhren  aber  in  ihren  Listen  Flores  Tiliae  cum  und  sine 
bracteis.    4  Theile  frischer  Lindenblüthen  liefern  ungefähr  1  Theil  ge- 
trockneter (mit  den  Deckblättern). 

Die  wirksamen  Stoffe  der  Lindenblüthen  sind  in  der  Hauptsache  ätheri- 
sches Oel  und  Schleim. 

Die  Lindenblüthen  werden  bei  längerem  Lagern  braun;  Germ.  I  liess 
dieselben  jährlich  erneuern,  was  Germ.  III  zwar  nicht  vorschreibt,  was 
aber  zur  Beachtung  sehr  zu  empfehlen  ist.  Als  Aufbewahrungsgefasse 
empfehlen  sich  solche  von  Blech. 

b.  Die  Blüthen  der  T.  tomentosa  Mönch  (T.  argentea  Desfontaxnes) 
besitzen  am  Kelch  Stern  haare,  welche  beim  Einnehmen  des  Aufgusses 
Unannehmlichkeiten  bewirken,  deshalb  sind  diese  Blüthen  von  der  Verwen- 
dung ausgeschlossen.  Andere  Phk.  schreiben  die  Blüthen  anderer  Tiliaceen 
vor,  auch  T.  tomentosa  ist  nach  Rom.  officinell. 


Flores  Verbascl.  —  Wollblumen. 

Die  Blumenkronen  des  Verbascum  phlomoldes  (mit  Einschluss  des  Ver-  Unver- 
bascum  thapsifcrme).    Aus  der  sehr  kurzen,  nur  2  mm  weiten  Blumenröhre  ändert, 
erheben  sich  5.  bis  gegen  1,5  cm  lange,  aussen  sternhaarige,  innen  kahle  und 
schön  gelbe  Lappen  von  breit  gerundetem  Umrisse.    Dem  grössten  derselben 
stehen  am  Grunde  2  kahle  Staubfaden  zur  Seite,  3  etwas  kürzere,  bärtige 
Staubfäden  entsprechen  den  3  übrigen  Einschnitten  der  Blumenkrone. 

Wollblumen  sollen  einen  kräftigen  Geruch  an  sich  haben;  sie  dürfen  nicht 
braun  aussehen. 


Die  Stammpflanzen  Verbascum  phlomoi'des  L.  und  Verbascum  Bemor- 
thapsiforme  Schradkr  (V.  Thapsus  G.  Meykr)  sind  zwei  bei  uns  hei-  kungen 
mische  Scrophularineen.   Die  wirksamen  Bestandteile  sind  ätherisches  Oel  *™  jjjj* 
und  Zucker. 

Die  Blüthen  anderer  Verbascum- Arten  sind  auszuschliessen:  diejenigen 
von  V.  Lychnitis  L.  und  V.  nigrum  L.  sind  kleiner  und  ihre  Staub- 
gefasse sind  mit  Wolle  bedeckt  und  zwar  bei  ersteren  von  weisser, 
bei  letzteren  von  violetter  Farbe.  Die  Blüthen  von  V.  Thapsus  L.  sind 
ebenfalls  kleiner  und  im  Schlünde  vertieft,  auch  sind  ihre  Staubbeutel 
nur  1j4  so  lang  als  die  Staubgefasse,  während  sie  bei  V.  phlomo'ides 
*/a  so  lang  als  die  Staubgefasse  sind. 
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Flores  Vorbaaci  —  Folia  Belladonna». 


Die  Wollblumen  müssen  bei  trockenem  Wetter  gesammelt  werden  — 
es  kommen  nur  die  vom  Kelch  befreiten  Blüthen  zum  Gebrauch  —  und 
sind  darauf  rasch  zu  trocknen,  bis  sie  beim  Drücken  brechen;  8  Theile 
frischer  Blumenkronen  liefern  etwa  1  Theil  getrockneter  Wollblumen.  Als- 
dann werden  sie  noch  warm  in  erwärmte  Blechgefasse  fest  eingedrückt.  Die 
Wollblumen  sind  hygroskopisch,  und  durch  Einwirkung  von  Feuchtig- 
keit und  Licht  verlieren  sie  ihren  Geruch  sowie  die  schon  gelbe  Farbe 
und  werden  braun;  derartig  veränderte  Wollblumen  sind  nicht  in  Gebrauch 
zu  nehmen. 


Folia  Althaeae.  —  Eibischblätter. 

Unver-  Von  Althae  a  ofhcinalis.   Rundlich  elliptische,   dreilappige  bis  fünflappige 

ändert.  Blätter  mit  gerade  abgeschnittenem,  herzförmigem  oder  keilförmigem  Grunde 
und  gekerbtem  oder  gesagtem  Rande.  Die  grössten  Blatter  bis  8  cm  im 
Durchmesser,  der  Blattstiel  höchstens  halb  so  lang.  Eibischbllltter  sind  von 
derber,  brüchiger  Beschaffenheit,  auf  beiden  Flächen  durch  Sternhaare  grau- 
filzig. 

Bemer-  Stammpflanze  ist  die  bei  uns  einheimische  Malvacee  Althaea  offici- 
nalis  L.,  deren  Blätter  im  Juni  gesammelt  werden;  acht  Theile  frischer 
der  Phk.  Blätt*1"  liefern  1  Theil  getrocknete.  Die  unteren  Stengel  sind  fünf  lappig, 
die  mittleren  dreilappig,  die  auf  beiden  Seiten  der  Blätter  einen  graugrünen, 
filzartigen  Ueberzug  bildenden  Sternhaare  ballen  sich  beim  Schneiden 
der  Blätter  zum  Theil  zusammen;  diese  Häufchen  von  Haaren  sind  zu 
entfernen. 

Die  Eibischblätter  enthalten  viel  Schleim,  sie  sind  geruch-  und  fast 
geschmacklos. 


Folia  Belladonnae.  —  Belladonnablätter. 

Von  Atropa  Belladonna;  zur  Blüthezeit  von  wild  wachsenden  Pflanzen  zu 
sammeln  (a).  Höchstens  2  dm  lange,  1dm  breite,  spitz  elliptische,  in  den 
weniger  als  halb  so  langen  Stiel  auslaufende,  dünne,  kahle  oder  unterseits 
sehr  spärlich  drüsig  gewimperte  Blätter.  Sie  sind  ganzrandig,  oberseits 
grünbräunlich,  unterseits  mehr  grau,  auf  beiden  Flächen  mit  weissen  Pünkt- 
chen besetzt,  (b).  Von  etwas  widerlichem,  schwach  bitterlichem  Geschmacke. 

Zur  Zubereitung  des  Extraktes  sind  die  oberirdischen  Theile  der  Pflanze 
in  frischem  Zustande  zu  verwenden. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Grösste  Einzelgabe  0,2  g. 

Grösste  Tagoagabe  1,0  g.  (c). 


Bemer-         a.  Stammpflanze  ist  die  im  Juni  bis  Juli  blühende,  bei  uns  heimische 
zukinn^™fc Solanee  Atropa  Belladonna  L.  (Belladonna  trichotoma  Scopou;  B. 
der  Phk.  baccifera  Lamarck).    Die  Zeit,  wann  die  Belladonnablätter  zu  sammeln 
sind,  war  bisher  nicht  angegeben;  es  geschieht  zur  Blüthezeit  (wenn  die 
Cultivirte  Pflanzen  am  reichsten  an  AlkaloYden  sind).    In  cultivirten  Pflanzen  ist 
tische  ^er  Alkalo'idgehalt  häufig  geringer  als  in  wildwachsenden:  es  gilt 
Kräuter,  dieses  jedoch  nur  von  solchen  Pflanzen,  die  unter  Verhältnissen  gezogen 
worden  sind,  die  von  den  natürlichen  gar  sehr  abweichen.    Es  ist  nicht 


Urosste 
Tages- 
gäbe  er- 
höht, im 


ilndert. 
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ersichtlich,  warum  nicht  unter  geeigneten  Bedingungen,  die  allerdings  noch 
nicht  ergründet  sind,  in  cultivirten  Pflanzen  sogar  ein  noch  grösserer  Ge- 
halt an  Alkaloiden  sollte  erzielt  werden  können,  wie  dieses  z.  B.  durch  die 
Cultur  der  Cinchonen  erreicht  worden  ist.  (Zur  Zeit  werden  Versuche  im 
Grossen  mit  der  Cultur  narkotischer  Kräuter  auf  den  Rieselfeldern  von 
Berlin  angestellt). 

b.  Die  auf  der  Oher-  und  Unterseite  der  Blätter  hemerkbaren  weissen 
Pünktchen  sind  Kry stalle  von  Calciumoxalat. 

Verwechselungen  der  Belladonnablätter  mit  den  Blättern  von  Sco- 
polia  carniolica  Jac^uix  (Blätter  gestielt,  gänzlich  unbehaart, 
schmäler  und  heller)  oder  mit  denen  von  Solanum  nigrum  L.  (Blätter 
gestielt,  kaum  halb  so  gross,  mehr  oder  weniger  buchtig  gezähnt)  wer- 
den genannt. 

c.  Als  wichtigste  Bestandteile  der  Belladonna-Blätter  sind  Hyoscya- 
min,  A tropin  (zusammen  zu  ungefähr  l,5°/0  vorhanden)  und  Chrysatropa- 
s Sure  (ein  SchiilerstofF)  zu  nennen. 

Die  Belladonnablätter  sind  bei  nicht  zu  grosser  Wärme  unter  Licht- 
abschluss  (im  Trockenschrank)  zu  trocknen,  weil  sie  über  30°  getrocknet 
braun  werden;  sie  sind  ferner  nicht  nur  vorsichtig  (Tabelle  C.)  sondern 
auch  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren,  was  am  besten  in  Blechge- 
fassen  geschieht.  7,5  Theile  der  frischen  Blätter  geben  etwa  1  Theil  ge- 
trocknete. Nach  Austr.  dürfen  die  Belladonnablätter  nicht  über  ein  Jahr 
aufbewahrt  werden,  was,  obwohl  es  Germ.  III  nicht  vorschreibt,  doch  nach- 
ahmenswerth  ist. 

Die  bisherige  grösste  Einzelgabe  ist  beibehalten,  aber  die  grösste 
Tagesgabe  von  0,6  g  auf  1,0  g  erhöht  worden;  andere  Phkk.  geben  von 
0,1  bis  0,3  g  bez.  0,5  bis  1,0  g  schwankende  Höchstgaben,  und  einige 
Phkk.  machen  noch  besondere  Angaben  für  den  Aufguss  (Rom.  0,75  g, 
Helv.  1,0  g). 

Zur  Bereitung  des  Extraktes  ist  das  zur  Zeit  der  Blüthe  gesammelte 
Kraut  (also  Stengel,  Blätter,  Blüthen)  in  frischem  Zustande  zu  verwenden; 
die  Darstellung  des  Belladonna  -  Extraktes  ist  daher  an  die  Jahreszeit  ge- 
bunden. 

Dem  freien  Verkehr  sind  die  Belladonnablätter  entzogen. 


Folia  Digitalis.  —  Fingerhutblätter. 

Von  Digitalis  purpurea;  zur  Blüthezeit  von  wildwachsenden  Pflanzen  zu  Unver- 
sammeln  (a).    Dünne,  unregel massig  gekerbte,  in  den  Blattstiel  auslaufende  ändert. 
Blätter  von  länglich  eiförmigem  Umrisse,  höchstens  3dm  Länge  und  15  cm 
Breite  erreichend.    Das  reich  verzweigte  Adernetz  ist  besonders  unterseits 
stark  ausgeprägt  und  trägt  hier  einen  Filz  von  nicht  verästelten,  weichen 
Haaren,  (b). 

Fingerhutblätter  geben  mit  10  Theilen  siedendem  Wasser  einen  bräun- 
lichen, blaues  Lackmuspapier  röthenden,  widerlich  bitteren,  nicht  aromatischen 
Auszug  von  eigenartigem  Gerüche,  welcher  (?)  durch  Eisenchlorid  zunächst  ohne 
Trübung  dunkel  gefärbt  wird;  nach  einigen  Stunden  entsteht  ein  brauner 
Absatz  (c).  Verdünnt  man  1  Theil  des  Auszuges  mit  3  Theilen  Wasser,  so 
muss  durch  Zutröpfeln  von  Gerbsäurelösung  eine  Trübung,  in  dem  unverdünnten 
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Auszuge  aber  ein  reichlicher  Niederschlag  entstehen,  welcher  von  überschüssiger 
Gerbsäurelösung  nur  schwer  aufgelost  wird  (d). 

Vorsichtig,  nicht  über  1  Jahr  aufzubewahren. 

Grösste  Einzelgabe  0,2  g. 

Orösste  Tagesgabe  1,0  g.  (e). 

Homer-  a  Stammpttanze  ist  die  im  zweiten  Vegetationsjahre  im  Juni  und  Juli 
«umText  blühende  Digitalis  purpurea  L.,  eine  bei  uns  einheimische  Scrophularinee. 
der  Phk.  5  Theile  frische  Blätter  liefern  ungefähr  1  Theil  getrocknete.  Fingerhut- 
blätter, welche  im  ersten  Vegetationsjahre  gesammelt  sind,  enthalten 
viel  Pektinstoffe;  in  Folge  dessen  gelatiniren  die  aus  einer  derartigen 
Droge  bereiteten  Aufgüsse.  Bei  Fingerhutblättern,  die  im  zweiten  Jahre 
(während  der  Blüthe)  gesammelt  sind,  findet  das  Gelatiniren  der  Auszüge 
nicht  statt,  weil  deren  Pektingehalt  sehr  gering  ist.  Was  Uber  den  Alka- 
lo'idgehalt  cultivirter  Belladonna  S.  312  a  gesagt  wurde,  gilt  auch  für  den 
Fingerhut,  der  zwar  keine  AlkaloTde  enthält,  dessen  wirksame  Bestand- 
theile  vielmehr  in  einigen  auf  das  Herz  wirkenden  Glycosiden  (Digital in, 
(C5//8  0s)n;  Digitalein,  Digitoxin  und  Digitonin,  deren  Formeln  noch 
nicht  sicher  festgestellt  sind)  zu  suchen  sind.  Cultivirter  Fingerhut  trägt 
Blätter  ohne  Behaarung. 

b.  Als  Verwechselungen  oder  Verfälschungen  werden  die  Blätter  meh- 
rerer anderer  Pflanzen  genannt,  die  aber  gut  zu  unterscheiden  sind: 

Digitalis  ambigua  Mikkay  (Blätter  schmäler,  gesägt,  wenig  runzelig, 
ohne  hervortretendes  Adernetz,  nur  unterseits  behaart);  Verbascum 
nigrum  L.  (Blätter  mit  herzförmiger  Basis,  dicker,  durch  Sternhaare 
filzig);  Syinphytuiu  officinale  L.  (Blätter  ganzrandig,  rauhhaarig,  ohne 
Geruch  und  bitteren  Geschmack);  Conyza  squarrosa  L.  (Blätter  stumpfer 
mit  undeutlicheren,  kleinereu  Zähnen,  der  geflügelte  Blattstiel  und  die  Ba- 
sis des  Mittelnerven  oben  flach);  Piper  augustifolium  Ruiz  — 
Matico  (Blätter  gestielt,  oberseits  rauhhaarig,  unterseits  weicher  behaart, 
am  Rande  fein  gekerbt,  Geruch  kubeben-  und  minzenartig). 

c.  Diese  Probe  ist  eine  Identitätsprobe;  der  Geruch  eines  Aufgusses 
der  Fingerhutblätter  ist  höchst  characteristisch;  eine  diesen  Geruch  nur 
noch  schwach  oder  gar  nicht  mehr  zeigende  Waare  ist  unbedingt  zu  ver- 
werfen. Der  Geruch  wurde  von  Austr.  VI,  Hung.  1  und  II  geleugnet; 
Austr.  VII  giebt  jetzt  einen  schwachen  Geruch  zu. 

Mitunter  giebt  es  auch  wildwachsenden  geruchlosen  Fingerhut. 
(Die  Satzconstruction  der  Germ.  III  lässt  die  Verrauthung  aufkommen, 
als  ob  der  Geruch  durch  Eisenchlorid  dunkel  gefärbt  werde). 

Die  Probe  mit  Eisenchlorid  ist  einigermaassen  characteristisch. 

d.  Gerbsäure  giebt  je  nach  Stärke  des  Aufgusses  (ob  1 : 10  oder  1 :30) 
einen  Niederschlag  oder  eine  Trübung,  bewirkt  durch  Verbindungen  der  Digi- 
talisglycoside  mit  Gerbsäure.  Im  Ueberschuss  von  Gerbsäure  sind  die  Nieder- 
schläge nicht  löslich,  in  einem  Ueberschusse  von  Wasser  aber  lösen  sie  sich  auf. 

e.  Die  Fingerhutblätter  sind  vorsichtig  (Tabelle  C),  vor  Licht  ge- 
schützt (in  Blechbüchsen  oder  Glasgefässen)  aufzubewahren  und  jährlich 
durch  Waare  frischer  Ernte  zu  erneuern.  Die  ein  Jahr  lang  aufbewahrte 
Droge  ist,  um  sie  unschädlich  zu  machen,  durch  Verbrennen  zu  vernichten. 

Die  Maximalgaben  sind  nicht  verändert  worden;  die  Gaben  anderer  Phkk. 
schwanken  von  0,1  —  0,3  g  bez.  0,5  —  1,5  g.  Einige  Phk.  geben  für  den 
Aufguss  andere  Dosen  —  (Helv.  4,0  g,  Nederl.  2,0  g,  Russ.  1,25  g)  an. 

Die  Fingerhutblätter  sind  dem  freien  Verkehr  entzogen. 
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Folia  Farfarae.  —  Huflattigblätter. 

Die  grundständigen,  langgestielten,  handgrossen  Blätter  der  Tussilago  Far-  Geruch 
faru.    Von  dem  herzförmigen  Grunde  bis  zu  der  kaum  hervortretenden  Spitze 

hc  niniick 

erreichen  sie  oft  1  dm  Länge  bei  nicht  geringerer  Breite.    Oberseits  vonneu  gonst 
dunkelgrüner  Farbe,  sind  sie  auf  der  Unterseite  mit  einem  leicht  ablösbaren,  unver- 
dienten, weissen  Filze  bedeckt,  welcher  aus  sehr  langen,  dünnen,  nicht  ver-  ändert, 
zweigten  Haaren  besteht.    Geruch  und  Geschmack  unbedeutend. 

Stammpflanze  ist  Tussilago  Farfara  L.,  eine  bei  uns  einheimische  Bemer- 
Composite,  deren  Blätter  im  Juni  gesammelt  werden;  5  Theile  frische  Blätter  JjJJ^^ 
geben  etwa  1  Theil  getrocknete.  der  Phk. 

Die  Blätter  von  Petasites  officinalis  Mönch,  welche  mit  den  Huf- 
lattigblättern  verwechselt  werden  könnten,  sind  viel  grösser  (oft  2 — 3  dm 
lang),  am  Grunde  nierenförmig  mit  genäherten  Lappen,  Unterseite  feinhaarig, 
Petasites  albus  Gähtnkr  hat  doppelt  und  scharf  gezähnte  Blätter; 
Petasites  tomentosus  DC.  hat  fast  dreieckig  herzförmige  Blätter; 
Lappa  officinalis  Aixioni  und  L.  tomentosa  Lamarck  haben  ovalherz- 
förmige, zugespitzte,  unterseits  stark  netznervige  Blätter.  Die  bei  den 
geschnittenen  Huflattigblättem  sich  aus  verfilzenden  Haaren  bildenden 
Wülste  sind  zu  entfernen. 

Die  Huflattigblätter  enthalten  als  wirksamen  Bestandteil  Schleim. 


Folia  Jaborandi.  —  Jaborandiblätter. 

Die  langgestielten,  meist  ganz  kahlen  Fiederblätter  des  Pilocarpus  penna-  Önver- 
tifolius.  Sie  bestehen  aus  2  oder  3,  seltener  4  sitzenden  oder  kurz  ge-  ah(^er^- 
stielten  Jochen  derb  lederartiger,  ganzrandiger  Fiederblättchen  und  1  un- 
paarigen Endblatte,  welches  von  einem  bis  3  cm  langeu  Stiele  getragen  wird. 
Die  Fiederblättchen  sind  lanzettlich  oder  oval,  vorn  stumpf  oder  ausgerandet, 
bis  16  cm  lang  und  4  bis  7  cm  breit.  Das  Blattgewebe  lässt  äusserst  zahl- 
reiche, durchscheinende  Oelräume  erkennen;  Geschmack  scharf. 


Stammpflanze  ist  Pilocarpus  pennatifolius  Lkmaikk  (P.  pinnatus  Bemer- 
Martics),  ein  in  Brasilien  wachsender,  zu  den  Rutaceen  gehörender  Strauch.  zm^^°x) 

Der  Name  Jaborandi  bezeichnet  in  Brasilien  überhaupt  eine  sch weiss-  JJJJ1  pj^ 
treibend  wirkende  Droge.  Im  Handel  giebt  es  mehrere  Sorten;  die  von 
Germ.  III  verlangte  Sorte  ist  Para-  oder  Pernambuco- Jaborandi,  dessen 
Blätter  meist  ein  bräunlich-grünes  Aussehen  haben.  Eine  als  Brasil-Jabo- 
randi  bezeichnete  Sorte  von  Serronia  Jaborandi  Guillemin  (Ottonia 
Jaborandi  Kunth),  einer  Piperacee,  darf  nicht  in  Anwendung  gezogen 
werden;  dieselbe  besteht  aus  schön  grünen  Blättern,  denen  jedoch  die  durch- 
scheinenden Oelräume  fehlen.  Einige  andere  Jaborandisorten,  von  an- 
deren Pflanzen  abstammend,  kommen  selten  in  den  deutschen  Handel. 

Die  wirksamen  Bestandteile  der  Jaborandiblätter  sind  ätherisches  Oel, 
Pilocarpin,  C11  H"  N*  0\  und  Jaborin. 

Die  Jaborandiblätter  sind  in  gut  verschlossenen  Blech-  oder  Glasgefässen 
vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Rus8.  III  giebt  als  grösste  Einzel-  bez.  Tagesgabe  4,0  g  bez.  8,0  g  an. 

Dem  freien  Verkehr  sind  die  Jaborandiblätter  entzogen. 
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Folia  Juglandis.  —  Walnussblätter. 

LTnver-  Von  Juglans  regia.    Der  bis  8  dm  lan#e  Blattstiel  ist  mit  1  bis  4,  am 

gewöhnlichsten  mit  3  Paaren  nicht  genau  gegenüberstehender  Fiederblätter 
und  einem  gewöhnlich  grösseren  Endblatte  besetzt  Die  ersteren  erreichen 
15  cm  Länge  und  über  5  cm  Breite;  alle  Blättchen  sind  ganzrandig,  eiförmig, 
kahl,  im  durchfallenden  Lichte  nicht  punktirt.  Geschmack  kratzend,  kaum 
aromatisch. 

Walnussblätter  dürfen  nicht  schwärzlich  aussehen. 


ändert. 


Bemer-        Stammpflanze  ist  ein  bei  uns  angebauter  Baum,  Juglans  regia  L., 
zum  fext  ^essen  Butter  im  Jum  zu  sammeln  und  schnell  zu  trocknen  sind,  weil 
der  Phk.  s*e  sonst  leicht  schwarz  werden.    3  Theile  frische  Walnussblätter  liefern 
1  Theil  getrocknete. 

Die  wirksamen  Bestandteile  sind  ätherisches  Oel,  Gerbstoff,  Jug- 
landin  (ein  Alkaloid).   


Foüa  Malvae.  —  Malvenblätter. 

Unver-  Von  Malva  vulgaris  und  Malva  silvestris.  Die  Blätter  der  ersteren  im 
ändert.  Umrisse  annähernd  kreisrund ,  bis  8  cm  im  Durchmesser,  oder  mehr  nieren- 
förmig,  am  Grunde  tief  ausgeschnitten,  sehr  lang  gestielt,  der  ungleich  ge- 
sägt  gekerbte  Rand  undeutlich  gelappt.  Die  gewöhnlich  grösseren  Blätter 
der  zweiten  Art  am  Grunde  weniger  tief  ausgeschnitten,  besonders  die  obersten 
Stengelblätter  breit,  fünflappig  oder  dreilappig.  Die  Blätter  beider  Arten 
sind  von  schleimigem  Geschmacke. 

Bemer-         Stammpflanzen  sind  Malva  vulgaris  Fries  (M.  neglecta  Wallroth) 
zuin^ext un<*  ^alva  sylvestris  L.,  Althaea  silvestris  Alkfeld),  deren  Blätter 
der  Phk. zur  Blüthezeit  im  Juni  bis  August  gesammelt  werden;  5 — 6  Theile  frische 
Blätter  liefern  1  Theil  getrocknete.    Andere  Phkk.  geben  M.  rotundi- 
folia  Bauhin  und  M.  pusilla  Witheriko  als  Stammpflanzen  an. 
Die  Malvenblätter  enthalten  als  wirksamen  Bestandteil  Schleim. 


Folia  Melissae.  —  Melissenblätter. 

Unver-  Von  Kulturformen  der  Melissa  officinalis.  Breit  eiförmige  oder  herzförmige, 

stumpf  zugespitzte,  dünne,  kahle  oder  nur  unterseits  schwach  flaumige  Blätter 
von  höchstens  4  cm  Länge  und  3  cm  Breite,  am  Rande  jeder  Hälfte  der 
Blattspreite  mit  5  bis  10  rundlichen  Kerbzähnen. 


ändert. 


Bemer-  Stammpflanze  ist  Melissa  officinalis  L.,  var.  citrata  Bischoff, 
zum^Text  e*ne  un8  angeDau-te,  im  Juli  und  August  blühende  Labiate,  von  der  die 
der  Phk.  Blätter  zu  dieser  Zeit  gesammelt  werden.  4  bis  5  Theile  frische  Blätter 
liefern  1  Theil  getrocknete.  Verwechselungen  werden  genannt  mit  den 
Blättern  von  M.  officinalis  L.  var.  hirsuta  Bentheim  (M.  hirsuta 
Hornemann),  deren  Blätter  beiderseits  rauhhaarig  sind;  Nepeta  Cata- 
ria  L.,  deren  Blätter  unterseits  graufilzig,  im  Geruch  aber  ähnlich  sind. 
Der  Bestandtheil,  welcher  als  wirksam  in  Frage  kommt,  ist  ätherisches  Oel. 
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Die  Aufbewahrung  erfolgt  in  Blechkasten;  jährlich  sind  die  Melissen- 
blätter zu  erneuern,  da  sie  ihren  Geruch  verlieren. 


Folia  Menthae  piperitae.  —  Pfefferminzblätter. 

Von  Mentha  piperita.    Spitz  eiförmige,  kurzgestielte,  bis  7  cm  lange,  be-  Unver- 
sonders  gegen  die  Spitze  hin  scharf  gesagte  Blätter,  welche  von  einem  starken  andert. 
Mittelnerv  durchzogen  und  meist  kahl  sind.    Von  kraftigem,  eigenartigem 
Öeschmacke. 

Stammpflanze  ist  Mentha  piperita  L.,  eine  bei  uns  und  in  anderen  Bemer- 
Ländern  angebaute  Labiate,  deren  Blätter  bei  Beginn  der  Blüthezeit  in  den  J^n3p"xt 
Monaten  Juli  und  August  gesammelt  werden;  5  Theile  frische  Blätter  geben  ^er 
ungefähr  1  Theil  getrocknete.    Das  Trocknen  muss  rasch  aber  doch  bei 
nicht  zu  hoher  Temperatur  (nicht  über  30°)  geschehen;  die  Pfefferminz- 
blätter werden  in  Blechkästen  aufbewahrt. 

Der  wirksame  Bestandteil  der  Pfefferminzblätter  ist  ätherisches  Oel, 
dessen  Haupttheil  wieder  Menthol,  C10//20  0,  ist 

Die  Gattung  Mentha  ist  sehr  veränderlich;  verschiedene  Arten  ändern 
bei  der  Kultur  ab.  Verwechselungen  sind  möglich  mit  den  Blättern  von 
Mentha  viridis  L.,  welche  sitzend,  schmal,  lanzettförmig,  beiderseits 
kahl  sind,  oder  von  M.  silvestris  L.,  welche  fast  ungestielt,  unten  weiss- 
flaumig  sind  und  nur  schwach  riechen;  oder  von  M.  aquatica  L., 
welche  eiförmig  und  flaumig  behaart  sind;  oder  von  M.  crispa  (den  Krause- 
krausen Varietäten  von  M.  arvensis,  aquatica,  viridis  und  sativa  L.),  y^"t^r 
welche  herzförmig  oder  rundlich-eiförmig,  von  ganz  eigenthümiichem 
characteristischem  Gerüche  sind  und  deren  Oberfläche  wellenförmig  und 
am  Rande  kraus  verbogen  ist.  Folia  Menthae  crispae,  Krauseminz- 
blätter, waren  noch  in  Germ.  II  ofticinell. 


Folia  Nicotianae.  —  Tabakblätter. 

Die  mittelgrossen  Blätter  der  Nicotiana  Tabacum,  an  der  Luft  ohne  weitere  Unver- 
Behandlung  getrocknet.    Sie  sind  braun,  spitz  lanzettlich  oder  elliptisch,  ganz-  ändert, 
randig  in  den  Blattstiel  herablaufend.    Von  widerlichem,  scharfem  Geschmacke 
und  eigenartigem  Gerüche. 


Stammpflanze  ist  die  in  Amerika  einheimische  und  angebaute  Solanee  Bemor- 
Nicotiana  Tabacum  L.,  deren  Blätter  als  virginischer  Tabak  (in  kungen 
Rollen  gewickelt)  in  den  Handel  kommen.    Die  einer  Gährung  (sog.  Fer-  ™™ i 
mentirung)  unterworfenen  Tabakblätter,  wie  sie  als  Rauchtabak  Verwendung 
finden,  sind  für  medicinische  Zwecke  nicht  brauchbar.   Die  Tabakblätter 
sind  in  gut  verschlossenen  Blechkästen  aufzubewahren.    Der  wirksame  Be- 
standtheil der  Tabakblätter  ist  Nicotin,   Cw  W  N*.  Verwechselungen 
können  stattfinden  mit  den  Blättern  von  Nicotiana  rustica  L.,  welche 
kleiner,  gestielt,  stumpf,  eirund,  dick,  von  dunklerer  Farbe  und  glänzend 
sind;  oder  von  N.  macrophylla  Sphknoel  (N.  Marylandica  Schüiu.kk), 
welche  breiteirund,  fast  herzförmig  sind. 

Als  Identitätsreaction,  dass  Tabakblätter  vorliegen,  soll  nach  Brit.  bei 
der  Destillation  derselben  mit  Kalilauge  ein  alkalisches,  nach  Nicotin  rie- 
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Folia  Nicotianae  —  Folia  Sennae. 


chendes  Destillat  erhalten  werden,  das  durch  Platinchlorid  und  Galläpfel- 
tinctur  gefallt  wird. 

Als  grösste  Einzel-  bez.  Tagesgabe  bestimmt  Russ.  III  0,18  g  bez. 
0,56  g;  zum  Klystier  als  grösste  Einzelgabe  2,0  g. 

Dem  freien  Verkehr  sind  die  Tabakblätter  nicht  entzogen. 


Folia  SalYiae.  -  Salbeiblätter. 

Unver-         Blatter  der  kultivirten  und  wildwachsenden  Salvia  officinalis.    Von  meist 
ändert.      eiförmigem  Umrisse,  bis  beinahe  1  dm  lang  oder  sehr  viel  kleiner,  bisweilen 
am  Grunde  geöhrt.    Das  sehr  verzweigte,  runzelige,  engmaschige  Adernetz 
ist  graufilzig  behaart.    Von  aromatischem,  zugleich  bitterlichem  Geschmacke. 


Bemer-  Stammpflanze  ist  Salvia  officinalis  L.,  eine  bei  uns  angebaute  La- 
^nP™tbiate,  in  zwei  Spielarten  (S.  latifolia  und  angustifolia),  deren  Blätter 
der  Phk  *m  vor  ^em  Blühen  eingesammelt  werden.  4 — 5  Theile  frische  Blätter 
geben  1  Th.  getrocknete.  Im  Drogenhandel  bezeichnet  man  die  Blätter 
der  wildwachsenden  Pflanzen  als  Folia  oder  Herba  Salviae  Italicae, 
die  der  angebauten  Pflanzen  als  Folia  Salviae  Germanicae  oder  hor- 
tensis;  beide  sind  nach  Germ.  III  zugelassen.  Die  Blätter  von  Salvia 
pratensis  L.,  die  mit  den  Salbeiblättern  verwechselt  werden  konnten,  sind 
grün,  am  Grunde  herzförmig,  am  Rande  doppelt  gekerbt  und  haben 
ein  viel  weitmaschigeres  Adernetz;  die  Blätter  von  S.  Sclaraea  L.  sind 
grobgezähnt,  wollig  und  haben  ein  ganz  anderes  Aroma  (Riesling). 

Der  wirksame  Bestandteil   der  Salbeiblätter  ist  ätherisches  Oel, 
Bitterstoff. 

Die  Salbeiblätter  sind  in  Blechkästen  aufzubewahren. 


Folia  Sennae.  —  Sennesblätter. 

Unyer-  Die  Fiederblättchen  der  Cassia  angustifolia  und  Cassia  acutifolia  (a).  Die 

ändert.  ers^e  Sorte,  die  indischen  Sennesblätter  aus  Tinnevelly,  besteht  ohne  alle  Bei- 
mengung aus  den  unbeschädigten,  lanzettlichen,  bis  6  cm  langen,  flachen  und 
bis  gegen  2  cm  breiten  Fiederblättchen  (b).  Die  Blättchen  der  zweiten  Sorte, 
der  alexandrinischcn,  sind  durchschnittlich  kleiner,  spitz  eiförmig,  selten  3  cm 
lang,  meist  schmäler  als  13  mm,  weniger  flach  (c)  und  gewöhnlich  begleitet  von 
anderen  Theilen  der  Cassia  acutifolia,  sowie  von  den  steitlederartigen,  veibogenen 
und  höckerigen  Blättchen  des  Cynanchum  Arghel,  welche  auch  an  dem  kurzen, 
steifen  Haarbesatze  kenntlich  sind  (rf). 

Sennesblätter  dürfen  nicht  bräunlich  oder  gelblich  aussehen  («). 


a.  Stammpflanzen  sind   die  Caesalpiniaceen   Cassia  angustifolia 
klingen  Vabl  (Senna  angustifolia  Batka;  Cassia  medicinalis  Bischoff)  und 

™m  £exl  Cassia  acutifolia  Deulk  (Senna  acutifolia  Batka;  Cassia  lenitiva 
der  Phk-  Bischoff). 

b.  Cassia  angustifolia  wächst  in  Arabien,  im  östlichen  Afrika  und  wird 
in  Ostindien  angebaut;  sie  liefert  die  als  Indische  Senna  oder  Senna  von 
Tinnevelly  bekannte  Handelssorte,  welche  frei  von  fremden  Beimen- 
gungen ist. 
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c.  Cassia  acutifolia  wächst  in  Aegypten,  Nubien  und  Central- Afrika; 
sie  liefert  die  als  Alexandrinische  oder  Tripolitanische  Sennesblatter 
bezeichnete  Handelswaare. 

d.  Die  Alexandrinischen  Sennesblätter  sind  meistens  mit  Stielen  und 
Schoten  (Folliculi  Sennae)  der  C.  acutifolia,  sowie  auch  mit  den  Blättern 
einer  anderen  Pflanze,  Cyn  an  c  hu  ra  Arghel  Dkule  (Solenostemma  Arghel 
Hatnr),  einer  Asel epiadee,  den  sogenannten  Argheiblättern,  verunreinigt 

Eine  fernere  Handelssorte  sind  die  Folia  Sennae  parva,  bestehend 
aus  Bruchstücken  meist  der  Alexandrinischen  Sennesblätter;  Verfälschungen 
und  Beimengungen  sind  bei  dieser  Sorte,  welche  daher  die  Dan.,  Helv.  und 
Russ.  mit  Recht  verbieten,  nur  schwer  zu  erkennen. 

Einige  Phkk.  fuhren  auch  die  als  Aleppische  oder  Italienische  Sennes- 
blätter bekannten  Blätter  von  Cassia  obovata  Colladon  (Senna  obo- 
vata  Batka;  Cassia  obtusata  Hayjte),  welche  jedoch  kaum  regelmässig 
im  Handel  zu  haben  sind. 

Als  Stammpflanzen  bezeichnen  einige  Phkk.  auch  noch  einige  andere 
Cassia-Arten. 

Während  die  Alexandrinischen  Sennesblätter  von  allen  Phkk.  einge- 
führt sind,  verbieten  einige  Phkk.  die  Verwendung  der  Tinnevelly  -  Sorte, 
während  andere  dieselbe  neben  der  Alexandrinischen  gestatten.  Germ.  I 
gestattete  nur  Alexandrinische,  Germ.  II  und  III  beide  Sorten;  über 
die  Beseitigung  der  Argheiblätter  bestimmen  einige  Phkk.  gar  nichts,  wäh- 
rend andere  deren  Beseitigung  verlangen,  Helv.  dieselben  (nebst  Blattstielen 
und  Schoten)  zu  V10  zulässt. 

Wenn  auch  Germ.  III  darüber  nichts  erwähnt,  so  hat  es  jedenfalls 
als  nachahmenswerth  zu  gelten,  dass  die  Blattstiele  und  Schoten  der  Cassia 
acutifolia  vollständig,  die  Argheiblätter  möglichst  herauszulesen  sind,  dass 
die  Sennesblätter  durch  Abschwingen  auf  Sieben  von  Staub  zu  befreien 
sind,  und  dass  die  Folia  Sennae  parva,  welche  Germ.  I  ausdrücklich  verbot, 
nicht  verwendet  werden. 

Als  Verwechselungen  gelten  die  giftigen  Blätter  von  Coriaria  myrti- 
folia  L.,  welche  dreinervig  sind,  während  die  Sennesblätter  nur  einen  Nerv 
haben,  ferner  die  Blätter  von  Colutea  arborescens  L.,  welche  verkehrt 
herzförmig,  dünnhäutig  und  unten  mit  anliegenden  glänzenden  Haaren  be- 
setzt sind. 

e.  Der  Geschmack  der  Sennesblätter  ist  schleimig  sttsslich,  nachträg- 
lich etwas  bitter  und  kratzend,  der  Geruch  schwach  eigentümlich.  Sennes- 
blätter von  bräunlicher  oder  gelblicher  Färbung  sind  zu  verwerfen. 

Der  wirksame  Bestandtheil  der  Sennesblätter  ist  die  abführend  wir- 
kende Cathartinsäure,  ein  saures  Glycosid.    Die  Sennesblätter  enthalten 
unter  anderem  noch  Harze,  welche  Leibschneiden  bewirken  und  weshalb 
man  für  gewisse  Zwecke  die  Sennesblätter  mittelst  Weingeist  vom  Harze 
befreit.     Zur   Darstellung  dieser  entharzten  Sennesblätter   [Folia  Folia 
Sennae  deresinata,  Folia  Sennae  depurata  (Helv.),  Folia  Sennae  &H?nao 
sine  resina  (Austr.Vn.,  Russ.),  Folia  Sennae  Spiritu  extracta(Germ.I)]  „jjjjjjlj 
verfährt  man  am  besten  in  folgender  Weise: 

Die  zuvor  gereinigten,  zerschnittenen  und  vom  Pulver  befreiten  Sennes- 
blätter werden  mit  4  Theilen  90°/oigem  Weingeist  2  Tage  in  einem  Perko- 
lator  macerirt,  dann  die  Flüssigkeit  abgelassen  und  nun  mit  neuen  kleinen 
Mengen  Weingeist  nachgewaschen,  bis  das  Ablaufende  nur  noch  wenig  gefärbt 
ist  Das  Abpressen  der  noch  an  den  Blättern  hängenden  weingeistigen 
Flüssigkeit  ist  kaum  lohnend,  zudem  erhalten  die  Blätter  ein  schöneres 
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Aussehen,  wenn  sie  nicht  gepresst  sondern  direkt  getrocknet  werden.  Die 
extrahirten  Sennesblätter  sind  spröder  als  zuvor,  riechen  und  schmecken 
schwächer,  geben  mit  heissera  Wasser  einen  beim  Erkalten  trüben  Auf- 
guss  und  färben,  mit  Weingeist  übergössen,  diesen  nicht  oder  nur  wenig. 


Folia  Stramonii.  —  Stechapfelblätter. 

Unver-  Von  Datura  Stramonium,  zur  Blüthczeit  gesammelt.  Die  dünne  Blattspreite 
ändert.  spitz  eiförmig,  ungleich  buehtig  gezahnt:  den  grossen  Lappen  sind  nochmals 
1  oder  2  Zahnpaare  aufgesetzt.  Die  höchstens  gegen  2  dm  langen  und  1  dm 
Durchschnittsbreite  erreichenden  Blatter  gehen  keilförmig  oder  fast  herzförmig 
in  den  bis  1  dm  langen,  1  bis  2  mm  dicken  Blattstiel  über.  Geschmack  un- 
angenehm bitterlich,  salzig. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgabe  0,2  g. 
Grösste  Tagesgabe  1,0  g. 


Bemor-  Stammpflanze  ist  Datura  Stramonium  L.  (Stramonium  spinosum 
-uni^ ext ^AMAK( K;  I0etidum  SeoroLi;  Str.  vulgaturn  Gärtner),  eine  bei  uns 

der  Phk.  häufige  Solanee,  deren  Blätter  im  Juli  und  August  während  des  Blühens 
gesammelt  werden.  10  Theile  frische  Blätter  liefern  ungefähr  1  Theil  ge- 
trocknete. Die  Aufbewahrung  erfolgt  in  Blechkästen,  vorsichtig  (Ta- 
belle C);  die  Stechapfelblätter  sind  jährlich  zu  erneuern,  da  sie  beim 
Lagern  an  Wirksamkeit  verlieren,  und  der  alte  Vorrath  ist  durch  Ver- 
brennen zu  vernichten. 

Die  Blätter  von  Solanum  nigrum  L.,  welche  damit  verwechselt  wer- 
den könnten,  sind  nur  halb  so  gross. 

Der  wirksame  Bestandtheil  der  Stechapfelblätter  ist  das  mit  Atropin 
und  Hyoscyamin  isomere  Daturin. 

Die  Höchstgaben  sind  in  Germ.  III  nicht  verändert  worden;  diejenigen 
anderer  Phkk.  bewegen  sich  von  0,18  g  bis  0,3  g  bez.  0,56  g  bis  1,0  g. 

Dem  freien  Verkehr  sind  Stechapfelblätter  entzogen. 


Folia  Trifolii  fibrini.  —  Bitterklee. 

Unver-  Die  dreitheiligcn  Blatter  der  Menyanthes  trifoliata,  getragen  von  einem  bis 

ändert.  j  dm  langen  und  5  mm  dicken  Stiele.  Die  derben,  rundlich  eiförmigen,  gegen 
8  cm  langen  und  halb  so  breiten  Blattabschnitte  sind  ganzrandig  oder  grob 
gekerbt,  mit  breiter  Spitze  endigend.    Von  stark  bitterem  Gesehmacke. 


Bemer-  Stammpflanze  ist  Menyanthes  trifoliata  L.,  eine  bei  un9  einheimi- 
kumzen  sehe  Gentianee;  die  Blatter  werden  zur  Blüthezeit  (im  Mai  und  Juni)  ge- 
fer  Phk  sumrne^i  xm^  es  li«-'frrn  4 — 5  Theile  frische  Blätter  1  Theil  getrocknete. 

Der  Bitterklee  enthält  als  hauptsächlichen  wirksamen  Bestandtheil 
Menyanthin,  ein  Glycosid. 

In  einigen  J'hkk.  ist  der  Bitterklee  als  Folia  Menyanthae  oder 
Menyanthis,  Trifolium  fibrinum  bezeichnet;  Neerl.  II  nannte  ihn 
Trifolium. 
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Folia  Uvae  Ursi.  —  Bärentraubenblätter. 

Von  Arctostaphylos  Uva  Ursi.  Die  stark  lederartige,  oberseits  etwas  rinnige  Unver- 
und  stark  netzförmige  Blattspreite  erreicht  bei  einer  Länge  von  höchstens  ^dort. 
2  cm  in  ihrer  vorderen  Hälfte  bis  8  mm  Breite  und  läuft  nach  unten  rasch 
in  den  nur  etwa  3  mm  langen  Blattstiel  aus.  Die  Blätter  sind  ganzrandig, 
doch  erscheinen  manche  durch  Zurückbiegung  der  abgestumpften  Spitze  aus- 
gerandet.  Die  Unterseite  zeigt  keine  drüsigen  Punkte.  Bärentraubenblätter 
schmecken  herbe,  (a). 

In  50  Theilen  Wasser,  welche  man  einige  Stunden  mit  1  Theile  der  Blätter 
stehen  lässt  und  dann  abfiltrirt,  wird  durch  Schütteln  mit  einem  Körnchen 
Eisenvitriol  eine  rothe,  dann  violette  Färbung  hervorgerufen,  und  nach  Kurzem 
scheidet  sich  ein  schön  dunkelvioletter  Niederschlag  ab.  (6). 


a.  Stammpflanze  ist  Arctostaphylos  Uva  Ursi  Spbknobl  (Arbutus  Bemer- 
Uva  Ursi  L.;  Arct.  officinalis  Wimheb  et  Gbabowskt;  Arct.  procum- J[UI,3Jmxt 
bens  E.  Mkyeb),  eine  in  nördlichen  Gegenden  verbreitete  Ericacee.  Die^^p^ 
verkehrt  eiförmigen  Blätter  werden  im  Mai  und  Juni,  zur  Blüthezeit  ge- 
sammelt; 5  Theile  frische  Blätter  liefern  ungefähr  1  Theil  getrocknete.  Mit 

den,  nach  der  Germ.  II  .starr  lederigen"  Bärentraubenblättern  können  die 
Blätter  von  Vaccinium  Vitis  Idaea  L.  und  von  Buxus  sempervirens  L. 
verwechselt  werdeu;  erstere  sind  ebenfalls  verkehrt  eiförmig,  aber  an  dem 
schwach  gesägten  Rande  nach  unten  unigerollt  und  unterseits  mit  braunen 
Punkten  besetzt,  letztere  sind  eirund  mit  ausgerundeter  Spitze.  Die  Blätter 
von  Vaccinium  uliginosum  L.,  welche  Austr.  VII  als  Verwechselung  an- 
führt, sind  weder  glänzend  noch  lederartig.  Die  wirksamen  Bestandteile  der 
Bärentrauben blätter  sind  Arbutin,  C18//19^7  (ein  Glycosid)  und  eisenbläuende 
Gerbsäure;  der  Geschmack  der  Blätter  ist  herbe,  hintennach  süsslich. 

b.  Als  Identitätsreaction  lässt  Germ.  III  dem  wässerigen,  kalt  berei- 
teten Aufguss  Eisenvitriol  in  Substanz  zusetzen;  die  unter  Zusatz  von 
Schwefelsäure  bereitete  Ferrosulfatlösung  der  Germ.  III  ist  nämlich  wegen 
des  Gehaltes  an  freier  Schwefelsäure  hierzu  nicht  verwendbar.  Eisen- 
vitriol bewirkt  in  dem  wässerigen  Aufguss  der  Blätter  einen  blauschwarzen 
Niederschlag. 


Frnctus  Anisi.  —  Anis. 

Von  Pimpinella  Anisum.    Die  dicht  über  dem  Grunde  bis  3  mm  Durch-  Unver- 
messer  erreichende,  nach  der  Spitze  zu  stark  verschmälerte,  bis  gegen  5  mm  ändert, 
lauge  Frucht  ist  von  matter,  grünlichgrauer  Farbe,  von  10  geraden,  glatten, 
helleren  Rippen  durchzogen  und  mit  Börstchen  dicht  besetzt    Geruch  und 
Geschmack  in  hohem  Grade  gewürzhaft. 


Stammpflanze  des  Anis  (Fructus  Anisi  vulgaris,  Semen  Anisi)  ist  die  Bomer- 
bei  uns  angebaute  Umbellifere  Pimpinella  Anisum  L.  (Anisum  vulgare  kungon 
Gakhtneb;  Sison  Anisum  L.  SruEXGEL;  Tragium  Anisum  Link),  deren  ^erVhk 1 
Samen  im  August  und  September  gesammelt  werden.  Nach  dem  Erzeugungs- 
lande benannt,  giebt  es  im  Handel  deutschen,  spanischen,  französischen, 
italienischen  und  russischen  Anis;  der  letztere,  welcher  kleiner,  scharf  und 
schwarz  ist,  darf  nicht  verwendet  werden. 

Hirsoh-Sohikeidor,  Oommontar.  21 
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Verunreinigung  des  Anis  mit  Erde  entdeckt  man,  wenn  man  denselben 
in  Wasser  wirft,  wobei  die  Erde  sich  ablöst;  eine  Verwechselung  mit  den 
Früchten  von  ConiummaculatumL.  ist  dadurch  kenntlich,  dass  letztere 
kahl  sind  und  fadenförmige,  anfangs  gekerbte,  bei  der  Reife  wellenrandige 
Rippen,  sowie  eine  tiefe  Längsfurche  auf  der  striemenlosen  Berührungsfläche 
besitzen,  ferner  des  Anisgeschmackes  entbehren  und  beim  Befeuchten  mit 
Kalilauge  einen  narkotischen  Geruch  (nach  Coniin)  entwickeln. 

Der  wirksame  Hauptbestandtheil  des  Anis  ist  ätherisches  Oel,  dessen 
einer  Bestandtheil  das  Anethol,  C10//12^,  ist. 

Fnictus  Der  Sternanis,  Fructus  Anisi  stellati,  von  Illicium  anisatum 
An«i   L.,  besteht  aus  je  8  sternförmig  zusammengewachsenen,  10 — 12  mm  langen 

stellati.  Carpellen;  der  Sternanis  kann  mit  den  sehr  ähnlichen  giftigen  Sikkinii- 
frtichten,  den  Früchten  von  Illicium  religiosum  Sibbold,  leicht  ver- 
wechselt werden.  Germ.  I  führte  den  Sternanis,  Germ.  II  und  III  nicht 
mehr.    Der  Sternanis  enthält  ebenfalls  Anethol. 


Fructus  Aurantii  imtnaturi.  —  Unreife  Pomeranzen. 

Unver-  Die  kugeligen,  vor  der  Reife  gesammelten,  5  bis  15  mm  messenden,  harten 

ändert.  Früchte  von  Citrus  vulgaris.  Der  durch  ihre  untere  Hälfte  wagerecbt  ge- 
führte Querschnitt  zeigt  dicht  unter  der  matt  graugrünlichen  oder  bräun- 
lichen, grobkörnigen  Oberfläche  zahlreiche  Oelräume  und  10  oder  8,  seltener  12, 
in  der  Mittelsaule  zusammentreffende  Fächer.  Die  Früchte  riechen  und 
schmecken  sehr  aromatisch;  die  äusseren  Schichten  sind  überdies  reich  an 
Bitterstoff. 


Beiner-         Stammpflanze  istCttrus  vulgaris  Risso  (Citrus  Bigaradia  Duhamel, 
^n^"tCitrus  Aurantium  var.  a  amara  Linne),  eine  in  Südeuropa  angebaute 
der  Phk. un^  zum  Theil  verwilderte  Aurantiacee,  deren  im  unreifen  Zustande  frei- 
willig abfallende  Früchte  gesammelt  und  getrocknet  werden. 

Die  kleinen  unreifen  Citronen  sind  nicht  kugelig,  sondern  länglich; 
die  nicht  bitteren  Varietäten  der  Pomeranze  erkennt  man  daran,  dass 
der  bittere  Geschmack  mangelt. 

Die  unreifen  Pomeranzen  enthalten  in  der  Hauptsache  aetherisches  Oel 
und  Bitterstoff  (Hesperidin). 

Einige  andere  Phkk.  führen  auch  Fructus  Aurantii  (maturi)  von 
Citrus  vulgaris  Risso,  sowie  Fructus  Aurantii  dulcis  von  Citrus 
Aurantium  Risso,  beide  im  frischen  Zustande. 


Fructus  Capsici.  —  Spanischer  Pfeffer. 

Unver-  Von  Capsicum  annuum  (mit  Einschluss  des  Capsicum  longum).    Die  kegel- 

ändert, förmigen,  5  bis  10  cm  langen,  am  Grunde  bis  etwa  4  cm  dicken,  dünnwan- 
digen Früchte  von  rother,  gelbrother  oder  braunrother,  glatter,  glänzender 
Oberfläche.  Sie  sind  grösstenteils  hohl  und  schliessen  nur  in  ihrer  unteren 
Hälfte  zahlreiche,  scheibenförmige,  gelbliche  Samen  von  ungefähr  5  mm  Durch- 
messer ein.    Von  scharf  brennendem  Geschmacke. 
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SiammpflanzeD   sind   Capsicum  annuum  L.  (C.  longum  DC;  0.  Bemer- 
grossum  Willdenow,  C.  cordiforme  Miller)  und  C.  longum  Finqkkhuth  ^unE?TV 
(C.  annuum  Willpenow)  zwei  Solaneen,  die  kaum  als  zwei  Arten  aufeu- JJJ1  ph^. 
fassen  sind,  und  welche  im  tropischen  Amerika  angebaut  werden.  Die 
Brit.,  U.  S.  und  Gall.  verwenden  unter  dem  Namen  Fructus  Capsici  (Guaya- 
nensis)  die  auch  als  Cayenne- Pfeffer  bekannten  Früchte  von  Capsicum 
fastigiatum  Blumk  von  höchstens  2  cm  Länge  und  6  mm  Breite.  Die 
von  Würmern  angefressenen  oder  missfarbigen  Früchte  sind  zu  verwerfen. 

Der  beim  Pulvern  entstehende  Staub  erregt  heftiges  Niesen  und  Ent- 
zündung der  Schleimhäute  der  Augen  und  Lippen,  überhaupt  der 
Gesichtshaut;  deshalb  schreiben  einige  Phkk.  vor,  den  spanischen  Pfeffer 
mit  Traganthschleim  (Russ.)  oder  Gummischleim  (Graec.)  zunächst  zu  ver- 
arbeiten, zu  trocknen  und  dann  erst  zu  pulvern. 

Der  scharfe  Bestandteil  im  spanischen  Pfeffer  ist  das  Capsaicin, 
C»  H"  0*. 


Fructus  Cardamomi.  -  Malabartsche  Kardamomen. 

Die  gerundet  dreikantigen,  kahlen  Fruchtkapseln  der  Elettaria  Cardamomum.  ünver- 
Die  hell-gelblicbgraue,  1  bis  2  cm  lange,  ungefähr  1  cm  dicke  Sorte  muss  ^dorfc. 
gewählt  werden.  Jede  der  drei  Klappen  ist  von  ungefähr  einem  Dutzend 
starker  Längsnerven  durchzogen,  die  Kapsel  durch  ein  1  bis  2  mm  langes, 
rühriges  Schnäbelchen  gekrönt;  dieselbe  schliesst  in  3  senkrechten  Reihen 
gegen  20  braune,  unregelmässig  kantige,  runzelige  Samen  ein.  Diesen  allein 
ist  der  kraftige,  milde  kampherartige  Geruch  und  Geschmack  eigen. 


Stammpflanze  ist  die  in  Vorderindien  und  Ceylon  angebaute,  zu  den  Bemer- 
Zingiberaceen  gehörige  Elettaria  Cardamomum  Withk  et  Maton  (AI-  kanten 
pinia  Cardamomum  Roxbukgh;  Amomum  repens  Sonnerat).  der°P1ik* 

Die  von  Germ.  III  vorgeschriebene  Sorte  sind  die  Malabarischen 
Kardamomen,  welche  die  beste  Handelssorte  vorstellen;  andere  Sorten, 
welche  weniger  werthvoll  sind  und  nicht  verwendet  werden  dürfen,  sind  die 
von  Ceylon,  Siam,  Bengalen  u.  s.  w.  welche  mit  Ausnahme  der  Ceylon- 
Kardamomen  von  anderen  Amomum-Arten  abstammen. 

Zur  Ermoglichung  der  Erkennung  der  Malabarischen  Kardamomen 
sollen  dieselben  im  ganzen  Zustande  (mit  der  werthlosen  Schale) 
vorräthig  gehalten  werden,  da  an  den  Samen  eine  Unterscheidung  kaum 
möglich  ist.  Zum  Gebrauch  aber  sind  ftir  die  Bereitung  von  Tinkturen  u.  s.  w. 
nach  vielen  Phkk  ,  nicht  nach  der  Germ.,  nur  die  Samen  ohne  die 
Fruchtschale  zu  verwenden  und  die  Samen  im  Mörser  zu  quetschen. 
Die  Kardamomen  enthalten  als  Hauptbestandteil  ätherisches  Oel. 


Fructus  Carvi.  —  Kümmel. 

Die  meist  in  ihre  beiden  Hälften  getrennten,  braunen  Spaltfrüchte  des  Unvor- 
Carum  Carvi.    Sie  sind  fast  sichelförmig,  nach  oben  und  nach  unten  ver-  ändert, 
schmälert,  bis  5  mm  lang  und  1mm  dick,  in  jedem  der  4,  von  5  bellen, 
feinen  Rippen  eingefassten  Thftlchen  mit  einem  Oelgange  versehen  und  ausser- 
dem 2  solche  Gänge  auf  der  Fugenfläche  zeigend.    Geruch  und  Geschmack 
sehr  kräftig,  eigenartig. 


21» 
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Fructus  Carvi  — 


Fructus  Colocynthidis. 


Bemer-  Stammpflanze  ist  die  bei  uns  angebaute  Umbellifere  Carum  Carvi  L. 
^^«^(Aegopodium  Carum  Wibkl;  Ligusticum  Carvi  Roth;  Seseli  Carum 
der  Phk. Scofou;  ApiumCarvi  Crantz;  Buuium  Carvi  Bieberstein),  deren  Früchte 
im  August  gesammelt  werden,  wenn  dieselben  nicht  mehr  grün  sind,  son- 
dern braun  erscheinen.  Die  ähnlichen  Früchte  von  Aegopodium  Poda- 
graria  L.  haben  keine  Oelgänge  und  längere  Griffel;  die  Früchte  von 
Cuminum  Cyminum  L.  sind  borstig,  jedes  Theilfrüchtchen  hat  9  Rippen, 
der  Geruch  ist  ein  ganz  anderer. 

Abdestillirten  Kümmel,  der  als  Verfälschung  dient,  erkennt  man 
daran,  dass  er  keinen  oder  nur  schwachen  Geschmack  besitzt. 

Der  Hauptbestandteil  des  Kümmels  ist  das  ätherische  Oel,  welches 
zum  grössten  Theile  aus  Karvol,  Cl0H"0,  besteht  (s.  Oleum  Carvi). 


Fructus  Colocynthidis.  —  Koloquinthen. 

Höchst-  Die  geschulte,  kugelige  Frucht  des  Citrullus  Colocyntbis.  Das  weisse, 
gr  hf  mürbe  und  lockere  Fruchtgewebe  von  äusserst  bitterem  Geschmacke  lässt 
elomt  sicn  tä&t  in  3  Längstheile  zerbrechen,  welche  die  zahlreichen  Sumen  bergen, 
unver-  Vorsichtig  aufzubewahren, 

ändert.  Grösste  Einseigabe  0,5  g. 

Grösste  Tagesgabe  1,5  g. 


Bemer-         Stammpflanze  ist  die  am  Mittelmeer,  in  Ostindien  u.  s.  w.  gebaute 
kungon >  Cucurbitacee  Citrullus  Colocyntbis  Schräder  (Cucumis  Colocyntbis 
der1  Phk.  ^»  Colocyntbis  officinarum  Schräder). 

Von  den  Handelssorten  sind  die  grösseren  und  samenärmeren  ägyp- 
tischen den  härteren  samenreicheren  syrischen  und  cyprischen  Kolo- 
quinthen vorzuziehen. 

Die  meisten  Phkk.  lassen  die  Koloquinthen  geschält  und  ohne  Sa* 
men  verwenden;  einige  Phkk.  (Gall.,  Hisp.)  ordnen  jedoch  die  Entfernung 
der  gelben  Schale,  andere  (Fenn.,  Gall.,  Germ.,  Graec,  Hisp.)  die  der  Samen, 
nicht  an. 

Nach  Germ.  III  sind  die  geschulten  Koloquinthen  mit  den  Sa- 
men  zu  verwenden,  wenigstens  ist  nicht  ausdrücklich,  wie  in  Germ.  I  vor- 
geschrieben, dass  die  Samen  entfernt  werden  sollen.  Ob  dieselben  aber 
zur  Darstellung  von  Extrakt  und  Tinktur,  sowie  gepulverten  Koloquinthen 
(s.  unten)  mit  verwendet  oder  vorher  entfernt  werden,  ist  nicht  gleich- 
gültig; vergleiche  hierüber  das  unter  Extractum  Colocynthidis  S.  270  Gesagte. 
FrnctuB  Da  sich  das  Fruchtfleisch  der  Koloquinthen  wegen  seiner  schwammigen 
Colocyn-  Beschaffenheit  nicht  pulvern  lässt,  ist  es  von  lange  her  üblich,  das  Pul- 
praparati  vern  un^er  Zusatz  von  Gummi  zu  bewirken. 

Germ.  I  gab  zu  Fructus  Colocynthidis  praeparati  folgende  Vor- 
schrift: 5  Theile  der  von  den  Samen  befreiten,  zerkleinerten  Koloquinthen 
werden  mit  1  Theil  Gummipulver  und  einer  genügenden  Menge  Wasser 
durch  Anstossen  in  einem  Mörser  zu  einem  steifen  Brei  verarbeitet,  der  nach 
dem  Trocknen  gepulvert  wird. 

Die  Koloquinthen,  wie  auch  deren  Pulver  sind  vorsichtig  (Tabelle  C) 
aufzubewahren;  dem  freien  Verkehr  sind  sie  entzogen. 

Höchste  Einzelgaben:  0,1  Rom,  0.2  Norv.,  0,3  Austr.  VII,  Belg.  II, 
Hung.  II,  0,4  Dan.  (sämintlich  reines  Fruchtfleisch);  0,3  Fenn.,  0,5  g  Germ, 
(mit  Samen). 
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—  Fructus  Lauri. 
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Höchste  Tagesgaben:  0,75  Rom.,  1,0  Austr.,  Belg.,  Hung.  (reines  Frucht- 
fleisch); 1,5  g  Germ,  (mit  Samen). 

Die  Höchstgaben  können  beim  Pulver,  dem  Gehalt  an  Gummi  ent- 
sprechend, um  7«  erhöht  angenommen  werden. 


Fructus  Foeniculi.  —  Fenchel. 

Die  bis  ungefähr  8  mm  Lange  und  3  mm  Durchmesser  erreichenden,  brfiun-  Unver- 
lichgrünen  Sorten  der  Frucht  von  Foeniculum  capillaceura.    Zwischen  den  ^dert. 
hellen  Rippen,  von  denen  die  randständigen  am  stärksten  hervortreten,  schim- 
mern   dunkle   Oelgänge    durch.     Meist  ist  die  Spaltfrucht  in  die  beiden 
Hälften  zerfallen.    Geruch  und  Geschmack  gewürzhaft  und  süss. 


Stammpflanze  ist  die  bei  uns  angebaute  Umbellifere  Foeniculum  Bemer- 
capillaceum  Gujbert  (Foeniculum  officinale  Allioni;  F.  vultfare  Jj™^!^ 
Gaktkek;  Anethum  Foeniculum  L.;  Meum   Foeniculum  Spkengkl),  ^or  pj^ 
deren  Früchte  im  September  geerntet  werden.    Die  Spaltfrttchte  von  Foe- 
niculum dulce  DC.,  unter  dem  Namen  Fructus  Foeniculi  Romani 
oder  Cretici  bekannt,  sind  grösser,  bis  14  mm  lang,  stärker  gekrümmt,  oft 
unsymmetrisch.    Belg,  verwirft  die  scharf  schmeckenden  Früchte  von  F. 
vulgare  und  piperitum  DC.    Die  Früchte  des  Dills  (Anethum  gra- 
veolens  L.),  dessen  Kraut  dem  Fenchelkraut  sehr  ähnlich  ist,  sind  mit  den 
Fenchelfrüchten  nicht  zu  verwechseln;  die  Frucht  (Spaltfrucht)  des  Fenchels 
ist  stielrund,  die  des  Dills  flach  linsenförmig. 

Der  Hauptbestandtheil  des  Fenchels  ist  ätherisches  Oel  mit  einem 
grossen  Gehalt  an  Anethol,  Cl0Hl*0. 


Fructus  Juuiperi.  —  Wacholderbeeren. 

Der  kugelige,  beerenartige,  bis  9  mm   messende  Frnchtstand  von  Juni-  Unver- 
perus  communis.    Die  schwarzbraune,  glänzende  Oberfläche  ist  bläulich  be-  ^dert. 
reift,  am  Scheitel  mit  3  Nähten,   am  Grunde  mit  2  dreitheiligen  Wirtein 
brauner  Blättchen  versehen.    Das  kräftig  gewürzhaft  und  süss  schmeckende 
Fruchtfleisch  schliesst  3  aufrechte,  harte,  kantige  Samen  ein,  welche  einige 
Oelschläuche  tragen. 

Stammpflanze  der  Wacholderbeeren  (Fructus  oder  Baccae  Juniperi)  Bemer- 
ist  die  bei  uus  heimische  Conifere  Jnniperus  communis  L.,  deren  zwei- 2^^[?°xk 
jährige  Früchte  (Beerenzapfen,  Scheinbeere)  im  Herbst  gesammelt  werden,  ™™ 
indem  man  die  Bäume  oder  Zweige  schüttelt,  wobei  die  reifen  schwarzen 
Beeren  abfallen,  die  unreifen  grünen  an  den  Zweigen  hängen  bleiben.  Die 
so  gesammelten  Beeren  werden  bei  gelinder  Wärme  getrocknet,  da  sie  ohne 
diese  Vornahme  verschimmeln  würden.    Unreife,  grüne,  graue  oder  roth- 
braune, sowie  zu  alte,  geschmacklose,  verschrurnpfte  und  von  Insekten  an- 
gefressene Beeren  sind  zu  verwerfen. 

Die  Wacholderbeeren  enthalten  ätherisches  Oel,  Harz,  Zucker. 


Fructus  Lauri.  —  Lorbeeren. 

Die  länglichrunden  oder  kugeligen,  bis  16  mm  messenden  Beeren  von  Unver- 
Lauras  nobilis.  Dus  kaum  0,5  mui  dicke,  aussen  braunschwarze,  innen  braune  ändert. 
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Fruchtgehäuse  ist  beinahe  ausgefüllt  von  einem  bräunlichen,  leicht  in  die 
beiden  Kotyledonen  zerfallenden  Samenkerne.  Lorbeeren  sind  sehr  aromatisch, 
mit  bitterem,  etwas  herbem  Beigeschmacke. 


Bemor-         Stammpflanze  ist  die  in  Kleinasien  und  Stideuropa  heimische  Laurinee 
kungen  Laurus  nobilis  L.  (Lanrus  vulgaris  Bai*hin),  deren  Früchte  (Baccae 
d™  PM^"™)  namentlich  ätherisches  Oel,  Bitterstoff  und  Fett  enthalten. 
61       *        Von  Insekten  angefressene  Lorbeeren  sind  zu  verwerfen. 

Gepulverte  Lorbeeren  (des  Fettgehaltes  wegen  grobgepulvert)  sind  in 
Glas-  oder  Blechgefässen  aufzubewahren. 


Fructus  Papaveris  immaturi.  —  Unreife  Mohnköpfe 

Unver-  Die  vor  der  Reife  gesammelten  und  getrockneten  Früchte  von  Papaver 

ändert.  somniferum.  Von  graugrünlicher  Farbe  und  annähernd  kugeliger  Form,  3  bis 
3,5  cm  im  Durchmesser  gross,  ohne  die  Sinnen  3  bis  4  g  schwer,  gekrönt 
von  der  grossen,  flachen,  mehrlappigen  Narbenscheibe,  am  Grunde  wulstig  in 
den  Stiel  übergehend.  Bei  Verwendung  von  Mohnköpfen  in  geschnittener 
Form  sind  die  Samen  zu  beseitigen.    Geschmack  bitter. 


Bemer-  Stammpflanze  der  Mohnköpfe  (Capitu  oder  Capsulae  Papaveris)  ist 
^^"^^ Papaver  somniferum  L.,  var.  album  und  nigrum  DC.  (mit  weissen 
der  Phk.  0(*er  schwarzen  Samen),  eine  häufig  angebaute  Papaveracee;  Hung.  II  schreibt 
die  schwarzsamige  Varietät  vor,  da  sie  die  unter  der  Narbe  in  10  Poren 
aufspringenden  Früchte  verlangt.  Die  Mohnköpfe  des  Handels  sind  von 
den  Samen  meistens  bereits  befreit,  da  die  weissen  Samen  (Semen  Papaveris) 
ebenfalls  medicinische  Anwendung  finden:  man  findet  an  den  Mohnköpfen 
deshalb  meist  ein  kleines  Loch,  durch  das  die  Samen  herausgeschüttelt  wor- 
den sind.  Die  etwa  noch  zurückgebliebenen  Mohnsamen  werden,  nachdem 
die  Mohnköpfe  geschnitten  sind,  durch  Absieben  beseitigt. 

Nach  Angabe  der  Drogenhandlung  Caksah  und  Lokktz  sollen  die  vor 
der  Reife  abgeschnittenen  Mohnköpfe  an  dem  braunen,  dünnen  und  glän- 
zenden Ueberzug,  der  an  der  Schnittfläche  sichtbar  ist,  kenntlich  sein. 

Die  Mohnköpfe  enthalten  geringe  Mengen  von  Morphin,  Narkotin  u.  s.  w. 
Dem  freien  Verkehr  sind  die  unreifen  Mohnköpfe  entzogen. 


ändert. 


Fructus  Rhamiii  catharticae.  —  Kreuzdornbeeren. 

Uiiver-  Die  kugeligen,  gegen  1  em  grossen  Früchte  der  Rhamnus  cnthartica,  am 

Grunde  gestützt  von  einer,  gegen  3  mm  Durchmesser  eri eichenden,  acht- 
strahligen  Kelchscheibe.  Das  glänzend  schwarze  Fruchtfleisch  schliesst  4 
holzige,  einsamige  Fächer  ein.  In  frischem  Zustande  liefern  die  Früchto 
einen  violettgrünen  Saft  vou  saurer  Reaktion  und  süsslichem,  nachher  wider- 
lich bitterem  Geschmacke.  Durch  Alkalien  wird  der  Saft  grünlichgelb,  durch 
Säuren  roth. 


Stammpflanze  ist  Rhamnus  cathartica  L.  (Cervispina  cathartica 
kungen  Mönch),  eine  fast  durch  ganz  Europa  verbreitete  Rhamnacee,  deren  Früchte 
der  Phk  (auc^  Bftccae  Spinae  cervinae  genannt)  im  September,  wenn  sie  schwarz 
und  saftig  sind,  gesammelt  werden. 
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Die  FrUchte  von  Rhamnus  Frangula  L.  haben  ein  blasses  Fleisch 
und  nur  2 — 3  Samen;  die  von  Ligustrum  vulgare  L.  haben  ein  rothviolettes 
mehliges  Fruchtfleisch  und  2  bis  3  längliche,  nicht  gefurchte  Samen. 

Die  Kreuzdornbeeren  enthalten  als  Hauptbestandteil  einen  Bitterstoff, 
Rhamnocathartin. 

Zum  Sirupus  Rhamni  catharticae  (s.  d.)  sind  die  Kreuzdornbeeren  im 
frischen  Zustande  zu  verwenden. 


Fructus  Vanillae.  —  Vanille. 

Die  nicht  ausgereifte  Frucht  der  Vanilla  planifolia.  Tief  längsfurchige,  JJjJJJ 
nicht  geöffnete  Schoten  von  2  bis  3  dm  Länge  und  höchstens  1  cm  Dicke, 
am  unteren  Ende  in  den  gekrümmten  Stiel  verschmälert,  (a).  Die  glänzend 
schwarzbraune  Oberfläche  ist  häufig  mit  weissen  KrystUllcben  besetzt;  in  das 
sehr  wohlriechende,  schwarze,  schmierige  Fruchtmus  sind  zahllose,  höchstens 
0,25  mm  messende  Samen  eingebettet  (b). 

a.  Stammpflanze  ist  die  in  Mexiko,  auf  Bourbon,  Reunion,  Java  u.  s.  w.  Bemer- 
angebaute  Orchidee  Vanilla  planifolia  Andrews  (V.  sativa  und  8^"B^n^t 
vestris  Schiede;   V.  viridiflora  Bllme;   Myobroma  fragrans  SAus-dor  phlc 
blby),  welche  aus  Mangel  des  die  Befruchtung  bewirkenden  Insektes  häufig 
künstlich  mittelst  eines  Pinsels  befruchtet  werden  muss.    Die  Früchte 
werden  unreif  abgenommen  und  in  der  Sonne  oder  am  Kohlenfeuer  ge- 
trocknet und  abwechselnd  in  wollene  Tücher  gewickelt,  bis  sie  ihre  braune 
Farbe  angenommen  haben.    Bei  dieser  Behandlung,  die  wahrscheinlich  einen 
gewissen  Gahrungsprocess  befördert,  entwickelt  sich  auch  erst  das  Aroma. 

Die  reifen  Früchte  springen  in  2  ungleichen  Klappen  auf,  von  denen  die 
grossere  2,  die  kleinere  1  Samenträger  enthält. 

Im  Verkehr  giebt  es  verschiedene  Handelssorten;  als  beste  gilt  die 
mexikanische  Vanille  und  die  von  Bourbon;  nicht  für  medicinische 
Zwecke  zu  verwenden  ist  die  Pompona-  oder  Guayra- Vanille  von  V. 
pompona  Schiede,  deren  Früchte  nur  15  cm  lang  und  2  cm  breit  sind. 
Zu  verwerfen  sind  auch  dünne,  aufgesprungene,  hellfarbige  Früchte  oder 
durch  Insektenstiche  oder  schlechte  Verpackung  verdorbene  Waare,  welche 
nur  noch  schwach  riecht,  schimmelig  oder  sauer  ist. 

Die  Vanilleschoteu  zeigen  an  dem  einen  Ende  oft  zu  regelmässigen 
Figuren  zusammen  gestellte,  braune  Punkte,  scheinbar  durch  Stiche  in  die 
frische  Frucht  entstanden.  Diese,  früher  für  Insektenstiche  gehalten,  haben 
jetzt  ihre  Erklärung  darin  gefunden,  dass  es  von  den  Besitzern  der  Vanille- 
plantagen gemachte  Zeichen  sind,  um  ihre  Vanille  dadurch  kenntlich  zu 
machen.  Die  mit  Oel  oder  Perubalsam  bestrichenen,  mit  Benzoesäure  in 
Krystallen  bestreuten,  bereits  extrahirten  (beraubten)  d.  h.  also  gefälschten 
Vanillefrüchte,  von  denen  viel  geredet  wird,  mögen  wohl  früher  vorge- 
kommen sein:  aus  guter  Quelle  bezogen  hat  man  derartiges  nicht  zu  be- 
fürchten. 

b.  Der  riechende  Bestand th  eil  der  Vanille  ist  das  Vanillin,  Methyl- 
protocatechualdehyd,  C8//80*,  das  zu  1 — 2°/0,  auch  bis  3°/0  darin  ent- 
halten ist,  beim  Liegen  der  Vanillefrüchte  auskrystallisirt  und  die  Früchte 
aussen  überzieht.  Ein  Fehlen  der  Krystalle  ist  durchaus  kein  Zeichen 
einer  minderwerthigen  Sorte,  da  frische  Vanille  niemals  solche  Krystalle 
zeigt.  Neben  dem  Vanillin  scheinen  jedoch  noch  kleine  Antheile  anderer 
riechender  Stoffe  zugegen,  da  die  Vanille  thatsächlich  noch  angenehmer 
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Fructua  VaniUae  —  Galbanum. 


riecht  als  das  künstliche  Vanillin.  Das  letztere  wird  fabrikmässig  haupt- 
sächlich aus  Coniferin  und  aus  Eugenol  dargestellt 

Die  Vanille  ist  in  gut  schliessenden  Glas-  oder  Blech gefässen  aufzu- 
bewahren; im  Handel  ist  dieselbe  in  Stanniol  gewickelt,  wodurch  das  Aroma 
sehr  gut  gehalten  wird. 

Zur  Bereitung  des  Vanillezuckers,  Vanilla  saccharata,  wird  die  mit  der 
Scheere  in  kleine  Stückchen  zerschnittene  Vanille  mit  Zucker  in  Stücken 
in  einem  Porzellanmörser  zerrieben. 


Unver- 
ändert. 


Fungus  Chirurgorum.  —  Wundschwamm. 

Die  weichste,  lockerste  Gewebsschicht,  welche  sich  aus  dem  Hute  des  Poly- 
porus  fonientarius  als  zusammenhängender,  schön  brauner  Lappen  heraus- 
schneiden lässt.  Wundschwamm  erweist  sich  unter  dem  Mikroskope  als  aus 
lauter  Fadenzellen  bestehend,  (a). 

1  Theil  Wundschwamm  muss  2  Theile  Wasser  rasch  aulsaugen  {b).  Fresst 
man  das  Wasser  ab  und  dampft  es  ein,  so  darf  es  einen  erheblichen  Rück- 
stan    nicht  hinterlassen. 

Der  als  Feuerschwamm  oder  Zunder  durch  Trankung  mit  einer  Auflösung 
von  Salpeter  und  anderen  Salzen  zubereitete  Pilz  ist  zu  verwerfen  (c). 


riemer-  a.  Stamm  pflanze  ist  der  zu  den  Röhren  schwämmen  gehörige  Poly- 
iumnTextPoru8  fonientarius  Fries  (Boletus  fonientarius  Lrais-ß),  der  an  Lnub- 
der  Phk.  holzstämmen,  namentlich  Buchen  wachsend,  diese  „  kernfaul  *  macht.  Der 
Schwamm  wird  im  August  und  September  gesammelt,  mittelst  eines  Mes- 
sers von  Rinde  und  Röhrenschicht  befreit,  in  Wasser  eingeweicht,  durch 
Klopfen  weich  gemacht  und  dann  getrocknet.  Mikroskopisch  zeigt  der 
Wundschwamm  dasselbe  Bild,  welches  auch  andere  Polyporusarten  zeigen 
würden. 

b.  Der  Wundschwamm  muss  seinem  Zwecke  entsprechend  Flüssigkeit 
rasch  und  verhältnissmässig  reichlich  aufsangen. 

c.  Der  mit  Salpeter  oder  anderen  Salzen  getränkte  Feuerschwamm, 
welcher  angezündet  meist  unter  Knistern  und  Funkensprüben  verglimmt, 
giebt  einen  wässerigen  Auszug,  der  diese  Salze  beim  Abdampfen  hinter- 
lässt;  Wundschwamra  giebt  nur  unbedeutende  Mengen  von  mineralischen 
Bestandtheilen  an  Wasser  ab. 


Dar- 
stellung 
des  Pul- 
vers ver- 
ändert; 
sonst 
unwesent- 
lich 
verändert. 


Galbannra.  —  Galbanum. 

Das  Gummiharz  nordpersischer  Umbelliferen,  namentlich  des  Peucedanum 
galbanifluum  (Ferula  galbaniflua)  (a).  Es  bildet  entweder  lose  oder  häufiger 
zusammenklebende  Körner  von  bräunlicher  oder  gelblicher,  oft  schwach  grün- 
licher Färbung,  welche  selbst  auf  dem  frischen  Bruche  nicht  weiss  erscheint, 
oder  aber  eine  ziemlich  gleichartige  braune,  leicht  erweichende  Masse.  Der 
Geruch  des  Galbanum  ist  sehr  aromatisch,  der  Geschmack  zugleich  bitter, 
ohne  eigentliche  Schärfe  (6). 

Uebergiesst  man  1  Theil  Galbanum  mit  3  Theilen  Wasser,  so  wird  letz- 
teres, nach  Zusatz  eines  Tropfens  Ammoniakfiüsbigkeit,  bläulich  fluorescirend  (c). 
Salzsäure,  welche  man  eine  Stunde  lang  über  Galbanum  stehen  lässt,  nimmt 
eine  schön  rothe  Farbe  an;  dieselbe  wird  vorübergehend  dunkelviolett, 
man  allmählich  Webgeist  zusetzt  und  auf  60°  erwärmt  (</). 
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Beigemischt©  Pflanzenreste  sind  zu  beseitigen. 

Will  man  Galbanum  pulvern,  so  trockne  man  es  zuvor  bei  höchstens  30° 
aus  {e). 


a.  Stammpflanze  ist  Peucedanum  galbanifluum  Baillon  (Ferula  Bemer- 
galbaniflua  Boissiek  et  Buhse),  eine  in  Persien  heimische  Umbellifere,  ^£Un^n ' 
von  welcher  das  freiwillig  aus  dem  Stamme  hervortretende  und  dort  er- ^  ph\ 
härtende  Gummiharz  (Gummi-Resina  Galbanum)  gesammelt  wird;  andere 
Phkk.  nennen  noch  F.  rubricaulis  Boissier,  F.  erubescens  Boissiek, 
Galbanum  officinale  Don  als  Stammpflanzen.    (F.  erubescens  ist  ebenso 
wie  F.  gummosa  später  wieder  gestrichen  worden). 

h.  Genn.  III  gestattet  beide  Handelssorten:  Galbanum  in  granis 
und  in  massis.  Vorzuziehen  ist  eine  möglichst  körnerreiche  Sorte;  nicht 
anzuwenden  sind  mit  Sand  oder  Steinen  oder  auch  allzustark  mit  Pflunzen- 
resten  vermengte  Sorten.  Die  Körner  des  Galbanum  erscheinen  auch  auf 
dem  Bruche  nicht  weiss,  sondern  zeigen  eine  grünliche  Färbung;  die  Körner 
des  Ammoniakgummis  sind  im  Innern  weiss.  Der  Geruch  des  Galbanum 
ist  kennzeichnend.  Mit  Wasser  angerieben  giebt  Galbanum  eine  weisse 
Emulsion. 

c.  und  d.  Diese  beiden  Keactionen  sind  durch  den  Gehalt  des  Gal- 
banum an  Umbelliferon,  6,U//°6>H,  bedingt.  Mit  Ammoniak  oder  Kali- 
lauge geben  Ammoniakgummi  und  Asant  keine  bläuliche  Fluorescenz  (c). 
Die  Rothfärbung  mit  Salzsäure  (d)  beruht  darauf,  dass  das  Umbelliferon 
bei  längerer  Einwirkung  von  Salzsäure  zu  einem  Theile  in  Resorcin  über- 
geht, welches  mit  Salzsäure  allein  nicht,  wohl  aber  bei  Gegenwart  von 
Gummi,  das  in  dem  Galbanum  von  Natur  vorhanden  ist,  unter  Auftreten 
einer  dunkelvioletten  Färbung  reagirt.  Diese  Violettfärbung  geben  Am- 
moniakgummi und  Asant  nicht;  Ammoniakgummi  lässt  die  Salzsäure  unge- 
färbt, Asant  färbt  dieselbe  grün.  Vergleiche  hierzu  auch  unter  Ammonia- 
cum  S.  112  d — /  und  Asa  foetida  S.  151  </, /. 

e.  Ueber  die  Pulverung  und  Aufbewahrung  vergleiche  das  bei  Aui- 
moniacum  S.  112  g  Gesagte. 

Hauptbestandteile,  denen  die  Wirkung  des  Galbanum  zukommt,  sind 
Harz  60 — 70°/0  und  ätherisches  Oel  (gegeu  8°/0);  in  Weingeist  muss  Gal- 
banum zu  etwa  2/8  löslich  sein  und  sich  in  verdünntem  Weingeist  fast 
völlig  lösen. 

Eine  Bestimmung,  wie  viel  Asche  das  Galbanum  beim  Verbrennen 
höchstens  hinterlassen  soll,  hat  Germ.  III  nicht  gegeben. 
Dem  freien  Verkehr  ist  Galbanum  entzogen. 


Gallae.  —  Galläpfel. 

Durch  die  Gallwespe  auf  den  jungen  Trieben  der  orientalischen  Form  von  önver 
Quercus  lusitanica  hervorgeiufene  Auswüchse  von  höchstens  26  mm  Durch-  anderl 
messer.  Die  obere  Hälfte  der  kugeligen  oder  birnförmigen  Oberfläch©  ist 
höckerig  und  faltig;  in  der  unteren  Hälfte  Hegt,  häufiger  bei  den  leichteren 
gelblichen  als  bei  den  schweren  graugrün  liehen  Galläpfeln,  das  3  mm  weite 
Flugloch,  wenn  die  Gallen  durchbohrt  sind.  Das  innere,  sehr  dichte  Gewebe 
ist  weisslich  bis  braun. 


Digitized  by  Google 


330 


Gallae  —  Olycorinum. 


Bemer-  Stammpflauze  der  Galläpfel  (richtiger  Gallen)  ist  die  am  Mittelmeer 
^n^e"^  heimische  Quercus  lusitanica  Lamauck  oder  Webb,  var.  a  infectoria  DC. 
der  Phk  (Q*  iwfectoria  Olivieb),  deren  frische  Triebe  vor  ihrer  Wiederbelau- 
bung  die  weibliche  Gallwespe  (Cynips  Gallae  tinctoriae  Olivikk)  mit 
ihrem  Legestachel  ansticht,  worauf  diese  ein  Ei  in  das  Gewebe  legt.  Durch 
den  Örtlich  erzeugten  Reiz  findet  ein  grösserer  Saftzufluss,  örtlich  vermehrtes 
Zellenwachst  hu  in  statt,  wodurch  die  Gallen  entstehen,  in  deren  Mitte  die 
Larve  der  nach  5 — 6  Monaten  ausschlüpfenden  Gallwespe  lebt.  Auf  den 
Gerbstoffgehalt  der  Gallen  ist  es  ohne  Einfluss,  ob  das  Insekt  ausgeflogen 
ist  oder  nicht,  da  diesem  nur  der  stärkeführende  Kern  der  Gallen  zur  Nah- 
rung dient. 

Die  Germ.  III  verlangt  die  als  aleppische,  türkische  oder  levan- 
tische Gallen  bezeichnete  Handelswaare  (Gallae  halepenses,  Aleppo  nigrae, 
turcicae,  levanticae,  asiaticae).  Ausser  dieser  Sorte  giebt  es  im  Handel  noch 
eine  grosse  Anzahl  anderer,  die  technisch  Verwendung  finden;  diese  stam- 
men von  anderen  Quercus- Arten  (wie  die  deutschen,  französischen,  griechi- 
schen, italienischen,  ungarischen,  die  Knoppern  oder  Valonen)  bez.  von 
.  Rhus-Arten  (wie  die  japanischen  und  chinesischen)  her  und  entstehen  durch 
den  Stich  anderer  Cynips-  bez.  Aphis- Arten.  Diese  technischen  Gallen  sind 
leichter,  von  anderer  Färbung,  z.  Th.  geschrumpft,  z.  Th.  nicht  höckerig, 
z.  Th.  wie  die  Knoppern,  chinesischen  und  japanischen  Gallen  von  ganz 
unregelmässiger  Gestalt,  dünnwandig  u.  s.  w. 

Der  Hauptbestandtheil  der  Gallen  ist  die  Gallusgerbsäure,  Tannin, 
Digallussäure  (CuHwO*),  die  zu  G0— 70°/0  darin  enthalten  ist. 


Be- 
schaffen - 
beit  im 
Wesent- 
lichen un- 
verändert, 
Prüfung*- 
verfahron 
mehrfach 
geändert. 


Glycerinum.  —  Glycerin. 

Klare,  farblose  und  geruchlose,  süsse,  neutrale,  sirupartige  Flüssigkeit, 
welche  in  jedem  Verhaltnisse  in  Wasser,  Weingeist  und  Aetherweingeist, 
nicht  aber  in  Aether,  Chloroform  und  fetten  Oelen  löslich  ist.  Spez.  Gewicht 
1,225  bis  1,235.  (a). 

Wird  1  ecin  Glycerin  mit  3  ccin  Zinnchlorürlösung  versetzt,  so  darf  im 
Laufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten  (b). 

Mit  5  Theilen  Wasser  verdünnt,  werde  Glycerin  weder  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser, noch  durch  Baryumnitrat-,  Ammoniumoxalat-  oder  Calcium- 
chloridlösung  verändert;  durch  Silbernitratlösung  werde  es  höchstens  opali- 
sirend  getrübt  (c). 

In  offener  Schale  bis  zum  Sieden  erhitzt,  dann  angezündet,  verbrenne  es 
vollständig  bis  auf  einen  dunklen  Anflug,  der  bei  stärkerem  Erhitzen  ver- 
schwindet (d). 

1  cem  Glycerin  werde  mit  1  cem  Ammoniakflüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt, 
und  der  siedenden  Flüssigkeit  alsdann  3  Tropfen  Silbernitratlösung  zugegeben. 
Innerhalb  5  Minuten  darf  in  dieser  Mischung  weder  eine  Färbung,  noch  eine 
Ausscheidung  stattfinden,  (e). 

1  cem  Glycerin  darf  mit  1  cem  Natronlauge  erwärmt,  sich  weder  färben, 
noch  Ammoniak  entwickeln  und,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gelinde  er- 
wärmt, einen  unangenehmen,  ranzigen  Geruch  nicht  abgeben  (/). 
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C8  IP  0S=C»  H° (0  Fl /  =  92  +  Aqua.  Formel. 


Das  Glycerin,  zuerst  bei  Bereitung  des  Bleipflasters  mit  Olivenöl  ent-  Vor- 
deckt und  daher  unter  Mitbeziehung  auf  seinen  Geschmack  als  OelsUss  ^JJJJJ6" 
bezeichnet,  findet  sich  in  Form  esterartiger  Verbindungen  in  den  natürlichen  Bildung 
Thier-  und  Pflanzenfetten,  bildet  sich  auch  in  geringer  Menge  bei  der  weiu- 
geistigen  Gährung,  und  kommt  daher  im  Wein,  Bier  und  anderen  gegohrenen 
Flüssigkeiten  vor,  soweit  dieselben  nicht  der  Destillation  unterworfen 
wurden.  Auch  die  künstliche  Darstellung  aus  Glyceryltribromid,  CflW, 
mit  Silberacetat  und  Zerlegung  des  entstandenen  Essigsäure-Glycerinäthers, 
C*fP{0.  durch  Aetzkali  ist  bereits  gelungen. 

Man  gewinnt  das  Glycerin  als  Nebenprodukt  bei  der  Verseifung  von  Ge- 
Fetten  durch  Alkalien.  Kalk  oder  Bleioxyd,  oder  unter  nachfolgender  De-  winnunK- 
stillation  bei  der  sog.  Schwefelsäureverseifuug,  zum  grossen  Theil 
durch  Zerlegung  von  Talg  und  Palmöl  mittelst  überhitzten  Wasser - 
dampf  es  von  288 — 315°,  welcher  die  Fette  in  Glycerin  und  freie  Fett- 
säuren spaltet;  die  Spaltungsprodukte  gehen  beiderseits  in  das  Destillat 
über,  das  Glycerin  als  wässerige  Lösung,  die  Fettsäuren  als  eine  darauf 
schwimmende,  bei  der  Abkühlung  erstarrende  Masse.   Die  Reinigung  des  Reiui- 
in  einer  oder  der  andern  Weise  erhaltenen  Rohglycerins  richtet  sich  nach  Sun£- 
dessen  Beschaffenheit  und  kann  auf  chemischem  Wege,  oder  durch  De- 
stillation mit  hoch  gespannten  Wasserdämpfen,  endlich  durch  Krystalli- 
sation  des  destillirten,  möglichst  wasserfreien  Glycerins  bei  0°  und  Centri- 
fugiren  der  Krystallmasse  erfolgen. 

Die  bei  20 — 21°  schmelzenden  Glycerinkrystalle  bilden  eine  Flüssig-  Eigen- 
keit von  1,262  spec.  Gew.,  welches  sich  durch  Wasseranziehung  auf  1,267  scnaften- 
bei  15°  erhöhen  kann.  Siedepunkt  200°.  Die  Verdampfung  findet 
jedoch  schon  bei  100°  und  darunter  statt.  Bei  Erhitzung  an  der  Luft  ent- 
zündet sich  wasserfreies  Glycerin  bei  etwa  150°  und  verbrennt  mit  blauer, 
wenig  leuchtender  Flamme.  Bei  Destillation  unter  Luftzutritt,  beim  Er- 
hitzen mit  Kaliumbisulfat  oder  Phosphorsäureanhydrid  bildet  sich  das  durch- 
dringend und  widerwärtig  riechende  Acrolein,  CsH*0. 

«.  Auch  in  Schwefelkohlenstoff,  Petroleumbenzin  und  ätherischen  Oelen  Bemer- 
löst  sich  das  Glycerin  nicht;  dagegen  ist  es  für  manche  Substanzen,  z.  B- J^D?f ^ 
Alaun,  arsenige  Säure,  Borax,  Chininsulfat,  Salicylsäure ,  ein  wirksameres  <jei.  pi,k. 
Lösungsmittel,  als  das  Wasser.    Das  spec.  Gew.  1,225 — 1,235  entspricht 
nach  den  ziemlich  übereinstimmenden  Tabellen  von  Lknz  und  von  Strohmkr 
einem  Gehalt  von  84 — 88  oder  «9°/0  an  wasserfreier  Reinsubstanz;  auch 
in  dieser  Concentration ,  welche  gegeu  die  mehrerer  anderer  Phkk.  etwas 
zurücksteht,  wirkt  das  Glycerin  noch  durch  Wasserentziehung  reizend  auf 
empfindliche  Hautstellen,  weshalb  sich  für  den  äusserlichen  Gebrauch  Ver- 
dünnung mit  V,  Wasser  empfiehlt. 

/>.  Probe  auf  einen  mehrfach  beobachteten  Arsengehalt.  Prüfung. 

c.  Probe  auf  andere  Metalle,  auf  Sulfate,  Kalk,  Oxalsäure,  wie  auf 
Chloride.  Freie  Säuren  und  Basen  sind  schon  durch  die  unter  u  geforderte 
neutrale  Reaction  ausgeschlossen. 

d.  Durch  diese  Probe  soll  wahrscheinlich  Zucker,  welcher  eine  reich- 
liche und  ziemlich  schwer  verbrennliche  Kohle  geben  würde,  ausgeschlossen 
werden.  In  Glycerin  lösliche,  feuerbeständige  Substanzen  würden  beim 
Glühen  zurückbleiben;  sie  würden  aber  auch  schon  durch  die  unter  c  an- 
gestellten Proben  nachgewiesen  sein. 
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Am-  e.  Diese  von  der  Germ.  II  in  weit  milderer  Form  vorgeschriebene 

,[>"1*ka* Probe  („auf  eine  aniraoniakalische  Losung  von  Silbernitrat  wirke  Glycerin 
Silber-  De*  gewöhnlicher  Temperatur  binnen  einer  Viertelstunde  nicht  reducirend"), 
nitrat-  durch  welche  AcroleYn,  Aldehyd,  Ameisensäure  angezeigt  werden 
Probe,  soll,  während  bei  längerer  Einwirkung,  besonders  in  der  Hitze,  auch  reines 
Glycerin  reducirend  auf  Silbernitrat  wirkt,  hat  schon  viel  Aufregung 
hervorgerufen,  indem  eine  Anzahl  angesehener  deutscher  Fabriken  erklärte, 
ein  dieser  Forderung  entsprechendes  Glycerin  nicht  liefern  zu  können, 
während  von  anderer  Seite  erwidert  ward,  dass  ein  solches  Glycerin  im 
Handelswege  zu  beschaffen  sei  und  namentlich  von  zwei  russischen  Fabriken 
schon  seit  längerer  Zeit  geliefert  werde.  Bedingung  sei  dabei  ein  von 
Empyreuma  völlig  freies  Ammoniak;  dann  könne  man  die  Probe  sogar 
noch  dadurch  verschärfen,  dass  man  nach  erfolgter  Mischung  das  Reagens- 
glas 5  Minuten  lang  in  Wasser  von  75°  einsenke.  —  Die  Sache  scheint 
nun  (October  1890)  auf  einer  verschiedenen  Auffassung  des  Wortlautes  der 
Phk!  zu  beruhen,  nachdem  H.  Will  die  Beobachtung  veröffentlichte,  dass 
eine  Anzahl  Glycerinsorten  die  fragliche  Probe  aushielt,  wenn  man  die  Er- 
hitzung (am  besten  im  Wasserbade)  nur  so  weit  steigerte,  bis  unter  der 
Erscheinung  des  beginnenden  Siedens  Ammoniakgas  aus  der 
Mischung  entwich,  —  nicht  aber,  wenn  man  die  Mischung  über  der 
Flamme  bis  zum  wirklichen  Sieden  erhitzte.  —  Auch  ist  es  offenbar 
etwas  anderes,  ob  man  nach  dem  Buchstaben  der  Phk.  die  Silberlösuug 
der  siedenden  Flüssigkeit  zusetzt,  oder  diesen  Zusatz  erst  bewirkt,  nachdem 
man  die  bis  zum  Sieden  erhitzte  Flüssigkeit  von  der  Wärmequelle  (Flamme) 
entfernt  hat,  wie  letzteres  in  einem  zu  Gunsten  der  neuen  Probe  ange- 
stellten Vorlesungsversuche  geschah,  bei  welchem  auch  nicht  die  von  der 
_____  Phk.  vorgeschriebenen,  20  mm  weiten  Reagensgläser,  sondern  solche  von 
der  bisher  üblichen  Grosse  benutzt  wurden.  Es  kann  auch  nicht  gleich- 
gültig sein,  wie  viel  Ammoniak  durch  das  Erhitzen  zum  Sieden  ausge- 
trieben wird  und  welchen  Concentrationsgrad  dadurch  mittelbar  das 
Untersuchungsobjekt  erlangt. 

In  den  Kreisen  der  Fabrikanten  war  es  längst  bekannt,  dass  die  auf 
chemischem  Wege  gereinigten  Glycerin e  die  schon  von  der  Germ.  1 
(nach  welcher  Glycerin  aus  ammoniakalischem  Silbernitrat  kein  metallisches 
Silber  abscheiden  sollte)  eingeführte,  von  der  Germ.  II  genauer  formulirte 
Probe  aushielten,  die  destillirten  Glycerine  nicht.  Es  scheint  also, 
dass  die  auf  die  Silberlösung  wirkenden  Stoffe  durch  die  chemische  Be- 
handlung entfernt  weiden,  durch  die  Destillation  nicht,  dass  möglicherweise 
letztere  gerade  erst  Zersetzungen  (wie  die  oben  erwähnte  Bildung  des 
Acroleins)  herbeiführt,  welche  die  beanstandete  Reaction  bewirken.  — 
Sei  dem  wie  ihm  wolle,  so  sollte  doch  zunächst  jeder  Zweifel  darüber,  in 
welcher  Weise  die  Vorschrift  der  Phk.  auszuführen  sei,  beseitigt,  ganz 
besonders  aber  festgestellt  werden,  welche  Stoffe  man  durch  die 
Probe  ausschliessen  will,  event.  woraus  die  Substanzen  bestehen, 
welche  die  bemängelten  Färbungen  und  Fällungen  veranlassen.  Wenn 
diese  Feststellung  gelingt,  wenn  man  erst  weiss,  welche  Körper  die  als 
unzulässig  erachtete  Reaction  bewirken,  dann  wird  es  wahrscheinlich  auch 
sehr  bald  gelingen,  sie  von  den  künftigen  Fabrikaten  auszuschliessen. 
W ar,  wie  man  anzunehmen  berechtigt  wäre,  diese  Kenntniss  den  Urhebern 
der  Probe  bereits  erschlossen,  so  hätten  sie  davon  Mittheilung  machen 
sollen;  andernfalls  hätte  die  Probe  nicht  in  ein  Gesetzbuch  aufgenommen 
und  der  Gesetzgeber  nicht  in  die  Lage  gesetzt  werden  sollen,  selbst 
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nicht  zu  wissen,  welche  Stoffe  und  warum  er  sie  verbietet.  Zur  Zeit 
werden  noch  Acroleiin,  Aldehyd,  Ameisensäure,  Glycolsäure,  auch  Zucker, 
Schwefel  und  Arsen  als  Urheber  der  Reaction  gerauthraasst,  während  die- 
selbe von  anderer  Seite  als  eine  normale  Eigenschaft  des  nach  der  Prü- 
fungsvorschrift behandelten,  event.  dadurch  veränderten  Glycerins  be- 
trachtet wird. 


Gossypium  depnratum.  —  Gereinigte  Baumwolle. 

Die  weissen,  entfetteten  Haare  der  Samen  von  Gossypiuin  herbacenm.  Anforde- 
Gossypium  arboreum  und  anderen  Arten.  rmiRen 

Mit  siedendem  Wasser  durchfeuchtet,  darf  gereinigte  Baumwolle  Lackmus-  erhöht 
papier  nicht  verändern. 

Auf  Wasser  geworfen,  muss  sie  sich  sofort  benetzen  und  untersinkon. 

100  Theile  dürfen  beim  Verbrennen  nicht  mehr  als  0,3  Theilc  Asche 
hinterlassen. 


Starampflanzen  sind  verschiedene  zu  den  Malvaceen  gehörige  Gossypium-  Bemer- 
Arten  (G.  herbaceuni,  —  arboreum,  —  hirsutum,  —  barbadense  L.  ^unPTf» 
und  andere).     Die  Samenhaare  dieser  in  den  Tropenläudern  angebauten^™ 
Pflanzen  kommen  als  rohe  Baumwolle  in  den  Handel.  Die  Baumwolle  ist  durch 
ihre  Form  und  durch  ihr  Verhalten  gegen  Reagentien  genau  charakterisirt. 
Die  Haare  sind  einzellig,  hohl,  bandartig   breitgedrückt,   mit  wulstigen 
Rändern  und  stellenweise  schraubenförmig  gedreht;  Jodlösung  färbt  sie 
braun,  Jodlösung  und  concentrirte  Schwefelsäure  nach  einander  angewendet 
färben  blau,  aramoniakalische   Kupferlösung  löst  sie  auf,  bewirkt  aber 
vorher  eigenthümliche,   mikroskopisch  zu  beobachtende  Quellungserschei- 
nungen. 

Die  Baumwolle  besteht  aus  nahezu  reiner  Cellulose,  (T8//10^*,  ist  Mikro- 
schwach gelblich  gefärbt  und  enthält  geringe  Mengen  von  Fett  (die  Samen  ?ko* 
der  Baumwollstaude  sind  sehr  fetthaltig).    Der  Gehalt  an  mineralischen  PyjJl<f 
Bestandtbeilen  ist  sehr  gering.  kaiton. 

Die  Baumwolle  wird  zum  Zwecke  der  Entfernung  des  Fettes  in  einer  Rgini- 
0,5  bis  l°/0igen  Natronlauge  10  bis  12  Stunden  lang  (oder  bei  Bearbeitung  gang  der 
unter  Druck  von  2l/3  bis  3  Atmosphären  2  Stunden  lang)  gekocht,  abge-  rohen 
wässert  und  zur  Erleichterung  des  Bleichens  einige  Tage  abgelagert,  die  ^JJ™" 
Flüssigkeit  abgeschleudert,  und  die  Baumwolle  nun  in  einer  Chlorkalklösung 
einige  Stunden  eingeweicht.   Aus  dieser  Lösung  wird  die  Baumwolle  später 
herausgenommen  und  in  ein  Schwefelsäurebad  gebracht.    Gelingt  die  Blei- 
chung hierdurch  nicht,  so  wird  dieselbe  wiederholt,  dann  wird  gut  ausge- 
waschen und  geschleudert.   Darauf  kommt  die  Baumwolle  in  ein  Seifenbad, 
wird  gut  ausgewaschen,  geschleudert  und  getrocknet.    Zuletzt  wird  die 
Baumwolle  auf  grossen  Maschinen  gekrempelt  und  gekardet  (gesponnen), 
wodurch  die  einzelnen  Haare  locker  verfilzt  werden  und  das  Ganze  ein 
sehr  gleichmässiges  Aussehen  erhält.   Oft  wird  diese  gereinigte  Baumwolle 
noch  geschwefelt,  um  eine  beim  Lagern  etwa  wieder  auftretende  Gelbfärbung 
zu  vermeiden. 

Aus  dieser  Behandlung  können  nun  verschiedene  Verunreinigungen  Verun- 
der  gereinigten  Baumwolle  herrühren.    Rohe  Baumwolle  schwimmt  auf  r«"»- 
Wasser,  weil  sie  sich  in  Folge  des  Fettgehaltes  nicht  benetzt;  ist  die  Ent-  gl^en 
fettung  eine  vollständige,  so  benetzt  sich  die  Baumwolle  auf  Wasser  geworfen  Prüfung, 
sofort  uud  sinkt  sogleich  unter,  weil  ihr  speeifisches  Gewicht  1,4  beträgt. 
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Bisher  ist  diese  Probe  immer  als  genügender  Beweis  der  vollständigen 
Entfettung  angesehen  worden,  nach  neueren  Erfahrungen  soll  jedoch  viel- 
fach, wenn  nicht  immer,  eine  nachträgliche  künstliche  Fettung  der  Baum- 
wolle vorgenommen  werden,  indem  man  auf  das  Seifenbad  ohne  vorher- 
gehendes Auswaschen  erst  noch  ein  Schwefelsäurebad  folgen  lässt;  die  durch 
die  Schwefelsäure  aus  der  Seife  abgeschiedenen  Fettsäuren  haften  der  Baum- 
wolle an  und  sollen  deren,  als  Beweis  der  Güte  dienende  Eigenschaft,  beim 
Drücken  mit  der  Hand  zu  knirschen,  erzeugen. 

Obwohl  nun  diese  Verunreinigung  mit  geringen  Mengen  Fettsäuren 
die  leichte  Benetzbarkeit  der  Baumwolle  nicht  zu  hindern  scheint,  ist  dieser 
Fettsäuregehalt  doch  nicht  gut  zu  heissen,  und  es  müsste  in  vorkom- 
menden Fällen  durch  Ausziehen  der  Baumwolle  mit  Aether  und  Ver- 
dampfen des  ätherischen  Auszuges  auf  einen  derartigen  Fettsäuregehalt  ge- 
prüft werden. 

In  Folge  nicht  genügenden  Auswaschens  oder  etwaiger  Beschwerung 
der  Baumwolle  mit  Salzen,  wie  Kochsalz,  Glaubersalz,  Wasserglas  würde 
die  nach  dem  Verbrennen  verbleibende  Asche  mehr  als  0,3°/0,  wie  Germ.  III 
festsetzt,  betragen  (Germ.  II  hatte  0,6  — 0,8°/0  angegeben). 

Der  wässerige  Auszug  von  10,0  g  Baumwolle  und  20,0  g  Wasser  muss 
nicht  nur  neutral  reagiren,  sondern  darf  auch  beim  Verdunsten  keinen  Rück- 
stand hinterlassen.. 

Ebenfalls  in  Folge  nicht  genügenden  Auswaschens  oder  wegen  eines 
vor  dem  Verpacken  erfolgten  Schwefeins  kann  die  Baumwolle,  mit  sieden- 
dem Wasser  durchfeuchtet,  auf  Lackmuspapier  alkalisch  oder  sauer 
reagiren.  Die  von  einem  Schwefeln  herrührende  Schwefligsäure  wird  während 
des  Lagerns  zum  Theil  in  Schwefelsäure  übergegangen  sein.  Der  wässerige 
Auszug  wird  bei  Vorhandensein  von  Schwefligsäure  (die  ja  in  Folge  einer 
Abstumpfung  mit  Soda  auch  als  schwefligsaures  Salz  zugegen  sein  kann), 
mit  etwas  Schwefelsäure  und  Zink  versetzt,  ein  Wasserstoffgas  liefern, 
welches  Schwefelwasserstoff  enthält  und  daher  Bleipapier  bräunt. 

In  den  Fällen,  in  denen  mit  dieser  Probe  Schwefligsäure  gefunden  wird, 
wird  auch  die  Asche  schwefelsäurehaltig  sein. 
Gaze  Für  die  als  hydrophile  oder  entfettete  Verbandstoffe  benutzten 

Cifmbric  ^ebstoffe  w'e  ^aze  (Mull),  Cambric,  gelten  dieselben  Prüfungen  auf  Bleich- 
'  rückstände  u.  s.  w.;  nur  der  Aschenrückstand  ist  etwas  hoher  zu  gestatten, 
da  beim  Weben  mittelst  der  Schlichte  Mineralstoffe  in  geringer  Menge 
hineingebracht  werden.  Das  Veraschen  von  Baumwolle  und  hydrophilen 
Verbandstoffen  ist  eine  im  Platintiegel  leicht  auszuführende  Arbeit  (ent- 
gegen der  Ansicht  Anderer,  die  das  Veraschen  von  Baumwolle  als  schwierig 
bezeichnen). 

Die  gereinigte  Baumwolle  (und  das  gilt  in  gleicher  Weise  von  ent- 
fetteter Gaze  und  Cambric)  ist  nicht  keimfrei;  um  dieselben  aseptisch 
(keimfrei)  zu  gewinnen,  müssen  sie  direkt  vor  dem  Gebrauch  in  besonderen 
mit  Wärmeregulator  versehenen  Apparaten  auf  gegen  200°  erhitzt  werden. 
Viel  häufiger  macht  man  jedoch  die  Verbandstoffe  durch  Tränken  mit 
Impräg-  Lösungen  von  Arzneistoffen  antiseptisch;  über  die  Imprägnirung  von 
^ITver  Verbandstoffen  und  die  Werthprüfung  derselben  vergleiche  man  die  ein- 
W  band-*  gehenden  Bearbeitungen  in  Diktkrich's  pharmaceutischem  Manv.nl  sowie  in 
stoßen,  der  Real-Encyclopädie  der  gesammten  Pharmacie,  Bd.  X.  Seite  238—261. 

Gereinigte  Baumwolle,  sowie  imprägnirte  Verbandstoffe  sind  an  trockenen, 
massig  warmen  Orten  aufzubewahren  und  vor  Verunreinigung  durch  Stau!) 
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und  riechende  oder  sonst  schädliche  Gase  und  Dämpfe  in  allererster  Linie 
zu  schützen. 

Besondere  Vorsichtsmassregeln  sind  ftir  verschiedene  Sorten  derselben 
nöthig;  so  z.  B.  die  Verhütung  einer  Verdunstung  des  Arzneistoffes  durch 
Aufbewahrung  in  gut  schliessenden  Weissblech-  oder  auch  Glasgefässen 
(Carbolsäure,  Jodoform),  die  Ausschliessung  des  Lichtes  (Jodoform,  Eisen- 
chlorid) u.  s.  w. 

Empfehlenswerth  ist  es,  die  Verbandstoffe  in  Packete  verschiedenen 
Inhalts,  je  nach  Gebrauch,  vorräthig  abgefasst  zu  halten,  damit  vermieden 
wird,  dass  ein  Packet  im  Geschäftsbetrieb  geöffnet  wird  und  der  Rest 
weniger  gut  verwahrt  übrig  bleibt.  Der  Handel  liefert  die  Verbandstoffe 
bereits  in  dieser  Form. 

Gereinigte  Baumwolle,  sowie  entfettete  Gaze  sind  sehr  leicht  brennbar. 

Verbandstoffe  werden  nicht  als  Arzneimittel  betrachtet,  auch  dann 
nicht,  wenn  sie  mit  solchen  getränkt  sind,  sondern  vielmehr  den  chirurgischen 
Bedarfsartikeln  zugezählt;  sie  sind  deshalb  auch  sämmtlich  dem  freien 
Verkehr  überlassen. 


Granula.  —  Körner. 

Zur  Bereitung  von  Körnern  werden  die  Arzneistoffe  entweder  unmittelbar  Neu. 
oder  nach  vorgängiger  Lösung  in  Aether,  Weingeist  oder  Wasser  (a),  mit 
der,  einem  Gewichte  von  0,05  g  für  das  einzelne  trockene  Korn  entsprechen- 
den Menge  einer  pulverförmigen  Mischung  aus  4  Theilen  Milchzucker  und 
1  Theile  arabischem  Gummi  sorgsam  gemengt.  Aus  dem  Gemenge  werde 
mittelst  weissen  Sirups,  welchem  auf  je  1  Theil  0,1  Theil  Glycerin  zuge- 
setzt worden,  eine  bildsame  Masse  hergestellt,  und  letztere  dann  in  die  vor- 
geschriebene Anzahl  runder  Körner  geformt,  (b). 

Ein  oberflächliches  Befeuchten  vorräthiger,  aus  indifferenter  Masse  geformter 
Körner  mit  einer  Lösung  des  Arzneistoffes  ist  nur  bei  den  sogenannten  Streu- 
kügelchen  gestattet  (c). 


a.  Das  Losen  des  Arzneistoffes  in  einem  passenden  Lösungsmittel  ist  Bemer- 
in  allen  den  Fällen  unbedingt  nöthig,  in  denen  lösliche  Stoffe  vorliegen,  Jjjj° ^J^, 
damit  die  Vertheilung  eine  höchst  feine  sei,  weil  für  die  Herstellung  jer  pj,^ 
von  Körnern  ausschliesslich  sehr  stark  wirkende  Stoffe   in  Anwendung 
kommen. 

b.  Die  weitere  Fertigstellung  geschieht  genau  wie  bei  den  Pillen; 
als  Mittel,  um  das  Anhängen  beim  Ausrollen  zu  verhindern,  benutzt  man 
höchst  fein  gepulverten  Milchzucker. 

c.  Die  homöopathischen  Streukiigelchen  (Globuli  Sacchari,  Corpus  Homöo- 
sine  anima)  werden  in  einem  Medicinfläschchen  mit  soviel  der  betreffenden Pg^Qclie 
homöopathischen  Verdiinnung  übergössen,  als  genügend  ist,  um  sie  völlig  kügei" 
zu  befeuchten;  hierauf  wird  zugestöpselt,  geschüttelt,  ein  etwaiger  Ueber-  chen. 
scbu8s  der  Flüssigkeit  abgegossen  und  die  Streukügelchen  zum  Trocknen 

auf  Filtrirpapier  an  der  Luft  ausgebreitet. 

Körner,  also  auch  die  homöopathischen  Streukügelchen.  sind  dein 
freien  Verkehr  entzogen. 
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Gummi  arabicum.  —  Arabisches  Gummi. 

Hauptsachlich  von  Acacia  Senegal  (Acacia  Verek),  aus  den  Ländern  des 
oberen  Nilgebietes  und  Senegambiens  (a).  Die  wenig  gefärbten  Sorten,  welche 
leicht  in  klare,  rissige  Splitter  brechen,  sind  vorzuziehen  (6). 

1  Theil  arabisches  Gummi  muss  sich  zwar  langsam,  aber  vollständig  in 
2  Tbeilen  Wasser  zu  einem  klebenden,  geruchlosen,  schwach  gelblichen 
Schleime  von  fadem  Geschmacke  auflösen  (r).  Der  Gummischleim  ist  mit 
Bleiaeetatlösung  ohne  Trübung  in  jedem  Verhältnisse  mischbar,  wird  aber 
durch  Bleiessig,  selbst  wenn  in  50  000  Theilen  nur  noch  1  Theil  Gummi 
enthalten  ist,  gefällt  (</). 

Durch  Weingeist  und  durch  Eisenchloridlösung  wird  der  Gummischleim 
zu  einer  steifen  Gallerte  verdickt  (e). 


Bemer-         a.   Stammpflanzen  sind  zu  den  Mimosen  zählende  Acacia- Arten,  nament- 
enegal  Willdknow  (A.  Verek  Guillemut  et  Pkrrottkt;  Mi- 

dorPhk. m08a  Senegal  L.;  Miraosa  senegalensis  Lamabck)  und  andere.  Das 
ostafrikanische  Gummi,  welches  vom  oberen  Nil  stammt  (Kordofan-Gumrai), 
kommt  zur  Zeit  nicht  in  zureichender  Menge  in  den  Handel;  es  ist  deshalb 
auch  das  aus  Senegambien  kommende  Senegal-Gummi  zugelassen. 

Das  Gummi  fliesst  aus  Rissen  der  Rinde  und  trocknet  in  der  Sonne 
zu  rundlichen,  tropfenförmigen  Stücken,  wie  sie  in  den  Handel  kommen, 
ein.  Das  Gummi  ist  ein  pathologisches  Produkt,  das  vorwiegend  aus  den 
Zellmembranen  gebildet  wird;  nach  neueren  Ansichten  soll  die  Veranlassung 
zur  Gummibildung  ein  Pilz  oder  ein  Ferment  sein. 

Handels-  Die  hauptsächlichsten  brauchbaren  Handelssorten  sind:  Kordofan- 
«orten.  Gummi  (im  engeren  Sinne),  Gezirehgummi,  Sennaargummi,  Senegalgummi; 
von  australischen  Gummisorten  ist  das  Ghattigummi  diesen  am  nächsten 
kommend.  Als  schlechte  Ersatzsorten,  die  für  technische  Zwecke  Ver- 
wendung finden,  sind  zu  nennen  Mogador-,  Suakim-Gumini  (afrikanische), 
Amrad-,  Ghatti-  oder  Daura-,  Umrawatti- Gummi  (ostindische),  Para-Gummi 
(brasilianisches),  ferner  australische  Sorten,  zum  Theil  nicht  von  Acacien 
abstammend. 

b.  Die  besten  Sorten  des  arabischen  Gummis  sind  nahezu  farblos, 
nur  schwach  gefärbt;  etwa  in  die  Gummistückchen  eingeschlossene  Rinden- 
stückchen sind  zu  entfernen;  dunkelgelb  bis  braungefärbte  Sorten  sind 
nicht  zu  verwenden. 

c.  Die  concentrirte  Auflösung  des  Gummis  reagirt  sauer;  in  Wasser 
nur  aufquellende  oder  sich  nicht  völlig  lösende  Sorten  sind  für 
arzneilichen  Gebrauch  nicht  verwendbar. 

d.  Gummi  wird  in  concentrirter  Lösung  (1  -f-  2)  von  Bleiacetat  nicht 
gefällt;  das  dem  Kordofangummi  äusserlich  sehr  ähnliche  Ghattigumrai 
wird  durch  Bleiacetat  getrübt.  Selbst  in  sehr  grosser  Verdünnung  (1:50000) 
—  nach  Germ.  II  1  : 5000  —  wird  Gummi  jedoch  durch  Bleiessig  gefallt; 
Kirschgummi  wird  von  Bleiessig  nicht  gelallt. 

e.  Setzt  man  zur  Gummilösung  (1  -f-  2)  das  anderthalbfache  Volum 
Weingeist,  so  wird  das  Gummi  ausgefällt;  nimmt  man  nur  wenig  Wein- 
geist, so  bleibt,  dem  gegenwärtigen  Wasser  entsprechend,  ein  Theil  Gummi 
gelöst;  in  b2°jQ\gem  Weingeist  ist  Gummi  unlöslich. 

Die  Fällung   mit  Eisenchlorid   ist  ebenfalls   nur  Identitätsreaction; 


Bezugs- 
quellen 
erweitert; 
Anforde- 
rungen 
erhöht. 
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Nederl.  III  führt  noch  die  Fällung  der  Gummilösung  (1  -f-  2)  durch  Na- 
trium- oder  Kaliumcarbonat,  U.  S.  durch  concentrirte  Boraxlösung  an. 

Den  Hauptbestandteil  des  arabischen  Gummis  macht  die  Arabinsäure, 
an  Kalk,  Kali  und  Magnesia  gebunden,  aus;  die  viel  Arabinsäure  und  wenig 
Metarabinsäure  und  Bassorin  enthaltenden  Sorten  (die  officinellen)  sind  in 
Wasser  löslich;  die  viel  Metarabinsäure  oder  auch  Bassorin  enthal- 
tenden Gummisorten  (die  von  der  Verwendung  in  der  Pharniacie  ausge- 
schlossenen) lösen  sich  nur  theilweis  oder  quellen  nur  auf:  Kirschgummi, 
Bassoragummi  u.  s.  w. 

Wegen  der  hohen  Preise  des  Gummi  hat  man  auf  verschiedene  Weisen  Künatr 
versucht,  Gummi  künstlich  herzustellen:  Dextrin  in  die  Form  der  Gummi-  q^^*- 
stücken  gebracht;  Leinsamenabkochung  mit  Weingeist  gefallt  und  den 
Niederschlag  getrocknet;  Agar-Agar-Schleim,  welcher  Pararabin  enthält, 
länger  mit  Alkali  oder  Säure  erwärmt,  wobei  Pararabin  in  Arabinsäure 
übergeht;  Behandeln  der  Zuckerrübenpresslinge  mit  Kalkmilch,  wodurch 
die  in  jenen  enthaltene  Metarabinsäure  in  Lösung  geht,  Entfernen  des 
Kalkes  aus  den  Lösungen  mittelst  Kohlensäure,  Fällen  der  Arabinsäure  aus 
dem  mit  Essigsäure  angesäuerten  eingedampften  Filtrat  mittelst  Weingeist; 
Erhitzen  von  Kirschgummi  mit  Aetznatron,  ferner  von  ostindischen 
Gummisorten  oder  Kleie  mit  Kalkmilch  unter  Druck. 

Alle  diese  künstlichen  Gummisorten  sind  natürlich  für  pharmaceutische 
Verwendung  nicht  zulässig. 

Zur  Herstellung  des  Gummipulvers  darf  das  Gummi  bei  höchstens  Gummi- 
80°  getrocknet  werden,  weil  es,  über  diese  Temperatur  hinaus  erhitzt,  anfangt  Pl"w- 
theilweis  unlöslich  zu  werden;  bei  150°  wird  es  ganz  unlöslich.  Das 
Gummipulver  kann  Verfälschungen  leichter  unterliegen  als  das  Gummi 
in  Stücken;  Stärkemehl  und  Dextrin  würden,  abgesehen  davon,  dass  ersteres 
in  Wasser  unlöslich  ist,  mittelst  Jodlösung  an  der  blauen,  bez.  rothen  Fär- 
bung erkannt  werden. 

Das  ganze  Gummi  wird  in  mit  Papier  ausgeklebten  Holzkästen,  das 
Gummipulver,  welches  hygroskopisch  ist,  in  Glasgerassen  aufbewahrt. 


Gutta  Percha.  —  Guttapercha. 

Der  eingetrocknete  Milchsatt  von  Käumen  aus  der  Familie  der  Sapotaceen,  Beschrei- 
vorzüglich  Arten  von  Dichopsis,  Isonandra  und  Payena.     Er  bildet  eine  bung 
dunkelbraune,  in  heissera  Wasser  erweichende  und  dann  knetbare,  nach  dem 
Erkalten  wieder  erhärtende  Masse.    In  warmem  Chloroform  sei  Guttapercha  bishernur 
bis  auf  einen  geringen  Rückstand  löslich.  als  Percha 

Das  aus  gereinigter  Guttapercha  sehr  dünn  ausgewalzte  Guttaperchapapier, lamellat» 
Percha  lamellata,  sei  rothbrann,  durchscheinend,  nicht  klebend.  nommen 


Die  aus  Hinderindien  und  dem  südostasiatischen  Archipel  kommende  Bemer- 
Guttapercha  stammt  von  verschiedenen  Gattungen  aus  der  Familie  der  kungon 
Supotaceen,  deren  eingetrockneter  und  (mit  Wasserzusatz)  durch kneteter  ^^p^' 
Milchsaft  als  rohe  Guttapercha  in  den  Handel  kommt    Zur  Herstellung 
von  Gutta  Percha  alba  wird  rohe  Gutta-Percha  in  Chloroform  gelöst 
und  diese  Lösung  mit  Chlorkalklösung  gebleicht  oder  mit  Bleioxyd,  Thier- 
kohle gereinigt,  dann  die  weisse  Guttapercha  durch  Zusatz  von  Weingeist 
ausgefällt  und  in  Stangen  ausgerollt,  wozu  sie  in  heissem  Wasser  erweicht 
wird. 

Hlraob-Sohueidar,  CommeuUr.  22 
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Gutta  Percha  —  Gutti. 


Gutta-  Das  Guttaperchapapier  wird  bei  längerer  Aufbewahrung  spröde 

^ier"  um*  brüchig;  die  irrige  Angabe  der  Germ.  II:  Guttaperchapapier  solle  „sehr 
'  elastisch"  sein,  ist  nicht  wieder  aufgenommen. 

Das  Guttaperchapapier  wird  entweder  mit  Specksteinpulver  schwach 
eingestäubt  oder  mit  einem  dünnen  Starke-  oder  Dextrinkleister  dünn 
überstrichen,  um  es  „nicht  klebend*  zu  machen.  Bei  etwas  erhöhter 
Temperatur,  selbst  schon  bei  längerer  Einwirkung  der  Körperwärme,  klebt 
das  Guttaperchapapier  schliesslich  docii.  Sicher  wird  das  Kleben  verhindert, 
wenn  dem  Guttaperchapapier  einseitig  ein  weitmaschiger  Mull  aufgewalzt 
worden  ist  (Guttaperchamull).  Die  gereinigte  weisse  Guttapercha  in 
Stangen  wird  in  einem  etwa  10°/o  Glycerin  oder  Weingeist  enthaltenden 
Wasser  aufbewahrt;  Wasser  allein  würde  bald  schleimig  werden.  Das 
Guttaperchapapier  wird  in  Küsten,  nicht  in  dicker  Schicht  über  einander 
liegend  und  der  Einwirkung  des  Lichtes  entzogen,  aufbewahrt 

Traumaticin  ist  eine  concentrirte  Lösung  von  Guttapercha  in  Chloro- 
form. 


Gröuate 
Kinzel- 
gabe  er- 
höht, 
aonst 
unver- 
ändert. 


tiutti.  —  Gummigutt 

Das  Gummiharz  der  Garcinia  Morella.  Iiis  gegen  7  cm  dicke,  walzen- 
förmige oder  verbogene  und  zusammengeflossene  Klumpen  von  grünlichgelber 
Farbe,  welche  leicht  in  gelbrothe,  flachniuschelige,  undurchsichtige  Splitter 
brechen,  (a). 

1  Theil  Gummigutt  mit  2  Theilen  Wasser  zenieben,  gebe  eine  schön  gelbe 
Emulsion  von  brennendem  Geschinacke,  welche  sich  mit  1  Theile  Ammoniak- 
flüssigkeit klare  und  feurig  rothe,  dann  braune  Farbe  zeige;  neutralisirt  man 
das  Ammoniak,  so  scheiden  sich  unter  Entfärbung  der  Flüssigkeit  gelbe 
Flocken  ab  (b). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösate  Einzolgabe  0,5  g. 
Grösste  Tagesgabe  1,0  g.  (<•). 


Hemer-  a.  Stammpflanze  ist  die  in  Siam  und  Kambodscha  heimische  Clusiacee 
kungon  Garcinia  Morella  Dksrousseaux  var.  pedicellata  Hanuuky  (G.  Hau- 
Ict  Phk  Dury>  Hookkb  filius),  deren  aus  Einschnitten  in  die  Rinde  tretender  Sali  in 
Bambusröhren  aufgefangen  und  darin  getrocknet  wird,  woher  auch  die 
walzenförmige  Gestalt  der  llundelswaare  (Röhrengutti)  kommt;  das  alo 
schlechte  Waare  geltende  Gummigutt  in  Kuchen  darf  nicht  verwendet 
werden.  Das  Gummigutt  wird  von  Brit.  und  U.  S.  unter  dem  Namen  des 
Ursprungslandes  Cambogia  geführt. 

6.  Der  Hauptbestandteil  des  Gummigutts  ist  die  zu  80°/o  vorhaudene 
Cambogiasäure,  welche  sich  in  Alkalien  und  Ammoniak  leicht  löst  und 
auf  Zusatz  von  Säuren  aus  diesen  Lösungen  wieder  ausgeschieden  wird. 

c.  Die  grösste  Einzelgabe  ist  von  0,3  g  (Germ.  11)  auf  0,5  g  er- 
höht, die  grösste  Tagesgabe  ist  unverändert  geblieben;  andere  Phk.  geben 
0,1  g  bis  0,3  g  als  grösste  Einzelgabe,  0,6  g  bis  1,0  g  als  grösste  Tages- 
gabe an. 
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Herba  Absinthii.  —  Wermut 

Blätter  und  blühende  Spitzen  der  wild  wachsenden  oder  knltdvirten  Arte-  Beachrei- 
misia  Absinthium.     Die  bodenständigen,  dreieckig-rundlichen,  langgestielten  hung 
Blatter  sind  dreifach  gefiedert,  die  letzten  Abschnitte  zungcnförmig  oder  drei-  WPgen^. 
bis  füntiheilig.    Die  mittleren  Stengelblätter  sind  doppelt  gefiedel  t,  die  oberen  lieh  rer- 
Deckblätler  des  reichverzweigten,  i ispigen  Blülhenstandes  ungetheilt  lanzett-  ändert, 
lieh.  Aus  den  Blattwinkeln  desselben  neigen  sich  einzeln  die  beinahe  kugeligen, 
3  mm  messenden  Blüthenkorbehen  nach  aussen;  sie  enthalten  zahlreiche  gelbe, 
drüsige  Röhrenblüthen.    Blätter  und  Stengel  sind,  besonders  bei  dem  wild 
wachsenden  Wermut,  mit  weisshaarigem  Filzo  bedeckt,  in  welchem  zahlreiche 
Oeldrüsen  versteckt  sind.   Geruch  sehr  aromatisch,  Geschmack  zugleich  stark 
bitter. 


Stemmpflunze  ist  Artemisia  Absinthium  L.  (Absinthium  offici-  Bemer- 
nale  Lamabck),  eine  bei  uns  häufige  Composite,  welche  zu  Beginn  der^""?^ 
Bllithezeit  (im  Juli  und  August)  gesammelt  wird;  ö  Theile  frisches  Kraut  der  Phk. 
geben  etwa  1  Th.  trockenes. 

Blätter  und  Stengel  der  angebauten  Pflanze  sind  weniger  behaart 
und  auch  weniger  aromatisch. 

Germ.  11  beschrieb  die  Behaarung    der    wilden  Pflanze  als  weich- 
haarigen (Germ.  III  als  weisshaarigen)  Filz. 

Artemisia  vulgaris,  campestris,  pontica  und  A.  Abrotanum  L. 
sind  sämmtlich  durch  das  Fehlen  des  bitteren  Geschmackes  vom  Wermut 
zu  unterscheiden. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  des  Wermut  sind  ätherisches  Oel 
und  Absynthiin;  wegen  des  ätherischen  Oeles  ist  der  Wermut  in  Blech- 
kästen oder  falls  in  Gläsern,  vor  Licht  geschützt,  aufzubewahren. 


Herba  Cardui  benedlcti.  —  Cardobenedictenkraut. 

Die  Blätter  und  blühenden  Zweige  des  Cnicus  benedictus  (Carbenia  bene-  Unvor- 
dicta).  Die  beinahe  3  dm  langen,  bodenständigen  Blätter  sind  buchtig  fieder-  ändert, 
theilig  mit  rundlichen,  stacheligen  Sagezahnen  und  geflügeltem  Stiele;  die 
grossen,  einzelnen  Blütbenköpkhen  sind  von  breit  cilCrmigen,  scharf  zuge- 
spitzten, spinnewebig  behaarten  Deckblättern  umhüllt  und  in  den  derb 
stacheligen  Büllkelch  eingeschlossen.  Die  Köptchen  enthalten  gelbe,  röhren- 
förmige Zwitterblütlien.    Cardobenedictenkraut  ist  von  bitterem  Geschmacke. 


Stammpflanze  ist  Cnicus  benedictus  Gärtner  (Carbenia  benedicta  Remer- 
Bkntham  et  Uookeb;  Centaurea  benedicta  L;  Calcitrapa  lanuginosa  künden 
Lamarck),  eine  bei  uns  angebaute  Composite;  die  Zeit  der  Einsammlung  i^de^Fhk 
der  Monat  Juli  (bei  Beginn  der  Blüthe);  4  Theile  frisches  Kraut  geben  6r 
etwa  1  Theil  getrocknetes. 

Der  bittere  Geschmack  ist  die  Folge  des  Gehaltes  an  Cnicin,  einem 
indifferenten  Bitterstoff. 

Die  Mariendistel  (Silybum  Marianum  Gärtner)  hat  violette 
Blüthen,  Cirsium  oleraceum  Scopoli  hat  zwar  ebenfalls  gelbe  Blüthen, 
aber  die  nicht  bitter  schmeckenden  Blätter  tragen  keine  spinnewebige 
Behaarung. 
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Herba  Centaurii 


—  Herba  Cochleariae 


ändert. 


Herba  Centaarü.  —  Tausendgüldenkraut 

HfTeL  zur  Blüth*>2eit  gesammelten,  oberirdischen  Theile  der  Erythraea  Cen- 

taurium.  Die  bis  über  2  dm  Länge  und  2  mm  Dicke  erreichenden,  kantigen 
St-ngel  sind  doldenartig  verzweigt;  die  5  rothen  Lappen  der  Blumenkrone 
sohliessen  nach  dem  Trocknen  zusammen.  Die  sitzenden,  ganzrandigen  Blätter 
sind  paarweise  gegenständig,  am  Grunde  des  Stengels  bis  4  cm  lang  und 
gegen  2  cm  breit,  an  de»  oberen  Theilen  des  Stengels  kleiner  und  spitzer; 
die  ganze  Pflanze  ist  kahl.   Tausendgüldenkraut  ist  von  bitterem  Geschmacke. 


Stammpflanze  ist  die  in  Süd  -  Deutschland  vorkommende  Gentianee 
T-u^Text Erythraea  Centaurium  Pekhoon  (Gentiana  Centaurium  L.;  Chironia 
der  Phk.  Centaurium  Willdenow),  welche  zur  Blüthezeit  im  Juli  und  August  ge- 
bammelt wird.    4  Theile  frisches  Kraut  liefern  etwa  1  Theü  getrocknetes. 
Das  Tausendgüldenkraut  besitzt  einen  charakteristischen  Geruch  (Ne- 
derl.  III  beschreibt  es  als  geruchlos). 

Aus  dem  Kraut  ist  ein  noch  nicht  genügend  untersuchter  Bitterstoii 
(Centaurin)  dargestellt  worden;  das  Ery throcentaurin  ist  geschmacklos. 
Als  Verwechselungen  werden  folgende  genannt: 

Erythraea  linariaefolia  Pbbsoon  (E.  angustifolia  Wajulboth), 
hat  schmale  linienformige  Blätter  —  die  untersten  Blätter  von  E.  Cen- 
taurium sind  verkehrt- eiförmig,  die  Stengelblätter  länglich  eiförmig  bis 
lineal-lanzettlich,  —  Sil ene  Armeria  L.  hat  runde,  klebrige  Stengel  und 
nicht  bitter  schmeckende  Blätter,  Statice  Armeria  L.  ist  ebenfalls 
ohne  bitteren  Geschmack. 


Herba  Cochleariae.  —  Löffelkraut 

Unver-  Das  zur  Blüthezeit  gesammelte  Kraut  der  Cochlearia  officinalis,  sowie  auch 
ändeit.  genr  lang  gestielten  Blätter  der  noch  nicht  zur  Blüthe  gelangten  Pflanze. 

Die  Blätter  der  letzteren  sind  2  bis  3  cm  breit,  eiförmig  oder  herzförmig, 
stumpf,  die  oberen  Stengelblättchen  spitz-eiförmig,  mit  1  bis  3  Sägezähnen 
am  Bande  jeder  Blatthälfte ,  mit  tief-herzförmigem  Grunde  den  Stengel  um- 
fassend. Die  weissen  Blüthen  zeigen  den  der  Familie  der  Kreuzblüther 
eigenen  Bau;  die  Scbötohen,  kaum  0,5  cm  lang,  enthalten  in  jedem  der 
beiden  Fächer  4  rothbraune  Samen  und  werden  von  1  bis  2  cm  langen, 
dünnen  Stielchen  getragen. 

Das  frische  Löffelkraut  riecht  beim  Zerquetschen  scharf,  senfartig  und 
schmeckt  scharf  und  salzig;  beim  Trocknen  verliert  es  Geruch  und  Geschmack. 


Bemor-        Stammpflanze  ist  die  bei  uns  heimische  Crucifere  Cochlearia  offi- 
^^'^ ein a Iis  L.,  deren  blühendes  Kraut  und  Blätter  im  Mai  und  Juni  ge- 
der  Phk.  8amme't  wera*en  und  nur  im  frischen  Zustande  Verwendung  (zu  Spiritus 
Cochleariae)  finden. 

Der  scharfe,  charakteristische  Geruch  und  Geschmack,  welchen  das 
Kraut  beim  Zerreiben  abgiebt,  der  aber  beim  Trocknen  verloren  geht,  ist 
durch  ein  ätherisches  Oel,  nach  seiner  chemischen  Zusammensetzung  Butyl- 
Isosulfocyanat,  bedingt.  Diese  Verbindung  wird  jetzt  auch  synthetisch 
dargestellt. 
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Hisp.  schreibt  das  Kraut  von  C.  Draba  L.  vor,  Nederl.  II  gestattet 
auch  C.  Anglica  L.,  während  Nederl.  III  C.  officinalis  vorschreibt. 

Als  Verwechselungen  werden  C.  Danica,  C.  Anglica  und  Ranun- 
culus  Ficaria  L.  genannt,  welche  durch  die  Beschreibung  der  Germ.  III 
jedoch  ausgeschlossen  sind;  Ranunculus  Ficaria  besitzt  nicht  den  Geruch 
des  Löffel  krautes. 


Herba  Conti.  —  Schierling. 

Blätter  und  blühende  Spitzen  des  Conium  maculatum.   Die  bodenständigen  Gr  forte 
Blätter,  von  breit-eiförmigem  Umrisse,  über  2  dm  lang,  von  einem  ungefähr  Einzel- 
gleich  langen,  hohlen  Stiele  getragen,  sind  dreifach  gefiedert,  die  letzten  ^^t* 
schmalen  Theilungen  und  Sägezähne  abgerundet  und  in   ein  sehr  kurzes,      jm  ' 
trockenhäutiges  Spitzchen  ausgezogen.    Dieses  zeichnet  auch  die  Abschnitte  übrigen 
der  stengelständigen,   weit   kleineren  und  wenig  gefiederten  Blätter  aus.unwesent- 
Stengel  und  Blätter  sind  matt  grün,  völlig  kahl;  sie  riechen,  besonders  beim  ll^d^r" 
Zerreiben  mit  Kalkwasser,  unangenehm  nach  Koniin  und  schmecken  wider- 
lich salzig,  bitter  und  scharf. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Orösste  Einzelgabe  0,6  g. 

Grösste  Tagesgabe  2,0  g. 


Stammpflanze  ist  die  bei  uns  einheimische  Umbellifere  Conium  ma-  Börner- 
culatum  L.;  die  Einsammlungszeit  ist  Juni  und  Juli,  wenn  die  Pflanze 2^y"^"x( 
blüht,    ß  Theile  frischer  Schierling  geben  ungefähr  1  Theil  getrockneten.  der 

Als  Verwechselung  werden  mehrere  Umbelliferen  angegeben:  Chaero- 
phyllum  aureum,  bulbosum,  birsutura  und  temulum  L.  unter- 
scheiden sich  durch  die  Behaarung  von  den  völlig  kahlen  Schierlings- 
blättern; Anthriscua  silvestris  Hoffmakn  hat  behaarte  Blattscheiden 
und  unterseits  an  den  Nerven  behaarte,  am  Rande  bewimperte 
Blätter;  Aethusa  Cynapium  L.  hat  beiderseits  glänzende  Blätter, 
der  Blattstiel  ist  nicht  hohl;  Cicuta  virosa  L.  hat  kahle,  am  Rande 
knorpelige,  durch  kurze  anliegende  Borsten  gewimperte  Blätter. 

Hauptkennzeichen  des  Schierlings  sind  die  völlige  Kahlheit  der 
glanzlosen  Blätter  wie  überhaupt  aller  Theile,  ferner  der  hohle 
Blattstiel  und  der  characteristische  Koniin-Geruch  (nach  Mäuse- 
harn), der  besonders  beim  Zerreiben  der  Blätter  mit  Kalkwasser  (Germ.  II 
Natronlauge)  auftritt. 

Die  giftigen  Bestandteile  des  Schierlings  sind  Koniin,  C8//I7iV, 
Methylkoniin  C»II"(CH*)N  und  Konhydrin,  C*H"NO. 

Die  Aufbewahrung  des  Schierlings  geschieht  vorsichtig,  vor  Licht 
geschützt,  am  trockenen  Orte,  weil  der  Schierling  hygroskopisch  ist; 
am  besten  sind  also  gut  verschlossene  Weissblechbüchsen  zu  verwenden. 
Beim  Lagern  geht  der  Koniingehalt  allmählich  zurück,  weshalb  der  Schier- 
ling alljährlich  durch  frische  Waare  zu  ersetzen  ist,  wie  auch  Germ.  I 
vorschrieb;  die  alte  Waare  wird  durch  Verbrennen  vernichtet.  Das 
Pulver  liess  Germ.  I  sehr  zweckmässig  aus  dem  frisch  gesammelten  Kraute 
sofort  nach  dem  Trocknen  herstellen.  Nederl,  III  schreibt  zur  Darstellung 
Ton  Extractum  Conii  den  frischen  Schierling  vor,  wie  dieselbe  Phk.  auch 
andere  Extrakte  (Extractum  Aconiti,  Belladonnae,  Hyoscyami,  Taraxaci)  aus 
frischen  Drogen  bereiten  läset 
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Herba  Conii  —  Herba  Lobeliae. 


Die  grösste  Einzelgabe  ist  von  0,3  g  (Germ.  II)  auf  0,5  g  erhöht,  die 
Tagesgabe  ist  unverändert  belassen  worden.  Andere  Phkk.  führen  0,1  g 
bis  0,6  g  bez.  0,6  g  bis  1,0  g  als  Höchstgaben  an. 

Dem  freien  Verkehr  ist  Schierling  entzogen. 


Grösste 
Emzel- 
gabe  er- 
höht; 
sonst 
unver- 
ändert 


Herba  Hyoscyami.  —  Bilsenkraut 

Blatter  und  blühende  Stengel  des  Hyoscyamus  niger.  Die  grundständigen 
Blatter  höchstens  3  dm  lang  und  bis  1  dm  breit,  länglich  eiförmig  in  den 
Blattstiel  auslaufend,  am  Rande  auf  beiden  Hälften  mit  3  bis  <3  grossen 
Kerbzähnen;  die  stengelstftndigen  Blätter  kleiner,  sitzend,  die  obersten  auf 
beiden  Blatthälften  nur  einen  Zahn  tragend.  Die  ansehnliche,  zurte,  blass- 
gelbliuhe,  violett  geäderte  Blumenkrone  ist  fünflappig;  die  trockenhäutige, 
zweitUcherige  Fruchtkapsel  öffnet  sich  mit  einem  ringsum  abspringenden 
Deckel.  Stengel  und  Blattnetven  der  unteren  Fläche  sind  reichlicber  mit 
weichen  Haaren  besetzt,  als  die  oft  beinahe  kahle  Blattspreite.  Geruch  und 
Geschmack  des  Bilsenkrautes  sind  nach  dem  Trocknen  nicht  bedeutend. 

Zum  Extrakte  werden  die  oberirdischen  Theile  der  blühenden  Pflanze  ver- 
wendet. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgabe  0,5  g. 
Grösste  Tagesgabe  1,5  g. 


Bemer-         Stammpflanze  ist  Hyoscyamus  niger  L.,   eine  bei  uns  heimische 

sumnTeitSolanee-  Die  ölätter  von  H  albu8  L  8i,,d  «»nimtlich  gestielt.  Das 
der  Phk.  Bilsenkraut  wird  zu  Beginn  der  Blüthezeit,  im  Juni  und  Juli  gesammelt; 
5  Theile  frisches  Kraut  liefern  ungefähr  1  Theil  getrocknetes.  Nederl.  ver- 
wendet, wie  auch  Germ.  III.  zum  Extrakt  frisches  Kraut. 

Die  hauptsächlichsten  Bestandteile  sind  Hyoscyamin  und  Hyoscin. 

Das  Bilsenkraut  ist  in  Blechkästen  (also  vor  Licht)  und  vor  Feuchtig- 
keit geschützt,  vorsichtig  aufzubewahren  und  jährlich  zu  erneuern; 
die  alte  Waare  ist  durch  Verbrennen  zu  vernichten. 

Die  grösste  Einzelgabe  ist  von  0,3  g  (Germ.  II)  auf  0,5  g  erhöht,  die 
Tagesgabe  unverändert  beibehalten  worden.  Hung.,  Helv.  geben  0,2  g 
bez.  1,0g  als  Höchstgaben  an.  Dem  freien  Verkehr  ist  das  Bilsenkraut 
entzogen. 


Herba  Lobeliae.  —  Lobelienkraut. 

ünver-  Die  zur  Blüthezeit  geschnittene  Lobelia  inflata,  getrocknet  und  gewöhnlich 
ändert.  m  Backsteinform  gepresst.  Die  ungestielten,  eiförmigen,  gekerbten  Blätter 
sind  am  Rande  mit  Drüsen  und  Börsteben  besetzt,  mehr  noch  die  Stengel. 
Die  weisslichen,  zweilippigen  Blüthen  werden  von  einem  spitz-  eiförmigen  D^ck- 
blättchen  überragt;  die  dünnwandige,  von  dem  funftheilig^n  Kelche  gekrönte, 
bauchige  Kapsel  enthält  in  ihren  zwei  Fächern  sehr  zahlreiche,  braune,  kaum 
0,5  mm  grosse  Samen.  Die  letzteren  besitzen  noch  mehr  als  das  Kraut 
einen  unangenehmen,  scharfen  und  kratzenden  Geschmack. 

Stammpflanze  ist  Lobelia  inflata  L.,  eine  in  Nordamerika  heimische 
Lobeliacee.    Fälschungen  mit  dem  Kraute  von  Scutellaria  laterifolia 
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L.  (Stengel  vierkantig,  Blätter  gestielt,  gegenständig,  Geschmack  nicht  Bemer- 
scharf)  werden  angegeben.  zum>TVxl 

Das  Lobelienkraut  enthält  ätherisches  Oel,  Harz,  Lobelin  (ein  flüs- (jer 
siges  Alkaioid)  und  Lobelacrin  (ein  scharfes  Glycosid). 

Das  Lobelienkraut  ist  vor  Licht  geschlitzt,  in  Weissblechbüchsen 
aufzubewahren;  Hüchstgabeu  sind  in  Germ.  III  für  Lobelienkraut  nicht 
festgesetzt,  wohl  aber  für  die  Lobelientinktur  (s.  d.).  Grösste  Einzelgabe 
der  Tinktur  ist  1,0  g  (entsprechend  0,1g  des  Krautes),  grösste  Tagesgabe 
5,0  g  (entsprechend  0,5  g  des  Krautes).  Hung.  II.  schreibt  0,5  g  als  grösste 
Einzelgabe,  4,0  g  als  grösste  Tagesgabe,  Norv.  II.  0,3  g  als  grösste  Einzel- 
gabe vor.    Dem  freien  Verkehr  ist  das  Lobelienkraut  entzogen. 


Herba  Meliloti.  —  Steinklee. 

Blätter  und  blühende  Zweige  von  Melilotus  officinalis  und  Melilotus  altis-  ünver- 
simus.  Die  ungefähr  1  cm  langen  Blattstiele  tragen  zwei  einander  gegen-  andert. 
übersitzende  Blättchen  und  ein  oft  etwas  längeres,  gestieltes  Endblättchen, 
alle  drei  gestutzt  lanzettlich,  spitz  gezähnt,  bis  gegen  4  cm  lang.  Die  zahl- 
reichen gelben  Schmetterlingsblüthen  hängen  in  gestreckten  Trauben  einseitig 
herab;  die  kleinen  ein-  bis  dreisamigen,  runzeligen  Früchte  sind  bei  Melilotus 
officinalis  kahl  und  braun,  bei  Melilotus  altissimus  schwärzlich  behaart  und 
deutlicher  zugespitzt.    Steinklee  besitzt  einen  kräftigen  Wohlgeruch. 


Stammpflanzen  sind  Melilotus  officinalis  Desrousseaux  (M.  arvensis  Betner- 
Waixroth;  M.  Petitpierreanus  Wilm>bnow:  Trifolium  Melilotus  offi-  künden 

TT»     'Fi*  V 

cinalis  a  L.;  Trifolium  Petitpierreanum  Haynk)  und  M.  altissimus  ^er* 
Thuilijek  (M.  officinalis  Willdenow;  M.  macrorrhizus  Pebsoon;  Tri- 
folium Melilotus  officinalis  y.  L.,  Trifolium  officinale  Hayne; 
Trifolium  macrorrhizum  Wii.ldenow  et  Koch),  zwei  bei  uns  heimische 
Papilionaceen.  Die  Einsammlungszeit  ist  Juli  und  August,  wenn  die  Pflanze 
in  Blüthe  steht;  4  Theile  frischer  Steinklee  geben  etwa  1  Theil  trockenen. 
Der  Wohlgeruch  tritt  in  der  Hauptsache  erst  beim  Trocknen  auf. 

Als  Verwechslung  werden  angegeben  M.  albus  Desrousseaux  mit 
weissen  Blüthen  und  M.  dentatus  L.,  welcher  fast  geruchlos  ist. 

Der  Steinklee  enthält  Cumarin,  CWO*,  ferner  Melilotsäure, 
C*//10^,  uu(j  Melilotol,  C*//802,  denen  er  seinen  Wohlgeruch  ver- 
dankt. 

Der  Steinklee  ist  vor  Licht  geschützt,  in  gut  verschlossenen  Ge- 
fässen  (Blechbüchsen)  aufzubewahren. 


Herba  Serpylli.  —  Quendel.  Un?er- 
Die  beblätterten,  blühenden,  1  mm  starken  Zweige  von  Thymus  Serpyllum.  ^dert. 
Die  rundlich-eiförmigen  bis  schtnallanzettlichen,  drüsenreichen  Blätter,  höchstens 
1  cm  lang  und  7  min  breit,  verschmälern  sich  in  das  bis  3  mm  lange  Blatt- 
stielchen. Die  Scheinquirle  der  kleinen,  weisslichen  oder  purpurnen  Lippen- 
blüthen  stehen  sehr  zahlreich  in  endständigen  Köpfchen.  Quendel  riecht  und 
schmeckt  sehr  gewürzhaft. 
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Herba  Sorpylli  —  Hirudines. 


Beiner-         Starampflanze  ist  Thymus  Serpyllum  L.,  eine  bei  uns  heimische 
^J^Djpn  Labiate,  welche  zur  Zeit  der  Blüthe  (Juli  bis  September)  gesammelt  wird. 
? der  Phk        Theile  frisches  Kraut  geben  etwa  1  Tbeil  getrocknetes.    Der  Quendel 
enthält  ätherisches  Oel,  zu  dessen  Bestandteilen  Carvacrol  und  Thymol 
gehören.    Der  Quendel  ist  in  gut  verschlossenen  Blechbüchsen  aufzube- 
wahren. 


Herba  Thymi.  —  Thymian. 

Unver-  Die  beblätterten,  blühenden  Zweige  des  wildwachsenden  oder  kultivirten 

ändert.  Thymus  vulgaris.  Die  dicklichen,  bis  9  mm  langen,  höchstens  3  mm  breiten 
Blätter  sind  sitzend  oder  kurz  gestielt,  am  Rande  utngerollt  und  fast  stumpf 
nadeiförmig,  mit  grossen  Oeldrüsen  versehen,  mehr  oder  weniger  behaart. 
Der  borstige,  drüsenreiche  Kelch  wird  von  der  blassröthlichen,  zweiüppigen 
Blumenkrone  überragt.  Thymian  ist  von  sehr  gewürzhaftem  Gerüche  und 
Geschmacke. 

Hemer-         Stammpflanze  ist  die  bei  uns  heimische  und  angebaute  Labinte  Tby- 
kirngen  mns  vulgaris  L.,  welche  im  Mai  und  Juni  zur  Blüthezeit  gesammelt  wird. 
*?er  Ph^ 5  theile  früher  Thymian  geben  gegen  1  Theil  getrockneten.    Das  als 
Verwechselung  angegebene  Teucrium  Mar  um  L.  hat  einlippige  Blumen 
(die  Oberlippe  fehlt)  und  einseitige  Blüthentrauben. 

Der  Thymian  enthält  ätherisches  Oel,  dessen  Hauptbestandteil  Thy- 
mol, <?°H"0,  ist. 

Der  Thymian  ist  in  gut  schliessenden  Gefässen  (aus  Weissblech)  auf- 
zubewahren. 


Herba  Violae  tricoloris.  —  Stiefmütterchen. 

Unver-  Das  blühende  Kraut  der  wildwachsenden  Viola  tricolor,  mit  hohlem  kan- 

ftndert.  tigern  Stengel,  welcher  bis  in  die  Mitte  mit  langgestielten,  breiten,  am  Rande 
ausgeschweiften  Blättern  besetzt  ist;  die  oberen  Blätter  mehr  gesägt,  kürzer 
gestielt,  dio  sehr  ansehnlichen  Nebenblätter  leierförmig  fiederspaltig.  mit  oft 
sehr  grossem  Endlappen.  Dio  bis  über  5  cm  langen,  oben  gekrümmten 
Blüthenstiele  tragen  eine  ungleich  fünfblätterige,  gespornte,  fast  lippenfÖrmige 
Blume  von  blass violetter  oder  mehr  weisslichgelber  Farbe. 


Hemer-  Stammpflanze  ist  Viola  tricolor  L.  mit  ihren  Varietäten  (V.  vul- 
kungen  garis,  V.  arvensis  u.  s.  w.),  eine  bei  uns  heimische  Violacee;  die  Ein- 
her      8ammmnf?  geschieht  in  den  Monaten  der  Blüthe  (Mai  bis  October);  5  Theile 

frisches  Kraut  geben  1  Theil  getrocknetes.    Germ.  I  bevorzugte  das  Kraut 

mit  bläulichen  Bltithen.    Das  Kraut  der  cultivirten  Pflanze  darf  nicht 

angewendet  werden. 

Der  Hauptbestandteil  der  Stiefmütterchen  ist  Schleim;  die  Blüthen 

enthalten  geringe  Mengen  von  Salicylsäure. 


Hlrudines.  —  Blutegel. 

Unver-         Der  deutsche  Blutegel,  Sanguisuga  medicinalis,  trägt  auf  dem  Rücken  auf 
ändert.      meist  grünem  Grunde  6  rothe,  schwarz  gefleckte  Längsbinden;  die  hellere, 
gelbgrüne  Bauchfläche  ist  schwarz  gefleckt.   Der  ungarische  Egel,  Sanguisuga 
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officinalis,  zeigt  auf  dem  Bücken  6  breitere,  gelbe,  durcb  schwarze  Punkte 
oder  oft  umfangreichere,  schwarze  Stellen  unterbrochene  Lftngsbinden;  die 
hellgrüne,  schwarz  eingefasste  Bauchfläche  ist  nicht  gefleckt. 
Das  Gewicht  der  Egel  soll  zwischen  1  g  und  5  g  betragen. 


Zum  medicinischen  Gebrauch  sind  die  zu  den  Ringelwürmern  gehörigen  Bemer- 
Sanguisuga  medicinalis  Saviony  (Hirudo  medicinalis  L.)  und  S.  offi-  kun£en 
cinalis  Saviony  (H.  officinalis  L.)  vorgeschrieben.  der°Phk 

Der  deutsche  Blutegel  fühlt  sich  körnig  rauh  an  und  wird  als  graue 
Sorte  bezeichnet;  der  ungarische  Blutegel  ist  glatt  anzufühlen  und  wird 
als  grüne  Sorte  bezeichnet 

Statt  die  Länge  der  Blutegel  anzugeben,  wie  es  einige  Phkk.  thun, 
ist  es  richtiger,  wie  Germ.  III  verfährt,  das  Gewicht  festzustellen;  zu  kleine 
und  zu  grosse  Blutegel  werden  hierdurch  ausgeschlossen.  Bereits  zum 
Saugen  benutzte  Egel  dürfen  nicht  ein  zweites  Mal  verwendet 
werden;  man  bringt  dieselben  in  einen  Sumpf,  Teich  oder  Bach.  Auch 
die  Pferdeegel,  Haemopis  Sanguisorba  Saviony  und  Nephelis  tesse- 
lata  Savigny,  welche  beide. keine  bunten  Linien  sondern  unregelmässig 
gestellte  Flecke  auf  dem  Rücken  tragen,  sind  nicht  saugfähig. 

Als  Zeichen  der  Gesundheit  der  Egel  gilt,  dass  sich  die  Thiere  beim 
Druck  in  der  Hand  zusammenziehen. 

Die  Egel  werden  in  reinlich  zu  haltenden,  mit  Wasser  theilweise  ge- 
füllten und  mit  etwas  Torf  beschickten  Gelassen  von  Steingut  im  Kühlen, 
aber  frostfrei,  in  luftigen,  von  gasformigen  Verunreinigungen  (Ammoniak, 
Salzsäure,  Schwefelwasserstoff)  freien  Räumen  aufbewahrt. 


Homatropinum  hvdrobromicnm.  —  Homatropinhydrobromid. 

Weisses,  geruchloses,  krystallinisches  Pulver,  welches  in  Wasser  leicht  lös-  Neu. 
lieh  ist  (a).  Die  wasserige  Lösung  (1  =  20)  verändere  Lackmuspapier 
nicht  (b);  sie  wird  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  durch  Gerbsäure-  und 
durch  Platinchloridlösung  nicht  gefallt  (c);  Jodlösung  bewirkt  eine  braune, 
Kalilauge,  in  geringem  Ueberschusse  zugesetzt,  eine  weisse  Fällung  (d).  Silber- 
nitratlösung ruft  in  der  wässerigen  Lösung  des  Salzes  eine  gelbliche  Füllung 
hervor  («). 

0,01  g  Homatropinhydrobromid,  mit  5  Tropfen  rauchender  Salpetersäure 
in  einem  Porzellanschälchen  auf  dem  Wasserbade  eingedampft,  hinterlasse 
einen  kaum  gelblich  gefärbten  Rückstand,  welcher,  erkaltet,  beim  Uebergiessen 
mit  weingeistiger  Kalilauge  eine  bald  verschwindende  Violettfärbung  an- 
nimmt (/). 

Sehr  vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgabe  0,001  g. 
Qrösste  Tagesgabe  0,003  g.  (g). 


Das  Homatropin  ist  eine  zu  den  TropeTnen  gehörige,  künstlich  er-  Dar- 
zeugte Base,  welche  nicht  natürlich  vorkommt    Der  Ausgangsstoff  zur  Stellung. 
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Darstellung  ist  das  Atropin,  welches  durch  Erhitzen  mit  concentrirter 
Salzsäure  in  Tropasäure  und  Tropin,  eine  Hase,  gespalten  wird. 

C"HnNü*  4-  ü*0  =  C*II"NO  -f  C*W°0* 

Atropin  Tropin  Tropaaäure 

Erhitzt  man  das  nach  Reindarstellung  der  beiden  Spaltungsprodukte  dar- 
gestellte tropasäure  Tropin  mit  verdünnter  Salzsäure,  so  bildet  sich  aus 
diesem  Salze  unter  Austritt  von  Wasser  wieder  Atropin.  Auf  dieselbe  Weise 
lassen  sich  aus  den  Salzen  des  Tropins  mit  Salicylsäure,  Benzoesäure  u.  s.  w. 
derartige  Tropeine  darstellen. 

Zur  Darstellung  des  Homatropins  wird  Mandelsäure,  Phenylglycolsäure. 
[C*lP.CH{OH).COOH]  —  iu  erhalten  durch  Erhitzen  von  benzaldehyd 
und  überschüssiger  Blausäure  mit  verdünnter  Salzsäure  —  mit  Tropin  ver- 
einigt und  das  mandelsaure  Tropin  mit  verdünnter  Salzsäure  mehr- 
fach zur  Trockene  verdunstet,  wobei  unter  Wasserabspaltung  und  liolagerung 
(Condensation)  das  Homatropin  (Phenylglycoltropei'n  oder  Oxytoluyltropeiu). 
0*H*xN(Py  entsteht: 

&lf*0*  +  C8tf,5AT0  =  U%0+  VW1  NO*. 

Mandelsaure   Tropin  Homatropin 

Das  Reactionsgemi8ch  wird  mit  Kaliumcarbonat  alkalisch  gemacht,  mit 
Chloroform  das  Homatropin  ausgeschüttelt  und  die  Chloroform  losung  ab- 
dcstillirt    Der  Rückstand  wird,  nachdem  er  durch  Ueberführung  in  das 
Golddoppelsalz  oder  das  Pikrat  gereinigt  worden  ist,  mit  verdünnter  Broni- 
wasserstoffsäure  neutralisirt  und  die  Lösung  im  luftleeren  Raum  einge- 
trocknet.   Oder  man  neutralisirt  die  Lösung  des  Homatropins  in  wasser- 
freiem Alkohol  mit  concentrirter  Bromwasserstoffsäure  und  fällt  das  Salz 
durch  reichlichen  Zusatz  von  wasserfreiem  Aether  (bis  zur  Tri'bung)  aus. 
Bemer-         j)^  Homatropin  ist  bei  gleicher,  die  Pupille  verengernder  Wirkung 
/.um1  To"  *  weniger  giftig  als  das  Atropin;  das  bromwasserstoffsHure  Salz  dt*s  Hoina- 
der  Phk.  tropins  ist  leichter  krystallisirbar  und  also  leichter  rein  darzustellen  als  das 
chlor wasserstoff>aure  Salz. 

a.  In  Weingeist  ist  das  Salz  löslich,  in  Aether  aber  unlöslich;  es  ist 
luftbeständig. 

b.  Das  Salz  soll  weder  sauer  noch  alkalisch  reagiren.  also  ein  neu- 
trales Salz  sein  und  keine  überschüssige  Bromwasserstoftsäure,  noch  freies 
Homatropin  enthalten. 

c.  Gerbsäure  lallt  Atropinsalze,  nicht  aber  Homatropinsalze. 

d.  Die  Fällungen  mit  Jod  losung  und  mit  Kalilauge  dienen  als  Iden- 
titätsreactionen;  andere  Alkaloide,  darunter  auch  Atropin,  zeigen  dasselbe 
Verhalten  gegen  diese  Reagentien. 

e.  Identitätsprobe  zum  Nachweis  der  Brom  wasserstoffsäure. 

/.  Bei  Anstellung  dieser  (VrrAuVhen)  Reaction  giebt  Atropitsalz  eine 
dauernde  Violettfärbung  beim  Zusatz  der  weingeistigen  Kalilauge.  Die 
bei  Verwendung  von  Homatropin  beim  Zusatz  der  weingeistigen  Kalilauge 
auftretende  Färbung  ist  nicht  violett,  sondern  röthlichgelb  (poraeranzen- 
gelb),  wie  aucli  Nederl.  III  ganz  richtig  angiebt. 

Eine  schon  bei  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  auftretende  stärkere 
Färbung  würde  einige  Alkaloide  nachzuweisen  gestatteu,  z.  B.  Morphin  gelb- 
roth,  Brucin  pfirsischroth. 

g.  Aufbewahrung  sehr  vorsichtig  (Tabelle  B). 

Ausser  Germ.  111  hat  nur  noch  Nederl.  111  das  Präparat  als  Ilydro- 
bromas  Homatropini  aufgenommen;  letztere  giebt  aber  keine  Höchstgaben 
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an,  vennuthlich  in  der  Annahme,  dass  es  nur  äusserlich  (zu  Augentropfen) 
Verwendung  findet. 

Nederl.  III  giebt  noch  folgende  besondere  Beschreibung  bez.  Prüfung  Prüfung 
an:  H.  schmilzt  beim  Erhitzen,  giebt  eigentümlich  riechende  Dämpfe  und  ^J0*1, 
verbrennt  schliesslich  ohne  Rückstand.    Zum  Bromnachweis  läast  dieselbe  " 
die  wässerige  Lösung  (1  =  10)  mit  Chlorwasser  versetzen  und  mit  Chloro- 
form schütteln,  wobei  dieses  gelb  gefärbt  werden  soll.    Die  wässerige 
Lösung  (1=40)  soll  durch  Ammoniak  nicht  getrübt  werden,  sowie  mit 
Quecksilberchlorid  einen  Niederschlag  geben,  der  im  Ueberschuss  des  Re- 
agens oder  in  Wasser  löslich  ist. 

Dieselbe  Probe,  die  Germ.  III  für  Atropin  vorschreibt  (Seite  151  e 
erster  Sat'/),  hat  Nederl.  III  auch  für  Homatropin  vorgeschrieben.  Die 
Reaction  (blumenartiger  Geruch)  kommt  dem  Tropin  zu. 

Dem  Vorstehenden  kann  noch  hinzugefügt  werden,  dass  das,  aus  dem 
Homatropinhydrobromid  nach  Zusatz  von  Alkali  mit  Chloroform  ausge- 
schüttelte, freie  Homatropin  aus  Quecksilberchlorid  kein  Quecksilber- 
oxyd abscheidet,  wie  es  das  Atropin  thut  (Gebhards  Reaction).  Der  Schmelz- 
punkt des  anlanglich  öligen,  später  krystallisirenden  freien  Homatropins 
liegt  bei  98°,  das  brom wasserstoffsaure  Salz  schmilzt  bei  190—192°. 


Hydrargyruni.  —  Quecksilber. 

Flüssiges,  beim  Erhitzen  ohne  Rückstand  flüchtiges  Metall. 


Hg  =  200.  Symbol. 

Findet  sich  in  der  Natur  gediegen  und  in  Verbindung  mit  einigen  Vor- 
anderen Elementen,  namentlich  mit  Schwefel  als  Zinnober,  selten  mit  Chlor  kot»nien 
und  Jod,  bisweilen  mit  Selen,  Gold  und  Silber;  und  wird  hauptsächlich ^ni]^ 
durch  Rösten  des  Zinnobers  für  sich  oder  mit  Eisenabfällen  oder  Kalk 
unter  Verdichtung  der  frei  werdenden  Quecksilberdämpfe  gewonnen,  worauf 
man  das  flüssige  Metall  mittelst  Filtration  durch  Leinwand,  Watte  oder 
dickes,  mit  feinen  Nadelstichen  versehenes  Löschpapier  von  mechanischen 
Verunreinigungen  befreit.    Ausser  ihnen  enthält  aber  das  Produkt  gewöhn- 
lich noch  kleine  Mengen  anderer  Metalle,  namentlich  Blei,  Zinn,  Zink, 
"Wismut,  auch  Kupfer,  Antimon  und  Silber  in  lockerer  Verbindung  als 
Amalgame  gelöst.    Diese  Amalgame  scheiden  sich  beim  ruhigen  Stehen, 
noch  reichlicher  beim  Schütteln  in  einer  lufthaltigen  Flasche,  oder  wenn 
man  das  Quecksilber  in  dünner  Schicht  Über  eine  Fläche  laufen  lässt,  als 
feines  graues  Häutchen,  welches  auf  weissem  Papier  einen  abschmutzenden 
Streifen  hinterlässt,  unvollständig  aus.    Zu  ihrer  vollständigeren  Entfernung  Reini- 
destillirt  man  das  Quecksilber  aus  einer  gläsernen  oder  eisernen  Retorte,  ff,ln£ 
in  welcher  man  es  zur  Vermeidung  des  Ueberspritzens  mit  einer  Schicht  Tje^tüla 
Eisenfeile  bedeckt  hat,  in  eine  Vorlage  ab,  die  etwas  Wasser  enthält,  tion, 
Oder  man  beseitigt  die  fremden  Metalle  durch  Oxydation  oder  Chloridirung 
mittelst  Salpetersäure  bezw.  Eisenchlorid  und  nachfolgendes  Aus- 
waschen. 

Die  Salpetersäure  wendet  man  in  einer  Stärke  von  etwa  15°/0  oder  durch 
1,09  spec.  Gew.  zu  gleichen  Raumtheilen  mit  dem  Quecksilber  an,  bringt  beide  S*|P^er" 
in  einer  starkwandigen  Flasche  unter  bisweiligem  Umschütteln  und  nach- 
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folgender  Lüftung,  um  den  sich  bildenden  Gasen  den  Austritt  zu  gestatten, 
1 — 2  Tage  lang  zusammen,  entfernt  dann  die  entstandene  Lösung,  spült 
die  etwa  vorhandenen,  unlöslichen  Oxyde  des  Zinns  und  Antimons  mit 
Wasser  fort,  und  wäscht  durch  wiederholtes  Ausschüttelu  mit  Wasser 
sorgfältig  nach.  —  Das  Eisen chlorid  benutzt  man  in  Form  der  offici- 
dnrch   nellen  Lösung  von  1,28  spec.  Gew.,  schüttelt  1  Th.  derselben  mit  20  Th. 
5***11  Quec^si'Der  wiederholt  kräftig  durch,  wobei  sich  das  Quecksilber  zu  feinen 
c  on  .  »j;rgpfcnen  vertheilt,  und  die  fremden  Metalle  unter  Reduktion  des  Eisen- 
chlorids zu  Chlorür  in  lösliche  Chlorverbindungen  übergehen,  und  wascht 
nach  1 — 2  Tagen  erst  mit  verdünnter  Salzsäure,  dann  durch  wiederholte 
Behandlung  mit  warmem  Wasser  gut  nach.  —  Das  schliesslich  noch  an- 
hängende Wasser  entfernt  man  einfach  dadurch,  dass  man  das  noch  warme 
Quecksilber  in  eine  mit  Filtrirpapier  ausgelegte,  weite  Porzellanschale  aus- 
giesst  und  auch  seine  Oberfläche  mit  Filtrirpapier  abwischt. 

Die  Reinigung  durch  Eisenchlorid  lässt  sich  auch  auf  rein  mecha- 
nischem Wege  bewirken,  indem  man  das  mittelst  eines  Durchlaufhahnes  zu 
kleinen  Tröpfchen  vertheilte  Quecksilber  ein  1 — 1,5  m  langes,  in  einen 
Cylinder  mit  seitlichem  Ablaufrohr  eingesenkte«,  darin  durch  Quecksilber 
abgesperrtes,  mit  Eisenchloridlösung  gefülltes  Glasrohr  pa*siren  lässt  Die 
Tröpfchen,  erst  mit  einer  dünnen  Chlorquecksilberschicht  überkleidet  und  da- 
durch von  einander  isolirt,  laufen  dann  durch  den  Druck  der  nachfolgenden 
Metalltröpfchen  wieder  zusammen,  und  treten,  die  Unrein igkeiten  zurück- 
lassend, als  reines  Metall  in  den  Raum  zwischen  Glasrohr  und  Cylinder, 
um  durch  dessen  oberhalb  eingefügtes  Ablaufrohr  fortgeleitet  zu  werden. 
Eigen-  Das  reine  Quecksilber  ist  silberweiss,  von  starkem  Metallglanz,  bei 

schaften.  15o^  wje  aucn  ^e  oerni  ]]  angab,  von  13,57  spec.  Gew.;  es  erstarrt  bei 
—  39,4°  zu  einer  kristallinischen  Masse  von  14.39  spec.  Gew.,  und  siedet 
bei  357,25°,  verflüchtigt  sich  aber  an  der  Luft  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur.  Wenn  es  beim  Erhitzen  in  einem  Porzellanschälehen  einen 
Rückstand  lässt,  der  immer  von  fremden  Metallen  herrührt,  so  genügt 
es  den  Ansprüchen  der  Phk.  nicht;  doch  ist  die  vollständige  Flüchtigkeit 
noch  kein  Beweis  für  absolute  Reinheit,  da  sich  sehr  kleine  Mengen 
fremder  Metalle,  namentlich  der  in  der  Hitze  flüchtigen,  wie  Blei  und 
Wismut,  zugleich  mit  dem  Quecksilber  verflüchtigen,  weshalb  auch  die 
Destillation  nicht  mit  Sicherheit  ein  vollkommen  reines  Produkt  verbürgt. 
Durch  Schütteln  mit  Luft  wird  reines  Quecksilber  nicht  verändert,  durch 
Schütteln  mit  verschiedenen,  an  sich  indifferenten  Flüssigkeiten  in  ein 
graues  Pulver  verwandelt,  das  sich  auch  durch  Zusammenreiben  mit 
Kreide,  Zucker  u.  a.  nicht  chemisch  darauf  wirkenden  Substanzen  bildet. 
Mit  Fetten  zusammengerieben,  vertheilt  es  sich  ebenfalls  zu  einergrauen 
Masse,  in  welcher  nach  hinreichend  fortgesetztem  Reiben  das  Auge  keine 
Metallkügelchen  mehr  wahrnimmt.  Ebenso  erscheint  das  aus  seinen  Lö- 
sungen durch  reducirende  Substanzen,  wie  Zinncblorür,  schweflige,  phos- 
phorige, Ameisensäure  abgeschiedene  Metall  als  graue,  pulverige  Masse, 
die  sich  erst  durch  Wärme  oder  Druck  zu  glänzenden  Metallkugelu  ver- 
einigt. —  Bis  nahe  zu  seinem  Siedepunkte  erhitzt,  geht  das  Quecksilber 
bei  Luftzutritt  langsam  in  Oxyd  über,  welches  bei  etwas  erhöhter  Tem- 
peratur wieder  in  Metall  und  Sauerstoff  zerfallt. 

Von  Salzsäure  und  kalter  Schwefelsäure  wird  das  Quecksilber 
nicht  gelöst;  heisse  Schwefelsäure  bildet  damit  unter  theilweiser  Reduktion 
zu  schwefliger  Säure  verschiedene  Salze.  Ebenso  entstehen  verschiedene 
Verbindungen  durch  Behandlung  mit  kalter  oder  warmer,  mehr  oder  minder 
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concentrirter  Salpetersäure.  Sehr  leicht  lost  es  sich  in  Königswasser. 
Mit  Chlor,  Brom,  Jod,  Schwefel  bildet  es  mehrere  Verbindungen,  die  je 
nach  ihrer  quantitativen  Zusammensetzung  grosse  Verschiedenheiten  zeigen. 

Die  Reinheit  des  Quecksilbers  ergiebt  sich  aus  seinem  starken  Me-  Prüfung, 
tallglanz,  seiner  vollständigen  Flüchtigkeit,  seiner  völligen  Löslichkeit  in 
Salpetersäure  und  völligen  Flüchtigkeit  der  zur  Trockne  verdampften  sal- 
petersauren Lösung  in  der  Hitze.  Uie  U.  S.  lässt  eine  geringe  Spur 
fremder  Metalle  zu,  welche  sie  durch  folgende  Probe  begrenzt:  werden 
in  einem  Reagensglase  5  g  Quecksilber  mit  4,5  g  Natriumthiosulfat  und 
5  g  Wasser  etwa  1  Minute  lang  gekocht,  so  darf  das  Metall  seinen  Glanz 
nicht  verlieren  und  höchstens  einen  schwach  gelblichen  Stich  annehmen. 

Das  Quecksilber  ist  giftig,  um  so  mehr,  je  feiner  es  zertheilt  ist»  Vot- 
um meisten  in  Dampfform.    Man  muss  also  jede  unnöthige  Berührung  da-  8'cht8' 
mit  vermeiden  und  sich  namentlich  vor  seinen,  unmittelbar  nicht  wahrzu-  ™^\D. 
nehmenden,  aber  schon  bei  niedrigen  Wärmegraden  entstehenden  Dämpfen 
hüten,  es  daher  auch  in  fest  verschlossenen  Flaschen,  die  vor  Bruch  mög- 
lichst geschützt  sind,  aufbewahren. 

Von  den  jetzt  noch  bei  uns  officinellen  Quecksilberpräparaten  Dem 
sind  dem  freien  Verkehr  laut  Verordnung  vom  27.  Januar  1890,  Verz.  B. freien  Ver- 
entzogen:   Hydrargyrum  bijodatum,  chloratum,  cyanatum,  oxy- kehr  ent" 
datum  via  humida  paratum  und  praecipitatum  album;  ausserdem 
Hydrargyrum  aceticura,  bromatum,   formamidatum,  jodatum,  oleinicuru,gili,erpra 
peptonatum,  salicylicum  und  tannicum  oxydulatum.  parate. 


Hydrargyrum  bichloratnm.  —  Quecksilberchlorid. 

Weisse,  durchscheinende,  strahlig  kry  stall  mische  Stücke,  beim  Zerreiben  ein  TJnver- 
weisses  Pulver  gebend,  beim  Erhitzen  im  Probirrohre  schmelzend  und  sich  ändert, 
verflüchtigend  (a). 

Quecksilberchlorid  löst  sich  in  16  Theilen  kaltem,  3  Theilen  siedendem 
Wasser,  3  Theilen  Weingeist  und  4  Theilen  Aether.  Die  wässerige  Lösung 
rötbet  blaues  Lackmuspapier  und  wird  auf  Zusutz  von  Natriumchlörid  neutral. 
Die  wasserige  Lösung  wird  durch  Silbernitratlösung  weiss,  durch  Schwefel- 
wasserstoffwusser  im  Ueberschusse  schwarz  gelallt.  (/>). 

Nachdem  das  Quecksilber  aus  der  wässerigen  Lösung  durch  Schwefel wasser- 
stoffwasser  gefällt  worden  ist,  darf  das  farblose  Filtrat  nach  dem  Verdunsten 
einen  Rückstand  nicht  hinterlassen  Wird  das  so  erhaltene  Schwefelqueck- 
silber mit  verdünnter  Ammoniakflüssigkeit  geschüttelt,  so  zeige  das  Filtrat 
nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  weder  eine  gelbe  Farbe,  noch  einen  gelben 
Niederschlag  (<•). 

Sehr  vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einseigabe  0,02  g  (ä). 
Grösste  Tagesgabe  04  g. 


HgCl*  =  271.  Formel. 

Entsteht  durch  direkte  Verbindung  von  Quecksilber  mit  im  lieber-  Dar- 
schnss  vorhandenem  Chlor,  durch  Losung  von  Quecksilberoxyd  in  Salzsäure  Stellung, 
oder  von  metallischem  Quecksilber  in  Königswasser,  und  wird  im  Grossen 
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raeist  durch  Sublimation  von  schwefelsaurem  Quecksilberoxyd  mit  Chlor- 
natrium  gewonnen: 

fySO*  -f  2  NaCl  =  HgCl*  +  A7«*S04. 
296  117  271  142 

Hemer-         a.  Auch  die  Beschreibung  der  Phk.  weist  auf  das  durch  Subli- 
r.uranfv"tmat'on  8ewonnene  Salz  hin,  dessen  spec.  Gew.  nach  der  Germ.  II  5,3 
*Jor  i»£k.  C**8  ö'4)  beträgt,  und  das  beim  Ritzen  keinen  gelben  Strich,  beim 
Eigeu-  Zerreiben  kein  gelblichweisses,  sondern  ein  rein  weisses  Pulver  (Unter- 
h( haften,  schied  vom  Quecksilberchlorür)  giebt.    Es  schmilzt  bei  265°  zu  einer 
farblosen  Flüssigkeit,  die  bei  etwa  300°  sich  in  farblosen  Dämpfen  ver- 
flüchtigt; doch  verflüchtigt  es  sich  auch  schon  in  geringer  Menge  beim 
Verdampfen  seiner  wässerigen  oder  weingeistigen  Lösung. 

b.  Die  aus  der  Germ.  II  unverändert  her  übergenommenen  Losungs- 
verhältnisse  dürften  fttr  den  jetzt  nahezu  absoluten  Aether,  der  ein  ge- 
ringeres Lösungsvermögen  dafür  besitzt,  nicht  mehr  zutreffen.  Silbernitrat 
erzeugt  auch  nach  Ansäuern  mit  Salpetersäure  eine  weisse  Fällung; 
Schwefelwasserstoff  giebt  bei  allmählichem  Zusatz,  so  lange  das  Queck- 
silberchlorid im  Ueberschuss  ist,  einen  aus  Quecksilbersulfochlorid,  2  HgS 
-+-  HgCl%,  bestehenden  weissen  Niederschlag,  der  sich  auf  weiteren  Zu- 
satz von  Schwefelwasserstoff  erst  gelb,  dann  braun,  endlich  schwarz 
färbt,  wenn  durch  Ueberschuss  von  Schwefelwasserstoff  alles  Quecksilber 
in  Sulfid  übergegangen  ist.  Ammoniak  fällt  die  Quecksilberchlorid- 
lösung weiss. 

Prüfung.  c.  Das  durch  überschüssigen  Schwefelwasserstoff  gefällte  schwarze 
Schwefelquecksilber  unterscheidet  sich  von  ähnlichen  Niederschlägen  (nach 
Beseitigung  der  freigemachten  Salzsäure)  durch  seine  Unlöslichkeit  in 
Salpetersäure,  doch  löst  es  sich  leicht  in  Königswasser.  Die  von  dem 
Schwefelquecksilber  abfiltrirte  Flüssigkeit,  HCl  und  H*S  enthaltend,  darf 
beim  Verdunsten  keinen  feuerbeständigen  Rückstand  lassen.  Das  mit 
Wasser  (zur  Entfernung  von  HCl)  gut  ausgewaschene  Schwefelquecksilber 
darf  an  Salpetersäure  auch  in  der  Wärme  nichts  Lösliches  abgeben;  nach 
dem  (einige  Minuten  langem)  Durchschütteln  mit  Ammoniak  muss  es  ein 
Filtrat  geben,  welches  bei  Uebersättigung  mit  Salzsäure  weder  eine  gelbe 
Färbung  noch  Fällung,  von  Schwefelarsen,  erleidet.  —  Es  wäre  denk- 
bar, dass  etwa  vorhandene  ArBensäure,  zu  deren  Reduktion  durch  Schwefel- 
wasserstoff und  erst  hiernach  erfolgender  Fällung  die  Zeit  nicht  ausreichte, 
in  die  ammoniakalische  Lösung  gelangte;  daher  hatte  die  Germ.  11  vorge- 
schrieben, diese  Lösung  nach  Ansäuerung  mit  Salzsäure  noch  mit  Schwefel- 
wasserstoff zu  versetzen.  Die  Germ.  III  hat  diese  Prüfung  gestrichen,  ohne 
die  zu  ihrem  Ersatz  vorgeschlagene  Fällung  durch  Schwefelwasserstoff  in 
der  Wärme,  welche  die  Reduktion  der  Arsensäure  beschleunigen  würde, 
anzuordnen. 

Maximal-       d.  Die  grösste  Einzelgabe  ist  hier,  ebenso  wie  bei  Hydrargyrum 
gaben,  bijodatum,  eyanatum,  oxydatum  und  oxydatum  via  humida  pa- 
ratum,  von  0,03  g  auf  0,02  g  herabgesetzt,  während  die  grösste  Tages- 
gabe, von  0,1  g,  in  allen  diesen  Fällen  unverändert  geblieben  ist 

Hydrargyrum  bijodatum.  —  Quecksilberjodid. 

Be-  Scharlach rothes  Pulver,  beim  Erhitzen  im  Probirrohre  gelb  werdend,  schmel- 

zt un*  zend'  dann  flüchti*'>  in  130  Thei'en  kaltem  und  20  Theilen  siedendem  Wein- 
ver&ndert.    Seiste'  m  w»sser  löslich  (a). 


Digitized  by  Google 


Hydrargyruin  bijodatum. 


351 


Die  erkaltete  weingeistige  Lösung  sei  farblos  und  röthe  blaues  Lackmus- 
papier nicht.  Mit  Quecksilberjodid  geschütteltes  Wasser  darf  nach  dem  Ab- 
filtriren  durch  Schwefelwasserstotfwasser  nur  schwach  gefärbt  und  durch 
Silbernitrat lösung  nur  schwach  opalisircnd  getrübt  werden,  {b). 

Sehr  vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 
OrÖsste  Einzelgabe  0,02  g  (c). 
Grösste  Tagesgabe  0,1  g. 


IlgJ*  =  454.  Formel. 

Die  bisherige  Vorschrift,  nach  welcher  eine  Lösung  von  Dar- 
4  Th  Quecksilberchlorid  in  80  Th.  Wasser  «tellung. 
durch  eine  Lösung  von 

5  Th.  Kaliumjodid  in  15  Th.  Wasser 
gefallt,  der  Niederschlag  mit  Wasser  ausgewaschen  und  dann  bei  100°  ge- 
trocknet werden  sollte,  ist  nicht  wieder  aufgenommen.    Zu  dieser  Vorschrift 
ist  zu  bemerken,  dass  sie  einen  kleinen  Ueberschuss  (5  statt  4,9  Th.)  von 
Kaliumjodid  enthält: 

I/gCl*  4-  2  KJ  =  HgJ*  +  2  KCl, 
271  3 12  454  149 

der  auf  Quecksilberjodid  losend  wirkt,  dass  aber  ein  gleichfalls  lösend 
wirkender  Ueberschuss  von  Quecksilberchlorid  noch  mehr  vermieden  werden 
muss,  weil  er  zur  Bildung  de«  schwer  löslichen  Quecksilberchlorojodids, 
2  HgCl*  -+■  UgJt,  Veranlassung  geben  kann,  während  das  auch  im  ersten 
Fall  entstehende  Doppelsalz:  Kalium  quecksilberjodid,  HgJ*  -+-  KJ, 
beim  Auswaschen  unter  Abscheidung  von  Quecksilberjodid  zersetzt  wird. 

Das  Auswaschen  ist  also  mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers,  vor 
direktem  Licht  geschlitzt,  so  lange  fortzusetzen,  bis  das  Filtrat  durch  Silber- 
lösung nur  noch  sehr  schwach  opalisirend  getrübt  wird.  Der  anfangs  gelbe 
Niederschlag  nimmt  sehr  bnld  die  schön  rothe  Farbe  an,  welche  der  ge- 
wöhnlichen rothen  (beim  Erhitzen  auf  150°  in  die  gelbe  übergehenden) 
Modificaition  des  Quecksilberjodids  eigen  ist.  Ein  Erhitzen  auf  100°  beim 
Austrocknen  ist  nicht  erforderlich.  Die  Ausbeute,  für  4  Th.  Quecksilber- 
chlorid rechnungsmässig  6,7  Th.  betragend,  erreicht  in  der  Praxis  6,5  bis 
6,6  Th. 

a.  Das  rothe  Pulver  wird  beim  Erhitzen  auf  150°  plötzlich  gelb,  Börner- 
schmilzt  bei  2iS°  und  subliinirt,  rascher  bei  noch  etwas  stärkerer  Er-  kungen 
hitzung,  in  gelben  Krystallen,  welche  sehr  leicht  wieder,  unter  Wärme- JJ^p^1 
entwickelung,  in  die  rothe  Moditication  übergehen.    Vor  den  sehr  giftigen 
Dämpfen  hat  man  sich  sorgfältig  zu  hüten.    Die  weingeistige  Lösung  ist 
farblos.    Von  Wasser  sind  600U — 7000  Th.  zur  Lösung  erforderlich.  Da- 
gegen löst  sich  das  Quecksilberjodid  in  Aether,  Chloroform,  Essig-,  Salpeter-, 
Salzsäure,  in  den  Lösungen  vieler  Ammoniumsalze,  Chlor-  und  Jodmetalle, 
in  Glycerin  und  fetten  Oelen. 

l>.  Die  weingeistige  Lösung  ist  neutral,  während  die  des  Quecksilber- Prüfung, 
chlorids  (nach  Verdunstung  des  Weingeistes)  sauer  reagirt.  Schüttelt  man 
eine  Probe  (0,5  g)  kräftig  mit  10 — 20  Th.  Wasser,  hltrirt  durch  ein  be- 
feuchtetes Filter  ab,  und  prüft  die  eine  Hälfte  des  Filtrats  mit  Schwefel- 
wasserstoff, die  andere  mit  Silbernitrat,  so  darf  in  keinem  Fall  eine  stärkere 
Reaction,  als  die  Phk.  gestattet,  eintreten.    Sollte  Silbernitrat  eine  stärkere 
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Trübung  mit  erkennbarer  Färbung  (gelblich  durch  Jodide,  weiss  oder  weiss- 
lich  durch  Chloride)  geben,  so  wird  auch  Schwefelwasserstoff  stärker  rea- 
giren;  ein  Zusatz  von  Ammoniak  zu  dem  Silberniederschlage  macht  ihn 
weiss,  ohne  ihn  zu  losen,  wenn  er  von  Jodiden,  löst  ihn  aber  mit  Leichtig- 
keit, wenn  er  von  Chloriden  stammt;  im  letzteren  Fall  erscheint  er  wieder, 
wenn  man  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  übersättigt, 
c.  Wie  S.  350  d. 


Hydrargyrum  chloratum.  —  Quecksilberchlorflr. 

Gelblichwtisses,  aus  sublimirtem  Quecksilberchlorür  hergestelltes,  bei  hun- 
dertfacher VergrÖsserung  deutlich  krystallinisches,  feinst  geschlämmtes  Pulver. 
In  Wasser  und  Weingeist  ist  es  unlöslich,  beim  Erhitzen  im  Probirrohre, 
ohne  zu  schmelzen,  flüchtig,  (a). 

Mit  Natronlauge  erwllrmt,  schwärze  sich  Quecksilberchlorür  ohne  Ent- 
wickelung  von  Ammoniak  (b). 

1  g  Quecksilberchlorür,  mit  10  ccm  Wasser  geschüttelt,  liefere  ein  Filtrat, 
welches  weder  durch  Silbernitratlösung,  noch  durch  Schwefelwasserstoffwasser 
verändert  wird  (c). 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 


Bg*CP  =  471. 

Quecksilberchlorür  kann  in  mannigfacher  Weise  hergestellt  werden, 
stellang.  ß8  entsteht,  zugleich  mit  Quecksilberchlorid,  durch  direkte  Einwirkung  von 
Chlor  auf  Quecksilber;  durch  Keduction  von  Quecksilberchlorid  mit  redu- 
cirenden  Substanzen,  wie  schweflige  (Austr )  und  phosphorige  Säure;  durch 
Fällung  von  QuecksilberoxydullÖsuugen  mit  Salzsäure  (Üall.,  Hisp.,  Russ.  III) 
oder  mit  Chlornatrium  (Belg.  1,  Dan.);  durch  Sublimation  eines  innigen 
Gemenges  von  Quecksilberchlorid  und  Quecksilber  oder  von  schwefelsaurem 
Quecksilberoxyd  mit  Quecksilber  und  Chlornatrium. 
Bemer-        a.  Die  Phk.  verlangt  hier  zur  Darstellung  des  Pulvers  das  durch 
kunpen  Sublimation  gewonnene  Salz,  dessen  spec  Gew.  nach  der  Germ.  II  7,0 
'der  Phk  beträgt,  und  das  im  Gegensatz  zu  dem  Quecksilberchlorid  beim  Ritzen  einen 
gelben  Strich  und  beim  Zerreiben  ein  gelblich  weisses  Pulver  giebt 
Man  gewinnt  es  durch  Zusammenreiben  von  4  Th.  Quecksilberchlorid  mit 
3  (rechnungsmäßig  2,952)  Th.  Quecksilber: 

IJgCl*  +  I/9=H9*Cl' 
271        2UÜ  471 

unter  Befeuchtung  mit  Spiritus,  bis  keine  Quecksilberkügelchen  mehr  wahr- 
zunehmen sind,  gelinde  Erhitzung  des  durch  ein  wenig  überschüssiges  Me- 
tall grauen  Gemenges  in  einer  flachen  Porzellan  schale  bis  zum  Eintritt  einer 
hellgelben  Farbe,  und  nachfolgende  Sublimation  in  gläsernen  Kolben  oder 
Retorten.  Das  Sublimat  färbt  sich  beim  Erhitzen  gelb  und  verflüchtigt 
sich  bei  einer  der  Rothgluth  nahen  Temperatur,  ohne  zuvor  zu  schmelzen. 
Durch  möglichst  feines  Zerreiben  im  Porzellanmörser  oder  auf  einem  Reib- 
stein von  Granit,  Schlämmen  und  Auswaschen  mit  Wasser  und  Spiritus  zur 
Beseitigung  eines  meist  vorhandenen  kleinen  Gehaltes  an  Quecksilberchlorid 
erhält  man  das  obige  officinelle  Präparat  Dasselbe  zeigt  eine  gelblich- 
weisse  Farbe,  ist  schwer  und  dicht,  so  dass  sich  beim  Schütteln  kein 
Stäuben  bemerklich  macht,  und  lässt  unter  dem  Mikroskop  erkennen,  dass 


Be- 
schaffen- 
heit un- 
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es  aus  durchscheinenden,  kleineren  und  grosseren  Kry stall bruchstücken 
besteht.  Es  ist  in  Wasser  und  Weingeist,  wie  auch  in  Aether  und  ver- 
dünnten Säuren  in  der  Kälte  unlöslich,  wird  aber  durch  Kochen  damit  theil- 
weise  zersetzt  unter  Färbung  durch  freiwerdendes  Quecksilber  und  Bildung 
von  Quecksilberchlorid.  Aehnlich  wirkt  das  Licht  und  manche  organische 
Substanzen,  auch  der  Zucker,  namentlich  bei  Gegenwart  von  Feuchtig- 
keit; deshalb  ist  das  Präparat  bei  der  Aufbewahrung  vor  Licht  zu  schlitzen 
und  das  Vorräthighalten  von  Mischungen  (Pulvern,  Pillen)  mit  or- 
ganischen oder  sonstigen,  verändernd  einwirkenden  Substanzen,  wie  Alkalien, 
Erden,  Goldschwefel,  Salzen  unstatthaft.  Durch  Ammoniak  wird  das 
Präparat  schwarz  gefärbt. 

b.  Durch  Natronlauge  wird  Quecksilberchlorid  geschwärzt;  findet  da- Prüfung, 
bei  eine  Animoniakentwickelung  statt,  so  ist  auf  Gegenwart  von  weissem 
Quecksilberpräcipitat  (S.  358),  welches  durch  Essigsäure  ausgezogen  werden 
kann,  zu  schliessen. 

f.  Prüfung  auf  in  Wasser  losliche  Quecksilberverbindungen,  nament- 
lich Quecksilberchlorid  und  Nitrat  Die  Germ.  II  Hess  eine  angefeuchtete 
Probe  auf  blankes  Eisen  bringen,  worauf  sie  binnen  einer  Minute  keinen 
dunklen  Fleck  (nach  Blm-z  noch  bei  xji0°l0  Chlorid  tief-  und  mattschwarz) 
erzeugen  darf;  bei  längerer  Berührung  erzeugt  auch  das  Chlorür  einen 
schwachen,  wie  ein  grauer  Hauch  erscheinenden  Fleck. 

Dem  freien  Verkehr  entzogen. 


Hydrargyrum  chloratum  vapore  paratum.  —  Durch  Dampf  bereitetes 

Quecksilberchlorur. 

Durch  schnelles  Erkalten  des  Quecksilberchlorürdampfes  gewonnenes,  weisses,  im 
nach  starkem  Reiben  gelbliches  Pulver,  welches  bei  hundertfacher  Vergrößerung  Woaent- 
nur  vereinzelte  Kryställehen  zeigt.    In  Wasser  und  Weingeist  ist  es  unlöslich,  liehen 
beim  Erhitzen  im  Probirrohre,  ohne  zu  schmelzen,  flüchtig,  (a).  ändert 

Mit  Natronlauge  erwärmt,  schwärze  sich  das  Salz  ohne  Entwickelung  von 
Ammoniuk  (£>). 

1  g  Quecksilbercblorür,  mit  10  cem  Wasser  geschüttelt,  liefere  ein  Filtrat, 
welches  weder  durch  Silbernitratlösung,  noch  durch  Schwefelwasserstoffwasser 
verändert  wird  (c). 

Vorsichtig  und  vor  Lioht  geschüttt  aufzubewahren. 


H?W  =  A71.  Formel. 


Subliinirtes  QuecksilberchlorÜr  wird  durch  Erhitzen  in  Dämpfe  ver-  Dar- 
wandelt und  diese  entweder  durch  entgegenströmende  Wasser  dämpfe  oder  stellang, 
durch  einen  heissen  Luftstrom  in  einem  weiten  Räume  wieder  zur  Ver- 
dichtung gebracht,  dann  das  gewonnene,  äusserst  feine  Pulver  erst  mit 
Wasser,  danach  mit  Spiritus  sorgfaltig  ausgewaschen  und  getrocknet. 

a.  Das  weisse,  verhältnissmässig  lockere,  beim  Schütteln  stäubende  Bemer- 
Pulver  nimmt  erst  durch  kräftiges  Reiben  im  Mörser  eine  gelbliche  Farbe  kun^" 
an.    Unter  dem  Mikroskope  bildet  es  fast  undurchsichtige,  nur  an  den^phk. 
Kanten  durchscheinende,  unregelmässige,  sehr  kleine  Körperchen,  zwischen 
denen  sich  nur  vereinzelte  kleine  Krystalle  oder  Bruchstücke  davon 
unterscheiden  lassen.    Verhalten  in  der  Bitze,  gegen  das  Licht  und  gegen 
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organische  und  unorganische  Substanzen,  sowie  gegen  indifferente  Losungs- 
mittel und  Ammoniak,  wie  S.  352  unter  a. 

h.  wie  S.  853  unter  f>. 

ß.  wie  S.  853  unter  c. 

Es  ist  nicht  statthaft,  dieses  wegen  seiner  feinen  Vertheilung  leichter 
assimilirbare  und  energischer  wirkende  Präparat  willkürlich  an  Stelle  des 
vorigen  zu  dispensiren;  natürlich  ebensowenig  umgekehrt.  —  Für  den 
internationalen  Arzneiverkehr  ist  es  wichtig  zu  wissen,  dass  die 
Phkk.  3  Sorten  von  Quecksilbercblorür  führen,  nämlich 

das  sublimirte  und  nur  durch  mechanisches  Reiben  fein  vertheilte 

(Hydrargyrum  chloratum), 
das  vorstehende,  durch  Dampf  bereitete  (Hydrargyrum  chloratum 

vapore  paratum)  und 
das  auf  nassem  Wege  dargestellte  (Hydrargyrum  chloratum  via 

humida  paratum). 
Officinell  sind  davon  in  den  verschiedenen  Phkk.: 
Hydrarg.  chlorat.  (sublimat)  nach  der  Austr.,  Dan.,  Germ.,  Graec. 

Helv.,  Hisp.,  Hung.,  Japon.,  Nederl.,  Norv.,  Rom.,  Russ.  und  U.  S. 
Hydrarg.  chlorat.  vapore  parat,  nach  der  Belg.,  Brit.,  Gall,  Germ, 
und  Hisp., 

Hydrarg.  chlorat.  via  humida  parat,  nach  der  Austr.,  Dan.,  Fenn., 

Gall.,  Hisp.,  Russ.  und  Suec. 
Auch  diese  wieder  sind  zum  Theil  nach  verschiedenen  Methoden  be- 
reitet und  können  nicht  ohne  weiteres  als  völlig  gleich  werthig  gelten. 
Dem  freien  Verkehr  entzogen. 


Hydrargyrum  cyanatum.  —  Quecksilbercyanid. 

Unver-  Farblose,   durchscheinende,   säulenförmige  Krystalle,   welche  sich  in  12,8 

ändert.      Theilen  kaltein,  3  Theilen  siedendem  Wasser  und  14,5  Theilen  Weingeist  lösen, 
in  Aetber  aber  schwer  löslich  sind  (o). 

1  Theil  Quecksilbercyanid,  mit  1  Thoile  Jod  in  einem  Probirrohre  schwach 
erhitzt,  giebt  zuerst  ein  gelbes,  spater  roth  werdendes  und  darüber  ein  weisses, 
aus  nadeiförmigen  Krystallen  bestehendes  Sublimat  (/>). 

Die  wlisserige,  neutrale  Lösung  (1  =20)  darf,  mit  einigen  Tropfen  Silber- 
nitratlösung versetzt,  einen  Niederschlag  nioht  geben  (c).  Auf  Platinblech  vor- 
sichtig erhitzt,  sei  es  ohne  Rückstand  flüchtig  (</). 

Sehr  vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgabe  0,02  g  (e). 
Grösste  Tagesgabe  0,1g. 


Formel.  Hg  {CN)-  =  252. 

Dar-  Wird  durch  Lösung  von  (gelbem)  Quecksilberoxyd  in  wässriger  Blau- 

Btellung.  säure,  oder  nach  der  Belg.,  Gall.  und  Hisp.  durch  Kochen  eines  innigen 
Gemisches  aus  reinem  Berlinerblau  und  etwas  überschüssigem  Quecksilber- 
oxyd mit  Wasser  gewonnen.  Die  neutralen  oder  ein  wenig  basischen 
Filtrate  werden  mit  etwas  freier  Blausäure  versetzt  und  zur  Krystallisation 
verdampft. 

a.  Die  aus  der  Germ.  II  unverändert  herübergenommenen  Lösungsver- 
hältnisse werden  von  anderen  Phkk.  und  Autoren  zum  Theil  stark  ab- 
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weichend  angegeben;  namentlich  geben  nach  E.  Schmidt  die  Krystalle  bei  Bemer- 
15°  schon  mit  6  Th.  Wasser  und  7  Tb.  Weingeist  von  90°/0  klare,  neutral  kun£en 
reagirende  Losungen,  während  absoluter  Alkohol  und  Aether  nur  wenigZj™  }>J^ 
Salz  lösen. 

b.  Identitas-Reaction,  welche  ein  gefärbtes  Sublimat  von  Quecksilber- 
jod id  und  ein  farbloses  von  Jodcyan,  CNJ,  liefert. 

c.  Prüfung  auf  Quecksilberchlorid. 

d.  Das  sehr  giftige  Salz,  mit  welchem  man  nur  unter  grosster  Vor- 
sicht umgehen  sollte,  giebt  beim  Erhitzen  nicht  allein  giftige  Dämpfe, 
sondern  kann  dabei  auch,  wenn  das  Erhitzen  rasch  erfolgt,  heftig  ex- 
plodiren. 

e.  wie  S.  850  unter  d. 

Dem  freien  Verkehr  entzogen. 


Hydrargyrum  oxydatum.  —  Quecksilberoxyd. 

Gelblichrothes,  krystallinisches,  feinst  geschlämmtes  Pulver  (a).    In  Wasser  Be- 
ist  es  fast  ganz  unlöslich,  in  verdünnter  Salzsäure  oder  Salpetersäure  leicht  "^jjjJJ11" 
löslich,  beim  Erhitzen  im  Probirrohre  unter  Abscheidung  von  Quecksilber  unver. 
Üücbtig  (b).  ändert 

Mit  Oxalsäurelösung  (1  =  10)  längere  Zeit  geschüttelt,  gebe  es  kein  weisses 
Oxalat  (c).  lg  Quecksilberoxyd,  njjt  2  ccm  Wasser  geschüttelt,  dann  mit 
2  ccm  Schwefelsäure  versetzt  und  hierauf  mit  1  ccm  Ferrosulfatlösung  über- 
schichtet, zeige  auch  nach  längerem  Stehen  keine  gefärbte  Zone  (d). 

Die  mit  Hülfe  von  Salpetersäure  dargestellte  wässerige  Lösung  (1  =  100) 
sei  klar  und  werde  durch  Silbernitratlösunj?  nur  opalisirend  getrübt  («). 

Sehr  vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Orösste  Einzelgabe  0,02  g  (f). 
Grösste  Tagesgabe  0,1g. 


Hg  0  =  21(i.  Formel. 


Kann  durch  lange  fortgesetztes  Erhitzen  von  metallischem  Quecksilber  Dut- 
bis  nahe  auf  seinen  Siedepunkt  in  langhalsigen  Kolben,  welche  der  Luft  steUunK 
einigen  Zutritt  gestatten,  gewonnen  werden,  und  bildet  dann  den  sog.  Mer- 
curius  praecipitatus  per  se.  Eine  andere,  weit  rascher  zum  Ziele 
fahrende  Darstellungsmethode,  nach  welcher  man,  zum  Unterschiede  von 
der  Fällungsmethode  (S.  366),  das  Quecksilberoxyd  auf  sog.  trocknem 
Wege  gewinnt,  beruht  auf  Erhitzung  des  Quecksilbernitrats,  welches  seiner- 
seits aber  auf  nassem  Wege  hergestellt  werden  muss. 

Man  löst  zu  diesem  Zweck  10  Th.  Quecksilber  unter  Erwärmung  in 
.'10  Th.  Salpetersäure  von  1,18  — 1,20,  verdampft  die  aus  Oxydul-  und  Oxyd- 
salz bestehende  Lösung  zur  Trockne,  wonach  der  Rückstand  aus  basischem 
Oxydsalz  besteht,  verreibt  dieses  mit  noch  10  Tb.  Quecksilber,  bis  keine 
Metallkugelchen  mehr  wahrzunehmen  sind,  und  setzt  das  dadurch  gewonnene 
basische  Oxydulsalz: 

[IIg{NO*)*  +  xHgO]  +  Hg  =  [Hg9  (NO*)*  +  x  HgO] 
basisches  Oxydsalz  basisches  Oxydulsalz 

im  Sandbade  der  Erhitzung  in  einer  lose  (mit  einem  Teller  oder  einer 
Platte)  bedeckten,  flachen  Porzellanschale  aus,  bis  keine  gefärbten  Dämpfe 
von  Untersalpetersäure: 
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[Hg*  (M?*)2  +  x  IlgO]  =  (2  +-  *  HgO)  +  2  ArO* 

mehr  auftreten,  dagegen  als  Zeichen  beginnender  Zersetzung  des  Queck- 
silberoxyds sich  an  der  kälteren  Bedeckung  ein  leiser,  grauer  Anflug  von 
metallischem  Quecksilber  zeigt.  Dann  wird  die  Schale  sogleich  aus  dem 
Sand  bade  entfernt,  ihr  Inhalt  nach  dem  Erkalten  im  Porzellanmörser  oder 
auf  dem  Reibstein  von  Granit  möglichst  fein  gerieben,  geschlämmt,  und 
falls  er  noch  Spuren  von  Salpetersäure  oder  Nitrat  zeigt,  mit  Wasser,  dem 
anfangs  etwas  Nutronlauge  zugesetzt  ist,  sorgfältig  ausgewaschen,  wonach 
man  ihn  im  Dunkeln  bei  gelinder  Wärme  trocknet.  Ausbeute  ein  wenig 
mehr  als  10  Th.  (rechnungsmässig  10,8). 
Bemer-  a.  Da  die  Farbe  mit  dem  Grade  der  Zertheilung  heller  wird,  ist  die 
kun&,8°t  obige  Beschreibung  ebenso  zutreffend,  wie  die  der  Germ.  II,  welche,  von 

der"  Phk.  ^em  nocü  UDgeschlämmten  Präparat  ausgehend,  es  ein  rothes,  krystallinisches 
Pulver  nannte,  das  durch  Feinreiben  matt  gelblichroth  wird,  und  das  spec. 
Gew.  11  (—11,1)  besitzt. 
Eigen-         b.  1  Th.  Quecksilberoxyd  bedarf  zur  Lösung  mindestens  20 — 30000  Th. 

schatten.  Wasser,  nach  Andern  noch  bedeutend  mehr;  doch  zeigt  die  Lösung 
trotz  ihres  geringen  Gehaltes  noch  eine  schwach  alkalische  Reaction  und 
einen  metallischen  Geschmack.  Die  Lösung  in  (3 — 4  Th.)  verdünnter  Salz- 
säure oder  Salpetersäure  muss  leicht  und  vollständig,  ohne  Trübung  oder 
Gasentwickelung,  die  Verflüchtigung  in  der  Hitze  ohne  Entwicklung  saurer 
Dämpfe  und  ohne  Rückstand  erfolgen,  widrigenfalls  die  Gegenwart  von 
Quecksilberoxydul  bezw.  von  Metall,  von  Nitrat  oder  nicht  flüchtigen  Ver- 
unreinigungen anzunehmen  oder  nachgewiesen  ist. 

Prüfung.  c.  Probe  auf  aus  Lösungen  gefäl  1  tes  Quecksilberoxyd  (S.  357  c),  welches, 
wenn  nur  zu  einem  gewissen  Antheil  untermischt,  zwar  keine  weisse,  aber 
doch  gegen  zuvor  heller  gefärbte  Masse  geben  würde. 

d.  Probe  auf  einen  Rückhalt  an  Nitrat.  Im  Gegensatz  zu  dieser, 
auf  unvollständiger  Zersetzung  durch  Bitze  beruhenden  Verunreinigung 
sollte  auch  auf  metallisches  Quecksilber  hingewiesen  sein,  das  als 
Zersetzungsprodukt  zu  weit  getriebener  Erhitzung  auftritt 

e.  Probe  auf  Chlorverbindungen,  welche  möglicherweise  aus  einer  bei 
der  Fabrikation  verwendeten,  salzsäurehaltigen  Salpetersäure  stammen  können, 
und  besser  ganz  untersagt  sein  sollten,  da  sie,  wenn  ihnen  das  Queck- 
silber als  Base  dient,  durch  ihre  Löslichkeit  die  Giftigkeit  des  Oxydes 
noch  erhöhen. 

/.  wie  S.  350  d. 


Im 
Wesent- 
lichen 
unver- 


Hydrargyrum  oxydatnm  via  humida  paratum. 
Gelbes  Quecksilberoxyd. 

Zwei  Theile  Quecksilberchlorid  2 

werden  in 

Zwanzig  Theilen  warmem  Wasser  20 

gelöst  und  in  eine  kalte  Mischung  von 

Sechs  Theilen  Natronlauge  

mit 

Z^hn  Theilen  Wasser  10 

unter  Umrühren  langsam  eingegossen. 

Diese  Mischung  wird  unter  öfterem  Umrühren  eine  Stunde  bei  massiger 
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Warme  stehen  gelassen,  dann  der  Niederschlag  gegammelt,  mit  warmem  Wasser 
ausgewaschen  und  bei  80°  unter  Licht  abschlug»  getrocknet,  (a). 

Gelbes,  amorphes  Pulver,  in  Wasser  fast  ganz  unlöslich,  in  verdünnter 
Salzsäure  oder  Salpetersaure  leicht  löslich,  beim  Erhitzen  im  Probirrohre  unter 
Abscheidung  von  Quecksilber  flüchtig  (b). 

Mit  Oxalsäurclösung  (1  =  10)  geschüttelt,  liefere  es  allmählich  ein  weisses 
Oxalat  (c).  Die  mit  Hülfe  von  Salpetersaure  dargestellte  wässerige 
Lösung  (1  =  1 00)  sei  klar  und  werde  durch  Silbernitratlösung  nur-  opalisirend 
getrübt  (rf). 

Sehr  vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren  (e). 
Gross te  Einzelgabe  0,02  g  (/). 
Orösste  Tagesgabe  0,1g. 


%0=216.  Formel. 

a.  Die  Darstellung  muss  genau  in  der  vorgeschriebenen  Weise,  Dar- 
unter Beachtung  der  vorgeschriebenen  Verdünnungs-  und  Temperaturgrade,  9tellonK- 
erfolgen,  da  Abweichungen  davon  auch  gewisse  Unterschiede  in  den  Eigen- 
schaften des  Niederschlages  herbeiführen.    Zur  Fällung  von  2  Th.  Queck- 
süberchlorid genügen  rechnnngsmässig  schon  4  Th.  der  officinellen  16°/0igen 
Natronlauge  (Mol.  267): 

HgCl*  +  2 (Na  OH  +  Aqua)  =  HgO  +2NaCl 
271  534  216 

doch  ist  ein  Ueberschuss  davon  unschädlich  und  sogar  noth wendig,  um  die 
Bildung  von  schwerlöslichem  Quecksilberoxychlorid  zu  verhindern; 
etwa  doch  dem  Niederschlag  beigemischte  kleine  Mengen  desselben  sollen 
durch  die  nachfolgende  einstündige  Digestion  mit  der  nocli  stark  alkalischen 
Lauge  zersetzt  werden. 

b.  Von  dem  vorigen  (S.  355)  unterscheidet  sich  das  Präparat  durch  Eigen 
seine  gelbe  Farbe,  den  amorphen  Zustand,  die  höchst  feine  Verthei-  8Ch»ften. 
lung,  welche  es  dem  Einfiuss  der  Agentien  weit  leichter  zugänglich  macht; 

doch  ist  sein  Verhalten  gegen  Wasser,  verdünnte  Salzsäure,  Salpetersäure 
und  in  der  Hitze  ebenso  wie  dort  (S.  356  b). 

c.  Abweichend  ist  das  Verhalten  gegen  Oxalsäure,  mit  welcher  es  Prüfung, 
ein  weisses  Salz  um  so  rascher  liefert,  je  feiner  zertheilt  es  ist,  und  je 
weniger  es  bei  der  Darstellung  einer  erhöhten  Temperatur  ausgesetzt  wurde. 

Von  der  dazu  vorgeschriebenen  Oxalsäurelösung  sind  wenigstens  12  Th. 
erforderlich,  um  1  Th.  Quecksilberoxyd  in  Oxalat  überzuführen.  Einen  Zeit- 
raum dafür  setzt  die  Phk.  nicht  fest;  er  dürfte  aber  wohl  auf  höchstens 
1 — 2  Stunden  zu  begrenzen  sein,  um  dichtere  Niederschläge,  wie  sie  bei 
heisser  Fällung  entstehen,  auszuschliessen. 

d.  Probe  auf  Chloride,  welche  aus  der  Natronlange  oder  von  unge- 
nügendem Auswaschen  stammen  können  und  in  beiden  Fällen  ein  an  sich 
unschädliches  Alkali  zur  Basis  haben. 

e.  Wird  durch  das  Licht  noch  weit  leichter  als  das  vorige  zersetzt,  muss 
also  besonders  sorgsam  davor  gehütet  werden. 

/.  Wie  S.  350  d. 

Es  ist  nicht  zulässig,  dieses  durch  Fällung  seiner  Lösungen  herge- 
stellte Oxyd,  welches  bei  seiner  feinen  Vertheilung  leichter  assimilirbar  ist 
und  energischer  wirkt,  willkürlich  an  Stelle  des  vorigen  zu  dispensiren; 
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ebensowenig  natürlich  umgekehrt.  Im  internationalen  Verkehr  aber 
ist  zu  beachten,  das»  die  Austr.,  Penn.,  Uung.  und  Rom.  das  auf  trocknem 
Wege  bereitete  rothe  Queckailberoxyd  gar  nicht  führen,  und  dass  das  ge- 
fällte, gelbe  nur  noch  in  der  Dan.  (und  Neerl.  II)  fehlt,  in  die  Nederl.  III 
neuerdings  auch  aufgenommen  ist. 
Dem  freien  Verkehr  entzogen. 


Be- 
schaffen- 
hoit  un- 
verändert, 


Hydrargyrum  praeclpitatum  album.  —  Weisser  Quecksilberpräcipitat. 

Zwei  Theile  Quecksilberchlorid  2 

werden  in 

Vierzig  Theilen  warmem  Wasser  40 

gelöst,  und  nach  dem  Erkalten  unter  Umrühren  langsam 

Drei  Theile  Ammoniakflüssigkeit  :i 

oder  soviel  zugegossen,  dass  dieselbe  wenig  vorwaltet.  Der  Niederschlag 
wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  nach  dem  Ablaufen  der  Flüssigkeit 
allmählich  mit 

Achtzehn  Theilen  Wasser  18 

ausgewaschen,  und,  vor  Licht  geschützt,  bei  30°  getrocknet,  (u). 

Weisse  Masse  oder  amorphes  Pulver,  in  Wasser  fast  ganz  unlöslich,  in 
erwärmter  Salpetersaure  leicht  löslich  (6).  Wird  weisser  Quecksilberpräcipitat 
mit  Natronlauge  erwärmt,  so  scheidet  sich,  unter  Entwicklung  von  Ammoniak, 
gelbes  Quecksilberoxyd  ab  (c). 

Beim  Erhitzen  im  Probirrohre  sei  der  weisse  Präzipitat,  ohne  zu  schmelzen, 
unter  Zersetzung  ohne  Rückstand  flüchtig  (d).  Mit  1  Theile  Wasser  verdünnte 
Salpetersäure  löse  ihn  beim  Erwärmen  auf  (*). 

Sehr  vorsichtig  und  vor  Licht  gesohütst  aufzubewahren. 


Formel.  NH*HgCl  =  25 1 ,5. 

Dar-  Die  Darstellung  dieses  Mittels  geschieht,  ohne  dass  dafür  ein  bestimmtes 

«tellung.  Princip  aufgestellt  wäre,  in  verschiedener  Weise,  entweder  indem  man  nach 
obiger  Vorschrift  das  Ammoniak  der  Quecksilberlösung  zusetzt,  wie  auch 
die  Belg.,  Helv.,  Hisp.  und  Nederl.  thun,  oder  umgekehrt  die  Quecksilber- 
lösung nach  Vorschrift  der  Brit.,  Dan.,  Fenn.,  Hung.,  Norv.,  Suec  und 
U.  S.  in  das,  nach  der  Brit.  zuvor  mit  5  Vol.  Wasser  zu  verdünnende 
Ammoniak  giesst;  einige  Phkk.  schreiben  nur  Untermischung  beider  Flüssig- 
keiten vor,  ohne  das  Wie  näher  zu  bezeichnen.  Jedenfalls  soll  nach  be- 
endeter Fällung  die  überstehende  Flüssigkeit  alkalisch  reagiren,  wozu  die 
vorgeschriebene  Menge  Ammoniak  überall  ausreicht: 

Hg  Cl*  +  2NH*  =  NH*HgCl  +  NH*d; 
271  34  251,5  53,5 

von  dem  10°/oigen  Ammoniak  der  Germ,  sind  rechnungsmäßig  also  nur 
2,51  statt  3  Th.  erforderlich. 
Homer-        a   Dje  Quecksilberlösung  wird  selten  so  klar  und  von  darin  suspen- 

aum^fext  dirten  Verunreinigungen  so  frei  sein,  dass  man  sie  unfiltrirt  benutzen  könnte. 

der  phk  Bei  grösseren  Mengen  kann  die  Filtration  mittelst  eines  eigens  hierzu 
bestimmten,  weissen,  leinenen  Spitzbeutels  geschehen,  auf  welchem  man 
nach  gehörigem  Auswaschen  auch  den  Niederschlag  sammelt,  um  ihn  nach 
dem  Abtropfen  mit  der  vorgeschriebenen  Menge  kalten  Wassers  in  kleinen 


Digitized  by  Google 


Hydrargyrum  praecipitatuin  album 


—  Hyoscinum  hydrobromicutn. 


35<* 


Antheilen  nachzuwaschen  und  nach  dem  Zubinden  durch  angemessenen 
Druck  thunlichst  von  der  noch  zwischenlagernden  Flüssigkeit  zu  befreien, 
wodurch  das  nachherige  Trocknen  sehr  beschleunigt  wird. 

b.  Wenn  auch  der  (oder  das?)  weisse  Präcipitat  nach  der  Germ.  II  Eigen- 
unlöslich,  nach  der  Genn.  III  fast  ganz  unlöslich  in  Wasser  ist,  so  giebt  scüarl«n- 
er  doch  an  Wasser  auch  nach  sehr  lange  fortgesetztem  Auswaschen  immer 

noch  lösliche  Bestandteile,  namentlich  Chlorammonium,  ah,  erleidet  dadurch 
auch  endlich  eine  Spaltung  in  Chlorammonium  und  basisches  Quecksilber- 
ammoniumchlorid, NIJ*I/gCl  -\-  JIgO%  durch  welches  letztere  er  gelb  ge- 
färbt, durch  Zusatz  von  freiem  Ammoniak  jedoch  wieder  weiss  wird.  Man 
kann  also  nur  sagen,  dass  er  sich  nicht  als  Ganzes  in  Wasser  lost  oder 
nur  Spuren  von  Quecksilber  an  das  Wasser  abgiebt.  Die  Forderung  der 
Germ.  II,  dass  er  an  Wasser  oder  Weingeist  nichts  abgeben  dürfe,  ist  da- 
her mit  Recht  gestrichen  worden. 

c.  Unterschied  vom  Quecksilberchlorür  (namentlich  den  weissen,  mit  Prüfung. 
Dampf  oder  durch  Fällung  bereiteten  Sorten),  das  bei  gleicher  Behandlung 

sich  schwärzt,  ohne  Ammoniak  zu  entwickeln. 

d.  Durch  die  Forderung  der  Unschmelzbarkeit  beim  Erhitzen  unter-  Schmelz- 
scheidet sich  das  Präparat  von  einem  früher  gebräuchlichen,  durch  Fällung  Q&re^ 
einer  Lösung  von  Quecksilber-  und  Ammoniumchlorid  mit  Kalium-  oder6jjl)01^)ril 
Natriumcarbonat  herzustellenden,  wie  es  nur  noch  die  Graec.  und  Neerl.  II  cipitat. 
führen,  das  vor  der  Verflüchtigung  schmilzt,  dabei  auch  einen  geringen 
Rückstand  von  Chlorkalium  bzw.  Chlornatrium  lässt,  und  aus  Quecksilber- 
Diamidochlorid,  (NH9)2  HgCP,  besteht,  also  wesentlich  weniger  Queck- 
silber (65,57  statt  79,52 °/0)  als  jenes  enthält.  —  Neu  und  dabei  völlig 
gerechtfertigt  ist  die  Forderung  der  Verflüchtigung  ohne  Rückstand;  die 
sämmtlich  flüchtigen  Zersetzungsprodukte  sind  Quecksilberchlorid.  Queck- 
silberchlorür, Ammoniak  und  Stickstoff. 

e.  Prüfung  auf  etwaige  fremde,  in  der  Hitze  flüchtige,  aber  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  nicht  lösliche  Substanzen,  wie  Quecksilberchlorür. 
Auch  andere  Mineralsäuren,  Essigsäure.  Blausäure,  Ammoniumsalze  sind 
Lösungsmittel  für  das  Präparat. 

Gasformiges  Chlor  und  Brom,  sowie  in  Gegenwart  von  Alkohol  das 
Jod,  wirken  auf  weissen  Präcipitat  mit  grosser  Heiligkeit  ein,  vermuthlich 
durch  Bildung  und  Wiederzersetzung  von  Chlor-  bzw.  Brom-  und  Jod- 
stickstoff. 

Dem  freien  Verkehr  entzogen. 

Hyoscinum  hydrobromicum.  —  Hyoscinhydrobromid. 

Ansehnliche,  farblose,  rhombische  Krystalle.  100  Theilc  verlieren  bei  100°  Neu. 
btwa  12,3  Theile  an  Gewicht  In  Wasser  und  in  Weingeist  löst  sich  das 
Salz  leicht  zu  einer  farblosen,  blaues  Lackrauspapier  schwach  röth enden 
Flüssigkeit  von  bitterem  und  zugleich  kratzendem  Geschinacke  auf.  In  Aether 
und  in  Chloroform  ist  Hyoscinhydrobromid  nur  wenig  löslich  (a).  Die 
wässerige  Lösung  des  Hyoscinhydrobrotnids  (1  —  60)  wird  durch  Silbernitrat- 
lösung gelblich  gefallt,  durch  Natronlauge  weisslich  getrübt,  durch  Ammoniak 
flüssigkeit  dagegen  nicht  verändert  (/'). 

0,01g  Hyoscinhydrobromid,  mit  5  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  in 
einem  Porzellanschälchen  auf  dem  Wasserbade  eingedampft,  hinterlilsst 
kaum  gelblich  gefärbten  Rückstand,  welcher,  nach  dem  Erkalten  mit 
geistiger  Kalilauge  Übergossen,  eine  violette  Färbung  annimmt  (c). 
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Erhitzt,  verbrenne  Hyoscinhydrobroniid,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinter- 

Sehr  vorsichtig  aufzubewahren. 
GrÖBste  Einzelgabe  0,0005  g. 
Grösate  Tagoegabe  0,002  g  (»'). 


Fonuol.  C"  /T28  A'O8,  U  Er  +  3  WO  =  4  24. 


Ge-  Die  Mutterlangen  von  der  Darstellung  des  Hyoscyamins  aus  Hyoscyamus 

winnung.  niger  enthalten   das  dem  Iloscyamin  und  Atropin  isomere  und  eben- 
so wie  diese  die  Pupille  erweiternde  Hyoscin,  C"U*9NO*i  welches 
bei  der  Spaltung  (durch  Kochen  mit  ßarytwasser)  Tropasäure  und  das 
dem  Tropin  isomere  Pseudotropin  liefert.    Von  dem  in  der  Mutterlauge 
noch  vorhandenen  Hyoscyamin  wird  das  Hyoscin  durch  Darstellung  der  Gold- 
doppelsalze befreit,  indem  das  Hyoscin-Golddoppelsalz  schwerer  loslich  in 
Wasser  ist  als  das  andere.  Das  Doppelsalz  wird  durch  Schwefelwasserstoff 
zerlegt,  die  Lösung  des  salzsauren  Hyoscins  mit  Kaliumcarbonat  alkalisch 
gemacht,  und  das  Hyoscin  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.    Das  nach  dem 
Verdunsten  des  Chloroforms  zurückbleibende  halbflüssige  Hyoscin  wird  in 
wasserfreiem  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  mit  concentrirter  Brom  wasserstoff- 
säure neutralisirt,  und  durch  Zusatz  von  wasserfreiem  Aether  das  bromwasser- 
stoffsaure  Salz  ausgefällt. 
Hemer-         a.  Diesen  Angaben  ist  nicht  viel  hinzuzufügen;  das  leichter  lösliche 
kungen  chlorwasserstoffsaure  Salz  ist  hygroskopisch,  das  schwerer  lösliche  jod- 
Xr  Phk*  wasserst°ff8fture  Salz  nimmt  leicht  eine  gelbe  Färbung  an.    Die  wässerige 
"  oder  weingeistige  Lösung  des  broinwasserstoffsauren  Salzes  reagirt  schwach 
sauer,  weil  das  Salz  sich  in  diesen  Lösungen  wahrscheinlich  immer  etwas 
in  seine  Bestandteile  trennt. 

b.  Die  Fällung  mit  Silberlösung  dient  zum  Nachweis  der  Bromwasser- 
stoffsaure;  hier  könnte  auch  die  Probe  Anwendung  finden,  welche  Nederl.  III 
zum  Nachweis  des  Broms  in  dem  betreffenden  Horaatropinsalz  vorschreibt 
(S.  347). 

Dasselbe  Verhalten  gegen  Natronlauge  uud  Ammoniak  zeigt  auch 
Atropin.  Eine  Anzahl  bekannter  Alkaloid-Keagentien  z.  B.  Quecksilber- 
chlorid, Jodjodkalium,  Kaliumquecksilberjodid,  Ferrocyankalium  fällen  das 
Hyoscin,  ohne  dass  darin  ein  characteristisches  Erkennungszeichen  läge. 
Die  Germ.  III  giebt  übrigens  keine  einzige  zur  Unterscheidung  des  Hyoscins  von 
Atropin  taugliche  Reaction  an,  denn  auch  die  unter  c  beschriebene  vitali  sehe 
Reaction  tritt  sowohl  mit  Hyoscin,  wie  mit  Atropin  und  Hyoscyamin 
ein. 

d.  Zur  Anstellung  dieser  Probe  genügt  es,  eine  sehr  kleine  Menge 
(etwa  0,01  g)  auf  dem  blanken  Platinblech  zu  erhitzen. 

e.  Das  Hyoscinhydrobromid  ist  sehr  vorsichtig  (Tabelle  B.),  sowie 
vor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  Keine  andere  Phk.  hat  dasselbe 
aufgenommen;  die  von  Germ.  III  angegebenen  Höchstgaben  sind  die 
niedrigsten,  welche  überhaupt  vorkommen. 

Hyoscin  und  seine  Salze  sind  dem  freien  Verkehr  entzogen. 
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Infus*.  —  Aufgüsse. 

Bei  Aufgüssen,  für  welche  die  Menge  der  anzuwendenden  Substanz  nicht  Unvor» 
vorgeschrieben  ist,  wird  auf  10  Theile  Aufguss  1  Theil  Substanz  genommen.  &a™r*- 

Ein  Aufguss  von  Arzneikörpern,  für  welche  eine  grösste  Gabe  festgesetzt 
ist,  darf  nur  abgegeben  werden,  wenn  die  Menge  des  Arzneistoffes  vom  Arzte 
vorgeschrieben  ist  (a). 

Zur  Herstellung  eines  Aufgusses  wird  die  Substanz  in  einem  geeigneten 
Oefässe  mit  heissem  Wasser  Übergossen,  die  Mischung  unter  bisweiligem  Um- 
rühren 5  Minuten  den  Dämpfen  eines  siedenden  Wasserbades  ausgesetzt,  und 
die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  mittelst  Durchseihens  abgeschieden  (b). 


Im  Allgemeinen  gelten  hier  dieselben  Regeln,  wie  für  die  Decocta;  Bemer- 
während  aber  diese  mit  kaltem  Wasser  angesetzt,  */«  Stunde  in  das  ^""tf?"^ 
siedende  Wasserbad  gestellt  und  noch  warm  abgepresst  werden  sollen,  Je™  phk. 
sind  die  Infusa  mit  heissem  Wasser  anzusetzen,  nur  6  Minuten  in  das 
siedende  Wasserbad  zu  stellen  und  erst  nach  dem  Erkalten  durchzu- 
seihen. 

a.  Von  schleimigen  Substanzen,  welche  hier  ebensogut  wie  dort  vor- 
kommen können,  ist  hier  gar  nicht  die  Rede.  Hinsichtlich  derjenigen,  für 
welche  eine  grösste  Gabe  festgesetzt  ist,  gilt  das  S.  286  a  Gesagte 
auch  hier. 

6.  Hinsichtlich  der  geeigneten  Gefässe,  des  Erhitzens,  Umrtihrens  und 
Abseihens  vgl.  S.  235  b\  was  alles,  unter  Berücksichtigung  der  bereits  vor- 
stehend erwähnten  Abweichungen,  hier  gleichfalls  zu  beachten  ist. 

lnfusa  und  Decocta  dürfen  nicht  vorräthig  gehalten  werden;  dem 
freien  Verkehr  sind  sie  entzogen. 


Infusum  Sennae  compositum.  —  Wiener  Trank. 

Ein  Theil  mittelfein  zerschnittene  Sennesblätter  1 

wird  mit 


Übergossen  und  5  Minuten  im  Dampfbade  erwärmt    In  der  nach  dem 
Erkalten  durchgeseihten  Flüssigkeit  werden 

Ein  Theil  Kaliumnatriumtartrat  1 

und 

Drei  Theile  Manna  «3 

gelost 

Die  erhaltene  Flüssigkeitsmenge  soll  nach  dem  Absetzen  und  Durchseihen 
10  Theile  betragen. 

Die  erst  von  der  Germ.  II  abgeänderte  Vorschrift  hat  schon  wieder  Bemer- 
eine  Veränderung  erfahren,  sodass  eine  Zusammenstellung  der  3  letzten Jjjjjj ^'"^ 
Vorschriften  folgende  Verhältnisse  ergiebt:  dQ^Phk* 


Germ  I. 

Germ.  II.  |  Germ.  III. 

Folia  Sennae  conc. 

10 

10 

10 

Aqua  fervida 

60 

60 

70 

Tartarus  natronatus 

10 

10 

10 

Mauna 

15 

20 

30 

Endprodukt 

75 

80 

100 
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Infus  um  Sennae  compositum  —  Jodoformium. 


Hinsichtlich  der  Materialien  ist  dabei  noch  zu  erwähnen,  dass  die 
Germ.  I  nur  die  alexan  drin  i sehen  Sennesblätter  zuliess,  während  dieQerra.il 
und  III  die  vou  jener  verworfene  Tinne velly-Senna  wenigstens  gleich 
hoch  schätzen;  und  dass  die  Germ.  1  und  II  zu  diesem  Infus  um  ihre 
geringwertigere  Mannasorte,  die  sog.  Manna  communis,  vorschrieben, 
welche  aber  in  die  Germ.  III.  nicht  aufgenommen  wurde,  so  dass  jetzt  die 
sog.  Manna  cannulata  oder  electa  dazu  verwendet  werden  muss. 

Das  spec.  Gewicht  des  frischen  lnfusums  betrug  nach  der  Germ.  I 
1,154  —  1,1 68,  nach  der  Genn. II  1,158  — 1.162,  nach  derGerm.III  1,188—1,189, 
in  jedem  Falle  um  etwa  0,006  weniger,  wenn  das  ohne  besondere  Vor- 
sichtsmassregeln nur  einige  Tage  haltbare  Infusum  durch  Absetzen  klar 
geworden  ist. 


Jodoformium.  —  Jodoform. 


Jetzt 
auch  ab 
Pulver 


Kleine,  glanzende,  hexagonale,  fettig  anzufühlende  Blattchen  oder  Tafeln, 
oder  auch  ein  mehr  oder  minder  feines,  krystallinisches  Pulver  von  citronen- 
gelber  Farbe,  von  durchdringendem,  etwas  safranartigem  Gerüche  (a).  Jodo- 
sonst"  form  schmilzt  bei  nahezu  120°,  ist  mit  den  Dämpfen  des  siedenden  Wassers 
unver-  flüchtig,  fast  unlöslich  in  Wasser,  loslich  in  50  Theilen  kaltem  und  ungefähr 
indert.       10  Theiien  siedendem  Weingeiste  und  in  5,2  Theilen  Aether  {b). 

lg  Jodoform  soll  beim  Erhitzen  einen  wägbaren  Rückstand  nicht  hinter- 
lassen (c). 

1  Theil  Jodoform,  mit  10  Theilen  Wasser  eine  Minute  lang  geschüttelt, 
gebe  ein  farbloses  Filtrat,  welches  durch  Silbernitratlösung  sofort  nur  opali- 
sirend  getrübt  und  durch  Baryumnitratlösung  nicht  verändert  werden  darf  (d). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Grösste  Einseigabe  0,2  g. 

Grösste  Tagesgabe  l,Og  («). 


Formel.  CHJa  =  394. 

Dar-  Jodoform  entsteht,  wenn  Jod  in  Gegenwart  von  ätzenden  Alkalien 

Stellung,  oder  Alkalicarbonaten  mit  verschiedenen  Stoffen,  Aethylalkohol,  Aceton, 
Aldehyd,  Milchsäure,  überhaupt  mit  Körpern  zusammenkommt,  welche  die 
Gruppen  CH* .  CO .  Coder  CH* .  CB(OB) .  C  enthalten;  auch  Dextrin,  Zucker 
geben  bei  gleicher  Behandlung  geringe  Mengen  Jodoform.  Methylalkohol 
liefert  kein  Jodoform. 

&H*OH+  8  J-f-  6K0H=  CHJ*  +  HCOOK  +  hKJ+bH*0. 

Alkohol  Ameia.  Kalium 

Zur  Darstellung  dienen  Aethylalkohol  oder  Aceton.  Nach  dem  älteren 
Verfahren  wird  eine  Lösung  von  26  Th.  Natriumcarbonat  in  36  Th.  Wasser 
mit  6  Th.  Weingeist  in  einem  Kolben  im  Wasserbade  auf  70°  erhitzt  und 
6  Th.  zerriebenes  Jod  in  kleinen  Pausen  allmählich  eingetragen.  Schliess- 
lich ist  die  erst  braune  Flüssigkeit  farblos,  während  das  Jodoform  als  schon 
gelbes  Pulver  in  Krystallflittern  auf  dem  Boden  liegt  (das  spec.  Gew.  des 
Jodoforms  ist  ==  2,0)  oder  wegen  der  feinen  Vertheilung  in  der  Flüssig- 
keit schwimmt;  das  Jodoform  wird  auf  Tüchern  gesammelt,  gewaschen  und 
getrocknet.  Bei  der  Bildung  des  Jodoforms  nach  diesem  Verfahren  geht 
nur  etwa  */»  des  Jods  in  Jodoform  über,  während  der  Rest  ab  jodsaures 
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Salz  und  als  Jodid  in  der  Flüssigkeit  verbleibt.  Man  leitet  deshalb,  um 
die  Ausbeute  an  Jodoform  zu  erhöhen,  während  der  Darstellung  einen 
schwachen  Strom  Chlorgas  in  die  Flüssigkeit,  wobei  jedoch  ein  Ueberschuss 
Ton  Chlor  zu  vermeiden  ist,  weil  dieser  auf  das  Jodoform  wieder  zersetzend 
einwirken  würde,  oder  man  setzt  Natriumhypochloridlösung  zu.  In  dieser 
Weise  verarbeitet  man  auch  mit  Vortheil  Mutterlaugen  aus  der  Jodkalium- 
fabrikation. Das  auch  bei  diesem  Verfahren  in  der  Mutterlauge  befindliche 
jodsaure  Natrium  kann  man  durch  Eindampfen  der  Flüssigkeit  und  Glühen 
des  Salzrückstandes  mit  Kohle  in  Nntriumjodid  überführen.  Die  direkte 
Verarbeitung  desselben  auf  Jodpräparate  ist  aber  wegen  des  grossen  Ge- 
haltes an  Chlorid  nicht  möglich;  eine  Wiederverwendung  dieses  chlorid- 
h  altigen  Natriumjodids  zur  Jodoformfabrikation  ist  nur  in  beschränktem 
Maasse  möglich.  Die  Aufarbeitung  dieses  werth vollen  Rückstandes  ge- 
schieht deshalb  in  anderer  Weise.  Man  füllt  das  in  Wasser  gelöste  chlorid- 
haltige  Natriumjodid  mit  Kupfersulfat  unter  Zugabe  der  genügenden  Menge 
au  Schwefligsäure  oder  unter  Einleiten  dieses  Gases.  Das  ausfallende 
Knpferjodür 

2  NuJ+  2  CuSO*  +  IPSO»  +  HH>  =  2  CuJ  +  2  H*SO*  +  AfcW 

wird  mit  Wasser  gewaschen  und  durch  Kochen  mit  Kalilauge  wieder  in 
Kaliumjodid  und  Kupferoxydulhydrat  umgewandelt. 

In  gleicher  Weise  wie  Aethylalkohol  findet  das  Aceton  in  grossem 
Maassstabe  Verwendung. 

Grosse  Mengen  von  Jodoform  werden  zur  Zeit  auf  elektrolytischem 
Wege  dargestellt,  indem  eine  wässerig-weingeistige  Lösung  von  Kaliumjodid 
unter  Einleiten  von  Kohlensäure,  oder  eine  Lösung  von  Alkalijodid  in 
Gegenwart  von  Natriumcarbouat  und  Aceton  durch  den  elektrischen  Strom 
zerlegt  wird.  Die  Ausbeute  ist  eine  grössere  als  nach  dem  anderen  Ver- 
fahren und  das  Produkt  nicht  in  Gefahr,  mit  Chlor  verunreinigt  zu  werden. 

a.  Die  im  Handel  gebräuchlichsten,  nachstehend  verzeichneten  4  Sorten  Benier- 
sind  zugelassen:  Jodoformium  crystallisatum,  aus  Alkohol  krystallisirt;^™?^ 
Jodoformium  praecipitatum,   durch  Verdünnen  heisser  weingeistiger  ,jer 
Lösungen  mit  Wasser  abgeschieden;  Jodoformium  absolutum  (farinosum) 

dem  vorgehenden  im  Aussehen  und  sonstigen  Verhalten  gleich  (auf  elektro- 
lytischem Wege  gewonnen);  Jodoformium  praeparatum,  feines  durch 
Schlämmen  mit  Wasser  erhaltenes  Produkt. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigen  alle  diese  Präparate  das  dem  Jodoform 
characteristische  Aussehen  (hexagonale  Blättchen). 

Der  Geruch  des  Jodoforms  ist  derartig  durchdringend  und  eigenartig, 
für  Viele  unangenehm,  dass  es  unbedingt  nöthig  ist,  für  das  Arbeiten  mit 
Jodoform  besondere  Geräthe  (Waage,  Löffel,  Mörser  u.  s.  w.)  zu  be- 
nützen. Zur  Verdeckung  des  Geruches  des  in  Form  von  Salben  oder 
als  Streupulver  direkt  verwendeten  Jodoforms  sind  zahlreiche  Vorschläge  ge- 
machtworden z.B.  Zusatz  vonTerpentinö],Sassafra8Öl,Fenchelöl,Canadabal8am, 
Cumarin  bez.  Tonkabohnen,  Kampher,  Pfefferminzöl,  Menthol,  Naphthalin, 
Zinkoleat,  gebrannter  Kaffee,  Tannin.  Perubalsam,  Theer  (Jodoformium 
bituminatum)  u.  s.  w. 

b.  Beim  Schmelzen  zersetzt  sich  Jodoform  theilweis,  indem  violette 
Dämpfe  von  Jod  entweichen.  Die  Lösungen  des  Jodoforms  in  verschiedenen 
Lösungsmitteln  wie  Weingeist,  Aether,  Collodium,  fetten  und  ätherischen 
Oelen,  Benzol,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform  sind  vor  Licht  zu 
schützen,  da  sich  das  Jodoform  im  Lichte  zersetzt  (im  Sonnenlicht  sofort) 
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und  die  Losungen  in  Folge  des  abgeschiedenen  Jods  sich  verfärben.  Ein 
Zusatz  von  Kampher  erhöht  die  Löslichkeit  des  Jodoforms  in  Aether, 
Weingeist,  Oelen  bedeutend. 

c.  Man  soll  sich  bei  diesem  Versuch  vor  den  Joddämpfen  hüten,  da 
diese  die  Schleimhäute  der  Augen  und  Nase  heftig  reizen.  Als  nicht 
wägbar  ist  etwa  0,002  g  zu  betrachten. 

d.  Wäre  das  Jodoform  mit  Pikrinsäure  verwechselt  oder  verfälscht, 
so  würde  das  Filtrat  gelb  gefärbt  erscheinen.  Ist  das  Jodoform  nicht  ge- 
nügend ausgewaschen  worden,  so  dass  ihm  noch  kleine  Antheile  von 
Kaliumjodid  oder  bei  der  Bereitung  nach  dem  ältesten  Verfahren  Natrium- 
carbonat  anhängen,  so  treten  mit  Silbernitrat  bez.  Baryumnitrat  die  ent- 
sprechenden Reactionen  ein. 

Dass  Germ.  III  eine  schwache  Reaction  mit  Silbernitrat  gestattet,  hat 
seinen  Grund  darin,  dass  Jodoform  sich  spuren  weis  in  Wasser  löst, 
und  diese  Spuren  mit  dem  Silbernitrat  in  Reaction  treten. 

e.  Das  Jodoform  ist  in  Glasstöpselflaschen  vorsichtig  (Tabelle  C)  und 
vor  Licht  geschützt  aufzubewahren;  das  letztere  erwähnt  Germ.  III 
nicht  Die  Höchstgaben  sind  unverändert  geblieben.  Andere  Phkk.  setzen 
die  Höchstgaben  auf  0,15  g  bis  0,3  g  bez.  0,5 — 1,5  g  fest.  Die  in  der 
lateinischen  Ausgabe  der  Germ.  II  verzeichnete  höchste  Einzelgabe  von 
0,02  g  war  ein  Druckfehler,  der  später  corrigirt  wurde. 

Dem  freien  Verkehr  ist  das  Jodoform  entzogen. 


Jodum.  —  Jod. 

Schwarzgraue,  metallisch  glänzende,  trockene,  rhombische  Tafeln  oder 
BlHttchen  von  eigentümlichem  Gerüche,  welche  beim  Erhitzen  violette 
Dämpfe  bilden,  Stärkelösung  blau  färben,  in  etwa  5000  Theilen  Wasser,  so- 
wie in  10  Theilen  Weingeist  mit  brauner  Farbe  löslich  sind.  Von  Aether 
und  Kaliumjodidlösung  wird  .lod  mit  brauner,  von  Chloroform  mit  violetter 
Farbe  reichlieh  gelöst,  (a). 

Jod  mus  sich  in  der  Wärme  vollständig  verflüchtigen  (6).  Werden  0,5  g  zer- 
riebenes Jod  mit  20  cem  Wasser  geschüttelt  und  filtrirt,  ein  Theil  des  Filtrates  mit 
Zehntel-Normal-Natriumthiosulfatlösung  bis  zur  Entfärbung,  dann  mit  1  Körnchen 
Ferrosulfat,  1  Tropfen  Eisenchloridlösung  und  etwas  Natronlauge  versetzt  und 
gelinde  erwärmt,  so  darf  sich  die  Flüssigkeit,  auf  Zusatz  von  überschüssiger 
Salzsäure,  nicht  blau  färben.  Der  andere  Theil  des  Filtrates  liefere,  mit 
überschüssiger  Ammoniakflüssigkeit  versetzt  und  mit  überschüssiger  Silbernitrat- 
lösung ausgefällt,  ein  Filtrat,  das  nach  dem  Uebersättigen  mit  Salpetersäure 
nur  eine  Trübung,  aber  keinen  Niederschlag  gebe.  (c). 

Eine  Lösung  von  0,2  g  Jod ,  mit  Hülfe  von  1  g  Kaliumjodid  und  20  com 
Wasser  hergestellt,  muss  zur  Bindung  des  gelösten  Jods  mindestens  1 5,6  cem 
der  Zehntel-Normal-Natriumthiosulfatlösung  verbrauchen  {d). 

Vorsichtig  aufzubewahren  (e). 
Grösate  Einzelgabe  0,05  g. 
Grösste  Tagesgabo  0,2  g. 


.7=127. 


Findet  sich  ziemlich  verbreitet,  aber  niemals  frei,  sondern  immer  an 
-Metalle,  hauptsächlich  an  Natrium,  gebunden  in  der  Natur,  so  im  Meer- 


Be- 
schaffen- 
heit 
unver- 
ändert. 


Symbol. 
Vor- 
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wasser  und  den  darin  lebenden  Pflanzen  und  Thieren,  in  zahlreichen  Soolquellen 
und  Mineralwässern,  verhältnissraässig  reichlich  im  Chilisalpeter,  in  dessen 
bei  der  Reinigung  abfallenden  Mutterlaugen  es  sich  anhäuft,  so  dass  diese 
zur  Zeit  nebst  den  Verkohlungsrttckständen  massenhaft  vorkommender  See- 
pflanzen (Fucus-  und  Laminaria- Arten,  deren  Asche  man  Kelp  oder 
Varec  nennt)  die  Hauptquelle  für  Gewinnung  des  Jods  bilden. 

Wenn  dasselbe  in  Form  von  Jodnatriura  (Jodmagnesiuni  etc.)  vor-   # Ge- 
handen ist,  so  kann  es  durch  vorsichtiges  Einleiten  von  Chlor,  dessen wumonK- 
Ueberschuss  Chlorjod  bilden  würde,  daher  zu  vermeiden  ist,  aus  der  Lösung 
in  Substanz  gefällt  werden:  NaJ  -f-  Cl  =  NaCl  -h  J.    Oder  man  destillirt 
die  Lauge  mit  Eisenchlorid,  welches  dabei  unter  Verflüchtigung  des 
Jods  und  Bildung  von  Chlornatrium  zu  Eisenchlorttr  reducirt  wird: 

2NaJ  -f  Fe*CP  =  2NaCl  +  2FeCt*  -f-  2J. 

Oder  man  bewirkt  die  Zersetzung  durch  Braunstein  (Mangansuperoxyd) 
und  Schwefelsäure: 

2NaJ+  MnO*  4-  3 //«SO4  =  2  NaHSO*  +  MnSO*  +  2J  +  2H*0. 

Ist  das  Jod  als  Sauerstoffverbindung  (jodsaures  Natrium)  zugegen,  wie 
namentlich  in  den  Salpeter-Mutterlaugen ,  so  wird  es  durch  Glühen  oder 
durch  Behandlung  mit  reducirenden  Substanzen,  namentlich  schwefliger 
Säure,  in  Jodmetall  (Jodnatrium)  übergeführt  und  dann  wie  oben  weiter 
behandelt;  oder  auch  durch  Zusatz  von  Kupfer-  und  Eisenvitriol  als 
Kupferjodür  gefällt,  und  aus  diesem  durch  Destillation  mit  Braunstein 
und  Schwefelsäure  oder  durch  Glühen  mit  Braunstein  allein  das  Jod  aus- 
getrieben. 

Die  Reinigung  geschieht  durch  nochmalige  Sublimation  aus  Ge-  Rei- 
fassen von  Steinzeug,  Porzellan  oder  Glas,  und  kann  dabei  das  Jod  in  mPunÄ- 
prachtvollen,  tafelförmigen,  rhombischen  Krystallen  gewonnen  werden. 

a.  Durch  die  Beschreibung  der  Phk.  ist  das  sog.  englische  Jod,  Bemor- 
welches  als  ein  grobkrystallinisches,  feuchtes  Pulver  erscheint,  mit  Recht B^n^^1 
ausgeschlossen.  Das  spec.  Gew.  des  reinen  Jods  beträgt  nahezu  das  öfache  <jor 
des  reinen  Wassers,  nach  den  Phkk.  4,95 — 4,984,  der  Schmelzpunkt  114°, 
der  Siedepunkt  etwas  mehr  als  200°;  die  Verflüchtigung  erfolgt  aber 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auffällig  rasch,  so  dass  z.  B.  eine  wein- 
geistige Lösung  in  dünner  Schicht  auf  Porzellan  gebracht,  bei  Stubenwärme 
binnen  Stundenfrist  keine  Spur  zurücklässt.  Die  Dämpfe  sind  sehr  dunkel 
violett,  nur  in  dünnen  Schichten  durchsichtig,  bei  höherer  Temperatur  blau. 
Die  Färbung  der  Stärkelösung  erfolgt  nach  den  Untersuchungen  von  F. 
Mruus  nicht  durch  die  wässrige  Lösung  von  reinem  Jod,  sondern  nur  bei 
Gegenwart  von  Jodwasserstoff  oder  Jodkalium,  auch  in  höchst  geringen 
Spuren;  sie  wird  verhindert  durch  Stoffe,  welche  die  Jodwasserstoffsäure 
oder  das  Jodkalium  zersetzen,  wie  z.  B.  Chlor  und  Silbersalze,  dagegen 
veranlasst  durch  Stoffe,  welche  die  Bildung  von  Jodwasserstoff  aus  (in 
Lösung  befindlichem)  Jod  bewirken,  'wie  Schwefelwasserstoff,  schweflige 
Säure,  Zinnchlortir;  ist  die  Menge  dieser  letzteren  jedoch  zur  Zerlegung 
der  blauen  Jodstärke  (in  Stärke  und  Jodwasserstoff)  ausreichend,  so  wird 
die  dadurch  erst  herbeigeführte  Färbung  wieder  zerstört.  Der  Jodstärke 
selbst  giebt  Mylius  die  Formel  4  [(C6 //10 0%)*7]  4-  HJ.  —  Die  Färbung 
der  Jodlösungen  ist  nicht  nur  nach  der  Menge  des  gelösten  Jods,  son- 
dern auch  nach  der  Natur  des  Lösungsmittels  verschieden:  Wasser  mit 
oder  ohne  Zusatz  von  Salzen  (Kaliumjodid),  Weingeist,  Aether,  ätherische 
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Oele,  Glycerin  geben  braune;  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Petro- 
leum und  Petroleumäther  violette;  reines  Benzol,  Eisessig  und  Toluol 
himbeerrothe  Losungen.  Schüttelt  man  wässrige  Jodlösungen  mit  Chloro- 
form oder  Schwefelkohlenstoff  aus,  so  geht  das  Jod  in  diese  letzteren  Flüs- 
sigkeiten über  und  lässt  sie  nach  erfolgtem  Abscheiden  schon  bei  geringen 
Mengen  von  Jod  violett  getärbt  erscheinen,  ein  Verhalten,  dessen  man  sich 
bei  Prüfung  auf  .Jod,  welches  dabei  stets  in  freiem  Zustande  vorhanden 
sein  muss,  häufig  bedient. 
Prüfung.  b.  Die  Verflüchtigung  des  Jods  erfolgt,  wie  bereits  unter  a  er- 
wähnt, schon  bei  sehr  gelinder  Wärme;  will  man  eine  grössere  Probe 
(lg  oder  mehr)  auf  vollständige  Flüchtigkeit  prüfen,  so  muss  es,  zur  Ver- 
meidung von  Schädigungen  durch  die  corrodirenden  Dämpfe  unter  einem 
Dunstabzug  geschehen,  oder  in  einem  leicht  verschlossenen  Glaskölbchen, 
in  dessen  oberem  Theil  sich  die  Dämpfe  grösstenteils  wieder  zu  festem 
Jod  verdichten;  Cyanjod,  worauf  die  Phk.  noch  besonders  prüfen  lässt, 
würde  sich  dabei  in  zarten,  farblosen  Nadeln  oberhalb  des  sublimirten 
Jods  absetzen. 

c.  Diese  Prüfung  ist  auf  Cyanjod  und  Chlorjod  gerichtet.  Da 
ersteres  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  letzteres  davon  in  Chlorwasserstoff 
und  Jodsäure  zersetzt  wird,  kann  die  vorgeschriebene  Verreibung  nach  der 
Filtration  trotz;  der  geringen  Löslichkeit  des  Jods  an  sich  doch  genug  von 
den  bezeichneten  Verunreinigungen  enthalten,  um  sie  darin  nachweisen 
zu  können.  Man  entfärbt  etwa  die  Hälfte  des  Filtrats  durch  tropfenweisen 
Zusatz  von  Natriumthiosulfatlösung  oder  wässriger  schwefliger  Säure,  und 
verfährt  dann  weiter  nach  Vorschrift,  die  Eisenchloridlösung  auf  ein  kleinstes 
Tröpfchen  beschränkend,  um  nicht  durch  ihre  intensiv  gelbe  Färbung  eine 
etwa  später  eintretende  blaue  Färbung  zu  verdecken  und  in  grün  um- 
zuwandeln; das  dabei  ausgeschiedene  Eisenoxydnloxyd  muss  durch  die  Salz- 
säure vollständig  in  Lösung  gebracht  sein,  bevor  die  durch  Cyaugehalt 
erzeugte  blaue  Färbung  rein  und  deutlich  zur  Erscheinung  kommt.  — 
Die  andere  Hälfte  des  Filtrats  wird  ebenfalls  nach  Vorschrift  behandelt; 
ein  Ueberschuss  von  Silbernitrat  (der  schon  durch  wenige  Tropfen  her- 
beigeführt werden  wird)  ist  darum  nothwendig,  weil  bei  gleichzeitiger 
Gegenwart  von  Jod  und  Chlor  das  letztere  erst  dann  von  dem  Silber  ge- 
bunden wird,  wenn  bereits  alles  Jod  in  Jodsilber  übergeführt  ist;  das  hier 
sich  etwa  bildende  Chlorsilber  bleibt  in  dem  überschüssigen  Ammoniak 
gelöst,  geht  also  (nebst  Spuren  von  Jodsilber)  in  das  Filtrat  über  und 
wird  daraus  durch  Salpetersäure  wieder  abgeschieden;  eine  sehr  geringe 
Trübung  kann  auch  von  dem  Jodsilber  allein  herrühren. 

Quauti-  Quantitative  Prüfung  des  Gehalts  an  reinem  Jod.    Da  1  ccm  1/10- 

tative   Normal -Natriumthiosulfatlösung  0,0127  g  Jod   anzeigt,   so  entsprechen 

Prüfung.  15?6  ccm  der  genannten  Lösung  0,19812  g  Jod,  enthalten  in  0,2  g  der 
Probe,  oder  99,06°/0.  Die  Germ.  II,  welche  als  Indikator  noch  Stärke- 
lösung zusetzte,  verlangte  15,5  — 15,7  ccm  Natriumthiosulfat  zur  Ent- 
färbung, entsprechend  98,425— 99,695 °/?  Jod. 

Aufbe-         e.  Es  genügt  nicht,  das  Jod  vorsichtig  und  in  mit  eingeschliffenen 

wabrung.  Stöpseln  fest  verschlossenen  Gefassen  aufzubewahren,  sondern  man  muss  es 
auch  an  einen  Platz  stellen,  an  welchem  die  sich  etwa  verflüchtigenden 
Dämpfe  andere,  in  der  Nähe  aufgestellte  Arzneimittel  nicht  erreichen 
und  nicht  verändern  können.  Besonders  gilt  dies  von  dem  Quecksilber- 
chlorür,  welches  bei  der  alphabetischen  Aufstellung  nach  der  lateinischen 
Nomenclatur  unmittelbar  neben  oder  sehr  nahe  an  das  Jod  zu  stehen  kommt. 
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—  Kali  causticum  fasum. 


887 


noch  dazu  meist  in  kleinen,  verschlossenen,  dem  Luftwechsel  wenig  ausge- 
setzten Schränken.  Bleibt  nun,  wie  das  fast  unvermeidlich  ist,  bei  der  Dispen- 
sation ein  wenig  Jod  an  dem  Aussenrande  des  Gefässes  haften,  so  verdunstet 
es  und  kann  andere,  in  gleicher  Weise  freigelegte  Mittel,  namentlich  Queck- 
si Iberchlor ür,  in  für  ihre  Zusammensetzung  und  den  Kranken  nachtbeiliger 
Weise  beeinflussen.  Man  sollte  daher  die  gut  verschlossenen  .Jodgefas.se 
immer  noch  in  eine  mit  Porzellandeckel  versehene  Porzellankruke  stellen, 
wodurch  die  freie  Verdunstung  mindestens  sehr  eingeschränkt  wird.  Vor 
Einathmung  von  Joddämpfen  muss  nachdrücklich  gewarnt  werden. 


weise 
ver- 


Kali causticum  fasum.  —  Kaliumhydroxyd. 

Trockene,  weisse,  schwer  zerbrechliche,  an  der  Luft  feucht  werdende  Stücke  Bö- 
öder  Stabchen,  welche  auf  der  Bruch  Hache  ein  krystallinisches  Gefiige  zeigen.  9C^^n 
Die  wässerige  Lösung,  mit  Weinsäurelösung  übersättigt,  giebt  einen  weissen,  „nver. 
krystallinischen  Niederschlag,  (a).  ändert; 

Wird  lg  Kaliumhydroxyd  in  2  ccm  Wasser  gelöst  und  mit  lOcem  Wein-  Prüfung 
geist  gemischt,  so  daif  sich  nach  einigem  Stehen  nur  ein  sehr  geringer  Boden-  tn®il* 
Satz  bilden  (6).     Diese  Lösung,  mit  50  ccm  Kalkwasser  gekocht,  soll  ein 
Filtrat  geben,  welches,  in  überschüssige  Salpetersäure  gegosssen,  nicht  auf- 
brühen darf  (c). 

Werden  2  ccm  der  mit  verdünnter  Schwefelsäure  hergestellten  Lösung 
(1  =  20)  mit  2  ccm  Schwefelsaure  gemischt  und  mit  1  ccm  Ferrosulfatlösung 
überschichtet,  so  darf  eine  gefärbte  Zone  nicht  entstehen  (d). 

Die  mit  Salpetersäure  übersattigte  Lösung  (1  =  50)  darf  weder  durch 
Baryumnitratlösung  sofort  verändert,  noch  durch  Silbernitratlösung  mehr  als 
opalisirend  getrübt  werden  (<?). 

10  ccm  einer  Lösung  von  5,6  g  des  Präparates  zu   100  ccm  sollen  zur 
Sättigung  mindestens  9  ccm  Normalsalzsäure  bedürfen  (/). 

Vorsichtig  aufzubewahren  (g). 


Ä'0#=56.  Formel. 


Möglichst  reine  und  kohlensäurefreie  Kalilauge  (s.  Liquor  Kali  Dar- 
caustici)  wird  erst  im  blanken  eisernen  Kessel  bis  zum  spec.  Gewicht  von  8tellanfif- 
etwa  1,35,  dann  in  einer  silbernen  Schale,  rasch  eingedampft,  bis  ein 
herausgenommener,  schnell  erkalteter  Tropfen  zu  einer  festen  Masse  er- 
starrt Hierauf  nimmt  man  die  Schale  vom  Feuer  und  rührt  mit  einem 
silbernen  Spatel  ihren  Inhalt  um,  bis  derselbe  zu  einem  groben  Pulver 
(Kali  causticum  siccum)  zerfällt,  welches  man  durch  erneutes  Erhitzen 
schmilzt,  und  wenn  es  in  ruhigen,  ölartigen  Fluss  gekommen  ist,  auf  eino 
blanke  und  trockne,  kalte  Metallplatte  oder  nach  Art  des  Höllensteins 
(S.  148)  in  Formen  ausgiesst.  Das  Produkt  muss,  weil  stark  hygroskopisch, 
noch  warm  in  trockne,  warme  Gelasse  gebracht  und  diese  sogleich  luft- 
dicht verschlossen  werden.  Das  erwähnte  trockne  Pulver  enthält  immer 
noch  gegen  8°/0  Wasser,  welches  erst  beim  nachherigen  Schmelzen  in  einer 
der  Rothgluth  nahen  Hitze,  wo  auch  das  Kalihydrat  sich  (in  weissen  Dämpfen) 
zu  verflüchtigen  beginnt,  entweicht. 

a.  Bei  Luftzutritt  zieht  die  Substanz  mit  Begierde  Feuchtigkeit  und  Eigen 
Kohlensäure  an,  verliert  dadurch  die  anfangs  etwas  durchscheinende  Beschaffen-  echafte,>- 
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heit  und  grosse  Härte,  wird  von  der  Oberfläche  aus  niattweiss,  auch  leichter 
zerbrechlich,  und  zerfliegst  endlich  vollständig.  Zur  Lösung,  die  im  hohen 
Grade  ätzend  wirkt,  genügt  schon  '/2  Th.  Wasser  und  ein  oder  einige 
Theile  Weingeist  je  nach  seiner  Stärke,  während  Aether  nur  wenig  zu 
lösen  vermag. 

Verhalten  Charakteristisch  für  das  Kali  und  seine  Verbindungen  ist  der  weisse, 
Wom™  krystallinische  Niederschlag,  welchen  die  Lösung  mit  überschüssiger  Wein- 
säure ßäure  bildet;  dieser  Niederschlag  besteht  aus  Weinstein,  welcher  seiner- 
seits in  180 — 200  Th.  kaltem  Wasser,  sehr  wenig  in  Weingeist,  dagegen 
leichter  in  den  stärkeren  Säuren  löslich  ist,  und  mit  Kali,  Natron  und  Ammo- 
niak wie  auch  deren  Carbonuten  leichtlösliche  Neutralsalze  giebt.  Lösungen, 
welche  man  durch  Weinsäure  auf  Kaligehalt  prüfen  will,  dürfen  also 
nicht  zu  verdünnt  sein  (1  Th.  Kaliumhydroxyd  giebt  rechnungsmiissig  mit 
2,68  Th.  Weinsäure  3,35  Th.  Weinstein,  zu  dessen  Lösung  etwa  600 — 650 
Th.  kaltes,  aber  nur  60—70  Th.  heisses  Wasser  erforderlich  sind),  oder 
man  muss  sie  zur  Beschleunigung  und  Vervollständigung  der  Fällung  mit 
Weingeist  versetzen;  wenn  sie  viel  freie  Säure  enthalten,  so  muss  man 
dieselbe  durch  Natron  (nicht  durch  Ammoniak)  abstumpfen  oder  Natrium- 
acetat  zusetzen,  welches  die  stärkere  Säure  bindet  und  dagegen  Essigsäure 
frei  werden  lässt,  die  auf  Weinstein  nur  wenig  lösend  wirkt;  stark  alkalische 
Lösungen  stumpft  man  umgekehrt  mit  Essigsäure  ab,  was  aber  ebensogut 
auch  durch  die  Weinsäure  unmittelbar  geschehen  kann.  Statt  der  freien 
Weinsäure  kann  man  sich  mit  Vortheil  auch  des  leicht  löslichen  sauren 
Natriumtartrats  bedienen,  welches  seine  Säure  gegen  die  des  betr.  Kali- 
salzes austauscht,  also  die  Flüssigkeit  nicht  mit  freiwerdender  Säure  be- 
ladet. 

Klammen-  Ein  anderes,  auch  von  der  Phk.  häufig  angewandtes  Erkennungsmittel 
farbung.  ßjr  Kaliumverbindungen  ist  die  blau-violette  Färbung,  welche  sie  her- 
vorbringen, wenn  sie  am  Platiudraht  in  eine  nicht  leuchtende  Flamme 
gebracht  werden.  Betrachtet  man  diese  Flammenfärbung  durch  ein  blaues 
Kobaltglas  oder  durch  eine  mässig  verdünnte  Indigolösung,  so  erscheint 
sie  carraoisinroth,  selbst  bei  Anwesenheit  von  Natrium,  dessen  die 
Kaliumflamme  sonst  leicht  verdeckende,  intensiv  gelbe  Flamme  bei  Be- 
trachtung durch  eine  solche  blaue  Schicht  verschwindet.  Daher  prüft  man 
Natrium verbidungen  dadurch  auf  Kaligebalt,  dass  man  ihre  gelbe  Flamme 
durch  ein  Kobaltglas  betrachtet,  wobei  sie  in  Roth  übergeht,  wenn  Kali 
vorhanden  ist.  Die  Flammenfärbung  ist  stärker  bei  den  Verbindungen  der 
betr.  Basen  mit  flüchtigen  Säuren,  namentlich  mit  Salzsäure,  als  mit  feuer- 
beständigen; oft  wird  sie  durch  Befeuchten  der  Probe  mit  Salzsäure  oder 
concentrirter  Schwefelsäure  verstärkt.  Die  Probe  selbst  soll  sehr  fein 
zerrieben  sein,  damit  sie  beim  Erhitzen  nicht  durch  Decrepitiren  fortge- 
schleudert wird.  —  Andere,  in  der  Pharmacie  jedoch  weniger  gebräuchliche, 
specifische  Reagentien  auf  Kalium  sind  das  Platinchlorid  und  die  Kiesel- 
fluorwasserstoffsäure. 

6.  Probe  auf  fremde  Salze,  namentlich  Sulfate,  Nitrate  und  Silikate, 
auch  Thon  erde  und  Eisenoxyd,  sowie  auf  Kaliumcarbonat,  welches  sich  in 
tropfbarflüssiger  Form  abscheiden  würde. 

c.  Der  Wortlaut  der  Germ.  III,  dem  Sinne  nach  von  dem  der  Germ.  II 
nicht  wesentlich  unterschieden,  kann  so  aufgefasst  werden,  als  sollte  die 
weingeisthal tige  Mischung  mit  Kalkwasser  gekocht  werden.  Dies  ist 
keinesweges  der  Fall,  vielmehr  ist  die  Lösung  von  1  g  Kaliumhydroxyd  in 
2  ccm  Wasser  mit  50  ccm  Kalkwasser  zu  Kochen,  das  Filtrat  aber  soll  (nach 
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der  von  uns  selbst  zuerst  gegebenen  Vorschrift),  mit  überschüssiger  Säure 
nicht  nur  nicht  aufbrausen,  (was  doch  immer  erst  vermöge  eines 
beträchtlichen  Kohlensäuregehaltes  geschehen  konnte),  sondern  überhaupt 
keine  Gasblasen  mehr  entwickeln.  60  com  Kalkwasser  der  Germ.  III 
sollen  mindestens  0,056  g  Ca  0  enthalten,  welche  0,044  g  CO*  binden,  und 
diese  letzteren  wieder  entsprechen  0,138  g  /f*CÖ8,  welche  demnach  in  1  g 
des  officinellen  Aetzkalis  enthalten  sein  dürften  —  Die  gleichfalls  nicht 
ganz  deutlich  abgefasste  Prüfungsvorschrift  der  Germ.  II  haben  wir  bis- 
her (unserer  eigenen  Vorschrift  entsprechend)  so  aufgefasst,  das»  1  Th. 
Aetzkall  in  2  Th.  Wasser  gelöst  und  mit  15  Th.  Kalkwasser  (nicht 
mit  3  X  l-r>  dem  Gewicht  oder  Volum  nach)  gekocht  werden  soll,  was  bei 
dem  etwas  geringeren  Gehalt  des  Kalkwassers  der  Germ.  II  0,0888  Th. 
K}  CO*  oder  nahezu  4°/0  entspricht.  —  Durch  eine  jedenfalls  nur  irrthüm- 
liche  Auffassung  würde  jetzt  das  Aetzkali  statt  der  bisherigen  rund  4°/0 
gegen  14°/0  Kaliumcarbonat  enthalten  dürfen,  was  doch  gewiss  den  Ab- 
sichten der  Phk.-Commission  nicht  entspricht 
</.  Prüfung  auf  Nitrate. 

e.  Prüfung  auf  Sulfate  und  Chloride,  die  in  nur  sehr  geringer  Menge 
zugegen  sein  dürfen. 

/.  Prüfung  auf  den  Procentgehalt,  der  mindestens  90  in  100  Theilen 
betragen  muss,  wenn  man  den  zulässigen  Carbonatgehalt  und  die  etwa 
vorhandenen  entsprechenden  Natriumverbindungen,  auf  welche  die  Phk. 
nirgends  Rücksicht  nimmt,  auf  Kaliumhydroxyd  umrechnet.  Die  fehlen- 
den 10  Th.  können  den  übrigen  Prüfungsvorschriflen  zufolge  nur  zu  einem 
sehr  geringen  Theil  aus  fremden  Salzen,  zu  4,4  Th.  (wohl  nur  irrthümlich?) 
aus  Kohlensäure,  und  werden  für  den  Rest  aus  Wasser  bestehen  dürfen, 
welches  sich  in  der  Handelswaare  thatsächlich  bis  zu  8°/0  vorfindet 

g.  Die  Aufbewahrung  muss  nicht  nur  vorsichtig,  sondern  auch  unter  Aufbe- 
luftdichtem  Verschluss  erfolgen.  wahrnng. 


Kalium  aceticom.  —  Kaliumacetat. 

Weisses,  etwas  glänzendes,  an  der  Lnft  zerfliessendes,  in  0,86  Theilen  Im 
Wasser  und  in  1,4  Theilen  Weingeist  lösliches  Salz  (a).  ^Hierf 

Die,  rothes  Lackmuspapier  langsam  bläuende,  Phenolphthaleinlösung  jedoch  „^ye* 
nicht  röthende,  wässerige  Lösung  wird  auf  Zusatz  von  Eisenchloridlösung  ändert, 
dunkelroth  gefärbt,  und  giebt  mit  Weinsäurelösung  einen  weissen,  krystal- 
linischen  Niederschlag  {b). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht 
verändert  werden ;  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  darf  sie  weder  durch  Baryum- 
nitratlösung  verändert,  noch  durch  Silbernitratlösung  mehr  als  opalisirend 
getrübt  werden  (c). 

20  cem  derselben  wässerigen  Lösung  dürfen  durch  0,5  cem  Kaliumferro- 
cyanidlösung  nicht  verändert  werden  (t/). 


KC*H*0*  =  CII*  .  COOK  =  98.  Formel. 


Findet  sich  fertig  gebildet  in  vielen  Pflanzensäften  und  den  daraus  Vor- 
bereiteten Extrakten,  wie  auch  in  manchen  thierischen  Ausscheidungen,  JjJJJj'JJ® " 
wird  aber  immer  aus  seinen  Componenten  künstlich  hergestellt,  indem  man  „tellumj. 

Hirsoh-Sohnaidor,  CommenUur.  24 
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Kaliuni-Carbonat  oder  Bicarbonat  mit  Essigsäure  neutralisirt  und 
die  gewonnene  Lösung  (s.  Liquor  Kalii  acetici)  zur  Trockne  verdampft. 
Ein  Dieses  Eindampfen  bietet  hier  einige  Schwierigkeit,  weil  es  nicht 

dampfen  ail(ier8  alg  ju  Porzellan  schalen  und  über  freiem  Feuer  erfolgen  kann. 
Lösung  Eiserne  und  kupferne  Geräthe  würden  davon  angegriffen,  zinnerne  noch 
obenein  der  Gefahr  des  Schraelzens  ausgesetzt  werden,  und  silberne,  wie 
sie  die  Belg,  und  Gall.  vorschreiben,  pflegen  in  der  benöthigten  Grösse  in 
deutschen  Apotheken  nicht  vorhanden  zu  sein.  Porzellanschalen  setzt 
man  zwar  wegen  der  Gefahr  des  Springens  nicht  gern  dem  offenen  Feuer 
aus,  sondern  erhitzt  sie  lieber  im  Wasser-  oder  Sandbade;  beide  aber 
haben  hier  ihre  Uebelstände.  Das  Kaliumacetat  ist  in  so  hohem  Grade 
hygroskopisch,  dass  man  es  auch  bei  massiger  Hitze  in  einer  feuchten 
Atmosphäre  nicht  gehörig  austrocknen  kann;  Porzellanschalen  aber  lassen 
sich,  auch  wenn  sie  in  einen  Metallring  eingefügt  sind,  nur  schwierig 
dampfdicht  in  ein  Wasser-  oder  Dampfbad  einsetzen,  und  schliesslich 
reicht  auch  eine  Temperatur  von  etwa  100°  zum  Austrocknen  des  Salzes 
nicht  aus.  Das  Sandbad  giebt  zwar  eine  trockne,  mit  Leichtigkeit  auf  den 
liier  erforderlichen  Grad  und  weit  darüber  hinaus  zu  steigernde  Hitze;  es 
erfordert  aber  im  Verhältniss  zu  seinem  Nutzeffekt  sehr  viel  Brennmaterial, 
erschwert  die  Regulirung  der  Hitze,  und  wird  bei  stundenlanger  Benutzung 
für  den  Arbeitenden  sehr  lästig. 
Ver-  Für  solche  und  einige  ähnliche,  im  pharmaceutischen  Laboratorium 

un^AuT  noch  vorkommende  Operationen  empfiehlt  sich  folgendes  Verfahren:  Man 
trocknen  w»hlt  eme  Porzellanschale,  welche  auf  eine,  nach  oben  offene,  mit  gut 
in  schliessenden  Thüren  und  Rauchabzug  versehene  Feuerung  gut  schliessend 
Porzellan-so  passt,  dass  nur  ihre  breite  Bodenfläche,  nicht  ihre  Seitenwandung 
schalen.  nn(j  besonders  nicht  ihr  Rand  der  Hitze  ausgesetzt  wird;  oder  man  setzt 
die  Schale,  wenn  sie  von  kleinerem  Durciimesser  ist,  in  einen  zu  dem  Ofen 
passenden  eisernen  Ring,  nöthigenfalls  unter  Zwischenschieben  einiger  dicker 
Asbestfäden,  so  ein,  dass  sie  auch  bei  stark  wechselnden  Wärmegraden  sich 
nicht  darin  festklemmt;  die  Schale  wird  dann  so  weit  mit  der  zu  ver- 
dampfenden Flüssigkeit  gefüllt,  dass  dieselbe  höher  darin  steht,  als  die 
Ausseuseite  der  direkten  Erhitzung  ausgesetzt  ist.  Niemals  stellt  man  die 
so  vorbereitete  Schale  auf  einen  noch  kalten  oder  einen  in  voller  Gluth 
befindlichen  Ofen,  sondern  man  benutzt  zu  ihrer  Erwärmung  eine  schon 
zuvor  gebrauchte,  noch  heisse  Feuerung,  deren  Züge  geschlossen  sind  und 
die  nur  noch  wenig,  nicht  flammendes  Brennmaterial  enthält  oder  auch 
völlig  davon  befreit  ist;  dann  wird  unter  immer  nur  beschränktem  Luft- 
zutritt mit  nicht  flammendem  (oder  auch  einer  anderen  Feuerung  ent- 
nommenen und  völlig  durchgeglühten)  Brennmaterial  eine  dem  erforder- 
lichen Hitzegrade  entsprechende  Feuerung  gleichmässig  unterhalten.  Eine 
plötzlich  aufschiessende  Flamme,  besonders  Stichflamme,  oder  ein  plötz- 
liches und  weites  Oeffnen  der  Feuerungsthüren  ist  für  die  Schale  immer 
gefährlich,  wegen  lokaler  Ueberhitzung  in  dem  einen,  wegen  plötzlicher  Ab- 
kühlung in  dem  andern  Falle.  Auch  darf  man  zur  Vermeidung  lokaler  Ueber- 
hitzung schwere  Körper  von  einigermassen  grosser  Berührungsfläche,  wie 
dicke  Glasstäbe,  Porzellanspatel  oder  Pistille,  nicht  oder  doch  nur  sehr 
kurze  Zeit  auf  dem  Boden  der  Schale  unbewegt  ruhen  lassen.  Gleich  nach- 
theilig können  ungelöste  oder  während  des  Abdampfens  sich  abscheidende 
und  am  Boden  festbrennende  Substanzen  für  die  Schale  (oft  auch  zugleich 
für  ihren  Inhalt)  sein.  Bevor  man  bei  beendeter  Arbeit  die  Schale  vom 
Ofen  nimmt,  hat  man  dessen  Thüren  fest  zu  schliessen,  weil  sonst  beim 
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Abheben  der  Schale  Asche  (auch  wohl  Rauch  und  Russ)  auffliegt,  wodurch 
das  Präparat  verunreinigt  werden  kann. 

Diesen  allgemeinen  Regeln  ist  für  das  Eindampfen  und  Austrocknen  Aus- 
des  Kaliumacetats  folgendes  beizufügen:  Man  lässt  die  Salzlosung,  be- tro^knen 
liebig  mit  oder  ohne  Umrühren,  verdampfen,  bis  sich  ein  Salzhäutchen  darauf  Kalium  - 
zeigt;  von  nun  an  rührt  man  sie  mit  Glasstab  oder  Porzellanspatel  unter  acctat«. 
gleiclunässig  fortgesetzter  Feuerung  weiter,  bis  sie  eine  breiige  Con- 
sistenz  annimmt  und  der  Rückstand  bald  danach  zu  einem  schuppigen 
Pulver  zerfallt.    Nun  muss  die  Schale  sogleich  vom  Feuer  genommen 
oder  die  Hitze  gemässigt,  dabei  aber  immer  weiter  gerührt  werden,  damit 
nicht  ein  Theil  der  austrocknenden  Substanz  sich  am  Boden  festsetze,  dort 
anbrenne  oder  zum  Schmelzen  komme.  Da  beim  Eindampfen  kleine  Mengen 
von  Essigsaure  verloren  gehen  und  der  Rückstand  dadurch  alkalisch  wird, 
muss  man  nun  dem  noch  etwas  feuchten  Pulver  ein  wenig  concentrirte 
Essigsäure  zusetzen,  worauf  man  unter  erneuter  Erwärmung,  am  besten 
mit  einem  breiten,  durch  Eintauchen  in  heisses  Wasser  angewärmten  Por- 
zellanpistill weiter  rührt,  bis  sich  keinerlei  feuchte  Klümpchen  mehr 
zeigen,  und  das  Ganze  in  ein  gleich  massiges,  leicht  bewegliches,  blendend- 
weisses  Pulver  übergegangen  ist.    Dieses  wird  sofort  mit  Hülfe  der  er- 
forderlichen, gut  ausgetrockneten  und  noch  warmen  Geräthe  (Löffel, 
Trichter,  Kartenblätter,  Papier)  in  die  trocknen,  warmen  Vorrathsflaschen 
gebracht  und  diese  hiernach  sogleich  luftdicht  verschlossen. 

Um  durch  das  schwere  Porzellanpistill  die  Schale  nicht  zu  gefährden, 
darf  man  es  während  des  Umrührens  gar  nicht  von  der  Schale  abheben, 
sondern  muss  es,  unter  Vermittelung  ihres  Inhaltes,  in  steter  Berührung 
damit  lassen. 

Die  theoretische  Ausbeute  für  69  Th.  Kaliumcarbonat  oder  100  Tb.  Ausbeute. 
Bicarbonat  mit  200  Th.  30°/oiger  Essigsäure  beträgt  98  Th.,  die  auch  in 
der  Praxis  nahezu  erreicht  werden,  wenn  die  Carbonate  den  hinreichenden 
Reinheitsgrad  besitzen  und  kein  überschüssiges  Wasser  enthalten;  von  dem 
officinellen  Kaliumcarbonat  (S.  376)  sind  etwa  75  Th.  zur  Herstellung  von 
100  Th.  Kaliumacetat  erforderlich. 

a.  b.  Beschreibung  und  Identitätsreactionen  stimmen  mit  den  bisherigen  Eipen- 
im  Wesentlichen  überein.  Das  Salz  wurde  bisher  als  schnell  zerfliess-  »chatten, 
lieh  und  schwach  alkalisch  bezeichnet;  das  .schnell"  hat  man  gestrichen, 
obwohl  kein  anderes  in  der  Pharmacie  gebräuchliches  Salz  so  schnell  wie 
dieses  an  der  Luft  zerfliesst;  die  alkalische  Reaction  ist  durch  genauere 
Angaben,  bei  denen  nur  die  Concentratiou  der  Salzlösung  unerwähnt  blieb, 
genauer  begrenzt    Bei  der  Prüfung  mit  Weinsäure  hat  man  den  bisher 


Neutralsalz  jeder  geringste  Zusatz  von  Säure  schon  einen  Ueberschuss 
bildet,  nicht  wieder  gefordert.  Um  aus  1  g  Kaliumacetat  alles  Kali  als 
Weinstein  zu  fallen,  würden  1,5  g  Weinsäure  erforderlich  seiu;  für  Her- 
beiführung eines  charakteristischen  Niederschlages  ist  1  cem  der  officinellen 
Weinsäurelösung  (1  -\-  4)  schon  mehr  als  genügend. 

c.  Prüfung  auf  Metalle,  unter  denen  auf  Zinn  zu  achten  ist;  auf  Prüfung. 
Sulfate  und  auf  Chloride,  von  welchen  letzteren  ein  so  geringer  Gehalt 

wie  in  dem  Kalium-Garbonat  und  Bicarbonat  zugelassen  wird. 

d.  Prüfung  auf  Eisen  (auch  Kupfer  u.  a.),  für  welchen  Zweck  Thüm- 
mrl  hier  dem  Rhodankalium  in  stark  salzsaurer  Lösung  den  Vorzug  giebt. 


24' 
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Kalium  bicarbODicom.  —  Kaliumbicarbonat. 

Un-  Farblose,  durchscheinende,  völlig  trockene,  in  4  Theilen  Wasser  langsam 

erheblich  löslicho,  in  Weingeist  unlösliche  Krystalle  (a),  welche  mit  Säuren  aufbrausen, 
und  deren  wasserige,  rothes  Lackmnspapier  bläuende  Lösung  mit  über- 
schüssiger WeinsHurelösung  einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag  giebt  {b). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20).  mit  Essigsäure  übersättigt,  darf  weder 
durch  Baryumnitratlösung,  noch  durch  Schwefelwasserstoffwac-ser  verändert 
und,  nach  Zusatz  von  Salpetersäure,  durch  Silbemitratlösung  nicht  mehr  als 
opalisirend  getrübt  werden  (<*). 

20  ccm  der  vorgenannten  wässerigen  Lösung,  mit  Salzsäure  übersättigt, 
dürfen  durch  0,5  ccm  Kaliuraferrocyanidlösung  nicht  verändert  werden  (</). 


Formel.  KHCO*  =  100. 


Dar-  Ein  zur  Herstellung  im  pharmacentischen  Laboratorium  nicht 

«tollung.  menr  geeignetes  Produkt  solcher  Fabriken,  d«*nen  Kohlensäure  massenhaft 
und  billig  zu  Gebote  steht,  meist  durch  direkte  Einwirkung  von  Kohlen- 
säure auf  Lösungen  von  Kaliumcarbonat  krystallinisch  gewonnen. 
Bemer-         a    An  Stelle  der  früheren  Prüfung  eines  kalten  wässrigen  Auszuges 
um^xt^61  Krystalle  auf  Monocarbonat  durch  Quecksilberchloridlösung  ist  die 
der  Phk  alleinig0    Forderung   getreten,    dass    die    Krystalle   völlig    trocken  sein 
sollen.    Ob  dies  allein  genügt,  einen  Gehalt  von  weniger  als  4 — 6°/0  an 
Kalium- Mono-  oder  Sesqui  -  Carbonat  auszuschließen,  ist  fraglich,  denn 
wenn  auch  das  Monocarbonat  an  der  Luft  leicht  feucht  wird,  so  ist 
das  Sesquicarbonat  (dessen  Existenz  von  Gmeun  u.  A.  angezweifelt  wird, 
und  dem  wieder  Andere  die  Formel  K'1  CO3  +  2  KHC(ß  -4-  3  H*  O  =  323 
geben)  zwar  nach  den  Einen  zerfliesslich,  nach  den  Anderen  aber  luft- 
beständig. 

Daher  hatte  die  Pbk.-Commission  des  Deutschen  Apotheker -Vereins 
auf  Grund  specieller  Feststellungen  einen  Zusatz  vorgeschlagen,  der  den 
Gehalt  an  Monocarbonat  auf  2— 3°/0  beschränken  sollte,  und  der  dahin 
lautete:  .die  unter  sanftem  Umschwenken  bewirkte  Lösung  von  1  g  Kalium- 
bicarbonat in  20  ccm  Wasser  darf  bei  Zusatz  von  3  Tropfen  Phenolphtalein- 
lösung  nicht  sofort  geröthet  werden';  doch  ist  diese  Prüfungsmethode  zwar 
beim  Natriumbicarbonat,  aber  nicht  hier  aufgenommen  worden.  Der  Glüh- 
rückstand und  der  Kohlensäuregehalt  erleiden  zwar  durch  Gehalt  an  Mono- 
carbonat eine  Veränderung,  sie  ist  aber  zu  gering,  um  hier  von  ent- 
scheidender Bedeutung  zu  sein;  100  Th.  reines  Bicarbonat  geben  69  Th. 
Glührückstand  und  44  Th.  Kohlensäure,  100  Th.  dgl.f  worin  5  Th.  Mono- 
carbonat, geben  70,55  Th.  Glührückstand  und  43,394  Th.  Kohlensäure,  unter 
der  Voraussetzung  des  völligen  Ausschlusses  von  Feuchtigkeit,  welche 
sowohl  den  Glührückstand  wie  die  Ausbeute  an  Kohlensäure  verringern 
würde.  —  Von  Weingeist  sind  ungefähr  1200  Th.  zur  Lösung  von 
1  Th.  Kaliumbicarbonat  erforderlich, 
tiigen-  b.  Die  wässrige  Lösung  bläut  rothes  Lackmuspapier  nicht  gerade  sehr 
8chaftei1,  stark,  weit  erheblicher  aber,  wenn  man  sie  zum  Kochen  erhitzt  hat, 
wobei  Kohlensäure  ausgetrieben  wird.  Mit  Weinsäure  giebt  sie  unter 
starkem  Aufbrausen  zunächst  eine  klare  Lösung,  aus  welcher  sich  erst 
dann  Weinstein  abscheidet,  wenn  auf  1  g  Bicarbonat  mindestens  0,8  g 
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Weinsäure  genommen  sind;  zur  vollständigen  UeberfÜhrung  in  Weinstein 
würden  1,5  g  Säure  erforderlich  sein. 

c.  Probe  auf  Sulfate  und  Metalle,  sowie  auf  Chloride,  von  Prüfung, 
welchen  letzteren  geringe  Spuren  zulässig  sind. 

(/.  Probe  auf  Eisen,  fOr  welche,  wie  in  vielen  ähnlichen  Fällen,  ein 
Zeitmaaas,  innerhalb  dessen  eine  Veränderung  nicht  eintreten  darf,  angegeben 
sein  müsste,  da  sich  die  saure  Lösung  auch  bei  völliger  Abwesenheit  von 
Eisen  binnen  einer  nicht  sehr  langen  Zeit  blau  färbt. 


Kalium  bromatum.  —  Kaliumbromid. 

Weisse,  würfelförmige,  glanzende,  luftbeständige,  in  2  Theilen  Wasser  und  Prüfung 
in  etwa  200  Theilen  Weingeist  lösliche  Kry stalle.    Die  wässerige  Lösung  (*um. 
(1  =  20),  mit  wenig  Chlorwasser  versetzt  und  mit  Aether  oder  Chloroform  'v^®'* 
geschüttelt,  färbt  letztere  rothgelb;  mit  WeinsUurelösung  vermischt,  giebt  sie  ändert 
nach  einiger  Zeit  einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag,  (a). 

Am  Platindrahte  erhitzt,  muss  das  Salz  die  Flamme  von  Beginn  an  violett 
färben  (b).  Zerriebenes  Kaliumbromid,  auf  weissem  Porzellan  ausgebreitet, 
darf  sich,  auf  Zusatz  weniger  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure,  nicht  sofort 
gelb  färben  und  darf,  auf  befeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  gebracht,  das 
letztere  nicht  sofort  violettblau  färben  (c). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf  weder  durch  SchwefelwasserstorTwasser, 
noch  durch  Baryumnitratlösung ,  noch  durch  verdünnte  Schwefelsäure  ver- 
ändert werden  (d). 

6  cem  dieser  wässerigen  Lösung,  mit  1  Tropfen  Eisenchloridlösung  ver- 
mischt und  alsdann  mit  Stärkelösung  versetzt,  dürfen  letztere  nicht  färben  (e). 

20  cem  derselben  wässerigen  Lösung  dürfen  durch  0,5  cem  Kaliumferro- 
cyanidlösung  nicht  verändert  werden  (/). 

10  cem  einer  wässerigen  Lösung  (8  g  =  100  cem)  des  bei  100°  getrockneten 
Kaliumbromids  dürfen,  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Kalium chromatlösung, 
nicht  mehr  als  25,4  cem  Zehntel-Normal-Silbernitratlösung  bis  zur  bleibenden 
Röthung  verbrauchen  {ff). 


KBr=  119.  Formel. 

Die  Darstellung  geschieht  nach  verschiedenen  Methoden: 
Man  trägt  Brom  in  kleinen  Quantitäten  unter  Umrühren  in  massig  Dar- 
verdünnte Kalilauge  ein  (oder  lässt  es  gleich  bei  der  Destillation  durch  Stellung 
Kalilauge  absorbiren),  bis  dieselbe  vermöge  eines  Ueberschusses  an  Brom  k^j" 
dauernd  gelblich  gefärbt  ist,  verdampft  die  Lösung  zur  Trockne  und  i^ge, 
bringt  den  Rückstand  für  sich  oder  unter  Zusatz  von  5 — G°/0  gepulverter 
Holzkohle  zum  schwachen  Glühen,  um  das  neben  dem  Kaliumbromid  ent- 
standene Bromat: 

6  KOH  +  6  Br  =  5  KBr  +  Kßr  O*  +  SIPO 
336         480  595         M7  54 

in  Bromid  überzuführen,  worauf  man  den  Rückstand  in  Wasser  löst,  filtrirt 
und  krystallisirt. 

Oder  man  übergiesst  in  einem  Kolben  1  Th.  Eisenfeile  mit  10  Th. 
Wasser,  setzt  unter  Umschwenken  in  kleinen  Mengen  2  Th.  Brom  zu» 
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aus  Eispn- indem  man  vor  jedem  neuen  Zusatz  die  Entfärbung  der  Flüssigkeit  ab- 
bromttr  wartet,  und  zersetzt  das  schliesslich  eine  blassgrüne  Lösung  darstellende 
Kalium-  Uisenbromür: 

carbouat.  Fe  +  2  Br  =  Fe  Br9 

56        160  216 

kochendbeiss  durch  Kaliumcarbonat,  bis  dieses  in  geringem  Grade  vor- 
waltet, tiltrirt  ab,  wäscht  den  Rückstand  gut  nach  und  bringt  die  gewonnenen 
Flüssigkeiten  zur  Krystallisation. 
Bomer-         a.  Beschreibung  und  Identitätsproben  sind  den  früheren  gleich.  Die  Ab- 
zt^0£e"t scheidung  des  Broms  durch  Chlorwasser  muss  nur  unter  tropfenweisem 
*dor  Phk  ^usa^z  dieses  letzteren  erfolgen,  weil  ein  Ueberschuss  davon  farbloses  Chlor- 
brom bildet.    Weinsäure  erzeugt  schon  in  geringer  Menge  den  charak- 
teristischen Weinsteinniederschlag.  —  Mit  Silbernitrat  giebt  die  Lösung 
einen  gelblich  weissen,  in  (250  Th.)  Ammoniak  ziemlich  schwer  löslichen 
Niederschlag,  während  sich  das  ähnliche  Jodsilber  fast  gar  nicht,  das  weisse 
Chlorsilber  sehr  leicht  (17  Th.)  darin  löst.  Durch  concentrirte  Schwefel  - 
säure  und  concentrirte  Salpetersäure,  nicht  durch  Eisenchlorid, 
wird  aus  der  Bromkaliumlösung  Brom  abgeschieden. 
Prüfung.        b.  Probe  auf  Natriumsalz,  welches  die  Flamme,  mindestens  vorüber- 
gehend, gelb  färben  würde. 

c.  Probe  auf  Kaliumbromat,  dessen  Anwesenheit  im  Kaliumbromid 
auf  Zusatz  einer  (nicht  oxydirend  wirkenden)  Säure  sofortige  Abschei- 
dung  von  freiem  Brom  zur  Folge  hat,  noch  deutlich  bemerkbar  bei  nur 
Vioo "  o  un^  weniger  Bromat.  —  Wird  befeuchtetes  rothes  Lackmuspapier 
durch  das  zerriebene  Salz  nicht  sofort  violettblau,  so  enthält  dasselbe  nach 
E.  Biltz,  dem  wir  diese  beiden  Proben  verdanken,  weniger  als  */5  °/0 
Kaliumcarbonat. 

d.  Probe  auf  Metalle,  Sulfate,  alkalische  Erden.  Vielleicht 
soll  durch  die  Schwefelsäure  auch  indirect  Salpetersäure  nachgewiesen 
werden,  welche,  durch  die  Schwefelsäure  (beim  Erhitzen)  frei  gemacht, 
nun  ihrerseits  Brom  aus  dem  (von  Bromat  freien)  Salze  frei  machen  würde. 

e.  Eisenchlorid  zersetzt  nicht  das  Bromkalium,  wohl  aber  das  Jod  - 
kalium,  welches  als  Verunreinigung  zugegen  sein  könnte,  und  das  dadurch 
frei  gemachte  Jod  würde  Stärkelösung  (welche  in  nur  sehr  geringer  Menge 
zuzusetzen  ist)  blau  färben. 

/.  Probe  auf  Eisen  (auch  Kupfer  u.  a). 

g.  Zu  dieser  Probe,  welche  eine  nur  schwierig  vollkommen  zu  ver- 
meidende Verunreinigung  mit  Chlorkalium  auf  ein  kleines,  nicht  zu  tiber- 
schreitendes Maass  beschränken  soll,  muss  das  Salz  zuvor  bei  100°  sorg- 
fältig ausgetrocknet  sein.  Es  enthalten  dann  lOccm  der  vorschriftsmässig 
bereiteten  Lösung  0,3  g  Salz,  welche,  wenn  sie  aus  reinem  Bromkalinm 
bestehen,  25,21  cem  1/10  Normal-Silberlösung  zum  Eintritt  der  Reaction  be- 
dürfen, während  0,3  g  Chlorkalium  dazu  40,27  cem  gebrauchen.  Bestände 
nun  das  Salz  aus  99  Th.  Bromkalium  und  1  Th.  Chlorkalium,  so  würden 
0,3  g  davon  24,958  -f- 0,402  =  25,360  cem  Silberlösung  gebrauchen,  was 
mit  der  Germ.  III  übereinstimmt,  die  also  l°/0  Chlorkalium  zulässt  Die 
Germ.  II  liess,  indem  sie  für  dieselbe,  in  der  damaligen  lateinischen  und 
deutschen  Ausgabe  nicht  ganz  übereinstimmend  ausgedrückten  Probe  ein 
Maximum  von  25,6  cem  Silberlösung  vorschrieb,  einen  noch  etwas  grösseren 
Chlorkaliumgehalt,  von  ungefähr  2°/0,  zu. 


Digitized  by  Google 


Kalium  carbonicum. 


375 


Kalium  carbonicum.  —  Kaliumcarbonat 

Weisses,  in  1  Theile  Wasser  klar  lösliebes,  alkalisch  reagirendes  Sah,  in  Prüfung 
100  Theilen  mindestens  95  Theile  Kaliumcarbonat  enthaltend.    Die  wässerige 
Lösung  braust,  mit  Weinsäurelösung  übersättigt,  auf  und  lässt  einen  weissen,  ver. 
krystallinischen  Niederschlag  fallen,  (a).  rindert. 

Das  Salz  soll,  am  Platindrahte  erhitzt,  der  Flamme  eine  violette,  dagegen 
nicht  eine  andauernd  gelbe  Färbung  geben  (/>). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht 
verändert  werden  (c).  1  Raumtheil  dieser  Lösung,  in  10  Raumtheilc  Zehntel - 
Normal-SilbernitratlÖsung  gegossen,  muss  einen  gelblichweissen  Niederschlag 
geben,  welcher  bei  gelindem  Erwärmen  nicht  dunkler  gelärbt  werden  darf  (ri). 
mit  wenig  Ferrosulfat-  und  Eisenchloridlösung  gemischt  und  gelinde  erwärmt, 
darf  die  Lösung  sich,  nach  Uebersättigung  mit  Salzsäure,  nicht  blau  färben  (e). 
2  ccm  einer  mit  verdünnter  Schwefelsäure  hergestellten  Lösung  des  Salzes 
dürfen,  nach  Zusatz  von  2  ccm  Schwefelsäure  und  Ueberschichtung  mit  1  ccm 
Ferrosulfatlösung,  eine  gefärbte  Zone  nicht  geben  {/). 

Die  gleiche  -wässerige  Lösung  (1  =  20),  mit  Essigsäure  übersättigt,  darf 
weder  durch  Schwefelwasserstotfwasser,  noch  durch  Raryumnitratlösung  ver- 
ändert, noch,  nach  Zusatz  von  verdünnter  Salpetersäure,  durch  Silbcrnitrat- 
lösung  nach  2  Minuten  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden  {g). 

20 ccm  einer  wässerigen,  mit  Salzsäure  übersättigten  Lösung  (1=20) 
dürfen  durch  0,5  ccm  Kalinmferrocyanidlösung  nicht  verändert  werden  (A). 

lg  Kaliumcarbonat  soll  zur  Sättigung  mindestens  13.7  ccm  Normal-Salz- 
säure erfordern. 

K*  CO*  =  138.  Formel. 

Die  Basis  dieses  Salzes,  das  Kalium,  findet  sich  nicht  bloss  iu  zahl-  Vor- 
reichen Mineralien,  in  der  Ackererde,  und  theils  in  fester,  theils  in  g®n 
gelöster  Form  ah  Kalisalz,  in  der  unorganischen,  sondern  auch  in  derwinnung. 
organischen  Natur,  namentlich  in  den  Landpflanzen,  in  deren  Asche 
es,  an  Kohlensaure  gebunden,  einen  wichtigen  Bestandtheil  bildet.  Die 
Menge  der  durch  Verbrennung  der  Pflanzen  zu  gewinnenden  Asche  und 
der  daraus  durch  Auslaugen  und  Calcination  (die  früher  in  sog.  Potten  d.  i. 
Topfen  geschah)  der  eingetrockneten  Lauge  zu  gewinnenden,  wesentlich 
aus  Kaliumcarbonat  bestehenden  Pottasche  ist  sehr  verschieden;  es  liefern 
z.  B.  1000  Th.  der  gewöhnlichen  Brennhölzer  je  nach  ihrer  Abstammung 
3,4 — 28  Th.  Asche  mit  0,45 — 4  Th.  Pottasche,  während  einige  Kräuter, 
namentlich  Wrermut  und  Erdrauch  Uberraschend  grosse  Ausbeuten  daran 
geben,  so  1000  Th.  Wermut  97,4  Th.  Asche  mit  73  Th.  Pottasche, 
1000  Th.  Erdrauch  219  Th.  Asche  mit  80  Th.  Pottasche.  Weitere  grosse 
Mengen  roher  Pottasche  werden  aus  der  Schlerapekohle,  dem  Woll- 
schweiss  und  auf  speeifisch  chemischem  Wege  namentlich  aus  dem  Chlor- 
kalium gewonnen. 

Das  für  arzneiliche  Verwendung  bestimmte  Kaliumcarbonat  wird  in  Da1'- 
verschiedener  Weise  und  in  sehr  verschiedenen  Reinheitsgraden,  theils  aus  ^e"n^ 
der  rohen  Pottasche,  theils  aus  anderen  Materialien  dargestellt,  führt  auch  reinoron 
darnach  mancherlei  abweichende  Benennungen  wie  z.  B.  Kali  carbonicum  Sorten 
e  cineribus  clavellatis,  depuratum,  purum,  e  Tartaro,  Sal  Tar- 
tari  u.  a.    Das  Verfahren  ist,  je  nach  Verwendung  von  Pottasche,  Wein- 
stein, Kleesalz  oder  Kaliumbicarbonat,  in  Kürze  folgendes: 
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aus  Rohe  Pottasche  wird  mit  gleichviel  kaltem  Wasser  übergössen, 

asche  w*^ren^  1 — 2  Tagen  öfter  umgerührt,  bis  keine  festen  Stücken  mehr  wahr- 
c  '  nehmbar  sind,  dann  die  Lösung  abfiltrirt,  ohne  den  Rückstand  nachzu- 
waschen,  und  das  klare  Filtrat  verdampft,  entweder  gleich  zur  Trockne, 
oder  besser  nur  zur  starken  Salzhaut.  Im  letzteren  Fall  lässt  man  erst 
die  fremden  Salze,  namentlich  Kaliumsulfat  und  Chlorid,  sich  abscheiden, 
dann  die  davon  getrennte  klare  Lauge  unter  stärkerer  Abkühlung  krystal- 
lisiren  (2  K^CO*  +  8  H*0)  und  die  gewonnenen,  gut  abgetropften  und  mit 
wenig  Wasser  nachgespülten  Krystalle  durch  Erhitzen  von  ihrem  Krystall- 
wasser  befreien. 

aus  Weinstein  in  seinem  natürlichen  Zustande,  besser  nach  vorange- 

^tein    gangener  Reinigung,  wird  geglüht,  der  erkaltete  Rückstand  mit  wenig 
Wasser  ausgezogen,  die  Lösung  ohne  Nach  waschen  abfiltrirt,  das  Filtrat 
zur  Trockne  verdampft.  —  Besser,  bequemer,  billiger  ist  es,  den  gereinigten 
ans     Weinstein  mit  seinem  halben  Gewicht  Kalisalpeter  innig  zu  mischen, 
«jy^und  das  in  einem  weiten  Eisenkessel  dicht  zusammengedrückte  Gemisch  durch 
Salpeter  cme  gehende  Kohle  zu  entzünden,  die  verkohlte  Masse  nach  dem  Erkalten 
wie  vorstehend  weiter  zu  behandeln.    Bei  kleinen  Mengen  muss  die  Kohle 
noch  eine  Weile  weiter  geglüht  werden,  um  Reste  von  Salpeter  zu  zer- 
setzen; bei  grossen  reicht  die  beim  Verglimmen  des  Gemisches  eintretende 
Hitze  dazu  aus. 

Wenn  eine  Lösung  von  Kaliumcarbonat  zur  Trockne  verdampft 
werden  soll,  so  kocht  man  sie  im  blanken  eisernen  Kessel  rasch  bis  zur 
deutlichen  Krystallhaut  ein,  rührt  dann  bei  verminderter  Hitze  mit  dem 
eisernen  Spatel  bis  zur  dicken  Breiconsistenz,  entfernt  hierauf  den  Kessel 
vom  Feuer,  rührt  aber  unausgesetzt  weiter,  bis  der  Brei  zu  einem  nahezu 
trocknen  Pulver  zerfällt,  welches  man  alsdann  unter  fortwährendem  Um- 
rühren bei  mässigera  Feuer  vollends  austrocknet.  Mau  vermeidet  in  dieser 
Weise  das  sehr  lästige  Umherspritzen  heisser  Salztheilchen  und  nament- 
lich das  Festbrennen  von  Salz  am  Boden  des  Kessels. 
Auf  Kleesalz  oder  saures  Kaliumoxalat  giebt,  wenn  zuvor  gehörig 

tr«7     m gereinigt,  durch  Glühen  bis  zu  beendeter  Gasentwickelung  ein  sehr  reines 
*  *  Carbonat;  es  wird  dabei  Kohlenoxyd,  Kohlensäure  und  Wasser  gebildet: 

2  KH&O*  =  Ä'*6Y>3  -\-2C0-\-  CO3  -f-  WO. 
256  138  56        44  18 

Ist  der  Rückstand  durch  Reste  von  Kohle  grau,  so  löst  man  ihn  in  gleich- 
viel Wasser,  filtrirt,  und  verdampft  zur  Trockne. 

Kaliumbicarbonat  (S.  372),  welches  in  hohem  Reinheitsgrade  leicht 
und  billig  herzustellen  ist,  liefert  durch  Erhitzen  ein  entsprechend  reines 
Monocarbonat  unter  Austreibung  von  Kohlensäure  und  Wasser: 

2  KHCO*  =  K*CO*  -f-  CO*  -f-  IPO. 

200  138         44  18 

Verwendbar  sind  dazu  auch  die  sonst  reinen  Laugen,  aus  denen  schon  das  Bi- 
carbonat  theilweise  auskrystallisirt  ist  und  die  nur  durch  das  Abdampfen 
etwas  Kohlensäure  verloren  haben,  daher  vortheilhaft  auf  Monocarbonat  zu 
verarbeiten  sind. 

Bemer-         a.  Das  Kaliumcarbonat  in  dem  von  der  Phk.  geforderten  Reinheits- 
^"^"^  grade  ist  blendendweiss,  amorph  und  bildet  gewöhnlich  ein  körniges  Pulver, 
der  phk.  seltener  zusammengesinterte  Krusten;  es  ist  stark  hygroskopisch,  so 
dass  es  an  der  Luft  sogar  zermesst,  und  ein  sehr  sorgsamer  Verschluss 
nöthig  ist,  um  den  geforderten  Minimalgehalt  von  i*5°/0  dauernd  zu  be- 
wahren; in  Alkohol  ist  es  nicht  löslich.    Es  schmilzt  erst  in  starker 
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Glühhitze  und  verfluchtigt  sich  in  der  Weissgluth.  Mit  Wasser  kann  es 
das  schon  vorstehend  (S.  376)  genannte  krystallisirte  Salz  bilden.  Seine 
Losung  reagirt  stark  alkalisch  und  giebt  mit  Weinsäure  unter  Aufbrausen 
zunächst  eine  klare  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  erst  dann  Weinstein  ab- 
scheidet, wenn  auf  lg  wasserfreies  Salz  (und  40— 50g  Wasser)  mehr  als 
1,1  g  Weinsäure  kommt;  zur  vollständigen  Ueberfuhrung  in  Weinstein 
würden  fast  2,2  g  dieser  Säure  erforderlich  sein. 

b.  Probe  auf  Natriumgehalt,  der  nur  unerheblich  sein  darf,  wenn  Prüfung, 
die  dadurch  hervorgebrachte  Gelbfärbung  rasch  vorübergehen  soll. 

c.  Probe  auf  Metalle,  von  denen  in  der  klaren  alkalischen  Losung 
nur  wenige  (vielleicht  Zink,  Blei,  Antimon,  Arsen)  in  Betracht  kommen  können. 
Die  bisher  noch  an  dieser  Stelle  verlangte  Prüfung  mit  Ammoniumcar- 
bon at  (Thonerde,  Kieselerde)  ist  beseitigt  worden. 

d.  Wird  1  Voluni  der  wässrigen  (5°/Qigen)  Lösung  in  10  Volume 
(d.  i.  ein  reichlicher  Ceberschuss)  1/10-Normal-Silbernitratlösung  gegossen,  so 
entsteht  ein  blassgelber  Niederschlag  von  Silbercarbonat,  Agi  CO8,  der 
sich  aber  bei  Gegenwart  von  Sulfiden  oder  Thiosulfaten  sofort  oder 
binnen  Minutenfrist  braun  bis  schwarz  färbt;  wird  er  erst  bei  gelindem  Er- 
wärmen dunkler,  so  wird  dadurch  ameisensaures  Salz  verratben,  welches 
aus  Cyankalium  herrühren  kann,  das  in  geringen  Mengen  bei  Darstellung 
des  Kaliumcarbonats  aus  Weinstein  gebildet  wird. 

e.  Dieses  Cyankalium  würde  durch  die  Probe  e  nachgewiesen  werden, 
für  welche  nur  sehr  wenig  Eisenchlorid  zu  verwenden  ist,  um  nicht  die 
etwa  entstehende  blaue  Färbung  zu  verdecken  oder  in  grün  überzuführen 
(vgl.  S.  366  c). 

f.  Prüfung  auf  Nitrat;  auf  2ccm  verdünnte  Schwefelsäure  nimmt 
man  0,5 — 0,6  g  trockenes  Salz. 

g.  Prüfung  auf  Metalle,  Sulfate  und  Chloride,  wozu  man  natür- 
lich die  essigsaure  Lösung  in  3,  je  für  sich  zu  prüfende  Theile  zu 
sondern  hat. 

h.  Prüfung  auf  Eisen  (Kupfer,  Zink  u.  a.)  unter  der  mehrerwähnten 
Begrenzung  der  Beobachtungszeit. 

i.  Quantitative  Gehaltsprüfung.  1  g  reines  und  wasserfreies 
Kaliumcarbonat  erfordert  zur  Neutralisation  14,5  ccm  Normal-Salzsäure; 
1 3,7  ccm  derselben  zeigen  0,9453  g  dieses  Salzes  an,  also  annähernd  die  unter 
a  verlangte  Menge  von  95°/0. 

Aufbewahrung  unter  möglichst  luftdichtem  Verschluss. 


Kalium  carbonicum  crudum.  —  Pottasche. 

Weisses,  trockenes,  in  1  Theile  Wasser  fast  völlig  lösliches,  alkalisch  reu-  Ini 
girendes  Salz,  in  100  Theilen  mindestens  90  Theile  Kaliumcarbonat  ent-  ^fj^ 
haltend  (a).    Die  wasserige  Lösung  braust,  mit  Weinsäurelösung  übersättigt,  unver. 
auf  und  lässt  einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag  lallen  [b).  ändert. 

1  g  Pottasche  soll  zur  Sättigung  mindestens  13  ccm  Normal-Salzsäure  er- 
fordern (c). 

Wesentlich  Ä"4CÖ*  =  138.  Formel. 


Ueber  die  Gewinnung  der  Pottasche  vgl.  S.  375.  .  Ge- 

a.  Schon  die  Germ.  II  verlangte,  den  älteren  und  den  meisten  anderen  vr,nnunÄ- 
Phkk.  gegenüber,  von  der  Pottasche  einen  sehr  hohen,  wie  jetzt  min- 
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Bemer-  destens  90°/o  betragenden,  Gehalt  an  reinem  Salz,  so  dass  die  robe 
,u^nfv"t  Pottasche  der  Genn.  reichhaltiger  daran  ist,  als  die  gereinigte  vieler  an- 
dw  Phk. ('erer  Phkk.  Dagegen  ist  die  Pulverform,  welche  die  Germ,  flir  das 
rohe  und  für  das  reine  Salz  vorschrieb,  mit  Recht  nicht  mehr  betont,  da 
sie  flir  den  Reinheitsgrad  ohne  Bedeutung  ist,  und  namentlich  das  rohe 
Salz  weit  öfter  ganz  unregelmässig  zusammengeklumpte  oder  krusteDartige 
Stücke,  als  ein  „körniges  Pulver*  bildet.  Die  von  beiden  Phkk.  dabei 
verlangte  fast  vollige  Löslichkeit  in  1  Th.  Wasser  lässt  darauf 
schliessen,  dass  auch  fremde,  namentlich  schwer  losliche  Salze,  wie  Kalium- 
sulfat, selbst  Chlorkalium,  in  nur  sehr  geringer  Menge  zugegen  sein,  und 
dass  die  zugelassenen,  höchstens  10°'  betragenden  fremden  Stoffe  grössten- 
theils  nur  aus  Wasser  bestehen  sollen.  Der  Wassergehalt  ist  durch 
den  Gewichtsverlust,  den  eine  gewogene  Probe  beim  Glühen  erleidet,  sehr 
leicht  festzustellen. 

b.  Verhalten  der  Lösung  gegen  Lackmus  und  gegen  Weinsaure 
wie  S.  377  a.  lg  des  90°/oigen  Salzes  erfordert  zur  vollständigen  Ueber- 
führung  in  Weinstein  nicht  ganz  2  g  Weinsäure. 
Gehalts-  c.  Quantitative  Gehaltsprttfung.  13  cem  Normal -Salzsäure  er- 
prüfung.  for(jern  zur  Neutralisation  0,897  g  K*CO*,  also  rund  1  g  der  90°/oigen 
Pottasche;  immer  unter  der  Voraussetzung,  dass  dieselbe  weder  Aetzkali 
noch  Natriumcarbonat  enthält,  welche  beide  im  reinen  und  wasserfreien 
Zustande  erheblich  mehr  Saure  zur  Neutralisation  beanspruchen,  nämlich 
für  1  g  17,86  bzw.  18,87  ccm. 

Aufbewahrung  unter  möglichstem  Schutz  vor  Feuchtigkeit. 


Kalium  chloricum.  Kaliumchlorat. 

Farblose,  glänzende,  blätterige  oder  tafelförmige  Krystalle  oder  Krystall- 
mehl,  in  16  Theilen  kaltem,  in  3  Theilen  siedendem  Wasser  und  in  130  Theilen 
Weingeist  löslich.  Die  wässerige  Lösung,  mit  Salzsäure  erwärmt,  färbt  sich 
grüngelb  und  entwickelt  reichlich  Chlor;  mit  Weinsäurelösung  giebt  sie  all- 
mählich einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag,  (a). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf  weder  durch  SchwefehvasserstofFwasser, 
noch  durch  Ammoniumoxalat- ,  noch  durch  Silbernitratlösung  verändert 
werden  (b). 

20  ccm  der  ebengenannten  wässerigen  Lösung  dürfen  durch  0,5  cera  Kalium  - 
ferrocyanidlösung  nicht  verändert  werden  (c). 

Erwärmt  man  lg  des  Salzes  mit  5  ccm  Natronlauge,  sowie  mit  je  0,5  g 
Zinkfeile  und  Eisenpulver,  so  darf  sich  ein  Geruch  nach  Ammoniak  nicht 
entwickeln  (d). 


KCIO3  =  122,5. 


Ein  Produkt  chemischer  Fabriken.    Es  wird  dadurch  gewonnen,  dass 
Stellung,  man  Chlorgas  bis  zur  Sättigung  in  heisse  Kalilauge  oder  in  heisse 
Kalkmilch  leitet,  und  im  letzteren  Fall  das  entstandene  Calciumchlorat. 
von  dem  zugleich  gebildeten  Chlorcalcium  mehr  oder  minder  befreit,  durch 
Chlorkalium  zersetzt,  nach  folgenden  Gleichungen: 

6  KOII  +  6  Q  =  KCIO8  +5KCI+S IPO; 
336         213         122,5         372,5  54 


Krystall- 
mehl  neu 

ein- 
geführt. 


Formel. 
Dar- 
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6  Ca{OHy-  +  12  67  =  Ca(ClO*)*  +  5  OjCY9  +  6  #aO  und 
444  426  207  555  108 

Ca{ClOy  -4-  2  KCl  =  2  #C/08  +  CaCl*. 
207  149  245  111 

Die  Handelswaare  zeigt  nicht  immer  den  von  der  Phk.  verlangten  Reini- 
Reinheitsgrad,  lässt  vielmehr  häufig  noch  kleine  Mengen  von  Chlor,  an  £unK* 
Kalium  oder  Calcium  gebunden,  wahrnehmen,  und  kann  in  diesem  Fall 
durch  Umkrystallisiren  und  Nachwaschen  der  gesammelten  Krystalle  mit 
kleinen  Mengen  kalten  Wassers  leicht  gereinigt  werden. 

a.  Die  Beschreibung  erwähnt  nicht  mehr  die  Luftbeständigkeit  Bemer- 
der  Krystalle,  dagegen  als  nun  gleichfalls  statthaft  die  bequeme  und  hier^^n7™x1 
zumal  für  trockene  Mischungen  sehr  empfehlenswerthe  Form  des  Kry stall  -  <jer 
mehls.  Zur  Lösung  genügen  schon  weniger  als  2  Th.  siedendes  Wasser. 
Die  Färbung  durch  Salzsäure  beruht  auf  der  Bildung  von  Unterchlor- 
säure, CIO*;  zur  Ausfallung  von  Weinstein  aus  dem  neutralen  Salz  ge- 
nügt schon  eine  geringe  Menge  von  Weinsäure.  —  Wenn  die  Angaben 
der  Phk.  zur  unzweifelhaften  Erkennung  des  Salzes  auch  ausreichen,  so 
hätten  sie  doch  noch  etwas  weiter  ausgedehnt  werden  können,  um  nament- 
lich auf  die  Gefahr  hinzuweisen,  welche  eine  unvorsichtige  Behandlung 
des  Mittels  durch  Stoss  und  Schlag  in  Gegenwart  leicht  oxydirbarer  und 
entzündlicher  Substanzen,  wie  Schwefel,  Schwefelantimon,  Kohle,  Zucker  u.  v.  a. 
mittelst  gewaltsamer  Explosionen  herbeiführt  Man  soll  deshalb  das  Ka- 
liumchlorat  immer  nur  für  sich  allein,  unter  Befeuchtung  mit  etwas  ver- 
dünntem Weingeist,  pulverisiren,  und  wenn  es  anderen  Substanzen  zugesetzt 
werden  soll,  diese  immer  erst  für  sich  mischen  und  dann  erst  das  Salz 
unter  Vermeidung  alles  Keibcns,  Drückens  und  Stossens,  darunter  mengen; 
die  Gleichmässigkeit  eines  solchen  Gemenges  kann  dadurch  sehr  befordert 
werden,  dass  man  es  durchsiebt  und  dann  nochmals  leicht  durchmischt. 
—  Auch  von  Schwefelsäure  wird  das  Salz  unter  Bildung  von  Unter- 
chlorsäure mit  grosser  Heftigkeit  zersetzt.  —  Der  Schmelzpunkt  des 
Kaliurachlorats  liegt  bei  334°;  bei  352°  beginnt  seine  Zersetzung  in  Sauer- 
stoff, Chlorkalium  und  überchlorsaures  Kali,  welches  letztere  bei  noch 
weiterer  Erhitzung  ebenfalls  in  Sauerstoff  und  Chlorkalium  zerfallt: 

2  KCIO*  =  20  +  KCl  -f-  KCIO*;  —  KCIO*  =  40  +  KCL 

Bei  wesentlich  geringerer  Hitze,  nämlich  schon  bei  200 — 270°,  geht 
die  Sauerstoff-Entwickelung  vor  sich,  wenn  man  das  gepulverte  S  ilz  zuvor 
mit  gleichviel  gepulvertem  Braunstein  mengt;  man  hat  sich  aber  vorher 
zu  überzeugen,  dass  der  Braunstein  von  einem  nicht  gerade  seltenen  Ge- 
halt an  organischen  Verunreinigungen  frei  ist,  und  muss  dergleichen  vor- 
kommenden Falles  erst  durch  gelindes  Glühen  zerstören,  weil  sonst  heftige 
Explosionen  erfolgen  können. 

f>.  Prüfung  auf  Metalle,  Kalksalze  und  Chloride.  Prüfung. 

'•.  Prüfung  auf  Eisen. 

d.  Prüfung  auf  Nitrate,  darauf  beruhend,  dass  Salpetersäure  durch 
nascirenden  Wasserstoff  in  Ammoniak  umgesetzt  wird.  —  Bisher  glühte 
man  eine  Probe  im  bedeckten  Tiegel  und  prüfte  den  Rückstand  durch 
Reagenspapier.  Der  Glührückstand  des  Kaliumchlorats  soll  aus  dem 
neutralen  Cblorkalium  bestehen,  der  des  Kaliuranitrats  enthält  freies 
Kali,  KO,  reagirt  also  stark  alkalisch,  und  sind  dadurch  schon  ziemlich 
kleine  Mengen  von  Nitrat  im  Kaliumchlorat  nachweisbar;  weil  aber  dieses 
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selbst  öfter  einen  Rückstand  von  schwach  alkalischer  Reaction  lässt,  hat 
die  Phk.  die  Prüfungsmethode  abgeändert 


Be- 
nennung 

ver- 
ändert. 
Prüfung 

neu. 


Kalinm  dichromicum.  —  Kaliumdichromat 

Dunkelgelbrothe  Krystalle,  in  10  Theilen  Wasser  löslich,  beim  Erhitzen 
zu  einer  braunrothen  Flüssigkeit  schmelzend  (a). 

Die  wasserige  Lösung  (1  =  20)  röthet  blaues  Lackmuspapier;  sie  färbt 
sich  beim  Erhitzen  mit  1  Raumtheile  Salzsäure  unter  allmählichem  Zusätze 
von  Weingeist  grün  (b). 

Die  mit  Salpetersäure  stark  angesäuerte  wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf 
weder  durch  Baryuinnitrat-,  noch  durch  Silbernitratlösung  verändert  werden, 
dio  mit  Ammoniakflüssigkeit  versetzte  wässerige  Lösung  darf  sich,  auf  Zu- 
satz von  Ammoniumoxalatlösung,  nicht  trüben  (c). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


Formel.  Ä"2Cr*07  =  295. 


Dar-  Die  Darstellung  dieses  Salzes  geschieht  fabrikmassig  aus  dem  Chrom- 

stellung, eisenstein,  FeOCri03J  aus  dem  man  nach  verschiedenen  Methoden  erst 
Kaliumchromat,  A'2OÖ4,  dann  durch  Zusatz  von  Salpeter-  oder  Schwefel- 
säure Kaliumdichromat,  das  Neutralsalz  der  Dichromsäure,  //*O907, 
gewinnt: 

2  ÜT'CrÖ4  +  2  HNO*  =  K*Cr-Q*<  +  2  KKO*  +  WO. 
8*9  126  295  202  18 

Hieraus  rechtfertigt  sich  die  Umänderung  der  bisherigen  Bezeichnung  als 
Bichromat,  Kalium  bichromicum,  welche  nur  einem  sauren  Salze, 
wofür  man  das  vorliegende  bei  seiner  sauren  Reaction  allerdings  bisher  an- 
sah, zukommen  würde. 
Bemer-         a.  Das  Salz  bildet  schon  rothe,  meist  grosse  und  gut  ausgebildete 

7..mnf«tSäulen  oder  Tafeln'  die  sich  8chon  in  11  4  Th-  »ödendem  Wasser,  nicht 
der  Phk  Alkohol  lösen,  noch  unter  der  Rothglühhitze  ohne  Gewichtsverlust 
schmelzen,  aber  erst  bei  Weissgluth  in  Sauerstoff,  Ohromoxyd  und  Kalium- 
chromat zerfallen.  Durch  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  geht 
das  Salz  unter  Entwickelung  von  Sauerstoff  in  Chromalaun,  Cr9  (SO*)* 
4-  iC'SO4,  über. 

b.  Die  Zersetzung  der  verdünnten  Losung  durch  Salzsäure  geht 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  sehr  langsam,  etwas  rascher  beim  Er- 
hitzen vor  sich;  durch  Zusatz  von  Weingeist  in  kleinen  Antheilen  wird  sie 
wesentlich  befördert.  Erwärmt  man  das  trockne  Salz,  wie  es  häufig  be- 
hufs Darstellung  von  Chlorgas  in  nicht  sehr  grossen  Mengen  geschieht,  mit 
stärkerer  Salzsäure,  so  bildet  sich  erst  chlorchromsaures  Kalium, 
Ä'iCraO°C/8,  welches  bei  weiterer  Erhitzung  mit  der  genügenden  Menge 
Salzsäure  im  Sinne  der  S.  138  angeführten  Gleichung  zersetzt  wird  unter 
Bildung  von  Chlorkalium,  Wasser,  freiem  Chlor  und  Chromchlorid, 
welches  letztere  die  grüne  Färbung  der  Flüssigkeit  bewirkt. 
Prüfung.        c>  Prüfung  auf  Sulfate,  Chloride  und  Calcii  im  Verbindungen. 

Die  Interpunktion  der  Phk.  in  diesem  Satz  bedarf  einer  Aenderung: 
hinter  den  Worten  .verändert  werden"  sollte  ein  Punkt  oder  wenigstens 
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ein  Semikolon  stehen;  die  zwei  Kommata  hingegen,  zwischen  welche  die 
Worte  .auf  Zusatz  von  Ammoniumoxalatlösung"  gesetzt  sind,  fallen 
besser  weg. 

Das  Salz  wirkt  äusserlich  ätzend,  innerlich  schon  in  Mengen  von  Wirkung, 
weniger  als  */t  g  giftig. 


Kalium  jodatum.  —  Kaliumjodid. 

Weisse,  würfelförmige,  an  der  Luft  nicht  feucht  werdende  Krystalle  von  Prüfung 
scharf  salzigem  und  hinterher  bitterem  Gesehmacke,  in  0,75  Theilen  Wasser, 
in  12  Theilen  Weingeist  löslich.    Die  wässerige  Lösung,  mit  wenig  Chlor-  ver_ 
Wasser  versetzt  und  mit  Chloroform  geschüttelt,  färbt  letzteres  violett;  mit  ändert. 
Weinstturelösung  versetzt,  giebt  sie  allmählich  einen  weissen,  krystallinischen 
Niederschlag.  («). 

Am  Platindrahte  erhitzt,  muss  das  Salz  die  Flamme  von  Anfang  an  violett 
färben.  Zerrieben  auf  befeuchtetes,  rothes  Lackmuspapier  gebracht,  darf  es 
dieses  nicht  sofort  violettblau  färben.  (6). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf  weder  durch  Schwefel wasserstoffwasser, 
noch  durch  Baryumnitratlösung  verändert  werden,  noch  sich,  mit  1  Körnchen 
Ferrosulfat  und  1  Tropfen  Eisenchloridlösung  nach  Zusatz  von  Natronlauge 
gelinde  erwärmt,  beim  Uebersättigen  mit  Salzsäure  blau  färben  (c). 

Die  mit  ausgekochtem  und  wieder  erkaltetem  Wasser  frisch  bereitete  Lösung 
(1  =  20)  darf  bei  alsbaldigem  Zusätze  von  Stärkelösung  und  verdünnter 
Schwefelsäure  sich  nicht  sofort  färben  (d). 

20  ccm  der  wässerigen  Lösung  (1=20)  dürfen  durch  0,5  ccm  Kalium- 
ferrocyanidlösung  nicht  verändert  werden  (e). 

Erwärmt  man  lg  des  Salzes  mit  5  ccm  Natronlauge,  sowie  mit  je  0,5  g 
Zinkfeile  und  Eisenpulver,  so  darf  sich  ein  Ammoniakgeruch  nicht  ent- 
wickeln (/). 

Wenn  man  0,2  g  Kaliumjodid  in  2  ccm  Ammoniakflüssigkeit  löst  und  mit 
13  ccm  Zehntel-Normal-Silbernitratlösung  unter  Umschütteln  vermischt,  dann 
filtrirt,  so  darf  das  Filtrat,  nach  üebersättigung  mit  Salpetersäure,  innerhalb 
10  Minuten  weder  bis  zur  Undurchsichtigkeit  getrübt,  noch  dunkel  gefärbt 
erscheinen  (g). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


KJ=166.  Formel. 

Von  den  verschiedenen  Methoden  zur  Darstellung  des  Jodkaliums  seien  Dar- 
hier  nur  die  gebrauchlichsten  erwähnt:  Stellung 

In  einem  eisernen  Kessel  bringt  man  frisch  bereitete,  chlorfreie  Aetz-  aus  Jod 
kalilauge  zum  Kochen,  trägt  in  kleinen  Antheilen  unter  Umrühren  JodmjtKa;h 
ein,  bis  dasselbe  die  Lauge  dauernd  gelblich  färbt,  verdampft  zur  Trockne  aug0' 
und  bringt  den  Rückstand  unter  Zusatz  von  7 — 8°/0  gepulverter  Holzkohle 
zum  schwachen  Glühen,  um  dadurch  das  neben  dem  Jodid  entstandene 
Jodat  zu  zerstören: 

6  KOH+  6  J=  5  KJ+  KJO*  +  3Ä*0; 
336        762       830         214  54 

KJO*  +  8  C=  KJ-\-  3  CO, 
214        36       166  84 

worauf  man  den  Rückstand  in  Wasser  löst,  filtrirt  und  krystallisirt. 


A 
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Jod-  Oder  man  stellt  eine  Lösung  von  Eisenjodür  dar,  indem  man  im 
p1^'?u™d  Beisein  von  Wasser  Eisenfeile  oder  Eisenpulver  nach  und  nach  mit  Jod 
carbonat,  un*er  Umrühren  oder  Umschütteln  zusammenbringt,  so  dass  bei  dauerndem 
Ueberschuss  von  Eisen  eine  blassgrüne  Losung  von  Eisenjodür  entsteht, 
die  man  abfiltrirt  und  den  Rückstand  nachwäscht.  Bei  kleinen  Mengen 
kann  man  die  Operation  in  einem  Glaskolben  vornehmen,  in  welchen  man 
3  Th.  Jod  mit  6 — 8  Th.  Wasser  und  danach  in  kleinen  Antheilen  unter 
fortwährendem  Umschwenken  1  Th.  Eisenpulver  einträgt;  bei  grosseren 
Quantitäten  übergiesst  man  besser  das  gröber  oder  feiner  gepulverte  Eisen 
in  einem  eisernen  Kessel  mit  Wasser  und  trägt  langsam  unter  fortwährendem 
Umrühren  das  Jod  ein.  —  Um  aus  der  gewonnenen  Jodlösung  das  Eisen 
in  möglichst  dichter  Form  (als  Eisenoxyduloxyd)  fällbar  zu  machen,  führt 
man  das  Eisenjodür  in  Jodürjodid  über,  indem  man  der  Lösung  für 
3  Th.  darin  enthaltenes  Jod  noch  1  Th.  Jod  zusetzt  und  in  der  Wärme 
(natürlich  unter  Vermeidung  aller  Metallgeräthschaften)  darin  zur  Lösung 
bringt: 

3  Fe +  6  J=  3  FeJ-\    3  Fe  J-  +  2  ./  =  Fe*  J*. 
168       762         930  930         254  1184 

Die  klare,  tief  dunkelbraune  Lösung  trägt  man  nun  unter  Umrühren 
in  einem  dünnen  Strahle  in  eine  im  eisernen  Kessel  fortdauernd  im 
Sieden  zu  erhaltende  Lösung  von  Kalium-Carbonat  oder  -Bicar- 
bonat  ein,  so  dass  schliesslich  das  Alkali  in  sehr  geringem  Ueberschusse 
ist,  und  kocht  dann  noch  einige  Minuten  weiter.    Für  4  Th.  gelöstes  Jod 
sind  2,174  Th.  K^CO*  oder  3,15  Th.  KHCO*  in  chemisch  reinem  Zu- 
stande erforderlich,  und  beträgt  die  theoretische  Ausbeute  an  Jodkalium 
5,228  Th.    Das  dichte,  schwarze,  selbst  unter  der  Flüssigkeit  magnetische 
Eisenoxyduloxyd  wird  abfiltrirt,  gut  nachgewaschen  und  die  Filtrate  zur 
Krystallisation  gebracht, 
aus  Jod-        Eine  andere  gute  Methode  ist  die,  Schwefelbaryum  mit  6  Th. 
baryuin  Wasser  und  soviel  Jod  zu  digeriren,  als  davon  ohne  dauernde  Färbung 
j^J?dm  aufgenommen  wird,  dann  eine  dem  verbrauchten  Jod  äquivalente  Menge 
sulfat.  fem  gepulvertes,  reines  Kaliumsulfat  zuzufügen,  nach  beendeter  Uni- 
setzung abzufiltriren,  nachzuwaschen  und  das  Filtrat  zu  krystallisiren : 

BaS+2J  =  BaJ*  +  S; 
169       254        391  32 

Ba  J2  +  Ä"2  SO1  =  2  KJ+  Ba  SO*. 
391  174  332  233 

Der  hier  sehr  reichliche  Niederschlag,  wesentlich  aus  Baryumsulfat 
und  Schwefel  bestehend,  wird  getrocknet,  mit  Kohlenpulver  und  fettem 
Oel  zu  einem  dichten  Teig  angestossen  und  (im  Töpferofen)  einer  heftigen 
Glühhitze  ausgesetzt,  wodurch  er  wieder  in  Schwefelbaryum  übergeführt 
wird. 

Krystalli-  Zur  Gewinnung  schön  ausgebildeter  Krystalle  hat  man  bei  der 
Leichtlöslichkeit  des  Salzes  und  dem  verhältnissmässig  geringen  Einfluss, 
welchen  Temperaturunterschiede  darauf  ausüben,  gewisse  kleine  Kunstgriffe 
anzuwenden.  Nachdem  die  Lauge  soweit  verdampft  ist,  dass  auf  1  Th. 
Salz  nur  noch  etwa  1  Th.  Wasser  kommt,  bringt  man  sie,  nötigenfalls 
nochmals  filtrirt,  in  eine  mehr  tiefe  als  weite  Porzellanschale  und  verdampft 
darin  im  siedenden  Wasserbade  weiter,  bis  sich  auf  der  Oberfläche  eine 
deutliche  Krystallhaut  zeigt    Nun  entfernt  man  das  Feuer,  schliesst  die 
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Züge  des  Ofens,  ohne  jedoch  das  Wasserbad  davon  wegzunehmen,  bringt 
mit  Hülfe  der  Spritzflasche  das  etwa  am  Rande  eingetrocknete  nebst  dem 
auf  der  Oberfläche  abgeschiedenen  Salz  in  wenig  Wasser  wieder  zur  Lösung, 
bedeckt  die  Schale  erst  leicht  mit  einem  übergespannten  weissen  Leinen- 
tuch, dann  mit  übergelegten  schlechten  Wärmeleitern  dicht  und  fest,  kurz 
man  lässt  die  Abkühlung  so  langsam  als  möglich  vor  sich  gehen 
und  giebt  zur  Abscheidung  und  Ausbildung  der  Krystalle  wenigstens 
zwei  volle  Tage  Zeit.  Da  sich  durch  das  nachgespritzte  und  aus  den 
noch  aufsteigenden  Dämpfen  wieder  condensirte  Wasser  auf  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  eine  dünne  Salzlösung  bildet,  können  sich  weder  hier  noch 
am  Rande  der  Schale  Krystalle  ansetzen,  sondern  sie  bilden  sich  am  Boden, 
wo  sie  auf  Kosten  der  nachsinkenden  schwereren  Flüssigkeit  eine  den  Um- 
ständen nach  möglichst  grosse  Ausdehnung  erlangen.  Die  Form  ist  die 
schön  und  regelmässig  ausgebildeter  Würfel,  das  Aussehen  porzellanartig 
bei  langsamer,  durchsichtig  bei  schnellerer  Abkühlung;  bisweilen  finden 
sich  auch  durchsichtige  und  porzellan artige  Krystalle  in  demselben  Salz- 
anschuss.  —  Die  Mutterlauge  ist  in  gleicher  Weise  zu  weiterer  Krystall- 
bildung  zu  bringen;  da  sich  in  ihr  der  unvermeidliche  kleine  Ueberschuss 
von  Kaliumcarbonat  ansammelt,  muss  dasselbe  durch  Jodwasserstotfsäure 
neutralisirt  werden,  um  nicht  die  späteren  Krystalle  zu  verunreinigen.  — 
Die  Ausbeute,  für  100  Th.  reines  Jod  der  Rechnung  nach  130,7  Th.  be-  Ausbeute, 
tragend,  erreicht  in  der  Praxis,  je  nach  Beschaffenheit  des  Jods,  bis  125  Th. 
nebst  einigen  Theilen  minder  reinen  Salzes. 

a.  In  der  Beschreibung  des  Salzes  ist  gegen  früher  nichts,  in  dem  Bemcr- 
Prüfungsverfahren  wenig  geändert.  1  Th.  Jodkalium  löst  sich  nach  Krbmers  kungon 
bei  0°  in  0,79,  bei  20°  in  0,70,  bei  100°  in  0,51  Th.  Wasser;  also  ist  dieJJJ1™^ 
Salzausscheidung,  welche  eine  starke  Temperatur- Erdniedrigung  in  einer  er 
gesättigten  Lösung  bewirkt,  wie  schon  oben  erwähnt,  nicht  sehr  beträcht- 
lich; von  100  Th.  Salz,  die  mit  Wasser  eine  bei  100°  gesättigte  Lösung 
bilden,  werden  sich  durch  Abkühlung  auf  0°  nur  35  Th.  ausscheiden.  Das 

Salz  schmilzt  in  der  Glühhitze  und  verflüchtigt  sich  bei  deren  weiterer 
Steigerung. 

b.  Eine  von  Anfang  an  violette  Färbung  der  Flamme  zeigt  die  Ab-  Prüfung 
Wesenheit  von  Natron  an;  eine  sogleich  eintretende  violettblaue  Färbung  des 
befeuchteten  Lackmuspapiers  würde  einen  mehr  als  ,/,0°/0  betragenden 
Gehalt  an  Kaliumcarbonat  verrathen. 

c.  Prüfung  auf  Metalle,  Sulfate,  Cyanverbindungen.  Zum  Nach- 
weis der  letzteren  ist  nur  eine  geringe  Spur  von  Eisenchlorid,  dessen 
Ueberschuss  sonst  eine  schwach  blaue  Färbung  in  grün  umwandeln  würde, 
anzuwenden. 

d.  Wichtig  ist  hier  die  Verwendung  von  ausgekochtem,  kohlen- 
säurefreiem Wasser,  rasches  Verfahren  und  alsbaldige  Beurtheilung 
der  Probe,  da  nach  kurzer  Zeit,  auch  bei  völliger  Abwesenheit  von  jod-» 
saurem  Salz,  vermöge  der  oxydirenden  Einwirkung  der  Luft,  dunkelviolette 
(ohne  Stärkezusatz  gelbe)  Färbung  eintritt.  Die  Phk.  hat  die  Art  der  Fär- 
bung nicht  angegeben. 

e.  Blaue  Färbung  würde  die  Gegenwart  von  Eisen  verrathen. 

/.  Prüfung  auf  Nitrate,  beruhend  auf  Umwandlung  der  Salpetersäure 
durch  nascirenden  Wasserstoff  in  Ammoniak. 

g.  Ein  vorheriges  Austrocknen  der  abzuwägenden  Probe  (wie  bei 
Ammonium  und  Kalium  bromatum)  ist  hier  nicht  nöthig,  da  die  Prüfung 
keine  volumetrische,  sondern  nur  darauf  gerichtet  ist,  etwa  vorhandenes 
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Chlor  in  Chlorsilber  und  dieses  unmittelbar  in  ammoniakalische  Lösung 
überzuführen.  Hier/u  ist  aber  durchaus  ein  massiger  Ueberschuss  von 
Silbemitrat  erforderlich,  weil  die  Bildung  von  Chlorsilber  (und  Bromsilber) 
erst  erfolgt,  nachdem  alles  Jod  als  Jodsilber  gefallt  ist.  Dieser  Ueberschuss 
ist  durch  Vorschrift  der  Phk.  gegeben,  da  0,2  g  KJ  nur  12,05  ccm  der 
volumetrischen  Silberlösung  zur  vollständigen  Fällung  bedürfen;  gleichwohl 
empfiehlt  es  sich,  gleich  nach  der  Fällung  einen  Tropfen  der  klaren  Flüssig- 
keit mit  einem  Tropfen  Chlornatriumlösung  zu  versetzen,  und  durch  die 
entstehende  Fällung  oder  etwaiges  Klarbleiben  Ueberschuss  oder  Mangel 
an  Silbernitrat  festzustellen.  Abgesehen  von  einem  möglichen  Irrthum 
in  Qualität  oder  Quantität  der  Agentien  könnte  nämlich  ein  Gehalt  an 
Jodammonium  oder  Jodnatrinm  der  Aufmerksamkeit  entgangen  sein, 
und  diese  bedürfen  zur  Fällung  mehr  Silberlösung  (18,8  bzw.  13,33  ccm 
für  0,2  g).  Eine  Trübung  des  klaren  ammoniakalischen  Filtrats  durch 
überschüssige  Salpetersäure  (ca.  3  g)  zeigt  eine  Verunreinigung  des  Jod- 
knliums  mit  1/4°/0  Chlorkalium  an,  wenn  die  Flüssigkeit  anfangs  schwach, 
binnen  10  Minuten  stärker  opalisirend,  aber  noch  völlig  durchsichtig  ist; 
während  1ji°'0  Chlorkalium  gleich  eine  stärkere  Opalisirung,  nach  10  Mi- 
nuten aber  bereits  Uudurchsichtigkeit  bewirkt.  Eine  eintretende  dunkle 
Färbimg  würde  auf  eine  Verunreinigung  durch  schweflig-  oder  unterschwef- 
ligsaures  Salz  zu  deuten  sein. 

Dem  freien  Verkehr  ist  das  Jodkalium  entzogen. 


Kalium  nitricum.  —  Kaliumnitrat. 

Prüfung         Farblose,  durchsichtige,   luftbeständige,  prismatische  Krystalle  oder  ein 
zum        krystallinisches  Pulver,  in  4  Theilen  kaltem  und  weniger  als  0,5  Theilen 
Pheil  neu.    gieuendem  Wasser  löslich,  in  Weingeist  fast  unlöslich  (o). 

Die  wasserige  Lösung  giebt  mit  Weinsäurelösung  nach  einiger  Zeit  einen 
weissen,  krystallinischen  Niederschlag  und  tUrbt  sich,  mit  Schwefelsaure  und 
überschüssiger  Ferrosulfatlösung  gemischt,  braunschwarz  (b). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf  Lackmuspapier  nicht  verändern  und 
weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Baryumnitrat-,  noch  durch 
Silbernitratlösung  verändert  werden.  20  ccm  derselben  Lösung  dürfen  durch 
0,5  ccm  KaliumferrocyanidlÖsung  nicht  verändert  werden,  (c). 

Giebt  man  in  ein  mit  Schwefelsäure  gereinigtes  Probirrohr  1  ccm  Schwefel- 
säure und  streut  0,1  g  Kaliumnitrat  darauf,  so  darf  die  Säure  hierdurch 
nicht  gefärbt  werden  (</). 


Formel.  KNO*  =  101. 


Vor-  Findet  sich  fertig  gebildet,  meist  gemeinschaftlich  mit  anderen  Nitraten, 

kommen  häufig,  aber  gewöhnlich  in  nur  kleinereu  Mengen,  in  der  Natur,  ist  ein 
and  Ge-  ßestandtheil  der  Ackererde  und  wittert  in  manchen  heissen  Gegenden 
Wmnung*  aus  dem  Boden  aus.  —  Künstlich  gewinnt  man  den  Salpeter  in  den  sog. 

Salpeterplantagen,  lockeren  Anhäufungen  stickstoffhaltiger  organischer 
Abfalle  verschiedenster  Art,  die  mit  stark  basischen  Körpern,  wie  Holz- 
asche und  Kalk,  gemischt  und  unter  Befeuchtung  mit  Jauche  öfter  umge- 
schaufelt werden,  um  sie  dem  oxydirenden  Einfluss  der  Luft  möglichst  frei 
zu  legen;'  wenn  im  Lauf  von  2—3  Jahren  die  Nitratbildung  hinreichend 
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vorgeschritten  ist,  lnuut  man  die  Masse  aus,  fallt  aus  der  Lösung  die  Erden 
durch  Pottasche  und  reinigt  das  Filtrat  durch  wiederholtes  Umkrystalli- 
sireo.  —  Eine  Hauptquelle  für  Darstellung  des  Kaliumnitrats  bildet  der 
sog,  Chilisalpeter,  der  sich  in  ausgedehnten  Lagern  in  der  Natur  findet 
und  wesentlich  aus  Natriunmitrat  besteht.  Man  mischt  eine  heissgesättigte 
Lösung  desselben  mit  einer  ebensolchen  von  Chlorkalium  in  äquivalenten 
Mengen,  dampft  noch  weiter  ab,  entfernt  das  sich  dabei  abscheidende  Chlor- 
natrium durch  Auskrücken,  bringt  dann  zum  Krystallisiren,  gewöhnlich  in 
Form  des  Krystallmehls,  und  reinigt  dieses  weiter.  —  Das  Salz  ist  schon 
seit  vielen  Jahren  ohne  Schwierigkeit  in  so  hohem  Reinheitsgrade  im  Han- 
delswege zu  beschaffen,  dass  bei  richtiger  Auswahl  eine  weitere,  event. 
durch  nochmaliges  Umkrystallisiren  zu  bewirkende  Reinigung  für  den  ärzt- 
lichen und  pharm aceu tischen  Gebrauch  nicht  mehr  nöthig  ist. 

a.  Der  Kalisalpeter  schiesst  aus  wassriger  Lösung  in  der  Ruhe  in  Bemer- 
langen,  gewöhnlich  der  Länge  nach  gestreiften,  säulenförmigen,  rhombischen  künden 
Prismen  an,  die  oft  hohl  sind,  daher  Reste  von  Mutterlauge  einschliessen, JJJ1  puc. 
welche  durch  Abspülen  mit  kleinen  Mengen  Wasser  nicht  zu  entfernen  ist. 
Daher  ist  gerade  hier  die  Darstellung  in  Form  des  Krystallmehls,  wel- 
ches sich  durch  Deplaciren  gut  reinigen  lässt,  sehr  empfehlenswertb.  — 

Er  schmilzt  bei  340°,  zersetzt  sich  in  höherer  Temperatur  unter  Verlust 
von  Sauerstoff  und  geht  dabei  erst  in  Nitrit,  dann  endlich  in  Kalium  - 
oxyd  über.  Mit  Kohle  verpufft  er  unter  Hinterlassung  von  Kaliumcar- 
bonat.  Zur  Lösung  bedarf  er  bei  0°  fast  8,  bei  15°  fast  4,  bei  100° 
nahezu  0,4  Th.  Wasser. 

b.  Bei  der  Prüfung  auf  Salpetersäure  inuss  die  Ferrosulfatlösung  reich- 
lich vorhanden  sein,  weil  sonst  gerade  wegen  des  Uebermaasses  an  Sal- 
petersaure die  Reaction  übersehen  werden  könnte.  Ein  Hinweis  auf  Na- 
triumgehalt, durch  die  gelbe  Färbung  der  Flamme  so  leicht  nachweisbar, 
fehlt  sowohl  hier  wie  bei  den  nachfolgenden  Prüfungsvorscliriften,  obwohl 
Verunreinigungen  durch  Natriumsalze  nicht  selten  sind. 

c.  Prüfung  auf  fremde  Substanzen  von  saurer  oder  alkalischer  Prüfung. 
Reaction,  auf  Metalle,   Sulfate,  Chloride  und  speciell  auf  Eiseu. 

Eine  Prüfung  auf  Erden,  namentlich  Calcium  und  Magnesium,  hätte  hier 
durch  Forderung  klarer  Mischbarkeit  mit  Natriumcarbonat  angereiht  wer- 
den können. 

d.  Wenn  bei  dieser  Probe  eine  gelbliche  oder  grünlichgelbe  Färbung 
eintritt,  so  ist  auf  Gegenwart  von  salpetrigsaurem  oder  chlorsaurem 
Salz  zu  schliessen;  letzteres  geht  beim  Glühen  in  Chlorkalium  über  und 
verursacht  dadurch  den  Eintritt  oder  die  Verstärkung  einer  Chlorreaction 
auf  Zusatz  von  Silbernitrat. 


Kalium  permunganicnm.  —  Kaliumpermanganat. 

Dunkelviolette,  fast  schwarze  Prismen  mit  stahlblauem  Glänze,  welche  mit  Prüfung 
20,5  Theilen  Wasser  eine  blaurothe  Lösung  geben.    Die  wasserige  Lösung  «um 
(1  =  1  000)  ist  ohne  Wirkung  auf  Lackmuspapier  und  wird  durch  Ferrosalze,  1/^^ 
schweflige  Saure.  Oxalsäure,  Weingeist  und  andere  reduzirende  Körper  ent- 
färbt.   Viele,  leicht  verbrennliche  Substanzen  entzünden  sich  beim  Zusammen- 
reiben mit  dem  trockenen  Salze  unter  Explosion,  (a). 

Das  Salz  sei  trocken;  0,5  g  desselben  müssen,  mit  2  ccm  Weingeist  und 
26  ccm  Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  ein  farbloses  Filtrat  geben,  welches,  nach 

Hirsch-Schneider,  OommotiUr.  25 
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dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure,  weder  durch  Baryumnitrat-,  noch  durch 
Silbernitratlösung  mehr  als  opalisirend  getrübt  wird  (/>). 

Wird  einer  Lösung  von  0,5  g  des  Salzes  in  5  eem  heissem  Wasser  allmäh- 
lich Oxalsäure  bis  zur  Entfärbung  zugesetzt,  so  darf  eine  Mischung  von  2  ccm 
des  klaren  Filtrates  mit  2  ccm  Schwefelsäure  beim  Ueborschichten  mit  1  ccm 
Ferrosulfatlösung  eine  gefärbte  Zone  nicht  zeigen  (c). 

Vor  Lioht  geschützt  aufzubewahren. 


Formel.  K^Mn^O*  =  316. 


Dar-  Kaliumina  nganat.    K-MnO',   erhalten  durch  Zusammenschmelzen 

«tellung.  von  Aetzkali  mit  Braunstein,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Salpeter,  oder 
durch  Kochen  von  Kalilauge  mit  Braunstein  und  Kaliumchlorat,  Eintrocknen 
und  schwaches  Glühen,  wird  durch  Kochen  seiner  dunkelgrün  gefärbten 
Lösung  oder  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  unter  Ausscheidung  von 
hydratischem  Mangansuperoxyd  und  Bildung  von  Kalium -Hydroxyd  bzw. 
Carbonat  zersetzt: 

3  K*MnOl  4-  3  H-0  =  K*Mn*0*  -+-  WMnO*  +  4  KOII  oder 
3  K*MnO*  +  2  CO2  +  H*0  =  K'MnH)*  +  FPMnO*  +  2  A'2CO», 

die  klare,  rothviolette  Lösung  eingedampft  und  krystallisirt. 
Hemer-         a.  Das  Salz  wird  in  schön  ausgebildeten,  metallglänzenden,  rhom- 
kumjen  bischen  Prismen  gewonnen,  die  sich  bei  15°  in  16,  bei  100°  schon  in 
Tr  J'bk*3  Th"  Wasser  löseu;  die  concentrirte  Lösung  ist  dunkel  violett-  bis  Man- 
roth, die  verdünnte  rein  roth.    Die  Angabe  der  Phk.  über  Entfärbung 
der  verdünnten  Lösung  ist  nicht  genau,  insofern  sie  unter  Abscheidung 
eines   braunen,   flockigen   Niederschlages   von   der   Formel  KJI:lMn*Ol° 
(—  4  MhO:  -f-  11*0  +  A'Ö/7,  auch  beim  Glühen  des  Salzes  für  sich  ent- 
.  stehend)  erfolgt,  wenn  keine  freie  Mineralsäure  zugegen  ist    In  Ab- 
wesenheit derselben  giebt  das  Salz  an  leicht  oxydirbare  Stoffe  nur  3,  bei 
Gegenwart  ausreichender  Säure  aber  5  At.  Sauerstoff  ab: 

10  FeSO*  -+-  K%Mh90*  +  8  WSO*  = 
5  Fe^SO1)9  +  2  MnSO*  +  K-SO'  -4-  8  /7*0, 

und  die  resultirende  Flüssigkeit  ist  farblos,  ohne  jene  braune  Abschei- 
dung  zu  bilden.  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Salz  an  oxydirbare 
Substanzen  Sauerstoff  abgiebt,  nöthigt  zu  grosser  Vorsicht,  wenn  diese 
Substanzen  entzündlich  sind  oder  durch  Zutritt  von  Sauersoff  explodirbar 
werden;  dahin  gehören  z.  B.  allerhand  organische  Pulver,  Stärke,  Zucker, 
Kampher,  Kohle,  Schwefel  und  Schwefelmetalle,  Phosphor,  Eisenpulver, 
ätherische  Oele,  Alkohol,  Benzol  u.  v.  a.  Auf  der  leichten  Abgabe  von 
Sauerstoff  beruht  aber  auch  die  grosse  Verwendbarkeit  als  Oxydations- 
mittel bei  chemischen  Operationen,  als  Desinfektionsmittel  und  im 
alltäglichen  Gebrauch  zur  Beseitigung  üblen  Geruches  an  Fleisch, 
Wunden,  Athem  u.  a.  Ausscheidungen. 

b.  Das  Salz  hält  sich  im  reinen  Zustande  ohne  Mühe  trocken;  weil 
e-s  aber  auf  organische  Substanzen  zerstörend  wirkt,  darf  es  nicht  mit  Kork, 
Papier,  Holz  etc.  als  Verschlussmittel  im  trocknen  oder  gelösten  Zustande 
Prüfung,  in  dauernde  Berührung  gebracht  werden.  —  Wird  die  wässerige  Lösung 
nach  Vorschrift  der  Phk.  mit  ein  wenig  Weingeist  zum  Sieden  erhitzt, 
.so  wird  derselbe  zu  Essigsäure  oxydirt,  welche  sich  unter  Abscheidung  den 
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schon  oben  erwähnten  Niederschlages  mit  einem  Theil  des  Kalis  zu  Kaliuni- 
acetat  verbindet: 

2  K*Mn*0*  +  3  C3//«0  =  KH*Mn*0"  +  3  C'H'KO*  -f-  3  IPO. 

Die  nach  beendigter  Zersetzung  farblose  Flüssigkeit  besteht  also, 
nachdem  sie  von  dem  braunen  Niederschlage  abfiltrirt  ist,  aus  einer  Lösung 
von  Kalinmacetat,  in  welcher  das  Permanganat  etwa  verunreinigende  Sul- 
fate oder  Chloride  in  gewöhnlicher  Weise  durch  Baryum-  und  Silber- 
nitrat  nachzuweisen  sind. 

c.  Prüfung  auf  Salpetersäure.  Sie  geschieht  in  gewöhnlicher  Weise 
mit  dem  farblosen  Filtrat,  welches  nach  Behandlung  der  heissen  Salzlösung 
mit  Oialsäure  gewonnen  wird.  Verwendbar  wäre  dazu  auch  die,  allerdings 
verdünntere,  unter  b  erwähnte  farblose  Flüssigkeit,  entweder  wie  vorstehend, 
oder  nach  der  von  der  Genn.  II  angeordneten  Weise,  nascirenden  Wasser- 
stoff und  .lodzinkstärkelösung  darauf  einwirken  zu  lassen,  wodurch  aller- 
dings nach  einiger  Zeit  die  etwa  entstandene  blaue  Färbung  wieder  zum 
Verschwinden  gebracht  werden  kann. 

Autbewahrung  vor  Licht,  Staub  und  Berührung  mit  organischen 
Substanzen  sorgfältig  geschützt. 


Kalium  sulfuratum.  —  Schwefelleber. 

Ein  Theil  Schwefel  1  Un- 

jjnd  erheblich 

Zwei  Theile  Pottasche  2  geändert. 

werden  gemischt  und  in  einem  geraumigen,  bedeckten  GefUsse  so  lange  unter 

zeitweiligem  Umrühren  über  gelindem  Feuer  erhitzt,  bis  die  Masse  aufhört 

zu  schäumen,  und  eine  Probe  sich  ohne  Abscheidung  von  Schwefel  in  Wasser 

löst.     Die  Masse  wird  sodann  ausgegossen  und  nach   dem  Erkalten  zer- 

stossen.  (a). 

Leberbraune,  später  gelbgrüne  Bruchstücke,  welche  schwach  nach  Schwefel- 
wasserstoff riechen,  an  feuchter  Luft  zerfliessen  und  sich  in  2  Theilen  Wasser 
bis  auf  einen  geringen  Rückstand  zu  einer  alkalischen,  gelbgrünen,  etwas 
trüben  Flüssigkeit  lösen  (6). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20),  mit  überschüssiger  Essigsäure  erhitzt,  soll 
unter  Abscheidung  von  Schwefel  reichlich  Schwefelwasserstoff  entwickeln  und 
ein  Filtrat  geben,  welches  nach  dem  Erkalten,  auf  Zusatz  von  Weinsäure- 
lösung, einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag  fallen  lässt  (c). 


Wesentlich  2K*S*  +  Ä'8580tf  mit  mehr  oder  weniger  #«50*.  Zo- 

348             190  174  «ammen- 
 .   Bettung. 

a.  Der  Schwefel,  der  in  Ermangelung  einer  genaueren  Bestimmung  in  D&r- 
Form  der  sog.  Schwefelblumen  verwendet  zu  werden  pflegt,  aber  eben-  Stellung, 
sogut  aus  gepulvertem  Stangenschwefel  bestehen  kann,  wird  mit  der 
trocknen  Pottasche  zu  einem  gleichmässigen,  klumpenfreien  Pulver  zu- 
sammengerührt, das  weder  fein  noch,  wie  die  Germ.  II  sagte,  innig  ge- 
mischt zu  sein  braucht  Es  würde  aber  durchaus  fehlerhaft  sein,  eines 
der  beiden  Ingredienzien  für  sich  allein  oder  in  überwiegendem  Ver- 
hältniss  der  Hitze  auszusetzen,  denn  der  Schwefel  würde  dabei  verbrennen, 

25* 
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die  Pottasche  einen  sehr  hohen,  für  die  Verbindung  ganz  unnöthigen  and 
nachtheiligen  Hitzegrad  annehmen,  ehe  sie  zum  Schmelzen  und  dadurch 
zur  Wirksamkeit  gelangte,  während  bei  Gegenwart  des  Schwefels  die 
Schmelzung  weit  leichter  erfolgt.  Als  Schmelzgefäss  benutzt  man  ge- 
wöhnlich einen  eisernen  Topf  mit  gut  passendem  Deckel,  als  Wärme- 
quelle einen  im  Freien  oder  unter  einem  Duustabzug  aufgestellten  Wind- 
ofen. Bei  einigermassen  grösseren  Mengen  trägt  man  von  dem  Gemisch 
zweckmässig  nur  so  viel  ein,  dass  der  Boden  des  Topfes,  auf  den  die  Hitze 
zunächst  einwirkt,  nicht  mehr  als  3 —  4  cm  hoch  von  dem  Pulvergemenge 
bedeckt  wird.  Wenn  bei  massiger  Hitze  das  Pulver  zusammensintert  und 
zu  schmelzen  beginnt,  trägt  man  nach  und  nach  mehr  von  dem  Gemenge 
ein,  welches,  an  und  für  sich  ein  schlechter  Wärmeleiter,  in  dieser  Weise 
durch  Berührung  mit  der  schon  halbgeschmolzenen  Masse  selbst  weit 
rascher  zum  Schmelzen  gelangt.  Der  Topf  kann  bis  zu  etwa  1/s,  höch- 
stens bis  zur  Hälfte  seiner  Höhe  gefüllt  werden.  In  dem  Grade  als  das 
Gemenge  sich  erhitzt,  zusammensintert  und  schmilzt,  geht  seine  erst  hell- 
gelbe Farbe  mehr  und  mehr  in  dunkelbraun  über;  es  entweicht  die  meist 
vorhandene  Feuchtigkeit  und  unter  starkem  Aufblähen  der  geschmolzenen 
Masse  die  bei  dem  Process  freiwerdende  Kohlensäure  unter  Bildung  von 
Dreifach-Schwefelkalium  und  Kaliumthiosulfat: 

3  /PCO*  +85  =  2  Ä'*S8  +  K*S*08  +  3  CO9 
414  256         348  190  132 

und  in  gleichem  Maass  gehen  die  noch  uugeschmolzenen  Antheile  in  gleich- 
massig  dickflüssigen  Zustand  über.  Sobald  dieser  Zeitpunkt  erreicht 
ist,  nimmt  mau  von  der  gut  durchgerührten  Masse  kleine  Proben  heraus 
und  prüft  sie  auf  ihre  Löslichkeit  in  Wasser;  lallt  dabei  gelber  Schwefel 
ungelöst  zu  Boden,  so  muss  die  Erhitzung  noch  fortgesetzt  werden;  löst 
sich  die  Masse  ohne  eine  solche  Abscheidung,  wenn  auch  nicht  völlig  klar, 
was  die  Phk.  nicht  verlangt  (wenngleich  gute  Materialien  fast  absolut  klare 
Lösungen  geben),  so  entfernt  man  den  Topf  vom  Feuer,  ohne  das  Auf- 
hören des  Schäumens  abzuwarten,  und  sucht  die  Schmelze  durch 
Ausgiessen  in  einen  mit  ein  wenig  Oel  tiberriebenen,  kalten  eisernen  Mörser 
oder  auf  Platten  vou  Eisen  oder  Porzellan  rasch  abzukühlen.  Die  Masse 
lässt  sich  im  noch  warmen  Zustande  (bei  50—40°)  gröblich  zerstossen, 
durch  ein  Blech-  oder  Drahtsieb  in  eine  erwärmte  irdene  oder  eiserne 
Schale  (nicht  auf  Leder  oder  Papier)  absieben,  und,  immer  noch  halbwarm, 
in  trockne,  sofort  dicht  zu  verschliessende  Gefasse  bringen. 

Setzt  man  die  Erhitzung,  dem  Wortlaut  der  Phk.  entsprechend,  bis 
zum  Aufhören  des  Schäumens  fort,  so  zerfallt  das  zuvor  entstandene  Ka- 
liumthiosulfat in  Kaliumsulfat  und  Fünffach-Schwefelkalium: 

4tf*,S90«  =  3  K'lSO*  +  K*S\ 
760  522  238 

welches  letztere  in  der  Hitze  wieder  einen  Theil  seines  Schwefels  verliert. 
Ist  nun  auch  der  hierdurch  herbeigeführte  Schaden  nicht  eben  sehr  gross, 
so  ist  doch  das  Kaliumsulfat  bei  seiner  weit  geringeren  Löslichkeit  in 
Wasser  und  namentlich  in  Spiritus  kein  gern  gesehener  Begleiter  der 
Schwefelleber,  weshalb  man  den  Anlass  zu  seiner  Entstehung  besser 
vermeidet. 

Ausbeute.  Die  Ausbeute  beträgt  für  1  Th.  Schwefel  und  2  Th.  Pottasche 
durchschnittlich  2,4  Th.,  was  auch  mit  der  theoretisch  erreichbaren  Menge 
gut  übereinstimmt;  die  der  Pottasche  anhängende  Feuchtigkeit  vermindert 
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zwar  die  Ausbeute,  dagegen  wird  sie  durch  solche  Bestandteile  der  rohen 
Pottasche,  die  an  der  Zersetzung  nicht  Theil  nehmen,  wie  Sulfate,  Chlo- 
ride und  Silikate,  vermehrt,  so  dass  dadurch  ein  Ausgleich  stattfindet. 

b.  Die  Farbe  ist  nur  im  frischen  Zustande  leberbraun  (bei  dem  reinen,  Eigen- 
eisenfreien  Präparat  röthlichgelb);  später  wird  sie  grünlich,  gelb-  bis  braun-  «chaften. 
grün,  endlich  bei  weit  fortgeschrittener  Zersetzung  durch  atmosphärischen 
Einfluss  blasser,  grau  oder  weisslich.    Die  Schwefelleber  ist  sehr  hygro- 
skopisch, zerfliesst  an  feuchter  Luft  und  giebt  Schwefelwasserstoff  an  sie 

ab.  Die  Lösung  in  2  Tb.  Wasser  darf  keinen  gelben  oder  weissen  Boden- 
satz (Schwefel,  Kaliumsulfat)  bilden,  und  kann,  wie  bereits  erwähnt,  fast 
absolut  klar  sein,  wenn  auch  die  Phk.  das  nicht  verlangt;  bei  ruhigem  Stehen 
in  verschlossenen  Gefässen  bildet  sie  gewöhnlich  einen  sehr  geringen  Absatz 
von  Schwefeleisen. 

c.  Nachweis  eines  nicht  näher  bestimmten  Gehaltes  an  durch  schwache  Gehalt 
Säuren  zersetzbarem  Schwefelalkali,  wie  auch  Nachweis  eines  Kaiige-  g^^fy 
haltes,  der  einen  gleichzeitigen  Natrongehalt  nicht  ausschliesst.    Der  Gehalt  j^mn 
an  Schwefelkalium  und  verwandten  Verbindungen,  die  mit  schwachen  Säuren 
Schwefelwasserstoff  entwickeln,  wird  von  der  Germ,  und  den  meisten  anderen 
Phkk.  nach  ganz  roh  sinnlichen  Merkmalen  beurtbeilt.  Nur  die  Russ 

und  U.  S.  suchen  ihn  genauer  zu  begrenzen,  und  zwar  indem  sie  ihn  auf 
eine  vorgeschriebene  Menge  von  Kupfersulfat  einwirken  lassen  und  die  voll- 
ständige Abscheidung  des  Kupfers  dadurch  verlangen.  Nach  unseren,  vor 
mehreren  Jahrzehnten  darüber  veröffentlichten  Erfahrungen  reichen  100  Th. 
frisch  bereitete  Schwefelleber  aus,  wenn  dazu  reine  Materialien  verwendet 
sind,  100  Th.,  wenn  dazu  Pottasche  mit  90°/0  K-CO*  benutzt  ist,  90  Tb. 
krystallisirten  Kupfervitriol  aus  der  Lösung  so  auszufällen,  dass  das  Filtrat 
kein  Kupfer  mehr  enthält.  In  Uebereinstimniung  damit  verlangt  die  Russ.  III, 
dass  1  Th.  der  reinen  Schwefelleber  mindestens  0,90  Th.,  1  Th.  der  ge- 
wöhnlichen, zum  Baden  bestimmten  Schwefelleber  mindestens  0,80  Th. 
Kupfersulfat  zu  fallen  vermöge.  —  Es  ist  dagegen  vorgeschlagen  worden, 
aus  einer  gewogenen  Menge  Schwefelleber  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
den  Schwefelwasserstoff  gasförmig  auszutreiben,  eine  im  Ueberschuss  vor- 
handene Lösung  von  Silbernitrat  in  genau  bekannter  Menge  durchstrei- 
chen zu  lassen,  aus  dem  Filtrat  das  nicht  gefällte  Silber  zurückzutitriren 
und  daraus  die  Menge  des  entwickelten  Schwefelwasserstoffs  zu  berechnen. 
Offenbar  gehört  dazu  die  vollständige  Austreibung  des  Schwefelwasser- 
stoffs aus  der  Probe  und  aus  dem  Entwickelungsgefäss  (vielleicht  mittelst 
nachträglicher  Kohlensäure  -  Entwickelung),  vollständige  Absorption 
des  Gases  durch  die  Silberlösung  und  eine  noch  nicht  existirende  Bestim- 
mung derjenigen  Schwefelwasserstoffmenge,  welche  man  sachgemäss  zu 
fordern  berechtigt  ist.  Für  die  Praxis  dürfte  diese  Probe  wohl  zu  um- 
ständlich sein. 

Die  Darstellung  der  Schwefelleber  unter  anfanglichem  Zusatz  von  Dar- 
Wasser  kann   nach  eigenen,   eingehenden  Versuchen   durchaus  nicht  8*6ll"nK 
empfohlen  werden,  da  wir  die  damit  angeblich  erreichten  Vortheile  nur  waLer 
tür  scheinbare  und  auf  Selbsttäuschung  beruhende  halten.  zusaU. 

Nur  wenige  Phkk.,  wie  es  scheint,  haben  sich  die  Mühe  gegeben,  Verhalt- 
die  Menge  des  zu  verwendenden  Schwefels  dem  Gehalt  der  nias  de* 
Pottasche  an  reinem  Carbonat  anzupassen;  die  weitmeisten  schreiben  Ka[lum. 
nach  altem  Brauch  für  2  Th.  Pottasche,  unbekümmert  um  deren  hier  in 
Frage  kommenden  chemischen  Werth,  1  Th.  Schwefel  vor.  2  Th.  K 2 CO*  Schwefel, 
erfordern  nach  obiger  Gleichung  1,2367  Th.  S;  enthält  das  genannte  Salz, 
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wie  die  verschiedenen  Phkk.  es  vorschreiben,  95,  90,  80°/0  oder  noch 
weniger  Reinsubstanz,  so  reichen  für  2  Th  desselben  1,175  bzw.  1,113 
und  0,99  Th.  oder  noch  weniger  Schwefel  aus.  Es  war  also  früher,  wo 
man  eine  weit  geringhaltigere  Pottasche  als  heutzutage  führte  (noch  die 
Genn.  I  begnügte  sich  mit  6ö°/0  Reinsubstanz  =  0,804  <S),  der  Schwefel- 
zusatz genügend,  oft  sogar  im  Ueberschus9,  welcher  letztere  aber  ohne 
Nachtheil  blieb,  indem  er  entweder  Fünffach -Schwefelkalium  bildete  oder 
verbrannte.  Jetzt,  wo  die  Germ.  II  und  III,  sowie  die  Hung  II  90°/p, 
die  Fenn.  85°/0  an  K*CO*  in  der  rohen  Pottasche  fordern,  verlangt  auch 
die  Schwefelleber  einen  grosseren  Schwefelzusatz,  wenn  nicht  das  End- 
produkt nnzersetztes  Carbonat,  das  doch  in  der  Rogel  als  eine  unzulässige 
Verunreinigung  angesehen  wird,  enthalten  soll.  Nur  die  Neerl.  II  schreibt 
für  die  rohe,  die  Belg.,  Hisp.  und  Nederl.  III  für  die  reine  Schwefelleber 
das  richtigere  Verhältnis«  von  7  Th.  Kaliumcarbonat  zu  4  Th.  Schwefel 
(=  2:1,143)  vor. 

Roino  Die  für  den  innerlichen  Gebrauch  bestimmte  reine  Schwefelleber 

Schwefel- wird  aus  reinem  Kaliumcarbouat  und  gereinigtem  Schwefel  in 
leber.  porzellangefässen  mit  Ausschluss  aller  Metallgeräthe,  sonst  in  ganz 
gleicher  Weise  wie  die  gewöhnliche  Schwefe! leber  dargestellt.  Sie  unter- 
scheidet sich  durch  ihre  röthlichgelbe  Farbe  und  vollkommen  klare 
Löslichkeit  in  Wasser,  wie  Abwesenheit  alles  Eisengehaltes.  Die  von 
der  Germ.  I  geforderte  Löslichkeit  in  Spiritus  ist  nur  bei  gewissen  Ver- 
dünnungsgraden  desselben  erreichbar;  z.  ß.  verträgt  die  völlig  klare  Lösung 
von  1  Th.  frisch  bereiteter,  normaler,  reiner  Schwefelleber  in  5  Th.  Wasser 
den  Zusatz  von  31/,  Th.  Spiritus  von  0,832  ohne  Trübung;  durch  4  Th. 
desselben  wird  sie  getrübt,  durch  mehr  in  zwei  klare,  nicht  mit  einander 
mischbare  Flüssigkeitsschichten  getrennt 

Aufbewahrung  in  luftdicht  verschlossenen  Flaschen. 


Im 
Wesent- 
lichen 
unver- 
ändort. 


Kalium  sulfnricom.  —  Kaliumsulfat 

Weisse,  harte  Krystalle  oder  Kry Stallkrusten,  welche  in  10  Theilen  kaltem 
und  4  Theilen  siedendem  Wasser  löslich,  in  Weingeist  aber  unlöslich  sind. 
Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  Weinsäurelösung  nach  einiger  Zeit  einen 
weissen,  krystallinischen ,  mit  Baryumnitratlösung  einen  weissen,  in  Säuren 
unlöslichen  Niederschlag,  (a). 

Am  Platindrahte  erhitzt,  darf  Kaliumsulfat  die  Flamme  höchstens  vorüber- 
gehend gelb  färben  (6). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  soll  neutral  sein  und  darf  weder  durch 
Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Ammoniumoxalat- ,  noch  durch  Silber- 
nitratlösung verändert  werden  (c). 

20  cem  der  vorgenannten  wässerigen  Lösung  dürfen  durch 
0,5  cem  Kaliumferrocyanidlösung  nicht  verändert  werden  (</). 


Formel. 


Ä'sS0*  =  174. 


Vor- 
kommen, 


Findet  sich  vielfach,  gemeinschaftlich  mit  anderen  Salzen,  in  der  Natur, 
z.  B.  im  Meerwasser,  in  vielen  Mineralwässern,  in  Pflanzenasche,  daher  auch 
g,  oft  bis  zu  10°/0  und  mehr  in  der  rohen  Pottasche,  selbst  im  thierischen 
Organismus,  in  bedeutender  Menge  mit  Magnesium-  und  Calciumsalzen  ver- 


winnun 
Roini- 
g»ng 
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bunden  in  den  Stassfurter  Abraumsalzen,  dem  Schoenit,  Kainit,  Poljr 
halit.  Sehr  häufig  wird  es  bei  chemischen  Processen  als  Nebenprodukt 
gewonnen,  theils  als  neutrales,  theils  als  saures  Salz,  welches  letztere  man 
dann  durch  Zusatz  von  Pottasche  in  das  Neutralsalz  überführt.  Es  findet 
sich  daher  auch  im  pharmaceutischen  Laboratorium  bisweilen  Anlass,  das 
Salz  darzustellen  oder  durch  Umkrystallisiren  zu  reinigen.  Hierbei  hat 
man  zu  beachten,  dass  sich  das  Salz  in  sehr  festen  und  harten  Krusten 
an  die  Kry stall isationsgefässe  ansetzt,  und  auch  wenn  man  dieselben  von 
aussen  durch  Einsenken  in  kochendes  Wasser  stark  erwärmt,  sich  nur 
schwierig  davon  ablöst,  wenn  nicht  eine  sehr  glatte  Oberfläche  und 
eine  mehr  schalenartige  als  cylindriscbe  Form  dieser  Gefasse  die  Ablösung 
erleichtert.  Es  ist  daher  oft  zweckmässig,  die  Krystallisation  zu  stören, 
besonders  wenn  ein  wiederholtes  Umkrystallisiren  nöthig  isi 

a.  Das  Kaliumsulfat  bildet  farblose,  harte,  rhombische  Krystalle,  die  Eigen- 
wasserfrei und  luitbeständig  sind,  erst  in  der  Rothglühhitze  schmelzen  und  ^harten, 
sich,  am  Platindraht  erhitzt,  nur  in  geringer  Menge  verflüchtigen,  der 
Flamme  aber  doch  eine  rein  violette  Färbung  ertheilen.    Rascher  und  voll- 
ständiger erscheint  der  Weinsteinniederschlag,  wenn  man  zu  seiner 
Erzeugung  statt  freier  Weinsäure  Natriumbitartrat  verwendet. 

b.  Probe  auf  etwa  vorhandenes  Natronsalz,  die  um  so  wichtiger  ist,  Prüfung, 
als  Kalium-  und  Natriumsulfat  wasserfrei  und  in  der  Form  des  Kaliuni- 
snlfuts  zusammen  krystallisiren.    Die  U.  S.  ordnet  daher  eine  gewichts- 
analytische Prüfung  durch  Ueberführung  in  Baryumsulfat  an,  darauf 
gegründet,  dass  1  g  K*SOl  rechnungsmässig  1,339  g,  1  g  Na* SO*  aber 

1,640  g  BaSO*  liefert,  Gemische  beider  Salze  zwischenliegende  Mengen  von 
Baryumsulfat  geben. 

c.  Probe  auf  Ueberschuss  an  Säure  oder  Alkali,  auf  Metalle,  Cal- 
ciumverbindungen  und  Chloride. 

d.  Probe  auf  Eisen. 

Die  bisher  angeordnete  Prüfung  auf  Salpetersäure  durch  Schwefel- 
säure und  Ferrosulfat  ist  in  Wegfall  gekommen,  obwohl  ein  Salz,  welches 
aus  den  Destillations-Rückständen  der  Salpetersäure  und  der  rauchenden 
Salpetersäure  hergestellt  ist,  leicht  noch  Reste  von  Nitrat  enthalten  kann. 

Auf  etwa  vorhandenes  Arsen  dürfte  hier  mit  mindestens  demselben 
Recht  wie  beim  Natriumsulfat  zu  prüfen  sein. 


Kalium  tartaricum.  —  Kaliumtartrat 

Farblose,  durchscheinende,  luftbestandige  Krystalle,  die  in  0,7  Theilen  Wasser,  Theil- 
in  Weingeist  nur  wenig  löslich  sind,  beim  Erhitzen  unter  Entwickelung  vonw°^d*^ 
Caramelgeruch  verkohlen  und  dann  einen  alkalisch  reagirenden,  die  Flamme 
violett  färbenden  Rückstand  hinterlassen.   Die  konzentrirto,  wasserige  Lösung 
des  Salzes  giebt  mit  verdünnter  Essigsäure  einen  in  Natronlauge  löslichen, 
weissen,  krystallinischcn  Niederschlag,  (a). 

Wenn  1  g  des  Salzes  in  lOccm  Wasser  gelöst,  und  die  Lösung  mit  6ccm 
verdünnter  Essigsaure  geschüttelt  wird,  so  darf  die  von  dem  ausgeschiedenen 
Krystallmehle  durch  Abgiessen  getrennte  Flüssigkeit,  mit  gleich  viel  Wasser 
verdünnt,  durch  8  Tropfen  Ammoniumoxalatlösung  innerhalb  einer  Minute 
nicht  verändert  werden  (6). 

Die  wasserige  Lösung  (1  =  20)  verandere  Lackmuspapier  nicht  und  werde 
durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht  verändert    Dieselbe  Lösung,  mit  Sal- 
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petersäure  angesäuert,  darf  durch  Silbernitratlüsung  nicht  mehr  als  opalisirend 
getrübt  werden,  (c). 

20  ccm  der  vorgenannten  wässerigen  Lösung  dürfen  durch  0,5  ccm  Kalium- 
ferrocyanidlösung  nicht  verändert  werden  (<i). 

Beim  Erwärmen  mit  Natronlauge  darf  Kaliumtartrat  nicht  Ammoniak  ent- 
wickeln («). 


Formol.  2K*CiH*0«  +  H*0  =  470. 

452  18 


Dar-  Wird  durch  Neutralisation  von  Weinstein  mit  Kaliura-Carbonat 

»tellung.  Q^er  ßicarbonat  in  wässeriger  Lösung  gewonnen: 

2C*H*KO*+  K*CO*  =  2K*-CtHiO*  -f  H*0  +  CO*. 
376  138  470  44 

Der  Weinstein  muss  gereinigt  und  frei  von  Farbstoff,  das  Alkali 
von  fremden  Salzen,  namentlich  von  Kalium-Chlorid  und  Sulfat,  sowie 
von  Natron  frei  sein.  Eine  100°  übersteigende  Erhitzung,  sowie  der 
Gebrauch  von  eisernen  und  kupfernen  Geriithen,  nicht  minder  ein  Ueber- 
schäumen  während  der  Neutralisation  ist  zu  vermeiden.  Man  verfährt  dazu 
am  besten  wie  folgt: 

1  Th.  Kaliumcarbonat  (S.  375)  und  2,5  Tb.  gepulverter  Weinstein,  oder 
1  Th.  Kaliumbicarbonat  (S.  372)  und  1,9  Th.  gepulverter  Weinstein  werden 
in  einer  Schale  mit  Spatel,  Löffel  oder  Pistill  durcheinander  gemischt,  und 
das  Gemisch  löffelweise  unter  Umrühren  in  einen  geraumigen  Por- 
zellan- oder  Zinnkessel  eingetragen,  der  in  einem  siedenden  Wasserbade 
steht  und  4 — 5  Th.  heisses  Wasser  enthält.  Wenn  die  Eintragung  been- 
digt ist  und  die  heisse  Lösung  keine  Kohlensäure  mehr  entwickelt,  Über- 
zeugt man  sich  durch  zuvor  befeuchtetes  rothes  Lackmuspapier,  dass  eine 
deutlich  alkalische  Reaction  erreicht  ist  oder  führt  dieselbe  durch  Zusatz 
von  noch  etwas  Alkali  herbei. 

Die  meist  ziemlich  trübe,  oft  auch  einen  merklichen  Bodensatz  ent- 
haltende Lösung  lässt  man  in  dem  schief  gestellten  Kessel  einige  Stunden 
ruhig  absetzen,  giesst  oder  zieht  dann  die  Flüssigkeit  von  dem  Bodensatze 
möglichst  vollständig  ab,  übergiesst  letzteren  mit  der  8 — lOfachen  Menge 
heissen  Wassers  und  setzt  in  kleinen  Antheilen  unter  fortdauernder  Er- 
hitzung im  Wasserbade  so  lange  Alkalicarbonat  zu,  als  noch  bei  deut- 
lich alkalischer  Reaction  Kohlensäure  ausgetrieben  wird.  Der  ursprünglich 
aus  noch  ungelöstem  Weinstein  und  dem  meist  vorhandenen  Calciumtartrat 
bestehende  Bodensatz  geht  bei  dieser  Behandlung  in  Lösung,  bzw.  fast  voll- 
ständig in  ungelöstes  Calciumcarbonat  über,  welches  nach  der  Abscheidung 
beseitigt  wird.  Die  gemischten  Lösungen  lässt  man  mehrere  Tage  ruhig 
im  Kalten  stehen,  zieht  dann  die  Flüssigkeit  möglichst  klar  ab,  filtrirt  den 
Rest,  bringt  sämratliche  Lösung  in  den  Kessel  zurück,  neutralisirt  sie  im 
Wasserbade  mit  reinem  kalkfreiem  Weinstein,  setzt  ein  wenig  kalk- 
freie Thierkohle  zu  und  filtrirt.  Das  klare,  farblose  Filtrat  verdampft 
man  im  voll  siedenden  Wjisserbade  unter  beständigem  Rühren 
bis  zur  deutlichen  Salzhaut,  stellt  dann  den  Kessel  sogleich  an  einen 
recht  kühlen  Platz,  und  lässt  ihn  daselbst,  gut  bedeckt,  einige  Tage  ruhig 
stehen.  Man  findet  dann  einen  reichlichen  Anschuss  von  gut  ausgebildeten, 
zu  Krusten  vereinigten  Krystallen.  die  man  nach  Abgiessen  des  grössten 


Digitized  by  Google 


Kalium  tartaricum  —  Kamala. 


393 


Theiles  der  Mutterlauge  unter  deren  Rest  durch  leichten  Druck  von  ein- 
ander trennt,  auf  dem  Trichter  gut  abtropfen  lässt,  mit  kleinen  Mengen 
kalten  Waasers  nachspült  und  endlich  in  gelinder  Wärme  trocknet.  — 
Die  Mutterlauge  liefert  bei  gleicher  Behandlung  noch  einen  oder  mehrere 
brauchbare  Krystallanschüsse;  dann  aber  erscheinen  sie  locker  und  blättrig, 
auch  wohl  schwach  gelblich  gefärbt,  so  dass  man  lieber  die  letzte  Mutter- 
lauge mit  etwas  Wasser  verdünnt,  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  soviel  Wein- 
säure versetzt,  als  zur  Fällung  erforderlich,  so  dass  eine  nach  Stundenfrist 
abgegossene  Probe  auf  neuen  Zusatz  von  Weinsäure  keinen  Niederschlag 
mehr  giebt.  Nimmt  man  Salzsäure  an  Stelle  der  Weinsäure,  so  bleibt 
die  Hälfte  des  vorhandenen  Kalis  als  Chlorkalium  in  Lösung  und  muss 
durch  Auswaschen  entfernt  werden.  —  Die  Ausbeute  beträgt  für  100  Th. Auabeute- 
in  Lösung  gegangenen  reinen  Weinstein  rechnungsmässig  125  Th.,  von 
denen  man  in  der  Praxis  etwa  90  Th.  in  festen,  klingenden  Krusten,  etwa 
25  Th.  in  mehr  lockeren  und  blättrigen  Krystallen  gewinnt,  den  Rest  als 
Weinstein  ausfallt. 

a.  Das  Salz  bedarf  bei  15°  etwa  0,7  (nach  der  irrthümlichen  Angabe  Bemer- 
der  Germ.  II  doppelt  so  viel),  bei  100°  etwa  0,5  Th.  Wa  sser  zur  Lösung.  KlinP^n 
Es  entwickelt  beim  Erhitzen,  nachdem  bei  etwa  150°  der  geringe  Krystall-  jer  pj^ 
Wassergehalt  entwichen  ist,  den  Geruch  der  verbrennenden  Weinsäure  und 
hinterlässt  Kaliumcarbonat  mit  dessen  charakteristischer  Flammenreaction 

und  etwas  Kohle.  Der  durch  Essigsäure  in  der  Salzlösung  entstehende 
Niederschlag  ist  Weinstein,  der  sich  in  alkalischen  Laugen,  und  ziemlich 
leicht  auch  in  Salz-,  Salpeter-  und  Schwefelsäure  wieder  auflöst. 

b.  Prüfung  auf  Kalkgehalt,  davon  ausgehend,  dass  ein  reichlicher  Prüfung. 
Gehalt  an  weinsauren  Salzen  die  Fällung  des  Kalks  durch  Oxalsäure  ver- 
hindert.   Man  beseitigt  also  die  llauptmenge  des  Tartrats  durch  Ausfallen 

mit  Essigsäure  in  Form  von  Weinstein,  und  prüft  erst  die  davon  getrennte 
(filtrirte)  Flüssigkeit  nach  Angabe  der  Phk.,  wodurch  etwa  1/40/0  Calcium- 
tartrat  gestattet  ist.  Diese  zweckmässige  Probe  ist  neu  aufgenommen,  da- 
gegen die  unzuverlässige  direkte  Prüfung  mit  Ammoniumoxalat  und  die 
überflussige  mit  Baryumnitrat  gestrichen. 

c.  Prüfung  auf  Neutralität,  auf  Metalle  und  auf  Chloride.  Eine 
etwa  durch  die  Salpetersäure  veranlasste  Fällung  von  Weinstein  wird  wohl 
mit  einer  Silberreaction  nicht  verwechselt  werden  können. 

ä.  Prüfung  auf  Eisen  (Blei,  Kupfer,  Zink). 
e.  Prüfung  auf  Ammoniak. 


Kamala.  —  Kamala. 

Dor  von  den  Früchten  des  Mallotus  philippiucnsis  abgeriebene  Ueberzug.  Ein- 
Kamala  bildet  unregelinilssig  kugelige  Drüsen,  welche  bis  ungefähr  60  mikro-  gehender 
skopiscbe,  strahlig  geordnete,  keulenförmige  Zellen  einschliessen.   Die  Drüsen  trieben 
sind  vermischt  mit  dickwandigen,  ungefärbten  Büschelhaaren.  tonst 

Ein  leichtes,  nicht  klebendes  Pulver  von  rother,  mit  grau  gemischter  Farbe,  unvor- 
ohne  Geruch  und  Geschmack  (a).    Siedendem  Wasser  ertheilt  die  Kamala  ändert, 
eine  blassgelblichc  Färbung;  das  Filtrat  wird  durch  Eisenchloridlösung  braun 
gefärbt.    Aether,  Chloroform,  Weingeist,  sowie  auch  alkalische  Lösungen 
nehmen  aus  Kamala  in  reichlicher  Menge  dunkelrothes  Harz  auf  {b). 

Stücke  von  Blattern  und  Stengeln  dürfen  nicht  beigemischt  sein  (c). 

100  Theile  Kamala  sollen  beim  Einäschern  höchstens  6  Theile  Rückstand 
hinterlassen  (d). 
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Hemer-  a.  Die  Stammpflanze  der  Kamala  ist  Mallotus  philippinensis 
^n^,e^t  Müller  (Rofctlera  tinctoria  Roxburgh;  R.  aurantiaca  Hooker  et  Arnott; 
der  Phk.  Proton  philippensis  Lamarck;  Cr.  punctatum  Retzius;  Cr.  coccineum 
Willdenow;  Echinus  philippensis  Baillon),  eine  auf  Ceylon,  den  Philip- 
pinen, Vorder-  und  Hinter-Indien,  im  ostlichen  China  vorkommende  Euphor- 
biacee.  Die  Droge,  welche  auch  vielfach  Glandulae  Rottierae  genannt 
wird,  besteht  aus  Drüsen,  welche  durch  Abreiben  von  den  Früchten  ge- 
sammelt werden,  daher  sind  der  Droge  die  ebenfalls  auf  den  Früchten 
sitzenden  Büschelhaare  beigemengt.  Die  Büschelhaare,  welche  Germ.  III 
gestattet  (Hung.  II  zu  entfernen  vorschreibt),  siud  es,  die  das  Aussehen  der 
Kamala  aus  roth  (die  Drüsen)  und  grau  (die  farblosen  Büschel  haare)  ge* 
mengt  erscheinen  lassen. 

b.  Die  Kamala  wird  von  kochendem  Wasser  nur  schwer  angegriffen; 
das  Filtrat,  welches  einen  der  Bestandtheile,  das  Rottlerin,  gelöst  enthält, 
wird  durch  Eisenchlorid  braun.  In  alkalischer  Flüssigkeit  losen  sich  die 
Harze  zu  dunkelroth  gefärbter  Flüssigkeit  auf  (Rottleraroth). 

c.  Blätter  und  Stengel  sind  aus  der  Rohwaare  durch  Absieben  zu 
entfernen;  die  durchgesiebte  Kamala  ist  zu  mischen,  da  sie  sich  ungleich- 
artig siebt  —  zuerst  gehen  hauptsächlich  die  Drüsen,  später  die  Haare 
durch  das  Sieb. 

d.  Zur  Veraschung,  die  längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  erhitzt  man 
1,0  g  Kamala  im  Platintiegel.  Die  Verfälschung  der  Kamala  mit  einem 
Sand,  der  dieselbe  rothe  Farbe  wie  die  Kamala  besitzt,  geschieht  in  grossem 
Maassstabe,  wahrscheinlich  schon  im  Ursprungslande;  die  Entfernung  des 
Sandes  kann  nur  durch  Abschlämmen  (wozu  Hung.  II  eine  Vorschrift 
giebt)  bewirkt  werden,  da  der  Sand  sehr  fein  ist  und  gleichzeitig  mit  der 
Kamala  durch  das  Sieb  geht.  Aber  den  Sand  durch  Schlämmen  auf  einen 
solchen  Grad  herunter  zu  bringen,  dass  die  Asche  der  Kamala  nur  noch  6°/^ 
beträgt,  ist  kaum  möglich;  ausserdem  wird  die  Färbung  der  Kamala  dabei 
mehr  braun. 

Eine  ähnliche  Droge,  die  als  Wars,  Warras  oder  Wurrus  bezeichnet 
wird,  nimmt  im  Wasser  eine  schwarze  Färbung  an,  wodurch  sie  sich  von 
Kamala  unterscheidet. 

Dem  freien  Verkehr  ist  die  Kamala  entzogen. 


Keratinum.  —  Hornstoff. 

Neu.  Zehn  Theile  geschabte  Federspulen  {a)   10 

werden  mit  einer  Mischung  aus 

Fünfzig  Theilcn  Aether   50 

und 

Fünfzig  Theilen  Weingeist   60 

in  einem  geschlossenen  Kolben  8  Tage  lang  unter  öfterem  Umschütteln 
ausgezogen  (b),  nach  dem  Abgiessen  der  Flüssigkeit  mit  lauem  Wasser 
gut  ausgewaschen,  dann  mit  einer  Lösung  von 

Einem  Theile  Pepsin   1 

und 

Fünf  Theilen  Salzsaure   5 

in 

Tausend  Theilen  Wasser  1000 
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1  Tag  lang  bei  etwa  40°  unter  häufigem  Bewegen  in  Berührung  ge- 
lassen (c),  abermals  gut  aasgewaschen  und  nach  dem  Trocknen  mit 

Hundert  Theilen  Essigsaure   100 

30  Stunden  lang  im  Kolben  mit  Rückflusskühler  gekocht  (cf),  worauf 
man  vom  ungelösten  Theile  durch  Glaswolle  abfiltrirt,  das  Filtrat  in 
einer  Porzellanschale  zur  Sirupdicke  eindampft  und  den  Rückstand, 
auf  Glasplatten  gestrichen,  zur  Trockne  verdunstet 

Bräunlichgelbes  Pulver  oder  ebenso  gefärbte,  durchscheinende  Blattchon 
ohne  Geruch  und  Geschmack,  beim  Erhitzen  unter  Verbreitung  des  Geruches 
nach  verbranntem  Horn  eine  schwierig  veraschbare  Kohle  gebend,  in  den  ge- 
wöhnlichen Lösungsmitteln  und  verdünnten  Säuren  unlöslich,  dagegen  löslich 
in  konzentrirter  Essigsäure,  Alkalien  und  Ammoniakflüssigkeit  (e). 

Hornstoff  darf  weder  an  Wasser,  Weingeist,  Aether  und  verdünnte  Säuren, 
noch  an,  mit  Salzsäure  angesäuerte  wässerige  Pepsinlösung  etwas  abgeben  (/). 
100  Theile  desselben  dürfen  beim  Veraschen  nicht  mehr  als  1  Theil,  24  Stun- 
den lang  mit  15  Theilen  Essigsäure  oder  Ammoniakflüssigkeit  bei  35  bis  40° 
hingestellt,  nicht  mehr  als  3  Theile  Rückstand  hinterlassen 


a.  Der  Hornstoff  ist  in  reichlichen  Mengen  in  den  Nägeln,  Hufen,  Boni.sr- 
Federn,  Stacheln,  Hörnern,  Schalenhaut  der  Vogeleier  u.  s.  w.  enthalten. x^n^QXt 
Als  reinlichstes  und  von  störenden  Farbstoffen  freies  Material  werden  die  ^er  pj1K 
Federspulen  vorgezogen,  welche  zudem  noch  den  Vortheil  bieten,  dass  man 

sie  durch  Schaben  mit  einem  Messer  in  höchst  dünne  Späne  verwandeln  kann, 
wodurch  die  Extraktion  der  zu  entfernenden  Stoffe,  sowie  die  spätere  Los- 
lichkeit  des  Hornstoffs  in  Essigsäure  beiordert  wird. 

b.  Die  Behandlung  mit  Aether-Alkohol  bezweckt  hauptsächlich  die 
Entfernung  von  Fett  und  Cholesterin. 

c.  Die  Behandlung  mit  Pepsin  und  Salzsäure  bezweckt  die  Entfernung 
der  verdaulichen  Bestandteile. 

d.  Die  Lösung  in  Essigsäure  geht  sehr  langsam  vor  sich.  Als  Rttck- 
flusskühler  benutzt  man  zweckmässig  eine  etwa  1 — 1,5  m  lange,  unge- 
fähr 8  mm  im  Lichten  weite  Glasröhre,  die  mittelst  eines  durchbohrten 
Korkes  auf  den  Kochkolben  gesteckt  wird.  Einen  Kühler  mit  Wasserzufluss 
anzuwenden  ist  hier  nicht  nöthig. 

e.  Durch  seine  Unlöslichkeit  in  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  und 
Löslichkeit  in  conc.  Essigsäure,  Alkalien  und  Ammoniak  ist  Keratin  schon 
characterisirt. 

/.  Zu  diesen  Proben  wird  1,0  g  Hornstoff  mit  je  10  ccm  der  be- 
treffenden Flüssigkeit  (Wasser,  Weingeist,  Aether,  verdünnte  Säuren)  nach- 
einander in  einem  Kochkölbchen  digerirt,  die  Flüssigkeit  abgegossen  und 
in  einem  Schälchen  verdunstet  Die  pepsinhaltige  Flüssigkeit,  mit  welcher 
nur  macerirt,  nicht  digerirt  wird,  hinterlässt  natürlich  als  Rückstand  das 
Pepsin,  es  ist  also  in  diesem  Falle  ein  Controllversuch,  durch  Eindampfen 
eines  anderen  Theiles  der  mit  Salzsäure  angesäuerten  Pepsinlösung,  zu  ver- 

g.  Zum  Veraschen  genügen  2,0  g  Keratin;  das  Veraschen  geht  schwierig 
vor  sich,  indem  eine  voluminöse  Kohle  bleibt  Diese  rauss  man  mit  Salpeter- 
säure befeuchten,  mit  dem  Glasstab  zerdrücken,  das  Wasser  auf  dem  Wasser- 
bade verdampfen  lassen  und  nun  wieder  glühen. 

Bleiben  bei  24  stundiger  Digestion  mit  concentrirter  Essigsäure  oder  Am- 
moniak in  gut  verschlossenen  Gefässen  von  100  Th.  mehr  als  8  Th.  Rückstand, 
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so  ist  höchst  wahrscheinlich  die  Behandlung  mit  Aether-Alkohol  und  mit 
Pepsin-Salzsäure  nicht  in  genügender  Weise  ausgeführt  worden. 
Kera-         Der  Hornstoff  dient  lediglich  zum  Ueberziehen  von  Pillen,  welche 
Pttletf  8°lcne  Arzneistoffe  enthalten,  die  erst  im  Darm  zur  Wirkung  kommen,  den 
1  €n'  Magen  aber  unverändert  durchlaufen  sollen,  indem  das  Keratin  im  sauren 
Magen  unlöslich  sein  soll,  sich  aber  in  dem  durch  Zutritt  der  Galle 
alkalisch  gewordenen  Inhalt  des  Dünndarmes  auflöst.  Daher  heissen 
derartige  mit  Keratin  überzogene  Pillen:  Dünndarmpillen.    Für  diese 
Form  von  Pillen  eignen  sich  diejenigen  Arzneistoffe: 

1.  welche  bei  längerer  Dauer  die  Magenschleimhaut  reizen, 
z.  B.  Arsenik,  Brech Weinstein,  Chininpräparate,  Kopaivabalsam ,  Kubeben, 
Digitalis,  Eisenpräparate,  vor  allem  Jodeisen  und  Eisenchlorid,  Kreosot, 
Opium,  Phosphor,  Quecksilberpräparate,  besonders  Quecksilberjodid  und 
-Chlorid,  Salicylsäure,  sämuitliche  Wurmmittel  (Farnextrakt  u.  s.  w.); 

2.  welche  die  Verdauung  im  Magen  schädigen,  indem  sie  mit 
Pepsin  und  Peptonen  unlösliche  Niederschläge  geben,  z.  B.  Alaun, 
Bleizucker,  Höllenstein,  Sublimat,  Tannin,  Wismut  präparate  u.  s.  w.; 

3.  welche  durch  den  Magensaft  theils  unwirksam,  theils  in 
unerwünschter  Weise  zersetzt  werden,  z.  B.  Alkalien,  Galle,  Kohle, 
Schwefelcalcium,  Sehwefeleisen,  Seife,  ferner  wiederum  Höllenstein,  Jodeisen, 
Quecksilberjodid  und  -Jodür; 

4.  welche  möglichst  concentrirt  in  den  Dünndarm  gelangen 
sollen,  z.  B.  Alkalien,  Bleizucker,  Farnextrakt,  Galle,  Höllenstein,  Kohle, 
Koso,  Sautonin,  Seife,  Tannin. 

Da  manche  Arzneistoffe  durch  Essigsäure,  andere  wieder  durch  Ammoniak 
in  ihrer  Wirkung  geschädigt  oder  zersetzt  werden  können,  ist  es  zu  empfehlen, 
die  Lösungen  des  Keratins  in  concentrirter  Essigsäure  sowohl,  wie  in  Am- 
moniak vorräthig  zu  halten.  Fischkk  eiupßehlt  7  Theile  Keratin  entweder 
in  100  Theilen  Essigsäure  oder  in  einem  Gemisch  von  60  Theilen  Ammo- 
niak und  50  Theilen  verdünntem  Weingeist  zu  lösen. 

Die  essigsaure  Keratinlösung  wird  zu  benützen  sein  bei  Pillen, 
welche  Alaun,  Arsenik,  Bleipräparate,  Eisenchlorid,  Goldsalze,  Kreosot, 
Quecksilbersalze,  Salicylsäure,  Salzsäure,  Silbersalze,  Tannin  u.  8.  w.  ent- 
halten; die  ammoniakalische  Keratinlösung  wird  dagegen  bei  Pillen  Ver- 
wendung finden,  in  denen  Alkalien,  Galle,  Pankreatin,  Schwefelcalcium, 
Schwefeleisen,  Trypsin  u.  s.  w.  enthalten  ist.  Für  einige  Arzneistoffe,  wie 
Naphthalin  u.  s.  w.  ist  es  gleichbedeutend,  welche  der  beiden  Lösungen 
verwendet  wird. 

Da  mit  Keratin  überzogene  Pillen,  wenn  die  Masse  Wasser  enthielt, 
schrumpfen  und  die  Keratinhülle  alsdann  rissig  wird,  da  solche  Pillen 
ausserdem  im  Magen  aufquellen  und  die  Hülle  schliesslich  gesprengt  wird, 
muss  zum  Anstossen  der  mit  Keratin  zu  überziehenden  Pillen  ein  Fett- 
stoff (Talg  oder  ein  Gemisch  von  1  Theil  gelbem  Wachs  und  10  Theilen  Talg 
oder  Cocaobutter)  verwendet  werden.  Auch  sind  Zusätze  von  Pflanzen- 
pulvern überhaupt  zu  vermeiden,  an  deren  Stelle  Kaolin,  Bolus, 
Kohle  u.  8.  w.  zu  verwenden  ist. 

Die  mit  dem  Fettstoff  angestossenen  und  fertiggemachten  Pillen  werden 
durch  Eintauchen  in  geschmolzene  Cacaobutter  noch  mit  einer  Fettschicht 
überzogen  (hierauf  des  besseren  Aussehens  wegen,  wie  üblich,  in  gepulver- 
tem Graphit  gerollt)  und  dann  mit  Keratin  Uberzogen,  was  in  der  Weise 
geschieht,  dass  man  die  Pillen  in  einer  Porzellanschale  mit  einer  geringen, 
zum  Befeuchten  eben  hinreichenden  Menge  Keratinlösung  so  lange  in  fort- 
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währendem  Rollen  erhalt,  bis  das  Lösungsmittel  verdunstet  ist.  Das  Be- 
feuchten und  Trocknen  muss  öfter  (bis  zehnmal)  wiederholt  werden,  ehe  der 
Ueberzug  genügend  dick  ist. 

Unna  empfiehlt,  das  von  jeder  neuen  Darstellung  gewonnene  Keratin  zu 
prüfen,  ob  es  tauglich  ist;  zu  dem  Zwecke  fertigt  er  Pillen  mit  0,05  g 
Schwefelcalcium,  keratinirt  diese  und  legt  sie  in  Wasser;  dieselben 
dürfen,  mehrere  Stunden  im  Wasser  liegend,  nicht  quellen  und  nicht  platzen. 
Wird  eine  solche  Schwefelcalciumpille  eingenommen,  so  darf  kein  Auf- 
stossen  von  Schwefelwasserstoff  erfolgen.  An  Stelle  von  Schwefelcalcium 
kann  man  gepulvertes  Eisen  verwenden,  in  welchem  Falle  kein  Auf- 
stossen  von  Kohlenwasserstoffen,  kenntlich  an  ihrem  Geruch,  erfolgen  darf. 


Kreosotura.  —  Kreosot. 

Eine  klare,  schwach  gelbliche,  im  Sonnenlichte  sich  nicht  bräunende,  stark  Prüfung 
lichtbrechende,  neutrale,  ölige  Flüssigkeit  von  durchdringendem,  rauchartigem  erweitei  t. 
Gerüche  und  brennendem  Geschmacke  (a).  Spez.  Gewicht  nicht  unter  1,07  (6). 
Kreosot  geht  beim  Erhitzen  grösstenteils  zwischen  205  und  220°  über,  er- 
starrt selbst  bei  — 20°  noch  nicht  und  kann  mit  Aether,  Weingeist  und 
Schwefelkohlenstoff  klar  gemischt  werden,  giebt  aber  erst  mit  etwa  120Theilen 
heissem  Wasser  eine  klare  Lösung,  welche  sich  beim  Erkalten  trübt  und  all- 
mählich unter  Abscheidung  von  Oeltropfen  wieder  klar  wird  (c).  Die  von 
letzteren  getrennte  Lösung  wird  durch  Bromwasser  rothbraun  gefallt,  nimmt 
auf  Zusatz  von  sehr  wenig  Eisencbloridlösung  unter  Trübung  eine  graugrüne 
oder  schnell  vorübergehend  blaue  Färbung  an  und  wird  schliesslich  schmutzig- 
braun unter  Abscheidung  von  ebenso  gefärbten  Flocken.  Die  weingeistige 
Lösung  färbt  sich  mit  einer  geringen  Menge  Eisenchloridlösung  tiefblau,  mit 
einer  grösseren  dunkelgrün,  (d). 

1  Tröpfchen  Kreosot,  auf  blaues  Lackmuspapier  gebracht,  darf  letzteres 
nicht  röthen,  auch  wenn  das  Papier  demnächst  mit  Wasser  angefeuchtet 
wird  (e). 

1  cem  Kreosot  und  2,5  cem  Natronlauge  müssen  geschüttelt  eine  klare, 
hellgelbe  Lösung  geben,  welche  sich  auch  beim  Verdünnen  mit  50  cem  Wasser 
nicht  trübt  (/). 

Ein  Raumtheil  Kreosot  mit  10  Raumtheilen  einer  mit  absolutem  Alkohol 
dargestellten  Kaliumbydroxydlösung  (1  =  5)  gemischt,  erstarre  nach  einiger 
Zeit  zu  einer  festen,  kristallinischen  Masse  (g). 

Wird  1  Raumtheil  Kreosot  in  einem  trockenen  Glase  mit  1  Raumtheile 
Kollodium  geschüttelt,  so  darf  Gallertbildung  nicht  eintreten  (A).  In  3  Raum- 
theilen einer  Mischung  aus  1  Theile  Wasser  und  3  Theilen  Glycerin  sei 
Kreosot  fast  unlöslich  (t). 

Wird  1  cem  Kreosot  mit  2  cem  Petroleumbenzin  und  2  cem  Barytwasser 
geschüttelt,  so  darf  die  Benzinlösung  keine  blaue  oder  schmutzige,  die  wässerige 
Flüssigkeit  keine  rothe  Färbung  annehmen  {k). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
G-rösste  Einzolgabe  0,2  g. 
Qrösste  Tagosgabe  1,0  g  (/). 


Das  Rohmaterial  für  die  Gewinnung  des  Kreosots  (Buchentheerkreosots) 
ist  der  Buchen  holz theer,  welcher  fraktionirt  destillirt  wird,  wobei  man 
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Dar-    die  zwischen  200 — 220°  übergehenden  Antheile  gesondert  auffangt.  Diese 
Ht6j^n8  Fraktion  wird  in  Natronlauge  gelöst,  die  öligen  Tropfen  von  begleitenden 
Kreofiote  TheeröleD,  die  auf  dieser  Flüssigkeit  schwimmen,  werden  entfernt  und  die 
alkalische  Flüssigkeit  mit  Säure  versetzt,  wobei  sich  das  Kreosot  wieder 
ausscheidet,  welches  nunmehr  durch  Rectificiren  gereinigt  wird. 
Bemer-         a.  Nur  unreines  Kreosot  wird  im  Lichte  gebräunt.    Den  Geschmack 
kuTn,nin  unverdünnten  Kreosot  zu  prüfen,  ist  zu  widerrathen,  da  dasselbe,  nament- 
der  Phk.  l'cn  au^  Schleimhäuten,  ätzend  wirkt. 

b.  Germ.  II  gab  das  specifische  Gewicht  zu  1,03  bis  1,08  an;  Germ.  III 
lässt,  abweichend  von  sonstigen  Gepflogenheiten,  keine  Schwankung  zu, 
indem  sie  1,07  specifisches  Gewicht  vorschreibt  Erscheint  diese  Forderung 
in  Anbetracht  des  Uinstandes,  dass  Kreosot  ein  Gemisch  verschiedener 
Stoffe  ist,  zu  streng,  so  ist  dazu  zu  bemerken,  dass  Kreosot  von  Germ.  III 
nicht  unter  den  Stoffen  genannt  wird,  die  bei  Revisionen  auf  ihr  specifisches 
Gewicht  geprüft  werden  müssen. 

Das  specifische  Gewicht  des  Guajacols,  des  wirksamen  Bestandteils  des 
Kreosots,  beträgt  1,117  — 1,120. 

c.  Der  Siedepunkt  des  Guajacols  liegt  bei  200°;  wegen  der  Gegen- 
wart noch  anderer  Stoffe,  wie  Kreosot,  Kresol,  Methylkreosol,  Xylenol,  liegt 
der  Siedepunkt  des  Kreosots  höher  und  ist  ausserdem  nicht  constant. 
Zwischen  205  bis  etwas  über  210°  geht  die  Hauptmenge  des  Kreosots  über. 
Dass  Kreosot  bei  —  20°  noch  nicht  erstarrt,  lässt  eine  Unterscheidung  von 
Karbolsäure  zu,  ebenso  die  geringe  Löslichkeit  in  Wasser  (Karbolsäure, 
wasserfrei,  schmilzt  bei  44°  und  erstarrt  dicht  unter  dieser  Temperatur 
wieder;  wasserhaltige  Karbolsäure  der  Kälte  ausgesetzt,  erstarrt  wenigstens 
zum  Theil).  Karbolsäure  ist  zu  mehreren  Procenten  in  kaltem  Wasser  lös- 
lich, Kreosot  nur  zu  etwa  0,8  Procent  in  warmem  Wasser,  aus  welcher  Lö- 
sung es  sich  beim  Abkühlen  theilweise  wieder  ausscheidet.  Ausser  den  ge- 
nannten Lösungsmitteln  (Weingeist,  Aether,  Schwefelkohlenstoff)  mischt 
sich  das  Kreosot  auch  noch  mit  Benzol,  Chloroform,  Eisessig,  fetten  Oelen, 
Benzin  zu  einer  klaren  Flüssigkeit. 

d.  Bromwasser  fällt  wässerige  Kreosotlösung  barzig-rothbraun,  wässerige 
Karbolsäurelösung  in  sehr  grosser  Verdünnung  weiss  (concentrirte  Kar- 
bolsäurelösung wird  von  Bromwasser  nicht  gefallt,  es  verschwindet  nur 
die  gelbe  Färbung  des  Broms,  welches  gebunden  wird). 

Die  Reaction,  welche  Eisenchlorid  in  wässeriger  Kreosotlösung  er- 
zeugt, ist  verschieden  von  der  in  Karbolsäurelösung  eintretenden  blauen 
Färbung. 

Das  Verhalten  der  weingeistigen  Kreosotlösung  gegen  Eisenchlorid  ist 
dasselbe  wie  das  einer  weingeistigen  Karbolsäurelösung. 

e.  Diese  Probe  soll  den  Beweis  liefern,  dass  nicht  von  der  Darstellung 
her  noch  Säure  anhängt;  ein  Befeuchten  des  Lackmuspapiers  ist  aber  un- 
bedingt nothwendig. 

/.  Tritt  auf  Zusatz  von  Wasser  zu  der  Lösung  von  Kreosot  in  Na- 
tron- (oder  auch  Kali-)  Lauge  eine  Trübung  auf,  so  ist  diese  ein  Beweis 
der  Gegenwart  von  Theerölen,  Naphthalin.  Wird  1  ccm  Guajacol  mit  2  ccm 
Kalilauge  von  1,127 — 1,129  specifischem  Gewicht  gemischt,  so  entsteht 
zunächst,  wie  mit  Kreosot,  eine  klare  Mischung;  dieselbe  erstarrt  aber 
nach  kurzer  Zeit  zu  einer  weissen  krystallinischen  Masse. 

g.  Mit  dem  zehnfachen  Volumen  einer  weingeistigen  Kalilauge  (1  Theil 
geschmolzenes  Kalihydrat  und  4  Theile  absoluter  Alkohol)  gemischt,  er- 
starren sowohl  Kreosot  wie  Guajacol  zu  einer  festen,  krystallinischen  Masse. 
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k  Kreosot  und  Kollodium  geschüttelt,  geben  eine  flüssige  Mischung, 
Karbolsäure  giebt  mit  Kollodium  eine  Gallerte.  Das  zu  dem  Versuch  zu 
benützende  Gefass  muss  trocken  sein,  weil  Feuchtigkeit  mit  Collodium 
eine  weisse,  hautige  Fällung  giebt,  die  eine  Gallertbildung  vortäuschen 
könnte.  Aehnlich  ist  die  von  Brit  und  U.  S.  angegebene  Probe;  Kreosot 
mischt  sich  mit  frischem  Ei  weiss;  Karbolsäure  coagulirt  dasselbe. 

t.  Karbolsäure  giebt  mit  der  Glycerinniischung  eine  klare  Lösung. 

k.  Diese  Probe  dient  zum  Nachweis  einer  genügenden  Reinheit  des 
Kreosots,  da  ein  noch  Coerulignon  enthaltendes  Produkt  bei  Anstellung 
dieser  Probe  eine  Blaufärbung  des  Benzins  und  gleichzeitig  eine  Rothfar- 
bung  des  Barytwassers  bewirkt. 

Austr.  VII  hat  auch  noch  eine  weitere  Prüfung  auf  Karbolsäure,  die  Prüfung 
auch  in  Germ.  II  enthalten  war,  aufgenommen.    Mit  dem  zehnfachen  Vo- 
lumen  Salmiakgeist  geschüttelt,  darf  das  Kreosot  nur  ein  Viertel  seines 
Volumens  abgeben;  Anwesenheit  von  Karbolsäure  bedingt  viel  grössere 
Löslichkeit  in  Ammoniak. 

Ausserdem  führt  Austr.  noch  als  Identitätsprobe  an,  dass  in  Ammoniak 
gelöstes  (d.  h.  soweit  dieses  eben  nach  Vorstehendem  möglich  ist)  und  mit 
Silbernitrat  zum  Kochen  erhitztes  Kreosot  eine  lebhaft  grüne  Färbung  der 
Flüssigkeit  und  an  der  Wand  der  Proberöhre  einen  metallglänzenden  Sil- 
berbesch lag  bewirkt;  Karbolsäure  wirkt  unter  gleichen  Umständen  nicht 
reducirend  auf  Silbernitrat.  Zum  Nachweis  einer  Verfälschung  mit  Karbol- 
säure ist  diese  Probe  nach  dem  Gesagten  untauglich. 

/.  Das  Kreosot  ist  vorsichtig  in  Glasstöpselflaschen  aufzubewahren; 
vor  Licbteinfluss  braucht  es  nicht  geschützt  zu  werden. 

Die  grössteu  Einzel  gaben  sind  seit  Germ.  I,  wohl  in  Zusammenhang 
mit  der  Darstellung  reinerer  Sorten  und  der  Erkenntniss  der  weit  ge- 
ringeren Gefährlichkeit  gegenüber  der  Karbolsäure,  beständig  erhöht 
worden: 

Höchste  Einzelgabe:  Germ.  I  0,05  g,  Germ.  II  0,1  g.  Germ.  III  0,2  g. 
Höchste  Tagesgabe:  Germ.  I  0,2  g,  Germ.  II  0,5  g,  Germ.  III  1,0  g. 
Die  Höchstgaben  anderer  Pbkk.  sind  durchgängig  entweder  die  der 
Germ.  I  oder  die  der  Germ.  II;  nur  Russ.  III  giebt  0,06  g  bez.  0,3  g  au. 
Dem  freien  Verkehr  ist  das  Kreosot  entzogen. 

Der  Hauptbestandtheil  des  Kreosots  aus  Buchenholztheer  (des  K reo -Guajacol. 
sotum  e  liguo,  oder  e  pice  Fagi)  ist  das  Guajacol,  Brenzcatechin- 
monomethyläther,  C*H* .  OCH* .  OH;  demselben  sind  wechselnde  Mengen 
folgender  Körper  beigemischt:  Kreosol  oder  Homobrenzcatechinmonome- 
thyläther,  C*H* .  CH* .  OCH* .  OHy  Kresol,  C*H* .  CH* .  OH,  Methylkresol, 
C*H*(CH*)*.OCH*.OHy  Xylenol,  C*H\CHZ)- .  OH. 

Zur  Darstellung  des  Guajacols  wird  das  Kreosot  zunächst  mehrmals 
fractionirt,  das  erhaltene  Rohguajacol  wird  mit  Salmiakgeist  ausgeschüttelt, 
abermals  fractionirt,  in  der  gleichen  Menge  Aether  gelöst  und  mit  concen- 
trirter  alkoholischer  Kalilauge  gefallt  Der  Niederschlag  wird  mit  Aether 
gewaschen,  aus  Weingeist  umkrystallisirt  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
zerlegt,  wobei  sich  das  Guajacol  abscheidet  Das  Guajacol  hat  ein  speci- 
fisches  Gewicht  von  1,117  —  1,12,  siedet  bei  200—202°. 

Seine  weingeistige  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  smaragdgrün  ge- 
färbt (8.  oben  d). 

Zur  Prüfung  auf  seine  Reinheit  dienen  folgende  Proben:  Werden 
2  cem  Guajacol  mit  4  cem  Petroleumbenzin  bei  20°  geschüttelt,  so  scheidet 
sich  ein  reines  Präparat  rasch  und  vollständig  wieder  ab;  Kreosot  giebt 
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eine  klare  Lösung.  Mischt  man  2  ccm  Guajacol  mit  2  ccm  Natronlauge 
von  1,3  specif.  Gewicht,  so  bildet  sich  unter  Erwärmen  eine  salzartige 
Verbindung  als  weisse  Krystallmasse;  Kreosot  bewirkt  in  dieser  Probe 
kein  Erstarren. 

Von  keiner  der  jetzt  gültigen  Phkk.  ist  das  Guajacol  aufgenom- 
men; es  ist  dem  freien  Verkehr  entzogen. 


Liehen  islandicus.  —  Isländisches  Moos. 

Unver-  Die  Flechte  Cetraria  islandica.  Ihre  blattartige,  höchstens  0,5  mm  dicke, 
ändert.  handgrosse  Flilche  ist  in  breitere  oder  schmälere,  oft  rinnenförmig  gebogene, 
oder  krause,  grob  gewimperte  Lappen  getheilt.  Die  eine  Seite  ist  bräunlich  - 
grün,  stellenweise  rothfleckig,  die  andere  blasser,  weisslich  oder  grau,  mit  weissen 
eingesenkten  Flecken,  (a).  Eine  mit  20  Theilen  Wasser  dargestellte  Abkochung 
der  Flechte  bildet  nach  dem  Erkalten  eine  steife  Gallerte  von  bitterem  Ge- 
schmivcke  (/>).  Verdünnt  raun  diese  mit  gleichviel  Wasser  und  setzt  Wein- 
geist zu,  so  fallen  dicke  Flocken  nieder,  welche,  abfiltrirt  und  nach  dem  Ab- 
dunsten des  Weingeistes  noch  feucht  mit  Jod  bestreut,  eine  blaue  Färbung 
annehmen  (c). 

Bemer-         a.    Stammpflanze  ist  die  weit  verbreitete,  auch  bei  un9  heimische 
kungen  Flechte  Cetraria  islandica  Achamus  (Liehen  islandicus  L.;  Lobaria 
*der  Phk  i8lanQlica  Hoffmaün;  Physcia  islandica  DC),  die  im  Herbst  gesammelt 
wird.   Fremde,  mit  eingesammelten  Flechten  und  Moose  sind  zu  entfernen. 

b.  Beim  Befeuchten  quillt  das  islandische  Moos  auf  und  wird  höchst 
elastisch;  die  Abkochung  giebt  wegen  des  Gehaltes  an  dem  dabei  in  Lo- 
sung gegangenen  Lichenin  oder  Flechtenstärke  beim  Erkalten  eine 
Gallerte. 

c.  Durch  Zusatz  von  Weingeist  wird  das  Lichenin  ausgefällt,  welches 
durch  Jod  blau  gefärbt  wird;  dazu  ist  aber  nöthig,  dass  der  Weingeist 
wieder  völlig  verdampft  ist,  da  die  Blaufärbung  sonst  nicht  eintritt 
Anstatt  Jod  auf  das  noch  feuchte  Lichenin  zu  streuen,  kann  man  dasselbe 
auch  mittelst  eines  Glasstabes  mit  Jodlösung  (s.  d.  Reagentien)  betupfen. 

Die  Hauptbestandteile  des  isländischen  Mooses  sind  das  schon  er- 
wähnte Lichenin  (Ce//I0tf*)  und  Cetrarin  oder  Cetrarsäure,  Cl*Hx*0*. 
Liehen  Letztere  ist  der  Stoff,  welcher  den  bitteren  Geschmack  bedingt.  Durch 
ab  am a-  Ausziehen  des  isländischen  Mooses  (10  Th.)  mit  60  Th.  einer  kalten  l°/0igen 
ritie  lu^Kaliumcarbonatlösung,  Abwaschen  mit  Wasser  und  Trocknen  wird  der 
ratuB.    Bitterstoff  entzogen;  das  so  gewonnene  .entbitterte  isländische  Moos, 
Liehen  islandicus  ab  amaritie  liberatus',  wurde  von  Germ.  I  geführt. 

Andere  Phkk.  entbittern  in  anderer  Weise  (durch  heisses  oder  kaltes 
Wasser). 

Zur  Zerkleinerung  des  isländischen  Mooses  ist  ein  schwaches  Be- 
feuchten zulässig;  wird  die  Droge  trocken  zerkleinert,  so  erhält  man  sehr 
viel  Pulver. 

Lignum  Gnajacl.  —  Guajakholz. 

Unver-  Geschnittene  oder  durch  Abdrecbseln  gewonnene  Stücke  des  Holzes  von 

ändert      Guajacum  officinale,  vorzugsweise  des  Kernholzes.    Es  sinkt  im  Wasser  unter. 

lässt  sich  nicht  gerade  spalten  und  nicht  leicht  schneiden  (a),  es  ist  krumm- 
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läufig  faserig,  von  gelbbräunlicher,  an  der  Oberfläche  oft  grünlicher  Farbe. 
Der  aromatische  Geruch  tritt  beim  Erwärmen  deutlicher  hervor;  der  Ge- 
schmack ist  etwas  kratzend,  (b).  Weingeist,  den  man  mit  etwas  Guajakholz 
schüttelt,  hinterlässt  nach  dem  Verdunsten  einen  gelbbräunlicben  Rückstand, 
welcher,  mit  einer  Auflösung  von  Eisenchlorid  in  100  Theilen  Weingeist  be- 
netzt, vorübergehend  eine  sebön  blaue  Farbe  annimmt  (<•). 


a.  Die  Stamnipflanze  ist  Guajacum  officinale  L.,  eine  in  Westindien  Bemor- 
und  an  der  Nordküste  von  Südamerika  heimische  Zygophyliee.    Das  HolzJ^"^0^ 
ist  sehr  schwer  und  sehr  hart  und  nur  mit  Hülfe  maschineller  Vor-derpnk. 
richtungen  zu  zerkleinern;  ein  grosser  Theil  der  Handelswaare  besteht 

aus  beim  Drechseln  der  Kegelkugeln  abfallenden  Drehspänen.  Das 
Splintholz  «oll  nicht  verwendet  werden;  es  hängen  dem  Kernholz  mit- 
unter noch  kleine  Späne  des  weissen  leichten  Splintes  an,  welche  zu 
entfernen  sind.  Fremde  Hölzer  schwimmen  meist  auf  Wasser;  Kern- 
und  Splintholz  des  Guajak  sinken  unter. 

b.  Die  grünliche  Farbe  an  der  Oberfläche  rührt  von  einer  Oxydation 
des  Harzes  her;  die  frische  Schnittfläche  ist  hellbräunlich  gelb,  die  Fär- 
bung wird  aber  schon  nach  einigen  Stunden  dunkler,  indem  sie  zugleich 
einen  Stich  in's  Grüne  annimmt.  Der  Geruch  ist  benzoeartig,  der  Geschmack 
wegen  des  Harzgehaltes  kratzend. 

c.  Der  durch  Weingeist  ausziehbare  Bestandtheil  ist  das  Guajakharz, 
dessen  weingeistige  Lösung  durch  Eisenchlorid  (in  Folge  einer  Oxydation 
des  Guajakharzes)  eine  blaue  Färbung  annimmt. 


Lignum  Quassiae.  —  Quassiaholz. 

Zerkleinertes  Holz  und  Rindenstücke  von  Quassia  amara  und  Pieraona  ex-  Unver- 
oelsa.  Das  Holz  beider  Bäume  ist  weisslich,  gut  spaltbar  und  lässt  auf  dem  ändert. 
Querschnitte  unter  der  Lupe  Jahresringe  und  Markstrahlen  erkennen.  Der 
Geschmack  ist  rein  und  anhaltend  bitter.  Das  Holz  der  Quassia  amara  ist 
dicht,  die  höchstens  2  mm  dicke,  spröde  Rinde  von  gelblichbrauner  bis  grauer 
Farbe,  die  Innenfläche  blaubchwarz  gefleckt.  Das  Holz  der  Picraena  excelsa 
ist  lockerer,  sehr  schwach  gelblich;  die  bis  1  cm  dicke,  braunschwarze  Rinde 
ist  gut  schneidbar  und  bricht  faserig.  Die  fein  längsstreifige,  braungraue 
Innentlüche  derselben  zeigt  gewöhnlich  ebenfalls  blauschwarze  Flecke. 


Die  Stammpflanzen  sind  Quassia  amara  L.,  eine  in  Brasilien  und  Bemer- 
Westindien  angebaute,  und  Ficraena  excelsa  Linpley  (Picrasma  excelsa  künden 
Planchon;  Quassia  excelsa  Swabtz;  Simaruba  excelsa  DC),  eine  ai,f  ^""phk*' 
Jamaika  einheimische  Simarubee. 

Das  Holz  des  erstgenannten  Baumes  geht  im  Handel  als  Lignum 
Quassiae  surinamense,  das  des  zuletzt  genannten  als  jamaicense. 

Das  Quassiaholz  zeigt  einen  characteristischen  Geruch,  nament- 
lich wenn  es  mit  heissem  Wasser  Übergossen  wird.  Der  wässerige  Aufguss 
wird  durch  Eisenchlorid  nur  wenig  dunkler  gefärbt;  der  Aufguss  des  als 
Verwechselung  genannten  Holzes  von  Rhus  Metopium  L.  wird  durch 
Eisenchlorid  schwarz  gefällt. 

Hirioh-Sohneider,  CommenUr.  26 
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Lignum  Quassiae  —  Liniment». 


Während  einige  Phkk.  das  Holz  von  Picraena  excelsa  verbieten,  einige 
es  gestatten,  schreiben  andere  dasselbe  ausschliesslich  vor;  eine  ähnliche 
Verschiedenheit  herrscht  bezüglich  der  Verwendung  des  Holzes  der  Wur- 
zel oder  des  Stammes,  sowie  Mitbenutzung  oder  Ausschliessung  der  Rinde. 

Der  bittere  Geschmack  der  beiden  Quassiaholz-Sorten  wird  durch  eine 
Reihe  verschiedener  Bitterstoffe  bedingt,  die  Quassiine  und  seine  Homo- 
logen, sowie  die  Picrasmine  und  seine  Homologen. 


Lignani  Sassafras.  —  Sassafrasholz. 

Unver-  Das  zerkleinerte  Holz  der  Wurzel  von  Sassafras  offieinalis,  mit  oder  ohne 

ändert,  dunkelrothbiaune  Kinde.    Das  leichte,  lockere,  gut  spaltbare  Holz  ist 

bräunlich  bis  i'ahlröthlich.    Kinde  und  Holz  sind  sehr  aromatisch,  mit  süss- 

lichem  Beigeschmäcke. 

Das  fast  gar  nicht  aromatische  Holz  des  Stammes  ist  zu  verwerfen. 


Bemor-         Die  Stammpflanze  ist  Sassafras  offieinalis  Neks  von  Esknbeck  (S. 

r^JJn^"talbnm  Nees;    S.  Sassafras  Kabstkn;    Persea  Sassafras  Sphengel; 

der  Phk.  kfturu»  Sassafras  L.),  eine  in  Nordamerika  heimische  Lauracee. 

Das  Holz  der  Wurzel,  welches  auch  Germ.  III  führt,  wird  von  den 
meisten  Phkk.  als  Radix  bezeichnet.  Die  Jahresringe  des  Stammholzes 
sind  3 — 5  mal  breiter  als  die  nur  1 — 3  mm  breiten  des  Wurzelholzes. 
Ueber  die  vom  Sassafrasbaum  zu  verwendenden  Theile  sind  die  Ansichten 
sehr  verschieden;  andere  Phkk.  führen  entweder  die  Wurzelrinde,  das 
Wurzelholz  mit  oder  ohne  Rinde,  das  Stammholz  allein  oder  mit  der  Rinde. 
Das  Sassafraswurzelholz  enthält  ätherisches  Oel,  dessen  Hauptbestandteile 
Safrol  (ri0//1004  isomer  mit  Sassafraskampher),  und  Safren  (C10//16)  sind. 


Linimenta.  —  Linimente. 

Neu.  Diese  zum  äusserlichen  Gebrauche  bestimmten,  in  der  Regel  fette  Oele  oder 

eine  Seife  enthaltenden  Mischungen  sollen  bezüglich  der  Konsistenz  in  der 
Mitte  stehen  zwischen  den  eigentlichen  Salben  und  den  dickflüssigen  fetten 
Oelen.    Eine  Ausnahme  hiervon  bildet  der  üpodeldok. 

Die  Linimente  müssen  gleichmilssige  Mischungen  darstellen. 


Homer-  Den  in  den  verschiedenen  Phkk.  als  Linimente  bezeichneten  Mitteln  ist 
kungon  nur  die  eine  Eigenschaft  gemeinsam,  dass  sie  lediglich  zum  äusserlichen 
ler  Phk*  ^e^raucn  dienen.  Bei  uns  pflegt  man  an  diese  Bezeichnung  noch  den  Begriff 
der  Dickflüssigkeit  zu  knüpfen,  für  welchen  auch  die  hie  und  da  ge- 
bräuchliche Benennung  als  flüssige  Salben  passen  würde.  Wir  haben 
aber  auch  ein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  festes  Liniment,  den  Opodeldok 
(S.  403),  der  jedoch  schon  durch  die  Wärme  der  Hand  flüssig  wird.  — 
Die  zahlreichsten  Linimente  (16),  von  denen  wieder  die  meisten  dünnflüssig 
und  viele  spirituös  sind,  so  dass  sie  nach  unserm  Sprachgebrauch  zu  den 
Spirituosen  gezählt  werden  würden,  enthält  die  Brit.  und  demnächst  (je  10) 
die  llisp.  und  U.  S. 

Linimente  sind,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Linimentnm  animo- 
niatum  (S.  403),  dem  freien  Verkehr  entzogen. 
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Linimentum  ammoniato- camphoratum.  —  Flüchtiges  Kampherüniment. 

Drei  Theile  Kampheröl  3,  Zu- 

Ein  Thcil  Mohnöl  ^sarameu- 

Eiu  Theil  Ammoniakflüssigkeit  1 

werden  durch  Schütteln  zu  einem  gleichmässigen  Liniment  vereinigt  ändert. 

Flüchtiges  Kampherüniment  sei  weiss,  dickflüssig  und  trenne  sich  selbst 
nach  längerem  Stehen  nicht  in  zwei  Schichten.  Zu  dickflüssig  gewordenes 
werde  durch  Zusatz  einer  nur  kleinen  Menge  Weingeist  wieder  auf  die  rich- 
tige Konsistenz  gebracht. 


Der  nur  bei  uns  vorgeschriebene  Zusatz  von  Mohnöl  hat  den  Zweck,  Bemer- 
die  gleichmässig  und  dauernd  dicke  Beschaffenheit  und  weisse  Farbe tJ™^^ 
des  Gemisches  zu  sichern,  da  die  mit  Olivenöl  (welches  bei  uns  zur  Dar-  ^er 
Stellung  des  Kampheröls  dient)  bereiteten  Ammoniak-Linimente  oft  nicht 
gehörig  dick  werden,  eine  gelbliche  Farbe  zeigen,  und  hauptsächlich  bei 
ruhigem  Stehen  sich  nicht  selten  in  zwei  nach  Aussehen  und  Consistenz 
verschiedene  Schichten  sondern.    Die  Verflüssigung  eines  zu  dick  ge- 
wordenen Linimentes  könnte  ebensogut  durch  Wasser-  als  durch  Weingeist- 
Zusatz  erfolgen.  —  Nach  den  einzelnen  Phkk.  beträgt  der  Kampherge- 
halt des  Liniments  von  2,8  bis  zu  18,75°/0,  der  Ammoniakflüssigkeit- 
G  eh  alt  in  verschiedenen  Stärken  von  10  bis  40°/0. 

Aufbewahrung  in  mit  Glasstöpsel  gut  verschlossenen  Flaschen. 


Linimentum  ammoniatnm.  —  Flüchtiges  Liniment 

Drei  Theile  Olivenöl  3,  Zu- 

Ein  Theil  Mohnöl  t ,  8*™™n" 

Ein  Theil  Ammoniakflüssigkeit  1  "„vU? 

werden  durch  Schütteln  zu  einem  gleichmässigen  Liniment  vereinigt.  ändert 
Flüchtiges  Liniment  sei  weiss,  dickflüssig  und  trenne  sich  selbst  nach 

längerem  Stehen  nicht  in  zwei  Schichten.    Zu  dickflüssig  gewordenes  werde 

durch  Zusatz  einer  nur  kleinen  Menge  Weingeist  wieder  auf  die  richtige 

Konsistenz  gebracht. 


Die  bei  dem  vorigen  gemachten  Bemerkungen  gelten  auch  für  dieses  Hemer- 
Liniment,  das  nach  den  meisten  Phkk.  mit  Olivenöl,  nach  der  Belg,  und  J^^j?^ 
öall.  mit  Mandelöl,  nach  der  Hung.  II  mit  Sesamöl,  ebenso  oder<jer  pbk. 
mit  Mohnöl  nach  der  Helv.,  endlich  mit  Baum wollensamenöl  nach 
der  U.  S.  dargestellt  wird.    10  Th.  Liniment  enthalten  nach  den  einzelnen 
Phkk.  zwischen  1 — 3  Th.  Ammoniak  verschiedener  Stärke. 

Aufbewahrung  in  mit  Glasstöpsel  gut  verschlossenen  Flaschen. 


Linimentum  saponato-  camphoratum.  —  Opodeldok. 

Vierzig  Theile  medizinische  Seife  40, 


Vor- 


Zehn Theile  Kampher   10  8ch^tt 

werden  bei  gelinder  Warme  in 

Vierhundertzwanzig  Theilen  Weingeist  420 

gelöst.    Nachdem  die  noch  warme  Lösung  unter  Benutzung  eines  be- 
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Linimentum  Kaponato-cainphoratum. 


deckten  Trichters  in  das  zur  Aufbewahrung  des  fertigen  Opodoldoks 

bestimmte  GefHss  filtrirt  ist,  werden 

Zwei  Thüle  Thyinianöl   2, 

Drei  Theile  Hosmarinöl   3, 

Fünfundzwanzig  Theile  Ammoniakflüssigkeit  25 

hinzugefügt,  und  das  Gemenge  schnell  abgekühlt. 

Opodeldok  sei  fast  farblos,  wenig  opalisirend  und  durch  die  Wärme  der 

Hand  leicht  schmelzend. 


Aende-  Die  bisherige  Vorschrift  ist  dahin  abgeändert  worden,  dass  statt  30  Th. 
rungen.  geife  jetzt  40  Th    gtatt  405  Th  spiritu8  jetzt  42o  Th.  zu  nehmen,  dagegen 

die  bisher  beizufügenden  25  Th.  Glycerin  ganz  wegzulassen  sind;  die  Con- 
sistenz  wird  also  nun  eine  festere  als  bisher  sein. 
Dar-  Die  Seife  wird  gut  ausgetrocknet  und  sehr  fein  geschabt  oder 

Stellung.  begger  nocij  in  Pulverform  (worüber  die  Phk.  einer  bestimmten  Anordnung 
entbehrt)  angewandt,  und  unter  leichtem  Verschluss  in  einem  langhalsigen 
Kolben  oder  einer  geräumigen  Flasche,  die  in  einem  warmen,  nicht 
heissen  oder  gar  siedenden,  Wasserbade  steht,  unter  häufigem  Um- 
schwenken in  dem  Weingeist  gelöst.  Bei  dem  Umschwenken  hat  man  die 
Untermischuug  von  Luft  (wie  es  beim  Schütteln  geschehen  würde)  zu 
vermeiden,  weil  sie  bei  ihrem  raschen  Entweichen  Weingeist  verstauben 
oder  dampfförmig  fortführen  würde  und  dadurch  Entzündung  an  einer  auch 
etwas  entfernten  Flamme  herbeiführen  könnte;  in  der  Nähe  einer  Flamme 
darf  das  Umschwenken  der  Feuergefährlichkeit  wegen  niemals  stattfinden. 
Nach  vollständiger  Lösung  der  Seife  setzt  man  der  warmen  Flüssigkeit 
den  etwas  zerkleinerten  Kamp  her  zu,  der  sich  bei  leichtem  Umschwenken 
rasch  darin  löst;  hiernach  lässt  man  den  Kolben  oder  die  Flasche  in  ge- 
neigter Lage  ruhig  in  dem  warmen  Wasserbade  liegen,  bis  sich  die  Lösung 
vollständig  geklärt  hat,  worauf  man  sie  durch  ein  Papierfilter  in  einem 
mit  einer  Glas-  oder  Blechplatte  zu  bedeckenden  Trichter  rasch  in  das 
Standgefäss  filtrirt.  Ein  besonderes  Warmhalten  des  Trichters  ist  bei  der 
schnell  filtrirenden,  dünnen  Flüssigkeit  nicht  erforderlich;  nur  hat  man  zu 
sorgen,  dass  das  Filtrat  nicht  vor  beendeter  Filtration  und  vor  Zumischung 
der  Übrigen  Flüssigkeiten  erstarre.  Als  Standgefäss  benutzt  man  am 
besten  ein  weithalsiges  Glas  mit  eingeschliffenen  Glasstöpsel,  da  Kork  durch 
Ammoniakdampf  gefärbt  und  allmählich  zerstört  wird.  Nach  beendeter 
Filtration  mischt  man  sogleich  Oele  und  Ammoniak  zu,  verschliesst  die 
Flasche  und  stellt  sie  zu  schnellem  Erstarren  ihres  Inhaltes  in  kaltes 
Wasser. 

Der  Opodeldok  soll  fast  farblos  und  durchsichtig  sein,  nur  wenig  opali- 
siren,  und  nach  dem  Verreiben  in  der  Hand  keinen,  von  schlechter  Seife 
herrührenden,  ranzigen  Geruch  hinterlassen.  Ein  trübes,  mattes  Aussehen, 
die  Bildung  krystallinischer  Sternchen  (von  stearinsaurem  Kalk)  in  der 
Masse,  auch  eine  zu  feste  Consistenz,  wie  sie  durch  Abdunsten  von 
Spiritus  in  schlecht  verschlossenen  Gelassen,  oder,  gleich  einer  zu  dünnen, 
durch  unrichtiges  Verhältnis^  der  Ingredienzien  herbeigeführt  sein  kann,  ist 
unstatthaft. 

Von  den  14  Phkk.,  welche  Opodeldok  führen,  hat  jede  ihre  besondere 
von  den  anderen  abweichende  Vorschrift.  Ausser  medicinischer  Seife  werden 
dazu  Oel-  und  Talgseife,  mehrfach  auch  Gemische  von  beiden,  sowie 
Butterseife  (Dan.,  Norv.,  Russ.  III,  Suec.)  verwendet. 
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Liquor  Aluminii  acotici.  —  Aluminiumacetatlösung. 

Zu  bereiten  aus: 

Dreissig  Theilen  Aluminiumsulfat  30,  ^)ax- 

Secbsunddreissig  Theilen  verdünnter  Essigsäure  36,  st<,NQnl? 

Dreizehn  Theilen  Calciumcarbonat  13,  ändert. 

Hundert  Theilen  Wasser  100. 

Das  Aluminiumsulfat  wird  in  80  Theilen  Wasser  gelöst,  die  verdünnte  Essig- 
säure zugesetzt,  und  in  diese  Flüssigkeit  allmählich  unter  beständigem  Um- 
rühren das  mit  20  Theilen  Wasser  angeriebene  Calciumcarbonat  eingetragen. 
Die  Mischung  bleibt  24  Stunden  bei  gewöhnlicher  Wärme  stehen  und  wird 
inzwischen  wiederholt  umgerührt.  Nach  dem  Durchseihen  wird  der  Nieder- 
schlag ohne  Auswaschen  gepresst,  und  die  Flüssigkeit  filtrirt.  (a). 

Klare,  farblose  Flüssigkeit  von  1,044  bis  1,046  spez.  Gewichte,  in 
100  Theilen  7,5  bis  8,0  Theile  basisches  Aluminiumacetat  enthaltend. 
Sie  riecht  schwach  nach  Essigsäure,  reagirt  sauer  und  besitzt  einen  süsslich 
zusammenziehenden  Geschmack.  Sie  gerinnt  beim  Erhitzen  im  Wasserbade 
nach  Zusatz  von  0,02  Theilen  Kaliumsulfat  und  wird  nach  dem  Erkalten  in 
kurzer  Zeit  wieder  flüssig  und  klar.  (6). 

Das  Präparat  darf  durch  Schwefel wasserstofFwasser  nicht  verändert  werden 
und  bei  der  Vermischung  mit  2  Kaumtheilen  Weingeist  sofort  nur  opalisiren, 
aber  keinen  Niederschlag  geben.  10  g  geben  bei  der  Fällung  durch  Ani- 
moniaktlüssigkeit  0,25  bis  0,30  g  Aluminiumoxyd. 


AP  {OH)*  {<?H*0*y  =  324  +  Aqua  =  ca.  4185.  Zu- 

üammen- 

a.  Der  Vorschrift  gemäss  werden  30  TU.  Aluminiumsulfat  in  80  Tli.  86j)^* 
Wasser  gelöst,  36  Th.  verdünnte  Essigsäure  zugesetzt,  und  in  die,  in  einem  8(a]iung 
sehr  geräumigen  Gefäss  von  Porzellan  oder  Thon  enthaltene  Flüssigkeit 
nach  und  nach  13  Th.  Calciumcarbonat  (S.  174),  die  mit  20  Th.  Wasser 
zum  Brei  angerührt  sind,  unter  Umrühren  eingetragen.  Unter  starkem  Auf- 
schäumen, welches  die  entweichende  Kohlensäure  bewirkt,  wird  neben 
schwerlöslichem  Calciumsulfat  Aluminiumh ydroxyd  gebildet,  welches 
letztere  sogleich  in  essigsaure  Lösung  übergeht: 

AP  {SO*)\  1 8  IPO -f  3  Ca  CO3  =  3  CO*  +  3  Ca  SO*  +  AP  {OII)*-\- 1 5  H*0; 
660  300  132  408  156  270 

AP{OH)*  +  l  C*H*0*  =  AP(OHf{CiH»0'2y  +  4  IPO. 
156  240  324  72 

Man  liisst,  gut  bedeckt,  24  Stunden  lang  uuter  Öfterem  Umrühren  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  stehen,  und  setzt  dann  einer  abfiltrirten  Probe  ein 
wenig,  mit  Wasser  zu  dünnem  Brei  angerührtes  Calciumcarbonat  zu,  genau 
beobachtend,  ob  sich  dabei  sogleich  oder  binnen  Minutenfrist  aufs  Neue 
Kohlensäure  entwickelt,  in  welchem  Fall  man  der  Gesammtmischung  noch 
eine  entsprechende,  jedenfalls  nur  kleine  Menge  Calciumcarbonat  trocken 
unterrilhrt.  Ist  die  Zersetzung  beendigt,  so  bringt  man  das  Ganze  auf  einen 
weissen,  leinenen  vpitzbeutel,  der  zuvor  gleichmässig  aber  nur  ganz  schwach 
durchfeuchtet  ist,  bindet  ihn  nach  dem  Ablaufen  der  Flüssigkeit  fest  zu 
und  setzt  ihn  dem  nur  sehr  langsam  zu  steigernden  Druck  der  Presse  aus, 
so  lange  noch  dadurch  Flüssigkeit  abtröpfelt  Die  gewonnene  Lösung  be- 
trägt nach  der  Filtration  J 25  — 130  Th.,  und  besteht  wesentlich  aus  ba- 
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sischem  Aluminiuraacetat  (2'8- essigsaurer  Thonerde),  worin  noch  eine 
geringe  Menge  (etwa  0,4°/0)  Gyps  gelöst  ist,  der  sich  bei  längerem  Stehen 
noch  theil weise  ausscheidet. 
Bemer-  ^  |)a8  8pec  Qew  deg  Filtrates  ist  bisweilen  noch  ein  wenig  höher 
zut^Tflxt a^9  angegeben,  und  in  diesem  Falle  durch  Wasserzusatz  (der  allerdings 
der  Phk.  leicht  eine  nachträgliche  Trübnng  veranlasst)  auf  1,044 — 1,046  zu  bringen. 
Das  Molekulargewicht  der  Flüssigkeit  berechnet  sich  bei  einem  Salz- 
gehalt von  7,5°,0  auf  4320,  von  8°/0  auf  4050,  im  Mittel  auf  4185;  und 
dementsprechend  müssten  10  g  (vgl.  c)  bei  der  Fällung  0,236 — 0,252  g, 
im  Mittel  0,244  g  Alurainiumoxyd  geben;  da  aber  die  Flüssigkeit  noch 
einen  gewissen  Ueberschuss  von  Thonerde  aufgelöst  zu  halten  vermag 
(Polbck  fand  in  10  g  0,2664 — 0,2926  g),  so  ist  die  Forderung  der  Phk., 
dass  10  g  0,25 — 0,30  g  Aluminiumoxyd  liefern  sollen,  gerechtfertigt.  — 
Ausser  K aliumsulfat  bewirken  auch  andere  Salze,  z.  13.  Natriumacetat 
und  Chlornatrium,  durch  Erwärmen  eine  beim  Erkalten  wieder  verschwin- 
dende Coagulirung. 

Prüfung.  c.  Prüfung  auf  Metalle  (namentlich  Blei  bei  etwaiger  Herstellung 
aus  Bleizucker),  und  auf  fremde,  durch  Weingeist  fall  bare  Salze,  nament- 
lich Aluminiumsulfat  und  Alaun.  Ein  etwaiger  Alkaligehalt  würde  nach 
Fällung  der  Thonerde  durch  Ammoniak  im  Filtrat  bleiben,  und  bei  dessen 
Verdampfung  einen  feuerbeständigen  Rückstand  lassen.  Zur  Bestimmung 
des  Thonerdegehaltes  verdünnt  man  eine  Probe  von  10  g  mit  50  g 
Wasser  und  fällt  sie  durch  Ammoniak  oder  Ammoniumcarbonat  in  geringem 
Ueberschuss,  lässt  absetzen,  filtrirt  die  klare  Flüssigkeit  ab,  übergiesst  den 
zurückbleibenden  Niederschlag  mit  heissem  Wasser,  filtrirt  nach  dem  Ab- 
setzen wiederum  und  wiederholt  dies  Verfahren  noch  einige  Male,  bevor 
man  den  Niederschlag  selbst,  der  bei  seiner  gallertartigen  Beschaffenheit 
die  Papierporen  leicht  verstopft,  auf  das  Filter  bringt.  Von  dem  ersten 
Filtrat  prüft  man  eine  Prohe  auf  ihre  Flüchtigkeit;  hinterlässt  sie  Alkali, 
so  ist  das  Präparat  überhaupt  zu  beanstanden,  auch  enthält  dann  der 
Niederschlag  Alkali,  zu  dessen  Beseitigung  er  gut  ausgewaschen,  dann  in 
Salzsäure  gelost  und  nochmals  gefällt  werden  muss;  andernfalls  ist  ein  sehr 
langes  Auswaschen  des  Niederschlages  nicht  erforderlich,  weil  die  nach 
mehrmaligem  Uebergiessen  mit  heissem  Wasser  noch  im  Niederschlage 
zurückbleibende  geringe  Menge  von  Ammoniuraacetat  beim  uachherigen 
Glühen  beseitigt  wird.  Man  trocknet  den  Niederschlag  auf  dem  Filter 
soweit,  bis  er  sich  gut  davon  ablöst  (oder  verbrennt  das  Filter,  dessen 
Aschengehalt  bekannt  sein  muss,  mit),  trockuet  ihn  dann  noch  scharf  aus 
und  glüht  ihn  schliesslich  stark  im  Platintiegel. 

Die  von  der  Germ.  II  angeordnete  Bestimmung  des  Essigsäure- 
gehaltes (10  g  sollten  nach  Verdüunung  mit  Wasser  und  Zusatz  einiger 
Tropfen  Phenolphthalein  nicht  weniger  als  9,2 — 9,8  ccm  Normal-Kalilösung 
bis  zur  Köthung  verbrauchen)  hat  die  Germ.  III  nicht  wieder  aufgenommen, 
weil  daraus  ein  sicherer  Rückschluss  auf  den  Thonerdegehalt  nicht  gezogen 
werden  kann,  falls  etwa  diese  Säure  im  Ueberschuss  vorhanden  ist;  ein  solcher 
Ueberschuss  (wie  auch  Mangel)  sollte  aber  gerade  durch  die  angeordnete 
Bestimmung  ausgeschlossen  werden,  weil  es  für  die  Haltbarkeit  des 
Präparates  von  Wichtigkeit  ist,  dass  die  Lösung  aus  a/3- basischem  Alu- 
miniumacetat  besteht. 

Aufbewahrung  in  gut  verschlossenen  Flaschen  im  Kalten. 
Dem  freien  Verkehr  sind  alle  Lösungen  (Liquores  der  Germ.  III,  Mix- 
turae  und  Solutiones)  entzogen. 
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Liquor  Ammonii  acetici.  —  Ammoniumacetatlösung. 

Fünf  Theile  Arumoniakflüssigkeit  5  Uii  ver- 
werfen mit  Ändert. 

»Sechs  Theilen  verdünnter  Essigsäure  6 

gemischt,  in  einer  Porzellanschale  erhitzt  und  während  einiger  Minuten 
im  Sieden  erhalten.  Nach  vollständigem  Erkalten  wird  die  Mischung  mit 
Ammoniakflüssigkeit  neutralisirt,  filtrirt  und  mit  der  erforderlichen  Menge 
Wasser  auf  ein  spez.  Gewicht  von  1,032  bis  1,034  verdünnt  (a). 

Klare,  farblose,  vollkommen  flüchtige,  neutrale  oder  kaum  saure  Flüssig- 
keit, in  100  Theilen  15  Theile  Ammoniumacetat  enthaltend  (b). 

Sie  werde  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Baryuni- 
nitratlösung  verändert,  noch,  nachdem  sie  mit  Salpetersäure  angesäuert 
worden,  durch  Silbernitratlösung  mehr  als  opalisirend  getrübt  (r). 


6*i/3(A7//4)0*  =  77  +  Aqua  =  513,33.  Z« 


a.  Die  Bestandteile  dieser  Flüssigkeit  werden  der  Vorschrift  gemäss 

in  einer  Porzellanscbale  gemischt  und  zum  Sieden  erhitzt,  was  den  Zweck  Willing, 
hat,  etwa  vorhandenes  Empyreunia,  welches  bei  Neutralisation  grösserer 
Mengen  manchmal  noch  bemerkbar  wird,  wenn  es  auch  in  kleinen 
Proben  nicht  wahrzunehmen  ist,  zu  verflüchtigen;  man  unterbricht  also 
das  Sieden,  meist  schon  nach  wenigen  Minuten,  sobald  die  Geruchsprobe 
nichts  Fremdartiges  mehr  erkennen  lässt.  Nach  dem  Erkalten  ist  die 
Flüssigkeit,  die  schon  von  Anfang  au  etwas  zu  wenig  (5  statt  5,1)  Am- 
moniak enthielt  und  eine  weitere  kleine  Menge  beim  Erhitzen  verlor,  mit 
einem  völlig  empy reumafreien  Ammoniak  genau  zu  neutralisiren  und 
mit  Hülfe  einer  Gehaltstabelle  oder  nach  der  auf  S.  29  gegebenen  Formel 
auf  das  vorschriftsmässige  spec.  Gew.,  am  richtigsten,  dem  verlangten  Pro- 
centgehalt entsprechend,  genau  auf  1,033  zu  bringen. 

b.  Die  klare  und  farblose  Flüssigkeit  darf  beim  Verdampfen  keinerlei  Eigen- 
Rückstand  (fremde  Substanzen)  lassen;  sie  inuss  auf  zuvor  befeuchtetes  Lack-  8C^^on 
muspapier  neutral  oder  kaum  sauer  reagiren,  was  unmittelbar  »ach  prömng 
dem  Eintauchen  zu  beurtheilen  ist,  da  beim  Trocknen  in  Folge  vou 
Ammoniakverlust  stets  saure  Reaction  eintritt.    Alkalische  Reaction 

ist  ausgeschlossen,  was  sehr  zweckmässig  ist,  da  sie  die  durch  farbige 
Fruchtsäfte  bewirkte  Färbung  von  Arzneimischungen  augenfällig  ver- 
ändern kann.  Der  vorschriftsmässige  Procentgehalt  wird,  wenn  die  sonstige 
Prüfung  das  Präparat  als  rein  ergeben  hat,  durch  das  richtige  spec.  Gew. 
erwiesen. 

c.  Prüfung  auf  unzulässige  Metalle  und  Sulfate,  sowie  auf  in  nur 
geringen  Spuren  statthafte  Chloride. 

Das  auch  von  der  Germ.  III  dem  Präparat  beigelegte  Synonym  Liquor  Spiritus 
oderSpiritusMindereri  kommt  mit  Recht  nur  einer  verdünnteren  Lösung, 
mit  etwa  dem  halben  Salzgebalt  zu,  und  fand  sich  sachgemäss  in  der  Ph. 
Bor.  V  neben  dem  Liquor  Ammonii  acetici  von  1,030  —  1,040  ein  Spiritus 
Mindereri,  den  man  durch  Verdünnung  dieses  Liquors  mit  seinem 
gleichen  Gewicht  Wasser  erhielt.  Die  Germ.  I  trifft  der  Vorwurf,  die  Be- 
zeichnung Spiritus  Mindereri  als  Synonym  für  Liquor  Ammonii  acetici 
aufgenommen  zu  haben,  und  die  Germ.  II  und  III  haben  es  ungeprüft 
beibehalten. 
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Aufbe-  Aufbewahrung  in  mit  Glasstöpseln  gut  verschlossenen  Flaschen, 
Wahrung. wejcne  nacn  fcT  Brit.  ausdrücklich  von  Blei  frei  sein  sollen. 


Liquor  Ammonii  anisatus.  —  Anisölhaltige  Ammoniakflüssigkeit 

Unver-  Ein  Theil  Anisol   1 

ändert.       ^  in 

Vierundzwanzig  Theilcn  Weingeist  24 

gelöst;  dann  werden 

Fünf  Theile  Amnioniakflüssigkeit   5 

hinzugefügt. 

Anisölhaltige  Ammoniakflüssigkeit  sei  klar  und  von  gelblicher  Farbe. 


Bemer-  Bei  Herstellung  dieser  Mischung,  für  welche  14  Phkk.  10  unter  ein- 
nlm^f'ext  an^er  verschiedene  Vorschriften  geben,  hat  man  darauf  zu  achten,  dass  das 
der  Phk  Anisöl  in  vollkommen  geschmolzenem  Zustande  angewandt,  nicht  etwa 
von  dem  halberstarrten  Oel  der  flüssige  Antheil  für  sich  abgegossen  werde. 
Die  Farbe  der  Mischung  hängt  von  ihrem  Alter  und  von  der  Färbung  des 
Anisöls  ab,  das  zwar  bei  uns  farblos  sein  soll,  aber  doch  öfter  einen  gelb- 
lichen Stich  zeigt,  der  in  der  Spirituosen  Lösung  durch  Ammoniak  erhöht 
wird.  Die  Mischung  kann  daher  fast  farblos  bis  dunkel  weingelb 
erscheinen.  Ihr  spec.  Gew.  beträgt  in  Folge  erheblicher  Contraktion 
0,866 — 0,868.  Der  richtige  Amnioniakgehaltkann  volumetrisch  festgestellt 
werden:  5,1  g  des  Präparats  erfordern  zur  Neutralisation  5  ccm  Normal- 
Salzsäure.  Der  richtige  Anisölgehalt  lässt  sich  annähernd  nach  der  Menge 
von  Wasser  beurtheilen,  welche  man  einem  Volum  des  Präparats  tropfen- 
weise bis  zu  dauernder  Trübung  zusetzen  kann;  sie  beträgt  bei  15°  etwa 
ljv  bei  40°  etwa  Volum. 
Ver-  Vor  dem  in  ärztlichen  Verordnungen  so  häufigen  Zusatz  dieses  Mittels 

wendung zu  alfealoidhaltigen  Flüssigkeiten  muss  immor  neu  gewarnt  werden, 

Arznei-  aa  es  v*e'e  Alkaloide  aus  ihren  Lösungen  als  Bodensatz  abscheidet,  welcher, 

misch-  etwa  zuletzt  auf  einmal  genommen,  unerwartet  heftige  Wirkungen  her- 

ungen.  vorbringen  kann.   


Liquor  Ammonii  causiiei.  —  Ammoniakflüssigkeit. 

Klare,  farblose,  flüchtige  Flüssigkeit,  von  eigenthümlich  stechendem  Ge- 
rüche und  stark  alkalischer  Reaktion,  bei  Annäherung  von  Salzsäure  dichte, 
weisse  Nebel  bildend,  in  100  Theilen  10  Theile  Ammoniak  enthaltend.  Spez. 
Gewicht  0,960.  (a). 

Mit  4  Raunitheilen  Kalkwasser  gemischt,  darf  die  Flüssigkeit  sich  nicht 
trüben  und,  mit  2  Raumtheilen  Wasser  verdünnt,  weder  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser, noch  durch  Ammoniumoxalatlösung  verändert  werden  (/'). 

Amnioniukflüssigkeit,  welche  man  mit  Essigsäure  übersättigt  hat,  darf  durch 
Baryumnitratlösung  nicht  verändert  auch,  nach  Zusatz  von  Salpetersäure,  durch 
Silbernitratlösung  nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden  (c).  Mit  Sal- 
petersäure übersättigt  und  zur  Trockne  verdampft,  muss  sie  einen  farblosen, 
bei  höherer  Wärme  flüchtigen  Rückstand  hinterlassen  (</). 

5  ccin  Ammoniakflüssigkeit  sollen  zur  Sättigung  28  bis  28,2  ccm  Normal- 
Salzsäure  verbrauchen  («j. 


Im 
Wesent- 
lichen un- 
verändert. 
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XH*  =17  +  Aqua  =  1 70.  Formel 

Das  Ammoniak  ist  ein,  bei  der  Leuchtgasfabrikation  in  beträchtlicher  k(^£en 
Menge  abfallendes  Nebenprodukt,  welches  nach  weiterer  Verarbeitung  und 
in  sehr  verschiedenen  Keinheits-  und  Stärkegraden  einen  wichtigen  Handels-  Dar- 
artikel bildet.    Früher  wurde  es  häufig  auch  im  pharmaceutischen  Labo-  Stellung, 
ratorium  aus  Ammonium-Chlorid  oder  Sulfat  und  Aetzkalk  gasförmig 
ausgetrieben  und  das  Gas  durch  Wasser  absorbirt: 

2  XH*Cl  4-  6«(0//)8  =  2XH«  +  CaCl*  +  2HH). 
107  74  34  111  36 

Heutzutage  gewinnt  man  sehr  reine  ammoniakalische  Flüssigkeiten  dadurch, 
dass  man  starkes  wässeriges  Ammoniak,  wie  der  Handel  es  liefert, 
in  einem  mit  Gasleitungsröhren  versebenen  Glasgefäss  im  Wasserbade 
erwärmt,  und  das  dadurch  ausgetriebene  Gas  unmittelbar  oder  noch  ge- 
waschen in  vorgeschlagenes  kaltes  Wasser  (oder  Spiritus)  leitet.  Je  nach 
Beschaffenheit  der  Handelswaare  kann  man  ihr  zuvor  noch  ein  wenig  Aetz- 
kalk (zur  Zurückhaltung  von  Kohlensäure)  oder  Kaliumpermanganat  (zur 
Zerstörung  brenzlicher  Stoffe)  zusetzen. 

</.  Nach  den  Tabellen  von  Carius  durfte  man  von  einem  10°/oigen  kemee1^ 
Ammoniak  das  spec.  Gew.  0,959  verlangen  (0,9593  bei  14°),  wie  es  auch  run^foxt 
die  Brit,  U.  S.  und  Nederl.  III  (letztere  0,958—0,960)  vorschreiben.  Auf- der  Phk. 
fallend  ist,  dass  die  Phk.  nicht  Geruchlosigkeit  nach  erfolgter  Neu- 
tralisation  mit   einer  geruchlosen   Säure   (Phosphor-,  Schwefel-, 
Oxalsäure)  fordert,  da  das  Ammoniak  oft  von  Empyreuma  begleitet  ist 
Zur  Characteristik  gehört  auch  wohl,  dass  die  Flüssigkeit  weder  an 
und  für  sich  brennbar  ist  (wie  der  DzoNDi'sche  Ammoniakspiritus), 
noch  beim  Erwärmen  entzündliche   Dampfe  entwickelt  (wie  Liquor 
Ammonii  vinosus). 

b.  Durch  die  Kalk  wasserprobe  wird  nach  Biltz  mehr  als  *j(0  Prüfun8- 
oder  1lb0°j0  Kohlensäure  ausgeschlossen-,  durch  Verminderung  des  Kalk- 
wassers wird  die  Probe  verschärft,  durch  Vermehrung  minder  empfindlich 
gemacht;  der  Erfolg  muss  natürlich  alsbald  nach  der  Vermischung  be- 
urtheilt  werden,  da  später  bei  Luftzutritt  jedenfalls  Trübung  durch  An- 
ziehung atmosphärischer  Kohlensäure  stattfindet.  —  Schwefelwasserstoff 
würde  Metalle,  Ammoniuinoxalat  Kalkgehalt  zur  Erscheinung  bringen. 

c.  Prüfung  auf  Sulfate,  welche  gar  nicht,  und  auf  Chloride,  welche 
in  zwar  nur  geringer  Menge,  aber  doch  mehr  als  nöthig  zugelassen  sind. 
Schon  aus  Rücksicht  auf  die  mannigfaltige  Verwendung  als  mittelbares 
oder  unmittelbares  Reagens  hätto  die  leicht  erreichbare,  völlige  Ab- 
wesenheit von  Chlorverbindungen  gefordert  werden  müssen. 

</.  Ein  beim  Verdampfen  der  mit  Salpetersäure  übersättigten  Flüssig- 
keit im  Wasserbade  bleibender  weisser  Rückstand  besteht  aus  Ammo- 
niumnitrat, welches  bei  159°  schmilzt,  bei  186°  unter  Verpuffung  in 
Stickoxydul  und  Wasser  zerfällt.  Bei  Gegenwart  von  Anilin,  Pyridin, 
Toluidin  und  ähnlichen  aus  dem  Theer  stammenden  Verbindungen  tritt 
beim  Verdampfen  oder  Eintrocknen  eine  rothe  Färbung  ein. 

«.  Da  1  ccm  Normal-Salzsäure  0,017  g  XH*  äquivalent  ist,  so  nen- 
tralisiren  28—28,2  ccm  dieser  Säure  0,476-  0,4794  g  XH\  die  in  der 
lOfachen  Menge  einer  10°/oigen  Lösung,  also  in  4,76—4,794  g  oder  bei 
einem  spec.  Gew.  von  0,960  in  4,96 — 4,99  ccm  Ammoniaktlüssigkeit  ent- 
halten sind.     5  ccm  dieser  letzteren  erfordern  bei    10°/0  AÄa  Gehalt 
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28,285  ccm  Normal-Salzsäure  zur  Neutralisation;  statt  28 — 28,2  ccm  hätten 
also  28,2 — 28,4  ccdi  Normalsäure  vorgeschrieben  werden  sollen. 
Gehalt         Der  NIJä  Gehalt  der  nach  den  Phkk.  olficinellen  Präparate  steigt  von 
*™h    9,75°/0  (Russ.  III)  bis  zu  32,5°/0  (Brit);  die  meisten  Phkk.  schreiben  10°/0 

Phkk.n  vor'  die  Bel£-  17°/o»  die  HisP-  19»54°/0,  die  Gall.  und  Rom.  20°/0;  die  Brit. 
und  U.  S.  führen  ein  schwaches,  10°/oiges  und  ein  starkes,  32,5  bezw.  28°/0iges 
Ammoniak. 

Aufbewahrung  in  mit  eingeschliffenen  Glasstopsein  dicht  verschlosse- 
nen Flaschen  im  Kühlen. 


Liquor  Ferri  acetici.  —  EisenacetatlösunQ. 

ün-  Fünf  Theile  Eisenchloridlösung   5 

r^bTe      werden  mit 

ändert.  Fünfundzwanzig  Theilen  Wasser  25 

verdünnt  und  alsdann  unter  Umrühren  einer  Mischung  von 

Fünf  Theilen  AmmoniakÜüssigkeit   5 

und 

Hundert  Theilen  Wasser  100 

zugefügt  mit  der  Vorsicht,  dass  die  Flüssigkeit  alkalisch  bleibe.  Der 
Niederschlag  wird  mit  Wasser  ausgewaschen,  dann  möglichst  stark  aus- 
gepresst  (a)  und  in  einer  Flasche  mit 

Vier  Theilen  verdünnter  Essigsäure   4 

an  einem  kühlen  Orte  unter  Öfterem  Umschütteln  so  lange  stehen  ge- 
lassen, bis  er  sich  vollkommen  oder  mit  Hinterlassung  eines  sehr  ge- 
ringen Rückstandes  aufgelöst  hat.  Hierauf  setzt  man  der  filtrirten 
Lösung  so  viel  Wasser  zu,  dass  ihr  spez.  Gewicht  1,087  bis  1,091 
betragt,  (b). 

Flüssigkeit  von  rothbrauuer  Farbe,  schwach  nach  Essigsäure  riechend,  in 
100  Theilen  4,8  bis  5  Theile  Eisen  enthaltend.  Dieselbe  giebt  in  der  Siede- 
hitze einen  rothbraunen  Niederschlag  und,  mit  Wasser  bis  zur  gelblichen 
Farbe  verdünnt,  nach  Zumischung  einer  kleinen  Menge  Salzsäure,  auf  Zusatz 
von  Kaliumferrocyanidlösung  einen  blauen  Niederschlag,  (e). 

1  Theil  Eisenacetatlösung,  mit  5  Theilen  Wasser  verdünnt,  darf,  nach  Zu- 
satz von  etwas  Salzsäure,  durch  Kalium ferricyanidlösung  nicht  gebläut  wer- 
den (d).  Das  nuch  dem  Ausfällen  durch  Ammoniakflüssigkeit  erhaltene,  farb- 
lose, alkalische  Filtrat  werde  durch  Schwefelwasserstoff wasser  nicht,  nach  dem 
Ansäuern  mit  Salpetersäure  durch  Silbernitratlösung  höchstens  opalisirend  ge- 
trübt, und  hinterlasse  nach  dem  Verdampfen  und  Glühen  keinen  Rückstand  (e). 

5  ccm  geben  nach  dem  Vermischen  mit  10  ccm  Normal-Kalilauge  ein  Filtrat, 
welches  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht  verändert  wird  (/). 

2  ccm  werden,  mit  1  ccm  Salzsäure  versetzt,  mit  20  ccm  Wasser  verdünnt 
und  hierauf,  nach  Zusatz  von  1  g  Kaliumjodid,  bei  einer  40°  nicht  über- 
steigenden Wärme  im  verschlossenen  Gefässe  eine  halbe  Stunde  stehen  ge- 
lassen. Diese  Mischung  soll  nach  dem  Erkalten  zur  Bindung  des  ausge- 
schiedenen Jods  18,5  bis  19,5  ccm  Zehntel-Normal-Natriumthiosulfatlösung 
verbrauchen.  (<j). 

Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren  (h). 
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Fe*  (OHf  (C*H»Oy  =  382  +  Aqua  =  2286  i.  M.  lu- 

  sammeJi- 

Die  Herstellung  diese«?  Präparates  zerfällt  in  zwei  Theile,  nämlich  M{j^' 
in  die  Gewinnung  des  gefällten,  ausgewaschenen  und  gepressten  Eisen-  g^Hu^ 
bvdroxyds  und  in  dessen  Lösung  in  Essigsäure  unter  etwa  noch  er- 
forderlicher Verdünnung. 

a.  Hinsichtlich  der  Fällung  verfahrt  man  nach  Angahe  der  Phk.,  Fällung 
indem  man  die  verdünnte  Eisenchloridlösung  in  einem  sehr  dünnen  und  de* 
gleichmässigen  Strahl  unter  fortdauerndem  kräftigem  Umrühren  mit  dro*yds." 
einem  dicken  Glas-  oder  besser  Holzstabe  dem  verdünnten  Ammoniak 
zusetzt,  so  dass  letzteres  zu  jeder  Zeit  vorwaltet,  und  auch  nach 
beendeter  Fällung  noch  in  deutlichem  Ueberschuss  ist,  wodurch  die 
Bildung  basischer  Eiseuchloridverbindungen,  die  nachträglich  schwer 
zu  beseitigen  und  durch  Auswaschen  nicht  zu  entfernen  sind,  vermieden 
wird.    Da  rechnungsmässig  statt  5  Th.  10°/0igen  Ammoniaks  nur  4,554  Th. 
erforderlich  sind,  wird  unter  sonst  normalen  Verhältnissen  stets  ein  aus- 
reichender Ueberschuss  von  Ammoniak  vorhanden  sein;  doch  hat  man  sich 
davon  jedenfalls  nach  beendeter  Fällung  zu  überzeugen  und  nötigenfalls 
sogleich  noch  Ammoniak  bis  zu  stark  alkalischer  Reaction  zuzusetzen.  Bei 
der  Fällung  selbst  wie  beim  nachherigen  Auswaschen  ist  jede  Erwär- 
mung zu  vermeiden,  um  das  Eisenhydroxyd,  Fe*(OH)*(=Fe*0*  -f 
nicht  in  eine  niedrigere,  minder  leicht  lösliche  Hydratstufe,  z.  B.  Fe"0(OH)* 
(=  Fe*  O*  +  2H*  0)  überzuführen. 

Da  das  gefällte  Eisenhydroxyd  sehr  voluminös  ist,  sich  nur  langsam  Alw- 
in der  Flüssigkeit  zu  Boden  senkt  und  mit  einem  grossen  Theil  derselben  waachcn- 
mechanisch  verbunden  bleibt,  erfordert  das  Auswaschen  durch  Dekantiren 
bei  nur  einigermassen  grösseren  Mengen  viel  Zeit  und  viel  Waschflüssig- 
keit. Man  bringt  deshalb  besser  den  Niederschlag,  gut  durchgerührt, 
auf  einen  befeuchteten  leinenen  Spitzbentel,  dessen  Gewicht  man  zu- 
vor festgestellt  bat,  lässt  die  Flüssigkeit  ablaufen  und  wäscht  mit  reich- 
lichem Wasser  nach,  indem  man  den  oberen  Theil  der  Masse  mit  Wasser 
gut  und  tief  durchrührt  und  nach  Abspülen  des  Rührstabes  auch  die  Innen- 
wand des  Beutels  ringsum  mit  Wasser  nachspült,  das  sich  auf  der  Ober- 
fläche sammelt  und  deplacirend  wirkt.  Diese  Art  des  Nachwaschens  wieder- 
holt man  so  oft  am  Tage,  als  das  tiberstehende  Wasser  zum  Verschwinden 
kommt.  Am  nächsten  Tage  senkt  man  den  Beutel  in  einen  grossen  Topf, 
entleert  ihn  darin  durch  Umstülpen,  wäscht  ihn  in  einem  andern 
Gefäss  wiederholt  mit  reichlichem  Wasser  nach,  rührt  mit  den 
gesammten  Waschwässern  den  Niederschlag  tüchtig  bis  zu  völ- 
liger Gleichmäßigkeit  um,  bringt  alles  auf  den  Spitzbeutel  zurück  und 
setzt  das  Auswaschen  in  derselben  Weise  wie  am  eisten  Tage  fort.  Meist 
muss  man  den  Beutel  dann  noch  einmal  entleeren,  nachwaschen,  wieder 
mit  dem  neu  angerührten  Niederschlage  füllen  und  weiter  auswaschen, 
bevor  die  Waschwässer  nicht  mehr  oder  nur  schwach  opalisirend  auf  an- 
gesäuerte Silberlösung  reagiren.  Bis  zu  diesem,  von  der  Phk.  gar  nicht 
berührten  Punkte  muss  aber  das  Auswaschen  fortgesetzt  werden,  um  ein 
Endprodukt  von  ausreichender  Reinheit  und  Haltbarkeit  zu  gewinnen.  Nun  Preasen. 
lässt  man  noch  Nachts  über  gut  abtropfen,  bindet  darauf  den  Beutel 
fest  zu,  bestimmt  sein  Gewicht  und  bringt  ihn  unter  die  Presse,  deren 
Druck  man  äusserst  langsam  und  vorsichtig  steigert,  um  den  Beutel 
nicht  zu  sprengen.  Auch  auf  Beendigung  der  Pressung  kann  man  durch- 
schnittlich einen  ganzen  Tag  rechnen.  —  Da  man  das  Gewicht  des  leeren 
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und  des  den  ausgewaschenen  Niederschlag  enthaltenden  Beutels  kennt, 
braucht  man  nun  blos  die  Pressflüssigkeit  aufzufangen  und  nach  Maas* 
oder  Gewicht  zu  bestimmen,  um  jederzeit  das  Gewicht  des  noch  unter 
der  Presse  befindlichen  feuchten  Niederschlages  zu  berechnen. 
Er  ist  hinreichend  abgepresst,  wenn  sein  Gewicht  im  vorliegenden  Falle 
nicht  mehr  als  5  Th.  (allgemein  ausgedrückt  nicht  mehr  als  das  lOfaehe 
des  in  dem  Niederschlage  enthaltenen  Eisens,  als  Metall  berechnet)  beträgt. 
Er  löst  sich  dann  in  zusammenhängenden,  aber  noch  ohne  Mühe  zu  zer- 
bröckelnden Stücken  von  dem  Beutel,  während  er  nach  ungenügendem 
Pressen  einen  schmierigen  Brei  bildet,  den  man  nicht  ohne  Verlust  und 
Beschmutzung  der  Hände  und  Geräthe  von  dem  Beutel  trennen  kann,  der 
ausserdem  aber  noch  mehr  Wasser  zurückhält,  als  für  die  nachfolgende 
Lösung  erwünscht  ist. 

b.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  kann  allerdings  ein  Ueberschuss  an 
Wasser  in  dem  Pressrückstande  dadurch  ausgeglichen  werden,  dass  man 
statt  der  4  Th.  30°  0iger  Essigsäure,  in  welcheu  nach  der  Phk.  die  Lösung 
erfolgen  soll,  2,4  Th.  5ü°/0iger  Essigsäure  (spec.  Gew.  1,0015)  verwendet; 
in  keinem  Falle  aber  wird  für  obige  Verhältnisse  das  G esain nitge wicht 
von  feuchtem  Eisenhydroxyd  und  Essigsäure  mehr  als  9  Th.  betragen 
dürfen,  weil  sonst  das  Endprodukt  zu  verdünnt  ausfallen  möchte.  —  Die 
Lösung  Lösung  selbst  bewirkt  man  in  der  Art,  dass  mau  den  Pressrückstand  zer- 
'"^J^' bröckelt  in  eine  gut  verschliessbare  Flasche  bringt,  mit  einer  zu  seiner 
völligen  Lösung  voraussichtlich  ungenügenden  Menge  von  Essigsäure 
(hier  mit  3  statt  4  Th.)  ttbergiesst,  die  gut  verschlossene  Flasche  dann 
unter  öfterem  Umschütteln  einige  Tage  lang  an  einen  kühlen  und  dunkeln 
Ort  stellt,  hierauf  die  klare  Lösung  abgiesst,  dem  Rückstand  wieder  Essig- 
säure (hier  0,4  Th.)  zusetzt,  wie  zuvor  damit  verfahrt  und  das  Ungelöste 
nochmals  mit  einer  kleinen  Menge  Essigsäure  (hier  0,2  Th.)  behandelt. 
Der  von  der  Phk.  kaum  angedeutete  Zweck  dieses  Verfahrens  ist  der,  die 
Säure  wirklich  mit  Eisenoxyd  zu  sättigen  und  nicht  ein  neutrales,  son- 
dern ein  basisches  (-  3-basisches)  Eisenoxydacetat  zu  gewinuen.  Wäh- 
rend hierzu  aber  rcchnungsmässig  schon  ;5,572  (rund  3,0)  Th.  30°  „ige 
Säure  genügen,  schreibt  die  Phk.  4  Th.,  also  einen  Ueberschuss  von  mehr 
als  10° '  vor,  der  sich  durch  die  zum  Tlieil  unvermeidlichen  "Verluste  an 
Eisenoxyd  noch  höher  steigert.  Für  solche  Verluste  ist  die  successive  Be- 
handlung mit  zu  völliger  Lösung  nicht  ausreichender  Säure  das  beste 
C'orrectiv;  der  Eisengehalt  einer  solchen  Lösung  ist  sehr  leicht  quanti- 
tativ zu  ermitteln  und  ihren  Säuregehalt  kennt  man  schon  aus  der 
Wägung  oder  weiss  doch,  dass  er  nicht  in  störendem  Ueberschuss  zugegen 
ist,  wenn  «las  Gemisch  nach  mehrtägiger  Maceration  noch  ungelöstes  Oxyd 
enthält. 

Fertig-  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  lässt  man  wenigstens  einige  Tage,  besser 
Stellung.  eme  Woche  lang,  gut  verschlossen,  ruhig  im  Kühlen  uud  Dunkeln  stehen, 
trennt  dann  die  klare  Flüssigkeit  durch  vorsichtiges  Ahgiessen  oder  Abheben 
von  dem  geringen  Bodensatz,  bringt  diesen  allein,  unter  Nachspülen  mit 
ein  wenig  Wasser,  auf  ein  befeuchtetes  Filter,  und  verdünnt  nach  Zumischen 
des  Filtrats  nötigenfalls  auf  das  verlangte  spec.  Gew.  von  1,087 — 1,09t 
(gegen  die  auf  1,081—1,083  lautende  Angabe  der  Germ.  II  erhöht  und  be- 
richtigt).   Ausbeute  9,5—10  Th. 

*SigftT         C'  D'e  Farbe.des  Präparates  ist  tief  dunkel  rothbraun,  so  dass  es  mir 
*c  alten.  jn  sejir  dünncr  Schicht  durchsichtig  erscheint.    Der  Geruch  nach  Essig- 
säure darf  nur  schwach  und  muss  frei  von  Empyreuma  sein.   Waruni  schon 
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die  Germ.  II,  welche  den  früheren  Eisengehalt  von  8°/0  auf  4,8  bis  5°/0 
herabsetzte,  eine  so  starke  Schwankung  im  Eisengehalt  bei  einer 
Flüssigkeit  zuliess,  die  innerhalb  dieser  Grenzen  ganz  beliebig  verdünnt 
werden  kann,  und  warum  die  Germ.  III  diese  Schwankung  bestätigte,  ist 
gegenüber  den,  bezüglich  des  Gehaltes  und  der  Reinheit  sonst  oft  so  eng 
gezogenen  Grenzen  schwer  erfindlich.  —  Beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit, 
leichter  noch  in  wässriger  Verdünnung,  scheidet  sich  unlösliches,  basisch 
essigsaures  Eisenoxyd  ab1).  Solche  Abscheidungen,  besonders  bei  auffallen- 
dem Licht  als  Trübung  und  Verdickung,  später  erst  als  Niederschlag  be- 
merklich, bilden  sich  leicht  bei  Luftzutritt,  wie  bei  Gegenwart  alkalischer 
Salze,  Chloride  und  Silikate,  wie  sie  von  ungenügendem  Auswaschen  und 
Verwendung  siliciumhaltigen  Eisens  herrühren. 

d.  Prüfung  auf  Oxydulsalz,  welches  durch  Einwirkung  des  Lichtes  bei  Prüfung, 
der  Herstellung  oder  Aufbewahrung  sich  gebildet  haben  oder  von  Verwendung 

einer  unvollständig  oxydirten  Eiaenlösung  zur  Fällung  herrühren  kann.  Das 
Eisenacetat  muss  zuvor  durch  die  Salzsäure  völlig  aufgehellt  und  klar  sein. 

e.  Prüfung  auf  fremde  Metalle  (Kupfer,  Zink),  auf  Chloride,  deren 
Gegenwart  in  Spuren  die  Phk.  gestattet,  auf  Alkalien  und  Erden. 

/.  Wenn  10  cem  Normalkalilauge  zur  Fällung  von  5  cem  (=  5,45  g 
mit  0,572  g  Essigsäure  nach  obiger  Formel)  des  Präparates  n  ich t  ausreichen,  so 
dass  das  Filtrat  noch  (durch  Eisenacetat)  gefärbt  erscheint  oder  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser verändert  wird  (Eisen  dunkel  gefärbt,  Ziuk  weiss  gefallt),  so 
ist  Essigsäure  in  mehr  als  statthaftem  Ueberschusse  oder  es  ist  Zink  zugegen. 

g.  Quantitative  Bestimmung  des  Eisen oxydgehaltes,  die  den  Zusatz 

einer  Mineralsäure  verlangt,  weil  ohne  dieselbe  das  Eisenacetat  aus  Jod-  Be8tim" 
kalium  kein  Jod  frei  macht.  Da  1  cem  1/10-Normal-Natriumthio8ulfatlosung  (i,.H^ 
0,0056  g  Eisen  entspricht,  so  zeigen  18,5 — 19,5  cem  dieser  Lösung  0,1036  bis  Eiaen- 
0,1092  g  Eisen  an,  enthalten  in  2  cem  Eisenacetatlösung,  die  bei  1,089  mitt-  gehaltos. 
lerem  spec.  Gew.  2,178  g  wiegen,  so  dass  ihr  Eisengehalt  4,757 — 5,014°/0 
entspricht. 

h.  Ist  ebensowohl  im  Kühlen  wie  im  Dunkeln  aufzubewahren. 


Liquor  Ferri  albuminati.  —  Eisenalbuminatlösung. 

Fünfunddreissig  Theile  trockenes  Eiweiss   35 

werden  in 

Tausend  Theilen  Wasser  1  000 

gelöst,  die  Lösung  wird  durchgeseiht  und  in  eine  Mischung  von 

Hundertzwanzig  Theilen  nüssigem  Eisenoxychlorid   120 

mit 

Tausend  Theilen  Wasser  1  000 

in  dünnem  Strahle  unter  Umrühren  eingegossen. 

Zur  vollständigen  Fällung  des  gebildeten  Eisenalbuminates  wird  nötigen- 
falls mit  einer  sehr  verdünnten  Natronlauge  (5.  Theile  Natronlauge  auf 
95  Theile  Wasser)  sehr  genau  neutralisirt.  Der  entstandene  Niedersehlog 
wird  nach  dem  Absetzen  und  Abgiessen  der  überstehenden  Flüssigkeit  durch 
wiederholtes  Mischen  mit  Wasser  und  Absetzenlassen  soweit  ausgewaschen, 
bis  die  überstehende  Flüssigkeit,  mit  Salpetersäure  angesäuert  und  mit  Silber- 
nitratlösung versetzt,  nur  noch  schwach  opalisirt.  Der  dann  nach  dem  Ab- 
giessen der  überstehenden  Flüssigkeit  auf  einem  leinenen  Seihtuche  gesammelto 


Neu. 


')  Nach  H.  Will  nur  dann,  wenn  (infolge  ungenugonden  Auswaschens)  noch 
Alkali,  Ferrichlorid  oder  Ferrisulfat  zugegen  ist. 
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Niederschlag  wird  in  eine  zuvor  gewogene,  genügend  grosse  Flasche  gebracht. 


mit 

Drei  Theilen  Natronlauge   o, 

die  mit 

Fünfzig  Theilen  Wasser   50 

verdünnt  sind,  versetzt  und  durch  Umscbütteln  gelöst.    Nach  statt- 
gehabter Lösung  fügt  man  hinzu: 

Hundertfünfzig  Theile  Weiugeist   150, 

Hundert  Theile  Zimmtwasser   100, 

Zwei  Theile  aromatische  Tinktur   2 

und  so  viel  Wasser,  bis  das  Gesammtgewicht  der  Flüssigkeit 

Tausend  Theile  1  000 

betrögt.  («). 


Eine  im  durchscheinenden  Lichte  klare,  im  zurückgeworfenen  Lichte  wenig 
trübe,  rothbrauue  Flüssigkeit  von  kaum  alkalischer  Reaktion,  von  schwachem 
Zimmtgeschmacke ,  aber  fast  ohne  Eisengeschmack,  in  1000  Theilen  fast 
4  Theile  Eisen  enthaltend.  Mit  Weingeist  vermischt,  bleibt  sie  klar,  durch 
Zusatz  von  Zehntel-Normal-Natriumchloridlösung  oder  Salzsaure  entstehen 
Niederschlage,  (b). 

Werden  5  cem  Eisenalbuminatlösung  mit  5  cem  Karbolsäurelösung  vermischt, 
dann  mit  5  Tropfen  Salpetersäure  versetzt,  so  entsteht  ein  bräunlicher  Nieder- 
schlag, während  das  Filtrat,  mit  Silbernitratlösung  gemischt,  nur  schwach 
opalisiren  darf  (c). 

40  cem  Eisenalbuminatlösung,  mit  0,5  cem  Normal-Salzsäure  gemischt, 
müssen  ein  farbloses  Filtrat  geben  ((/). 


V*r-  a.  Die  von  der  Phk.  gegebene  Vorschrift  ist  wie  eine  Magistrai  - 

ung.  formei  zu  behandeln,  die  man  in  allen  Punkten  genau  zu  beachten  hat. 
Zweckmässig  ist  es,  bei  gelinder  Wärme  selbst  frisch  eingetrocknetes 
II iihnereiweiss  und  allgemein  durch  Auskochen  von  Kohlensäure 
befreites  und  wieder  (nach  E.  Dieterich  auf  50°)  abgekühltes  Wasser  zu 
verwenden.  Die  zur  Vervollständigung  der  Fällung  etwa  noch  zuzusetzende 
Natronlauge  soll  nur  0,75°/0  NaOH  enthalten.  Das  Auswaschen  muss 
mit  aller  Sorgfalt,  am  besten  bis  zum  völligen  Verschwinden  aller  Chlor- 
reaction,  geschehen;  es  wird  um  so  mehr  gefordert,  je  vollständiger  mau 
jedesmal  die  überstehende  Flüssigkeit  von  dem  Bodensatze  trennt,  und  dies 
gelingt  wieder  am  besten  mit  einem  umgebogenen  Heber,  der  nicht  von 
unten,  sondern  von  der  Seite  her  die  Flüssigkeit  dicht  über  dem  Nieder- 
schlage ansaugt.  Der  abgetropften  und  in  eine  geräumige  Flasche  über- 
tragenen Masse  ist  die  verdünnte  Natroulauge  (58  Tb.  mit  0,45  Th.  NaOH; 
E.  Dieterich  schreibt  etwas  mehr  vor,  nämlich  5  Th.  Natronlange  von 
15°/0  ohne  weitere  Verdünnung)  mit  einemmal  zuzusetzen,  durch  Um- 
scbütteln die  Lösung  zu  bewirken,  und  hiernach  die  übrigen  Flüssigkeiten 
vorschriftsgemäss  beizumischen. 
Eigen-  b.  Das  Verhalten  gegen  Weingeist  wird  etwas  verschieden  auge- 
schaften.  geben;  offenbar  kommt  es  dabei  wesentlich  auf  den  Verdünnungsgrad  an, 
denn  das  Präparat  enthält  ja  an  sich  schon  gegen  1  '6  Weingeist  von  90°,o. 
Reichlicherer  Weingeistzusatz  scheidet  Eiseimlbuminat  ab,  das  hingegen 
gelöst  bleibt,  wenn  man  das  Präparat  zuvor  mit  der  doppelten  Menge  Wasser 
verdünnte.  Auch  Chlornatrium  erzeugt  einen  Niederschlag  von  Eisenalbu- 
minat.  Aetzendes  und  kohlensaures  Kali  und  Natron  bewirken  nach  kurzer 
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Zeit  Gelatiniren,  Natriumbicarbonat  und  Ammoniak  aber  keine  Veränderung. 
Jodkalium  und  Kohlensäure  veranlassen  Zersetzung,  Schwefelammonium 
dunklere  Färbung.  Der  durch  geringen  Säurezusatz  entstehende  flockige 
Niederschlag  löst  sich  in  mehr  Säure  wieder  auf.  Angabe  des  spec.  Gew. 
fehlt. 

c.  Prüfung  auf  einen  mehr  als  statthaften  Gehalt  an  Chloriden.  Prüfung. 

ä.  Prüfung  auf  sonstige  Eisen  Verbindungen  (Acetat,  Saccharat), 
welche  durch  die  vorgeschriebene  geringe  Menge  Salzsäure  nicht  mit  dem 
Eisenalbuminat  gefallt  oder  umgesetzt  werden,  die  ihnen  eigentümliche 
Färbung  also  auch  noch  im  Filtrat  wahrnehmen  lassen. 

Aufbewahrung  in  vor  Luftzutritt  und  direkter  Belichtung  geschützten 
Flaschen.  ______ 

Liquor  Ferri  jodati.  —  Eisenjodürlösung. 

In  eine  Mischung  aus  An  Stelle 


Fünfzig  Theilen  Wasser  50  _ 

und  ?°"am 
„.  ,..„„.,  »  ,  jodatum 
Einund vierzig  1  heilen  Jod  41  der 

wird  so  viel  gepulvertes  Eisen  nach  und  nach  eingetragen,  bis  unter        Germ.  II. 
fortwährendem  Umrühren  und,  wenn  nöthig,  unter  Abkühlung  eine  grün- 
liche Lösung  entstanden  ist,  welche,  filtrirt,  in  100  Theilen  50  Theile 
Eisenjodür  enthalt,  (o). 

Eisenj odürlösung  ist  bei  Bedarf  frisch  zu  bereiten. 

Wird  Eisenjodür  verschrieben,  so  sind  2  Theile  frisch  bereitete  Eisenjodür- 
lösung  zu  nehmen  und  nötigenfalls  in  einer  eisernen  Schale  rasch  einzu- 
dampfen (b). 

Fe  J*= 310 -(-Aqua.  Zu- 
 .  .  _    aammen- 

Das  Ferrum  jodatum  der  Germ.  IL,  das  man  wohl  nur  deshalb,  unter  8et*un&- 
entsprechender  Aenderung  des  Namens,  unter  die  Lösungen  aufgenommen  •" 
hat,  weil  es  meistenteils  in  gelöster  und  nur  ausnahmsweise  in 
trockener  Form  Verwendung  findet.  Die  Lösung  sowohl  wie  das  trockne 
Salz  sind  wegen  ihrer  geringen  Haltbarkeit  (sie  zersetzen  sich  bei  Luftzutritt 
schnell  unter  Ausscheidung  von  Jod  und  Bildung  von  basischem  Oxydsalz)  bei 
jedesmaligem  Bedarf  frisch  zubereiten,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dass 
zur  Bildung  von  1  Th.  Eisenjodür,  FeJ*,  oder  von  2  Th.  der  offi- 
cinellen  EisenjodtirlÖsung  0,82  Th.  reines  und  trockenes  Jod  nebst 
mindestens  0,20  Th.  Eisenpulver  (0,30  nach  der  Germ.  II,  welcher  Ueber- 
schuss  unschädlich  ist)  erforderlich  sind. 

a.  Die  sehr  geringen  Mengen,  um  deren  Darstellung  für  sofortigen  Berner- 
Verbrauch  es  sich  in  der  Regel  nur  handeln  kann,  werden  eine  Abkühlung  kungen 
bei  der  Bereitung  kaum  je  erforderlich  machen;  umgekehrt  ist  die  von  der™™  p1**1 
Germ.  I  vorgesehene  etwaige  Erwärmung  auch  bei  kleinen  Mengen  da- 
durch entbehrlich  geworden,  dass  schon  die  Germ.  II  den  Wasserzusntz 
auf  ungefähr  die  Hälfte  des  früheren  beschränkte.     Man   wägt  das  Jod 
sehr  genau  in  ein  Ausgussschälchen,  ein  Kölbchen  oder  Arzneigläschen  ab, 
fügt  sofort  (um  einer  Verdunstung  vorzubeugen)  das  Wasser  und  hiernach 
unter  Umrühren  oder  Umschwenken  in  kleinen  Antbeilen  das  Eisenpulver 
zu,  von  welchem  für  41  Th.  Jod  10  Th.  erforderlich  sind,  die  man  ohne 
Nachtheil  auch  auf  12  —  15  Th.  vermehren  kann.    Sobald  die  anfanglich 


Digitized  by  Google 


416 


Liquor  Ferri  jodati  —  Liquor  Ferri  oxychlorati. 


dunkel  rothbraune  Färbung  in  eine  sehr  blass  grünliche  übergegangen 
ist,  filtrirt  man  durch  ein  sehr  kleines  Filter  ab,  und  spült  das  benutzte 
Gefass  mit  dem  überschüssigen  Eisen  gleich  dem  Filter  durch  Betröpfeln 
mit  Wasser  sorgfältig  nach. 
Gehalt         Offenbar  irrthümlich  ist  die  Angabe  der  Phk.,  dass  100  Th.  der 
der    ültrirten,  grünlichen  Lösung  50  Th.  Eisenjodür  enthalten.   Um  dieser  For- 
Loeung.  derung  zu  entsprechen,  müsste  das  aus  41  Th.  Jod  erzeugte  Eisenjodür  o  hne 
allen  Verlust  in  das  Filtrat  übergehen  (was  nur  bei  hinreichendem  Nach- 
waschen möglich  ist)  und  das  Filtrat  müsste  weder  weniger  noch  mehr 
als  100  Th.  betragen.    Beide  Bedingungen  schreibt  aber  die  Phk.  nicht 
vor;  für  den  wirklichen  Bedarf  wird  es  auch  genügen  zu  wissen,  dass 
41  Th.  reines  und  trockenes  Jod  mit  dem  nöthigen  Eisen  und  Wasser  eine 
Lösung  geben,  welche  50  Th.  Eisenjodür,  gleichgültig  in  welchem  Grade 
von  Verdünnung,  enthalt. 
Ver-  b.  Ob  sich  für  die  meist  sehr  geringen  Mengen  einzudampfender  Lösung 

Adling  eine  passende  eiserne  Schale  immer  finden  wird,  ist  fraglich,  braucht 
zu  Pillen.  ftker  aucjl  njcht;  buchstäblich  verstanden  zu  werden.  Die  Verdampfung 
kann  ebenso  gut  in  einem  Porzellanschälchen  stattfinden,  in  das  man  einen 
kleinen  Eisenspatel  oder  einen  blanken  eisernen  Nagel  eingelegt  hat,  um 
durch  Berührung  mit  dem  Metall  der  oben  angegebenen  zersetzenden  Ein- 
wirkung der  Luft  zu  begegnen.  Auch  kann  man  bei  Pillenmassen,  die 
einen  geringen  Wasserzusatz  vertragen,  ein  vereinfachtes  Verfahren  an- 
wenden, indem  man  unter  Beschränkung  des  Wassers  die  Filtration  und 
das  Eindampfen  ganz  umgeht,  das  Eisenjodür  im  Pillenmörser  selbst  her- 
stellt, und  der  höchstconcentrirten  Lösung  die  übrigen  Bestandtheile  un- 
mittelbar zumischt.  Für  lg  Eisenjodür  wägt  man  0,20g  Eisenpulver  ab, 
fügt  10 — 12  Tropfen  Wasser  und  darauf  unter  beständigem  Umrühren  in 
kleinen  Antheilen  0,82g  Jod  zu.  Andere  Metalle  als  Eisen  dürfen  mit 
dem  Jod  natürlich  nicht  in  Berührung  kommen. 


Liquor  Ferri  oxychlorati.  —  Flüssiges  Eisenoxychlorid. 


Im 


Fünfunddreissig  Theile  Eisenchloridlösung  35 

werdcn  mit 

unver-  Hundertsechszig  Theilen  Wasser  160 

ändert.      verdünnt,  und  das  Gemisch  in  eine  aus 

Fünfunddreissig  Theilen  Ammoniakflüssigkeit  35 

und 

Dreihundert/wanzig  Theilen  Wasser  320 

bestehende  Mischung  unter  Umrühren  gegossen. 

Der  entstandene  Niederschlag  wird  vollständig  ausgewaschen,  abgepresst 
(a),  mit 

Drei  Theilen  Salzsäure  -   3 

versetzt,  nach  dreitägigem  Stehen  bis  zur  vollständigen  Lösung  gelinde 
erwärmt,  und  diese  Flüssigkeit  durch  Wasserzusatz  auf  das  spez.  Ge- 
wicht von  1,060  gebracht  (b). 

Braunrothe,  klare,  geruchlose  Flüssigkeit  von  wenig  zusammenziehendem 
Geschmacke,  welche  in  100  Theilen  nahezu  3,5  Theile  Eisen  enthält  (c). 

1  cem  mit  19  cem  Wasser  verdünnt,  und  hierauf  mit  1  Tropfen  Salpeter- 
säure und  1  Tropfen  Silbernitratlösung  versetzt,  muss  bei  durchfallendem 
Lichte  klar  erscheinen  (d). 
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Wird  Liquor  Ferri  oxydati  dialysati  verordnet,  so  darf  Liquor  Fern  oxy- 
chlorati gegeben  werden  («). 

Vor  Lioht  gesohützt  aufzubewahren  (/). 


Nahezu  Fe*CP  +  8  {Fe*0\  3  //aO)  =  2037  +  Aqua.  Zu- 

325  1712  sammen- 


a.  Die  Fällung  der  verdünnten  Eisenchloridlösung  durch  Eintragen  in  D*r- 
das  überschüssige  verdünnte  Ammoniak  unter  beständigem  Umrühren,  das  stel,un«: 
vollständige  Auswaschen  des  Niederschlages  und  das  nachfolgende  Abpressen  ^jj^"' 
geschieht  in  der  S.  411  a  näher  angeführten  Weise.    Warum  dort  einewastben 
weit  erheblichere  Verdünnug  des  Eisenchlorids  und  Ammoniaks  als  Preisen, 
hier  (i.  V.  von  125:68,5)  vorgeschrieben  ist,  wissen  wir  nicht;  ausreichend 

für  den  Zweck  ist  auch  der  hier  angeordnete  Verdünnungsgrad.  Den  Press  - 
kucben  kann  man,  wie  dort,  auf  das  Gewicht  der  verwendeten  Eisen- 
chloridlosung, nach  obiger  Vorschrift  also  auf  35  Th.  bringen,  damit  er 
sich  von  dem  Presstuch  leicht  als  zusammenhängende  Masse  ablöst;  für 
seine  weitere  Behandlung  aber  schadet  auch  ein  grösserer  Wassergehalt 
nicht.  Sein  Gehalt  an  Eisenoxyd,  Fe-O*,  beträgt  rechnungsmässig  5  Th., 
da  35  Th.  der  officinellen  Eisenchloridlösung  3,5  Th.  Eisen  =  5  Th.  Eisen- 
oxyd (=  6,6875  Th.  Fe*  {OH)9)  enthalten. 

b.  Der  feuchte  Niederschlag  soll  nun  durch  3  Th.  Salzsäure  von  2 5 °/0 Auflösen, 
wieder  in  Lösung  gebracht  werden.    Die  gen.  Säure  vermag  0,548  Th. 
Eisenoxyd  (=  0,7329  Th.  Fe*(OH)*)  in  Eisenchlorid,  Fe*CP,  überzu- 
führen, welches  wieder  dem  übrigen  Eisenhydroxyd  als  Lösungsmittel  dient. 

Die  Rechnung  stellt  sich  also  folgendermassen: 

35  Th.  Eisenchloridlösung  =  3,5  Th.  Fe  =  5  Th.  Fe*Ost= 6,6875  Th.Fe*{OH)* 
3  ,  offic.  Salzsäure  nehmen  auf  0,548    »    =0,7329  „ 

es  bleiben  mithin  4,452 Th. Fe*0*  =  5,9546 Th./V(0fl)« 

oder  auf  1  Mol.  (als  Fe*  CT8)  gelöstes  noch  8,124  Mol.  ungelöstes 
Fe*{OHf,  welche  durch  ein  Mol.  Fe*  CP  (hier  =  1,113  Th.  Gew.  Th.)  in 
Lösung  zu  bringen  sind. 

Die  Lösung  vollzieht  sich  in  einem  weithalsigen,  verschlossenen  Stöpsel- 
glase im  Dunkeln  unter  bisweiligem  Umschütteln  ohne  alle  Schwierigkeit  bei 
gewöhnlicher  Stuben  wärme,  und  ist  eine  höhere  Erwärmung,  welche 
leicht  dazu  führen  kann,  das  Eisenoxyd  schwer-  oder  unlöslich  zu  machen, 
besser  ganz  zu  vermeiden.  Setzt  man  der  Lösung  nach  und  nach  mehr 
Eisenhydroxyd  zu,  so  lange  dasselbe  aufgenommen  wird,  so  erhält  man 
Flüssigkeiten,  die  bei  vollkommener  Klarheit  auf  1  Mol.  Fe*CP  12—13  Mol. 
Fe*(OH)9  und  darüber  enthalten  können.  Je  basischer  solche  Lösungen 
sind,  um  so  mehr  nähern  sie  sich  in  ihren  Eigenschaften  dem  eigentlichen 
dialysirten  Eisenoxyd,  desto  mehr  sind  sie  aber  auch  einer  ohne  be- 
merkbaren äusseren  Anlass  eintretenden  Entmischung  ausgesetzt. 

Nachdem  die  Lösung  vollständig  erfolgt  ist,  bestimmt  man  ihr  ab-  Ver- 
solutes  und  specifisches  Gewicht  und  berechnet  nach  einer  Gehaltstabelle  dünneu. 
oder  nach  der  S.  29  angegebenen  Formel,  wieviel  Wasser  noch  zugesetzt 
werden  muss,  um  das  vorgeschriebene,  erfahmngsmässig  einem  Gehalt  von 
b°l0Fe*Oß  entsprechende  spec.  Gew.  1,050  zu  erreichen.  Die  Ausbeute, 
welche  bei  Vermeidung  jeden  Verlustes  100  Th.  betragen  müsste,  nähert 
sich  dieser  Menge  um  so  mehr,  je  sorgfaltiger  man  gearbeitet  hat 

Hirich-8obn«id«r,  OomraenUr.  27 
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Eigen-         c.  Den  von  der  Phk.  angegebenen  Eigenschaften  ist,  als  wesentliches 
Schäften.  Unterscheidungsmerkmal  von  dem  dialysirten  Eisenoxyd,  beizufügen,  dass 
das  Eisenoxychlorid  mit  Kaliumferrocy  anid ,  Rhodankalium  und  Gerbsäure 
die  gewöhnlichen  Eisenoxydreactionen  giebt,  welche  das  durch  aus- 
reichende Dialysirung  gewonnene  Präparat  nicht  liefert. 
Be-  Die  Ermittelung  des  Eisengehaltes,  welche  von  der  Phk.  nicht 

^""J^S verlangt  wird,  kann  in  verschiedener  Weise  geschehen,  entweder  maass- 
Ei«en-  analytisch  wie  bei  anderen  Eiseiioxydlösungen,  oder  durch  Fällung  mit 
geholtes,  überschüssigem  Ammoniak  in  gelinder  Wärme,  Auswaschen,  Trocknen  und 
Glühen  des  Niederschlages,  oder  durch  Eindampfen  unter  Zusatz  von 
Salpetersäure  in  einer  Porzellanschale,  bis  alles  Chlor  ausgetrieben  ist,  und 
nachheriges  Eintrocknen  und  Glühen. 
Prüfung.        ^   Prüfung  auf  mehr  als  zulässigen  Chloridgehalt.    Die  vorge- 
schriebenen Verhältnisse  müssen  dabei  genau  innegehalten,  namentlich 
darf  nicht  mehr  als  1  Tropfen  Salpetersäure  zugesetzt  werden,  weil  sonst 
auch  ein  ganz  vorschriftsmässiges  Präparat  deutlich  getrübt  wird. 
Substitui-        e.  Es  ist  gerade  kein  empfehlenswerthes  Beispiel,  dass  ein  Gesetzbuch 
""»gen.  yfie  ,jje  pnk  ,jje  Substituirung  eines  (wenn  auch  zur  Zeit  gerade  nicht 
officinellen)  Arzneimittels  durch  ein  anderes  gestattet  (wie  hier  und  bei 
Aqua  Amygdalarum)  oder  gar  anbefiehlt  (wie  bei  Morphinura  hydro- 
chloricum).    Der  gewissenhafte  Apotheker  wird  von  solcher  Erlaubniss  ohne 
Vorwissen  des  Arztes  (oder  wenigstens  des  Arzneiempfängers)  sicherlich  nur 
im  Nothfall  Gebrauch  machen.   Das  durch  das  Gesetzbuch  selbst  gegebene 
Beispiel  kann  aber  leicht  zu  anderen  Substituirungen  Anlass  geben,  die 
nach  Meinimg  des  betr.  Apothekers  ebenso  unschuldig  wie  diese  sind. 

/.  Aufbewahrung  in  gut  verschlossenen,  vor  Licht  und  Wärme  ge- 
schützten Flaschen. 


Un- 
wesent- 
lich ge- 
ändert. 


Liquor  Ferri  sesquichlorati  —  Eisenchloridlösung. 

Ein  Tbeil  Eisen  wird  mit  4  Theilen  Salzsaure  in  einem  geraumigen  Kolben, 
unter  Vermeidung  eines  Verlustes,  so  lange  gelinde  erwärmt,  bis  eine  Ein- 
wirkung nicht  mehr  stattfindet.  Die  Lösung  wird  alsdann  noch  warm  auf 
ein  zuvor  gewogenes  Filter  gebracht,  der  Filterrückstand  mit  Wasser  nach- 
gewaschen, getrocknet  und  gewogen,  (a).  Für  je  100  Thcile  aufgelöstes  Eisen 
werden  der  Lösung  hinzugefugt 

260  Theile  Salzsaure 
und 

135  Theile  Salpetersäure, 
und  die  Mischung  in  einem  Glaskolben  oder  einer  Flasche  auf  dem  Wasser- 
bade erhitzt,  bis  sie  eine  röthlichbraune  Farbe  angenommen  hat,  und  1  Tropfen, 
mit  Wasser  verdünnt,  durch  Kaliumferricyanidlösung  nicht  mehr  blau  gefärbt 
wird  {b).  Die  Flüssigkeit  wird  dann  in  einer  gewogenen  Porzellanschale  auf 
dem  Wasserbade  abgedampft,  bis  das  Gewicht  des  Rückstandes  für  je  100  Theile 
darin  enthaltenen  Eisens  483  Theile  beträgt.  Der  Bückstand  ist  so  oft  mit 
Wasser  zu  verdünnen  und  wieder  auf  483  Theile  einzudampfen,  bis  alle  Sal- 
petersaure entfernt  ist.  Tst  dieses  erreicht^  so  verdünnt  man  die  Flüssigkeit 
vor  dem  Erkalten  mit  so  viel  Wasser,  dass  sie  alsdann  zehnmal  soviel  wiegt, 
wie  das  darin  aufgelöste  Eisen,  (c). 

Klare,  tief  gelbbraune  Flüssigkeit  von  1,280  bis  1,282  spez.  Gewicht,  in 
1 00  Theilen  1 0  Theile  Eisen  enthaltend,  welche  nach  Verdünnung  mit  Wasser 
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durch  Silbernitratlösung  weiss  und  durch  Kaliumferrocyanidlösung  tief  blau 
gefallt  wird  (</). 

Bei  Annäherung  eines  mit  Ammoniakflüssigkeit  benetzten  Glasstabes  oder 
eines  mit  Jodzinkstärkolösung  getränkten  Papierstreifens  dürfen  weder  Nebel 
entstehen,  noch  darf  der  Papierstreifen  blau  gefärbt  werden  (e). 

Wird  1  cem  Eisenchloridlösung  mit  8  cetn  Zinnchlorürlösung  versetzt,  so 
darf  innerhalb  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten  (/). 

3  Tropfen,  mit  10  ccin  Zehntel -Normal -Natriumthiosulfatlösung  langsam  zum 
Sieden  erhitzt,  müssen  beim  Erkalten  einige  Flöckchen  Eisenhydroxyd  ab- 
scheiden (g). 

In  dem  mit  10  Theilen  Wasser  verdünnten  und  mit  Salzsäure  angesäuerten 
Präparate  darf  Kaliumferricyanidlösung  eine  blaue  Färbung  nicht  hervor- 
rufen (A). 

5  cem  des  Präparates,  mit  20  cem  Wasser  verdünnt  und  mit  überschüssiger 
Ammoniakflüssigkeit  gemischt,  müssen  ein  farbloses  Filtrat  geben,  welches 
beim  Verdampfen  und  gelinden  Glühen  einen  wägbaren  Rückstand  nicht 
hinterlässt  (t). 

2  cem  dieses  Filtrates,  mit  2  cera  Schwefelsäure  gemischt  und  mit  1  cem 
Ferrosulfatlösung  überschichtet,  dürfen  eine  braune  Zone  nicht  geben.  Ein 
anderer  Theil  des  Filtrates  darf  nach  Uebersättigung  mit  Essigsäure  weder 
durch  Baryumnitratlösung,  noch  durch  Kaliumferrocyanidlösung  verändert 
werden,  {k). 

Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 


JV90«=  325  + Aqua  =1120  oder  Fe*CP,  12  H°-0  =  541  +  Aqua  =  1120.  Zu- 

sammen- 
setzung. 

Die  bisherige  Vorschrift,  welche  nur  insofern  eine,  nicht  verbessernde,  Aende- 
Aenderung  erfahren  hat,  als  statt  «Schmiedeeisen  in  Form  von  Draht  ""g6"- 
oder  Nägeln*  nur  Eisen  ohne  jede  genauere  Bestimmung  vorgeschrieben 
und  die  Salpetersäure  in  demselben  Verhältnisse  vermehrt  ist,  als  ihr 
Gehalt  gegen  früher  herabgesetzt  wurde. 

a.  Die  Verwendung  einer  guten,  auch  von  zufalligen  Verunreinigungen  Dftr* 
freien  Eisensorte  ist  hier  um  so  mehr  nöthig,  als  die  etwa  vorhandenen  st^"^ : 
fremden,  loslichen  Körper  im  Laufe  der  Operation  durch  Krystallisation,  80J.ten~ 
Fällung  oder  sonstwie  nicht  abgeschieden  werden.  Erapfehlenswerth  sind 
Drehspäne,  demnächst  geschmiedete  Nägel,  Draht,  während  Feilspäne  wegen 
ihres  häufigen  Gehaltes  an  fremden  Metallen,  denen  sich  nicht  selten  noch 
Gyps,  Kalk  und  Staub  aller  Art  beigesellt,  nur  mit  Auswahl  und  Vorsicht 
zu  gebrauchen  sind,  und  Gusseisen  ganz  auszuschliessen  ist.  Draht  ist  Öfter 
gefettet,  um  seiner  Oxydation  vorzubeugen;  auch  die  Drehspäne  können  es 
sein,  und  nicht  jede  zufallige  Verunreinigung  lässt  sich  dem  Material  an- 
sehen, um  so  weniger,  je  weiter  seine  Zerkleinerung  gediehen  ist.  Deshalb 
ist  eine  Reinigung  des  Metalls  vor  seiner  Auflösung  erforderlich.  Fett- 
stoffe beseitigt  man  durch  Digestion  oder  Auskochen  mit  verdünnter  Aetz- 
lauge,  Rost  und  Kalk  nebst  Gyps  und  Staub  durch  Digestion  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  bis  zum  Eintritt  lebhafter  Gasentwickelung  und  nach- 
heriges  Abschlämmen  mit  reichlichem  Wasser.  Will  man  nach  der  Phk. 
verfahren,  so  muss  man  das  Eisen,  dessen  Reinigung  sie  nicht  vorschreibt, 
nun  wieder  trocknen  und  genau  wiegen;  andernfalls  kann  man  es  gleich 
feucht  verwenden,  indem  man  nur  dafür  sorgt,  dass  es  zu  der  Salzsäure  im 
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Ueberschuss  ist,  also  dem  Gewicht  nach  im  trocknen  Zustande  wenigstens 

l/4  von  dieser  Säure  beträgt. 
Lösung        Die  Lösung  in  der  Säure  geschieht  am  besten  in  einem  langhalsigen 
^säure^  Glaskolben  (vgl.  S.  303  a),  den  man  gegen  Ende  im  Wasserbade  erwärmt, 
'  an  einem  Ort,  wo  die  entweichenden,  oft  unangenehm  riechenden  und  kleine 

Mengen  von  Säure  mit  fortführenden  Gase  nicht  belästigen  und  namentlich 

sich  nicht  entzünden  können.    4  Th.  der  officinellen  Salzsäure  vom  Mol. 

Gew.  146  vermögen  0,767  Th.  Eisen  als  Eisenchlorür,  FeCl*,  zu  lösen: 

Fe  +  2FICI  =  FeCl*  +  H\ 
56         73  127  2 

Nach  der  Phk.  soll  die  Menge  des  gelösten  Eisens  aus  dem  ungelöst 
gebliebenen,  nachgewaschenen  und  getrockneten  Antheil  durch  Subtraktion 
von  der  ursprünglichen  Menge  gefunden  werden.  Da  die  ungelösten  Eisen- 
reste meist  dünne  Blättchen  und  Fäden,  nicht  feste,  zusammenhängende 
Stücken  auch  kein  dichtes,  schweres  Pulver  bilden,  ist  ihr  Zusammenspülen 
auf  das  Filter,  Nachwaschen  und  Trocknen  mühsamer  und  zeitraubender, 
als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint;  schlimmer  aber  ist,  dass  diese  Arbeit 
ihren  eigentlichen  Zweck  gänzlich  verfehlt,  wenn  durch  irgend  einen  Um- 
stand etwas  von  der  Eisenlösung  verloren  gegangen  ist.  In  einem  solchen 
Falle  ist  man  gezwungen,  die  Menge  des  gelösten  Eisens  auf  andere  Art 
zu  bestimmen,  am  einfachsten  aus  dem  absoluten  und  specifischen  Gewicht 
der  filtrirten  Lösung  selbst,  und  dies  wäre  auch  für  die  Phk.  ein  empfeh- 
lens werther  Ausgangspunkt  gewesen,  wie  er  es  schon  nach  der  Ph.  Bo- 
russ.  VI  war. 

üeber-         b.  Für  je  100  Th.  gelöstes  Eisen  sollen  nun  der  Lösung  260  Th. 
fährung  sa|z8gure  und  135  fh.  Salpetersäure  zugesetzt  werden,  um  dadurch  die 
Chlorid,  Ueberführung  in  Eisenchlorid   zu  bewirken.     100  Th.  Eisen  liefern 
'  226,8  Th.  Eisenchlorür,  FeCF,  welche  nach  der  Gleichung 

6FeCP  +  6 HCl  -f-  2HNO*  =  3Fe*Cl*  +  4tf20  +  2NO 
762  219  126  975  72  60 

von  den  beiden  25°/0igen  Säuren  der  Phk.  zur  völligen  Chloridirung 
260,73  Th.  Salzsäure  und  150  Th.  Salpetersäure  bedürfen.  Der  hieraus 
sich  ergebende  geringe  Mangel  an  Salzsäure  könnte,  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  keinerlei  Verlust  an  Salzsäure  erfolgt,  dadurch  als  beglichen 
gelten,  dass  in  dem  Endprodukt  eine  Spur  von  basischem  Salz  enthalten 
sein  soll.  Der  grössere  Mangel  an  Salpetersäure  kann  dadurch  unschäd- 
lich werden,  dass  man  die  Chloridirung  in  einem,  was  die  Phk.  zu  er- 
wähnen vergisst,  nur  theilweise  gefüllten,  also  lufthaltigen  Kolben 
(Flasche)  vornimmt,  und  das  austretende  Stickoxydgas  sich  in  der  feuchten 
Luit  des  Kolbens  wieder  zu  Salpetersäure  oxydirt.  In  welch  ausgiebigem 
Maasse  dies  auch  in  der  pharmaceu tischen  Praxis  wirklich  möglich  ist, 
wurde  schon  bei  der  Phosphorsäure  S.  76/77  gezeigt.  Zwischen  beiden 
Präparaten  aber  ist  der  gewaltige  Unterschied,  dass  die  Oxydation  des  Phos- 
phors durch  Salpetersäure  einen  Zeitraum  von  mehreren  Tagen  mit 
Nothwendigkeit  erfordert,  das  Eisenchlorür  hingegen  binnen  einer 
Stunde  in  Chlorid  verwandelt  sein  kann,  wenn  die  dazu  erforderliche  Salz- 
und  Salpetersäure  in  ausreichender  Menge  zugegen  ist.  Fehlt  es  an  Sal- 
petersäure, so  braucht  man  eben  auch  einige  Tage  Zeit,  Aufsicht  und 
Feuerung,  um  sie  durch  Regenerirung  aus  Stickoxyd  und  Luft  zu  ersetzen; 
fehlt  es  an  Salzsäure,  so  entsteht  basisches  Salz,  welches  nach  Umständen 
in  Lösung  bleibt  oder  sich  als  Bodensatz  abscheidet;  ausserdem  aber  er- 
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schwert  ein  Mangel  an  Salzsaure  die  Austreibung  der  überschüssigen  Sal- 
petersäure in  hohem  Grade. 

Salpetersäure  aber  bleibt,  wie  die  Phk.  im  Verlauf  ihrer  Vorschrift 
(S.  418c)  ausdrücklich  anerkennt,  auch  dann  als  lästiger  Begleiter  in  dem 
Oxydationsprodukt,  wenn  sie  von  Anfang  an  in  geringerer  Menge,  als 
die  Theorie  verlangt,  angewandt  wurde;  und  mit  dieser  Anerkennung  fallt 
auch  der  letzte  Grund,  der  etwa  für  Herabsetzung  der  Salpetersäure  unter 
die  theoretisch  erforderliche  Menge  hätte  sprechen  können.  —  Mag  man 
nun  genau  nach  der  Phk.  verfahren  oder  durch  eine  angemessene  Ver- 
mehrung der  Säuren  (Salzsäure  um  5,  Salpetersäure  um  20  Th.)  den  sonst 
mehrtägigen  Process  auf  Stundenfrist  abkürzen,  so  hat  man  sich  vor  der 
weiteren  Behandlung  zu  überzeugen,  dass  alles  Chlorür  in  Chlorid 
übergegangen  ist,  dass  also  ein  herausgenommener  Tropfen  nach  Verdün- 
nung mit  Wasser  durch  einige  Tropfen  der  frisch  bereiteten  Lösung  eines 
abgewaschenen  Krystalls  von  Kaliumferricyanid  nicht  mehr  blau  gefärbt 
wird;  andernfalls  ist  das  Orydationsverfahren  noch  weiter  fortzusetzen. 

c.  Die  Flüssigkeit  wird  nun  in  eine  tarirte  Porzellanschale  gebracht  Verdam- 
und  nach  der  Phk.  tw»  Wasserbade,  das  aber  ohne  Schaden  auch  durch  pft"1*?» 
eine  andere,  eine  Ueberhitznng  ausschliessende  Wärmequelle  ersetzt  werden 
kann,  auf  einen,  für  je  100  Th.  gelösten  Eisens  483  Th.  betragenden  Rück- 
stand verdampft,  was  an  einem  Orte  geschehen  muss,  wo  die  sauren  Dämpfe 

nicht  schaden  und  nicht  belästigen.  —  Wie  schwierig  die  Salpetersäure 
auszutreiben  ist,  ergiebt  sich  aus  dem  Zusatz  zu  dem  sonst  gleichlautenden 
Text  der  Germ.  II  »der  Rückstand  ist  so  oft  mit  Wasser  zu  verdünnen 
und  wieder  auf  483  Th.  einzudampfen,  bis  alle  Salpetersäure  entfernt  ist". 
Wäre  nicht  auch  die  Salzsäure  zu  knapp  bemessen,  so  würde  die  Aus- 
treibung der  Salpetersäure  durch  Zersetzung  unterstützt  und  beschleunigt 
werden.  Endlich  ist  die  Flüssigkeit,  noch  bevor  sie  etwa  durch  Abkühlung  Ver- 
zu  einem  Krystallbrei  erstarren  kann,  auf  1000  Th.  (für  je  100  Th.  ge-  dünnung. 
löstes  Eisen)  zu  verdünnen. 

Ungleich  rascher  kommt  man,  von  den  hier  angenommenen  Ausgangs-  Andere 
punkten  ausgehend,  zu  demselben  Ziele  nach  folgender  Methode:  JJ**- 

Eine  Eisenchlorürlösung,  welche  100  Th.  Eisen  enthält,  mischt  man8^1""^ 
in  einer  tarirten  Porzellanschale  mit  280  Th.  Salzsäure  von  1,124  und 
160  Th.  Salpetersäure  von  1,158,  verdampft  bei  gelinder  Wärme  unter 
öfterem  Umrühren  auf  480 — 450  Th.  Rückstand,  überzeugt  sich,  was 
wohl  ausnahmslos  zutreffen  wird,  dass  weder  Eisenchlorür  noch  Salpeter- 
säure mehr  zugegen  ist,  und  verdünnt  nach  massiger  Abkühlung  auf 
1000  Theile. 

d.  Identitäts-Reactionen.  Prüfung. 

e.  Prüfting  auf  überschüssige  Salzsäure  und  freies  Chlor. 

/.  Neu  aufgenommene  Prüfung  auf  Arsen,  nach  Thümmki/s  Unter- 
suchungen zu  scharf. 

g.  Nachweis  eines  von  der  Phk.  verlangten  sehr  geringen  Gehaltes  an 
Eisenoxychlorid,  wobei  sich  die  Mischung  anfangs  durch  Bildung  von 
Ferrithiosulfat,  Fe\&(F\\  violett  färbt,  dann  beim  Erwärmen  durch 
Uebergang  in  Ferrothiosulfat,  FeS*0*i  und  Ferrotetrathionat,  FeSlO*, 
wieder  farblos  wird  unter  Abscheidung  von  braunem  Eisenhydroxyd  aus 
dem  vorhandenen  Oxychlorid. 

h.  Prüfung  auf  Eisenchlorür,  die  binnen  kurzer  Zeit  beurtheilt 
werden  muss. 

t.  Prüfung  auf  Kupfer,  welches  das  ammoniakalische  Filtrat  blau 
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färben  würde,  und  auf  feuerbeständige  Substanzen  (Erden,  Alkalien, 
Zink),  die  beim  gelinden  Glühen  des  eingetrockneten  Filtrats  zurückbleiben 
würden. 

k.  Prüfung  auf  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und  fremde  Me- 
talle, namentlich  Kupfer  und  Ziuk. 
Bestim-         Die  von  der  Phk.  nicht  vorgeschriebene  Ermittelung  des  Eisenge- 
ics  Eisen  na^ea  kann  entweder  maassanalytisch  wie  bei  anderen  Eisenoxydlösungen, 
gehaUes'  0(*er  durch  Fällung  der  verdünnten  Lösung  mit  überschüssigem  Ammoniak, 
'  Auswaschen,  Trocknen  und  Glühen  des  Niederschlages  erfolgen.  —  Bei 
sonst  genügender  Reinheit  verbürgt  das  richtige  spec.  Gew.  auch  den  rich- 
tigen Eisengehalt. 

Aufbewahrung  in  mit  Glasstöpseln  gut  verschlossenen  und  vor  dein 
Licht  geschützten  Flaschen. 


Liquor  Kali  caustici.  —  Kalilauge. 

Klare,  farblose  oder  schwach  gelbliche  Flüssigkeit,  vou  1,126  bis  1,130 
spez.  Gewichte,  in  100  Theilen  nahezu  15  Theile  Kaliurahydroxyd  enthaltend. 

1  Theil  derselben,  mit  1  Raumtheile  Wasser  verdünnt,  giebt  mit  überschüssiger 
Weinsäurelösung  einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag,  (a). 

Kalilauge  muss,  mit  4  Theilen  Kalkwasser  gekocht,  ein  Filtrat  geben, 
welches,  in  überschüssige  Salpetersäure  gegossen,  nicht  aufbraust  (b). 

Mit  5  Theilen  Wasser  verdünnte  Kalilauge  darf,  mit  Salpetersäure  über- 
sättigt, weder  durch  Baryumnitrat-,  noch  durch  SUbernitratlösung  mehr  als 
opalisirend  getrübt  werden  (c). 

2  cem  der  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gesättigten  Kalilauge  dürfen,  mit 

2  cem  Schwefelsäure  gemischt,  dann  mit  1  cem  Ferrosulfatlösung  überschichtet, 
eine  gefärbte  Zone  nicht  zeigen  (</). 

Kalilauge  darf,  mit  Salzsäure  übersättigt,  durch  überschüssige  Ammoniak- 
flüssigkeit nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden  (e). 

Vorsichtig  aufzubewahren  (f). 


KOH=  66  +  Aqua  =  373,33. 

Die  Kalilauge  wird  in  der  Regel  durch  Kochen  einer  wässerigen 
Stellung.  Lösung  von  Kaliumcarbonat  mit  Kalkbrei  oder  nach  der  Belg.,  Fenn., 
Graec,  Hisp.  und  U.  S.  durch  Auflösung  von  Kaliumhydroxyd  in  Wasser 
(bisweilen,  wenn  es  sich  um  grosse  Reinheit  handelt,  aus  Kaliumsulfat  und 
Baryumhydroxyd),  dargestellt.  Je  reiner  die  genannten  Materialien  sind,  desto 
reiner  ist  auch,  unter  sonst  gleichen  Umständen,  das  Endprodukt.  Für  ge- 
wöhnlich genügt  eine,  den  Forderungen  der  Germ.  II  und  III  entsprechende 
Pottasche  (S.  377)  und  ein  eben  solcher  Aetzkalk  (S.  173),  wenn  man  auch 
den  letzteren  besser  durch  gebrannten  weissen  Marmor  ersetzt;  das  Wasser 
muss  klar,  ungefärbt,  von  Chlorverbindungen  und  Organismen  ganz  oder  nach 
Möglichkeit  frei  sein,  wie  Uberhaupt  jede  Berührung  mit  organischen  Stoffen 
zu  vermeiden  ist.  Bedingung  ist  ferner,  dass  zur  Lösung  des  Kaliumcar- 
bonats  nicht  weniger  als  9 — 10  Th.  Wasser  verwendet  werden,  und  dass 
sich  dessen  Menge  während  des  Kochens  mit  dem  Kalkbrei  (welcher  das 
verdunstende  Wasser  grösstenteils  wieder  ersetzt)  nicht  wesentlich  verringere, 


Spec. 
Gew.  be- 
richtigt. 


Zu- 
sammen- 
setzung. 

Dar- 
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weil  concentrirtere  Kalilauge  dem  abgeschiedenen  Calciumcarbonat  wieder 
Kohlensaure  entzieht.    Nach  der  Gleichung: 

K*CO*  +  CaO  +  WO  =  2K0H  +  CaCO* 
138  56  18  112  100 

bedürfen  138  Th.  Kaliumcarbonat  56  Th.  gebrannten  Kalk  =  10:4,06. 
Da  das  Carbonat  sowohl  wie  der  Kalk  selten  mehr  als  90°/o  Reinsubstanz 
enthält,  so  erweist  sich  dieses  Verhaltniss  auch  für  die  Praxis  gewöhnlich 
nahe  zutreffend. 

Man  löst  also  einerseits  10  Th.  Pottasche  in  einem  blanken  eisernen 
Kessel  in  100  TL  Wasser,  übergiesst  andererseits  in  einem  anderen  solchen 
Kessel  4—5  Th.  Aetzkalk  auf  einmal  mit  16  bezw.  20  Th.  Wasser, 
bringt  die  wässerige  Lösung  in  lebhaftes  Kochen  und  setzt  ihr  unter 
Umrühren  nach  und  nach  den  zu  einem  weichen,  gleichmässigen  Brei  zer- 
fallenen Kalk  so  zu,  dass  die  Flüssigkeit  dadurch  zu  keiner  Zeit  aus 
dem  Kochen  kommt   Wenn  etwa  8/4 — */5  des  Kalkbreies  zugesetzt  sind, 
läset  man  5  Minuten  lang  ohne  weiteren  Zusatz  aber  unter  fortgesetztem 
Umrühren  weiter  kochen,  filtrirt  dann  rasch  eine  kleine  Probe  ab  und 
giesst  das  Filtrat  in  ein  mit  verdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  zu  etwa 
Va  gefülltes  Reagensglas;  findet  dabei  noch  Aufbrausen  statt,  so  kocht  man 
unter  Zusatz  von  Kalkbrei  in  der  bisherigen  Art  weiter,  bis  sich  eine 
andere  abfiltrirte  Probe  mit  der  Säure  ohne  Aufsteigen  von  Gasbläs- 
chen mischt.    Hierauf  nimmt  man  den  Kessel  sogleich  vom  Feuer,  stellt 
ihn  thunlichst  schräg,  bedeckt  ihn  mit  einem  gut  schliessenden  Deckel, 
und  lässt  20 — 30  Minuten  oder  so  lange  stehen,  bis  der  durch  das  Kochen 
dicht  und  körnig  gewordene  ungelöste  Antheil  sich  gut  abgesetzt  hat. 
Hierauf  zieht  man  mittelst  eines  unten  umgebogenen  Hebers  die  klare 
Flüssigkeit  möglichst  vollständig  von  dem  Bodensatz  ab,  kocht  diesen 
letzteren  nach  Zusatz  von  15—20  Th.  heissein  Wasser  unter  Umrühren 
noch  einige  Minuten  lang,  lässt  dann  wieder  absetzen  und  hebt  die  klare 
Lauge  abermals  ab.    Die  Laugen  sammelt  man  in  einem  vorgewärmten, 
luftdicht  verschliessbaren  Glasgefass  oder  bringt  sie  sofort  zum  raschen 
Einkochen  auf  die  vorschriftsmässige  Stärke,  die  man  aus  dem  absoluten 
und  specitischen  Gewicht  der  gewonnenen  Laugen  leicht  im  Voraus  be- 
rechnen kann.  10  Th.  Pottasche  von  90°/0  geben  rechnungsmässig  48,6  Th. 
Lauge  mit  15°/0  KOH,  von  denen  man  in  der  Praxis  im  Mittel  45  Th. 
gewinnt.    Concentrirtere  Laugen,  wie  man  sie  früher  bei  uns  führte, 
und  wie  sie  noch  die  Belg.,  Dan.,  Fenn.,  Graec,  Helv.,  Hisp.  und  Russ  HI 
vorschreiben,  pflegen  in  der  Kälte  noch  kleine  Mengen  fremder  Salze  ab- 
zusetzen, von  denen  man  sie  später  klar  abgiesst  oder  abhebt  Kalilauge 
von  weit  geringerem,  nur  etwa  5  und  5,84°/0  betragendem  Gehalt  führen 
die  U.  S.  und  die  Brit. 

a.  Das  von  der  Germ.  II  für  den  gleichen  Gehalt  irrthümlich  auf  Bemer- 
1,142 — 1,146  angegebene  spec.  Gew.,  nach  Gehlach  nur  1,128  betragend, z^n^"x1 
ist  nun  auf  1,126 — 1,130  gestellt  —  1  Th.  der  vorschriftsmässigen  Lauge  ^or 
wird  noch  mit  0,2  Th.  Weinsäure  eine  klare  Lösung,  mit  mehr  einen 
Niederschlag  von  Weinstein  geben;  die  Verdünnung  geschieht,  um  einer 
Täuschung  durch  etwa  ausgeschiedenes  Natriumbitartrat,  das  weit  leichter 

als  Weinstein  löslich  ist,  vorzubeugen;  zur  völligen  Ueberführung  in  Wein- 
stein würde  1  Th.  Kalilauge  0,402  Th.  Weinsäure  erfordern. 

b.  Durch  diese  Probe  soll  der  nicht  völlig  auszuschliessende  Gehalt  Prüfung, 
an  Kohlensäure  auf  ein  nicht  zu  überschreitendes  Maximum  be- 
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grenzt  werden,  wozu  allerdings  statt  der  von  der  Phk.  gebrauchten  Worte: 
nicht  aufbraust,  gesetzt  werden  muss  „keine  Gasblasen  mehr  ent- 
wickelt.* 4  Th.  Kalkwasser  der  Germ.  III  enthalten  mindestens  0,00448 
Th.  Kalk,  CaO,  welche  0,00352  Th.  Kohlensäure,  CO9,  entsprechend 
0,01104  Th.  K*CO*,  zu  binden  vermögen;  1  Th.  Kalilauge  darf  also 
höchstens  0,01104  Th.  Kaliumcarbonat  enthalten  (entsprechend  0,00896 
KOH),  oder  100  Th.  Kalilauge  dürfen  (statt  15  Th.  KOH)  14,104  Th. 
KOH  und  1,104  Th.  K*CO*  enthalten. 

c.  Probe  auf,  in  nur  sehr  geringer  Menge  zulässige  Sulfate  uud 
Chloride. 

d.  Probe  auf  Nitrate. 

e.  Probe  auf  Kieselsäure  und  Thonerde. 

Aufbe-  /.  Die  Aufbewahrung  bereitet  insofern  Schwierigkeiten,  als  sie  unter 
wahning.  luftdichtem  Verschluss  stattfinden  muss,  um  die  atmosphärische  Kohlensäure 
abzuhalten,  dieser  Verschluss  aber  nicht  füglich  durch  eingeschliffene 
Glasstöpsel  herbeigeführt  werden  kann,  die  sich  bald  festkitten,  wenn  ein 
wenig  Lauge  zwischen  Hals  und  Stöpsel  gelangt.  Man  muss  deshalb  die 
Seitenflächen  der  Stöpsel  mit  Paraffin  bestreichen,  oder  Kautschuk- 
stöpsel, im  Nothfall  ausgesucht  gute,  mit  heissem  Paraffin  durch- 
tränkte, noch  warm  eingesetzte  und  sogleich  fest  zu  bindende  Kork- 
stöpsel verwenden. 

Als  ein  Mangel  ist  es  zu  betrachten,  dass  der  Kaligehalt  nicht  durch 
Titrirung  controllirt  werden  soll,  was  doch  hier  leichter  als  bei  dem  festen 
Aetzkali  (S.  369  f)  zu  bewirken  ist.  5  g  Kalilauge  bedürfen  13,4  ccm,  5,6  g 
Kalilauge  bedürfen  15  ccm  Normalsalzsäure  zur  Sättigung. 


Liquor  Kalii  acetici.  —  Kaliumacetatlösung. 

Im  Fünfzig  Theilen  verdünnter  Essigsäure  60 

Wesentr     fügt  man  allmählich 

ichen  Vierundzwanzig  Theile  Kalium bicarbonat  24 

SSS.  »  («),  erbitzt  ^  Sieden,  neutralisirt  hierauf  mit  Kaliumbicarbonat  und 
verdünnt  die  erkaltete  Flüssigkeit  mit  Wasser  bis  zu  einem  spez.  Ge- 
wichte von  1,176  bis  1.180  (b). 

Klare,  farblose  Flüssigkeit,  in  3  Theilen  1  Theil  Kaliumacetat  ent- 
haltend (c). 

Mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünnt,  darf  sie  weder  durch  Schwefel- 
wasserstoflfwasser,  noch  durch  Baryumnitratlösung  verändert,  durch  Silberni- 
tratlösung aber,  nach  Zusatz  von  Salpetersäure,  höchstens  opalisirend  getrübt 
werden  {d). 

Kaliumacetatlösung  soll  frei  von  brenzlichem  Gerüche  sein. 


Zu-                    KC*H*0*  =  CH*  .  COOK  =  98  +  Aqua  =  294. 
samraen-   

8ej)™*'  <*•  Säure  und  Alkali  müssen  wegen  der  unter  starkem  Aufschäumen 
Stellung,  erfolgenden  Kohlensäure-Entwickelung  in  einem  sehr  geräumigen  Gefass 
zusammengebracht  werden.  Wenn  man  statt  des  hier  vorgeschriebenen 
Bicarbonats  Monocarbonat  verwendet,  was  bei  gleichem  Reinheitsgrade 
ganz  unbedenklich  geschehen  kann  (die  gleiche  Menge  Kali  ist  im  Mono- 
carbonat bisweilen  billiger  als  im  Bicarbonat),  so  muss  man,  im  Einklang 
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mit  der  Phk.,  das  Alkali  der  Saure  zusetzen,  damit  letztere  bis  gegen  Ende 
in  merklichem  Ueberschuss  bleibt  und  die  Bildung  von  Bicarbonat  verhin- 
dert, welches  ein  heftigeres  Aufschäumen  bewirkt,  wenn  es  mit  freier  Saure 
in  Berührung  kommt.  Dieser  Grund  fallt  weg,  wenn  man  von  Haus  aus 
Bicarbonat  benutzt,  und  ist  es  dann,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  zur 
Verhinderung  des  Ueberschäumens  am  zweckmässigsten,  Säure  und  Base 
abwechselnd  in  kleinen  Antheilen  einzutragen,  so  dass  keines  von 
beideu  zu  irgend  einer  Zeit  in  grossem  Ueberschusse  vorhanden  ist.  — 
50  Th.  der  officinellen  verdünnten  Essigsäure  erfordern  zur  Neutralisation 
der  Rechnung  nach  25  Th.  Kaliumbicarbonat,  oder  17,25  Th.  Kaliumcar- 
bonat,  bzw.  18,2 — 19,2  Th.  dieses  letzteren,  wenn  es  nur  95 — 90°/Ä  Rein- 
substanz enthält 

b.  Die  Erhitzung  zum  Sieden  hat  den  Zweck,  nicht  nur  die  ab- 
sorbirte  Kohlensäure,  sondern  namentlich  das  etwa  vorhandene  Empy- 
reuma,  welches  bei  der  Neutralisation  grosserer  Mengen  manchmal 
noch  deutlich  wird,  wenn  man  es  auch  in  kleinen  Proben  nicht  wahr- 
nehmen konnte,  zu  verflüchtigen;  man  unterbricht  daher  das  Sieden,  meist 
schon  nach  wenigen  Minuten,  sobald  die  Geruchsprobe  nichts  Fremd- 
artiges mehr  erkennen  lägst.  Hierauf  neutralisirt  man,  je  nach  der  Reaction, 
mit  Kaliumbicarbonat  wie  die  Phk.  vorschreibt,  oder  auch  mit  Essigsäure, 
wenn  die  Flüssigkeit  etwa  durch  längeres  Kochen  alkalisch  geworden  wäre, 
lässt  erkalten  und  bringt  auf  das  verlangte  speeifische  Gewicht.  Annähernd 
wird  man  dasselbe  schon  durch  Verdünnung  auf  ein  bestimmtes  abso- 
lutes Gewicht  erreichen,  welches  man  nach  der  verbrauchten  Menge  von 
Alkali  oder  Säure  berechnet;  es  geben  nämlich: 

100  Th.  Kaliumbicarbonat  294    Th.  Ausbeute, 

100    „  Kaliumcarbonat,  chemisch  rein  426      „  „ 

100    ,  do.  95°/0ig  404,7  „ 

100    ,  do.  90°/oig  383,4  , 

100    ,  Essigsäure  3<>0/oig  147      „  , 

an  officineller  Kaliumacetatlösung.  Da  von  der  Essigsäure  ein  kleiner  An- 
theil  verflüchtigt  wird,  auch  sonst  kleine  Verluste,  z.  B.  durch  Verspritzen 
und  Filtration,  vorkommen,  setzt  man  einige  Theile  weniger  Wasser  zu, 
als  die  Rechnung  verlangt,  bestimmt  nach  dem  Durchmischen  das  spec.  Gew., 
und  berechnet  die  dann  noch  etwa  nöthige  Verdünnung  nach  einer  Gehalts- 
tabelle oder  nach  der  Formel  S.  29. 

c.  Die  Identität» -Reactionen  sind  dieselben  wie  bei  Kalium  aceticum 
Seite  369. 

d.  Probe  auf  Metalle,  Sulfate  und  Chloride,  welche  letzteren  in  Prüfung, 
geringer  Spur  statthaft  sind.    Bemerkens werth  ist,  dass  hier  schon  6,  bei 
Kalium  aceticum  erst  20  Th.  der  zu  prüfenden  Lösung  1  Th.  Salz  ent- 
halten sollen.    Eine  specielle  Prüfung  auf  Eisen,  wie  S.  371  <J,  ist  hier 

nicht  vorgeschrieben,  dagegen  eine,  immerhin  dem  subjectiven  Urtheil  sehr 
unterworfene  Geruchsprobe. 

Während  man  bei  dem  trocknen  Salz  (s.  S.  371  b)  ängstlich  bemüht  Neu- 
war, die  Grenzen  der  alkalischen  Reaction  festzustellen,  hat  man  hier  die  trahuu. 
Neutralität  nur  während  der  Herstellung,  nicht  bei  dem  fertigen  Prä- 
parate berücksichtigt  Bekanntlich  ist  dieses  aber  Veränderungen  wäh- 
rend der  Aufbewahrung  unterworfen,  die  sich  bei  Arzneimischungen,  welche 
gefärbte  Fruchtsäfte  enthalten,  in  unangenehmer  Weise  bemerklich  machen 
können.    Es  wäre  deshalb  der  schon  früher  bei  Liquor  Ammonii  ace- 
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tici  aus  ähnlichen  Gründen  getroffene  Ausweg,  die  Flüssigkeit  als  neutral 
oder  kaum  sauer  (nicht  alkalisch)  zu  bezeichnen,  auch  hier  wünschens- 
werth  gewesen.  —  Soll  nach  der  Helv.,  wahrscheinlich  um  solchen  Ver- 
änderungen vorzubeugen,  nur  für  kurze  Zeit  vorräthig  gehalten  werden. 


Liquor  Kalii  arsenicosi.  —  Fowler'sche  Lösung. 

Vor-  Ein  Theil  arsenige  Säure   1, 

whnft  £in  TheJ1  Kaliumcarbonat   1 

ändert.      werden  mit 

Einem  Theile  Wasser   1 

bis  zur  völligen  Lösung  gekocht,  und  hierauf 

Vierzig  Theile  Wasser   40 

hinzugefügt.    Nach  dem  Erkalten  sind 

Fünfzehn  Theile  Karmelitergeist  16 

und  so  viel  Wasser  zuzugeben,  dass  das  Gesainmtgewicht 

Hundert  Theile  100 

betragt,  (a). 

Stark  alkalische,  in  100  Theileu  1  Theil  arsenige  Säure  enthaltende 
Flüssigkeit,  welche  nach  dein  Ansäuern  mit  Salzsäure  nicht  gelb  gefärbt  oder 
gefällt  wird,  wohl  aber  durch  nachherigen  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff- 
wasser (b). 

5ccm,  mit  20  cem  Wasser,  lg  Natrium  bicarbonat  und  einigen  Tropfen 
Starkelösung  vermischt,  müssen  lÖccm  Zehntel-Normal-Jodlösung  entfärben; 
ein  weiterer  Zusatz  von  0,1  cem  Zebntel-Normal-Jodlösung  färbt  die  Flüssig- 
keit bleibend  blau  (c). 

Sehr  vorsichtig  aufzubewahren. 

Grösste  Einzolgabo  0,5  g. 

Grösste  Tagesgabe  2,Og. 


KAsO*      x  K*CO*  +  Aqua  etc. 

a.  Behufs  der  Darstellung  bringt  man  die  genau  gewogene  arsenige 
Stellung.  Säure  in  ein  kleines  Glaskölbchen,  setzt  gleichviel  Kaliumcarbonat  und 
Wasser  zu,  stellt  etwas  geneigt  über  ein  kleines  Gas-  oder  Spiritusflämm- 
chen,  und  lässt  unter  bisweiligem  Umschwenken  fortgesetzt  kochen,  bis  sich 
auch  mit  der  Lupe  keine  ungelösten  Arsenkörnchen  mehr  wahrnehmen 
lassen.  Wenn  die  arsenige  Säure  fein  gepulvert  ist,  zieht  sich  leicht  ein 
Theil  davon  an  den  feuchten  Wandungen  des  Kölbchens  in  die  Höhe  und 
muss  durch  häufiges  Umschwenken  mit  der  Flüssigkeit  benetzt  und  endlich 
darin  zur  vollständigen  Lösung  gebracht  werden.  Nach  Verdünnung  mit 
einigen  Theilen  Wasser,  mit  denen  man  die  Wandungen  sorgfaltig  abspült, 
lässt  man  noch  einige  Minuten  ruhig  stehen,  und  überzeugt  sich  nochmals 
mit  der  Lupe  von  vollständig  erfolgter  Lösung,  welche  andernfalls  durch 
fortgesetztes  Kochen  herbeigeführt  werden  umss  (Täuschungen  können  durch 
Kieselsäure  herbeigeführt  werden,  die  sich  aber  nicht  schwer  und  körnig, 
sondern  leicht  und  flockig  abscheidet). 

Wenn  eine  Filtration  nöthig  ist,  so  muss  sie  entweder  durch  ein 
kleines,  angefeuchtetes  und  sorgfältig  nachzuwaschendes  Filter  ge- 
schehen, nachdem  die  Lösung  vorschriftsmässig  mit  40  Th.  Wasser  ver- 
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dünnt  ist,  oder  durch  ein  trocknes,  nicht  nachzuwaschendes  Filter, 
nachdem  die  Mischung  erst  vollständig  fertig  gestellt  und  auf  100  Th.  ge- 
bracht ist 

b.  Die  Germ.  II,  welche  zuerst  diese  Vorschrift  einführte,  verlangte  Eigen- 
em klares  uud  farbloses  Endprodukt.  Jedoch  zeigte  sich  bald,  dass 8cnaften. 
diese  so  natürlich  scheinende  Forderung  nicht  erfüllbar  war,  indem  sich 
die  Mischung  sogleich  oder  nach  einiger  Zeit  trübte,  auch  wohl  später 
wieder  klar  ward,  und  verschiedene  Färbungen  von  gelb  bis  braungelb  und 
roth  annahm.  Statt  nun  diesem  sehr  unangenehmen  Sachverhalt  durch 
Aenderung  der  Vorschrift  ein  Ende  zu  machen,  hat  die  Germ.  III  die 
Forderung  der  Klarheit  und  Farblosigkeit  einfach  gestrichen  und  über- 
lässt  es  somit  ganz  zufälligen  Umständen,  welches  Ansehen  die  Mischung 
zeigt.  Die  erwähnten  Verschiedenheiten  scheinen  theils  auf  Verschieden- 
artigkeit des  ,  Karmelitergeistes *,  theils  auf  der  Einwirkung  des  freien 
Kaliumcarbonats  auf  denselben  zu  beruhen;  bei  dem  früher  gebräuchlichen 
Zusatz  von  Spiritus  Angelicae  compositus  sind  sie  unseres  Wissens 
niemals  vorgekommen.  —  Die  Flüssigkeit  reagirt  stark  alkalisch;  wenn  sie 
bei  Uebersättigung  mit  Salzsäure  gelb  gefärbt  oder  gefallt  wird,  so  ist 
Schwefelarsen,  welches  bisweilen  als  Verunreinigung  der  arsenigen  Säure 
vorkommt,  zugegen.  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  zu  der  angesäuerten 
Losung  erzeugt  einen  treiben  Niederschlag  von  Schwefelarsen. 

e.  In  dem  sonst  unverändert  aus  der  Germ.  II  herübergenomraenen  Prüfung. 
Wortlaut  der  Prüfungsvorschrift  sind  an  Stelle  von  5  g  Fowler'scher  Lö- 
sung 5  ccm  gesetzt  worden.  Dies  wäre  nur  dann  gleichbedeutend,  wenn 
das  spec.  Gew.  dieser  Losung  =  1,000  wäre;  es  ist  aber  nicht  festge- 
stellt, liegt  vermuthlich  etwas  unter  1,000  und  wird  gewissen  Schwan- 
kungen unterworfen  sein,  da  das  zugesetzte  spirituöse  Destillat  schon 
gesetzlich  von  0,900 — 0,910  schwanken  darf,  in  der  Praxis  vielleicht  noch 
stärker  schwankt,  auch  die  Veränderungen  und  Pilzbildungen,  denen  das 
Präparat  ausgesetzt  ist,  möglicherweise  sein  spec.  Gew.  beeinflussen.  Da 
die  Abmessung  durchaus  nicht  genauer  als  die  Abwägung  auszuführen 
ist,  und  die  Phk.  selbst  hier  einen  auf  l\x00  genauen  Gehalt  fordert,  hätte 
die  Grundbedingung,  das  absolute  Gewicht  der  Probe,  nicht  umge- 
stossen  werden  dürfen.  5  g  Fowler'scher  Lösung  sollen  0,0495  g  As*08 
enthalten,  welche  zu  ihrer  UeberfÜhrung  in  As^O*  0,127  g  Jod  bedürfen, 
die  in  10  ccm  1/|0-Normal-Jodlösung  enthalten  sind;  0,1  ccm  mehr  davon 
muss  schon  dauernd  blaue  Färbung  hervorrufen.  Da  mit  der  Zeit  die 
arsenige  Säure  des  Präparats  theilweise  in  Arsensäure  übergeht,  werden 
ältere  Proben  die  Entfärbung  schon  mit  etwas  weniger  als  10  ccm  Jod- 
lösung bewirken,  —  ein  Grund,  das  Präparat  nicht  für  längere  Zeit 
vorräthig  zu  halten. 

Bei  vielen  sonstigen  Abweichungen  enthalten  jetzt  die  meisten  Phk.  Vor- 
in  100  Th.  (die  Graec.  in  90,  die  Hisp.  in  95,  die  Fenn,  in  120  Th.)  der8^jtt«n 
Lösung  1  Th.  arseniger  Säure.  "phkk* 


Liquor  Kalii  carbonici.  —  Kaliumcarbonatlösung. 

Elf  Theile  Kaliumcarbonat  11  Unver- 

werden  in  fadert- 

Zwanzig  Theilen  Wasser  «    ...  20 

gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  erforderlichen  Falles  auf  das  spez.  Ge- 
wicht von  1,330  bis  1,334  verdünnt 
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Klare,  farblose  Flüssigkeit,  in   3  Theilen  1   Theil  Kaliumcarbonat  ent- 
haltend. 


Zu-  K*CO*  =  138  +  Aqua  =  414. 

samtnen- 

^Dar^  ^  eme»  schon  von  der  Bor.  VII  eingeführte  Vorsichtsmassregel, 
tst«lluDg.  zur  Erzielung  einer  Salzlösung  mit  10/80  wasserfreiem  Kaliumcarbonat  nicht 
10  sondern  11  Th.  des  officinellen  Salzes,  welche  mindestens  10,46  Th. 
K^CO*  enthalten  sollen,  zu  verwenden,  da  sich  eine  Salzlosung  leichter 
und  rascher  verdünnen  als  concentriren  lässt.  Von  einem  etwa  durch 
längere  Aufbewahrung  oder  sonstwie  feucht  gewordenen  Salz  nimmt  man 
eine  im  Verhältniss  noch  grössere  Menge  zur  Lösung,  filtrirt  dieselbe,  be- 
stimmt das  absolute  und  specifische  Gewicht  des  zuvor  gut  durchgeschüttelten 
Filtrats,  und  nimmt  die  noch  etwa  erforderliche  Verdünnung  nach  einer 
Gehaltstabelle  oder  nach  der  Formel  auf  S.  29  vor. 
Prüfung.  Für  eine,  von  der  Phk.  nicht  vorgeschriebene  alkalimetrische  Prü- 
fung neutralisirt  man  mit  Normal-Salzsäure,  wovon  24,16  ccm  für  5  g 
eines  richtig  beschaffenen  Präparats  erforderlich  sind. 

Sonstige  Prüfung  und  Identitätsbestimmung  wie  bei  Kalium  car- 
bonicum  S.  377. 


Liquor  Natri  caustici.  —  Natronlauge. 

Spec.  Klare,  farblose  oder  schwach  gelbliche  Flüssigkeit  von  1,168  bis  1,172 

''.e*'.  °*     spez.  Gewichte,  in  100  Theilen  nahezu  15  Theile  Natriumbydroxyd  ent- 
haltend.   Am  Platindrahte  verdampft,  färbt  sie  die  Flamrae  gelb.  (a). 

Natronlauge  muss,  mit  4  Theilen  Kalkwasser  gekocht,  ein  Filtrat  geben, 
welches,  in  überschüssige  Salpetersaure  gegossen,  nicht  aufbraust  (6). 

Mit  5  Theilen  Wasser  verdünnte  Natronlauge  darf,  mit  Salpetersaure  über- 
sättigt, weder  durch  Baryumnitrat-,  noch  durch  Silbernitratlösung  mehr  als 
opalisirend  getrübt  werden;  auch  dürfen  2  ccm  Natronlauge,  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  übersättigt,  mit  2  ccm  Schwefelsäure  gemischt  und  mit  1  ccm 
Ferrosulfatlüsung  überschichtet,  eine  gefärbte  Zone  nicht  zeigen,  (c). 

Mit  Salzsäure  übersättigt,  darf  die  Natronlange  durch  überschüssige  Am- 
moniakflüssigkeit nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden  (d). 

Vorsichtig  aufzubewahren  («). 


Zu-                                  NaOH=  40  -h  Aqua  =  266,67. 
garnmen-   

^Dar^  Wird  durch  Kochen  einer  wässerigen  Lösung  von  Natriumcarbonat 
«tellung.  mit  Kalkbrei  genau  in  derselben  Art  wie  die  Kalilauge  (S.  422)  oder  auch 
nach  der  Belg.,  Hisp.  und  U.  S.  durch  Auflösung  von  Natriumhydroxyd 
in  Wasser  gewonnen.  Das  Natriumcarbonat  kann  in  Form  der  krystal- 
lisirten  oder  calcinirten  Handelswaare,  sofern  sie  rein  genug  dazu  ist, 
verwendet  werden;  doch  giebt  die  Germ.  III  dazu  unter  dem  Artikel 
Natrium  carbonicum  crudum  keinerlei  Anhalt  mehr.  Bei  dem  hohen 
Reinheitsgrade  jedoch,  den  sie  von  der  Natronlauge  verlangt,  ist  auch  nur 
eine  gut  gereinigte  Soda,  die  namentlich  von  Chlornatrium  nur  Spuren 
enthalten  darf  (eine  Verunreinigung  durch  Natriumsulfat  ist  eher  zulässig, 
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weil  daraus  schwerlösliches  Calciumsulfat  hervorgeht),  anwendbar.  Die 
krystallisirte  Soda  verlangt  bei  ihrem  grossen,  gegen  63°/0  betragenden 
Krystallwassergehalt  nur  die  4 — 5 fache,  calcinirte  Soda  die  10 — 12 fache 
Wassermenge,  um  zu  verhüten,  dass  nach  erfolgter  Causticirung  die  Lauge 
vermöge  zu  hoher  Concentration  dem  abgeschiedenen  Calciumcarbonat 
wieder  Kohlensäure  entziehe.  Vom  Kalk  sind  für  1  Th.  krystallisirtes 
Salz  der  Rechnung  nach  0,196  Th.,  für  1  Th.  wasserfreies  Salz  0,5283  Th. 
erforderlich,  so  dass  in  der  Praxis  im  ersten  Fall  0,2ö,  im  zweiten  0,60  Th. 
Kalk  auszureichen  pflegen: 

Na*CO\  l0H*O  +  CaO  +  WO  =  2NaOH  +  CaCO*  +  10tf 9Ö; 
286  56  18  80  100  180 

AVCO»  +  CaO-f-  ülO  =  2NaOIl  +  CaCO*. 
106  56         18  80  100 

1  Th.  krystallisirtes  Salz  giebt  theoretisch  1,865  Th.  15°/0ige  Natron- 
lauge, in  der  Praxis  l*/t— 1*L  Th.;  1  Th.  wasserfreies  Salz  giebt  rech- 
nuag8mässig  5  Th.  derselben  Lauge. 

a.  Das  von  der  Germ.  II  für  den  gleichen  Gehalt  irrthümlich  auf  Eigen- 
1,159—1,163  angegebene  spec.  Gew.,  nach  Gkrlach  1,170  betragend,  i8t  8chaften 
nun  auf  1,168 — 1,172  gestellt.   1  Th.  Natronlauge  würde  zur  UeberfÜhrung 

in  (0,7  Th.)  Natriumbitartrat  nahezu  0.6  Th.  Weinsäure  und  zur  Lösung 
des  gen.  Salzes  etwa  6  Th.  Wasser  erfordern;  daher  kann  die  unverdünnte 
Lauge  mit  der  Weinsäurelösung  der  Phk.  (1  -f-  4)  ungelöstes  Salz  ab- 
scheiden, welches  sich  aber  von  dem  Weinstein  durch  seine  voluminöse 
Beschaffenheit  und  leichte  Löslichkeit  in  Wasser  leicht  und  auffallig  unter- 
scheidet. Als  Identitätsprobe  ist,  wie  bisher,  die  Flamm enreaction  an- 
geführt; sie  verschwindet  bei  Betrachtung  durch  ein  blaues  Kobaltglas, 
färbt  sich  aber  bei  Gegenwart  von  Kali  carmoisinroth. 

b.  Die  Probe  ist  ebenso  wie  bei  der  Kalilauge  aufzufassen:  das  Filtrat  Prüfung, 
darf  mit  Säure  nicht  nur  nicht  aufbrausen,  sondern  überhaupt  keine 
Gasblasen  mehr  entwickeln.    4  Th.  Kalkwasser  der  Germ.  III  binden 
0,00352  Th.  Kohlensäure,  CO8,  entsprechend  0,00848  Th.  Aa'CO8,  also 
dürfen  100  Th.  Natronlauge  (statt  15  Th.  NaOII)  14,36  Th.  Na  OH  und 

0,848  Th.  NatCO*  (entsprechend  0,64  Th.  NaOti)  enthalten. 

c.  Prüfung  auf  Sulfate  und  Chloride  innerhalb  der  gestatteten,  sehr 
geringen  Mengen,  und  auf  Nitrate. 

d.  Prüfung  auf  Kieselsäure  und  Thonerde. 

e.  Aufbewahrung  wie  bei  Kalilauge  S.  424/ 

Zur  Neutralisation  bedürfen  5  g  vorschriftsmässiger  Natronlauge 
18,75  ccm,  4  g  Lauge  15  ccm  Normalsalzsäure.  —  Concentrirtere  Laugen, 
wie  sie  früher  auch  bei  uns  gebräuchlich  waren,  führen  noch  die  Belg., 
Dan.,  Gall.,  Helv.,  Hisp.,  Hang.,  Russ.  III  und  Suec,  geringhaltigere, 
mit  nur  4,1  bezw.  5°/0  NaOH  die  Brit  und  U.  S. 


Liquor  Natrii  silicici.  —  Natronwasserglaslösung. 

Klare,  farblose  oder  schwach  gelblich  gefärbte,  alkalisch  reagirende  Flüssig-  Prüfung 
keit  von  1,30  bis  1,40  spez.  Gewichte,  welche  durch  Sauren  gallertartig  ge-  neu- 
fallt  wird.    Mit  Salzsäure  übersättigt  und  zur  staubigen  Trockne  verdampft, 
hinterlässt  sie  einen  Rückstand,  welcher,  mit  Wasser  ausgezogen,  ein  Filtrat 
giebt,  von  dem  ein  Tropfen,  am  Platindrahte  verdampft,  die  Flamme  intensiv 
gelb  färbt  (o). 
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Liquor  Natrii  silicici 


Liquor  Plumbi  subacetici. 


1  ccm  Wasserglaslösung,  mit  10  ccm  Wasser  gemischt  und  mit  Salzsäure 
angesäuert,  darf  nicht  aufbrausen  und,  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff- 
wasser, nicht  verändert  werden  (b).  Wenn  gleiche  Theile  Wasserglaslösung 
und  Weingeist  in  einer  Schale  mit  einander  verrieben  werden,  so  muss  sich 
ein  körniges,  nicht  aber  ein  breiiges  oder  schmieriges  Salz  in  reichlicher  Menge 
ausscheiden  (c).  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  darf  rothes  Lackmuspapier  nicht 
blau  färben  (d). 


Zu-           Annähernd  Ara*0  +  3  SiO*  =  A7a9  SiO*  -4-  2  SiO*  =  242  -4-  Aqua, 
aammen-   

*'l)Tu>^'  Wird  durch  Zusammenschmelzen  von  Quarzsand  mit  wasserfreier 
Stellung.  Soda  und  Kohle,  und  nachheriges  Auskochen  mit  Wasser,  oder  gleich  in 
gelöster  Form  durch  Behandlung  von  Kieselsäure  mit  heisser  Natron- 
lauge unter  hohem  Druck  gewonnen,  und  soll  für  Verbandzwecke,  um 
derenwillen  es  in  mehrere  Phkk.  in  verschiedenen  Concentrationsgraden  auf- 
genommen ist,  kein  freies  Alkali  enthalten. 
Prüfung.        a.  Anforderungen  und  Identitäts-Reactionen. 

b.  Prüfung  auf  Carbonate  und  Metalle. 

c.  Die  Ausscheidung  eines  körnigen  Salzes  (Tri-  oder  Tetrasilicat) 
zeigt,  dass  eine  an  Kieselsäure  reiche  Verbindung,  wie  die  Phk.  sie  ver- 
langt, vorliegt,  während  eine  breiige  oder  schmierige  Absonderung  auf 
Mono-  oder  Bisilicat,  also  ein  kieselsäurearmes,  nicht  vorschriftsmässiges 
Präparat  hinweist. 

d.  Prüfung  auf  Aetznatron,  welches  mit  der  Zeit  in  Carbonat 
übergeht. 

Aufbe-  Aufbewahrung  in  Flaschen,  welche  mit  paraffinirten  Korkstöpseln 
wa  runS- Luftdicht  verschlossen  sind. 


Liquor  Plumbi  subacetici.  —  Bleiessig. 

Un"  Zu  bereiten  aus: 

lieh  vw-        Drei  TbeileD  rohem  Bleiwetat   3, 

Einem  Theile  Bleiglätte   1, 

Zehn  Theilen  Wasser  10. 

Das  Bleiacetat  wird  mit  der  Bleiglätte  verrieben  und  unter  Zusatz  von 
0,5  Theilen  Wasser  in  einem  bedeckten  Gefässe  auf  dem  Wasserbade  erhitzt, 
bis  die  anfänglich  gelbliche  Mischung  gleichmässig  weiss  oder  röthlichweiss 
geworden  ist.  Alsdann  wird  das  übrige  Wasser  allmählich  zugefügt  und, 
wenn  die  Masse  ganz  oder  bis  auf  einen  kleinen  Bückstand  zu  einer  trüben 
Flüssigkeit  gelöst  ist,  die  letztere  in  einem  wohlverschlossenen  Gefässe  zum 
Absetzen  bei  Seite  gestellt  und  endlich  filtrirt.  (a). 

Klare,  farblose  Flüssigkeit  von  süssem,  zusammenziehendem  Geschmacke, 
welche  rothes  Lackmuspapier  bläut,  aber  Phenolphthaleinlösung  nicht  röthet. 
Spez.  Gewicht  1,235  bis  1,240.  Eisenchloridlösung  giebt  mit  der  Flüssigkeit 
eine  röthliche  Mischung,  aus  der  sich  beim  Stehen  ein  weisser  Niederschlag 
abscheidet,  während  die  Flüssigkeit  dunkelroth  wird.  Durch  Zusatz  von 
50  Theilen  Wasser  wird  der  Niederschlag  wieder  gelöst,  (b). 

Nach  Zusatz  von  Essigsäure  werde  der  Bleicssig  durch  Kaliumferrocyanid- 
lösung  rein  weiss  gefällt  (c). 

Vorsichtig  auf  »übe  wahren. 
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Wesentlich  7*8  (OH)*.  [C*fPOy  =  2  [{0*3*0*)*  Pb]  -4-  PbO  +  H*0  Zu- 

=  889,5  H-  Aqua. 


Die  bisherige  Vorschrift  hat  einige  kleine  Abänderungen  und  Zusätze  Aende- 
er fahren:  es  ist  roher  Bleizucker  zu  verwenden,  die  Bleiglätte  braucht  nicht  run&en 
ad  hoc  von  Kohlensäure  befreit  zu  sein,  die  Schmelzung  soll  in  einem  be- 
deckten Gefass,  das  am  besten  nach  der  Germ.  1  aus  Porzellan  gefertigt 
ist,  der  Wasserzusatz  nur  allmählich  erfolgen.    Die  Eigenschaften  des  End- 
produktes werden  dadurch  nicht  berührt,  da  der  rohe  Bleizucker  sich  von 
dem  reinen  nur  durch  einen  unerheblichen  Kohlensäuregehalt  unterscheidet 
und  der  in  der  Bleiglätte  statthafte  Kohlensäuregehalt  (S.  433 b)  die  Bildung 
des  */Ä  -  basischen  Bleiacetats  nicht  hindert;  die  sonstigen  Bestimmungen 
sind  aus  Zweckmässigkeitsgründen  erfolgt.    Will  man  dennoch,  was  jetzt ^frß}^ 
nur  noch  die  Dan.  und  Russ.  ausdrücklich  verlangen,  was  aber  auch  durch  platte  " 
lange  Lagerung  der  Bleiglätte  an  der  Luft  nöthig  geworden  sein  kann,  von 
die  Bleiglätte  von  Kohlensäure  (und  zugleich  aufgenommenem  Wasser)  Kohlen- 
befreien, so  erhitzt  man  sie  in  einer  weiten,  niedrigen,  eisernen  Pfanne 
mit  glattem,  horizontalem  Boden  über  einem  massigen  Kohlenfeuer  unter 
häufigem  Umrühren,  bis  die  in  der  Hitze  sich  dunkler  färbende  Substanz 
ein  gleichfarbiges,   leicht  bewegliches,   von   allen  Klümpchen 
freies  Pulver  bildet   Ein  Zusammenschmelzen  der  Bleiglätte,  das  in 
der  Rothglühhitze  erfolgen  würde,  muss  dabei  vermieden,  und  in  jedem 
Fall  die  Bleiglätte  sehr  fein  gepulvert  angewendet  werden. 

a.  Ein  genaues  Zusammenmischen  des  Bleizuckers  mit  der  Blei-  Dar- 
glätte  ist  nicht  erforderlich,  da  in  der  Wärme  des  Wasserbades  das  Salz^ell^DJ> 
bald,  auch  schon  ohne  den,  nicht  von  der  Germ.  I,  sondern  erst  von  der 
Germ.  II  und  III  vorgeschriebenen  Wasserzusatz,  eine  dünnflüssige 
Schmelze  bildet,  welche  man  10 — 15  Minuten  lang  durch  Umrühren  mit 
einem  Glasstabe  mit  der  Bleiglätte  in  vermehrte  Berührung  bringt,  was 
zur  Herstellung  der  neuen  Verbindung  genügt: 

2[{CtHtO*)*Pb  +  S  H*0]-\-Pb0=2[(CiH*0*)*  Pb  +  Pb  0+H*0  +  h  H*0. 
757  222,5  889,5  90 

Als  Schmelzgefäss  benutzt  man  eine  nur  für  diesen  Zweck  bestimmte 
Infundirbüchse  oder  mehr  tiefe  als  weite  Schale  von  Porzellan.  Sobald 
die  Schmelze  gleichmässig  weiss  (oder  zufolge  eines  geringen  Gehaltes  der 
Bleiglätte  an  Mennige  röthlichweiss)  geworden  ist,  setzt  man  ihr  in  kleinen 
Antheilen  Wasser  zu,  welches  nicht  noth wendig  aber  zweckmässig  nahe 
bis  zum  Kochen  erhitzt  ist,  und  spült  endlich  alles  in  eine  Flasche,  in 
welcher  man  das  Gesammtgewicht  des  Inhaltes  durch  Zusatz  von  heissem 
Wasser  auf  die  vorgeschriebene  Menge  von  14  Th.  bringt,  worauf  man  die 
Flasche  fest  verschliesst  und  noch  einen  oder  einige  Tage  lang  unter  bis- 
weiligem  Umschütteln  in  gelinde  Wärme  stellt.  Im  Fall  schleunigen  Be- 
darfes kann  man  auch  gleich  nach  beendeter  Mischung  abfiltriren;  sonst 
läset  man  besser  nach  der  Digestion  noch  einen  Tag  lang  zu  völliger 
Klärung  ruhig  stehen,  um  die  Filtration,  während  deren  der  Luftzutritt 
möglichst  abzuhalten  ist,  zu  beschleunigen. 

Die  Ausbeute  beträgt,  mit  geringen  Schwankungen,  13,9  Th.    Bei  Aus- 
genau vergleichenden  Versuchen  kann  man  die  interessante  Beobachtung  beute- 
machen,  dass  das  absolute  und  specifische  Gewicht  des  Endproduktes 
zusammen    steigen   und   fallen,  so  dass  z.  B.  bei  einer  Ausbeute 
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von  13,85  Th.  das  spec.  Gew.  kaum  1,235,  bei  13,95  Th.  bis  1,243 
beträgt. 

Eigen-  b.  Die  bisher  als  alkalisch  bezeichnete  Reaction  ist  durch  Angabe 
scbaften.  ^ea  Verhaltens  gegen  Lackmuspapier  und  Phenolphthalein ,  das  Verhalten 
gegen  Eisenchlorid  durch  genauere  Beschreibung  und  Angabe  der  Lös- 
lichkeit des  geföllten  Chlorbleis  in  Wasser  präcisirt,  dagegen  die  weisse 
Fällung  durch  Natronlauge  und  Wiederlosung  in  deren  Ueberschuss, 
gleich  der  schwarzen  Fällung  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  mehr 
erwähnt  —  Mit  Alkohol  und  kohlensäurefreiem  Wasser  ist  der 
Bleiessig  klar  mischbar;  durch  kohlensäurehaltiges  Wasser  wie  durch  aus- 
geathmete  Luft  wird  er  getrübt.  Mit  den  Lösungen  der  Carbonate, 
Sulfate,  Chloride,  Bromide  und  Jodide  giebt  er  Niederschläge,  von 
denen  das  in  Wasser  und  Säuren  unlösliche  Sulfat  in  Kali-  oder  Natron- 
lauge leicht  löslich  ist.  Kleine  Mengen  von  Ammoniak  fällen  nach 
einiger  Zeit  ein  stärker  basisches,  unlösliches  Bleiacetat;  grössere,  zur 
völligen  Zersetzung  ausreichende  Mengen:  weisses  Bleihydroxyd.  Die  Lösung 
von  arabischem  Gummi  (vgl.  S.  336  t/),  von  Pflanzenschleim  und 
vielen  Farbstoffen  (uicht  aber  von  Dextrin)  giebt  mit  Bleiessig  bleihaltige 
Niederschläge. 

Prüiung.  c.  Prüfung  auf  Kupfer,  dessen  Gegenwart  den  Niederschlag  roth- 
lich  färben  würde.  Eisen  ist  in  einem  farblosen  Bleiessig  nicht  zu  ver- 
muthen. 

Aufbewahrung  vorsichtig,  in  vor  Luftzutritt  sorgfältig  verwahrten 
Flaschen. 


Lithargyrum.  —  Bleiglätte. 

Gelbliches  oder  röthlicbgelbes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  welche  mit  Schwefel- 
wasserstoffwasser einen  schwarzen  und  mit  Schwefelsäure  einen  weissen,  in 
Natronlauge  löslichen  Niederschlag  giebt  («). 

100  Theile  dürfen  durch  Glühen  höchstens  2  Thoile  verlieren  (b). 

Die  Lösung  in  Salpetersäure  muss  nach  Ausfällung  des  Bleis  vermittelst 
Schwefelsäure  ein  Filtrat  geben,  welches,  nach  Uebersättigung  mit  Ammoniak- 
flüssigkeit, höchstens  bläulich  gefärbt  wird  und  höchstens  Spuren  eines  roth- 
gelben Niederschlages  liefert  (c). 

Werden  5  g  Bleiglätte  mit  5  ccm  Wasser  geschüttelt,  dann  mit  20  ccm 
verdünnter  Essigsäure  einige  Minuten  hindurch  gekocht  und  nach  dem  Er- 
kalten filtrirt,  so  darf  der  ausgewaschene  und  getrocknete  Rückstand  nicht 
mehr  als  0,075  g  betragen  (</). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


Formel.  PbO  =  222,5. 

Ge-  Wird   bei  dem   sog.  Abtreiben   von  silberhaltigem  Blei  als 

wuinung. Nebenprodukt  in  geschmolzenem  Zustande  gewonnen,  und  bildet  bei 
rascher  Abkühlung  der  Schmelze  die  gelbliche  sog.  Silberglätte,  bei 
langsamer  Abkühlung  die  mehr  rothe  sog.  Goldglätte  iu  blätterig- 
krystallinischen,  glänzenden  Schuppen.  Durch  Reiben,  Sieben  und  Schlämmen 
wird  daraus  das  feine  Pulver  hergestellt,  als  welches  die  Germ.,  Fenn, 
und  Helv.  die  Bleiglätte  aufgenommen  haben,  während  die  andern  Phkk. 


Be- 
schaffen- 
heit un- 
verändert. 
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Lithargyrum  —  Lithium  carbonicum.  433 

neben  dieser  noch  die  krystallinische  Schuppenform  oder  auch  letztere 
allein  fuhren. 

a.  Die  verschiedene  Färbung  hängt  mit  der  vorerwähnten  Dar-  Eigen- 
stellungs  weise,  zum  Theil  aber  auch  mit  der  Art  und  Dauer  der  Lagerung  "chatten, 
zusammen,  indem  die  Bleiglätte  Waaser  und  Kohlensäure  aus  der  Luft  an- 
zieht und  dabei  unter  hellerer  Färbung  zu  kleinen  Klumpchen  zusammen- 
ballt. In  der  Hitze  färbt  sie  sich  braunroth,  wird  aber  beim  Erkalten 
wieder  gelb;  durch  Druck  und  Reibung  kann  die  gelbe  Modifikation  in  die 
rothe,  durch  Erhitzen  die  rothe  in  die  gelbe  Übergeführt  werden.  Das 

spec.  Gew.  der  rothen  beträgt  9,15,  das  der  gelben  9,30.  In  der  Roth- 
glühhitze schmilzt  die  Bleiglätte;  dem  Wasser  ertheilt  sie  eine  schwach 
alkalische  Reaction;  in  Essigsäure  und  verdünnter  Salpetersäure  löst 
sie  sich  leicht  und  ohne  Färbung,  meist  unter  schwacher  Kohlensäure- 
Entwickelung;  mit  Salzsäure  bildet  sie  weisses  Chlorblei,  welches  zu 
seiner  Losung  135  Th.  kaltes  oder  30  Th.  kochendes  Wasser  bedarf;  auch 
in  Kali-  und  Natronlauge  ist  sie  leicht  loslich.  Der  in  ihren  Lösungen 
durch  Schwefelwasserstoff  erzeugte  schwarze  Niederschlag  löst  sich 
leicht  in  nicht  zu  starker  Salpetersäure,  der  durch  Schwefelsäure  (oder 
Sulfate)  erzeugte  weisse  Niederschlag  nicht  in  Säure,  aber  leicht  in  Kali- 
und  Natronlauge. 

b.  Der  beim  Glühen  entstehende  Gewichtsverlust  erklärt  sich  aus  der  Prüfung, 
stattgehabten  Aufnahme  von  Kohlensäure  und  Wasser.    Wenn  diese  beiden 

in  dem  Verhältniss  wie  im  Bleiweiss  (S.  191)  zugegen  sind,  so  würde  ein 
Gewichtsverlust  von  2°/0  einem  Bleiweissgehalt  von  14,5°/0  (nach  der 
Germ.  II  einem  Gehalt  von  10°/0  Bleisubcarbonat)  entsprechen. 

e.  Prüfung  auf  Kupfer,  welches  das  aramoniakalische  Filtrat  blau 
färben,  und  auf  Eisen,  welches  als  Eisenhydroxyd  sich  daraus  in  rothgelben 
Flocken  ausscheiden  würde. 

d.  Prüfung  auf,  in  Essigsäure  unlösliche  Verunreinigungen,  nament- 
lich metallisches  Blei  und  Bleisuperoxyd  (aus  Mennige).  Ist  der 
unlösliche  Rückstand  grau  und  lässt  er  sic  h  durch  starken  Druck  im  Mörser 
ausplatten,  so  rührt  er  von  metallischem  Blei  her;  ist  er  braun  und 
löst  er  sich  auf  Zusatz  von  ein  wenig  Zucker  und  Salpetersäure,  so  besteht 
er  aus  Bleisuperoxyd.  Der  Gehalt  an  solchen  und  anderen  unlöslichen 
Verunreinigungen  darf  nach  der  Germ.  II  l°/0,  nach  der  Germ.  III  l,5°/0 
nicht  übersteigen.  Das  Kochen  mit  Essigsäure  nimmt  man  am  besten  unter 
fortdauerndem  Umschwenken  in  einem  Glaskölbchen  vor.  —  Alkalien  und 
Zink  würden  als  feuerbeständiger  Rückstand  bleiben,  wenn  man  die  sal- 
petersaure Lösung  mit  Schwefelsäure  ausfallt  und  das  klare  Filtrat  ver- 
dampft; Erden,  die  mit  Schwefelsäure  schwer  lösliche  Verbindungen  geben, 
würde  man  in  gleicher  Weise  nach  Ausfällung  des  Bleis  mit  Schwefel- 
wasserstoff auffinden. 

Aufbewahrung  vorsichtig  in  dem  freien  Luftzutritt  unzugänglichen 
Gefassen.  

Lithium  carbontcnm.  —  Lithiumcarbonat. 

Weisses ,  beim  Erhitzen  im  Probirrohre  schmelzendes  und  beim  Erkalten  Loitings- 
zu  einer  Krystallmasse  erstarrendes  Pulver,  welches  sich  in  80  Theilen  kaltem  angaben 
und  140  Theilen  siedendem  Wasser  zu  einer  alkalischen  Flüssigkeit  löst,  .  P®." 
aber  in  Weingeist  unlöslich  ist.    Salpetersäure  löst  dasselbe  unter  Aufbrausen 
zu  einer  Flüssigkeit,  welche  die  Flamme  karminroth  fUrbt.  (o). 
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Die  mit  Hülfe  von  Salpetersaure  bewirkt«  wasserige  Lösung  (1  —  50)  darf 
weder  durch  Baryumnitrat-,  noch  durch  Silbernitratlösung,  noch,  nach  Ueber- 
Sättigung  mit  Ammoniakflüssigkeit,  durch  Schwefel  Wasserstoff wasser,  ebenso- 
wenig durch  Ammoniumoxalatlösung  verändert  werden  (b). 

0,2  g  Lithiumcarbonat,  in  1  cem  Salzsäure  gelöst  und  zur  Trockne  ver- 
dampft, müssen  einen  in  3  cem  Weingeist  klar  löslichen  Rückstand  geben  (c). 

0,5  g  des  bei  100°  getrockneten  Salzes  dürfen  nicht  weniger  als  13,4  cem 
Normal-Salzsäure  zur  Sättigung  erfordern  (rf). 


Formel.  7.t*CÖ*=74. 


Vor-  Findet  sich  zu  sehr  geringen  Mengen  in  vielen  Mineralwässern,  und 

komQ™en  wird  aus  dem  Lithionglimmer  und  Lepidolit,  in  denen  das  Lithium 
Dur.    zu  etwa  3 — 5°/0  neben  anderen  Basen  an  Kieselsäure  und  Fluor  gebunden 
Stellung,  vorkommt,  durch  Glühen  und  nachfolgende  Behandlung  mit  Schwefelsäure 
in  Sulfat  übergeführt,  dieses  nach  Beseitigung  des  Fluors,  der  Kieselsäure 
und  der  überschüssigen  Schwefelsäure  mit  Wasser  ausgezogen,  durch  Kochen 
mit  Kalkmilch  kausticirt,  von  dem  mit  in  Lösung  gelangten  kaustischen  Kali 
und  Natron  durch  Zusatz  von  Ammoniumcarbonat  als  schwerlösliches  kohlen- 
saures Salz  abgeschieden,  und  dieses  dann  weiter  gereinigt. 
Kigen-         a.  Das  weisse,  krystallinische,  luftbeständige,  unangenehm  alkalisch 
•chaften.  8Chmeckeude  Pulver  schmilzt  weit  leichter  als  das  Kalium-  und  Natrium- 
carbonat,  und  verliert  dabei  etwas  Kohlensäure,  so  dass  die  wieder- 
erstarrte  Masse  aus  LPO  und  .Li2 CO*   besteht.    Selbst  durch  Kochen 
der  wässerigen  Lösung  wird  unter  Bildung  von  Lithiumhydroxyd  etwas 
Kohlensäure  ausgetrieben.  Die  Löslichkeit  des  Carbonats  in  Wasser  ver- 
ringert sich  bei  Erhöhung  der  Temperatur;  es  bedarf  bei  10°  71,  bei  20° 
75,  bei  60°  85,  bei  100°  137  Th.  Wasser  zur  Lösung.  Charakteristisch 
ist  die  rothe  Färbung,  welche  das  in  Salz-  oder  Salpetersäure  gelöste  Salz 
der  nicht  leuchtenden  Flamme  ertheilt  —  Das  freie  Lithium  ist  ein 
silberweisses,  weiches,  geschmeidiges,  bei  180°  schmelzendes  Metall,  das 
sich  durch  sein  ausserordentlich  niedriges  speeifisches  (0,59)  und 
Atom-Gewicht  (7)  auszeichnet.   Von  seinen  Salzen  ist  nur  das  Carbonat 
und  namentlich  das  Phosphat,  Li^PO1  -f-  1  9//*0,  welches  letztere  zur 
quantitativen  Bestimmung  des  Lithions  dient,  in  Wasser  schwerlöslich. 
Prüfung.        h,  Prüfung  auf  Sulfate,   Chloride,   Metalle   und  Calciumver- 
bindungen. 

c.  Prüfung  auf  Kalium-  und  Natrium-Carbonat,  welche  nach 
Ueberführung  der  Probe  in  Chlorid  in  Weingeist  nur  sehr  wenig  löslich 
sind,  während  sich  das  Chlorlithium  mit  Leichtigkeit  darin  löst  —  Diese 
Probe  ist  an  Stelle  der  ähnlichen  Schwefelsäureprobe  der  Germ.  II  ge- 
treten, welche  den  gleichen  Zweck  verfolgte,  sich  aber  nicht  zutreffend 
erwies. 

d.  Quantitative  Probe,  auf  das  ausserordentlich  niedrige  Molekular- 
gewicht des  Salzes  anderen  Carbonaten  gegenüber  gegründet.  0,5  g  Li*  CO* 
erfordern  zur  Neutralisation  rechnuugsmfissig  13,51  cera  Normal-Salzsäure, 
so  dass  ein  Verbrauch  von  13,4  cem  einen  Reingehalt  von  99,2°/0  erweist; 
eine  Täuschung  könnte  hierbei  nur  dann  stattfinden,  wenn  etwa  auf  andere 
Weise  leicht  zu  ermittelnde  Verunreinigungen  mit  Kalk  oder  Magnesia 
im  kaustischen  Zustande  vorlägen. 
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Lycopodinm.  —  Bärlappsamen. 

Die  Sporen  des  Lycopodium  clavatum,  ein  blassgelbes,  äusserst  bewegliches  Unvor- 
Pulver,  ohne  Geruch  und  Geschmack  (a).  Es  schwimmt  nach  dem  Schütteln  ^^ert. 
mit  Wasser  oder  Chloroform  auf  diesen  Flüssigkeiten,  ohne  an  sie  etwas  ab- 
zugeben, sinkt  aber  nach  dem  Kochen  in  Wasser  unter  (b).  Unter  dem  Mikro- 
skope erscheint  es  als  aus  nahezu  gleich  grossen  Körnet n  bestehend,  welche 
von  drei  ziemlich  flachen  und  einer  gewölbten  Flüche  begrenzt  werden.  Neben 
denselben  dürfen  sich  Bruchstücke  von  Stengeln  und  Blattern  nur  in  geringer 
Menge  zeigen,  (c). 

Die  beim  Verbrennen  von  100  Theilen  Bärlappsamen  verbleibende  Asche 
soll  weniger  als  5  Tbeile  betragen  (rf). 


a.  Die  Sporen  der  bei  uns  heimischen  Lycopodiacee,  des  Bärlapp,  Bemer- 
Lycopodium  clavatum  L..  werden  im  Juli  und  August  durch  Ausschüt-  *cun?j|?n^ 
teln  der  sporentragenden  Aehren  gesammelt  und  von  hineingefallenen  an-  ^er  pnjl< 
deren  Pflanzentheilen  durch  Absieben  getrennt. 

b.  Auf  Wasser  schwimmt  der  Bärlappsamen,  weil  sich  die  fettige  und 
netzig-gerippte  Oberfläche  nicht  benetzt,  vielmehr  an  diesen  Rippen  soviel 
Luft  gefangen  wird,  dass  dieselbe  die  Sporen  über  Wasser  hält;  nach  dem 
Kochen  mit  Wasser,  nachdem  also  die  Luft  vertrieben  ist,  sinken  die  Sporen 
unter.  Auf  Chloroform  schwimmt  der  Bärlappsamen,  weil  er  ein  geringeres 
speeifisches  Gewicht  (1,062)  als  das  Chloroform  besitzt. 

c.  Etwaige  Sporen  anderer  Lycopodium  arten,  sowie  gelber  Pollen  an- 
derer Pflanzen  (Typha,  Corylus,  Pinns),  ferner  Stärkemehl,  Kolophonium, 
Talk,  Schwefel,  Gyps,  Kreide  u.  s.  w.  sind  unter  dem  Mikroskop,  und 
namentlich  was  die  letzteren  betrifft,  unter  Zuhülfenahme  mikroskopischer 
Reagentien  leicht  erkennbar.  Auch  in  den  unter  b  beschriebenen  Proben 
zeigen  sich  manche  dieser  etwaigen  Beimengungen,  indem  sie  untersinken 
und  auf  diese  Weise  getrennt  werden  können;  Schwefel  würde  sich  beim 
Behandeln  mit  Schwefelkohlenstoff  auflösen. 

d.  Ein  höherer  Aschegehalt  deutet  auf  mineralische  Beimengungen. 
Bärlappsamen  ist  sehr  leicht  brennbar,  wenn  er  mit  einer  Flamme 

in  Berührung  kommt. 


Magnesia  usta.  —  Gebrannte  Magnesia. 

Ein  leichtes,  weisses,  feines,  in  Wasser  fast  unlösliches  Pulver,  in  verdünnter  Prüfung 
Schwefelsäure  zu  einer  Flüssigkeit  löslich,  welche,  nach  Zusatz  von  Ammonium-  exjjgrt 
Chloridlösung  und  überschüssiger  Ammoniakilüssigkeit,  mit  Natriumphosphat- 
lösnng  einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag  giebt  (a). 

0,2  g  gebrannte  Magnesia  werden  mit  lOccm  Wasser  zum  Sieden  erhitzt, 
und  nach  dem  Erkalten  5  cem  von  der  überstehenden  Flüssigkeit  abfiltrirt. 
Das  Filtrat  darf  nur  schwach  alkalisch  reagiren  und  beim  Verdampfen  nur 
einen  sehr  geringen  Rückstand  hinterlassen.  Die  rückständige,  mit  Wasser 
gemischte  Magnesia,  in  5  cem  verdünnte  Essigsäure  gegossen,  muss  eine 
Flüssigkeit  geben,  in  welcher  sich  bei  der  Auflösung  nur  vereinzelte  Gas- 
bläschen zeigen,  (b).  lg,  mit  20  cem  Wasser  geschüttelt,  soll  ein  Filtrat 
liefern,  welches  durch  Ammoniumoxalatlösung  innerhalb  5  Minuten  nicht  mehr 
als  opalisirend  getrübt  werden  darf  (c). 

0,4  g  gebrannte  Magnesia  müssen  sich  in  10  cem  verdünnter  Salzsäure 
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farblos  lösen;  diese  Lösung  darf  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nioht  ver- 
ändert weiden  (</). 

20  cctn  einer  mit  Hülfe  von  Salzsaare  bereiteten  w&sserigen  Lösung 
(1  =  20)  dürfen  durch  0,5  com  Kaliumferrocyanidlösung  nicht  sofort  gebläut 
werden  (e). 

Formel.  Mg0  =  40 


Dar- 
stellung 


Wird  durch  nicht  sehr  starke,  aber  andauernde  Erhitzung  von 
Magnesiumcarbonat  (S.  437)  dargestellt,  welches  man  in,  während  der 
Erhitzung  gut  zu  bedeckende,  hessische  Tiegel  oder  unglasirte  irdene  Topfe 
mit  dem  Pistill  fest  eindrückt,  um  den  Kaum  dieser  Gefässe  besser  aus- 
zunutzen und  das  geringe  Wärraeleitungsvermögen  der  Substanz  durch 
dichte  Zusammenlagerung  zu  erhöhen.  Letztere  Eigenschaft  macht  es  auch 
rathsam,  zum  Erhitzen  Gelasse  von  verhältnissmässig  grosser  Heizfläche 
zu  wählen,  in  denen  die  Substanz  keine  sehr  dicke  Schicht  bildet 
Beim  Erhitzen  in  eisernen  Gelassen  kann  leicht  eine  mechanische  Verun- 
reinigung durch  sich  ablösenden  Eisenhammerschlag  erfolgen.  Durch  das 
gasförmige  Entweichen  von  Wasser  und  Kohlensaure  wird  eine  schwache, 
wellenförmige  Bewegung  der  Oberfläche  der  an  sich  schon  sehr  leichten 
Masse  erzeugt,  so  dass  man  schon  aus  der  Abnahme  dieser  Erscheinung 
auf  baldige  Beendigung  des  Processes  schliessen  kann.  Man  nimmt  dann 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  kleine  Probe  aus  der,  der  Hitze  am  wenigsten  aus- 
gesetzten Mitte  heraus,  mischt  sie  mit  heissem  Wasser  zu  einem  dünnen 
Brei  und  lässt  diesen  in  überschüssige,  verdünnte  Salz-,  Schwefel-  oder 
Essig-Säure  fliessen.  Wenn  die  Auflösung  ruhig,  ohne  Aufbrausen  und 
auch  ohne  Entwickelung  einzelner  Gasblasen  erfolgt,  ist  die  Zersetzung 
beendet.  Man  entfernt  dann  vom  Feuer  und  bringt  die  noch  halbwarme 
Substanz,  nachdem  sie  nötigenfalls  noch  durch  ein  gut  ausgetrocknetes, 
mittelfeines  Sieb  gerieben  worden  ist,  in  luftdicht  zu  verschliessende  Ge- 
fässe.   Ausbeute  im  Mittel  zahlreicher  eigener  Arbeiten  40,25°/o. 

Das  Prüfungsverfahren  weicht  von  dem  der  Germ.  II  mehrfach  ab. 
Die  Prüfung  auf  Sulfate  und  Chloride,  die  doch  beim  Carbonat  (S.  439c) 
beibehalten  wurde,  ist  hier  weggefallen. 
Eigen-  a.  Durch  heftiges  Glühen  wird  die  Magnesia  dichter  und  sogar 
•chatten,  krystallinisch.  Aus  der  Luft  zieht  sie  Wasser  und  Kohlensäure  an, 
bildet  auch,  falls  nicht  gar  zu  stark  geglüht,  beim  Anrühren  mit  Wasser 
bald  ein  Hydrat.  Mg(OH)*,  welches  die  Belg.,  Gall  und  Graec.  in  trockner 
Form,  die  Austr.  VI  und  Hung.  II  als  Schottel mixtur  und  Gegenmittel  bei 
Arsenikvergiftungen  vorräthig  halten.  Zur  Lösung  bedarf  1  Th.  Magnesia 
mehr  als  50000  Tb.  Wasser;  weit  leichter  löst  sie  sich  bei  Gegenwart  von 
Ammoniumsalzen,  wird  auch  von  den  meisten  verdünnten  Säuren  mit  Leich- 
tigkeit gelöst.  Der  nach  der  Pbk.  in  der  schwefelsauren,  mit  Chlorammo- 
nium (zur  Verhinderung  der  Fällung  von  Magnesia  durch  freies  Ammoniak) 
versetzten  und  mit  Ammoniak  übersättigten  Lösung  durch  Natriumphos- 
phat meist  sogleich  entstehende  weisse  Niederschlag  ist  körnig- krystalli- 
nisch,  sehr  wenig  löslich  in  Wasser,  besonders  bei  Gegenwart  von  Ammo- 
niak, leicht  löslich  in  verdünnter  Salz-,  Schwefel-,  Salpetersäure  und  in 
Essigsäure.  Der  häufig  auch  zur  quantitativen  Bestimmung  dienende  Nie- 
derschlag besteht  aus  phosphorsaurer  Ammoniakmagnesia,  Mg{NH*) 
PO*  +  6  H*0  =  245,  und  gehen  2  Mol.  derselben  durch  Glühen  in  1  Mol. 
Magne8iumpyropho8phat,  MgiPi07  =  282,  über. 
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b.  Zur  Prüfung  auf  Kohlensäure  im  gasförmigen  Zustande  ist  es  Prüfung, 
nöthig,  die  in  dem  Wasser  gelöste  und  dem  lockeren  Pulver  anhängende 
atmosphärische  Luft  auszutreiben,  weshalb  man  die  Probe  vor  dem  Ein- 
giessen  in  die  Säure  zum  Sieden  erhitzt.    Die  abfiltrirte  Hälfte  der 
Flüssigkeit  kann,  wenn  keine  Verunreinigungen,  etwa  mit  Alkalien  oder 

mit  Kalk,  vorliegen,  bei  der  geringen  Löslichkeit  der  Magnesia  nur  sehr 
schwach  alkalisch  reagiren  und  beim  Verdampfen  so  gut  wie  keinen  Rück- 
stand lassen.  Da  aber  die  Phk.  auch  beim  Magnesiumcarbonat  einen  Ver- 
dampfungsrückstand der  filtrirten  Abkochung  gestattet,  so  kann  er  hier 
nicht  verboten  werden.  Der  Filterrückstand,  mit  (wiederum  luftfreiem) 
Wasser  gemischt,  soll  (keine  oder)  nur  vereinzelte  Gasbläschen  zeigen 
(Kohlensäure),  wenn  man  ihn  in  überschüssige  verdünnte  Säure  giesst 

c.  Prüfungen  auf  Calciumverbindungen,  mit  der  für  Magnesium- 
carbonat (S.  439  g)  zwar  anscheinend  übereinstimmend,  aber  doch  dadurch 
verschieden,  dass  hier  für  dieselbe  Probe  1  g  des  Objektes  zu  verwenden 
ist,  dort  nur  0,4  g.  Da  nun  die  gebrannte  Magnesia  aus  dem  Carbonat 
hergestellt  wird,  kann  man  für  sie  keinen  höheren  Reinheitsgrad  als  für 
das  Carbonat  fordern,  mtisste  also  auch  hier  nur  0,4  g  zur  Prüfung  ver- 
wenden, zumal  1  g  gebrannte  Magnesia  mit  20  ccm  Wasser  schon  einen 
ziemlich  dicken  Brei  bildet.  Der  Sicherheit  wegen  mttsste  aber  die  Mag- 
nesia vor  dem  Versuch  frisch  ausgeglüht  werden,  denn  es  lässt  sich 
wohl  annehmen,  dass  die  Kohlensäure,  deren  absolute  Abwesenheit  ja  nicht 
gefordert  wird,  vorzugsweise  von  etwa  vorhandenem  Kalk  gebunden  ist, 
und  diesen  in  das  weit  weniger  lösliche  Carbonat  verwandelt  hat. 

d.  Prüfung  auf  Eisen  und  Mangan,  welche  die  Lösung  gelblich  bzw. 
röthlich  färben  würden,  und  auf  durch  Schwefelwasserstoff  aus  saurer  Lö- 
sung fällbare  Metalle. 

e.  Specielle  Prüfung  auf  Eisen,  die  sofort  beurtheilt  werden  muss, 
da  später  auch  bei  Abwesenheit  von  Eisen  blaue  Färbung  durch  Zersetzung 
des  Reagens  mittelst  der  freien  Säure  eintritt. 

Ein  jederzeitiger  Vorrath  von  mindestens  150  g  gebrannter  Mag- Vorrath, 
nesia  (bisher  zur  Darstellung  des  Antidotum  Arsenici  erforderlich)  wird 
nicht  mehr  verlangt. 

Wenn  gebrannte  Magnesia  mit  wässrigen  Flüssigkeiten  gemischt  Mischung 
werden  soll,  so  darf  man  sie  nicht  mit  ihnen  übergiessen,  wodurch  schwer  pjjjjjj 
vertheilbare  Klumpen  entstehen,  sondern  man  schüttet  sie  auf  die  Ober-  vait^n 
fläche  der  Flüssigkeit,  lässt  einige  Minuten  ruhig  stehen,  bis  sich  die 
Magnesia  unter  Wasseranziehung  zu  Boden  gesenkt  hat,  und  rührt  dann 
erst  mit  Spatel  oder  Pistill  um. 

Mehrere  Phkk.  (Brit,  Dan.,  Gall.,  Norv.,  Suec,  U.  S.)  führen  neben  derMagneeia 
gewöhnlichen  leichten  auch  eine  schwere  gebrannte  Magnesia,  Mag- 
nesia  usta  ponderosa,  welche  aus  dem  schweren  Magnesiumcar- 
bonat (S.  439)  in  derselben  Weise,  wie  oben  angeführt,  darzustellen  ist. 
Sie  verhält  sich  in  chemischer  Beziehung  der  anderen  gleich,  ist  aber 
schwerer  und  dichter,  so  dass  gleiche  Volume  von  beiden  Sorten  sich  nach 
der  Brit.  wie  3,5  :  1  im  Gewichte  stellen. 

Aufbewahrung  in  luftdicht  verschlossenen  Gefassen. 


Magnesium  carbonicum.  —  Magnesiumcarbonat 

Weisse,  leichte,  lose  zusammenhangende,  leicht  zerreibliche  Massen  oder  ein 
lockeres,  weisses  Pulver,  in  Wasser  fast  unlöslich,  demselben  aber  schwach 
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ßo.        alkalische  Reaktion  ertheilend.    In  verdünnter  Schwefelsäure  löst  sich  dasselbe 
heit        unter  reichlicher  Kohlensäureentwickelung  zu  einer  Flüssigkeit,  welche,  nach 
unver-      Zusatz  von  Ammoniumchloridlösung  und  überschüssiger  Ammoniakflüssigkeit, 
ändert.      mit    Xatriumphosphatlösung    einen    weissen,    krystallinischen  Niederschlag 
giebt.  (a). 

In  verdünnter  Salzsaure  lost  sich  Magnesiumcarbonat  farblos  {b);  —  mit 
Wasser  gekocht,  giebt  es  ein  Filtrat,  welches  beim  Verdunsten  nur  einen  ge- 
ringen Rückstand  hinterlässt  (c). 

t>ie  mit  Hülfe  von  Essigsäure  hergestellte  wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf 
durch  SehwefelwasserstofTwasser  nicht  verändert  werden  (d).  Diese  Lösung 
darf  durch  Baryumnitratlösung  oder,  nach  Zusatz  von  Salpetersäure,  durch 
Silbernitratlösung  nach  2  Minuten  nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt  wer- 
den (e).  20  cem  einer  mit  Hülfe  von  Salzsäure  bereiteten  wässerigen 
Lösung  (1  =  20)  dürfen  durch  0,5  cem  Kaliumferrocyanidlösung  nicht  sofort 
geblaut  werden  (/). 

1  g  hinterlasse  nicht  weniger  als  0,4  g  CJlührückstand;  letzterer,  mit  20  cem 
Wasser  geschüttelt,  liefere  ein  Filtrat,  welches  durch  AmmoniumoxalatlÖsung 
innerhalb  5  Minuten  nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden  darf  (ff). 


Za-  Meist  4  Mq  CO*  -f-  Mg  (GUY  +  6  IPO  =  502. 

sammen- 

aetzung. 

Vor-  Magnesiumcarbonat  findet  sich  als  neutrales  Salz,  Mg  CO*,  krystallisirt 

kommen.  jm  Bitter-,  Talk-  oder  Magnesitspath,  als  derbes  Gestein  im  Magnesit, 
in  Verbindung  mit  Calciumcarbonat  ira  Dolomit,  ist  aber  im  neutralen 
und  zugleich  wasserfreien  Zustande  bisher  künstlich  nicht  hergestellt  worden. 
Durch  Fällung  löslicher  Magnesiumsalze  mit  Kalium-  oder  Natriumcarbonat, 
wie  auch  durch  Erhitzung  von  gelöstem  Magnesiumbicarbonat,  erhält 
man  immer  ein  basisches  Salz  von,  je  nach  der  Temperatur  etwas 
wechselnder,  der  obigen  Formel  aber  gleicher  oder  nahestehender  Zu- 
sammensetzung. 

Dar-  Behufs  der  Darstellung  fällt  man  die  Lösung  eines  Magnesiumsalzes, 

*  gewöhnlich  des  Sulfats,  durch  eine  Lösung  von  Natriumcarbonat  bei 
einer  Wärme  von  60 — 80°  nicht  ganz  vollständig  aus,  weil  bei  Ueberschuss 
von  Natron  ein  alkalihaltiger  Niederschlag  entsteht,  und  weil  bei  kalter 
Fällung  sich  eine  gewisse  Menge  Magnesiumbicarbonat  bildet  und  als 
solches  in  Lösung  bleibt, 

Oder  man  setzt  Dolomit  (Ca  Mg  CO3)  einer  schwachen  Glühhitze  aus, 
die  ihn  lockert  und  vorzugsweise  aus  dem  Magnesiumcarbonat  die  Kohlen- 
säure austreibt,  pulverisirt  den  Rückstand,  bringt  ihn,  mit  Wasser  an- 
gerührt, in  grosse,  eiserne  Cylinder,  behandelt  ihn  darin,  nach  Art  der 
künstlichen  Mineralwässer,  unter  einem  Druck  von  5  Atmosphären  mit 
Kohlensäure,  immer  unter  der  Vorsicht,  dass  noch  etwas  Magnesia  ungelöst 
bleibt  und  dadurch  die  Lösung  von  Kalk  verhindert  wird,  lässt  die  hinreichend 
gesättigte  Lösung  eine  Filterpresse  passiren,  und  fällt  aus  dem  klaren 
Filtrat  das  basische  Magnesiumcarbonat  durch  Erhitzen  mittelst  einge- 
leiteten Dampfes.  Ein  Auswaschen,  wie  bei  der  ersterwähnten  Methode, 
ist  hier  nicht  erforderlich,  weil  die  Flüssigkeit  keine  fremden  Salze  oder 
doch  nur  Spuren  davon  enthält.  —  Der  abgesetzte  oder  ausgewaschene 
Niederschlag  wird  dann  in  Breiform  in  rechteckige  Holzkästen  mit  Lein- 
wandboden gebracht,  worin  man  ihn  abtropfen  und  soweit  trocknen  lässt,  bis  er 


Digitized  by  Google 


Magnesium  carbonicum. 


439 


unter  Bewahrung  der  Form  umgestürzt,  weiter  getrocknet  uud  nach  Be- 
darf durch  Abschaben  der  obersten  Schicht  in  verkäuflichen  Zustand  ge- 
bracht werden  kann. 

Ein  dichteres  und  schwereres  Produkt,  Magnesium  carbonicum  Magne- 
ponderosum,  erhält  man  durch  gemeinschaftliches  Verdampfen  der  Mag- 8'um/  ^ 
nesia-  und  Natronlösung  zur  Trockne  und  Auswaschen  des  Rückstandes;  pon^^. 
nach  der  Dan.,  Norv.  und  Suec.  aber  auch  dadurch,  dass  man  die  kalt  roeum 
oder  bei  20°  gemischten  Salzlösungen  einige  Tage  stehen  lässt,  bis  der 
erst  gallertartige  Niederschlag  in  ein  feines  Krystallpulver  übergegangen 
ist,  welches  dann  gut  ausgewaschen  und  an  der  Luft  oder  bei  gelindester 
Warme  getrocknet  wird. 

a.  Die  Handelswaare  bildet  meistens  rechtwinklige,  blendend  weisse  Eigen- 
Stücken  von  Form  und  Grösse  der  Mauerziegel,  oder  Bruchstücke  davon, 8Cnaftön- 
oder  ein  lockeres,  sehr  leichtes  Pulver.  Die  Löslichkeit  in  Wasser  ist 
gering  {xjiioa  in  kaltem,  1/fl000  in  heissem  Wasser),  doch  zeigt  die  Lösung 
immer  noch  eine  schwach  alkalische  Reaction.  Die  Lösung  in  den  meisten 
verdünnten  Säuren  erfolgt  mit  Leichtigkeit,  unter  reichlicher  Entwick- 
lung von  Kohlensäure;  das  Verhalten  dieser  Lösung  gegen  Natrium- 
phosphat nach  Zusatz  von  Ammoniumchlorid  und  überschüssigem  Ammoniak 

ist  dasselbe,  wie  S.  436  a. 

b.  Prüfung  auf  Eisen  und  Mangan,  welche  die  Lösung  gelblich  bezw.  Prüfung, 
röthlich  färben  würden. 

c  Prüfung  auf  fremde,  lösliche  Salze,  namentlich  Alkalien  und 
Calciumsulfat. 

d.  Prüfung  auf  Metalle. 

e.  Prüfung  auf  Sulfate  und  Chloride,  welche  auffalligerweise  bei 
der  gebrannten  Magnesia  fehlt,  während  doch  hier  Spuren  von  beiden 
zugelassen  sind. 

/.  Specielle,  sofort  zu  beurtheilende  Prüfung  auf  Eisen. 
ff.  Das  Gewicht  des  Glührückstandes  lässt  einen  Schluss  auf  die 
Zusammensetzung  zu,  welche  zwar  in  gewissen,  aber  immer  nur  engen 
Grenzen  schwankt,  so  etwa,  dass 

auf  4  M<j  0       3  CO2  und  4  IPO,  oder 
,    5  4    ,  5     „  ,  oder 

,    5     ,  4    „  7     ,  ,  oder 

„   7     „  5    ,  9     „  kommen. 

Die  Mol.  Gew. dieser  Verbindungen  betragen  364  bezw.  466,502  und  662 
ihr  Gehalt  an  Mg  0  beträgt  bezw.  43,95  „  42,92,  39,84  ,  42,29°/0. 

Da  keine  dieser  Verbindungen  hygroskopisch  ist  und  eine  etwa  noch 
feuchte  oder  mit  Wasser  beschwerte  Waare  unverkäuflich  sein  würde,  erscheint 
die  neu  eingeführte  Bestimmung  des  Glührückstandes  an  sich  kaum  er- 
forderlich. Dieser  Rückstand  aber  soll  noch  zur  weiteren  Untersuchung 
auf  Calciumverbindungen  dienen,  vermuthlich  unter  der  Annahme,  dass 
als  Carbonat  vorhandener  Kalk  beim  Glühen  seine  Kohlensäure  verliere 
und  in  das  weit  leichter  lösliche  Calciumoxyd  übergehe,  wogegen  nichts 
zu  erinnern  ist.  Befremdlich  bleibt  nur,  dass  für  dieselbe  Probe  bei  der 
gebrannten  Magnesia  (S.  437  c)  2lfi  mal  so  viel  Substanz  als  hier 
vorgeschrieben  ist. 

Die  Mischung  des  Pulvers  mit  wässerigen  Flüssigkeiten  geschieht  Mischung 
am  besten  ebenso,  wie  bei  der  gebrannten  Magnesia  (S.  437),  wenn  sich  p^j^ 
auch  hier  kein  Hydrat  bildet.  koito* 


Digitized  by  Google 


440 


Magnesium  citricum  efferveacens  —  Magnesium  sulfuncam. 


Magnesium  citricum  efferrescens.  —  Brausemagnesia. 

Unver-  Fünf  Theile  Magnesiumcarbonat   5, 

ändert.         Fünfzehn  Theile  Citronensäure  15 

werden  mit 

Zwei  Theilen  Wasser  2 

gemischt  und  bei  höchstens  80°  getrocknet  (a).    Der  Rückstand  wird 
in  ein  mittelfeines  Pulver  verwandelt  und  darauf  mit 

Siebzehn  Theilen  Natriumbicarbonat  17, 

Acht  Theilen  Citronen  säure  8 


und 

Vier  Theilen  Zucker  in  mittelfeinem  Zustande  4 

gemischt.  Hierauf  verwandelt  man  das  Gemenge,  unter  tropfenweisem 
Zusätze  von  Weingeist,  durch  sanftes  Reiben  in  eine  grobkörnigkrüme- 
lige Masse,  welche,  bei  gelinder  Wärme  getrocknet,  durch  Absieben  ge- 
körnt wird.  (6). 

Brausemagnesia  sei  weiss  und  löse  sich  in  Wasser  unter  reichlicher  Kohlen- 
säureentwickelung  langsam  zu  einer  angenehm  säuerlich  schmeckenden  Flüssig- 
keit auf  (c).     


Die  bisherige,  auf  einfachere  Verhältnisszahlen  reducirte  Vorschrift. 
Dar-  a.  Das  saure  Magnesiumeitrat,  welches  man  nach  dem  ersten 

Btellung.  Absatz  der  Vorschrift  erhält,  beträgt  nach  dem  Austrocknen,  welches  bis- 
her bei  30°,  jetzt  bei  höchstens  30°  stattfinden  soll,  gegen  18,4  Th. 

b.  Die  weitere  Mischung  und  Bearbeitung  findet  nach  Vorschrift  der 
Phk.  statt,  wobei  man  sich  zum  Absieben  eines  Durehschlages  von  Por- 
zellan oder  Weissblech  oder  eines  groben  Haarsiebes  bedient.  Der  gleich- 
massigeren  Körnung  wegen  siebt  man  das  feinere  Pulver  durch  ein  etwas 
engmaschigeres  Sieb  ab,  und  kann  das  Abgesiebte  dann  nochmals  körnen. 
Eigen-  c.  Jedes  Körnchen  des  weissen,  gröblichen  Pulvers  löst  sich  in  Wasser 
schaften.  unter  perlender  Entwickelung  von  Kohlensäure  in  Minutenfrist  vollständig, 
klar  und  ohne  Färbung  auf.  Die  Lösung  schmeckt  und  reagirt  sauer, 
da  sie  einen,  übrigens  beabsichtigten,  kleinen  Ueberschuss  an  Citronensäure 
(23  statt  21,4  Th.)  enthält. 

Die  Lösung  in  6 — 8  Th.  Wasser  darf  mit  Kaliumacetatlösung  keinen 
Niederschlag  von  Weinstein  geben. 

Für  sich  allein  bildet  das  Magnesiuracitrat,  (C*£P07)*  ify8,  eine 
leichtlösliche,  amorphe  und  eine  schwerlösliche,  krystallinische 
Modification,  die  beide  wasserhaltig  sind,  und  deren  erstere,  in  Wasser  ge- 
löst, binnen  wenigen  Tagen  in  die  andere  übergeht,  so  dass  sie  in  gelöster 
Form  nicht  lange  vorräthig  gehalten  werden  kann. 

Dem  freien  Verkehr  entzogen. 


Magnesium  sulfnricum.  —  Magnesiumsulfat. 

Kleine,  farblose,  an  der  Luft  kaum  verwitternde,  prismatische  Kiystalle  von 
bitterem,  salzigem  Gescbmacke,  in  1  Theile  kaltem  und  0,3  Theilen  sieden- 
dem Wasser  löslich,  in  Weingeist  unlöslich  (a). 

Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  Natriumphosphatlösung  bei  Gegenwart  von 
Ammoniumchlorid  und  Ammoniak  einen  weissen,  kryst&llinischen,  mit  Baryum- 
nitratlö8ung  einen  weissen,  in  Säuren  unlöslichen  Niederschlag  (6). 


Be- 
schaffen- 
heit un- 
verändert. 
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Das  Salz  darf,  am  Platindrahte  erhitzt,  die  Flamme  nicht  andauernd  gelb 
färben  (c). 

Wird  1  g  zerriebenes  Magnesiumsulfat  mit  8  cem  Zinnchlorürlösung  ge- 
schüttelt, so  darf  im  Laufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten  (d). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf  Lackmuspapier  nicht  verändern  und 
darf  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Silbemitratlösung 
verändert  werden  (e). 

20ccm  der  wässerigen  Lösung  (1  =20)  dürfen,  auf  Zusatz  von  0,5  cem 
Kaliumferrocyanidlösung,  nicht  verändert  werden  (f). 


MgSOk  -f-  7 IPO  =  246.  Formel. 
120  126 

Magnesiumsulfat  findet  sich,  mit  1  und  mit  7  Mol.  Wasser  verbunden,  als  v<>r- 
Kieserit  bezw.  Reichardtit,  ferner  im  gelösten  Zustande  im  Meerwasser  kommon- 
und  in  vielen  Mineralwässern,  namentlich  den  sog.  Bitterwässern,  und  in 
Verbindung  mit  anderen  Salzen,  wie  Kaliumsulfat,  Kalium-  und  Calcium- 
sulfat,  Natriumsulfat  u.  a.  in  der  Natur. 

Es  wird  theils  aus  dem  Kieserit,  -f- Z/«0,  durch  massige  Er-  Dar- 

hitzung  für  sich  und  nachheriges  Kochen  mit  Wasser,  theils  aus  den,  8teUunff- 
bei  der  Mineralwasserfabrikation  gelegentlich  der  Kohlensäure-Entwickelung 
aus  Magnesit,  AfyCO8,  und  Schwefelsäure  bleibenden  Rückständen  ge- 
wonnen. Letztere,  die  gewöhnlich  schon  bald  nach  der  Entleerung  zu  einer 
krystallinischen  Masse  erstarren,  löst  man  in  heissem  Wasser,  setzt  der 
Lösung,  falls  sie  sauer  reagirt,  noch  die  zur  Neutralisirung  nöthige  Menge 
fein  gepulverten  Magnesit  zu,  fällt  das  gewöhnlich,  wenn  auch  in  nur  ge- 
ringer Menge  vorhandene  Eisen,  Blei  und  Kupfer  durch  Schwefelbaryum, 
setzt  der  Entfärbung  und  besseren  Filtration  wegen  etwas  Thierkohle  zu 
und  filtrirt  durch  zuvor  eingewässerte,  leinene  Spitzbeutel,  die  man  rasch 
mit  der  heissen  Flüssigkeit  füllt  und  dann  immer  voll  erhält,  unter  Zurück- 
giessen  der  ersten  Filtrate,  bis  dieselben  vollständig  klar  erscheinen.  Die 
concentrirte  Lösung  giebt  beim  Erkalten  die  als  Bittersalzform  bekannten, 
kleinen  prismatischen  Krystalle.  Lässt  man  grössere  Mengen  der  davon 
abgegossenen,  immer  noch  reichhaltigen  Mutterlauge  Monate  lang  ruhig  im 
Kühlen  stehen,  so  bilden  sich  grosse  Gruppen  schön  ausgebildeter,  rhom- 
bischer Prismen,  welche  die  Länge  von  4 — 5  cm  und  darüber  erreichen 
können. 

a.  Die  gewöhnliche  Form,  in  welcher  das  bei  gewöhnlicher  Tempera-  Eigen- 
tur  nur  wenig  verwitternde  Salz  in  den  Handel  kommt.  —  Die  Lösungs-  »«haften. 
Verhältnisse,   von  einer  Reihe  auf  eiuander  folgender  Phkk.  immer 
anders,  sind  wie  bisher,  auch  jetzt  wieder  unrichtig  angegeben;  1  Th.  Salz 
soll  sich  nämlich  lösen: 


nach  der  Ph. 

Bor.  V. 

Bor.  VI. 

Bor.  VII. 

Germ  I. 

Germ.  II. 

Germ.  III. 

in  Theilen  kalten 

Wassers 

2 

3 

2 

3 

0,8 

1 

in  Theilen  siedenden 

Wassers 

1 

1,5 

1 

1 

0,15 

0,3 

100  Th.  Wasser  von  0°  lösen  nach  den  Angaben  einer  Reihe  hervor- 
ragender Forscher  im  Mittel  26,356  Th.  wasserfreies  oder  54,03  Th.  kry- 
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Magnesium  sulfuricum 


—  Magnesium  sulfuricum  siccum. 


stallisirtes  Salz,  so  dass  1  Th.  krystallisirtes  Salz  1,851  Th.  Wasser  von 
0°  zur  Lösung  erfordert;  ferner  lösen  nach  Mumikr  100  Th.  Wasser  bei 
15°  33,8  Th.  wasserfreies  oder  69,3  Th.  krystallisirtes,  bei  100°  73,8  Th. 
wasserfreies  oder  151,3  Th.  krystallisirtes  Salz,  wonach  zur  Lösung  von 
1  Th.  des  letzteren  1,443  Th.  Wasser  von  16°  und  0,661  Th.  Wasser  von 
100°  erforderlich  sind.  —  Im  Uebrigen  schmilzt  das  Salz  beim  Erhitzen 
in  seinem  Krystallwasser,  von  dem  es  6  Mol.  bei  Steigerung  der  Hitze  auf 
120°,  das  siebente  aber  erst  bei  mehr  als  200°  verliert.  Aus  heissen 
Lösungen  kann  es  mit  6,  aus  auf  0°  abgekühlten  mit  12  Mol.  Wasser 
krystallisiren. 

Prüfung.        b.  Identitäts-Reactionen,  wegen  deren  ersterer  S.  436  a  zu  vergleichen. 

c.  Prüfung  auf  Natriumverbindungeu,  hauptsächlich  wohl  Na- 
triumsulfat. Die  von  der  Germ.  1  eingeführte  Prüfung  auf  Kali-  und 
Natrongehalt  durch  Kochen  mit  3  Th.  Baryuincarbonat  und  Wasser  hat 
bereits  die  Germ.  II  wieder  aufgegeben.  Nach  Biltz  wird  diese  Probe 
besser  wie  folgt  ausgeführt:  2  g  Bittersalz  und  2  g  gebrannter  Marmor, 
der  durch  Befeuchten  mit  ein  wenig  Wasser  zum  Zerfallen  gebracht  ist, 
werden  fein  verrieben,  in  eine  Mischung  aus  10  g  Spiritus  von  0,832  und 
10  g  Wasser  geschüttet,  damit  während  2  Stunden  öfter  umgeschüttelt, 
hierauf  40  g  absoluter  Alkohol  zugesetzt,  nach  einer  Weile  filtrirt  und  das 
klare  Filtrat  mit  4  g  Curcumatinktur  gemischt;  bei  reinem  Bittersalz  ent- 
steht eine  rein  citronengelbe,  bei  1/4°/0  Kaliumsulfat  eine  schwach  orange- 
rothe  Färbung,  die  bei  1/3°/o  schön  roth,  bei  l°/0  tief  blutroth  ist  vermöge 
des,  durch  das  Verfahren  kausticirten  und  in  alkoholische  Lösung  gebrach- 
ten Alkalis. 

d.  Prüfung  auf  Arsen. 

e.  Prüfung  auf  Neutralität,  auf  Metalle  und  auf  Chloride. 
/.  Prüfung  auf  Eisen  (Kupfer,  Blei,  Zink). 

Unter-         Bei  der  grossen  Aehnlichkeit,  welche  das  Bittersalz  und  das  kry- 
icheidunggtoihyn-t-y  Zinksulfat  in  ihrem  Aeusseren  zeigen,  sollte  man  stets  eine  aus 
Zink-   emer  grösseren  Durchschnittsprobe  jeden  Salzes  bereitete  Lösung  auf  ihre 
Sulfat.  Identität  und  etwaige  Verwechselung  oder  Vermischung  mit  dem  andern 
Salze  prüfen.    Z.  B.  werden  Bittersalz  (bei  Abwesenheit  von  Ammoniak- 
salzen)  und  Zinksulfat  von  Natronlauge  gefällt,   deren  Ueberschuss 
letzteren  Niederschlag  löst,  ersteren  nicht;  liegt  ein  Gemenge  von  beiden 
vor,  so  wird  die  abfiltrirte  alkalische  Lauge  mit  Schwefelwasserstoff  einen 
weissen  Niederschlag  von  Schwefelzink  geben. 


Magnesium  sulfuricum  siccum.  —  Entwässertes  Magnesiumsulfat 

Be-  Magnesiumsulfat  wird  in  einer  Porzellanschale  im  Wasserbade  unter  bis- 

weiligem  Umrühren  erhitzt,  bis  je  100  Theilu  35  bis  37  Theilo  an  Gewicht 
verloren  haben,  und  hierauf  durch  ein  Sieb  geschlagen  (a). 
ändert.         Ein  weisses,  mittelfeines,  lockeres  Pulver,  welches  hinsichtlich  seiner  Rein- 
heit den  an  Magnesiumsulfat  gestellten  Anforderungen  entsprechen  soll  (6). 

Wenn  Magnesiumsulfat  zu  Pulvennischungen  verordnet  wird,  ist  entwässertes 
Magnesiumsulfat  zu  verwenden. 


ßchation 
hoit 
unver- 
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Annähernd  MrrSO*  -j-2lP0=\  56.  Zu- 

120  36  sammen- 

setzung. 

a.  Ein  Schmelzen  des  Salzes  in  seinem  Kry stall wasser  hat  man  bei  Dar- 
dem  von  der  Phk.  angeordneten  Verfahren  nicht  zu  befürchten,  doch  kann  stellun«- 
man  die  Verwitterung  auch  im  Trockenschranke  herbeiführen,  wobei  das 
Produkt,  das  nötigenfalls  dann  immer  noch  im  Wasserbade  weiter  aus- 
getrocknet werden  kann,  zarter  und  lockerer  ausfallt. 

Wenn  der  Trockenrückstand  von  1 00  Th.  Salz  der  Formel  Ah  SO1 4-  7  //* 0=  246: 
65  Th.  beträgt,  so  besteht  er  aus  48,78  Th.  MySO*  -f- 16,22  Th.  H*0, 
63^L-      «  -     -   48,78    ,  14,22   .  , 

i.M.64    ,        ,        ,       ,    "",     ,   48,78    ,        ,         15,22  , 

durchschnittlich  hat  also  der  Rückstand  die  Zusammensetzung 

MffSO*  +  2,08/7*0=  157,44, 
120  37,44 

denn  100 : 64  =  246 : 157,44.  —  64  (bezw.  63  oder  65)  Th.  dieses  Salzes  werden 
also  auch  mit  936  (bezw.  937  oder  935)  Th.  Wasser  eine  Lösung  geben, 
welche  das  spec.  Gew.  einer  10°/oigen  Bittersalzlösung,  d.  i.  1,050 — 1,051 
(und  deren  sonstige  Eigenschaften)  zeigt. 

b.  Das  Pulver  sollte  bisher,  ebenso  wie  das  Ferrum  sulfuricum,  Eigon- 
Natrium  carbonicum  und  Natrium  sulfuricum  siccura  fein,  jetzt  8chaftou- 
gleich  allen  genannten  nur  mittel/eiu  sein.    Man  hat  aber  dön  Feinheits- 
grad dieser  in  Folge  von  Wasserverlust  zerfallenen  (mit  Unrecht  als 
entwässert  bezeichneten)  Pulver  nicht  in  der  Hand,  wenn  man  sie  auch 

aus  praktischen  Gründen  nicht  durch  ein  feines,  sondern  nur  durch  ein 
raittelfeines  Sieb  schlägt.  Hiervon  abgesehen,  werden  sie  auch  um  so 
lockerer  und  zweckentsprechender  sein,  je  feiner  sie  sind.  —  Der  Reinheits- 
grad ist  wie  bei  dem  vorhergehenden,  S.  441/2  zu  prüfen. 

Die  Aufbewahrung  muss  in  fest  verschlossenen  Gefässen  geschehen,  Aufbe- 
da das  Pulver  aus  der  Luft  wieder  den  ganzen  ursprünglichen  Wasser-  wfthrunK- 
gehalt  anzieht 


Manna.  —  Manna. 

Der  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  von  Fraxinus  Ornus  gewonnene,  frei-  Nur  noch 
willig  eingetrocknete  Saft.  Gerundete,  flache  oder  rinnenformige,  krystallinische,  ^j^^*6 
trockene  Stücke  von  blassgelblicher,  innen  weisser  Farbe  und  süssem  Ge-  ,5^^ 
schmacke  (a).  sonst 

Erwärmt  man  5  Theile  Manna  mit  100  Theilen  Weingeist  zum  Sieden,  unver- 
so  müssen  in  dem  Filtrate  alsbald  Krystallnadeln  in  reichlicher  Menge  an-  andert 
schiessen  (b).   


a.  Stammpflanze  ist  die  zu  den  Oleaceen  gehörige  Manna-Esche,  Fra- 
xinus Ornus  L.  (Fr.  florifera  Scopom;  Ornus  europaea  Pkbsoon),  ^""{jj^ 
welche  in  Sicilien  gezogen  wird.  Der  aus  künstlichen  Einschnitten  aus-^er  pQfc 
tretende  Saft  trocknet  am  Stamme  oder  an  in  die  Wunde  gesteckten  Gras- 
halmen oder  Stäbchen  (Manna  cannulata)  ein  Die  vom  Erdboden  auf- 
gelesene Sorte,  mit  Sand,  Rindenstückchen  u.  s.  w.  vermengt,  ist  die  Manna 
Calabrina,  Geracina  oder  communis,  die  nach  Germ.  II  noch  zulässig 
war,  jetzt  nach  Germ.  UI  nicht  mehr  verwendet  werden  darf.  Einige 
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andere  z.  Th.  gar  nicht  in  den  Handel  kommende  Mannasorten  stammen 
von  ganz  anderen  Pflanzen,  sind  z.  Th.  sogar  Sekrete  von  Insekten. 

b.  Die  sich  ausscheidenden  Kry stalle  sind  Mannit,  Mannazucker, 
C*//14^*,  der  wirksame  Bestand theil  der  Manna,  von  dem  in  guten  Sorten 
his  80°/o  vorhanden  sind.  Ein  ungelöst  bleibender  Tbeil,  der  nach  Germ.  II 
20°/0  betragen  darf,  soll  nicht  schmierig  sein;  die  Lösung  soll  nicht  sauer 
reagiren  und  darf  beim  Vermischen  mit  "Wasser  nicht  getrübt  werden. 

Kremki.  löst  1  Th.  Manna  im  Wasserbade  in  gleichviel  Wasser,  setzt 
20  Tb.  95°/0igen  Alkohol  zu,  erhitzt  zum  Sieden,  filtrirt  und  dampft  das 
Filtrat  ein;  es  sollen  mindestens  75°/0  der  angewandten  Manna  an  Mannit 
zurückbleiben. 

Den  beim  Verbrennen  zurückbleibenden  Aschenrest  lässt  Germ.  III 
nicht  bestimmen;  die  Phk.  -  Commission  des  Deutschen  Apotheker- Vereins 
hat  vorgeschlagen,  4°/0  Asche  als  höchste  Grenze  gelten  zu  lassen.  Im 
Wasserbade  ausgetrocknet  darf  die  Manna  nicht  mehr  als  10°/0  an 
Gewicht  (Wasser)  verlieren  (Germ.  II). 

Da  jetzt  die  Mauna  communis  nicht  mehr  Verwendung  finden  darf,  so  ist 
es  wohl  zulässig,  die  Vorräthe  an  derselben  einer  Reinigung  zu  unterwerfen. 

Zu  diesem  Zweck  wird  die  Manna  communis  in  der  fünffachen  Menge 
Wasser  gelöst,  die  Lösung  durch  Digerireu  mit  Thierkohle  entfärbt  und  das 
Filtrat  eingedampft,  bis  es  beim  Erkalten  erstarrt.  Die  zwischen  den  Mannit- 
krystallen  sitzende  gefärbte  Mutterlauge  wird  abgepresst 

Wenn  die  Manna  in  der  characteristiscben  Form  der  Röhrenmanna 
eingekauft  wird,  so  ist  Verfälschung  ausgeschlossen. 

Die  Manna  ist  dem  freien  Verkehr  entzogen. 

Vor-  M«l  depnratom.  —  Gereinigter  Honig. 

Bchrift  Zwei  Theile  Honig  2, 

von  welchem  10g  nicht  mehr  als  0,5  ccm  Normal-Kalilauge  zur  Sättigung 
erfordern  dürfen,  werden  im  Dnmpfbade  mit 

Drei  Theilen  Wasser  3 

eine  Stundo  lang  erwärmt,  nach  dem  Abkühlen  auf  etwa  50°  durch 
dichten  Flanell  geseiht  und  durch  möglichst  beschleunigtes  Einengen  auf 
dem  Wasserbade  bis  zu  einem  spez.  Gewichte  von  1,33  gebracht  (a). 

Gereinigter  Honig  sei  im  durchfallenden  Lichte  klar,  von  angenehmem 
Honiggeruche  und,  in  20  mm  dicker  Schicht  betrachtet,  von  gelber,  höchstens 
etwas  bräunlicher  Farbe  (b). 

Mit  1  Theile  Ammoniakflüssigkeit  gemischt,  darf  gereinigter  Honig  die 
Farbe  nicht  verändern,  mit  2  Theilen  Weingeist  versetzt,  eine  Trübung  nicht 
erleiden  (c). 

Mit  4  Theilen  Wasser  muss  derselbe  eine  klare  Flüssigkeit  geben,  welche 
durch  Silbernitrat-  und  Baryumnitratlösung  nur  opalisirend  getrübt  werden 
darf  {d). 

10  g  gereinigter  Honig  dürfen  nicht  mehr  als  0,4  ccm  Normal-Kalilauge 
zur  Sättigung  erfordern  («). 


neu. 


AM-  a.  Die  Germ.  II  hatte,  vermuthlich  in  der  Erkenntniss,  dass  es  ein 

für  alle  vorkommenden  Sorten  von  achtem  Honig  gleich  gut  anwend- 
bares Reinigungsverfahren  nicht  gebe,  keine  Vorschrift  mehr  für  die 
Art  der  Reinigung,  sondern  nur  noch  für  die  Art  der  Prüfung  gebracht 
Die  Germ.  III  tritt  wiederum  mit  einer  Vorschrift  zur  Reinigung  auf,  an 
welcher  die  Feststellung  der  Säuremenge,  welche  in  dem  zu  reinigenden 
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Honig  und  in  dem  daraus  herzustellenden  Fabrikat  statthaft  ist,  als  neu 
erscheint.  Da  dieselbe  in  dem  letzteren  geringer  sein  soll  als  im  Roh- 
produkt (eine  Minimalgrenze  dafür  ist  nicht  gegeben),  so  scheint  die  Phk. 
eine  flüchtige  Säure  (wahrscheinlich  Ameisensäure)  im  Auge  zu  haben, 
von  der  etwas  beim  Abdampfen  verloren  geht,  eine  weitere  Verringerung 
aber  auch  dadurch  stattfindet,  dass  der  Regel  nach  der  gereinigte  Honig 
etwas  mehr  Wasser  enthält,  als  der  ungereinigte,  woraus  es  sich  auch  er- 
klärt, dass  der  Honig  durch  diese  sog.  Reinigung  an  Gewicht  (um  durch- 
schnittlich 10°/0)  zu-,  aber  nicht  abnimmt. 

Das  Verfahren  der  Phk.  besteht  darin,  dacs  sie,  wie  schon  die  Bor.  VI,  Dar- 
VII  und  Germ.  I,  den  Honig  in  Wasser,  u.  z.  in  1,5,  bisher  in  2  Th.,  8tellang. 
lost,  die  Lösung  im  Dampfbade  1  Stunde  lang  auf  eine  nicht  genauer  be- 
grenzte, jedenfalls  oberhalb  50°  liegende  Temperatur  erhitzt  (bisher  auf 
nahezu  100°,  aber  nicht  darüber),  auf  etwa  50°  abkühlen  lässt  und  dann 
ohne  weitere  Zusätze  (die  Bor.  VI  und  VII  fügten  für  100  Th.  Honig  noch 
2  Th.  grobes  Holzkohlenpulver  bei)  durch  dichten  Flanell  kolirt.  Eine  völlige 
Klarheit  der  Kolatur  ist  auf  diesem  Wege  nicht  zu  erreichen,  scheint  auch 
nicht  verlangt  zu  werden  und  ist,  wenn  auch  wünschenswerth  und  für  das 
Auge  angenehm  sowie  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Haltbarkeit,  doch 
nicht  so  wichtig,  um  ihr  wer  th  vollere  Eigenschaften,  namentlich  das 
angenehme  natürliche  Aroma  des  Honigs  (sehr  verschieden  nach  den  Nah- 
rungsstoffen der  Bienen)  zu  opfern.  Erfahrungsmässig  tritt  eine  völlige 
Klärung  des  verdünnten  Honigs  ohne  künstliche  Klärungsraittel  beim 
Passiren  gewebter  Stoffe  erst  dann  ein,  wenn  der  ursprünglich  raschere 
Durchgang  so  weit  verlangsamt  ist,  dass  die  Flüssigkeit  nur  noch  tropfen- 
weise hindurchgeht.  Bringt  man  hiugegen  solchen  Honig  auf  zuvor  be- 
feuchtete Filter  von  gut  durchlässigem  Papier,  so  geht  die  Flüssig- 
keit allerdings  auch  nur  tropfenweise  durch,  aber  ist  vom  ersten  Tropfen 
an  klar,  und  muss  man  nur  diese  Filter  in  solcher  Anzahl  benutzen,  dass 
die  Filtration  in  1 — 2  Tagen  beendet  ist,  sie  auch  nicht  länger  als  1  Tag 
(und  Nacht)  in  Wirksamkeit  lassen,  vielmehr  nach  dieser  Zeit  durch  neue 
ersetzen.  Indem  wir  hiernach  der  Filtration  durch  Papier  vor  dem 
Durchseihen  durch  dichten  Flanell,  welcher  schon  nach  kurzer  Zeit  un- 
durchlässig zu  werden  pflegt,  den  Vorzug  geben,  können  wir  das  vorge- 
schriebene möglichst  beschleunigte  Einengen  ini  Wasserbade  nur  billigen.  Es 
ist  dazu  erforderlich,  in  einem  mehr  weiten  als  tiefen  Kessel  nur  kleinere 
Mengen  des  Filtrata,  die  ihn  nur  4 — 5  cm  hoch  füllen,  unter  fortdauernd 
lebhaftem  Umrühren  bei  nicht  mehr  als  90°  auf  die  richtige  Consistenz  zu 
bringen,  so  dass  die  Flüssigkeit  nicht  länger  als  etwa  2  Stunden  der  Hitze 
ausgesetzt  bleibt,  worauf  man  den  Kessel  entleert  und  sogleich  das  in- 
zwischen weiter  erlangte  Filtrat  zur  Verdampfung  bringt.  Bei  längerer 
und  stärkerer  Erhitzung  geht  das  Aroma  grösstenteils  verloren  und  die 
Farbe  wird,  namentlich  bei  Unterlassung  kräftigen  Umrührens,  erheblich 
dunkler.  Besser  bleibt  immerhin  die  Verdampfung  im  Vacuum.  Das  spec. 
Gew.,  bisher  für  die  Haltbarkeit  zu  niedrig  auf  1,3  gestellt,  ist  nun  auf 
1,33  erhöht,  und  kann  besser  noch  auf  1,34 — 1,35  gesetzt  werden. 

Andere  Phkk.  suchen  einen  klaren,  flüssigen  Honig  durch  Kochen  des  Sonstige 
verdünnten  rohen  Honigs  mit  geschlagenem  Papierbrei  (Gall.),  oder  mit  ^j^on 
einem  Carrageenabsud  (Austr.,  Belg.,  Hung.,  Rom.),  oder  mit  Eiwews  und 
Kreide  (Dan.)  herzustellen,  während  von  anderer  Seite  zur  Klärung  Thon- 
erdehydrat, weisser  Bolus  oder  die  Anwendung  sog.  Schönungsraittel  em- 
pfohlen wird,  deren  Wirkung  auf  Bildung  eines,  die  suspendirten  trübenden 


Digitized  by  Google 


44G 


Mol  depuratum. 


Stoffe  einhüllenden,  Niederschlages  beruht.  Solche  Schonungsmittel  sind 
Lösungen  von  Ei  weiss  und  Gelatine  einer-  und  von  Tannin  oder  son- 
stigen Gerbstoffen  andererseits;  man  hat  sich  vor  ihrer  Anwendung  zu 
überzeugen,  ob  sie  überhaupt  und  in  welcher  Menge  für  den  vorliegenden 
Fall  passen,  und  einen  Ueberschuss  nach  jeder  Richtung  zu  vermeiden, 
da  Gerbstoff  den  Geschmack,  Eiweiss  die  Haltbarkeit  beeinträchtigt,  beide 
aber  auf  mancherlei  Arzneimittel  verändernd  einwirken  können.    ^7  •  ^ 

Des  einfachsten  und  für  die  Erhaltung  der  natürlichen  Annehmlichkeit 
vortheilhaftesten  Verfahrens  bedienen  sich  die  Brit.  und  U.  S.,  welche  den 
Honig  nur  im  Wasserbade  schmelzen  und  heiss  durch  ein,  nach  der  Brit. 
zuvor  mit  warmem  Wasser  befeuchtetes  Flanelltuch  koliren.  Es  werden 
dadurch  nur  die  zufälligen  mechanischen  Verunreinigungen  beseitigt,  Ge- 
schmack, Aroma  und  Farbe  kaum  beeinflusst,  freilich  auch  nicht  ein  völlig 
klares  und  in  Wasser  klar  lösliches  Produkt  erhalten,  was  die  gen.  Phkk. 
auch  nicht  verlangen. 

Eigen-  b.  Wenn  die  Phk.  einen  im  durchfallenden  Lichte  klaren  Honig  ver- 

8chaften- langt,  so  scheint  sie  damit  einen  im  reflektirten  Licht  mehr  oder 
minder  trüben  zu  gestatten,  was  man  als  der  Darstellungs weise  ent- 
sprechend betrachten  kann.  Die  von  ihr  erlaubte  gelbe  oder  höchstem  etwas 
bräunliche  Färbung  sollte  aber  erst  für  eine  Schicht  von  mindestens  50, 
nicht  schon  von  20  mm  Dicke  zutreffen,  da  in  letzterer  ein  Präparat,  wie 
man  es  mit  Leichtigkeit  beschaffen  kann,  nur  ganz  schwach  gelblich  er- 
scheint. 

Prüfung.  c.  Prüfung  auf  fremde  Farbstoffe  wie  Curcuma,  auf  Gerbstoff 
der  dadurch  bald  dunkler  gefärbt,  auf  Thonerde,  die  nach  einer  Weile 
in  Flocken  abgeschieden  werden  würde.  Die  wohl  jedenfalls  auf  einen 
Dextrin-Gehalt  abzielende  Prüfung  mit  Weingeist  kann,  wie  zuerst  Dik- 
tehich  zeigte,  verschiedene  Ergebnisse  liefern,  je  nachdem  man  dem 
Honig  die  doppelte  Menge  Weingeist  auf  einmal  zusetzt,  wodurch  häufig 
eine  von  ausgeschiedenem  Traubenzucker  herrührende  Trübung  erfolgt,  oder 
den  Weingeistzusatz  nur  in  kleinen  Mengen  unter  jedesmaligem  kräf- 
tigem Umschütteln  bewirkt,  wodurch  die  Ausscheidung  von  Traubenzucker 
vermieden  und  nur  Dextrin  abgeschieden  wird. 

d.  Auch  roher  Honig  kann  völlig  klar  erscheinen;  er  trübt  sich 
aber  beim  Vermischen  mit  Wasser  durch  Absonderung  von  Wachs  (und 
hierauf  scheint  die  sog.  Reinigung,  die  ja  hier  keine  gleichzeitige  Ver- 
besserung ist,  im  Wesentlichen  hinauszugehen);  das  Klarbleiben  bei  Ver- 
dünnung mit  Wasser  schliesst  also  eine  Verwechselung  mit  rohem,  klarem 
Honig  aus.  Die  verdünnte  Lösung  darf  durch  Baryum-  und  Silbernitrat 
nur  opalisirend  getrübt  werden,  also  nur  Spuren  von  Sulfaten  und  Chlo- 
riden enthalten.  Stärkere  Reaction  auf  Schwefelsäure  kann  von  einer 
Verfälschung  mit  (noch  gypshaltigem)  Stärkesyrup,  ein  erheblicher  Ge- 
halt an  Chloriden  von  (an  Chlorkalium  reicher)  Rübenmelasse  oder  von 
Kochsalz  herrühren,  welches  letztere  sich  längere  Zeit  hindurch  in  be- 
deutender Menge  in  amerikanischen  Honigen  fand. 

e.  Der  gereinigte  Honig  sollte  bisher  neutral  sein,  was  nicht  selten 
dazu  verleitete,  die  Neutralität  künstlich  (durch  Kreide,  Dan.  und  ähnliche 
Mittel)  herbeizuführen.  Jetzt  ist  besser  ein,  dem  naturgemässen  entspre- 
chender, geringer  Säuregehalt  zugestanden  und  die  Vorschrift,  wenigstens 
nach  oben,  fest  begrenzt.  0,4  cem  Normal-Kalilauge  entsprechen  0,0184  g 
wasserfreier  Ameisensäure,  die  in  10  g  Honig  enthalten  sein  dürfen. 
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Die  Firma  Gkhk  &  Co.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  jüngst  ein  aus 
feinster  Raffinade  hergestellter,  neutraler,  angenehm  süss  schmeckender 
Invertzucker  in  den  Handel  gekommen  ist,  der  frisch  dickflüssig  ist, 
nach  einiger  Zeit  aber  zu  einer  weisskrümligen  Masse  erstarrt,  die  dem 
festgewordenen  Honig  ähnlich  ist,  also  leicht  zur  Substituirung  oder  Ver- 
fälschung desselben  dienen  könnte.  Dem  Invertzucker  an  sich  fehlt  natür- 
lich das  dem  Honig  eigenthümliche  Aroma;  die  sonstigen  Hauptbestand- 
teile des  Honigs  sind  (wie  beim  Invertzucker)  Trauben-  und  Fruchtzucker. 

Gereinigter  Honig  ist  dem  freien  Verkehr  entzogen. 


Mel  rosatum.  —  Rosenhonig. 

Ein  Theil  mittelfein  zerschnittene  Rosenblätter   1  Vor- 

wird mit  8chrift 

Fünf  Theilen  verdünntem  Weingeist©  5  t^dlrt. 

24  Stunden  in  einem  verschlossenen  Gefasse  unter  bisweiligem  Um- 
schütteln bei  15  bis  20°  stehen  gelassen;  die  abgepresste  und  filtrirto 
Flüssigkeit  dampft  man  mit 

Neun  Theilen  gereinigtem  Honig  9 

und 

Einem  Theile  Glycerin  1 

bis  auf  10  Theile  ein. 


Die,  wenn  auch  nicht  immer  deutlich  ausgesprochene  Absicht,  einen  All- 
klaren Rosenhonig  darzustellen,  dürfte  es  sein,  welche  die  zahlreichen t?emeine9- 
verschiedenen  Vorschriften  dazu  ins  Leben  gerufen  hat.  Auch  die  Germ.  III 
und  die  Nederl.  III  haben  wieder  ein  von  dem  bisherigen  verschiedenes 
Verfahren  eingeschlagen.  Die  Ursache  der  häufigen  Trübung  des  aus 
klaren  Flüssigkeiten  bereiteten  Rosenhonigs  liegt  ohne  Zweifel  in  dem 
Gerbstoffgehalt  der  Rosenblätter,  auf  dem  ja  auch  die  arzneiliche  An- 
wendung beruht.  Enthält  der  Honig,  wie  häufig  der  Fall,  ei  weissartige 
Bestandtheile,  so  werden  dieselben  durch  den  Gerbstoff  unlöslich  gemacht, 
und  bilden  eine  um  so  augenfälligere  Abscbeidung,  je  länger  die  Flüssig- 
keiten in  der  Hitze  mit  einander  in  Berührung  bleiben  und  je  verdünnter 
sie  sind.  Aus  diesem  Grunde  anscheinend  löst  die  Nederl.  IH  in  dem 
klaren,  wässerigen  Auszuge  der  Rosenblätter  Zucker  auf,  verdampft  die 
Lösung  auf  ein  bestimmtes  Gewicht  und  setzt  dann  erst  den  gereinigten 
Honig  zu,  ohne  die  Verdampfung  oder  Erhitzung  weiter  fortzusetzen. 

Die  Germ.  III  vereinfacht  nun  das  Verfahren  der  Germ.  II,  welche  Daa- 
den eingeengten  wässerigen  Auszug  der  Rosenblätter  mit  Spiritus  mischte  8telmn8- 
und  filtrirte,  dadurch,  dass  sie  die  Rosenblätter  gleich  mit  verdünntem 
Spiritus  auszieht.  Sie  setzt  aber  dem  Auszuge  ausser  Honig  auch  Gly- 
cerin bei,  welches  schon  den  Gebrauch  des  Vinutn  Pepsini  der  Germ.  II 
Vielen  verleidete,  und  wird  erst  die  Zukunft  lehren,  ob  dieser  Zusatz  und 
die  ganze  Vorschrift  die  Billigung  der  Aerzte  und  Patienten  findet. 

Ob  eine  Angabe  über  die  Beschaffenheit  (Klarheit  und  Farbe)  des  Kigon- 
neuen  Mittels  nur  vergessen  oder  absichtlich  unterblieben  ist  (wie  8Cnatt0n- 
sie  auch  bei  mehreren  anderen  neuen  Mitteln  fehlt),  wissen  wir  nicht.' 
Thatsächlich  war  die  bisherige  Forderung  .klar  und  bräunlich"  min- 
destens hinsichtlich  der  Färbung  unzutreffend. 
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Menthol  am.  —  Menthol. 

Neu.  Spitze,  spröde,  farblose  Krystalle  vom  Gerüche  und  Geschmacke  der  Pfeffer- 

minze, bei  43°  schmelzend  und  bei  212°  siedend,  aus  offener  Schale  auf 
dem  Wasserbade  ohne  Rückstand  verdampfend  (a).  Von  Aether,  Chloroform, 
Weingeist  wird  Menthol  sehr  reichlich  aufgenommen,  kaum  von  Wasser, 
welchem  es  jedoch  sein  Aroma  mitth«ilt  (b).  Menthol  giebt  mit  40  Theüen 
Schwefelsaure  eine  braunrothe,  trübe  Flüssigkeit,  welche  sich  im  Laufe  eines 
Tages  klärt  und  an  ihrer  Oberfläche  eine  farblose,  nicht  mehr  nach  Menthol 
riechende  Schicht  zeigt  (c). 

Bringt  man  Menthol  in  eine  Mischung  von  1  cem  Essigsäure  mit  3  Tropfen 
Schwefelsäure  und  1  Tropfen  Salpetersäure,  so  darf  eine  Färbung  nicht  ent- 
stehen {d). 

Formel.  Cl0H*>0  =  Cl0Hi9.OH=  156. 

Ge-  Wird  Pfeffenuinzöl  (amerikanischer,  japanischer  oder  chinesischer  Her- 

winnung. kunft  —  das  letztere  ist  das  sog.  Pohoöl  von  einer  Varietät  der  Mentha 
arvensis  L.)  durch  Destilliren  zunächst  von  den  niedrig  siedenden  Kohlen- 
wasserstoffen möglichst  befreit,  dann  durch  Kältemischung  stark  (auf  — 20°) 
abgekühlt,  so  krystallisirt  der  Hauptbestandteil  des  Pfefferminzöles,  das 
Menthol  oder  Pfefferminzkampher,  Cl0H19.OH,  aus.  Durch  Aus- 
schleudern werden  die,  noch  Menthol  gelöst  haltenden,  anderen  Bestandtheüe 
des  Pfefferminzöls  (verschiedene  Terpene,  unter  ihnen  das  Menthon, 
C10//18^,  und  das  Menthen,  C10//18)  entfernt.  Durch  TJmkrystallisiren 
aus  Weingeist  wird  das  Menthol  gereinigt 
Kirnst-  Das  Menthon  wird  nach  einem  Verfahren  von  Beckmann  durch  Re- 
^^^duetion  mit  metallischem  Natrium  in  Menthol  übergeführt  Man  lässt 
auf  eine  ätherische  Lösung  des  Menthons  Natrium  einwirken,  wobei  gleiche 
Moleküle  Menthonnatrium  und  Mentholnatrium  entstehen: 

2  C,0#,8Ö  +  2  Aa  =  CloH"NaO  +  C10Hl9NaO. 
Menthon  Menthonnatrium  Mentholnatrium 

Schüttelt  man  die  ätherische  Lösung  der  Natriumverbindungen  mit  Wasser, 
so  werden  dieselben  unter  starker  Wärraeentwickelung  zersetzt;  im  Aether 
verbleiben  gleiche  Moleküle  Menthon  und  Menthol: 

Cl°H"NaO  +  Cl0Hl9NaO  +  2  H*0  = 
Ci0H"0  +  C10H*>0  -f-  2  NaOH. 

Wird  zu  der  entwässerten  ätherischen  Lösung  nun  nochmals  dieselbe  Menge 
Natrium  wie  anfangs  zugefügt,  so  verwandelt  sich  zunächst  das  vorhandene 
Menthon  wieder  zur  Hälfte  in  Mentholnatrium.  Die  noch  übrige  halbe 
Menge  Natrium  entwickelt  aber,  wenn  man  die  Reaction  durch  Wärme 
unterstützt,  auch  aus  dem  Menthol  Wasserstoff  und  dieser  führt  das  vor- 
handene Menthonnatrium  ebenfalls  und  zwar  vollständig  in  Menthol- 
natrium über.  Beim  Zusalz  von  Wasser  wird  sofort  das  Menthol  frei,  das 
zunächst  im  Aether  gelöst  ist  und  beim  Verdunsten  des  Lösungsmittels 
zurückbleibt. 

Denier- 

a.  Zur  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  ist  es   wichtig,  dass  das 
kungen  Menthol  im  Exsiccator   über  Schwefelsäure  getrocknet  worden  ist.  — 
'de?  K^^achs,  Puraffin'  Walrat,  Stearinsäure,  mit  denen  das  Menthol  vermischt 
•  sein  könnte,  würden  nach  dem  Verdampfen  des  Menthols  auf  dem  W  asser- 
bade  in  der  Schale  zurückbleiben.  \ 

! 
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b.  Ausser  in  den  genannten  Stoffen  ist  das  Menthol  auch  noch  in 
Schwefelkohlenstoff,  Eisessig,  starker  Salzsäure  loslich. 

c.  Wird  Menthol  mit  concentrirter  Schwefelsaure  zusammengebracht, 
so  entsteht  eine  dickliche  blutrothe  Masse,  aus  der  Alkali  das  Menthol 
unverändert  wieder  abscheidet,  beim  Erhitzen  jedoch  oder  bei  längerer 
Einwirkungsdauer  entsteht  das  geruchlose  Menthen. 

d.  Falls  das  Menthol  einen  Zusatz  von  Thymol  enthält,  so  entsteht 
in  dieser  Probe  eine  anfangs  gelbliche,  später  smaragdgrüne  Färbung.  Die 
Mentholstifte  (Migrainestifte)  haben  meistens  einen  Zusatz  von  etwas 
Thymol  erhalten,  weil  der  Stift  dadurch  weicher,  durch  einige  Procente 
davon  aber  nach  Dieterich  schon  schmierig  wird. 

Das  Menthol  ist  am  kühlen  Orte  in  gut  verschlossenen  Gefassen  auf- 
zubewahren. 


Minium.  —  Mennige. 

Rothes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver.   Mit  Salzsäure  bildet  Mennige  unter  Im 
Entwicklung  von  Chlor  weisses,  kristallinisches  Chlorblei.  (a).  ^icuen^ 

Werden  5  g  Mennige  in  10  ccm  Salpetersäure  und  10  ccm  Wasser  mit  m^o,.. 
Hülfe  von  1  g  Zucker  gelöst,  und  die  Lösung  mit  gleichviel  Wasser  verdünnt,  ändert, 
so   darf   nur   ein    geringer,    nicht   über  0,075  g   betragender  Rückstand 
bleiben  (b). 

Vorsiohtig  aufzubewahren. 


Pb*0*  =  PbO  +  Pb*0*  oder  2 PbO  +  PbO*  =  683,5.  Zo 
619,564      222,5        461  445  288,5 


Durch  Erhitzen  von  geschmolzenem  Blei  bei  Luftzutritt  und  ^ 
weiteres  Erhitzen  des  gewonnenen  Bleioxyds  unter  Vermeidung  des  Schmel-  8  e  ung' 
zens  oder  durch  Erhitzen  von  ungeschmolzenem  Bleioxyd  (Massicot) 
auf  300 — 400°  bei  Luftzutritt  unter  häufigem  Umrühren  in,  der  obigen 
Formel  nahezu  entsprechender,  nicht  völlig  constanter  Zusammensetzung  zu 
gewinnen. 

a.  Das  schön  ziegelrothe  Pulver  färbt  sich  bei  mässigem  Erhitzen  Eigen- 
dunkler,  giebt  aber  bei  starker  Erhitzung  Sauerstoff  ab  und  hinterlasst  8CDÄ"en' 
Bleioxyd,  PbO.   Spec.  Gew.  nahezu  9,0.    Durch  wenig  Salzsäure  wird 

die  Mennige  in  Bleisuperoxyd,  und  Chlorblei,  PbCl\  zerlegt; 

mit  mehr  bildet  sie  unter  Entwickelung  von  Chlorgas  weisses  Chlorblei: 

Pb*0*  -f8ffa=3W  +  2C/  +  4  H*0. 

Mit  Salpetersäure  giebt  sie  eine  farblose  Lösung  von  Bleinitrat  und  einen 
braunen  Rückstand  von  Bleisuperoxyd,  welcher  aber  in  der  überschüssigen 
Säure  gleichfalls  in  Lösung  geht,  wenn  man  ihn  durch  leicht  oxydir- 
bare  Körper,  wie  Zucker  oder  Oxalsäure,  zu  Bleioxyd  reducirt,  wobei 
Kohlensäure  gebildet  wird: 

PbO9  +  C^HW  =  PbO  -+-  2  CO9  +  H*0. 

In  Eisessig  löst  sich  die  Mennige  (bis  auf  etwaige  unlösliche  Ver- 
unreinigungen) vollständig  zu  Bleiacetat  und  Bleisuperoxydacetat.  An 
Wasser  darf  sie  nichts  Lösliches  abgeben. 

b.  Prüfung  auf,  in  verdünnter  Salpetersäure  unlösliche  Verunreinigungen,  Prüfung, 
unter  gleichzeitiger  Reduction  des  Bleisuperoxyds  zu  Bleioxyd.  Der  Rück- 
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stand,  der  aus  Eisenocker,  rothem  Bolus,  denkbarer  Weise  aus  Ziegelmehl 
bestehen  kann,  zeitweise  auch  einmal  aus  beträchtlichen  Mengen  Bleisulfat 
bestand,  darf  nach  der  Germ.  II  nicht  mehr  als  l°/0,  nach  der  Germ.  III 
nicht  mehr  als  l,5°/0  betragen.  Zur  Lösung  von  5  g  Mennige  unter 
Zuckerzusatz  sind  9,22  g  3(r/0ige  Salpetersäure  der  Germ.  II,  11,06  g 
25°/0ige  Salpetersäure  der  Germ.  III  erforderlich,  so  dass  die  von  der 
letzteren  vorgeschriebenen  10  ccm  =  11,53  g  zur  Losung  noch  eben  aus- 
reichen. Die  Lösung  bewirkt  man  unter  Erwärmung  und  fortdauerndem 
Umschwenken  am  besten  in  einem  Glaskölbchen  von  wenigstens  30  ccm 
Fassungsraum,  und  verdünnt  sogleich  nach  beendeter  Einwirkung  mit 
gleichviel  Wasser,  um  das  Auskrystallisiren  von  Bleinitrat  zu  verhindern. 


Mixtura  oleoso-balsamica.  —  Hoffmann'scher  Lebensbalsam. 

Vorschrift        Ein  Theil  Lavendelöl   1, 

verändert.        Ein  TheJ1  Nelkenöl   lf 

Ein  Theil  Zimmtöl   1, 

Ein  Thoil  Thymianöl   1, 

Ein  Theil  Citronenöl   1, 

Ein  fheil  Macisöl   1, 

Vier  Tb  eile  Perubalsam   4, 

Zweihundertvierzig  Theile  Weingeist   240 

werden  gemischt,  mehrere  Tage  hindurch  an  einem  kühlen  Orte  bei  Seite  ge- 
stellt, inzwischen  häufig  umgeschüttelt  und  schliesslich  filtrirt. 
Klare,  bräunlichgelbe  Flüssigkeit. 


Die  Vorschrift  unterscheidet  sich  von  der  bisherigen  dadurch,  dass  sie 
^""^"t gerade  denjenigen  Bestandteil,  welcher  den  lieblichsten  und  nach- 
der  Phk.  haltigsten  Geruch  besitzt  und  sich  in  unseren  Phkk.  schon  seit  mehr  als 
60  Jahren  findet,  das  Orangenblüthenül,  weggelassen  hat;  dagegen  ist 
der  Perubalsam  von  3  auf  4  Th.  vermehrt  worden.  Besser  wäre  das  durch 
seinen  Geruch  unangenehm  vorwiegende  Zimmtöl  weggeblieben  oder  in  seiner 
Menge  herabgesetzt  worden.   Einige  Phkk.  haben  noch  unangenehmere  Zu- 
sätze, die  Graec.  und  Helv.  Rautenol,  die  Bor.  III,  Dan.,  Graec,  Helv. 
und  Norv.  Bernsteinöl. 
Eigen-  Das  spec.  Gew.  der  Mischung  beträgt  0,834 — 0,838;  durch  einen 

schaften.  Zusat?  von  g0o/o  Wasser  wird  sie  opalisirend,  durch  50°/0  und  mehr 
milchig  getrübt. 

Dem  freien  Verkehr  entzogen. 


Mixtura  sulfurica  acida.  —  Haller'sches  Sauer. 


Unver-  Ein  Theil  Schwefelsaure  1 

ändert.       wjr^  unter  Umrühren  mit  («) 

Drei  Thailen  Weingeist  3 

mit  der  Vorsicht  gemischt,  dass  die  Wärme  nicht  über  50°  steigt  (b). 

Klare,  farblose  Flüssigkeit  von  0,993  bis  0,997  spez.  Gewichte  (<?). 
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Gegen  die  Benennung  ^Haller'sches  Sauer11  ist  geltend  zu  machen,  dassDeut»che 
nnr  diejenigen  Mischungen,  welche  auf  1  Th.  Schwefelsäure  nach  Angabe 
Haller's  1  Th.  (nicht  mehr)  Spiritus  enthalten,  wie  die  Präparate  der^"np^ 
Belg.  I  (nicht  Belg.  II),  Dan.,  Graec,  Neerl.  II  und  III,  Norv.  und  Suec, 
auf  den  Namen  Haixkr's  Anspruch  haben,  nicht  die  verdOnnteren  der 
übrigen  Phkk.  Die  Bor.  VII  und  Germ.  I  fugten  dem  offiziellen  Namen 
die  gertigte  Bezeichnung  auch  nicht  als  Synonym,  sondern  mit  den  Worten 
„loco  Elixirii  Halleri*  bei,  während  man  nach  der  Germ.  II  und  III 
die  beiden  so  weit  verschiedenen  Mittel,  deren  eines  das  andere  */* 
concentrirte  Schwefelsäure  enthält,  für  gleichbedeutend  ansehen  kann  und 
unter  Umständen  muss. 

a.  Der  Wortlaut  der  Phk.  kann  dazu  verleiten,  den  Weingeist  der  D«- 
Schwefelsäure,  statt  umgekehrt,  beizumischen,  und  dadurch  zu  gewalt-  Btellun«- 
samem  Umherschleudern  der  Säure  fuhren.    Statt  des  Wörtchens  9mü* 

hätte  das  Wörtchen  „zu8  gesetzt  werden  müssen,  wie  unsrerseits  rechtzeitig, 
aber  ohne  Erfolg,  beantragt  wurde. 

b.  Die  dabei  freiwillig  stattfindende  Erwärmung  soll  60°  (Fenn.,  Genn.), 
60°  (Austr.  VII)  nicht  übersteigen,  nach  der  Helv.  60°  erreichen,  nach 
der  Russ.  III  durch  Einsenken  in  Eiswasser  verhindert,  nach  der  Belg, 
dadurch,  dass  man  die  eben  hergestellte  Mischung  sogleich  in  kaltes  Wasser 
einsenkt,  auf  einen  kurzen  Zeitraum  beschränkt  werden;  die  Gall., 
Hung.  und  Korn,  lassen  Erwärmung  bei  der  Mischung  eintreten,  ohne  eine 
Grenze  dafür  festzusetzen. 

c.  Bei  der  Mischung  selbst  und  während  ihrer  Aufbewahrung  wird 
ein,  je  nach  deren  Dauer  und  nach  dem  Grade  der  stattfindenden  Er- 
hitzung verschiedener  Antheil  der  Bestandteile  in  Aethylschwefelsäure, 
C/ZM/SO4,  übergeführt.  Diese  ist  Anlass,  dass  die  Mischung  weniger 
Alkali  neutralisirt,  als  der  zugesetzten  Menge  ton  Schwefelsäure  entspricht, 
und  dass  auch  das  spec.  Gew.  während  der  Aufbewahrung  Schwankungen 
unterworfen  ist,  die  nach  der  Deutschen  Phk.  Comm.  bis  zu  Abweichungen 
von  0,005  von  dem  normalen  (0,993 — 0,997)  nach  oben  und  nach  unten 
führen  können.  12  Th.  der  Mischung  würden  zur  Neutralisation  der  darin 
enthaltenen  3  Th.  Schwefelsäure  mittlerer  Stärke  (96°/0)  10  Th.  Ammoniak 
von  10°/0  erfordern,  wie  auch  die  Russ.  III  für  ihr,  unter  Kühlung  mit 
Eis  hergestelltes  Präparat  verlangt,  während  das  nach  der  Germ,  darge- 
stellte durchschnittlich  schon  von  7,5  Th.  Ammoniak  (mit  geringen 
Schwankungen) neutralisirt  wird.  —  Auffallend  ist  die  grosse  Ausdehnung, 
welche  durch  Mischung  der  beiden  Flüssigkeiten  hervorgebracht  wird:  der 
Rechnung  nach  sollte  das  spec.  Gew.  nach  den  Verhältnissen 

der  Germ.        1,0835  betragen,  ist  aber  auf  0,993—0,997 
,  Nederl.  III  1,336         „         „  1,190—1,205, 
dem  praktischen  Resultat  entsprechend,  festgesetzt;  Differenz  0,0885  bezw. 
0,136  im  Mittel. 

Aufbewahrung  in  mit  Glasstöpseln  gut  verschlossenen  Flaschen. 
Dem  freien  Verkehr  entzogen. 


Morphinum  hydrochloricum.  —  Morphinhydrochlorid. 

Weisse,  seidenglonzende ,  oft  büschelförmig  vereinigte  Krystallnadeln  oder  Anforde- 
weisse, würfelförmige  Stücke  von   mikro-krvstallinischer  Beschaffenheit  (a).  rnngon 
Das  Salz  löst  sich  in  25  Theilen  Wasser,  sowie  in  50  Theilen  Weingeist  zu  0rhöht- 
einer  farblosen,  neutralen,  bitter  schmeckenden  Flüssigkeit  (6).    Bei  100° 
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verlieren  100  Theile  Morphinhydrochlorid  14,5  Theile  an  Gewicht  (c).  Beim 
Befeuchten  mit  Salpetersäure  nimmt  das  Salz  eine  rothe  Färbung  an  (rf). 

Bei  Luftzutritt  erhitzt,  verbrenne  es,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinter- 
lassen (e). 

Von  Schwefelsaure  soll  Morphinhydrochlorid  beim  Verreiben  ohne  Färbung 
gelöst  werden;  eingestreutes  basisches  Wismutnitrat  rufe  in  dieser  Lösung 
eine  dunkelbraune  Färbung  hervor  (/). 

Die  wässerige  Lösung  des  Morphinhydrochlorids  (1  =  30)  soll,  auf  Zusatz 
von  Kaliumcarbonatlösung,  sofort  rein  weisse,  feine  Krystalle  von  Morphin 
ausscheiden,  die  auch  bei  Berührung  mit  der  Luft  keine  Färbung  erleiden, 
auch  alsdann  damit  geschütteltes  Chloroform  nicht  röthlich  färben  (g). 

Beim  Zutropfen  von  Ammoniakflüssigkeit  soll  in  der  wässerigen  Lösung 
des  Morphinhydrochlorids  (1  =  30)  ein  Niederschlag  entstehen,  der  sich  leicht 
in  Natronlauge,  schwieriger  in  überschüssiger  Ammoniakflüssigkeit  und  in 
Kalkwasser  löse  (A). 

Wird  Morphinum  aceticum  zu  Einspritzungen  unter  die  Haut  verordnet, 
•so  ist  Morphinhydrochlorid  abzugeben  (/). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgabe  0,03  g. 
Grösste  Tagesgabe  0,1g  (k). 


c"w\\o*%  na  +  3  n*o  =  375,5. 


Die  Darstellung  des  Morphins  aus  dem  Opium  geschieht  fabrikmassig; 
winnung.  jje  anderen  Alkaloide  des  Opiums  werden  hierbei  als  Nebenprodukte  ge- 
wonnen. Obwohl  die  Fabriken  zum  Theil  nach  besonderem  Verfahren 
arbeiten,  kann  die  folgende  Darstellungsmethode  als  in  der  Hauptsache 
allen  Methoden  zu  Grunde  liegend  betrachtet  werden.  Das  Opium,  in 
dem  das  Morphin  hauptsächlich  an  Mekonsäure  und  Schwefelsäure  gebunden 
enthalten  ist,  wird  mit  Wasser  ausgezogen,  die  eingedampften  Auszüge 
werden  mit  Kalkbrei  versetzt,  und  das  Filtrat,  welches  das  Morphin  an 
Calcium  gebunden  enthält,  wird  nach  Zusatz  von  überschüssigem  Salmiak 
zum  Kochen  erhitzt.  Schliesslich  wird  noch  so  lange,  am  besten  auf  dem 
Wasserbade  erwärmt,  bis  das  Ammoniak  entfernt  ist.  Durch  den  Zusatz 
von  Salmiak  zu  der  Morphinkalklösung  entsteht  Calciumchlorid ;  Morphin 
und  Ammoniak,  welches  letztere  auf  das  Morphin  so  gut  wie  nicht  lösend 
einwirkt,  werden  frei;  das  Ammoniak  wird  durch  Erwärmen  verjagt,  das 
Morphin  wird  nach  dem  Erkalten  gesammelt.  Durch  Wiederholung  der 
Behandlung  mit  Kalk  und  Salmiak  und  durch  Umkrystallisiren  aus  Wein- 
geist wird  das  Morphin  gereinigt.  Von  den  Nebenalkaloiden  geht  Nar- 
kotin  bei  der  Behandlung  der  Opiumauszüge  mit  Kalk  nicht  mit  in  Lö- 
sung, während  das  Kodein  neben  geringen  Mengen  von  Morphin  in  den 
Mutterlaugen  zurückbleibt.  Die  übrigen  (seltenen)  Nebenalkaloide,  von 
denen  gegen  20  mehr  oder  weniger  gut  beschriebene  bekannt  sind  und 
deren  Zahl  sich  immer  noch  vermehrt  (das  neueste  Opiumalkaloi'd  ist 
Tri  topin),  bleiben  zu  verschiedenen  Perioden  der  Darstellung  in  den  Mutter- 
laugen oder  werden  als  Niederschläge  gesammelt. 

Vorschriften  zur  Gewinnung  geben  noch  die  Brii,  Gall.,  Graec,  Hisp. 
Germ.  III  führt  nur  das  chlorwasserstoffsaure  Salz;  Germ.  II  dieses 
und  das  schwefelsaure  Salz;  Germ.  I  führte  noch  das  essigsaure  Salz  und 
das  freie  Morphin. 


Abgabe 

•las  salz- 
eauren 

statt  des 
oesig- 
sauren 
Salzes 

für  Ein- 
spritz- 
ungen 

unter  die 
Haut. 


Formel, 
Ge- 
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a.  Das  in  der  oben  geschilderten  Weise  gewonnene  Morphin  wird  zur  J?*™^ 
Darstellung  des  salzsauren  Salzes  mit  der  dreifachen  Menge  heissen  Was- tu^n^pXt 
sers  Übergossen,  so  viel  verdünnte  Salzsäure  zugefügt,  dass  das  Morphin  der  Pbk. 
genau  neutralisirt  wird,  und  die  eingeengte,  heiss  filtrirte  Lösung  zur  Kry- 
stallisation  bei  Seite  gestellt.    Hierbei  erstarrt  das  Morphinsalz  zu  einem 

festen  Stück,  aus  lauter  kleinen  Kryställchen  bestehend,  und  wird  durch 
Ausschleudern  und  Auswaschen   in  der  Schleuder  von  der  Mutterlauge 
befreit.    Hierauf  wird  der  fast  trockene  Krystallkuchen  an   der  Luft 
getrocknet  und  schliesslich  mittelst  einer  Kreissäge  in  Würfel  von  etwa 
1  cm  Kantenfläche  gesägt.    Die  jetzt  allein  vorkommende  Handelsform ,  Handels- 
in  der  das  Morphinhydrochlorid  verkauft  wird,  ist  diese  eben  beschriebene.  Morphin- 
Diese  Form  ist  gleichzeitig  ein  Erkennungszeichen  für  das  Morphinhydro-  hvdro- 
chlorid,  da  keine  andere  Substanz  ausser  dem  Magnesium  carbonicum,  letz-  Chlorids, 
teres  aber  immer  in  viel  grösseren  derartigen  Stücken,  in  den  Handel 
kommt. 

b.  In  kochendem  Wasser  lost  es  sich  leicht  in  der  gleichen  Gewichts-  prüfun8- 
menge,  in  siedendem  Weingeist  in  10  Theilen,  auch  in  Glycerin  ist  das 

Salz  löslich;  (in  Aether  ist  es  unlöslich).    Freie  Salzsäure  oder  Alkali  soll 
das  Morphinhydrochlorid  nicht  enthalten. 

c.  Nach  der  Eingangs  angegebenen  Formel  enthält  das  Salz  75,899°/p 
Morphin  (wasserfrei)  oder  80,69°/o  krystallisirtes  Morphin  (Cl7Z/l5J 
NO*. WO)  und  14,88°/0  Wasser.  Germ.  II  gestattete  durch  Trocknen 
bei  100°  einen  Verlust  von  14,6—15%,  für  welche  Zahlen  Germ.  III 
14,5  °/0  gesetzt  hat. 

d.  Identitätsreaction  auf  Morphin. 

e.  Zu  dieser  Probe  genügen  etwa  0,05  g,  die  auf  einem  blanken  Pla- 
tinblech verbrannt  werden. 

/.  Identitätsreaction  auf  Morphin;  tritt  bei  der  vorgängigen  Auflösung 
des  Salzes  in  concentrirter  Schwefelsäure  Färbung  auf,  so  ist  dies  ein  Beweis 
für  die  Gegenwart  fremder  organischer  Stoffe  (Zucker,  Salicin  u.  s.  w.). 

Weitere  Identitätsreaktionen,  die  von  Germ.  UI  nicht  angegeben  wer- 
den, sind  folgende:  Eisenchlorid  allein  färbt  Morphin  oder  seine  Lösungen 
schön  violettblau.  In  einer  klaren  (bräunlich,  keinesfalls  blau  gefärbten) 
Lösung  von  Eisenchlorid  und  Kaliumferricyanid  entsteht  nach  dem  Zusatz 
von  Morphinsalz  ein  berlinerblau  gefärbter  Niederschlag,  weil  das 
Morphin  das  Eisenchlorid  reducirt,  welches  nun  mit  dem  Kaliumferricyanid 
reagirt. 

Aus  einer  Lösung  von  Jodsäure  scheidet  Morphin  in  Folge  von  Re- 
duction  Jod  ab;  die  Mischung  wird  also  braun,  weiterhin  kann  aber  die 
Gegenwart  des  freien  Jods  noch  durch  Chloroform  (violette  Lösung)  oder 
Stärkelösung  (blaue  Färbung)  nachgewiesen  werden.  Mit  Molybdänsäure, 
die  in  concentrirter  Schwefelsäure  gelöst  ist  (Fbohdb's  Reagens)  giebt  Mor- 
phin eine  violette,  dann  schön  blaue  Färbung. 

Zum  Nachweis,  dass  wirklich  chlorwasserstoffsaures  Salz  vorliegt, 
bedient  man  sich  des  Silbernitrats. 

g.  Dass  das  ausgeschiedene  Morphin  an  der  Luft  sich  nicht  (grün) 
färbt  und  dem  Chloroform  keine  röthliche  Färbung  ertheilt,  ist  ein  Beweis, 
dass  nicht  Apomorphin  vorliegt. 

h.  Das  durch  Ammoniak  ausgeschiedene  Morphin  ist  in  Kaliumcarbonat 
uulöslich,  löst  sich  schwierig  in  überschüssigem  Ammoniak  oder  in  Kalk- 
wasser, ist  aber  leicht  in  Natronlauge  löslich.  Schüttelt  man  diese  letztere 
Lösung  oder  eine  direct  mit  überschüssiger  Natronlauge  versetzte  wässerige 
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Morphinum  hydrochloricum  —  Moschus. 


Lösung  des  Morphinsalzes  mit  Aether,  so  darf  nach  dem  Verdunsten  der 
klar  abgehobenen  Aetherschicht  kein  merklicher  Rückstand,  der  auf  Nar- 
kotin  oder  Kodein  deuten  würde,  zurückbleiben. 

Eine  directe  Bestimmung  des  Morphingehaltes  verlangt  Germ.  III 
nicht;  Brit.  lässt  eine  Lösung  von  20  Grains  Morphinhydrochlorid  in  der 
zehnfachen  Menge  warmen  Wassers  mit  möglichst  geringem  Ueberschuss 
an  Ammoniak  fällen:  der  Niederschlag  von  Morphin  (Ci7Hl9NO*  11*0) 
soll  nach  dem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  und  Trocknen  im  Wasser- 
bade 16  Grains  wiegen. 

Die  Hnng.  II  lässt  den  Chlorgehalt  des  Morphinhydrochlorids  be- 
stimmen: 0,75  g  des  Salzes  sollen  in  wässeriger  Lösung  (20  g)  nach  dem 
Ansäuern  mit  Salpetersäure  mit  20  ccm  l/10- Normal -Silberlösung  versetzt 
werden:  die  vom  Chlorsilber  abfiltrirtc  Flüssigkeit  soll  weder  durch  Salzsäure 
noch  durch  Silbernitrat  eine  stärkere  Trübung  erleiden. 
Morphin-  Germ.  II  bestimmte,  dass  überhaupt  statt  des  Morphioacetats  das 

chlorid  Uydr°chlorid  abgegeben  werden  solle,  was  sicherlich  zu  weitgehend  war. 
statt  Germ.  III  hat  diese  Vorschrift  zur  Substitution  auf  den  Fall  beschränkt, 
Acetat.  der  sie  aus  praktischen  Gründen  rechtfertigt:  Das  Morphinacetat  ver- 
liert stets  bei  der  Aufbewahrung  Essigsäure,  so  dass  keine  klare  Lösung 
damit  zu  erzielen  ist  (ein  Zusatz  von  Essigsäure,  der  gewöhnlich  über  den 
Neutralisationspunkt  hinausgeht,  würde  wegen  des  Vorhandenseins  freier 
Säure  reizend  wirken),  während  das  Hydrochlorid  leicht  eine  neutrale 
Lösung  liefert. 

Sterili-         Werden  Lösungen   von  Morphinhydrochlorid   für  Einspritzungen 
M81l^bin  un*er  ^e  Haut  vorräthig  gehalten,  namentlich  wenn  es  in  zugeschmolzenen, 
Iftsunge,,  durch  Erhitzen  sterilisirten  Glasröhrchen  geschieht,  so  ist  darauf  zu  achten, 
dass  das  Glasröhrchen  aus  Kaliglas  bestehe.     Weiche  Natrongläser 
geben  Alkali  an  die  Lösung  ab,  wodurch  Ausscheidung  von  Morphin 
in  Krystallen  stattfindet. 

Das  Morphinhydrochlorid  ist  in  Glasstöpselgefassen  vorsichtig  (Ta- 
belle C)  aufzubewahren.  Höchst  vorsichtige  Aufbewahrung  ordnen  Belg., 
Fenn.,  Hung.,  Norv.,  Russ.,  Suec.  an. 

Die  Höchstgaben  sind  in  den  meisten  Phkk.  dieselben;  abweichende 
Angaben  machen  folgende  Phkk.:  Grösste  Einzelgabe  0,02  g  (Helv., 
Rom.),  grösste  Tagesgabe  0,06  g  Helv.,  0,12  g  (Austr.  VII,  Hung.  II, 
Rom.,  Russ.  III). 

Von  dem  Morphiuum  sulfuricum  giebt  Helv.  noch  eine  besondere 
Dose  für  subcutane  Injectionen  an:  0,01  g  als  Einzel-,  0,05  g  als 
Tagesgabe. 

Dem  freien  Verkehr  sind  das  Morphin  und  seine  Salze  entzogen. 
Morphin-        Obwohl  es  selbstverständlich  ist,  dass  Morphinhydrochlorid  und  Silber- 
8g.Zj^"rntl  nitrat  nicht  zusammen  in  Lösung  gebracht  werden  können,  ohne  dass  sich 
nitrat"  Silberchlorid  ausscheidet  (s.  oben  /  am  Ende),  so  kommen  doch  dahin  lau- 
tende Verordnungen  häufig  genug  vor.  Auch  Morphinacetat  kann,  bei  ent- 
sprechender Concentration  mit  Silbernitrat  zusammen  gebracht,  Ausscheidung 
von  Silbcracetat  geben.    Zu  Lösungen  von  Silbernitrat  mit  Morphinsalz 
eignet  sich  nur  das  Sulfat. 

Moschus.  —  Moschus. 

Unver-  j)er  <jeu  Beuteln  von  Moschus  moschiferus  entnommene  Inhalt.  Eine  krii- 
ander  .      meüge  oder  weiche  Masse  mit  eigentümlichem ,  keineswegs  aber  ammonia- 
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kaiischem  Gerüche  (a).  Mit  Hülfe  von  Terpentinöl  unter  dem  Mikroskope 
in  dünner  Schicht  ausgebreitet,  zerfallt  Moschus  ziemlich  gleichmassig  schollen- 
artig in  durchscheinende,  braune,  formlose  Splitter  und  Klümpchen;  fremde 
Körper  dürfen  daneben  nicht  vorhanden  sein  (b).  Moschus  muss  so  lange 
über  Schwefelsäure  getrocknet  werden,  bis  er  einen  Gewichtsverlust  nicht 
mehr  erleidet  (c). 

100  Theile  Moschus  dürfen  beim  Verbrennen  nicht  mehr  als  8  Theile  Rück- 
stand hinterlassen  (d). 


a.  Das  zu  den  Wiederkäuern  zählende  Moschusthier,  Moschus  ino-  Bemer- 
schiferus  L.  ist  in  grossen  Strichen  Asiens  zu  Haus;  nur  das  Männchen  kun?p"x 
sondert  in  einer  Tasche  in  der  Nabelgegend  den  Moschus  ab.  Der  Moschus  dl^Phk 
wird  den  Beuteln  entnommen,  hineingerathene  Haare  und  Hauttheilchen  des 
Moschusbeutels  mit  der  Pincette  entfernt  und  der  Moschus  über  Schwefel- 
säure (oder  Chlorcalcium)  völlig  ausgetrocknet,  bis  er  keinen  Gewichts- 
verlust mehr  erleidet.   Beim  Austrocknen  wird  der  Geruch  schwächer,  tritt 

aber  beim  Befeuchten  wieder  hervor. 

Sehr  häufig  sind  die  Moschusbeutel  verfälscht  durch  Herausnahme  von 
Moschus  und  Einbringen  der  verschiedensten  Gegenstände  (Leder,  Blei 
Münzen  u.  s.  w.).  Die  allein  officinelle  Sorte  ist  der  tonkinesische 
oder  tibetanischeMoschus;  der  kabardinische  oder  russische  Moschus 
ist  von  geringerer  Qualität  und  darf  nicht  medicinisch  verwendet  werden; 
der  Geruch  des  kabardinischen  Moschus  ist  ammoniakalisch. 

b.  Die  mikroskopische  Betrachtung  ermöglicht  die  Erkennung  solcher 
Verfalscbungsmittel,  welche  irgend  eine  Structur  oder  regelmässige 
Gestalt  besitzen.  Hung.  II  verlangt,  dass  Moschus  mit  Chloroform  ge- 
schüttelt, obenauf  schwimmen  soll  und  dasselbe  nicht  färben  darf. 

c.  Moschus  muss  völlig  ausgetrocknet  in  Verwendung  gezogen  werden. 

d.  Diese  Probe  würde  gröbere  Verfälschungen  mit  mineralischen  nicht 
flüchtigen  Stoffen,  nachweisen;  zu  der  Probe,  die  etwas  kostspielig  ist, 
würden  0,3 — 0,5  g  zu  verwenden  sein. 

Wegen  seines  höchst  intensiven  und  lange  anhaftenden  Geruchs  sind 
für  Moschus  besondere  Greräthe  (Mörser,  Löffel,  Waage,  Gewichte,  Pul- 
verschiffchen oder  Kartenblätter,  Trichter),  am  besten  alles  in  einem  Kasten 
vereinigt,  zu  halten  und  von  anderen  Arzneimitteln  getrennt  aufzustellen. 
Durch  Mischung  mit  Mutterkorn,  Kampher,  Jodoform,  Fenchelöl,  Schwefel- 
milch, Goldschwefel,  verschwindet  der  Moschusgeruch. 

Der  wirksame  Stoff  im  Moschus  ist  noch  unbekannt. 


Hncilago  Gummi  arabici.  —  Gummischleim. 

Ein  Theil  arabisches  Gummi  1  Unver- 

wird,  mit  Wasser  abgewaschen,  in  ändert. 

Zwei  Theilen  Wasser  2 

gelöst,  und  die  Lösung  durchgeseiht. 

Gummischleim  darf  nicht  braunlich  gefärbt  sein;  er  soll  von  fadem,  nicht 
süssem  Geschmacke  sein,  blaues  Lackmuspapier  nur  schwach  röthen  und  den 
bei  arabischem  Gummi  angegebenen  Anforderungen  entsprechen. 
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Mucilago  Gummi  arabici. 


Bemer-  Der  Beschaffenheit  dieses  Mittels  ist  eine  dankenswerthe,  grössere 
zl^n/p^t Sorgfalt,  als  je  zuvor  bei  uns  gewidmet;  nur  fehlt  noch  eine  Angabe  des 
Zder  Phk.  absoluten  oder  specifischen  Gewichtes  der  hergestellten  Lösung. 

Dar-  Da  das  Gummi,  wie  schon  nach  der  Germ.  II,  mit  Wasser  abgewaschen 

stellang,  werden  soll,  so  ist  es  nur  in  Stücken,  die  nicht  zu  klein  sein  dürfen, 
um  beim  Abwaschen  nicht  völlig  weggespült  zu  werden,  zu  verwenden; 
das  Abwaschen  findet  am  besten  auf  einem  feinlöcherigen  Blech-  oder 
Porzellandurchschlag  statt.  Die  Auflösung  der  Stücken  erfordert  auch  bei 
Öfterem  Umrühren  1 — 2  Tage  Zeit,  während  deren  Verstäubung  und  Ver- 
dunstung stattfinden  kann  und  wird;  erstere  kann  man  durch  geeignete 
Bedeckung  verhüten,  letztere  durch  Wasserzusatz  wieder  ausgleichen,  was 
aber  nicht  vorgeschrieben  ist.  Erschwert  wird  die  Auflösung  dadurch, 
dass  das  Gummi  durch  den  Wasserzusatz  bald  zu  einer  einzigen,  zähen, 
nicht  ohne  Kraftanstrengung  zu  vertheilenden  Masse  zusammenklumpt,  die 
auch  der  sonst  sehr  empfehlenswerthen  Lösung  durch  Einhängen  in  das 
Wasser  auf  einem  Durchschlage  lange  Widerstand  leistet.  Vieles  Umrühren 
beeinträchtigt  wegen  Suspendirung  der  unvermeidlichen  mechanischen  Ver- 
unreinigungen des  Gummis  die  Klarheit  des  Endproduktes.  Uns  scheint 
es  am  besten,  Gummi  und  Wasser  in  vorgeschriebener  Menge  in  ein 
starkes,  verschliessbares  Glas  zu  bringen,  dasselbe  nach  Bestimmung 
des  Bruttogewichtes  in  gelinde  Digestionswärme  zu  stellen,  den  er- 
wärmten Inhalt  mit  einem  starken  Glasstabe  öfter  umzurQhren,  nach  be- 
endeter Lösung  das  verdunstete  Wasser  zu  ersetzen,  nochmals  gut 
umzurühren  und  nach  dem  Erkalten  durch  ein  dünnes  Tuch  zu  koliren. 
Das  spec.  Gew.  einer  solchen,  mit  grösster  Sorgfalt  aus  bestem  Gummi 
hergestellten  Lösung  beträgt  1,132 — 1,133  (nach  der  Helv.  1,14). 
Eigen-  Die  Lösung  eines  guten  Gummis  in  2  Th.  Wasser  ist  blassgelb,  nicht 
•chatten.  gera(je  jm  strengeren  Sinne  klar,  aber  auch  nicht  trübe;  sie  soll  nicht 
bräunlich  gefärbt  sein  (geringe  Gummisorten),  fade,  aber  nicht  süss  schmecken 
(Zucker,  Glycerin),  nur  schwach  sauer  reagiren  und  übrigens  den  an  das 
arabische  Gummi  (S.  336)  gestellten  Anforderungen  entsprechen,  welche 
dahin  lauten,  dass  Weingeist  und  ebenso  Eisenchloridlösung  den 
Gummischleim  zu  einer  steifen  Gallerte  verdicken,  dass  er  mit  Bleizucker- 
lösung in  jedem  Verhältniss  ohne  Trübung  mischbar  ist,  durch  Blei- 
essig aber  gefällt  wird,  auch  wenn  50000  Th.  der  Lösung  (bisher  5000  Th.) 
nur  1  Th.  Gummi  enthalten. 

Die  Haltbarkeit  des  Gummischleimes  ist  um  so  geringer,  je  grösser 
seine  Verdünnung  ist.  Goncentrirtere  Lösungen  als  die  vorstehende 
halten  die  Gall.  (1  + 1),  Brit.  und  Nederl.  III.  (1  +  1,5),  verdünntere  die 
Hisp.  (1  +  3)  und  die  Belg.,  welche  3  Sorten,  aus  1  +  2,  l-f~4.  und 
1+9,  führt. 

Für  innerliche  Anwendung  ist  der  durch  Zusammenreiben  eines 
guten,  feinen  Gummipulvers  mit  Wasser  im  Mörser  jederzeit  und 
augenblicklich  frisch  zu  bereitenden  Lösung  unbedingt  der  Vorzug  zu 
geben.  Daher  ist  es  auch  unstatthaft,  Gummipulver,  welches  als  Zu- 
satz zu  flüssigen  Arzneimischungen  verordnet  ist,  durch  eine  entsprechende 
Menge  des  vorräthigen  Gummischleims  zu 

Ist  dem  freien  Verkehr  entzogen. 
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Mucilago  Salep.  —  Salepschleim. 

Ein  Theil  mittelfein  gepulverter  Salep   1  I™ 

wird  in  eine  Flasche  geschüttet,  welche  ^fchon 

Zthn  Theile  Wasser    10 

enthalt.  Nachdem  das  Pulver  durch  Umschütteiii  gut  vertheilt  ist,  werden  ändert. 

Neunzig  Theile  siedendes  Wasser  90 

hinzugefügt,  und  das  Gemisch  in  derselben  Flasche  bis  zum  Erkalten  ge- 
schüttelt 

Salepscbleim  ist  nur  auf  Verordnung  zu  bereiten. 


Die  bisherige  Vorschrift,  welche  nur,  wahrscheinlich  um  der  Klumpen-  ^JjJJ"" 
bildung  besser  vorzubeugen,  den  Zusatz  erhielt,  dass  das  Saleppulver  mittelfein  UQg- 
gepulvert  sein  solle.  Wenn,  wie  gewöhnlich,  die  betr.  Arzneimischung 
zugleich  Zucker  oder  Zuckersyrup  enthält,  so  reibt  man  am  besten  das 
Saleppulver,  das  dann  auch  sehr  fein  sein  kann,  damit  im  Mors  er  zu- 
sammen, spült  mit  ein  wenig  Wasser  in  die  Arzneiflasche,  setzt  sogleich 
in  kleinen  Pausen,  während  deren  man  leicht  umschüttelt,  das  siedende 
Wasser  zu  und  schüttelt  bis  zum  Erkalten.  Je  länger  und  ununter- 
brochener das  Schütteln  fortgesetzt  wird,  desto  dicker  wird  unter 
sonst  gleichen  Umständen  der  Salepschleim.  Man  kann  jedoch  bei  Mengen 
von  einigen  hundert  Gramm,  deren  Abkühlung  mehr  als  10 — 15  Minuten 
erfordert,  das  Schütteln  einigemale  auf  Minutenfrist  unterbrechen,  das 
Qlas  ebensolange  in  kaltes  Wasser  stellen,  und  das  Schütteln  beendigen, 
wenn  die  Flüssigkeit  auf  etwa  26°  abgekühlt  ist.  Längere  Unterbrechungen 
des  Schütteins  oder  beschleunigteres  Abkühlen  geben  einen  dünnen 
Schleim,  der  sich  beim  Stehen  bald  in  eine  dickere  Bodenschicht  und  eine 
dünne,  aufschwimmende  Flüssigkeit  trennt,  was  durchaus  unstatthaft  ist. 

Salepschleim  darf  als  eine  rasch  verderbende  Zubereitung  niemals 
vorrät  big  gehalten  werden. 

Dem  freien  Verkehr  ist  er  entzogen. 


Myrrha.  —  Myrrhe. 

Das  Gummiharz  der  Balsamea  Myrrha  (Balsamodendron  Myrrha).  Körner  Unver- 
oder  löcherige  Klumpen  von  gelblicher,  röthlicher  oder  brauner,  innen  oft  *ndert- 
stellenweise  weisslicher  Farbe,  in  kleinen  Stücken  durchscheinend.  Myrrhe 
riecht  aromatisch  und  schmeckt  zugleich  bitter  und  anhaltend  kratzend,  (a). 
Erschöpft  man  100  Theile  Myrrhe  mit  Weingeist,  wodurch  ungefähr 
30  Theile  in  Lösung  gelangen,  dampft  ab,  nimmt  den  Harzrückstand  wieder 
in  Aether  auf  und  lässt  zu  dieser  Auflösung  ein  wenig  Bromdampf  treten, 
so  färbt  sie  sich  roth  oder  violett  (6). 


a.  Die  Stammpflanze  ist  Balsamea  Myrrha  Enuusb  (Balsamo-  Bemer- 
dendron  Myrrha  Nkks  von  Esenbeck)  eine  in  Arabien  heimische  Burse- 8^n?p"x( 
racee,  deren  aus  dem  Stamm  fliessendes  und  an  der  Luft  erhärtendes  Gummi-  cler  p^. 
harz  als  Myrrha  electa,  die  officinelle  Sorte,  und  Myrrha  naturalis 
oder  in  sortis,  nicht  für  medicinische  Zwecke  verwendbar,  in  den  Handel 
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Myrrha  —  Naphthalinum. 


kommt.  Der  Geruch  der  Myrrhe  ist  cbaracteristisch;  das  specifische  Ge- 
wicht ist  1,12—1,18;  in  Wasser  sowohl  wie  in  Weingeist  ist  Myrrhe  nur 
zuni  Theil  löslich. 

b.  Diese  Reaction  ist  für  Myrrhe  characteristisch;  man  kann  die- 
selbe auch  so  anstellen,  dass  man  Filtrirpapier  mit  einer  alkoholischen 
Lösung  von  Myrrhe  tränkt  und  nach  dem  Trocknen  Salpetersäure  auf- 
tropft, worauf  falls  Myrrhe  vorliegt,  eine  violette  Färbung  eintritt  (Bonastre). 

Eine  andere  Reaction  auf  Myrrhe  ist  folgende:  Man  extrahirt  die 
Myrrhe  mit  Petroleumäther,  verdunstet  den  Auszug  und  setzt  dem  Ver- 
dunstungsröckstande Chloral  zu,  worauf  Violettfärbuug  auftritt  (Hehn). 

Es  fallt  auf,  dass  Germ.  III  keiue  Bestimmungen  über  die  zulässige 
Menge  der  beim  Verbrennen  von  Myrrhe  zurückbleibenden  Asche  ge- 
geben hat. 

Die  Hauptbestandteile  der  Myrrhe  sind  Harze  (Myrrhenharze, 
Myrrhin)  und  ätherisches  Oel  (Myrrhol). 


Naphthalinum.  —  Naphthalin. 

Neu.  Glänzende,   farblose  Krystallblätter  von   durchdringendem  Gerüche  und 

brennend  aromatischem  Geschmaeke,  schon  bei  15°  langsam  verdampfend, 
bei  80°  schmelzend  und  bei  218°  siedend.  Die  entzündeten  Dämpfe  brennen 
mit  leuchtender  und  russender  Flamme,  (a). 

Naphthalin  wird  sehr  reichlich  aufgenommen  von  Aether,  Weingeist,  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff,  auch  von  flüssigem  Paraffin.  Von  Wasser  wird  es 
nicht  gelöst;  doch  nimmt  ersteres  beim  Kochen  mit  Naphthalin  einen  äusserst 
schwach  gewürzhaften  Geschmack,  aber  nicht  eine  saure  Reaktion  an  (6). 

Schüttelt  man  Naphthalin  mit  Schwefelsäure,  so  darf  sich  diese,  selbst  bei 
Wasserbadwärme,  nicht,  oder  höchstens  blassröthlich  färben  (c). 


Formel.  C10#9=128. 


Dar-  Naphthalin  bildet  sich  bei  der  Zersetzung  vieler  organischer  Körper,  so 

ntellung.  7  g  bei  fem  Durchiehxm  der  Dämpfe  von  Weingeist,  Aether,  Kampher, 
Essigsäure,  Aethylen,  Acetylen,  Toluol  u.  s.  w.  durch  glühende  Röhren. 
Es  ist  deshalb  ein  Bestandtheil  des  Steinkohlentheers,  der  als  Neben- 
produkt der  Gasfabriken  gewonnen  wird. 

Zur  Darstellung  werden  die  bei  180—220°  siedenden  Antheile  des  Stein- 
kohlentheers (Schweröle)  gesondert  aufgefangen,  der  Kälte  ausgesetzt  und 
dadurch  theilweis  zum  Erstarren  gebracht,  hierauf  von  den  anhängenden 
flüssigen  Antheilen  durch  Abpressen  befreit,  zur  Reinigung  mit  Natronlauge 
behandelt,  um  Phenole  zu  entfernen,  dann  zur  Beseitigung  der  anhängenden 
Lauge  und  basischen  Stoffe  wie  Anilin,  Pyridin  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, hierauf  mit  Wasser  gewaschen  und  mit  Wasserdämpfen  destillirt. 
Zur  weiteren  Reinigung  wird  dieses  rohe  Naphthalin  mit  kleinen  Mengen 
concentrirter  Schwefelsäure  auf  180°  erhitzt  und  hierauf  mit  Wasserdämpfen 
destillirt;  diese  Reinigung  wird  wiederholt  bis  das  Endprodukt  rein  ist 
Häufig  ist  es  nöthig,  inzwischen  noch  eine  Reinigung  (nach  Lunge)  von 
geringen  Mengen  anhängender  Phenole,  welche  eine  Rothfarbung  des 
Naphthalins  an  der  Luft  veranlassen,  zu  bewirken,  indem  man  das  Naph- 
thalin mit  concentrirter  Schwefelsäure  im  Wasserbade  schmilzt  und  ge- 
pulverten Braunstein  hinzufügt,  der  die  Phenole  oxydirt,  das  Naphthalin 
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aber  kaum  angreift  Hierauf  wird  mit  Natronlauge  und  Wasser  gewaschen 
und  das  Naphthalin  wieder  mit  Wasserdämpfen  destillirt.  0.  Schultz  be- 
handelt das  zunächst  mehrmals  umkrystallisirte  Naphthalin  mit  weingeistiger 
Kalilauge,  dann  mit  weingeistiger  Schwefelsäure,  hierauf  wird  mit  Wasser- 
dämpfen destillirt.  Für  die  pharmaceu  tische  Verwendung  ist  das  Naph- 
thalin nun  schliesslich  noch  aus  Weingeist  umzukrystallisiren. 

a.  Der  Geruch  des  Naphthalins  ist  höchst  eigenartig,  und  daran  ist  Bemer- 
das  Naphthalin  leicht  kenntlich,  was  um  so  wichtiger  ist,  als  nur  wenige  kungen 
Identitätsreactionen  bekannt  sind.    Wird  eine  Lösung  von  Naphthalin  >n  ^e™  * 
Petroleumäther  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Pikrinsäure  in  Petroleum- 
äther geschüttelt,  so  entsteht  ein  gelber  Niederschlag  einer  in  gelben  Nadeln 
krystallisirenden  Verbindung  vom  Schmelzpunkt  149°.    Der  Schmelz-  und 
Siedepunkt  bieten  jedoch  auch  guten  Anhalt  zur  Erkennung  sowohl,  wie 

zum  Nachweis  der  Reinheit. 

Das  Naphthalin  rauss  bei  genügender  Reinheit  dauernd  farblos 
bleiben. 

Auf  Platinblech  erhitzt  darf  nach  dem  Verbrennen  kein  Rückstand 
bleiben,  was  Germ.  III  nicht  erwähnt;  zur  Probe  genügen  0,2 — 0,3  g.. 

b.  Ausser  in  den  genannten  Lösungsmitteln  ist  Naphthalin  auch  noch 
in  fetten  und  ätherischen  Oelen,  Terpentinöl,  Benzol  löslich.  Das  mit 
Naphthalin  gekochte  Wasser  darf  keine  saure  Reaction  annehmen,  die 
auf  noch  von  der  Darstellung  anhängende  Schwefelsäure  deuten  würde. 

c.  Eine  bei  dieser  Probe  auftretende  dunklere  Färbung  zeigt  ein  nicht 
genügend  reines  Naphthalin  an. 

Zur  Prüfung  auf  Phenole  kocht  man  nach  Schultz  10,0  g  Naphthalin 
mit  50  ccm  sehr  verdünnter  Natronlauge,  lässt  erkalten,  filtrirt  vom  wieder 
erstarrten  Naphthalin  ab,  säuert  das  Filtrat  mit  Schwefelsäure  an  und  setzt 
Bromwasser  hinzu.  Entsteht  hierauf  eine  Trübung  oder  Niederschlag,  so 
sind  Phenole  gegenwärtig. 

Wegen  des  äusserst  lange  anhaftenden  Geruchs  des  Naphthalins  ist  Aufbe- 
es  empfehlenswerth,  besondere  Geräthe  (Mörser,  Löffel  u.  s.  w.)  dafür wahrung. 
vorräthig  zu  halten. 

Für  die  Verwendung  in  Pulverform  ist  gefälltes  Naphthalin  anzu- 
wenden, welches  man  erhält,  indem  man  eine  weingeistige  Naphthalinlösung 
in  Wasser  eingiesst  und  das  in  feiner  Vertheilung  ausfalleude  Naphthalin 
auf  einem  Filter  sammelt  und  an  der  Luft  trocknet. 

Für  Emulsionen  verwendet  man  das  Naphthalin  in  Oel  durch  Er- 
wärmen aufgelöst. 

Nederl.  III  giebt  0,3  g  als  höchste  Einzelgabe,  1,0  g  als  höchste 
Tagesgabe  an;  Germ.  III  schreibt  keine  Höchstgaben  vor. 


Naphtholum.  —  Beta-Naphthol. 

Farblose,  glänzende  Krystallblftttcben  oder  ein  weisses,  krystallinisches  Neu. 
Pulver  von  schwach  phenolartigem  Gerüche  und  brennend  scharfem,  jedoch 
nicht  lange  anhaltendem  Geschmaeke  (a).  Beta-Naphthol  schmilzt  bei  122°  und 
siedet  bei  286°  (b).  Es  giebt  mit  etwa  1  000  Theilen  kaltem  und  mit 
etwa  75  Theilen  siedendem  Wasser  Lösungen,  welche  Lackmuspapier  nicht 
verändern.  In  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Kali-  und  Natronlauge  ist  es 
leicht  löslich  (c). 

Eine  wässerige  Lösung  des  Beta-Napbthols  zeigt  auf  Zusatz  von  Ammoniak- 
flüssigkeit eine  violette  Fluorescenz  {d),  auf  Zusatz  von  Chlorwasser  eine  weisse 
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Trübung,  welche  durch  überschüssige  Ammoniak  rtüssi^keit  verschwindet.  Im 
letzteren  Falle  nimmt  die  Lösung  eine  grüne,  spater  eine  braune  Färbung 
an  (e).  Eisenchloridlösung  färbt  die  wässerige  Lösung  des  Beta-Naphthols 
grünlich;  »ach  einiger  Zeit  erfolgt  eine  Abscheidung  weisser  Flocken  (/). 

Beta-Naphthol  löse  sich  in  50  Theilen  Ammoniakflüssigkeit  ohne  Rück- 
stand zu  einer  nur  blassgelb  gefärbten  Flüssigkeit  {$).  Eisenchloridlösuog 
färbe  die  heiss  gesättigte  wässerige  Lösung  nicht  violett  (/*). 

Erhitzt,  verflüchtige  es  sich,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen  (*). 
Vor  lacht  geschützt  aufzubewahren,  (k). 


Formel.  C10H\OH=U4. 


Consti-  Das  Naphtbol  kommt  in  zwei  isomeren  Formen  vor,  als  a-  und 
tution.  ^-Naphthol,  je  nach  der  Stellung  des  Wasserrestes  Oll  im  Molekül  der 
Verbindung.  Das  Naphthalin,  Ci0H*,  wird  als  aus  zwei  Benzolresten  be- 
stehend gedacht,  so  dass  ihm  die  untenstehende  Formel  zukommt  Ist  nun 
im  Naphthalin  ein  Wasserstoflatoui  durch  den  Wasserrest  OH  ersetzt,  so 
sind  zwei  Möglichkeiten  für  die  Stellung  denkbar,  wie  untenstehende 
Formeln  zeigen: 

//         H  H        OH  H  II 

c      c  c       c  c  c 

AA     /\  /\     S\  /V 

HC       C        CH     I1C       C        Ncb     HC        C  COU 


c      c  c      c  c  c 


hc     c  HC      c       ch    ni      c  CH 

c 

II        H  H         II  HU 

Naphthalin  ec-Naphtbol  /?-Naphthol 

Dar-  Bei  der  Einwirkung  von  conceutrirter  Schwefelsäure  auf  Naphthalin 

Stellung,  bei  etwa  80°  bildet  sich  vorwiegend  et-,  daneben  nur  wenig  /j-Naphthalin- 
sulfosäure,  C10//7.  SO*H;  bei  längerem  Erhitzen  des  Naphthalins  mit  der 
Schwefelsaure  auf  200°  bildet  sich  jedoch  vorwiegend  die  /^-Verbindung. 

Das  Reactionsprodukt  wird  nach  dem  Erkalten  in  Wasser  gelöst,  mit 
Kalkmilch  gesättigt,  filtrirt  und  eingedampft,  worauf  das  /^naphthalinsulfo- 
saure  Calcium  auskrystallisirt,  während  das  Kalksalz  der  o> Verbindung  in 
der  Mutterlauge  bleibt.  Das  auf  diese  Weise  gereinigte  Calciumsalz 
der  /tf-Naphthalinsulfosäure  wird  in  Wasser  gelöst,  durch  Zugabe  von  Soda 
zerlegt  und  das  Filtrat  zur  Trockene  verdampft;  die  so  gewonnene  Natrium- 
verbindung wird  in  schmelzendes  Aetznatron  eingetragen,  wobei  sich  Natrium- 
sulfit und  //-Naphtholnatrium  bilden ,  welches  letztere  durch  Salzsäure  zer- 
legt wird.  Das  rohe  /7-Napthol  wird  hierauf  gesammelt,  gepresst,  mit 
Wasserdampf  destillirt  und  schliesslich  aus  Wasser,  dann  aus  Petroleum- 
äther umkrystalli8irt. 

C10  Il\  SO*  Na  +  2  NaOH  =  Na*  SO*  -f-  C10  H\  O  Na  +  WO. 
C10  IT.  O  Na  +  HCl  =  C10  H\OH-\-  Na  CL 
Nur   das  /J-Naphthol    oder  Iso-Naphthol  findet   medicinische  An- 
wendung (daher  die  Benennung  Naphtholum  medicinale). 
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a.  Unreines  /?-Naphtbol  nimmt  im  Licht  eine  dunkle  Färbung  an.  Bemer- 

b.  Das  a-Naphthol,  welches  nicht  an  Stelle  des  /S-Naphthols  inj[™^xt 
medicinische  Anwendung  gezogen  werden  darf,  schmilzt  bei  94 — 95°  und^^pyf 
siedet  bei  260 — 280°,  unterscheidet  sich  also  hierdurch  ganz  bedeutend  vom 
/^Naphthol. 

c.  Die  neutrale  Reaction  der  wässerigen  Losung  schliesst  von  der 
Darstellung  her  anhängende  Säure,  oder  auch  Alkali  aus.  Ausser  in  den 
hier  genannten  Lösungsmitteln  ist  das  /?-Naphthol  auch  noch  in  Benzol, 
fetten  Oelen  loslich.  Wird  /?-Naphthol  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge 
Kampher  gemischt,  so  entsteht  eine  farblose,  in  Wasser  unlösliche,  mit 
fetten  Oelen  in  jedem  Verhältniss  mischbare  Flüssigkeit  (cr-Naphthol  ver- 
hält sich  ebenso). 

d.  und  e.  Zwei  Identitätsreactionen,  die  aber  mehr  oder  weniger  (viel- 
leicht wegen  beigemengten  /S-Naphthols)  auch  dem  a-Naphthol  des 
Handels  zukommen. 

Eine  zur  Unterscheidung  von  er-  und  /S-Naphthol  brauchbare  Re-  R*ak- 
action  besteht  im  Znsatz  von  Chlorkalklösung  zur  NaphthollÖsung.  cr-Naph-  tlonen 
thol  wird  hierdurch  sofort  tief-dunkelviolett  gefärbt;  gleichzeitig  rjnter. 
scheiden  sich  ebenso  gefärbte  Flocken  aus.  Eine  Lösung  von  /?-Naphthol  schei- 
wird  durch  Chlorkalklösung  nur  röthlich  gelb  gefärbt,  gleichzeitig  dun*  von 
scheiden  sich  ebenso  gefärbte  Flocken  aus.  AN-i°h- 

Einc  andere  zur  Unterscheidung  dienende  Reaction  (nach  Lüstoabten) 
hat  die  Austr.  VII  aufgenommen:  Die  mittelst  Natronlauge  bewirkte  Lösung 
des  /S-Naphthols  färbt  sich  nach  Zusatz  von  Chloroform  beim  Stehen  schön 
blau.  Durch  Erwärmen  tritt  die  Blaufärbung  rascher  auf,  geht  aber  als- 
dann bald  in  schmutzig  Grün  über,  a-Naphthol  giebt  bei  dieser  Probe 
höchstens  eine  nicht  sehr  starke  Grünlichfärbung. 

Vergleiche  auch  noch  den  nachfolgenden  Abschnitt  /. 

/.  Diese  Reaction  dient  zur  Unterscheidung  des  (i-  und  a-Naphthols: 

Eisenchloridlösung  ruft  in  einer  Lösung  von  /tf-Naphthol  eine  grün- 
liche Färbung  und  nach  5  Minuten  eine  weisse  Trübung  und  Abscheidung 
weisser  Flocken  hervor;  in  zwei  Stunden  klärt  sich  die  Flüssigkeit,  indem 
zierliche  weisse  Krystallgruppen  von  /?-Dinaphthol  anschiessen.  In  der 
Lösung  des  a-Naphthols  bildet  sich  unter  gleichen  Umständen  ein  weisser 
Niederschlag  von  a-Dinaphthol,  welches  allmählich  von  unten  her  violett 
wird. 

Die  Dinaphthole  entstehen  nach  der  Gleichung: 

2  C1*  EP.  OH=*  2  H  +  &°  Hl*  (OH*); 

der  Wasserstoff  wird  zur  Reduktion  des  Eisenchlorids  verbraucht. 

g.  Aus  der  Lösung  des  /tf-Naphtbols  in  Ammoniak  muss  auf  Zusatz 
von  überschüssiger  Salzsäure  das  ^-Naphthol  wieder  rein  weiss  gefällt 
werden. 

h.  Vergleiche  unter  f. 

i.  Das  /^-Naphthol  soll  keine  unorganischen  Stoffe  enthalten;  0,1  g 
genügt  zu  dieser  Probe. 

k.  Die  Aufbewahrung  erfolgt  in  dunkelgelben  Glasgefässen.  Das 
/^-Naphthol  findet  fast  nur  äusserliche  Anwendung;  innerlich  soll  es 
giftig  wirken;  auch  das  a-Naphthol  wirkt  stark  giftig,  es  findet 
keine  medicinische  Anwendung. 

Zu  der  Reaction  auf  Kohlenhydrate  (nach  Molisch)  —  Zusatz  von  Molisch1 
weingeistiger  NaphthollÖsung  und  concentrirter  Schwefelsäure  zu  dem  Unter-  Beacfcion- 
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suchungsgegenstand ,  wobei  eine  violette  Färbung  auftritt  —  ist  nur  a- 
Naphthol  verwendbar,  indem  das  /?-Naphthol  die  Reaction  nicht  giebt. 


Natrium  aceticum.  —  Natriumacetal 

Farblose,  durchsichtige,  in  warmer  Luft  verwitternde  Krystalle,  welche  mit 
1  Theile  Wasser  eine,  rothes  Lackmuspapier  bläuende,  dagegen  Phenolphthalein- 
lösung  nicht  rüthende  Lösung  geben  und  sich  in  23  Theilen  kaltem,  sowie 
in  1  Theile  siedendem  Weingeiste  lösen.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Salz 
zunächst  unter  Verlust  des  Krystallwassers  und  wird  dann  wieder  fest,  um 
bei  verstärkter  Hitze  von  Neuem  zu  schmelzen.  Beim  Glühen  wird  es  unter 
Entwicklung  von  Acetongeruch  und  Hinterlassung  eines  stark  alkalisch  rea- 
girenden,  die  Flamme  gelb  färbenden  Rückstandes  zersetzt.  Die  wässerige 
Lösung  des  Natriumacetats  wird,  auf  Zusatz  von  Eisenchloridlösung,  dunkel- 
roth  gefärbt  (a). 

Die  wässerige  Lösung  des  Salzes  (1=20)  darf  weder  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser, noch  durch  Baryumnitrat- ,  noch  durch  Ammoniumoxalat-, 
noch,  nach  Zusatz  einer  gleichen  Menge  Wasser  und  Ansäuern  mit  Salpeter- 
säure, durch  Silbemitratlösung  verändert  werden  (b).  20  ccm  derselben 
wässerigen  Lösung  dürfen  durch  0,5  ccm  Kaliumferrocyanidlösung  nicht  ver- 
ändert werden  (c). 


Na  PH*0*  +  3//,0  =  CH*.  COONa  +  3  H*0  =  136. 
82  54 


Das  Natriumacetat  wurde  früher  in  den  Apotheken  durch  Neutralisation 
,eliung.  von  Eggjg  oder  Essigsäure  mit  Natriumcarbonat  hergestellt,  wird 
aber  nun  schon  seit  50  Jahren  aus  dem  (bei  Gewinnung  der  Holzkohle 
für  die  Pulverfabrikation  und  andere  Zwecke  abfallenden)  Holzessig  ge- 
wonnen, den  man  mit  Kalk  oder  Soda  neutralisirt,  die  erhaltene  Salz- 
lösung klärt,  zur  Trockne  verdampft  und  den  Rückstand  durch  Erhitzen 
auf  250 — 300°  von  den  brenzlichen  Theerstofifen  befreit.  Das  Calciumsalz 
wird  dann  noch  durch  Natriumcarbonat  oder  Sulfat  zersetzt,  und  das  da- 
durch gewonnene  Natriumacetat,  gleich  dem  unmittelbar  dargestellten,  durch 
Unikrystallisiren  gereinigt. 
Reini-  Da  die  unter  dem  Namen  Rothsalz  bekannte  Handelswaare  häufig  noch 

8un8'  kleine  Mengen  von  Chlornatrium  und  Natriumsulfat  enthält,  macht  sich 
bisweilen  ein  nochmaliges  Unikrystallisiren  nöthig.  Man  löst  zu  diesem 
Zweck  10  Th.  Salz  in  6 — 7  Th.  heissem  Wasser,  setzt,  wenn  die  Lösung 
nicht  völlig  farblos  ist,  etwas  Thierkohle  zu,  filtrirt,  lässt  an  einem  kühlen 
Platz  1 — 2  Tage  ruhig  stehen,  sammelt  dann  die  entstandenen  Krystalle 
auf  einem  Trichter  oder  leinenen  Spitzbeutel,  lässt  sie  gut  abtropfen  und 
spült  sie  danach  wiederholt  mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers  nach,  bis 
das  Abtropfende  durch  Baryt-  und  nach  Ansäuern  mit  Salpetersäure  auch 
durch  Silberlösung  nicht  mehr  getrübt  wird.  In  der  Mutterlauge  kann  man 
noch  eine  neue  Portion  Salz  in  angemessener  Menge  lösen  und  in  gleicher 
Weise  reinigen.  Schliesslich  verdampft  man  die  Mutterlaugen  zur  Trockne, 
bestimmt  den  Salzgehalt  des  Rückstandes,  und  verwendet  das  Qanze  zur 
Destillation  der  verdünnten  Essigsäure,  wobei  das  Natriumsulfat  nicht  schadet, 
die  aus  dem  Chlorid  entstehende  Salzsäure  bei  richtigem  Verfahren  erst  die 
letzten  Antheile  des  Destillats  verunreinigt. 


Be- 
schaffen- 
heit 
unver- 
ändert. 


T*  onnel. 


Dar- 
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o.  Die  Charakteristik  des  Salzes  hat  einige  Berichtigungen  und  Zu-  Eigen- 
satze erfahren,  wonach  schon  1  Th.  (kaltes,  —  bisher  1,4  Th.)  Wasser scliaft<m- 
und  1  Th.  (bisher  2  Th.)  siedender  Weingeist  zur  Lösung  von  1  Th.  Salz 
genügt.  Die  bisher  als  alkalisch  bezeichnete  Reaction  ist  dahin  präcisirt, 
dass  die  Lösung  in  gleichviel  Wasser  zwar  Lackmus  bläut,  aber  Phenol- 
phthalein nicht  röthet.  Von  siedendem  Wasser  bedarf  das  Salz  nur  Th. 
zur  Lösung.  Es  schmilzt  bei  75°  in  seinem  Kry stall wasser,  welches  bei 
weiterem  Erhitzen  vollständig  verdampft;  der  unter  Umrühren  erhaltene, 
fast  genau  60°/0  des  krystallisirten  Salzes  betragende  Rückstand  bildet  ein 
weisses,  staubendes  Pulver,  welches  bei  etwa  300°  wieder  zusammenschmilzt, 
aber  schon  bei  315°  sich  zu  zersetzen  beginnt.  Als  Identitätsprobe  ist 
der  den  Natriumgehalt  erweisenden  Flammenfärbung  noch  die  Prüfung 
der  Lösung  mit  Eisenchlorid  beigefügt,  welche  die  Gegenwart  der  Essig- 
säure ergiebt. 

b.  Prüfung  auf  Metalle,  die  hier,  in  Abwesenheit  einer  stärkeren  Prüfung. 
Säure,  ebensowohl  den  aus  saurer,  wie  aus  neutraler  und  alkalischer  Lösung 
durch  Schwefelwasserstoff  fällbaren  angehören  können,  also  z.  6.  Blei, 
Kupfer,  Eisen,  Zink;  —  ferner  Prüfung  auf  Sulfate,  Kalksalze  und 
Chloride. 

c.  Prüfung  auf  Eisen  (Kupfer,  Zink  u.  a). 
Aufbewahrung  unter  Schutz  vor  Verwitterung. 

Von  Natriumsalzen  sind  dem  freien  Verkehr  entzogen:  Natrium 
aethylatum,  benzo'icum,  pyrophosphoricum ferratum,  salicylicum, 
santonicum  und  tannicum. 


Natrium  bicarbonicum.  —  Natriumbicarbonat 

Weisse,  luft beständige  Krystallkrusten  oder  ein  weisses,  krystallinisches  Prüfung 
Pulver  von  schwach  alkalischem  Geschmacke,  welches  in  12  Theilen  Wasser 
löslich,  in  Weingoist  dagegen  unlöslich  ist  Beim  Erhitzen  giebt  Natrium- 
bicarbonat Kohlensaure  ab  und  hinterlässt  einen  stark  alkalischen  Rückstand. 
Durch  ein  Kobaltglas  betrachtet,  darf  die  durch  das  Salz  gelb  gefärbte  Flamme 
gar  nicht,  oder  doch  nur  vorübergehend  roth  gefärbt  erscheinen,  (a). 

1  g  Natriumbicarbonat,  im  Probirrohre  erhitzt,  darf  Ammoniakgeruch  nicht 
entwickeln.  100  Theile  des  zuvor  über  Schwefelsaure  getrockneten  Salzes 
dürfen  nach  dem  Glühen  nicht  mehr  als  63,8  Theile  Rückstand  hinterlassen,  (b). 

Die  wässerige,  mit  Essigsäure  übersättigte  Lösung  des  Natriumbicarbonats 
(1  =  50)  darf  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht  verändert  und  durch 
Baryumnitratlösung  höchstens  erst  nach  2  Minuten  schwach  opalisirend  ge- 
trübt werden  (c).  Die  mit  überschüssiger  Salpetersäure  hergestellte  Lösung 
(1  =  50)  soll  klar  sein  und,  auf  Zusatz  von  Silbernitratlösung,  nach 
10  Minuten  nicht  mehr  als  eine  weissliche  Opalescenz  zeigen;  durch  Eisen- 
chloridlösung  darf  sie  nicht  roth  gefärbt  werden  [d). 

Die  bei  einer  15°  nicht  übersteigenden  Wärme  ohne  Unischüttcln  erhaltene 
Lösung  von  1  g  Natriumbicarbonat  in  20  ccni  Wasser  darf,  auf  Zusatz  von 
3  Tropfen  Phenolphthaleinlösung,  nicht  sofort  geröthet  werden;  jedenfalls  soll 
eine  etwa  entstehende  schwache  Röthung,  auf  Zusatz  von  0,2  cem  Normal- 
Salzsäure,  verschwinden  (<?). 
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Formel.  NaHCO*  =  84. 


Vor-  Natriurabicarbonat  findet  sich,  immer  nur  in  geringer  Menge,  als  Be- 

kommen standtheil  kohlensäurereicher  Mineralwasser,  und  bildet  sich,  wenn  Natrium- 
"mi  ^ Vr  carbonat  in  concentrirter  Lösung  oder  als  zum  Theil  verwittertes  Pulver 
der  Einwirkung  gasförmiger  Kohlensäure  ausgesetzt  wird.  Es  entsteht  auch, 
als  Zwischenprodukt,  bei  Darstellung  des  Natriumcarbonats  (S.  467)  mit- 
telst des  sog.  Ammoniakverfahrens,  enthält  aber  in  diesem  Falle  Ammo- 
niumcarbonat,  das  sich  durch  Auswaschen  nicht  entfernen  lässt.  Zur  Her- 
stellung im  pharmaceutischen  Laboratorium  ist  das  Natriumbicarbonat  nicht 
mehr  geeignet. 

Hemer-         a.  Der  Text  der  Germ.  II  ist  bei  Bearbeitung  dieses  Artikels  vielfach 
kungen  abgeändert  worden.    An  Stelle  der  „ verwachsenen  Krystallmassen",  wie  sie 
"der  Phk*^88  en8^scöe  Salz  zu  bilden  pflegt,  ist  das  kryBtallinische  Pulver  getreten, 
welches  jetzt  die  Fabriken  gleich  als  solches  in  ziemlich  hohem  Reinheits- 
grade darstellen.    Zur  Lösung  genügen  schon  12  (selbst  11  —  statt  13,8) 
Th.  Wasser. 

Durch  Erhitzen  geht  das  Salz  in  das  stark  alkalisch  reagirende 
Monocarbonat,  Na*CO*%  über;  auch  die  Lösung  verliert  an  der  Luft,  bei 
Aufbewahrung  in  nicht  vollgefüllten  Flaschen,  beim  Schütteln  (vgl.  e)  und 
beim  Erwärmen  Kohlensäure,  die  bei  einer  70°  übersteigenden  Wärme  mit 
Lebhaftigkeit  entweicht.  Am  Platindraht  erhitzt,  färbt  das  Salz  die  Flamme 
intensiv  gelb;  diese  Färbung  ist  nicht  mehr  zu  erkennen,  wenn  man  die 
Flamme  durch  ein  blaues  Kobaltglas  betrachtet;  geht  sie  hierbei  aber  in 
roth  über,  so  ist  Kali  zugegen  (vgl.  S.  368). 
Prüfung.  Ammoniakgehalt,  vorkommenden  Falles  vermuthlich  von  der  oben 

erwähnten  Darstellung«  weise  herrührend,  bisher  durch  Erwärmen  mit  Na- 
tronlauge nachzuweisen,  ist  jetzt  auf  trocknem  Wege,  einfacher  und  em- 
pfindlicher, zu  ermitteln.  —  Die  Wägung  des  Glührückstandes  (und  der 
bei  Uebersättigung  mit  einer  Säure  entweichenden  Kohlensäure)  gestattet 
einen  Kückschluss  auf  einen  etwaigen  Gehalt  an  Monocarbonat.  Zu  diesem 
Zweck  muss  aber  das  Salz  zuvor  von  aller  Feuchtigkeit  befreit  sein,  was 
durch  24  stündiges  Austrocknen  im  Exsiccator  Uber  Schwefelsäure  (jedoch 
nach  Thümmel  nicht  ohne  gleichzeitigen  Verlust  an  Kohlensäure)  nach  vor- 
herigem Zerreiben  geschieht;  man  wägt  dann  eine  Probe  im  Platintiegel  genau 
ab,  bedeckt  denselben,  erhitzt  langsam  bis  zum  Glühen,  lässt  im  Exsiccator  er- 
kalten und  wägt  wieder.  100  Th.  reines  Bicarbonat  hinterlassen  63,0952  Th. 
Glührückstand,  der  aber  durch  Gehalt  der  Probe  an  Monocarbonat  erhöht 
wird,  und  zwar  durch  1,  2,  3°/Q  Na*CO*  auf  63,46  bzw.  63,83  und  64,20  Th. 
Der  Kohlensäuregehalt  des  reinen  Salzes  beträgt  52,381  Th.  im  Hundert; 
durch  1,  2,  3°/Ä  Na* CO*  wird  er  auf  52,27  bzw.  52,14  und  52,05  Th.  ver- 
mindert. Die  Phk.  gestattet  also  mit  einem  Glührückstand  von  63,8 °/0 
einen  Maximalgehalt  von  2°/0  Na*  CO9  in  dem  ausgetrockneten  Salz. 

c.  Prüfung  auf  Metalle  und  Sulfate,  von  welchen  letzteren  eine  ge- 
ringe Spur  zulässig  ist. 

d.  Prüfung  auf  Chloride  und  auf  möglicherweise  vorkommende  Rho- 
danverbindungen.  Benutzt  man  zu  der  Prüfung  mit  Silbernitrat,  nach 
dem  Vorschlag  der  Deutschen  Phk.-Commission  statt  der  salpetersauren  die 
essigsaure  Lösung  (c),  so  darf  binnen  10  Minuten  ebenfalls  eine  weiss- 
liche  Opalisirung  entstehen,  welche  aber  bei  Gegenwart  von  arseniger 
oder  von  Arsensäure  gelblich  oder  röthlich,  bei  Gegenwart  von  Thio- 
sulfat  bräunlich  bis  schwarz  erscheinen  würde. 
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e.  Diese  Probe  ist  an  Stelle  der  Quecksilberchloridprobe  getreten,  welche 
die  Germ.  I  in  ziemlich  genauer  Uebereinstimmung  mit  der  ursprünglichen 
BiLTz'schen  Vorschrift  aufgenommen  hatte.  Es  Hess  sich  voraussehen, 
dass  die  sehr  willkürliche  Abänderung  dieser  Vorschrift  durch  die  Germ.  II 
nicht  befriedigen  würde,  und  ist  nun  nach  dem  Vorschlage  der  Deutschen 
Phk.-Commission  die  obige,  von  Krekel  angegebene  und  auch  in  die 
Austr.  VII  aufgenommene  Probe  eingeführt  worden,  während  die  Nederl.  III 
die  Bn/rzsche  Vorschrift  annahm.  Für  die  Ausführung  ist  es  wichtig,  dass 
die  Temperatur  von  15°  nicht  überschritten  und  jedes  Umschütteln, 
welches  zur  Deplacirung  von  Kohlensäure  durch  atmosphärische  Luft  Anlass 
geben  könnte,  vermieden  werde.  Ein  Salz  mit  2°/^  Monocarbonat,  wie  es 
die  Germ.  III  auch  durch  die  unter  6  angeführte  Probe  gestattet,  wird  durch 
3  Tropfen  PhenolphthaleünlÖsung  schwach  röthlich  gefärbt,  diese  Färbung 
verschwindet  aber  auf  Zusatz  von  0,2  ccm  Normal-Salzsäure  sofort  wieder 
vermöge  der  dadurch  frei  gemachten  Kohlensäure. 

Die  Aufbewahrung  muss  unter  möglichster  Beschrankung  des  Luft-  Aufbe- 
wechsels  erfolgen;  das  Vorräthighalten  von  Lösungen  für  den  arzneilichen  Nahrung. 
Gebrauch  ist  ganz  unstatthaft. 


Natrium  bromatum.  —  Natriumbromid. 

Weisses,  krystallinisches,  in  1,2  Theilen  Wasser  und  in  5  Theilen  Wein-  Im 
geist  lösliches  Pulver,  welches  in  100  Theilen  mindestens  95  Theile  wasser-  ^j^" 
freies  Salz  enthält.   Am  Platindrahte  erhitzt,  färbt  es  die  Flamme  gelb.   Die  unvcr. 
wässerige  Lösung  des  Natriumbromids,  mit  etwas  Chlorwasser  versetzt  und  ändert, 
hierauf  mit  Chloroform  geschüttelt,  färbt  letzteres  gelbbraun,  (a). 

Durch  ein  Kobaltglas  betrachtet,  darf  die  durch  Natriumbromid  gelb  ge- 
färbte Flamme  gar  nicht,  oder  doch  nur  vorübergehend  roth  gefärbt  er- 
scheinen (6).  Zerriebenes  Natriumbromid,  auf  weissem  Porzellan  ausgebreitet, 
darf  sich,  auf  Zusatz  weniger  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure,  nicht  sofort 
gelb  färben  und  darf,  auf  befeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  gebracht,  das 
letztere  nicht  sofort  violettblau  färben  (c). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf  weder  durch  Schwefel wasserstoffwasser, 
noch  durch  Baryumnitratlösung,  noch  durch  verdünnte  Schwefelsäure  ver- 
ändert werden  (d). 

5  ccm  dieser  wässerigen  Lösung,  mit  1  Tropfen  Eisenchloridlösung  ver- 
mischt und  alsdann  mit  Stärkelösung  versetz^  dürfen  letztere  nicht  färben  (e). 

20  ccm  derselben  Lösung  dürfen  durch  0,5  ccm  Kaliumferrocyanidlösung 
nicht  verändert  werden  (/*). 

10  ccm  einer  wässerigen  Lösung  (8  g  =  100  ccm)  des  bei  100°  getrockneten 
Natriumbromids  dürfen,  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Kalium chromatlösung, 
nicht  mehr  als  29,3  ccm  Zehntel- Normal-Silbernitratlösung  bis  zur  bleibenden 
Röthung  verbrauchen  ($r). 


NaBr  =  103.  Formel 


Die  Darstellung  aus  Brom  und  Natronlauge  nach  der  Gleichung  Dar- 

6  NaOH  +  6  Br  =  5  NaBr  +  NaBrO*  +  3  WO  stellUBg' 
240  480  515  151  54 

Hirtch-Sohn«id«r, 
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oder  aus  Eisenbromttr  und  Natriumcarbonat  nach  der  Gleichung 

Fe Br*  +  Na*CO*  =  2  NaBr  +  FeCO* 
216  106  206  116 

findet  ganz  in  der  bei  Kalium  bromatum  (S.  373)  angegebenen  Weise 
statt.  Doch  ist  dabei  zu  beachten,  dass  das  Bromnatrium  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  mit  2  Mol.  Krystallwasser  verbunden  in  monoklinen  Säulen, 
oberhalb  30°  wasserfrei  in  Würfeln  kry stall isirt.  Die  Phk.  schreibt  keine 
Krystallform  vor,  sondern  spricht  nur  von  einem  krystallinischen  Pulver, 
wie  man  es  durch  Zerreiben  oder  durch  gestörte  Krystallisation,  am  ein- 
fachsten durch  Verdampfung  der  Lösung  zur  Trockne  erhalten  kann,  ver- 
langt aber  einen  Minimalgehalt  von  95 °/0  an  wasserfreiem  Salz,  will  also 
jedenfalls  das  Salz  NaBr  haben,  da  das  andere,  NaBr  +  2  H*0  —  139, 
nur  74,1  °/0  Salz  und  25,9°/0  Wasser  enthält. 
Bemer-  a.  Die  Angabe  der  Germ.  II,  das  Salz  sei  an  trockner  Luft  unver- 
^n^"t  änderlich,  ist  nicht  wiederholt,  da  es  thatsächlich  aus  der  Atmosphäre, 
der  Phk.  °hne  dadurch  augenfällig  feucht  zu  erscheinen,  mit  Begierde  2  Mol.  Wasser 
anzieht.  Es  kaun  ja  auch,  bei  dem  sonst  geforderten  Reinheitsgrade  des 
Salzes,  nur  Wasser  sein,  was  die  Phk.  von  fremden  Substanzen  in  einer 
Menge  von  ö°/0  zulässt.  Die  Löslichkeit  in  Wasser  ist  grösser  als  bis- 
her angegeben:  1  Tb.  Salz  bedarf  nur  gegen  1,25  (bisher  1,8)  Th.  Wasser 
von  15°  und  nahezu  0,9  Th.  von  100°  zur  Lösung.  Die  Identität  ist  durch 
die  Flammenfärbung  und  durch  die  Chloroformprobe  unter  vorsichtigem 
Zusatz  von  Chlorwasser  (dessen  Ueberschuss  farbloses  Chlorbrom  bilden 
würde)  zu  erweisen. 

Prüfung.        b.  Prüfung  auf  einen  Gehalt  an  Kaliumsalz,  welches  bei  seinem 
geringeren  Bromgehalt  auch  billiger  als  das  N  itriumsalz  ist. 

c.  Prüfung  auf  Bromat  und  Carbonat  wie  S.  374  c. 

d.  Prüfung  auf  Metalle,  Sulfate,  alkalische  Erden  (vielleicht 
indirekt  auf  Salpetersäure),  wie  S.  374  d. 

e.  Prüfung  auf  Jod  wie  S.  374  e. 

f.  Prüfung  auf  Eisen  (auch  Kupfer  u.  a.). 

g.  Die  Prüfung  ist  ebenso  wie  beim  Bromkalium  (S.  874  g)  auszu- 
führen. 0,3  g  reines  und  wasserfreies  Brorauatriuni  würden  zum  Eintritt 
der  Reaction  nur  29,126  ccm  der  volumetrischen  Silberlösung  bedürfen; 
der  erlaubte  Ueberschuss  von  0,174  ccm  lässt  eine  Verunreinigung  mit 
etwa  */4°/0  Chlornatrium  zu.  Bei  lü/0  Chloi  natrium  würden  29,348,  bei 
2°/0  29,569  ccm  Silberlösung  erforderlich  sein;  die  Germ.  II,  welche  einen 
Maximalvei  brauch  von  29,6  ccm  gestattete,  liess  also  rund  2°/0  Chlor- 
natrium zu. 


Natrium  carbonicnin. 


Natriumcarbonat 


Be- 
schälten- 
heit 
unver- 
ändert. 


Farblose,  durchscheinende,  an  der  Luft  verwitternde  Krystal'.e  von  alka- 
lischem Geschmacke,  welche  mit  1,6  Theilen  kaltem  und  0,2  Theilen  sieden- 
dem Wasser  eine  stark  alkalische  Lösung  geben.  In  Weingeist  ist  Natrium- 
carbonat unlöslich.  Mit  Säuren  braust  es  auf  und  färbt,  am  Platindrahte 
erhitzt,  die  Flamme  gelb.  In  100  Theilen  enthält  es  37  Theile  wasserfreies 
Natriumcarbonat.  (a). 

Die  wässerige  Natriumcarbonatlösung  (1  =  50)  darf  durch  Schwefelwasser- 
stoffwasser  nicht  verändert  werden.  Mit  Essigsäure  übersättigt,  soll  sie  weder 
durch  Schwefelwassei stoffwasser,  noch  durch  Baryumnitratlösung  verändert, 
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durch  Silbernitratlösung  nach  10  Minuten  höchstens  nur  weisslich  opalisirend 
getrübt  werden.  (6). 

Mit  Natronlauge  ei  wärmt,  darf  das  Salz  Ammoniakgeruch  nicht  entwickeln  (c). 

1  g  Natriumcarbonat  soll  zur  Sättigung  nicht  weniger  als  7  ccm  Normal- 
Salzsäure  erfordern  (cf). 


•AVCÖ"  -f-  10  H*0  =  286.  Formel. 
106  180 


Natriumcarbonat  findet  sich  in  zahlreichen  Mineralwässern,  an  noch  Vor- 
mehr Kohlensäure  gebunden  (als  Sesquicarbonat)  in  den  sog.  Natronseen  kommen 
und  deren  natürlichen  Auswitterungen,  ferner  in  der  Pflanzenasche,  beson-  par- 
ders  in  der  der  Strand-  und  Seepflanzen.   In  sehr  grossen  Mengen  wird  es  Stellung 
aus  Kochsalz  und  aus  Kryolith  künstlich  dargestellt,  und  zwar  in  folgen- 
der Weise: 

Nach  Lkblaxc  wird  das  Kochsalz  durch  Schwefelsaure  in  Natrium-  nach 
sulfat,  und  dieses  durch  gleichzeitige  Behandlung  mit  Kohle  und  Calcium-  LlBLANC» 
carbonat,  wobei  sich  als  Zwischenglied  Schwefelnatrium  bildet,  in  Natrium- 
carbonat (und  Schwefelcalcium)  verwandelt: 

2  NaCl  -f-  IPSO'  =  2  HCl  +  AVStf4, 
Na'SO*  -4-  2  C  =  Na*S  +  2  CO3, 
Na*S  +  CaCO*  =  AVC0*  +  CaS. 

Bei  dem  sog.  Ammoniak-Verfahren  wird  Kochsalzlösung  mitnachdem 
Ammoniumbicarbonat  in  krystallinisch  sich  ausscheideudes  Natrium-  ^^"g* 
bicarbonat  und  gelöst  bleibendes  Chlorammonium  umgesetzt:  fahren. 

NaCl  4-  {NH*)HCO*  =  NaHCO*  +  NH'Cl, 

und  das  durch  Centrifugiren  und  Nachwaschen  hinreichend  gereinigte  Na- 
triumbicarbonat  durch  schwaches  Glühen  in  Monocarbonat,  Kohlensäure 
und  Wasser  zerlegt: 

2NaHCO*  =  AVCÖ*  +  CO*  +  H'O. 

Den  Kryolith,  eine  Verbindung  von  Fluornatrium  mit  Fluoraluminium,  au> 
zerlegt  man  durch  Glühen  mit  Aetzkalk  in  lösliches  Natriumaluminat  und foyoh'b. 
unlösliches  Fluorcalcium: 

(6  XuF+  APF«)  +  6  CaO  =  Na'APO*  +  6  CaF\ 

und  weiter  die  Natriumverbindung  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  in 
Natriumcarbonat  und  Aluminiumoxydhydrat: 

Na*APO*  +  3  CO«  +  3  H*0  =  3  AWO»  -f-  AP{OH)\ 

welches  letztere  zur  Darstellung  von  Aluminiumsulfat  verwendet  wird. 

Die  Soda  kommt  in  verschiedenen  Reinheitsgraden  und  namentlich  Reini- 
mit  höchst  verschiedenem  Wassergehalte,  der  bis  zu  fast  */„  des  Gesammt-  JJ^* 
gewichtes  steigen  kann,  als  calcinirte  uud  krystallisirte  Soda,  in  den Krystalli- 
Handel.    Für  den  pharmaceutischen  Gebrauch  muss  sie  in  der  Regel  noch  sation. 
gereinigt  werden,  was  in  verschiedener,  hier  und  da  auch  für  andere 
Salze  anwendbarer  Weise  geschehen  kann,  um  mit  geringen  Kosten  und 
unter  Vermeidung  des  lästigen,  für  das  Fabrikat  selbst  oft  nachtheiligen 
Verdampfens  grosser  Wassermengen  rasch  zu  einem  guten  Resultat  zu 

80* 
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kommen.  Man  bedient  sich  dazu  entweder  der  gut  ausbildenden  oder  der 
gestörten  Erystallisation. 

Im  ersten  Fall  bringt  man  von  dem  zur  Reinigung  bestimmten  Salz 
nur  etwa  die  Hälfte  zur  Losung,  hier  beispielsweise  (von  20  Theilen) 
10  Th.  kry8talli8irter  Soda  in  12 — 12,5  Th.  warmem  Wasser,  so  dass  die 
Losung  bei  20°  ungefähr  das  spec.  Gew.  1,2  zeigt.  Man  filtrirt,  lässt 
einige  Tage  lang  an  einem  kühlen  Orte  ruhig  stehen,  löst  dann  in  der  von 
den  Krystallen  abgegossenen  Mutterlauge  wieder  so  viel  Salz  (etwa 
4  Th.)  als  sich  Krystalle  ausgeschieden  haben  oder  als  zur  Erreichung  des 
obigen  spec.  Gew.  erforderlich  ist,  lässt  nach  der  Filtration  wieder  krystalli- 
siren,  löst  in  der  Mutterlauge  wieder  neues  Salz  und  so  noch  1,  2,  3mal 
weiter  in  immer  abnehmender  Menge  (3,  2,  1  Th.),  ohne  jeden  neuen 
Wasserzusatz,  bis  die  gewünschte  Menge  von  Salz  verarbeitet,  oder  bis 
die  Mutterlauge  so  weit  vermindert  oder  so  unrein  geworden  ist,  dass  die 
weitere  Benutzung  für  den  vorliegenden  Zweck  nicht  mehr  lohnt.  Dann 
wird  die  Lauge,  in  der  sich  die  löslichen  Verunreinigungen  der  ganzen 
Salzmenge  angesammelt  haben,  abgesondert,  um  sie  noch  in  anderer 
Weise  zu  verwerthen.  Das  auskrystallisirte  Salz,  welches  gewöhnlich 
ziemlich  fest  an  dem  Gefass  haftet,  muss  davon  abgelöst  und  zerkleinert 
werden.  Die  Ablösung  geschieht  nach  Abgiessen  des  grössten  Theiles  der 
Mutterlauge  am  besten  durch  Erwärmung  des  Gefasses  von  aussen,  mittelst 
hier  nur  sehr  kurzen  Einsenkens  in  heisses  Wasser;  die  Zerkleinerung 
bezweckt  nur  die  Trennung  der  Krystalle  von  einander,  soweit  sie  zu 
grösseren  Gruppen  und  Krusten  vereinigt  sind.  Um  dabei  die  Form  der 
Krystalle  möglichst  zu  wahren,  zertheilt  man  die  Massen  mit  Messer  oder 
Spatel  (nicht  mit  Pistill)  unter  einer  Schicht  von  Mutterlauge,  die 
man  zu  diesem  Zweck  dabei  zurückgelassen  hat;  da  diese  Lauge  mit  Salz 
gesättigt  ist,  wirkt  sie  nicht  wieder  lösend,  schont  aber  die  Formen,  soweit 
es  bei  diesem  mechanischen  Verfahren  möglich  ist.  Die  Krystalle  lässt 
man  nun  auf  Trichtern  (Zuckerhutformen,  leinenen  Spitzbeuteln)  gut  abt 
tropfen  und  spült  sie  dann  mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers  wiederholt 
nach,  bis  das  Abtröpfelnde  nach  Uebersättigung  mit  Essig-  oder  Salpeter- 
säure auf  Baryumnitrat  nicht,  auf  Silbernitrat  nicht  oder  nur  noch  sehr 
schwach  reagirt.  Zur  Entfernung  der  noch  anhängenden  Flüssigkeit  lässt 
man  dann  noch  einen  Tag  lang  auf  den  Trichtern  abtropfen,  bringt  dann 
in  dünner  Schicht  auf  mit  weissem,  glattem  Papier  (Schreib-,  nicht  Filtrir- 
papier,  weil  letzteres  an  das  Salz  anklebt)  bedeckte  Horden,  und  lässt,  gut 
zugedeckt  und  unter  bisweiligem  Umwenden,  an  der  Luft,  ohne  Anwendung 
von  Wärme,  trocknen.  —  Das  die  Handelswaare  oft  in  ziemlich  starken 
Grade  verunreinigende  Natrium- Sulfat  und  Chlorid  lässt  sich  durch  ein- 
maliges Umkrystallisiren  nicht  immer  so  weit  als  erwünscht  beseitigen; 
es  gelingt  aber  in  befriedigender  Weise  und  mit  im  Ganzen  geringem 
Verlust^  wenn  man  die  gewonnenen  Krystalle  noch  ein  zweites  Mal  in  der 
beschriebenen  Weise  reinigt;  aus  100  Pfund  Handelswaare  kann  man 
80 — 86  Pfund  chemisch  reines  Salz  gewinnen. 
Reini-  Rascher  kommt  man  (hier  und  in  manchen  andern  Fällen)  durch  ge- 
furcn  s^°r*;e  Krystallisation  zum  Ziel.  Man  löst  die  Soda  in  nur  lL  ihres 
^störte  Gewichts  heissem  Wasser,  filtrirt,  um  ein  Auskrystallisiren  auf  den  Filtern 
ryatalli-zu  vermeiden,  durch  einen  befeuchteten,  weissen  leinenen  Spitzbeutel,  das 
sation.  Filtrat  so  lange  zurückgiessend,  bis  es  völlig  klar  abläuft,  sammelt  es  in 
einem  grossen  Gefass,  welches  ein  kräftiges  Umrühren  gestattet,  stellt  das- 
selbe in  kaltes,  öfter  zu  erneuerndes  Wasser,  um  die  Abkühlung  zu  be- 
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schleunigen,  und  rührt  ohne  oder  mit  nur  kurzer  Unterbrechung  um, 
sobald  sich  die  ersten  festen  Ausscheidungen  zeigen  und  solange  dieselben 
fortdauern.  Da  bei  der  Krystallisation  Wärme  frei  wird,  nimmt  die  Ab- 
kühlung mehr  Zeit  (bis  zu  mehreren  Stunden)  in  Anspruch,  als  man  nach 
der  Ausgangstemperatur  erwarten  sollte;  eine  zu  frühe  Unterbrechung 
würde  aber  die  Ausbeute  vermindern,  und  beim  nachherigen  Auswaschen 
durch  neue  Krystallbildung  leicht  hinderlich  werden  können.  Wenn  die 
Abkühlung  unter  ausreichendem  Umrühren  weit  genug  vorgeschritten  ist, 
giesst  man  die  Mutterlauge  ab,  bringt  das  feuchte  Krystallmehl  auf  Trichter 
(Spitzbeutel),  lässt  gut  abtropfen,  ebnet  die  Oberfläche  und  wäscht  mit 
kleinen  Mengen  kalten  Wassers  oder  gesättigter  Lösung  von  reinem  Natrium- 
carbonat  nach,  bis  die  Prüfung  des  Abtröpfelnden  auf  hinreichende  Rein- 
heit des  Salzrückstandes  schliessen  lässt,  und  bringt  nach  beendetem  Ab- 
tröpfeln wie  oben  zum  Trocknen.  —  Häufig  findet  sich  bei  diesem  Verfahren, 
dass  der  weitgrösste  Theil  des  abgespülten  Salzes,  von  oben  beginnend, 
völlig  rein  ist,  die  untersten  kleinen  Schichten  aber,  schon  in  ihrem  Aeusseren 
und  ihrem  Feuchtigkeitsgehalt  bisweilen  merklich  verschieden,  noch  ziem- 
lich viel  fremde  Salze  enthalten;  man  lässt  deshalb  diese  untersten 
Schichten  zurück,  ohne  sie  dem  übrigen,  reineren  Salz  beizumischen.  — 
Die  Ausbeute,  die  man  hier  auf  einmal  gewinnt,  erreicht  ohne  Schwierig« 
keit  dieselbe  Höhe,  wie  bei  dem  ungestörten  Auskrystallisiren. 

a.  Die  Krystalle  des  Natriumcarbonats  (und  ebenso  das  Krystallmehl,  Eigen 
dessen  die  Phk.  nicht  erwähnt)  neigen  sehr  zum  Verwittern.  Bei  vollem  scliaften 
Krystallwassergehalt  schmelzen  sie  in  diesem  schon  bei  34°;  bei  100° 
verliert  das  verwitterte  Salz  den  ganzen  Rest  des  Wassers  und  lässt  einen 
sehr  hygroskopischen  Rückstand.  Im  wasserfreien  Zustande  schmilzt 
es  erst  bei  mässiger  Glühhitze,  leichter  in  einer  Mischung  mit  seinem 
Aequivalent  Kaliumcarbonat.  Das  Salz  kann  mit  1,  3,  6,  7,  10,  15  Mol. 
Was3er  krystallisirt  erhalten  werden;  die  gewöhnliche  und  auch  officinelle 
Form  ist  die  mit  10  Mol.  Wasser.  Die  Löslichkeit  dieses  Salzes  wird 
ziemlich  verschieden  angegeben;  nach  der  Germ.  II  bedarf  es  1,8  Th.  kaltes 
und  0,3  Th.  siedendes,  nach  der  Germ.  III  nur  1,6  Th.  kaltes  und  0,2  Th. 
siedendes  Wasser;  nach  Lobwel  lösen  100  Th.  Wasser  von  15°  63,2,  von 
38°  1142,  von  104°  539,6  Th.  Salz.  Das  Maximum  der  Löslichkeit 
liegt  also,  wie  beim  Natriumsulfat,  in  der  Nähe  des  Schmelzpunktes,  und 
nimmt  bei  Erhöhung  der  Temperatur  wieder  ab.  —  Die  gelbe  Färbung 
der  Flamme  verschwindet  bei  Betrachtung  durch  Kobaltglas  oder  Indigo- 
lösung. Ein  Salz  mit  37°/0  Na*CO*  (rechnungsmässig  37,063)  niuss  nahe- 
zu absolut  rein  sein  und  10  Mol.  Wasser  enthalten. 

6.  Prüfung  auf  Metalle  (Kupfer,  Blei,  Eisen,  Zink),  die  durch  Schwefel-  Prüfung. 
Wasserstoff  ebensowohl  in  der  alkalischen  wie  in  der  essigsauren  Lösung 
angezeigt  werden;  und  Prüfung  auf  Sulfate  und  Chloride.  Tritt  durch 
Silberlösung  eine  dunkle,  schwärzliche  Färbung  ein,  so  sind  Sulfide  oder 
Thiosulfate  zugegen.  —  Eine  Prüfung  auf  Arsen  (nach  Neutralisation 
mit  Salzsäure  durch  Zinnchlorürlösung)  wäre  wohl  anzuordnen  gewesen, 
wenn  auch  die,  dazu  von  der  Germ.  II  vorgeschriebene  GuTZBiT'sche  Methode 
nicht  wieder  aufgenommen  wurde. 

c.  Probe  auf  Ammoniumverbindungen. 

d.  Probe  auf  den  normalen  Salzgehalt,  der  aber  nach  dem  Wort- 
laut der  Phk.  nur  als  Minimalgehalt  (1  g  Na*CO»  +  10H*O  erfordert 
6,993  ccm  Normal-Salzsäure)  aufgefasst  ist;  ein  verwittertes  Salz  würde 
mehr,  ein  feuchtes  odor  unreines  weniger  Säure  verbrauchen. 
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Aufbewahrung  in  gut  verschlossenen  Gläsern,  welche  die  Verwitterung 
verhindern.   

Natrium  carbonicum  crndum.  —  Soda. 

Bestim-         Farblose  Krystalle  oder  krystallinische,  an  der  Luft  verwitternde  Massen, 

dea""  e  welche  mit  2  Tbeilen  Wasser  eine  stark  alkalische  Lösung  geben.    Mit  Säuren 

haltes  ge-  braust  Soda  auf  und  färbt,  am  Platindrahte  erhitzt,  die  Flamme  gelb. 

strichen.  —    

Formel.  Wesentlich  AVCO8  +  1 0  H 2 0  =  286. 


.  G°-  Ueber  die  Gewinnung  vergl.  S.  467. 

winnung.  jjigenscnaften  können  von  denen  des  reinen  Salzes  (S.  466)  nur 

schifften  in80weik  abweichen,  als  die  zugelassenen,  durch  die  Germ.  III  aber  in  keiner 
Weise  begrenzten  V et  unrein  igungen  dies  herbeiführen.  Auf  den  Grad 
der  Löslichkeit  in  Wasser  können  sie  schwerlich  einen  Einfluss  Oben; 
aber  die  Verschiedenheit  der  bezüglichen  Angaben,  die  sich  schon  in  der 
Germ.  II  findet  (1,8  und  3  Th.),  ist,  wenn  auch  abgeändert,  so  doch  im 
gleichen  relativen  Verhältniss  (1,2  und  2  Th.)  in  die  Germ.  III  über- 
gegangen. 

Gehalt.  Die  Bor.  VII  und  Germ.  I  forderten  einen  Gehalt  von  83 — 35°/0,  die 
Germ.  II  nur  noch  mindestens  32°/0  an  reinem,  wasserfreiem  Salz;  die 
Germ.  III  hat  diese  Forderung  ganz  gestrichen,  so  dass  nun  auch  gegen 
ein  sehr  grob  verunreinigtes  oder  verfälschtes  Salz,  wenn  es  nur  den  ge- 
forderten sinnlichen  Ansprüchen  genügt,  amtlich  kaum  ein  Einspruch  zu 
erheben  wäre. 

Natrium  carbonicum  siccum.  —  Entwässertes  Natriumkarbonat 

Unver-  Natriumcarbonat  wird  gröblich  zerrieben  und  hierauf,  vor  Staub  geschützt, 

ändert.  einer  25°  nicht  übersteigenden  Wärme  bis  zur  vollständigen  Verwitterung 
ausgesetzt.  Alsdann  wird  es  bei  40  bis  50°  noch  so  lange  getrocknet,  bis 
es  die  Hälfte  seines  Gewichtes  verloren  hat,  und  schliesslich  durch  ein  Sieb 
geschlagen,  (a). 

Weisses,  mittelfeines,  lockeres  Pulver,  welches  beim  Drücken  nicht  zu- 
sammenballt und  bezüglich  seiner  Reinheit  den  an  Natriumcarbonat  gestellten 
Anforderungen  entspricht.  1  g  entwässertes  Natriumcarbonat  soll  zur  Sättigung 
nicht  weniger  als  14  cem  Normal-Salzsäure  erfordern,  {b). 

Wenn  Natriumcarbonat  zu  Pulvermischungen  verordnet  wird,  ist  das  ent- 
wässerte Präparat  zu  verwenden  (c). 


Zu-  Na*CO*  +  2,055  WO  =  143. 

=g  106  37 

Dar-  a.  Bei  der  leichten  Schmelzbarkeit  des  krystallisirten  Natriumcarbonats 

Stellung,  e8  durchaus  nöthig,  die  Verwitterung  bei  einer  Temperatur  einzuleiten, 
die  8 — 10°  unterhalb  des  Schmelzpunktes  liegt,  und  wie  sie  in  dem  oberen 
Theil  eines  Wohnzimmers  zu  herrschen  pflegt.  Man  breitet  zu  dem  Zweck 
das  zerkleinerte,  genau  gewogene  Salz  in  dünner  Schicht  auf  weissem,  glattem 
Papier  aus,  das  man  in  eine  Horde  gelegt  hat,  überspannt  die  Horde  mit 
einem  weissen  Leinentuch  und  stellt  sie  einige  Tage  lang  in  einem,  von 
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sauren  Dämpfen  freien  Zimmer  möglichst  nahe  der  Decke  auf.  Nachdem 
das  Salz  zu  Pulver  zerfallen  ist,  bringt  man  es  in  den  Trockenschrank, 
bis  der  Rückstand  genau  noch  halb  so  viel  wiegt,  als  die  zerkleinerten 
Kry stalle.  Zur  leichteren  Feststellung  dieses  Zeitpunktes  schüttet  man  das 
verwitterte  Pulver  in  zuvor  bei  etwa  50°  ausgetrocknete,  gewogene,  grosse 
Beutel  von  weissem  Papier,  in  denen  es,  gehörig  ausgebreitet,  eine  nur 
fingerdicke  Schicht  bildet,  verechliesst  die  Beutel,  wiegt  sie,  und  erfahrt 
dadurch,  wie  viel  Feuchtigkeit  noch  zu  verdampfen  ist  und  welches  Brutto- 
gewicht die  Beutel  zeigen  müssen,  um  den  verlangten  Trockengrad  zu 
erreichen,  wonach  man  durch  ein  sorgfaltig  gereinigtes,  trocknes,  mittel- 
feines Sieb  schlägt  (am  besten  in  einen  Untersatz  von  Weissblech  oder 
Porzellan). 

b.  Es  liegt  ausser  der  Willkür  des  Apothekers,  hier  ein  gröberes  oder 


ein  mittelfeines  Sieb  zu  schlagen,  was  die  Phk.  durch  den  neuen  Zusatz 
auch  wohl  nur  bezweckte.  —  Die  Reinheit  ist  an  der  Lösung  nach  S.  469 
b — d  festzustellen. 

Wenn  das  Pulver  beim  Druck  zwischen  den  Fingern  zusammenballt, 
so  ist  dies  ein  sinnliches  Zeichen  dafür,  dass  es  einen  mehr  als  erlaubten 
Wassergehalt  (vermuthlich  aus  der  Atmosphäre  angezogen)  besitzt  1  g 
davon  bedarf  in  diesem  Falle  auch  weniger  als  14  ccm  (genauer  18,986) 
Kormal-Salzsäure  zur  Neutralisation. 

e.  Die  bisherige,  schon  von  der  Germ.  I  und  II  getroffene  Anordnung. 

Zur  Bewahrung  des  vorschriftsmässigen  Zustande»  ist  es  durchaus  er-  Aufbe- 
forderlich ,  das  getrocknete  Sulz  (das  die  Phk.  unzutreffend  als  entwässert  wtthrung- 
bezeichnet)  vor  Luftzutritt  zu  bewahren,  daher  in  dicht  verschlossenen 
Gefässen  aufzuheben. 


Weisse,  würfelförmige  Krystalle  oder  ein  weisses,  krystallinisches  Pulver,  Be- 
welches  8ich  in  2,7  Thailen  Wasser  zu  einer  farblosen.  Lackmuspapier  nicht  gc^r®n 
verändernden  Flüssigkeit  löst.    Am  Platindrahte  erhitzt,  färbt  das  Salz  die  unver. 
Flamme  gelb.    Die  wässerige  Lösung  desselben  giebt  mit  Silbernitratlösung  ändert, 
einen  weissen,  käsigen,  in  Ammoniaknussitfkeit  löslichen  Niederschlag,  (a). 

Durch  ein  Kobaltglas  betrachtet,  darf  die  durch  das  Salz  gelb  gefärbte 
Flamme  gar  nicht  oder  doch  nur  vorübergehend  roth  gefärbt  erscheinen  (6). 

Die  wässerige  Lösung  des  Natriumchlorids  (1  =  20)  darf  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser, Baryumnitratlbsung  und  verdünnte  Schwefelsaure  sowie, 
nach  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit,  durch  Ammoniumoxalat-  und  durch 
Natriumphosphatlösung  nicht  verändert  werden  (c). 

20  ccm  der  wässerigen  Lösung  des  Salzes  (1  =  20),  mit  1  Tropfen  Eisen- 
chloridlösung und  hierauf  mit  Stärkelösung  versetzt,  dürfen  letztere  nicht 
färben  (d). 

20  ccm  der  wässerigen  Lösung  (1  =  20)  dürfen,  nach  Zusatz  von  0,5  ccm 
Kaliumferrocyanidlösung,  sich  nicht  verändern  («). 


Findet  sich  vielfach  verbreitet  und  in  grosser  Menge  in  der  Natur,  theils 
fest  und  gross  auskrystallisirt,  theils  in  kleinkrystallinischer  Form,  ferner 


Natrium  chloratum.  —  Natriumchlorid. 


NaCl  =  58,5. 


Formel. 
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Vor-    gelöst  in  den  Salzsoolen,  im  Meerwasser,  in  den  Mineralquellen,  in  den  natür- 
kommen  ijcnen  Gewässern  wie  im  thierischen  und  pflanzlichen  Organismus.  Je  nach 
winnung.cler  Art  seines  Vorkommens  wird  das  Chlornatrium  als  Steinsalz  oder 
Kochsalz  bergmännisch  im  trocknen,  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  aus- 
reichend reinen  Zustande,  oder  durch  Auslaugen  und  Versieden  der  gewon- 
nenen concentrirten  Lösung,  oder  nach  vorheriger  Concentrirung  minder 
reichhaltiger  Lösungen  durch  Verdampfen  der  zu  einzelnen  Tropfen  ver- 
theilten Flüssigkeit  an  der  Luft  in  den  sog.  Gradirwerken,  in  heisseren 
Gegenden  auch  durch  Verdampfen  in  flachen  Bassins,  den  sog.  Salzgarten, 
wie  umgekehrt  in  kalten  Ländern  durch  Ausfrieren,  wobei  eine  con- 
centrirte  Salzlösung  flüssig  bleibt,  gewonnen. 
Roini-         Der  Reinheitsgrad  des  käuflichen  Kochsalzes  ist  sehr  verschieden. 
9un?-  Am  reinsten  ist  das  in  gut  ausgebildeten,  farblosen  und  durchsichtigen 
Würfeln  sich  findende  Steinsalz,  mannichfach,  jedoch  in  sehr  verschie- 
denem Grade  verunreinigt,  je  nach  den  natürlichen  Beimengungen  und  der 
Art  der  Behandlung,  das  kleinkrystallinische  und  das  aus  seinen  Lösungen 
gewonnene  Kochsalz.    Für  den  Gebrauch  in  der  Pharmacie  und  Mineral- 
wasserfabrikation bedarf  es  noch  häufig  einer  besonderen  Reinigung. 

Ist  das  Salz  auffällig  feucht,  so  pflegt  es  Chlorcalcium  und  Chlor- 
magnesium zu  enthalten,  denen  sich  häufig  zerfliessliche  Jod-  und  Brom- 
verbindungen in  kleinen  Mengen  anschliessen.  Solches  Salz  schlägt  man 
durch  ein  feines  Speciessieb,  um  alle  zusammengeklumpten  Stücke  zu  zer- 
theilen,  durchfeuchtet  dann  das  Ganze  gleichmässig  mit  etwa  10°/0 
Wasser,  lässt  unter  bisweiligem  Umrühren  einige  Stunden  stehen,  bringt 
dann  auf  einen  Trichter,  lässt  gut  abtropfen,  wäscht  mit  kleinen  Mengen 
Wasser  wiederholt  nach,  bis  das  Abtröpfelnde  nach  Zusatz  von  sehr  wenig 
Chlorwasser  Chloroform  bei  kräftigem  Schütteln  nicht  mehr  färbt,  und 
bis  in  einer  anderen  Probe  Natriumcarbonat  keine  Fällung  mehr  be- 
wirkt Hiernach  entleert  man  den  Trichter  in  einen  Kessel  von  Zinn  oder 
Porzellan,  löst  das  Salz  in  etwa  der  vierfachen  Menge  Wasser  im  Wasser- 
bade, setzt  der  heissen  Lösung  Chlorbaryum  in  deutlichem  Ueberschusse 
und  hiernach,  ohne  vorher  abzufiltriren,  Natriumcarbonat  bis  zu  deut- 
^  -  lieh  alkalischer  Reaction  zu,  lässt  über  Nacht  absetzen,  fiitrirt  von  dem 
abgeschiedenen  Baryum-Sulfat  und  Carbonat,  wie  von  den  etwaigen  Erd- 
carbonaten  ab,  neutralisirt  mit  reiner  Salzsäure  und  bringt  durch  Ver- 
dampfen zur  Krystallisation  und  Trockne, 
sdnfften  a*  ^  ae^r  8CÜ°n  ausgebildete,  grosse,  isolirte  Würfel  bildet  das  natür- 
8C  n' lieh  vorkommende  Steinsalz;  bei  langsamer  Verdunstung  seiner  Lösungen 
vereinigen  sich  die  entstehenden  kleinen  Würfel  zu  hohlen,  trichterförmigen, 
vierseitigen  Pyramiden.  Ein  eigentliches  Auskrystallisiren  im  gewöhn- 
lichen Sinne  durch  Abkühlung  heiss  gesättigter  Lösungen  findet  nicht  statt, 
weil  das  Lösungsvermögen  des  heissen  und  kalten  Wassers  hier  nur  wenig 
verschieden  ist:  100  Th.  Wasser  lösen  bei  0°  35,62  Th„  bei  14°  35,87  Th., 
bei  50°  36,98  Th.,  bei  100°  39,61  Th.  Chlornatrium;  doch  scheidet  sich 
beim  Verdampfen  der  Lösungen  das  Salz  in  kleinen  Krystallen  ab.  Unter- 
halb — 10°  kann  es  auch  wasserhaltig,  als  NaCl  -+-  IH^O  in  grossen, 
sechsseitigen  Tafeln  auskrystallisiren.  In  der  Hitze  decrepitirt  das  Salz, 
beim  Glühen  schmilzt  es  und  verflüchtigt  sich.  Die  nicht  leuchtende 
Flamme,  wie  die  des  damit  angerührten  Alkohols  färbt  es  intensiv  gelb. 
Prüfung.        h   Prüfung  auf  Kaligehalt. 

e.  Prüfung  auf  Metalle,  Sulfate  und  Erden,  sowie  specieli  auf 
Calcium-  uud  Magnesiumverbindungen. 
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d.  Prüfung  auf  Jodnatrium. 

e.  Prüfung  auf  Eisen  (auch  zufallig  vorhandenes  Kupfer,  Zink  u.  a.). 


Natrium  jodatum.  —  Natriumjodid. 

Trockenes,  weisses,  krystallinischcs,  an  der  Luft  feucht  werdendes  Pulver,  Ini 
in   0,6  Theilen  Wasser  und  3  Theilen  Weingeist  löslich,  in  100  Thcilen 
mindestens  96  Theile  wasserfreies  Salz  enthaltend.    Am  Platindrahto  erhitzt,  ^v^! 
färbt  es  die  Flamme  gelb.    Die  wasserige  Lösung,  mit  wenig  Chlorwasser  ändert, 
gemischt  und  mit  Chloroform  geschüttelt,  färbt  letzteres  violett,  (a). 

Durch  ein  Kobaltglas  betrachtet,  darf  die  durch  das  Salz  gelb  gefärbte 
Flamme  gar  nicht,  oder  doch  nur  vorübergehend  roth  gefärbt  erscheinen. 
Zerrieben  auf  befeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  gebracht,  darf  es  dieses  nicht 
sogleich  violettblau  färben,  (b). 

Die  wasserige  Lösung  (1  =  20)  darf  weder  durch  Sch  wefel  Wasserstoff - 
wasser,  noch  durch  BaryumnitratlÖsung  verändert  werden,  noch  sich,  mit 
1  Körnchen  Ferrosulfat  und  1  Tropfen  Eisenchloridlösung,  nach  Zusatz  von 
Natronlauge,  gelinde  erwärmt,  beim  Uebersättigen  mit  Salzsäure  blau  färben  (c). 

Die  mit  ausgekochtem  und  wieder  erkaltetem  Wasser  frisch  bereitete 
Lösung  (1  =  20)  darfj  bei  alsbaldigem  Zusätze  von  Stärkelösung  und  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  sich  nicht  sofort  färben  (d). 

20  cem  der  wässerigen  Lösung  (1  =  20)  dürfen  durch  0,5  cem  Kaliumferro- 
cyanidlösung  nicht  verändert  werden  (e). 

Erwärmt  man  lg  des  Salzes  mit  5  cem  Natronlauge,  sowie  mit  je  0,5  g 
Zinkfeile  und  Eisenpulver,  so  darf  sich  ein  Ammoniakgeruch  nicht  ent- 
wickeln (/). 

Werden  0,2  g  getrocknetes  Natriumjodid  in  2  cem  Ammoniakflüssigkeit  ge- 
löst und  mit  14  cem  Zehntel- Normal-Silberlösung  unter  Umschütteln  ver- 
mischt, dann  filtrirt,  so  darf  das  Filtrat,  nach  Uebersättigung  mit  Salpeter- 
säure, innerhalb  10  Minuten  weder  bis  zur  Undurchsichtigkeit  getrübt,  noch 
dunkel  gefärbt  erscheinen  (g). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

NaJ  =  150.  Formel. 


Kann  analog  dem  Jodkalium  durch  Zersetzung  von  Eisenjodürjodid  Dar- 
mit  Natriumcarbonat  oder  von  Jodbaryum  mit  Natrium- Car- Stellung, 
bonat  oder  Sulfat,  aber  nicht  gleich  günstig  durch  Lösung  von  Jod  in 
Natronlauge,  Eindampfen  und  Glühen  mit  oder  ohne  Kohle,  gewonnen 
werden.  Zwar  schreibt  die  Brit.  das  letztere  Verfahren  noch  ausdrücklich 
vor,  es  liefert  jedoch  neben  Jodnatrium  unter  Verlast  von  Jod  noch  kom- 
plicirte  Nebenprodukte.  Da  das  Salz  ferner  sehr  hygroskopisch,  in  Wasser 
sehr  leicht  löslich,  auch  leicht  zersetzlich  ist  und  nur  oberhalb  40°  ohne 
Wassergehalt  krystallisirt,  pflegt  man  seine  Lösung  nicht  zu  krystallisiren, 
sondern  alsbald  zur  Trockne  einzudampfen. 

Gewöhnlich  stellt  man  nach  S.  382  eine  Lösung  von  Eisenjodür- 
jodid dar,  und  zersetzt  dieselbe  durch  eine  kochende  Lösung  von  Natrium- 
Carbonat  oder  Bicarbonat;  für  4  Th.  gelöstes  Jod  sind  von  ersterem 
4,51  Th.  (krystallisirt),  von  letzterem  2,65  Th.  erforderlich.  Ist  die  filtrirte 
Lösung,  wie  gewöhnlich,  schwach  alkalisch,  so  neutral isirt  man  sie  mit 
.1  od  wasserstoffsäure,  deren  Ueberschuss  zu  vermeiden  ist,  und  verdampft 
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in  einer  Porzellanschale,  zuletzt  unter  Umrühren  mit  einem  leichten  Por- 
zellanpistill, zur  völligen  Trockne,  worauf  man  den  Rückstand  sofort  in 
trockne,  warme,  alsbald  luftdicht  zu  verschliessende  Gläser  bringt.  Aus- 
beute für  4  Th.  Jod  43/„  (theoretisch  4,724)  Tb. 
Eigen-         a.  Das  sehr  hygroskopische  und  im  feuchten  Zustande  unter  Abschei- 

schaften.  jung  von  j0(j  gjcü  iejcnt  zersetzende  Salz  zeigt  die  von  der  Phk.  ange- 
gebenen, für  die  Natrium-  und  Jod  Verbindungen  charakteristischen  Reak- 
tionen. Bei  gewöhnlicher  Temperatur  kann  es  aus  der  concentrirten  Lösung 
mit  2  Mol.  Wasser  krystallisirt  erhalten  werden. 

Prüfung.  b.  Probe  auf  einen  Gehalt  an  Kaliumsalz  und  an  freiem  (kohlen- 
saurem) Alkali. 

c.  Probe  auf  Metalle,  Sulfate  und  Cyanverbindungen,  für  deren 
deutlichen  Nachweis  durch  blaue  Färbung  ein  Ueberschuss  von  Eisenchlorid 
zu  vermeiden  ist. 

d.  Prüfung  auf  jodsaures  Salz,  wie  S.  383  d.  Die  Beurtheilung 
muss  bei  der  leichten  Zersetzbarkeit  des  Salzes  und  der  durch  die  Schwefel- 
säure freigemachten  Jodwasserstoffsäure  buchstäblich  sofort  geschehen. 

e.  Blaue  Färbung  würde  die  Gegenwart  von  Eisen  verrathen. 

/.  Prüfung  auf  Nitrate,  beruhend  auf  Umwandlung  der  Salpetersäure 
durch  nascirenden  Wasserstoff  in  Ammoniak. 

g.  Prüfung  auf  Chloride,  hinsichtlich  deren  das  bei  Jodkalium 
S.  883  g  darüber  Gesagte  gleichfalls  gilt,  mit  Rücksicht  darauf,  dass  0,2  g 
NaJ  13,33  (0,2  g  KJ  nur  12,05,  0,2  g  NH*J  13,8)  ccm  volumetrischer 
Silberlösung  zur  völligen  Fällung  bedürfen.  Wird  das  ammoniakalische 
Filtrat  (welches,  wie  dort,  noch  einen  kleinen  Ueberschuss  an  Silbernitrat 
enthält)  nach  Uebersättigung  mit  (ca  3  g)  Salpetersäure  binnen  10  Minuten 
nicht  bis  zur  Undurchsichtigkeit  getrübt,  auch  nicht  dunkel  gefärbt,  so 
enthält  es  weniger  als  '///o  Chlornatrium,  und  ist  frei  von  schweflig-  und 
unterschwefligsaurem  Salz. 

Nach  Auffassung  von  anderer  Seite  soll  die  Probe  dazu  dienen,  den 
statthaften  Gehalt  an  Natriumchlorid  auf  ein  gewisses  Maximum,  und 
zwar  auf  3,2°/0,  zu  begrenzen.  Für  diese  Auffassung  scheint  der  Umstaud 
zu  sprechen,  dass  die  Phk.  das  sonst  ganz  unnöthige  Austrocknen  des 
Natriumjodids  vor  der  Wägung  anordnet,  dass  eine  sonstige  Probe  auf  den 
im  Anfang  des  Artikels  verlangten  Minimalgehalt  fehlt,  und  dass  (vielleicht 
unabsichtlich)  14  ccm  ^^-Normal-Silberlösnng  gerade  zur  Zersetzung  von 
0,2  g  Salz  ausreichen,  welches  zu  96,8°/0  aus  AW  und  3,2°/0  aus  NaCl 
besteht  (entsprechend  12,906  +  1,094  =  14,000  ccm).  Aber  abgesehen 
davon,  dass  für  eine  solche  Prüfung  die  Lösung  in  Ammoniak  und 
spätere  Uebersättigung  desselben  mit  Salpetersäure,  wie  der  ganze,  die 
Trübung  und  Färbung  betreffende  Schlusssatz  der  Phk.  ganz  Überflüssig 
wäre,  würde  dagegen  der  Nachweis  fehlen,  dass  durch  jene  14  ccm  Silber- 
lösung wirklich  alles  vorhandene  Chlor  gefällt  ist,  da  eine  Prüfung 
des  Filtrats  auf  einen,  wenn  noch  so  geringen  Ueberschuss  an  Sibernitrat 
nicht  vorgeschrieben  wurde. 

Diese  letztere  Forderung  mtisste  noch  beigefügt  werden,  wenn  etwa 
die  Absicht  vorliegen  sollte,  in  dieser  einen  Probe  den  Nachweis  von 
Chlor  (3,2°/0  NaCl  würden  allerdings  sofort  eine  dicke  Fällung  bewirken) 
und  Schwefelverbindungen,  sowie  den  gemuthmassten  quantitativen 
Nachweis  zu  vereinigen. 

Aufbewahrung  in  vor  Licht-  und  Luftzutritt  sorgfältig  geschützten 

Öefassen. 
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Natrium  nitricum.  —  Natriumnitrat 

Farblose,  durchsichtige,  rbomboedriscbe,  an  trockener  Luft  unveränderliche  Be- 
Krystalle  von  kühlend  salzigem,  bitterlichem  Geschmacke,  welche  in  1,2  Theilen  8C^^n" 
Wasser,  auch  in  50  Theilen  Weingeist  löslich  sind.    Beide  Lösungen  sind  UI1  vor- 
neutral.    Am  Platindrahte  erhitzt,  färbt  das  Salz  die  Flamme  gelb;  die  ändert, 
wässerige  Lösung,  mit  Schwefelsäure  und  überschüssiger  Ferrosulfatlösung  ge- 
mischt, färbt  sich  braunschwarz,  (a). 

Durch  ein  Kobaltglas  betrachtet,  darf  die  durch  das  Salz  gelb  gefärbte 
Flamme  gar  nicht,  oder  doch  nur  vorübergehend  roth  gefärbt  erscheinen  (6). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf  weder  durch  Schwefel wasserstoffwasser, 
noch,  nach  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit,  durch  Amraoniumoxalat-  oder 
Natriumphosphatlösung  verändert  werden  (c). 

Silbernitrat-  und  Baryumnitratlösung  dürfen  die  genannte  wässerige  Lösung 
innerhalb  5  Minuten  nicht  verändern  (</). 

5  ccm  derselben  Lösung,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Jodzinkstärke- 
lösung versetzt,  dürfen  nicht  sofort  blau  gefärbt  werden  (e). 

20  ccm  der  gleichen  Lösung  dürfen  durch  0,5  ccm  Kalium  ferrocyanidlösung 
nicht  verändert  werden  (/*). 


Na  A'O8  =  85.  Formel. 


Findet  sich  in  ausgedehnten  Lagern,  durch  Sand  und  Thon,  Erden,  Vor- 
Jod-,  Brom-  und  Chlorverbindungen  u.  a.  verunreinigt,  in  Peru,  und  wird,  k°™^en 
in  noch  sehr  unreinem  Zustande,  durch  Auslaugen  der  Massen  und  Ein-  Rejni. 
dampfen  der  geklärten  Lösungen  gewonnen.  Die  Reinigung  kann  in  ahn-  gung. 
lieber  Weise  wie  beim  Natriumcarbonat,  S.  468,  durch  Umkrystallisiren 
successiv  zu  verwendender,  getheilter  Mengen,  zuerst  in  Wasser,  dann  in 
den  Mutterlaugen,  oder  durch  UeberfÜhrung  in  die  Form  des  Krystall- 
mehls  erfolgen.  Doch  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  die  in  der  Regel 
vorhandenen  Erden  aus  der  jedesmaligen  Lösung  durch  Natriumcarbonat 
ausgelallt  und  abfiltrirt  werden  müssen,  dass  so  reichhaltige  Lösungen  wie 
beim  Natriumcarbonat  hier  nicht  herzustellen  sind,  dass  sich  aus  einer  bei 
100°  gesättigten  Lösung  (die  auf  3  Th.  Wasser  etwa  5  Th.  Salz  enthält) 
bei  Abkühlung  auf  10°  höchstens  die  Hälfte  des  gelösten  Salzes  wieder 
ausscheidet,  und  dass  die  Verunreinigung  durch  Chloride  sehr  stark  ist. 
Ein  ausreichend  reines  Salz  erhält  man  daher  nur  durch  wiederholtes 
Umkrystallisiren  neben  einer  erheblichen  Menge  unreinen  Salzes,  das 
wegen  seines  bedeutenden  Chlorgehaltes  auch  auf  Salpetersäure,  wenigstens 
im  pharmacentischen  Laboratorium,  nicht  mit  Vortheil  zu  verwerthen  ist. 
Beispielsweise  gaben  100  Ko.  rohes,  etwas  feuchtes  Salz  nur  79l/9  Ko. 
chemisch  reines  und  lö'/4  Ko.  unreines  Salz.  Wenn  daher  der  Apotheker 
genöthigt  ist,  die  Reinigung  des  Salzes  selbst  vorzunehmen,  so  wird  er  da- 
zu vorteilhafter  das  schon  gereinigte  oder  halbgereinigte  Salz  des  Handels, 
als  das  rohe,  benutzen. 

a.  Die  rhomboedrischen  Krystalle  nähern  sich  der  Wü  rfel form  (da-  Eigen- 
her die  nicht  ganz  zutreffende  Benennung  Nitrum  eubicum);  sie  werden  «chatten, 
an  etwas  feuchter  Luft  ebenfalls  feucht,  schmelzen  bei  313°,  und  lösen  sich 
bei  15°  in  etwa  1,2,  bei  100°  in  etwa  0,6  Th.  Wasser.    Für  den  Nach- 
weis der  Salpetersäure  nach  der  Phk.  ist  das  Ferrosulfat  in  reichlichem 
Maasse  zu  verwenden  (vgl.  S.  385  b). 
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b.  Hier  ist  eine  Prüfung  auf  Kaligehalt  vorgeschrieben,  während 
die  viel  wichtigere  Prüfung  des  Kalisalpeters  auf  Natron  fehlt 

c.  Prüfung  auf  Metalle  und  Erden,  namentlich  Calcium-  und 
Magnesiumsalze. 

d.  Prüfung  auf  Chloride  und  Sulfate. 

e.  Prüfung  auf  jodsaures  Salz,  aus  welchem  die  Schwefelsaure  Jod- 
säure frei  macht,  die  beim  Zusammentreffen  mit  dem  Jodzink  Jod  frei 
werden  lässt,  welches  die  Starke  blau  färbt  —  Jodnatrium,  das  sich 
neben  Bromnatrium  in  dem  rohen  Salz  findet,  bei  seiner  leichten  Löslich- 
keit aber  in  den  Mutterlaugen  bleibt,  kann,  gleich  dem  Bromnatrium,  in 
der  concentrirten  wässrigen  Lösung  durch  tropfenweisen  Zusatz  von  Chlor- 
wasser und  Ausschütteln  mit  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  nachge- 
wiesen werden. 

/.  Prüfung  auf  Eiseu. 

Das  im  Trockenschrank  gut  ausgetrocknete  Salz  ist  in  fest  verschlossenen 
Gefässen  aufzubewahren. 


Natrium  phosphoricum.  —  Natriumphosphat 

Farblose,  durchscheinende,  an  trockener  Luft  verwitternde  Krystalle  von 
schwach  salzigem  Geschmacke  und  alkalischer  Reaktion,  welche  sich  bei  40° 
verflüssigen  und  in  5,8  Theilen  Wasser  lösen  (a). 

Am  Platindrahto  erhitzt,  fUrbt  das  Salz  die  Flamme  gelb.  Die  wässerige 
Lösung  giebt  mit  Silbernitratlösung  einen  gelben,  beim  Erwärmen  sich  nicht 
bräunenden,  in  Salpetersäure  und  in  Ammoniakflüssigkeit  löslichen  Nieder- 
schlag. (/>). 

Die  durch  das  Salz  gelb  gefärbte  Flamme  darf,  durch  ein  Kobaltglas  be- 
trachtet, gar  nicht,  oder  doch  nur  vorübergehend  roth  gefärbt  erscheinen  (c). 

Wird  1  g  zerriebenes  Natriumphosphat  mit  3  cem  Zinnchlorürlösung  ge- 
schüttelt, so  darf  im  Laufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten  (d). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht 
verändert  werden;  mit  Salpetersäure  angesäuert,  darf  sie  nicht  aufbrausen 
und  alsdann  durch  Baryumnitrat-  oder  Silbernitratlösung  nach  3  Minuten 
nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden  (e). 


Be- 
Hchaffen- 

heit 
unver-' 
ändert 


Formel.  Na*  HPO*  +  12  WO  =  358. 

Vor-  Ist  ein  gewöhnlicher  Bestandtheil  des  Harns,  wird  aber  nicht  daraus, 

kommen  gondem  durch  Neutralisation  von  mehr  oder  minder  reiner  Phosphorsäure 

D^.  mit  Natriumcarbonat  gewonnen.  Für  das  pharmaceutische  Laboratorium 
Stellung  eignet  sich  sehr  gut  folgende  Methode,  welche  zugleich  eine  werth volle, 
kalkfreie  Thierkohle  und  vielfach  brauchbares  Chlorcalcium  liefert: 

aus  In  einem  grossen,  im  Freien  aufgestellten  Topf  verdünnt  man  10  Th. 

&koMen"rohe  Salzsäure  mit  SO— 60  Th.  heissem  Wasser,  und  trägt  alsbald  in 
0  e"  kleinen  Antheilen  so  viel  gepulverte  Knochenkohle,  meist  8 — 10  Th., 
hinein ,  bis  die  erst  lebhafte  Entwickelung  von  Kohlensäure,  welcher  reich- 
liches Schwefel  wasserstoffgas  beigemengt  zu  sein  pflegt,  schwach  und  un- 
erheblich wird.  Man  lässt  dann  noch  24  Stunden  unter  öfterem  Umrühren 
in  der  Wärme  stehen,  bringt  hiernach  alles  auf  einen  angefeuchteten  leinenen 
Spitzbeutel,  wäscht  nach  dem  Ablaufen  der  Flüssigkeit  mit  etwas  Wasser 
nach,  und  überzeugt  sich  an  einer  kleinen,  mit  heissem  Wasser  vollständig 
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ausgewaschenen  Probe,  ob  sie  an  verdünnte  Salzsäure  noch  etwas 
Lösliches  abgiebt.  Bejahenden  Falles  wird  die  Kohle  noch  einmal  oder 
selbst  zweimal  mit  einer  angemessenen  Menge  verdünnter  Salzsaure 
digerirt,  endlich  sorgfältig  ausgewaschen  und  feucht  unter  Wasser,  oder 
getrocknet,  als  kalkfreie  Knochenkohle,  aufbewahrt  —  Die  gesammten 
Waschflüssigkeiten,  die  im  wesentlichen  aus  saurem  Calciumphos- 
phat  und  Chlore alcium  mit  etwas  überschüssiger  Salzsäure  bestehen, 
erhitzt  man  in  einem  kupfernen  Kessel  zum  Kochen  und  setzt  der  kochenden 
Flüssigkeit  unter  Umrühren  dünnen  Kalkbrei  bis  zu  schwach  alkalischer 
Reaction  zu,  deren  Eintritt  sich  gewöhnlich  schon  durch  den  Geruch  von 
Ammoniak,  welches  bis  dahin  gebunden  war,  zu  erkennen  giebi  Man  er- 
hält nun  eine  Lösung  von  Chlorcalcium,  die  man  für  bioäse  Ent- 
wässerungszwecke zur  Trockne  verdampft,  für  Gebrauch  in  der  Pharmacie 
oder  Mineralwasserfabrikation  weiter  reinigt,  —  und  einen  dichten,  körnigen 
Niederschlag  von  Calciumphosphat,  den  man  gut  auswäscht.  Eine  ge- 
wogene Durchschnittsprobe  davon  trocknet  man,  um  danach  die  zur  Zer- 
setzung nöthige  Menge  Schwefelsäure  zu  bestimmen,  die  für  10  Th.  Trocken- 
substanz ungefähr  7  Th.  roher  (90°/oiger)  Saure  beträgt: 

Ca»  (PO*)9  +  2  H>  SO*  =  Ca  Hl  (PO4)9  +  2  Ca  SO*. 
310  196  234  272 

Die  Säure  verdünnt  man  mit  der  8 — 10  fachen  Menge  Wasser  und  digerirt 
damit  das  Calciumphosphat  unter  öfterem  Umrühren  2  Tage  lang  oder  bis 
zu  beendeter  Zersetzung,  trennt  hierauf  das  gelöste  saure  Calciumphos- 
phat mittelst  des  Spitzbeutels  von  dem  ungelösten  Gyps,  wäscht  letzteren 
mit  Wasser  nach,  und  fügt  den  gesammten  Flüssigkeiten  reines  Natrium- 
carbonat  bis  zu  deutlich  alkalischer  Reaction  zu: 

Ca  H*  (PO*)*  +  2  Na9  CO»  =  2  Na9  HPO*  -4-  Ca  CO3  -f-  CO9  +  H*0. 
234  212  284  100  44  18 

(212  Na*  CO3  =  572  Na*  CO9  +  10  H*0;  284  Na*  HPV  =  716  Na*  HPO* 
-4-  12  /PO).  Man  filtrirt  von  dem  Calciumcarbonat  ab,  (behandelt  nöthigen- 
falls  das  mit  reiner  Phosphorsäure  angesäuerte  Filtrat  zur  Entfernung  von 
Arsen  mit  Schwefelwasserstoff)  und  krystallisirt.  Die  ersten  Kristallisationen 
sind  meistens  ganz  rein,  die  späteren  sind  durch  Abspülen  und  Umkry- 
stallisiren  von  dem  anhängenden  Natriumsulfat  zu  trennen. 

a.  b.  Das  g  ut  krystallisirende  Salz  ist  sehr  zum  Verwittern  geneigt,  wo-  Eigen- 
bei  es  von  seinen  12  Mol.  Krystallwasser  6  verliert;  der  Rest  geht  bei  100°  schaften. 
ebenfalls  verloren,  wird  aber  aus  der  Luft  wieder  angezogen,  bis  sich  die  luft- 
beständige Verbindung  Na*  IJPO*  -f- 7  /P 0=268  gebildet  hat,  die  auch 
aus  gesättigten  Lösungen  bei  einer  33°  Übersteigenden  Temperatur  krystallisirt 
erhalten  werden  kann.  Bei  100°  löst  sich  das  Salz  schon  in  0,4  Th.  Wasser; 
in  Alkohol  ist  es  unlöslich.  Die  durch  öilbernitrat  entstehende  gelbe 
Fällung  ist  sowohl  in  Ammoniak  wie  in  Salpetersäure  sehr  leicht 
wieder  löslich;  die  Flüssigkeit  nimmt  bei  dieser  Fällung  saure  Reaction  an, 
indem  in  den  Niederschlag  für  \II\Ag  eintritt  und  dagegen  Salpetersäure 
frei  wird:  Na*  HPO*  +  3  Ag  NO»  =  2  Na  NO9  +  Ag9  PO'  +  HNO9.  Eine 
Bräunung  des  Niederschlages  beim  Erwärmen  würde  phosphorig- 
saures  Salz  verrathen.  Wird  das  entwässerte  Salz  schwach  geglüht, 
so  geht  es  unter  Verlust  von  noch  1  Mol.  Wasser  in  Natriumpyrophos- 
phat,  AVP'O7,  über,  welches  nun  mit  Silbernitrat  einen  weissen  Nieder- 
schlag von  Ag*P*0'1  giebt,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  dabei  sauer  wird. 

c.  Die  gelbe  Färbung,  welche  das  Salz  der  nicht  leuchtenden  Flamme  Prüfung. 
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ertheilt,  verschwindet  bei  Betrachtung  durch  ein  Kobaltglas,  und  darf  da- 
bei nicht  oder  doch  nur  rasch  vorübergehend  durch  eine  rot  he  Färbung 
ersetzt  werden,  welche  die  Gegenwart  von  Kalium  anzeigen  würde. 

d.  Prüfung  auf  Arsen. 

e.  Prüfung  auf  Metalle,  Carbonate  und  mehr  als  Spuren  von  Sul- 
faten und  Chloriden. 

Aufbewahrung  in  luftdicht  verschlossenen  Gefässen,  um  Verwitterung 
zu  verhindern. 


Auch  in 
Pulver- 
form er- 
laubt. 


Natrium  salicylicum.  —  Matriumsalicylat 

Weisse,  geruchlose,  krystallinische  Schüppchen  oder  ein  weisses  Pulver  von 
süsssalzigem  Geschmacke,  in  0,9  Theilen  Wasser,  sowie  in  6  Theilen  Wein- 
geist löslich  (a). 

Erhitzt,  giebt  das  Salz  einen  kohlehaltigen,  mit  Säuren  aufbrausenden,  die 
Flamme  gelb  färbenden  Rückstand.  Die  nicht  zu  sehr  verdünnte  wässerige 
Lösung  scheidet,  auf  Zusatz  von  Salzsäure,  weisse,  in  Aether  leichtlösliche 
Krystalle  ab;  sie  wird  durch  Eisenchloridlösung  selbst  in  starker  Verdünnung 
(1  =  1  000)  blauviolett  gefärbt,  (b). 

Die  konzentrirte  wasserige  Lösung  des  Salzes  sei  farblos,  nach  einigem 
Stehen  höchstens  schwach  röthlich  sich  färbend,  und  reagire  schwach  sauer. 
Von  Schwefelsäure  muss  das  Salz  ohne  Aufbrausen  und  ohne  Färbung  auf- 
genommen werden,  (c). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  darf  durch  Schwefel wasserstoffwasser  und 
durch  Baryumnitratlösung  nicht  verändert  werden  (d). 

2  Raumtheile  der  bezeichneten  Lösung,  mit  3  Raumtheilen  Weingeist  ver- 
setzt und  mit  Salpetersäure  angesäuert,  dürfen,  auf  Zusatz  von  Silbernitrat- 
lösung,  nicht  verändert  werden  (e). 


Formel.  Xa*(CW<y)*  +  H*0  =  (C'W.OH.CO^Na)*  +  H*0  =  338. 

Dar-  Zur  Herstellung  dieses  Salzes  aus  seinen  Bestandteilen  müssen  die 

Stellung,  reinsten,  eisenfreien  Materialien  unter  der  Bedingung  verwendet 
werden,  dass  die  Säure  in  einem  geringen  Ueberschuss  bleibt,  weil 
sonst  bei  der  unterhalb  60°  auszuführenden  Verdampfung  eine  Bräunung 
eintritt.  Auf  10  Th.  Natrium bicarbonat  nimmt  man  16,5  Tb.  (rechnungs- 
mässig  16,428  Th.)  Salicylsäure,  rührt  beides  in  einer  geräumigen  Schale 
mit  wenig  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  an,  wobei  der  grösste  Theil  der 
Kohlensäure  entweicht,  und  lässt,  nachdem  man  sich  von  dem  Vorwalten 
der  Säure  in  geringer  Menge  überzeugt,  bei  50  bis  höchstens  60°  eintrock- 
nen. Das  Produkt  ist  ein  weisses,  krystallinisches  Pulver,  welches  durch 
Umkrystallisiren  aus  heissem  Alkohol  in  kleinen,  glänzenden,  wasserfreien 
Schuppen  erhalten  werden  kann. 
Benier-  a.  Die  Germ.  11  verlangte  die  letztgenannte  Sorte,  welche  sie  auch 
5^nf.Q°t ausdrücklich  als  wasserfrei  bezeichnete,  während  die  Germ.  III  auch  die 
der  Phk. Pulverform  gestattet,  ohne  eines  erlaubten  oder  unerlaubten  Wasser- 
gehaltes weiter  zu  erwähnen.  Gerucldosigkeit  wird  jetzt  ausdrücklich  ge- 
fordert, da  bisweilen  Präparate  von  phenolartigem  Geruch  vorkommen. 
Die  Löslichkeit  in  Weingeist  steigert  sich  mit  dem  Grade  seiner  Ver- 
dünnung. 

b.  Identitäts-Reactionen,  die  Gegenwart  von  Natron  und  Salicylsäure 
erweisend.   100  Th.  lassen  als  Glührückstand  31,33—33,125  Th.  Na* CO*. 
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Concentrirte  wässerige  Lösungen  werden  durch  Eisenchlorid  rothbraunn, 
verdünnte  (l/iooo)  viol^t  gefärbt  (Germ.  II). 

c.  Eine  Färbung  der  Lösung  kann  von  Eisen,  oder,  falls  das  Salz  voll- 
ständig neutral  oder  gar  alkalisch  wäre,  von  einer  schon  begonnenen  Zersetz- 
ung herrühren.  Aufbrausen  mit  Schwefelsäure  zeigt  Carbonate,  Färbung 
durch  dieselbe  unzulässige  Verunreinigungen  an,  die  sehr  verschiedener 
Natur  sein  können. 

d.  Prüfung  auf  Metalle  und  Sulfate  wie  Carbonate. 

e.  Prüfung  auf  Chloride;  der  Weingeistzusatz  soll  die  Ausscheidung 
ungelöster  Salicylsäure  verhindern. 

Dem  freien  Verkehr  entzogen. 


Natrium  sulfuricum.  —  Natriumsulfat 

Farblose,  verwitternde,  leicht  schmelzende  Krystalle,  welche  in  3  Theilen  Be- 
kaltem Wasser,  in  0,3  Theilen  Wasser  von  33°  und  in  0,4  Theilen  Wasser*1^*1* 
von  100°  löslich,  in  Weingeist  aber  unlöslich  sind.    Am  Platindrahte  erhitzt,  unver. 
färbt  Natriumsulfat   die  Flamme  gelb;   die   wässerige  Lösung   giebt  mit  ändert. 
Baryumnitratlösung  einen  weissen,  in  Säuren  unlöslichen  Niederschlag,  (a). 

Wird  1  g  zerriebenes  Natriumsulfat  mit  3  ccm  Zinnchlorürlösung  geschüttelt, 
so  darf  im  Laufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten  (b). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  20)  soll  neutral  sein  und  darf  weder  durch 
Schwefelwasserstoflwasser,  noch,  nach  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit,  durch 
Natriumphosphatlösung  verändert  werden;  auf  Zusatz  von  Silbernitratlösung 
darf  sie  innerhalb  5  Minuten  eine  Veränderung  nicht  erleiden  (c). 

20  ccm  der  wässerigen  Lösung  (1  =  20)  dürfen  durch  Zusatz  von  0,5  ccm 
Kalium ferrocyanidlösung  nicht  verändert  werden  (d). 


Na* SO*  -f-  1 0  i/a  0=322.  Formel. 


Findet  sich  in  vielen  Mineralwässern  und  Salzsoolen,  im  Meerwasser,  Vor- 
auch  als  Mineral  mit  öder  ohne  Wasser,  sowie  mit  Calcium-  und  Mag-  kommen 
nesiumsulfat,  und  wird  vielfach  als  Durchgangs-  oder  Nebenprodukt  in 
chemischen  Fabriken  gewonnen,  auch  aus  der  Mischung  concentrirter  Lösungen  gtellung 
von  Cblornatrium  und  Magnesiumsulfat  durch  Kälte  krystallinisch  ab- 
geschieden. 

Das  käufliche,  wenn  auch  schon  durch  Umkrystallisiren  gereinigte  Reini- 
Salz  zeigt  sich  durchaus  nicht  immer  so  frei  von  chemischen  und  zufälligen  gung. 
mechanischen  Verunreinigungen,  dass  nicht  öfter  noch  eine  Reinigung  im 
pharmaceutischen  Laboratorium  nöthig  würde.  Da  es  ähnliche  Lösungs- 
verhältnisse wie  das  Natriumcarbonat  zeigt,  und  gleich  diesem  in  grösseren 
Mengen  gebraucht  wird,  kann  man  die  Reinigung  in  ähnlicher  Weise,  wie 
dort  S.  468  angegeben,  und  zwar  ebenfalls  durch  successive  Auflösung 
unter  Mitbenutzung  der  Mutterlaugen  durch  ruhige  Krystallisation,  oder 
nach  S.  468  durch  Lösung  in  nur  1fi  Wasser,  rasche  Filtration  und  ge- 
störte Krystallisation  bewirken.  Im  letzteren  Fall  erhält  man  die  sog. 
Bittersalzform  mit  demselben  Krystall Wassergehalt,  als  die  in  der  Ruhe 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  entstandenen,  grossen,  monoklinen  Säulen; 
doch  kann  aus  übersättigten  Lösungen  unter  besonderen  Umständen  auch 
ein  Salz  mit  nur  7  Mol.  Wasser  krystallisirt  erhalten  werden.  Die  Phk. 
hat  sich  Über  die  Form  des  Salzes  nicht  geäussert,  aber  gleich  der  Germ  II 
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durch  Anordnung  einer  geeigneten  Reaction  (c)  einer  etwaigen  Verwechse- 
lung mit  Bittersalz  vorgebeugt. 
Eigen-         a.  An  trockner  Luft  verwittert  das  Salz  mit  Leichtigkeit,  aber  schon 

schaften.  bei  88°  schmilzt  es  in  seinem  Kry stall wasser,  während  es  nach  voll- 
standiger  Entwässerung  erst  in  starker  Rothgluth  schmilzt.  100  Th.  Wasser 
lösen  bei  0°  12,  bei  16°  33,3,  bei  33°  822,6,  darüber  hinaus  wieder  weniger, 
nämlich  bei  50°  263,  bei  100°  238  Th.  krystallisirtes  Salz;  aus  der  bei 
33°  gesättigten  Lösung  scheidet  sich  daher  beim  Erhitzen  Salz  ab,  und 
zwar  mit  nur  1  Mol.  Wassergehalt.  Durch  die  Flammen-  und  Baryt- 
reaction  ist  das  neutral  reagirende  Salz  hinreichend  charakterisirt. 

Prüfung.        ^  Jfeu  aufgenommene  Probe  auf  Arsen. 

c.  Probe  auf  einen  unzulässigen  Ueberschuss  an  Säure  oder  Alkali, 
auf  Metalle  und  Erden,  namentlich  auf  Magnesia,  die  aus  der  ammo- 
niakalischen  Lösung  durch  Natriumphosphat  als  weisses  Krystallpulver  ge- 
fallt wird;  endlich  Probe  auf  Chloride. 

d.  Probe  auf  Eisen. 

Aufbe-  Das  Salz  hält  sich  in  kahler,  nicht  allzutrockner  Luft,  z.  B.  in  einem 
wahrung.  trocknen  Keller,  auch  ohne  besondere  Vorsicht  unverändert,  d.  h.  ohne  zu 
verwittern  oder  feucht  zu  werden.  In  wärmeren,  oberirdischen  Räumen 
muss  man  es  durch  dichten  Verschluss  vor  Verwitterung  Bchützen;  in 
den  Sonnenstrahlen  ausgesetzten,  geschlossenen  Gefassen  kann  es  leicht  zum 
Schmelzen  kommen. 


Be- 
schaffen- 
heit 
unver- 
ändert. 


Natrium  sulfuricum  siccnm.  —  Entwässertes  Natriumsulfat 

Natriumsulfat  wird  gröblich  zerrieben  und,  vor  Staub  geschützt,  einer 
25°  nicht  übersteigenden  Wärme  bis  zur  vollständigen  Verwitterung  ausgesetzt, 
dann  bei  40  bis  50°  getrocknet^  bis  es  die  Hälfte  seines  Gewichtes  verloren 
hat,  und  hierauf  durch  ein  Sieb  geschlagen. 

Weisses,  mittelfeines,  lockeres  Pulver,  welches  sich  beim  Drücken  nicht 
zusammenballt  und  bezüglich  seiner  Reinheit  den  an  Natriumsulfat  gestellten 
Anforderungen  entspricht. 

Wenn  Natriumsulfat  zu  Pulvermischuugen  verordnet  wird,  so  ist  das  ent- 
wässerte Präparat  zu  verwenden. 


AVS0« +  1,065  ff  »0: 
142  19 


161. 


Zu- 
sammen- 
setzung. 

Dar-  Bei  Herstellung  des  getrockneten  (nicht,  wie  man  nach  der  Benennung 

g.  der  Phk.  vermuthen  dürfte,  vollständig,  sondern  nur  theil weise  entwässer- 
ten) Natriumsulfats  hat  man  genau  dieselben  Vorsichtsmassregeln,  wie  bei 
Natrium  carbonicum  siccuin,  S.  470,  zu  beachten;  und  gelten  die  dort 
gemachten  Bemerkungen  über  den  Feinheits-  und  Reinheitsgrad  des  Pulvers, 
über  sein  etwaiges  Zusammenballen  beim  Druck,  seine  Verwendung  und 
Aufbewahrung  auch  hier. 
Prüfung.  Zur  Feststellung  des  Wassergehaltes  erhitzt  man  eine  gewogene  Probe 
im  Platintiegel  langsam  zum  Glühen;  2  g  sollen  dabei  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  0,236  g  (Wasser)  verlieren.  —  Bei  Prüfung  des  Salzes  nach 
den  beim  Natriumsulfat  gestellten  Anforderungen  (S.  479)  ist  zu  berücksich- 
tigen, dass  vermöge  ihres  Wassergehaltes  2  Th.  des  letzteren  nur  1  Th. 
des  ersteren  gleichwerthig  sind. 
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Natrium  thiosulfurleum.  Natriumthiosulfal 

Farblose  Krystalle  ohne  Geruch  und  von  salzigem,  bitterlichein  Gesclunacke,  Neu. 
bei  gewöhnlicher  Wörme  luftbeständig,  bei  50°  in  ihrem  Krystallwasser  schmel- 
zend, in  weniger  als  1  Theile  kaltem  Wasser  zu  einer,  rothes  Lackmuspapier 
schwach  bläuenden  Flüssigkeit  löslich,  welche,  auf  Zusatz  von  Salzsäure,  sich 
nach  einiger  Zeit  unter  Entwickelung  des  Geruches  von  schwefliger  Säure 
trübt. 


Wird  durch  Kochen  von  neutralem  Natriumsulfit,  NaPSO* -\- 7  fPO,  Dar- 
mit  Schwefel,   welcher  in  die  Verbindung  eingeht,   und  nachfolgende  Stellung. 
Kristallisation  gewonnen,  auch  fabrikmässig  aus  den  schwefelhaltigen  Rück- 
ständen dargestellt,  die  bei  dem  LßBLANc'schen  Sodaprocess  abfallen. 

Das  Salz  bildet  grosse,  farblose  Prismen,  die  ihr  Krystallwasser  bei  Eigen- 
33°  zum  Theil,  bei  100°  vollständig  verlieren  und  bei  stärkerer  Erhitzung  schatten, 
in  Natriumsulfat  und  Fünffach-Schwefelnatrium  zerfallen.    Die  wässerige 
Lösung  geht  bei  längerer  Aufbewahrung  wieder  in  Natriumsulfit  und 
Schwefel  über.    Verdünnte  Säuren  zersetzen  das  Salz  unter  Entwicke- 
lung von  schwefliger  Säure  und  Abscheidung  von  Schwefel: 


erst  ein  weiterer  Zusatz  von  Jod  bewirkt  gelbe  Färbung  und  bläut  vor- 
handene Stärkelösung,  worauf  die  häufige  Anwendung  in  der  Titrirmethode 
und  die  Prüfung  des  Salzes  für  analytische  Zwecke  beruht. 

Freies  Chlor  wird  von  dem  Salz  gebunden,  indem  sich  je  nach  Menge 
des  enteren  tetrathionsaures  Natron  und  Chlornatrium,  oder  Natriumbisulfat 
und  Salzsäure  bildet;  daher  die  Verwendung  als  Antichlor. 

Chlorsilber  (Jod-  und  Bromsilber)  wird  davon  in  ein  leicht  lösliches 
Doppelsalz  von  Natrium-  und  Silber-Thiosulfat  verwandelt: 


von  welchem  Verhalten  besonders  in  der  Photographie  Anwendung  ge- 
macht wird. 

Die  Lösung  darf  nur  sehrschwach  alkalisch  reagiren  und  durch  einige 
Tropfen  Phenolphthaleinlösung  nicht  geröthet  werden  (Natriumcarbonat). 
Mit  neutralem  Silbernitrat  muss  die  60Lige  Lösung  einen  rein  weissen 
Niederschlag  geben  (Schwefelnatrium).  Chlorbaryum  und  Ammoniumoxalat 
dürfen  die  5°/0ige  Lösung  nicht  trüben  (Sulfate  bezw.  Calciumsalze). 

Die  Germ.  I,  welche  das  Salz  als  Natrum  subsulfurosum  auf- 
genommen hatte,  verlangte  auch,  dass  die  farblose  Lösung,  welche  es  mit 
Jod  liefert  (dessen  Menge  nur  diese  Phk.  irrthümlich  verdoppelt  hatte), 
Lackmuspapier  nicht  verändere;  saure  Reaction  würde  die  Gegenwart  von 
Natriumsulfit  erweisen,  das  bei  dieser  Probe  Jodwasserstoff  erzeugen  würde. 

Treibt  man  durch  Erhitzen  der  10°/oigen  Lösung  mit  Salpetersäure 
alle  schweflige  Säure  aus,  so  darf  das  Filtrat  mit  Silbernitrat  keine  Chlor- 
reaction  geben. 


JMI3$*0*4_5#8Ö  =  248. 
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Oleum  Amygdalarum.  —  Mandelöl. 

Das  fette  Oel  der  Mandeln.  Hellgelb,  bei  —  10°  klar  bleibend,  von 
mildem  Gescbmacke  und  0,915  bis  0,920  spez.  Gewichte  (a). 

Wird  1  cem  rauchende  Salpetersäure  mit  1  cetn  Wasser  und  2  cem 
Mandelöl  kraftig  geschüttelt,  so  muss  ein  weissliches,  nicht  rothes  oder 
braunes  Gemenge  entstehen,  welches  sich  nach  längerem  Stehen  bei  ungefähr 
10°  in  eine  feste,  weisse  Masse  und  eine  kaum  gefärbte  Flüssigkeit  scheidet  (b). 

10  cem  Mandelöl  werden  mit  15  com  Natronlauge  und  10  cem  Weingeist 
bei  35  bis  40°  unter  Umrühren  stehen  gelassen,  bis  die  Mischung  sich  ge- 
klärt hat;  die  auf  Zusatz  von  100  cem  Wasser  gewonnene  klare  Lösang 
scheidet  mit  überschüssiger  Salzsäure  eine  Schicht  Oelsäure  ab,  welche,  von 
der  wässerigen  Flüssigkeit  getrennt,  mit  warmem  Wasser  gewaschen  und  im 
Wasserbade  geklärt,  bei  15°  flüssig  bleibt  (c).  1  Theil  dieser  Oelsäure  soll 
mit  1  Raumtheile  Weingeist  eine  klare  Lösung  geben,  welche  bei  15°  Fett- 
säuren nicht  abscheiden,  auch  nicht  getrübt  werden  darf,  wenn  man  sie  noch- 
mals mit  1  Raumtheile  Weingeist  verdünnt  (</). 


AU-  Ein  ähnliches  speeifisches  Gewicht  wie  das  Mandelöl  zeigen  z.  B.  Erd- 

tfemeine«.  nUss-,  Oliven-,  Rüb-,  fettes  Senföl  u.  a. 

Während  Mandelöl  bei  —  10°  noch  klar  bleibt,  giebt  Olivenöl  bereits 
bei  -f-  10°  Ausscheidungen  und  bildet  bei  0°  eine  salbenartige  Masse.  Aber 
auch  noch  andere  Oele  sind  gleich  dem  Mandelöl  unter  0°  flüssig,  indem 
Erdnuss-,  Bucheckern-,  Leindottter-,  Mohn-,  Lein-,  Hanföl  auch  erst  bei  —  7° 
bis  bez,  —  27,5°  erstarren. 
Trock-         Mandelöl,  sowie  Erdnuss-,  Oliven-,  Rüb-,  fettes  Senf-,  Sesamöl  u.  a. 
^"4*  sind  nicht  trocknende  Oele;  in  dünner  Schicht  auf  einer  Glasplatte  aus- 
U  trock-  geDre^eti  bleiben  dieselben,  wenn  Staub  abgehalten  wird,  wochenlang  flüssig, 
nende  während  trocknende  Oele  wie  Hanf-,  Lein-,  Mohn-,  Sonnenblumenöl  u.  a. 
Oole.    hierbei  innerhalb  einiger  Stunden  bis  Tage  zu  einem  durchsichtigen  Firuiss 
eintrocknen.    Sog.  schwach  trocknen  de  Oele,  die  erst  innerhalb  einiger 
"Wochen,  in  Folge  der  Einwirkung  des  Luftsauerstoffs,  eintrocknen,  sind  z.  B. 
Baumwollsamen-,  Croton-,  RicinusÖl. 

Hieraus  erhellt,  dass  die  sichere  Erkennung  eines  fetten  Oeles  und 
namentlich  von  Mischungen  mittelst  des  speeifischen  Gewichtes,  des  Er- 
starrungspunktes oder  des  Verhaltens  an  der  Luft  allein  unmöglich  ist. 
Che-  Besseren  Anhalt  geben  die  in  den  letzten  Jahren  bekannt  gewordenen 

mische  chemischen  Prüfungsmethoden  der  Fette  und  fetten  Oele.    Die  Phk.  hat 
niethod*en  °^ese  Prüfungsmethoden  jedoch  nicht  angenommen,  wahrscheinlich,  weil  sie 
wohl  für  gewisse  Fälle,  z.  B.  die  Erkennung  von  Leinöl  in  Olivenöl,  nicht 
aber  für  andere  Fälle,  z.  B.  die  Erkennung  von  Olivenöl  in  Mandelöl, 
brauchbar  sind. 

IkTRSTYs'-  Zur  Bestimmung  des  Gehaltes  an  freien  Fettsäuren  dient  eine  einge- 
*ch«  stellte  alkoholische  '/^-Kalilauge;  die  BiTRSTVN'schen  Säuregrade  be- 
,1<ue"  zeichnen  diejenige  Menge  solcher  Lauge,  die  zur  Neutralisation  von 

100,0  g  Fett  noth wendig  ist. 
kött-  j)je  KöTTSTOKFEu'sche  Verseifungszahl  giebt  die  Anzahl  der  Milli- 

^pF^r]gramme  Kaliumhydrat  an,  welche  noth  wendig  sind,  um  1,0  g  Fett  voll- 
seifungs-,  kommen  zu  verseifen;  diese  Verseifung  geschieht  unter  Erhitzen  im  Wasser- 
SRure-   bade.    Wird  nur  die  vorhandene  freie  Fettsäure  titrirt,  so  erhält  man  die 
uml    Säurezahl;  die  Differenz  zwischen  Verseifungs-  und  Säurezahl  giebt  die 
Esterzahl  (entsprechend  der  Menge  der  vorhandenen  Glyceride). 
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Die  HEHXER'sche  Zahl  giebt  die  Menge  der  in  Wasser  unlös-  Hehneb'- 
lichen  Fettsäuren  an,  die  aus  100,0  g  Oel  gewonnen  werden.  sehe  Zahl. 

Die  RüicHERTSche  Zahl  bezeichnet  diejenige  Anzahl  Cubikcentimeter  Rei- 
'/10-Normal- Alkalilauge,  die  nöthig  sind,  um  die  flüchtigen  Fettsäuren  aus  chrrt  - 
5,0  g  Fett  zu  sättigen.    Zu  dem  Zwecke  wird  das  Fett  oder  Oel  mit  al- 8cho  ZabL 
koholischer  Kalilauge  verseift,  die  Seife  in  Wasser  gelöst,  durch  Zusatz 
von  Schwefelsäure  zersetzt,  die  Mischung  destillirt  und  die  im  Destillat 
vorhandenen  freien  flüchtigen  Fettsäuren  titrirt. 

Hübls  Jod  zahl  giebt  diejenige  Menge  Jod  an,  welche  von  100,0  gHüBL'sche 
Fett  gebunden  wird.  Man  mischt  zu  diesem  Zwecke  die  gesondert  her-  Jodzahl- 
gestellten  weingeistigen  Losungen  von  25,0  g  Jod  und  30,0  g  Quecksilber- 
chlorid und  verdünnt  mit  Weingeist  von  95°/0  zu  1  Liter.  Diese  Lösung  wird 
auf  ^^-Normal-Thiosulfatlösung  eingestellt.  0,3—0,4  g  Oel  oder  von  festen 
Fetten  0,8 — 1,0  g  werden  in  10  cem  Chloroform  gelöst  und  eine  überschüssige 
Menge  der  vorstehend  genannten  Jodlösung  (20  cem)  zugefügt.  Nach 
zweistündigem  Stehen  wird  die  Flüssigkeit,  welche  gelbbraun  gefärbt  sein 
muss,  unter  Verwendung  von  Stärkelösung  als  Indikator,  mit  l/,0-Normal- 
Thiosulfatlösung  zurticktitrirt.  —  Der  Titer  der  Hüm/schen  Jodlösung  muss 
jedesmal  aufs  Neue  festgestellt  werden. 

Die  Acetylzahl  nach  Benedikt  und  Ulzeb  wird  in  der  Weise  be-  Acetyl- 
stimmt,  dass  man  sich  eine  grössere  Menge  der  in  Wasser  unlöslichen  zahl. 
Fettsäuren  herstellt  und  diese  mit  dem  gleichen  Gewicht  Essigsäureanhydrid 
am  Rtickflusskühler  1 — 2  Stunden  lang  kocht.  Das  Reactionsprodukt  wird 
durch  Auskochen  mit  Wasser  von  aller  freien  Säure  befreit. 

Hierauf  ermittelt  man  die  Säurezahl  der  acetylirten  Fettsäuren  durch 
Titriren  und  berechnet,  wieviel  Milligramme  Kaliumhydroxyd  zur  Neutrali- 
sirung  von  1,0  g  Substanz  nöthig  sind.  Hierauf  bestimmt  man  nach  dem 
Verfahren  Köttstorfer's  (s.  o.)  die  Verseifungszahl  der  acetylirten  Fettsäuren 
(1,0  g).  Zieht  man  von  der  Verseifungszahl  die  Säurezahl  ab,  so  erhält  man 
die  Esterzahl  der  acetylirten  Fettsäuren  oder  die  Acetylzahl.  Ent- 
hält das  fragliche  Fett  keine  Oxyfettsäuren,  so  ist  die  Acetylzahl  =  0; 
bei  dem  an  Oxyfettsäuren  sehr  reichen  Ricinusöl  steigt  sie  auf  153. 

Nicht  zu  alte,  von  Bruchstöcken,  die  immer  ranzig  sind,  befreite,  auf  .Ge- 
einem  Drahtsiebe  von  anhaftendem  Staube  befreite,  süsse  oder  bittere  Man-  wl^j"u^ 
dein  (S.  117  u.  118)  werden  im  eisernen  Mörser  fein  gepulvert  und  in  einer  Mandel- 
wirksamen  Presse  langsam  gepresst.    Ein  Erwärmen  der  Pressschalen  be-  öles. 
hufs  Beschleunigung  des  Abpressens  des  Oeles  ist  nur  bei  Verarbeitung 
von  süssen  Mandeln  statthaft,  bei  Verwendung  bitterer  Mandeln  darf  nur 
kalt  gepresst  werden,  da  man  sonst  ein  blausäurehaltiges  Oel  zu  erhalten 
Gefahr  läuft.    Das  durch  Absetzen  zunächst  geklärte  Oel  wird  durch  vor- 
her ausgetrocknete  Filter  in  getrocknete  Flaschen  filtrirt.    Die  Ausbeute 
aus  süssen  Mandeln  beträgt  45— 55°/0,  aus  bitteren  35— 39°/0. 

Im  Handel  wird  das  Mandelöl  als  Oleum  Amygdalarum  dulcium  (zur 
Unterscheidung  von  dem  ätherischen  Bittermandelöl,  Oleum  Amygdalarum 
amararum)  genannt;  die  Handelssorte  „Anglicuni"  ist  die  theuerste,  die 
als  „Gallicum*  bezeichnete  Sorte,  das  aus  sog.  Pfirsichkernen  bereitete 
Mandelöl,  ist  billiger. 

Unter  diesen  Pfirsichkernen  sind*  nicht  die  Kerne  von  Persica 
vulgaris  Miller  (Amygdalus  persica  L.),  sondern  einer  kleinen  Sorte 
bitterer  Mandeln,  einer  Spielart  von  Amygdalus  communis  L.,  zu  verstehen. 
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Bemer-        a.  Das  Mandelöl  besteht  fast  nur  aus  Triole'in  (Oelsäure-Triglycerid), 
z  im^fvxt es  erstarrt  deshalb  erst  bei  etwa  — 20°;  zeigen  sich  im  Mandelöl  beim 
der  Phk  Abkühlen  mittelst  Kältemischungen  (gepulvertes  Glaubersalz  8  Th.  und  Salz- 
säure 5  Th.,  oder  Kochsalz  1  Th.  und  Schnee  3  Th.)  auf  0°  bis  —10°, 
nicht  niedriger,  krystallinische  Ausscheidungen,  so  ist  das  Mandelöl  einer 
Verfälschung  mit  anderen  Oelen  verdächtig. 

Das  Mandelöl  darf  nicht  ranzig  sein;  in  Weingeist  ist  es  wenig 
löslich. 

Die  Verseifungszahl  ist  195,4,  Jodzahl  98,4,  HEHNERsche  Zahl  96,2. 
ElaYdin-  b.  Bei  dieser  Prüfung  (Ela'idinprobe)  verwandelt  sich  das  flüssige 
probe.  Triolein  in  Folge  der  Einwirkung  der  Salpetrigsäure  in  das  isomere  feste 

weisse  Elaidin,  während  die  Glyceride  der  Leinölsäure  u.  s.  w.  flüssig 

bleiben. 

Die  Reaction  stellt  man  auch  vielfach  auf  die  Weise  an,  dass  man 
das  Oel  mit  Salpetersäure  schüttelt  und  metallisches  Kupfer  oder  Queck- 
silber, beziehentlich  eine  concentrirte  Lösung  von  Kaiiumnitrit  zusetzt. 

Bei  der  Ela'idinprobe  werden  Mandelöl,  Olivenöl,  Ricinusöl  fest,  während 
Leinöl,  Mohnöl  flüssig  bleiben;  andere  Oele  noch  bleiben  halbflüssig.  Die 
„kaum  gefärbte  Flüssigkeit",  von  der  Germ.  III  spricht,  ist  nicht  mit  der 
Erscheinung  bei  jenen  in  der  Elaidinprobe  halbflüssig  bleibenden  Oelen  zu 
verwechseln;  die  „Flüssigkeit"  in  diesem  Falle  besteht  aus  der  mit  Wasser 
verdünnten  Salpetersäure.  Tritt  bei  der  Ela'idinprobe  eine  Färbung  auf, 
so  ist  das  Oel  einer  Verfälschung  mit  anderen  Oelen  (z.  B.  Baurawollsamen-, 
Erdnuss-,  Olivenkern-,  Sesamöl  u.  a.)  verdächtig. 

c.  Nach  dieser  Vorschrift  wird  das  Mandelöl  verseift  und  die  durch 
Säurezusatz  abgeschiedenen  Fettsäuren  in  gewissem  Maasse  auf  ihre  Er- 
starrungsfahigkeit  geprüft:  der  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  des  Mandel- 
öls liegt  bei  14°,  der  Erstarrungspunkt  bei  5°;  zeigt  das  Fettsäuregemisch 
bei  15°  Ausscheidungen,  so  ist  dieses  ein  Beweis  einer  Beimengung  höher 
schmelzender  Fettsäuren  anderer  Fette. 

d.  Ist  die  weingeistige  Lösung  des  Fettsäuregemisches  nicht  klar,  so 
kann  eine  Verfälschung  des  Mandelöls  mit  Paraffinöl  vorliegen;  in  diesem 
Falle  ist  auch  schon  die  wässerige  Lösung  der  gebildeten  Seife  (s.  c)  nicht 
klar  gewesen. 

Aufbe-         Die  Aufbewahrung  aller  fetten  Oele  muss  an  kühlem  Orte  und  unter 
wahrung. möglichstem  Abschluss  der  Luft  geschehen,  durch  deren  Einwirkung  die 
Oele  ranzig  werden. 

Um  das  lästige  und  beschmutzende  Herablaufen  von  Oel  an  den  Stand- 
gefässen  zu  vermeiden,  sind  die  sogenannten  Tropfensammler,  welche 
dem  Standgefäss  mittelst  eines  durchbohrten  Korkes  aufgesetzt  und  mit  einer 
Glasglocke  bedeckt  werden,  zu  empfehlen. 


Oleum  Anisi.  —  Anisöl. 

Unver-  Das  ätherisch©  Oel  des  Anis.    In  der  Kälte  eine  weisse  Krystallmasse,  bei 

ändert.  j50  zum  Theil  schmelzend,  vollkommen  geschmolzen  eine  farblose,  stark 
lichtbrechende,  sehr  aromatische  Flüssigkeit  von  0,980  bis  0,990  spez.  Ge- 
wichte (a). 

Anisöl  ist  in  Weingeist  klar  löslich  (b);  diese  Lösung  verändert  Lackmus- 
papier nicht,  wird  auch  durch  Eisenchloridlösung  nicht  gefärbt  (c). 

1  Tropfen  Anisöl,  mit  Zucker  verrieben  und  mit  500  ccm  Wasser  ge- 
schüttelt, muss  diesem  den  reinen  Anisgeschmack  mittheilen  (d). 
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<i.  Das  Anisöl  wird  aus  den  Anisfrüchten  durch  Danipfdestillation  in  Homor- 
der  Menge  von  2 — 2,5 °/0  gewonnen;  während  der  Destillation  muss  das  z^D^"xt 
Kühlwasser  warm  (gegen  20°)  gehalten  werden,  damit  das  Anisöl  nicht SJrPhk. 
bereits  im  Kühler  erstarrt  und  diesen  verstopft.    Die  zuerst  und  zuletzt 
übergehenden  Antheile,  die  qualitativ  verschieden  sind,  müssen  gemischt 
werden.    Das  Anisöl  zeigt  die  Eigenschaft,  oft  unterhalb  des  Erstarrungs- 
punktes noch  flüssig  zu  bleiben;  wird  ein  Gefäss,  welches  derartig  abge- 
kühltes Anisöl  enthält,  berührt,  so  erstarrt  der  ganze  Inhalt  plötzlich. 

Die  ähnlich  riechenden  Oele:  Fenchelöl  und  Sternanisöl  schmelzen  bei 
niedrigerer  Temperatur  als  Anisöl,  welches  gegen  17°  völlig  geschmolzen 
ist  (der  Schmelzpunkt  des  Anethols  — 21°  wird  durch  das  gegenwärtige 
Terpen  heruntergedrückt). 

Das  aus  sog.  Anisspreu  (wesentlich  aus  abgesiebten  Fruchtstielchen 
bestehend)  destillirte  Oel  ist  von  weniger  angenehmem  Geruch  und  geringerem 
Anetholgehalt. 

Der  Hauptbestandteil  des  Anisöls  ist  Anethol,  Cl0Hli0,  dem  Terpen 
beigemengt  ist;  eine  Vorschrift  zur  Bestimmung  des  Anetholgehaltes,  auf 
den  es  doch  lediglich  ankommt,  fehlt. 

b.  Dem  Anisöl  beigemengtes  fettes  Oel  löst  sich  (ausgenommen  Rici- 
nusöl)  nicht  in  Weingeist;  ein  solches  mit  fettem  Oele  vermischtes  Anisöl 
giebt  auf  Papier  einen  bleibenden  Fettfleck. 

c.  Diese  Probe  dient  zum  Nachweis  von  Karbolsäure,  Kalniusöl,  Nel- 
kenöl u.  s.  w.,  die  mit  Eisenchlorid  eine  violette,  bräunliche,  bez.  blaue 
Färbung  geben  würden. 

d.  Hierbei  würde  ein  altes  verharztes  Anisöl,  Anisspreuöl,  sowie  Zu- 
satz von  Terpentinöl  u.  dergl.  an  dem  nicht  reinen  Anisgeschmack  er- 
kannt werden. 

Anisöl  ist  vor  Licht  geschützt,  in  gut  verschlossenen  Gelassen  an  Aufbo- 
einem  kühlen  Orte  aufzubewahren.    Vor  der  Abgabe  ist  der  Inhalt  des  Nahrung 
Gefasses  durch  Einstellen  desselben  in  lauwarmes  Wasser  ganz  zum  ^h!L"\i0 
Schmelzen  zu  bringen,  da  der  flüssige  und  der  feste  Theil  verschieden  sind. 


Oleum  Cacao.  —  Kakaobutter. 

Das  aus  den  entschalten  Samen  der  Theobrotna  Cacao  gepresste  Fett,  von  Schmelz- 
blassgelblicher  Färbung,  in  seinem  angenehmen,  nicht  ranzigen  Gerüche  und  P«nkt 
milden,  reinen  Geschinacke  an  Kakao  erinnernd.    Kakaobutter  ist  bei  15°  gxens&t. 
spröde;  sie  schmilzt  bei  31  bis  82°  klar  (a). 

Eine  Auflösung  in  2  Theilen  Aether  soll  wahrend  eines  Tages  bei  12  bis 
15°  ungetrübt  bleiben  (l>). 

a.  Die  Kakaobutter  besteht  aus  den  Glyceriden  der  Olein-,  Stearin-,  Bemer- 
Palmitin-,  Laurin-  und  Arachinsäure;  zur  Gewinnung  werden  die  gerösteten  zuJJf  ^ext 
und  von  den  Schalen  befreiten  Kakaobohnen  (die  Samen  von  Theobro mader  Phk. 
Cacao  L.,  einer  in  Südamerika  angebauten  Sterculiacee)  gestossen  und  heisa 
gepresst;  schliesslich  wird  die  Kakaobutter  im  Dampfbad  durch  Zugabe  von 
verwittertem  Natriumsulfat  entwässert  und  dann  durch  Tücher  kolirt.  Die 
Ausbeute  beträgt  40 — 45°/0;  die  zurückbleibenden  Presskuchen  werden 
gepulvert  und  liefern  so  den  entfetteten  Kakao. 

Germ.  II  natte  den  Schmelzpunkt  zu  80 — 35°  angegeben,  der  Er- 
starrungspunkt liegt  bei  28°;  das  speeifische  Gewicht  der  Kakaobutter  be- 
trägt 0,972—0,980  (DiETERicii). 
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Oleum  Cacao  —  Oleum  camphoratum. 


Die  HKHNKü'sche  Zahl  ist  94,6,  die  Jodzahl  32 — 35,  die  Verseifungs- 
zahl  191,  Säurezalil  1,0—1,9. 

b.  Finden  hierbei  Ausscheidungen  statt,  so  deuten  diese  auf  Ver- 
fälschungen der  Kakaobutter  mit  Talg,  Wachs.    Nach  Diktkrich  ist  eine 
zwölfstündige  Beobachtungsdauer  enipfehlenswerther  als  eine  24 stündige. 
Eine  Verfälschung  mit  Paraffin  wird  beim  Verseifen  mit  weingeistiger  Kali- 
lauge entdeckt,  wobei  man  eine  in  Wasser  nicht  klar  lösliche  Seife  erhält, 
falls  Paraffin  zugegen  ist. 
Dikafett,        Als  Verfalsch ungsniittel  der  Kakaobutter  sind   Dikafett,  Kokosfett 
Kokosfett (i^tine)  und  Chocoladenbutter  im  Handel,  die  der  Kakaobutter  in  manchen 
Choco-   Punkten  ähnlich  sind. 

laden-  Das  Dikafett  hat  den  Schmelzpunkt  29°,  Säurezahl  17,3—19,6  (an 

butter.  einem  ranzigen  Muster),  Jodzahl  31  und  verhält  sich  in  der  Aetherprobe 
(b)  genau  wie  Kakaobutter;  es  ist  zur  Zeit  von  der  Kakaobutter  nicht  zu 
unterscheiden,  falls  nicht  etwa  die  höhere  Säurezahl  eine  regelmässig  wieder- 
kehrende Erscheinung  ist.    Das  unter  27°  schmelzende  Kokosfett  hat  die 
viel  niedrigere  Jodzahl  9—9,5,  auch  die  Chocoladenbutter  besitzt  einen 
Schmelzpunkt  von  29,2°,  aber  viel  niedrigere  Jodzahl  (4,7)  und  viel  höhere 
Verseifungszahl  (248,2)  als  Kakaobutter. 
Gepul-         Zur  Verarbeitung  der  Kakaobutter  für  Suppositorien  auf  kaltem  Wege 
vorto    bedient  man  sich  der  auf  einem  Reibeisen  geriebenen  oder  der  mittelst 
butter.  maschineller  Einrichtungen  in  Fäden  gepressten  Kakaobutter,  die  iui  Porzellan- 
mörser  anfangs  zerrieben  wird  und  beim  weiteren  Bearbeiten  allmählich 
eine  plastische  Masse  bildet,  die  sich  mit  den  Fingern  zu  Suppositorien  und 
Vaginalkugelu  rollen  lässt.    Zum  Bestreuen  dient  Amyluni-  oder  Talkum- 
pulver, letzteres  namentlich  für  Suppositorien  u.  s.  w.  mit  Kaliumjodid. 


Oleum  Calauü.  —  Kalmusöl. 


l'nver-  Aus  der  Kalmuswurzel  destillirtes  Oel.    Von  gelbbriiunlicher  Farbe,  sehr 

lindert.  aromatisch,  mit  bitterem  Beigeschmäcke.  1  ccm  Kalmusöl  mit  1  ccm  Wein- 
geist verdünnt,  wird  durch  1  Tropfen  Eisenchloridlösung  dunkelbraunröthlich 
gefUrbt, 

Hemer-  Die  ungeschälte  Kalmuswurzel  oder  die  an  Oel  noch  reichere  Rinde 
zumn^rextwer^en  ^er  Dampfdestillation  unterworfen;  die  Ausbeute  beträgt  gegen  2°  0. 
der  Phk  specifische  Gewicht  des  Kalmusöles  ist  0,93 — 0,94,  bei  altem,  ver- 

harzten Oele  bis  0,98.  Ein  Terpentinölzusatz  würde  das  Kalmusöl  specifisch 
leichter  machen. 

Der  Siedepunkt  des  Kalmusöles,  welches  aus  verschiedenen  Terpenen 
neben  sauerstoffhaltigen  Stoffen  (Phenolen)  besteht,  ist  von  140 — 280° 
steigend. 

In  Weingeist  ist  Kalmusöl  in  jedem  Verhältniss  löslich;  die  Reaction 
mit  Eisenchlorid  kommt  den  Phenolen  im  Kalmusöl  zu. 

Die  bei  Oleum  Anisi  (Seite  434  d)  angegebene  Geschmacksprobe  ist 
hier  gleichfalls  empfehlenswerth. 

Das  Kalmusöl  ist  vor  Licht  und  Luitzutritt  geschützt  aufzubewahren. 


Oleum  camphoratum.  —  Kampheröl.  « 

Unrer-  Eine  filtrirte  Auflösung  von  1  Theile  Kampher  in  9  Theilen  Olivenöl, 

ändert. 


Digitized  by  Google 


Oleum  camphoratum  —  Oleum  Carvi. 


487 


Der  in  kleine  Stücke  zerbrochene  Kampher  oder  bequemer  das  im  Bemer- 
Handel  zu  habende  Kampherpulver  wird  in  einem  verschliessbaren  Glas-  kun80n 
gefässe  oder  Kolben  bei  lauer  Wärme  unter  öfterem  Umschütteln  mit  dem 
Oele  stehen  gelassen.  War  der  Kampher  rein  und  das  Oel  klar,  so  ist  eine 
Filtration  des  Kampheröles  kaum  nöthig;  andernfalls  wird  durch  ein  zuvor 
getrocknetes  Filter  filtrirt. 

Andere  Phkk.  geben  für  Kampheröl  abweichende  Vorschriften,  hinsicht- 
lich des  zu  verwendenden  Oeles  und  des  Verhältnisses  zwischen  Kampher 
und  Oel:  1  +  2  Sesamöl  (Hung.);  1 -j- 8  Olivenöl  (Austr.);  l-J-4  Sesamöl 
(U.  S.  unter  der  Bezeichnung  Linimentum  Camphorae);  1  +  8  Olivenöl 
(Russ);  1  +  9  Olivenöl  (Gall.,  Germ.,  Helv.). 


Oleum  cautharidatum.  —  Spanischfliegenöl. 

Drei  Theile  grob  gepulverte  spanische  Fliegen   3  Ver- 
werfen mit  ändert; 

Zehn  Thoilen  Olivenöl   10  01^etf 1 

10  Stunden  im  Dampfbade  unter  bisweiligcm  Umrühren  behandelt,  ge-  Rüböl 
presst  und  filtrirt. 

Spanischfliegenöl  ist  von  grüngelber  Farbe. 


Es  ist  empfehlenswerth,  das  Digeriren  der  spanischen  Fliegen  mit  dem  Bomer- 
Oel  nicht  in  einer  Porzellanschale,  sondern  in  einem  mittelst  eines  Korkes  J^1?^"  t 
verschlossen  zu  haltenden  Kolben  vorzunehmen,  da  der  sonst  sich  ver-  jer 
breitende  Geruch  Vielen  höchst  widerwärtig  ist  und  empfindliche  Personen 
auch  Kratzen  im  Halse  davon  bekommen. 

Das  Umschwenken  des  Kolbens  ist  nicht  schwieriger  auszuführen  als 
das  Umrühren. 

Germ.  II  Hess  das  Spanischfliegenöl  in  demselben  Verhältniss  mit  Rüböl 
herstellen;  Ital.  schreibt  das  Verhältniss  1:5,  Gall.  1:10  Olivenöl  vor. 
Einige  der  neueren  Phkk.  (Austr.,  Hung.,  Nederl.)  führen  dieses  Präparat 
gar  nicht. 

Dieterkh  empfiehlt  die  Darstellung  nicht  aus  spanischen  Fliegen,  son-  Oleum 
dem  aus  Cantharidin;  um  ein  Auskrystallisiren  von  Cantharidin  zu  ver-  ü"°*na* 
hüten,  empfiehlt  er  einen  Zusatz  von  Aceton,  welches  das  beste  Lösungs-   n  mi' 
mittel  für  Cantharidin  ist.   Dif.terich's  Vorschrift  lautet:  1,0  g  Cantharidin, 
recht  fein  verrieben,  löst  man  in  einem  Kölbchen  durch  vorsichtiges  Er- 
hitzen in  40,0  g  Aceton  und  mischt  960,0  g  Olivenöl  dazu. 

Die  Aufbewahrung,  über  welche  Germ,  gar  keine  Vorschrift  giebt,  Auf  be- 
würfe mit  demselben  Rechte,  wie  Tinctura  Cantharidum  gesondert  aufbe-  Wftbrung. 
wahrt  wird,  vorsichtig  erfolgen  können. 


Oleum  Carvi.  —  Karvol. 

Der  höher  siedende,  schwerere  Antheil  des  aus  Kümmel  gewonnenen  ätherischen  Anforde- 
Oeles.    Blassgelbliche  oder  farblose,  bei  224°  siedende  Flüssigkeit  von  feinem  runge» 
Kümmeigerache.    Spez.  Gewicht  0,96  (a).  erhöl;t 

1  ccm  Karvol,  mit  1  ccm  Weingeist  verdünnt,  darf  durch  1  Tropfen  Eisen- 
chloridlösung entweder  nicht  verändert  oder  nur  schwach  röthlich  bis  violett 
gefärbt  werfen  (/>). 
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Oleum  Carvi  —  Oleum  Caryophyllorum. 


Bemer-  a.  Durch  Destilliren  mit  Wasserdampf  wird  aus  dem  Kümmel  das 
kungen  gewöhnliche  Kümmelöl  erhalten,  das  aus  einem  Gemenge  von  zwei  ver- 

«ler  phk  schiedenen  Stoffen:  Karvol,  C10H1A(),  vom  spec.  Gew.  0,96  und  dem  Siede- 
punkt 224 — 225°  und  Karven,  C10//1*,  vom  spec.  Gew.  0,855  und  dem 
Siedepunkt  176°,  besteht.  Durch  Destillation  mit  Wasserdampf  in  Colonnen- 
apparaten  wird  das  leichter  siedende  Karven  entfernt  und  das  zuletzt  über- 
gehende Karvol  für  sich  aufgefangen. 

Carvolum.  Da  das  gewöhnliche  Kümmelöl  im  Handel  ebenfalls  die  Bezeichnung 
Oleum  Carvi  führt,  so  hätte  dieselbe  für  das  Karvol  der  Phk.  nicht  Anwen- 
dung finden  sollen;  Carvolum  wäre  eine  ganz  entsprechende  Bezeichnung 
gewesen. 

Germ.  II  hatte  als  spec.  Gewicht  nur  (»,91  gefordert,  verlangte  also 
kein  reines  Karvol;  dem  gegenüber  hat  Germ.  III  reines  Karvol  vom  spec. 
Gewicht  0,96  vorgeschrieben. 

b.  Karven-haltiges,  sowie  ein  altes  Karvol  geben  in  weingeistiger  Lösung 
mit  Eisenchlorid  eine  braunrothe  Färbung. 

Eine  von  Germ.  II  vorgeschriebene  Identitätsprobe,  welche  Germ.  III 
nicht  wieder  aufgenommen  hat,  ist  folgende:  Löst  man  10  Theile  Karvol 
in  8  Theilen  Weingeist,  setzt  1  Theil  Ammoniakflüssigkeit  zu  und  leitet 
Schwefelwasserstoff  bis  zur  Sättigung  ein,  so  erstarrt  das  Ganze  zu  einer 
weissen  Krystallniasse  von  Sch  wefel  wasserst  off-Karvol,(6'10//uO)2.S/i2; 
durch  Behandlung  dieser  Verbindung  mit  verdünnter  weingeistiger  Kalilauge 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  wird  das  Karvol  wieder  abgeschieden. 

Karvol  löst  Jod  unter  geringer  Temperaturerhöhung  und  Dampfent- 
wickelung; löst  auch  San  talin  theilweise  (Uung.). 

Die  Aufbewahrung  geschieht  in  gut  verschlossenen  Gefässen,  vor 
Licht  geschützt,  am  kühlen  Orte. 


Prüfung?- 
verfahren 
zum  Theil 
neu,  zum 
Theil  ver- 
ändert. 


Oleum  Caryophyllornni.  —  Nelkenöl. 

Das  ätherische  Oel  der  Gewürznelken,  von  gelblicher  bis  brauner  Farbe, 
scharf  aromatischem  Gerüche  und  Goschmacke,  bei  247°  in  volles  Sieden  ge- 
langend.   Spez.  Gewicht  mindestens  1,06.  (a). 

5  Tropfen  Nelkenöl,  mit  10  ccm  Kalkwasser  kräftig  geschüttelt,  geben 
eine  flockige,  zum  Theil  an  den  Wunden  des  Gefttsses  haftende  Abscheidong  {b). 

2  Tropfen  Nelkenöl,  in  4  ccm  Weingeist  gelöst,  werden  durch  1  Tropfen 
Eisenchloridlösung  grün  gefärbt;  1  Tropfen  verdünnte  Eisenchloridlösung 
(1  =  20)  ruft  eine  blaue,  bald  durch  roth  in  gelb  übergehende  Färbung 
hervor  (<*). 

Wird  1  ccm  Nelkenöl  mit  20  ccm  heissem  Wasser  geschüttelt,  so  darf  das 
Wasser  blaues  Lackmuspapier  kaum  röthen.  Das  nach  dem  Erkalten 
klar  filtrirte  Wasser  darf  sich  mit  1  Tropfen  Eisenchloridlösung  nur  vorüber- 
gehend graugrünlich,  jedoch  nicht  blau  färben  (d). 

1  Theil  Nelkenöl  soll  sich  mit  2  Raumtheilen  verdünntem  Weingeiste  klar 
mischen  (e). 


Bemer-         a.  Durch  Dampfdestillation  werden  16 — 17°/0  ätherisches  Oel  aus  den 
kungen  Gewürznelken  gewonnen;  das  spec.  Gew.  ist  gegen  die  Angaben  der  Germ.  II 
Zder  Phk  (1>^1 — 1,060)  auf  1,06  eng  begrenzt.    Dadurch  wird  eine  Beimischung 
von  Nelkenstielöl,  dessen  spec.  Gewicht  1,01 — 1,04  beträgt,  ausgeschlossen. 
Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  das  Nelkenöl  bei  247°  in  volles  Sieden 
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kommen  soll;  ein  beginnendes  Sieden  bei  niedrigerer  Temperatur  ist  also 
gestattet. 

b.  Das  Nelkenöl  enthält,  neben  einem  Terpen  vom  spec.  Gewicht  0,91, 
als  Hauptbestandtheil  Eugenol  (Nelkensäure),  C10HliO'2,  vom  spec.  Ge- 
wicht 1,063. 

Zum  Nachweis  des  Eugenols  hatte  Germ.  II  vorgeschrieben,  das 
Nelkenöl  mit  gleichviel  Ammoniakflüssigkeit  von  0,93  oder  niedrigerem 
spec.  Gewicht  in  der  Kälte  zu  schütteln,  wobei  das  Ganze  zu  einer  weichen 
gelben  Krystallmasse  erstarren  sollte.  Auch  mit  Aetzalkalilauge  entsteht 
eine  Krystallmasse.  Den  gleichen  Zweck  (Nachweis  des  Eugenols)  verfolgt 
die  Probe  mit  Kalkwasser;  die  sich  ausscheidenden  Flocken  sind  eine  Kalk- 
verbindung  des  Eugenols. 

Eine  fernerweite  Identitätsreaction  der  Germ.  II,  die  nicht  wieder  auf- 
genommen wurde,  ist  folgende:  Wird  Nelkenöl  in  einer  Porzellanschale  in 
dünner  Schicht  ausgebreitet  und  Bronidampf  darauf  einwirken  gelassen,  so 
nimmt  es  eine  blaue  oder  violette  Färbung  an. 

c.  Durch  Spuren  von  Eisenchlorid  tritt  die  characteristiscbe  Keaction 
des  Eugenols  (eines  Phenols)  zu  Tage;  bei  Verwendung  von  viel  Eisen- 
chlorid entsteht  eine  Mischfarbe  mit  dem  Gelb  des  Eisenchlorids.  Die 
violette  Färbung,  die  etwa  gegenwärtige  Karbolsäure  hervorrufen  würde, 
wird  durch  die  Färbungen,  die  durch  das  Eugenol  selbst  auftreten,  beein- 
trächtigt. Für  den  Nachweis  der  Karbolsäure  ist  daher  die  nächste  Probe 
(</)  zu  benützen. 

d.  Das  Nelkenöl  darf  nur  eine  höchst  schwach  saure  Reaction  haben. 

Das  wässerige  Filtrat  von  der  Ausschüttelung  mit  Wasser  darf  mit  Eisen- 
chlorid keine  Blaufärbung  annehmen,  was  auf  Gegenwart  von  Karbolsäure 
deuten  würde  (das  Eugenol  ist  in  Wasser  so  gut  wie  unlöslich). 

e.  Dem  Nelkenöl  beigemengte  fette  Oele  (mit  Ausnahme  von  Ricinusöl), 
Paraffinöl,  Terpentinöl  u.  a.  sind  in  dieser  Probe  als  in  Weingeist  nicht 
oder  schwer  löslich  zu  erkennen. 

Das  Nelkenöl  reagirt  nicht  auf  Jod,  welches  es  langsam  auflöst;  es 
löst  Fuchsin  und  Santa  1  in  und  nimmt  unter  dem  Einfluss  von  concen- 
trirter  Schwefelsäure  eine  blaue  Färbung  au  (Hung.).  Aufbewahrung  wie 
bei  Oleum  Carvi  (S.  488). 


Oleum  Cinnamomi.  —  Zimmtöl. 

Das  ätherische  Gel  des  Zimrates.  Gelbe  oder  bräunliche  Flüssigkeit  von  Prilfungs- 
1,055  bis  1,065  spez.  Gewichte,  mit  Weingeist  in  allen  Verhältnissen  klar  verfahren 
mischbar  (a).  4  Tropfen  Zimmtöl,  die  man  auf  0°  abkühlt  und  dann  initzumThel1 
4  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  schüttelt,  vereinigen  sich  damit,  zu  einer  Thoil  ver- 
Krystallmasse  (b).  ändert. 

Mit  Zimmtöl  geschütteltes  Wasser  schmeckt  süss,  dann  bi-ennend  gewürz- 
haft; durch  Bleiessig  entsteht  in  dem  Wasser  eine  Trübung  ohne  Gelb- 
färbung (c). 

Verdünnt  man  4  Tropfen  Zimmtöl  mit  10  cem  Weingeist,  so  darf  durch 
1  Tropfen  Eisenchloridlösung  nur  eine  braune,  nicht  aber  eine  'grüne  oder 
blaue  Farbe  hervorgerufen  werden  (d). 


a.  Das  durch  Destillation  mit  Wasser  aus  dem  chinesischen  Zimmt 
(sowie  den  Blättern  und  Wurzeln  des  Zimmtstrauches)  gewonnene  Oel  wird 


Digitized  by  Google 


4üU 


Oleum  Cinnamorai. 


Hemer-  als  Oleum  Cassiae  von  China  aus  in  den  Handel  gebracht;  vielfach  wird 
(^f[£"t  dasselbe  im  Ursprungslande  verfälscht.    Das  Oleum  Cinnamomi  zeylanici 
"der  Phk      nicht  nacn  Germ.  III,  wohl  aber  nach  vielen  anderen  Phkk.  zu  verwenden. 

Das  Zinimtöl  besteht  neben  geringen  Mengen  eines  Terpens  und  kleinen 
Mengen  Zimmtsäure  in  der  Hauptsache  aus  Zininitaldehyd,  C*H~,  COH. 
Ein  Zusatz  fremder  Oele  verringert  das  spec.  Gewicht  des  Zimmtoles:  auf 
das  spec.  Gewicht  ist  daher  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Mit  Weingeist 
mischt  sich  Zimmtöl  in  allen  Verhältnissen  klar;  beigemengte  fette  Oele 
(mit  Ausnahme  von  Ricinusöl),  Paraffinöl,  Terpentinöl  sind  in  Weingeist 
nicht  oder  weniger  löslich.  Ricinusöl  würde  sich  dadurch  zu  erkennen 
geben,  dass  das  damit  verfälschte  Zimmtöl  auf  Papier  nicht  verschwindende 
Fettflecke  hinterlässt. 

b.  Germ.  II  schrieb  das  Abkühlen  auf  0°  bei  dieser  Probe  nicht  vor; 
die  entstehende  weisse  Krystallmasse  besteht  aus  Zimmtsäure  und  Nitro- 
zimmtsäure,  gebildet  durch  Oxydation  des  Zimmtaldehyds  und  theilweise 
Nitrirung  der  gebildeten  Zimmtsäure. 

c.  Das  mit  Zimmtöl  geschüttelte  Wasser  röthet  Lackmuspapier,  weil 
sich  die  im  Zimmtöl  enthaltene  Zimmtsäure  in  Wasser  gelöst  hat;  eine  durch 
Bleiessigzusatz  auftretende  Gelbfärbung  würde  auf  eine  Beimischung  von 
Nelkenöl  zum  Zimmtöl  hindeuten. 

</.  Eine  bei  Anstellung  dieser  Probe  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  auf- 
tretende grüne  oder  blaue  Färbung  würde  auf  Nelkenöl  oder  Karbolsäure  u.  s.w. 
deuten. 

Zur  Unterscheidung  von  Nelkenöl  giebt  Hung.  an,  dass  sich  Zimmtöl 
mit  der  dreifachen  Menge  Kalilauge  mischt  und  nicht  dabei  erstarrt. 

Das  Zimmtöl  löst  Jod  unter  geringer  Reaction,  aber  deutlicher  Tem- 
peratursteigerung  (Hung.). 
Ander-         Schimmel  &  Co.  haben  sich  als  Importeure  von  Zimmtöl  sehr  eingehend 
weite  mft  deSiSen  prufung  beschäftigt.    Aus  deren  Arbeiten  ist  folgendes  hier  zu 

in5lhS!erwiihnen: 

Die  von  den  Chinesen  betriebenen  Verfälschungen  des  Zimmtoles  mit 

Harz,  Petroleum,  Mineralöl  und  fettem  Oel  haben  dieselben  in  Folge  der 
unermüdlichen  Bestrebungen  genannter  Firma  aufgegeben,  und  jetzt  giebt 
es  wieder  Marken  mit  70 — 77°f0  Gehalt  an  Zininitaldehyd  im  Handel.  Als 
einzige  Grundlage  zur  Beurtheilung  der  Güte  des  in  den  Handel  kommen- 
den Zimmtoles,  welches  hier  nochmals  rectificirt  wird,  kann  eine  quantitative 
Bestimmung  des  Zimmtaldehydes  dienen;  deren  Ausführung  stellten  sich 
aber  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  so  dass  Schimmel  &  Co.  ein  indirectes 
Verfahren  benutzen  und  die  Nicht- Aldehyde  bestimmen: 

Das  Zimmtöl  wird  mit  concentrirter  Lösung  von  Natriumbisulfit  ge- 
schüttelt, die  Nicht- Aldehyde  werden  dann  entweder  mit  Aethcr  ausge- 
schüttelt, der  Aether  von  der  Lösung  verdunstet  und  gewogen,  oder  man 
lässt  die  Nicht -Aldehyde  sich  unter  Einstellen  des  Gefasses  in  heisses 
Wasser  abklären  und  treibt  sie  dann  durch  tropfenweisen  Zusatz  einer  con- 
centrirten  Kochsalzlösung  bis  zu  einer  Marke  in  dem  Halse  des  Fläschchens 
empor,  wo  man  ihr  Volumen  dann  an  einer  Graduirung  abliest. 

Eine  von  Hirschsohn  stammende  Probe  auf  Reinheit  des  Zimmtoles, 
die  auch  Schimmel  &  Co.  empfehlen,  ist  folgende:  Eine  Lösung  von  1  Theil 
Zimmtöl  in  3  Theilen  70°/oigem  Weingeist  wird  bis  zu  einem  halben  Vo- 
lumen mit  einer  bei  Zimmertemperatur  gesättigten  Lösung  von  Bleiacetat 
in  70°/oigem  Weingeist  versetzt,    Keines  Zimmtöl  giebt  hierbei  eine  klare 
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Mischung;  war  das  Zimmtöl  mit  Harz  verfälscht,  so  entsteht  ein  Nieder- 
schlag. 

Die  Hauptmenge  des  Zimmtöles  destillirt  bei  240 — 260°  über,  der 
Rückstand  soll  nach  dem  Erkalten  nicht  den  Character  eines  festen  Harzes 
annehmen,  sondern  nur  dickflüssig  bleiben  und  soll  6 — 10°/0  nicht  tiber- 
steigen. 

Das  Zimmtöl  ist  in  gut  verschlossenen  Gefässen,  vor  Licht  geschützt, 
am  kühlen  Orte  aufzubewahren. 


Oleum  Citri.   -  Citronenöl. 

Das  aus  frischen  Citronensehalen  ohne  Destillation  dargestellte  ätherische  Unver- 
Oel  (a).  Blassgelblich,  von  feinem  Citronengeruehe,  mit  Weingeist  nicht  in  an<*ert 
jedem  Verhältnisse  klar  mischbar  (6). 

1  Tropfen  Citronenöl,  mit  Zucker  verrieben  und  mit  500  cem  Wasser  ge- 
schüttelt, muss  diesem  den  reinen  Citronengeschmack  mittheilen  (c). 

Destillirt  man  das  Oel,  so  darf  bei  beginnendem  Sieden  Weingeist  nicht 
übergehen  (</). 

a.  Das  Citronenöl  wird  durch  Aufritzen  der  frischen  Citronenschalen  Bemer- 
mittelst  besonderer  Instrumente  und  Auspressen  dargestellt;  das  durch  z{^n?™x, 
Destillation  gewonnene  Oel  besitzt  einen  weniger  feinen  Geruch.    Das^gj.  pjjj. 
Citronenöl  besteht  aus  mehreren  Terpenen  (Citren,  Pinen,  Cymen),  sowie 
einem  nicht  flüchtigen  Stearopten. 

I.  Das  Oel  setzt  beim  Stehen  einen  Bodensatz  ab;  bei  zu  langer  Auf- 
bewahrung, namentlich  im  Lichte,  wird  es  dickflüssig  und  verharzt;  der 
Geruch  und  Geschmack  sind  alsdanu  terpentinartig,  die  unter  c  angegebene 
Geschmacksprobe  ist  daher  nicht  zu  unterlassen.  Durch  einen  etwa  5°/0 
betragenden  Zusatz  von  Weingeist  zu  dem  frischen  Oel  wird  es  länger 
haltbar  gemacht;  ein  solcher  Zusatz  ist  aber  nicht  gestattet  (vergl.  unter  d). 

In  absolutem  Alkohol  ist  das  Citronenöl  in  jedem  Verhältniss  löslich; 
beigemischtes  fettes  Oel  (mit  Ausnahme  von  Ricinusöl)  sowie  Paraftinül 
würde  sich  hierbei  an  seiner  Unlöslichkeit  zu  erkennen  geben.  Das  Ci- 
tronenöl ist  ferner  mischbar  mit  Schwefelkohlenstoff,  Aether,  fetten  Oelen; 
durch  klare  Mischbarkeit  mit  fettem  Oel  (Olivenöl)  wird  eine  Verfälschung 
mit  Weingeist  an  der  entstehenden  trüben  Lösung  erkannt  (vergl.  auch 
unter  </). 

c.  Geschmacksprobe;  Apfelsinenschalenöl,  ferner  altes,  verharztes  sowie 
mit  Terpentinöl  u.  s.  w.  vermischtes  Citronenöl  geben  sich  hierbei  zu  er- 
kennen. 

d.  Das  Sieden  des  Citronenöls  beginnt  gegen  175°;  der  etwa  über- 
gehende Weingeist,  wozu  die  Wärme  des  WTasserbades  ausreicht,  ist  an 
seinem  Gerüche,  sowie  an  der  Mischbarkeit  mit  Wasser,  in  Zweifelsfallen 
durch  die  Bildung  von  Jodoform  beim  Erwärmen  mit  Natriumcarbonat,  Jod 
und  Wasser  erkennbar.  Beim  Eintröpfeln  eines  mit  Weingeist  vermischten 
Citronenöles  in  Wasser  zeigt  sich  um  die  einfallenden  Tropfen  eine  milch- 
weisse  Trübung.    Weingeisthaltiges  Citronenöl  löst  Fuchsin. 

Das  spec.  Gew.  des  Citronenöls  ist  0,840—0,860,  beim  Altwerden  des 
Oeles  steigt  dasselbe  bis  zu  0,88;  es  soll  neutral  reagiren,  also  befeuchtetes 
Lackmuspapier  nicht  röthen.  Mit  Jod  explodirt  das  gepresste  Citronenöl 
(Hung.),  nicht  das  destillirte. 

Aufbewahrung  wie  bei  Oleum  Carvi  (S.  488). 
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Oleum  Crotonis. 


Oleum  Crotoiiis.  —  Krotonöl. 

Beschrei-        Das  aus  den  Satnenkernen  von  Croton  Tiglium  gepresste,  dickflüssige,  fette 
uung  er-      qcj  ^a  j    Dasselbe  ist  von  braungelber  Farbe  und  unangenehmem,  eigenthüm- 
Prüfung      lichem  Gerüche,  angefeuchtetes  blaues  Lackmuspapier  röthend  (b).    Spez.  Ge- 
neu.        wicht  0,94  bis  0,96  (<•).    Das  Oel  ist  in  2  Raumtheilen  heisseni,  wasser- 
freiem Weingeiste  löslich  (//). 

2  Raumtheile  Krotonöl,  nach  Zusatz  von  1  Raumtheile  rauchender  Sal- 
petersäure und  1  Raumtheile  Wasser  kräftig  geschüttelt,  dürfen  nach  1  bis 
2  Tagen  weder  ganz,  noch  theilweise  erstarren  (e). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
OrÖsste  Einzelgabe  0,05  g. 
GrÖ88te  Tagosgabe  0,1  g.  (/). 


Bemer-  a.  Das  Krotonöl  wird  aus  den  geschälten  Samen  von  Croton  Tiglium 
zum^ext^'  (Tiglium  officinale  Klotzscii),  einer  in  Ostindien,  China,  auf  den 
der  Phk  Sundainseln,  Philippinen,  Ceylon  angebauten  Euphorbiacee  durch  kalte 
Pressung  und  hierauf  folgende  Extraktion  der  Presskuchen  mit  Petroleura- 
äther,  Abdestilliren  des  Lösungsmittels  und  Filtriren  des  gemischten  Oeles 
erhalten.  Der  durch  Pressen  gewonnene  und  der  durch  Ausziehen  erhaltene 
Antheil  des  Oeles  scheinen  verschieden  zu  sein,  so  dass  also  diese  zu- 
sammengesetzte Darstellungsart  zunächst  beibehalten  werden  muss  und  ferner 
weder  das  gepresste  noch  das  extrahirte  Oel  für  sich  allein  Verwendung 
finden  darf. 

Voröichts-       Bei  der  Darstellung  ist  sehr  vorsichtig  zu  verfahren,  da  das  Kro- 
maasa-  tonöl  auf  Schleimhäute  der  Augen  und  des  Mundes  heftig  reizend  wirkt, 
legen.  Qe-mi  Abdestilliren  des  Petroläthers  von  den  Auszügen  hat  man  sich 
namentlich  auch  vor  den  Dämpfen  des  heissen  Krotonöls  zu  hüten,  die 
nicht  nur  Heiserkeit  bewirken,  wenn  sie  eingeathmet  werden,  sondern  auch 
die  gewöhnliche  Haut  entzünden. 

b.  Das  Krotonöl  enthält  viel  freie  Fettsäure,  weshalb  es  angefeuchtetes 
Lackmuspapier  stark  röthet. 

Neutrales  Das  Krotonöl  enthält  die  Glyceride  mehrerer  niederer  und  höherer 
Krotonöl- Fettsäuren;  der  wirksame  Bestandtheil  ist  jedoch  das  Glycerid  der  Kro- 
lelvcerid  tonolsäure,  die  von  Kobkrt  und  IIirschheydt  studirt  worden  ist.  Das 
neutrale  Krotonolsäureglycerid  wirkt  nicht  reizend  auf  Schleimhäute; 
es  wird  im  Darm  gespalten  und  die  dabei  frei  werdende  Krotonolsäure  ent- 
faltet ihre  purgirende  Wirkung  allmählich  und  ohne  unangenehme  Neben- 
erscheinungen. Die  reizende  Wirkung  auf  Schleimhäute  ist  eine  Folge 
der  Anwesenheit  von  freier  Krotonolsäure. 

Kohert  und  Hlrsciihkydt  fordern  daher,  dass  man  nur  ein  neutrales 
Krotonöl  verwenden  solle,  während  die  Germ.  IU  gerade  der  sauren  Eigen- 
schaft eine  Wichtigkeit  beizumessen  scheint. 

Germ.  III  enthält  übrigens  keine  speciell  die  Gegenwart  der  Krotonol- 
säure beweisende  Prüfungsvorschrift. 

c.  Das  speeifische  Gewicht  des  Krotonöls  ist  wesentlich  höher  als  das 
aller  sonstigen  Oele  (nur  das  des  Ricinusöls  von  0,95 — 0,97  ist  ein  ähnliches). 

d.  Die  Löslichkeit  des  Krotonöls  in  heissem,  wasserfreiem  Weingeist 
(absolutem  Alkohol  von  99 — 99,5  °/0  s.  die  Reagentien)  ist  je  nach  dem 
Alter  etwas  verschieden;  tritt  in  dieser  Probe  keine  klare  Lösung  ein,  so 
ist  das  Krotonöl  einer  Verfälschung  mit  einem  anderen  fetten  Oel  (aus- 
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genommen  Ricinus-  und  Nigellaöl,  die  in  Weingeist  löslich  sind)  ver- 
dächtig. 

e.  Krotonöl  bleibt  in  der  Elaid  in  probe  flüssig;  nicht  trocknende  Oele, 
die  als  Verfälschung  zugesetzt  wären,  könnten  also  durch  diese  Probe  er- 
kannt werden. 

Eine  Prüfung,  deren  die  Germ.  III  nicht  Erwähnung  thut,  ist  die, 
3  Tropfen  des  Krotonöles  mit  2  ccm  Schwefelsäure  zu  mischen.  Bei  reinem 
Krotonöl  wird  die  Mischung  zwar  dunkel,  bleibt  aber  klar;  sind  dagegen 
fremde  Oele  beigemengt,  so  ist  die  Mischung  trübe. 

Die  Jod  zahl  des  Krotonöls  beträgt  90 — 100. 

/.  Die  Maximaldosen  anderer  Phkk.  sind  zumeist  dieselben,  in  einigen 
Fällen  abweichende:  2  Tropfen  Einzelgabe  Dan.;  0,06  g,  bez.  0,12  g  Russ.  III.; 
1—2  Tropfen,  bez.  4  Tropfen  Rom;  0,05  g  bez.  0,2  g  Helv.). 

Dem  freien  Verkehr  ist  Krotonöl  entzogen. 


Oleuni  Foeniculi.  —  Fenchelöl. 

Aetherisches  Oel  des  Fenchels  (a).    Farblos,  von  sehr  aromatischem  Ge-  Unver- 
ruche.    Spez.  Gewicht  nicht  unter  0,96  (b).    In  der  Kälte  bilden  sich  darin  ändert, 
häufig  Krystallblättcr  (c).    Fenchelöl  lässt  sich  ohne  Trübung  mit  Weingeist 
mischen.    Diese   Lösung  verändert  Lackmuspapier  nicht,  wird  auch  durch 
Eisenchloridlösung  nicht  gefärbt  (t/). 

1  Tropfen  Fenchelöl,  mit  Zucker  verrieben  und  mit  500  ccm  Wasser  ge- 
schüttelt, muss  diesem  den  reinen  Fenchelgeschmack  mittheilen  (e). 


a.  Das  Fenchelöl  (aus  Anethol,  Ci9HliO,  und  Terpen,  6n0Äls,  be-  Bemer- 
stehend)  wird  aus  dem  Fenchel  durch  Dampfdestillation  erhalten ;  gegen  Ende  z^^"x) 
der  Destillation  ist  es  rathsam,  das  Kühlwasser  etwas  warm  (gegen  20°)  zuder  pj^ 
halten,  damit  das  Fenchelöl  nicht  theilweise  im  Kühler  erstarrt,  und  weil  sonst 
Gefahr  vorhanden  ist,  dass  das  in  Krystallblättchen  im  Wasser  schwimmende, 

feste  Oel  mit  dem  Wasser  aus  der  vorgelegten  Florentiner  Flasche  abläuft, 
statt  sich  an  der  Oberfläche  des  Wassers  flüssig  anzusammeln. 

b.  Das  Fenchelöl  ist  stark  lichtbrechend  und  häufig  schwach  gelblich 
gefärbt,  was  auch  viele  Phkk.  zulassen.  Das  spec.  Gew.  geben  die  Phkk. 
sehr  verschieden  an,  die  Belg.  z.  B.  von  0,896 — 0,990. 

c.  Die  sich  ausscheidenden  Krystallblätter  sind  Anethol,  haben  also 
eine  andere  Zusammensetzung  als  der  flüssig  gebliebene  Theil  des  Oeles. 
Falls  Ausscheidungen  vorhanden  sind,  so  muss  man  dieselben  bei  gelinder 
Wärme  zum  Schmelzen  bringen,  und  das  Oel  durch  Schütteln  wieder 
mischen,  bevor  man  davon  abgiebt. 

Ganz  fest,  wie  Anisöl,  wird  das  Fenchelöl  nicht,  der  festgewordene 
Theil  gelangt  bei  +17°  wieder  zum  Schmelzen. 

d.  Beigemengtes  fettes  Oel  (ausgenommen  Ricinusöl),  ParaffinÖl  geben 
sich  durch  ihre  Unlöslichkeit  in  Weingeist  zu  erkennen.  Durch  die  Eisen- 
chloridreaction  werden  andere,  mit  Eisenchlorid  Färbungen  gebende  Oele  und 
Karbolsäure  ausgeschlossen. 

e.  Geschmacksprobe:  das  aus  Fenchelspreu  destillirte  Oel  besitzt 
weniger  angenehmen  Geruch  und  etwas  kratzenden  Geschmack. 

Ist  dem  Fenchelöl  Weingeist  beigemischt,  so  erkennt  man  dieses  durch 
die  milchige  Trübung  beim  Eintröpfeln  in  Wasser,  durch  die  Destillations- 
probe, sowie  die  Fuchsinprobe  (vergl.  Oleum  Citri  S.  491). 
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Oleum  Fooniculi  —  Oleum  Hyoscyami. 


Fenchelöl  löst  Jod  ruhig  auf. 

Mit  Schwefelkohlenstoff  giebt  Fenchelöl  eine  trübe  Lösung. 
Aufbewahrung  in  gut  verschlossenen  Gefassen,  vor  Licht  geschützt, 
in  kühlen  Räumen. 


Oleum  Hvoscyami.  —  Bilsenkrautöl. 

Unver-         Vier  Theile  mittelfein  zerschnittenes  Bilsenkraut  -    .  4 

ändert.       wen3en,  mit 

Drei  Theilen  Weingeist   3 

befeuchtet,  einige  Stunden  stehen  gelassen,  alsdann 

Vierzig  Theile  Olivenöl  40 

hinzugemischt  und  im  Dampfbade  unter  bisweiligem  Umrühren  erwärmt,  bis 
der  Weingeist  verflüchtigt  ist.    Darauf  wird  ausgepresst  und  tiltrirt. 

Bilsenkrautöl  sei  von  bräunlichgrüncr  Farbe. 

Bemer-         Die  Bereitung  des  Bilsenkrautöles  (früher  Oleum  Hvoscyami  coctuni 
zum^rext  °^er  'n^usum  genannt),  geschieht  üblich  in  kupfernen  Gelassen;  es  ist 
Wer  l'hk.  dieses  auf  die  Färbung  von  Einfluss,  indem  sich  hierbei  eine  Verbindung 
der  Phyllocynninsäure  mit  Kupfer  bildet,  die  in  fetten  Oelen  mit 
schön  grüner  Farbe  löslich  ist 

Das  Maceriren  des  Bilsenkrautes  (von  dem  Dietkhich  feines  Pulver 
anzuwenden  empfiehlt,  weil  sich  dasselbe  zuletzt  fest  auf  dem  Boden  zusammen- 
setzt und  das  Pressen  sehr  erleichtert)  mit  dem  Weingeist  nimmt  man  am 
bequemsten  gleich  in  dem  später  zu  benutzenden  Gefässe,  das  man  einst- 
weilen mit  einem  Deckel  zudeckt,  vor.  Das  Filtriren  des  Oeles  ist  nöthig, 
weil  das  Oel  sonst  höchst  feine  Theilchen  des  Bilsenkrautes  schwebend  ent- 
hält, die  sich  später  erst  als  Bodensatz  ablagern. 

Einige  Phkk.  schreiben  ein  anderes  Verhältniss  von  Bilsenkraut 
zum  Oel  vor,  oder  verwenden  frisches  Kraut  oder  Sesamöl  anstatt 
Olivenöl:  1  Th.  frisches  Kraut  zu  2  Th.  Olivenöl  (Gall.);  1  Th.  frisches 
Kraut  zu  4  Th.  Olivenöl  (Austr.  VI);  1  Th.  frisches  Kraut  zu  4  Th.  Se- 
samöl, Ausbeute  3,4  Th.  (Hung.);  1  Th.  trockenes  Kraut  zu  5  Th.  Sesamöl 
(Helv.);  1  Th.  trockenes  Kraut,  1  Th.  verd.  Weingeist  zu  10  Th.  Olivenöl 
(Austr.  VII);  1  Theil  trockenes  Kraut,  0,75  Th.  Weingeist,  10  Th.  Olivenöl 
(Germ.  II,  III);  ähnlich  dieser  letztgenannten  Vorschrift  sind  die  der  Germ.  I 
und  Rus8.  III.  Die  Neerl.  II  verwendete  auf  1  Th.  getrocknetes  Kraut 
24  Th.  Olivenöl;  Nederl.  UI,  welche  dem  Präparat  den  Namen  Infusum 
Hvoscyami  oleosum  giebt,  schreibt  auf  1  Th.  trockenes  Kraut  2  Th.  Wein- 
geist und  10  Th.  Olivenöl  vor. 
Bereitung  Das  Bilsenkrautöl  besitzt  einen  narkotischen  Geruch  und  darf  weder 
l'eir-  ranz'f?  nocn  brenzlich  riechen, 
kolircn.  ^as  Bilsenkrautöl  enthält  Hyoscyamin,  nach  Diktkruh  jedoch  nur 
etwa  den  IS10"  Th.  der  in  dem  angewandten  Kraute  enthaltenen  Menge. 
Während  freies  Hyoscyamin  sich  in  Oel  löst,  sind  die  Salze  desselben,  wie 
sie  im  Bilsenkraute  enthalten  sind,  nur  spnrenweis  darin  löslich.  DrETEiucn 
schlägt  deshalb  vor,  bei  der  Bereitung  des  Bilsenkrautöles  Ammoniak 
hinzuzufügen,  um  das  Hyoscyamin  in  Freiheit  zu  setzen,  und  zwar 
wendet  er  folgendes  Verfahren  an: 

100  Th.  feingepulvertes  Bilsenkraut  werden  mit  einem  Gemisch  von 
10  Th.  Weingeist,  4  Th.  Ammoniakflüssigkeit  und  36  Th.  Aether  ange- 
feuchtet, in  einen  Verdrängungsapparat  gepackt  und  mit  Aether  perkolirt. 
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Der  ätherische  Auszug  wird  mit  1000  Th.  Olivenöl  gemischt  und  der 
Aether  durch  Destilliren  entfernt  Das  so  gewonnene  Präparat  ist  prächtig 
dunkelgrün,  riecht  ausserordentlich  kräftig  und  enthält  die  volle  Menge  des 
in  dem  angewendeten  Bilsenkraute  vorhandenen  Hyoscyaniins. 


Oleum  Jecoris  Aselli.  —  Leberthran. 

Aus  frischen  Lebern  des  Gadus  Morrhua  bei  thunliohst  gelinder  Wanne  Uover- 
hn  Dampfbade  gewonnenes  Oel  von  blassgelber  Färbung  und  eigcnthümliebem,  ^dert. 
nicht  ranzigem  Gerüche  und  Geschmacke  (o). 

1  Tropfen  Leberthran,  in  20  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  gelöst,  wird  durch 
Schütteln  mit  1  Tropfen  Schwefelsäure  einen  Augenblick  schön  violettroth  (6). 

Mit  Weingeist  befeuchtetes  blaues  Lackrauspapier  darf  durch  Leberthran 
nur  schwach  geröthet  werden  (<*). 

Nach  längerem  Stehen  bei  0°  darf  aus  Leberthran  kein  oder  doch  nur 
wenig  Fett  herauskrystallisiren  (</). 

a.  Aus  den  frischen  Lebern  hauptsächlich  des  Kabeljaus,  Gadus  Hemer- 
Morrhua  L.,  und  des  Dorsches,  Gadus  Callarias  L..  welche  in  der  ^e^Zymn?r"x 
vom  Februar  bis  April  an  den  Küsten  von  Norwegen  und  Grönland,  sowie 
bei  den  Lofoden  gefangen  werden,  gewinnt  man  den  Leberthran. 

Es  ist  nur  der  sogenannte  Dampf(leber)thran,  der  unter  Erhitzen 
der  geschnittenen  Lebern  im  Wasserbade  ausgeschmolzen  wird,  zulässig;  die 
bei  eintretender  Fäulniss  erhaltenen  Thransorten ,  die  dunkler  von  Farbe 
und  unangenehmer  von  Geruch  und  Geschmack  sind,  können  als  Medicinal- 
Thran  nicht  Verwendung  finden. 

Der  Leberthran  besteht  aus  den  Glyceriden  der  Oel-,  Stearin-  und 
Palmitinsäure,  ausserdem  sind  freie  flüchtige  Fettsäuren  in  geringer  Menge, 
Cholesterin,  Lipochrom,  ferner  in  organischen  Verbindungen  Brom,  Jod, 
Phosphor,  Schwefel,  sowie  verschiedene  Aminbasen:  Morrhuin,  Asellin  u.  s.  w. 
zugegen. 

I:  Diese  Reaction  ist  eine  Identitätsreaction,  indem  Haifisch-  und 
Robben thran  dieselbe  nicht  geben,  während  andere  Fischleberthrane  und 
Rüböl  sie  ebenfalls  geben.  Die  Reaction  beruht  auf  der  Gegenwart  von 
Lipochrom,  einem  Gallenbestandtheil. 

f.  Die  freien  Fettsäuren  dürfen  nicht  in  zu  grosser  Menge  vorhanden 
sein,  weil  der  Geschmack  des  Leberthrans  sonst  ein  kratzender  ist.  Ein 
gewisser  Gehalt  an  freien  Fettsäuren  im  Leberthran  ist  aber  für  dessen 
Anwendung  sogar  nÖthig,  weil  der  Leberthran  in  Folge  dessen  leicht  mit 
wässerigen  Flüssigkeiten  emulgirt  und  deshalb  leicht  verdaut  wird. 
Diesem  Princip  folgend  hat  man  unter  dem  Namen  „Lipanin*  ein  Gemisch  Lipanin. 
von  Olivenöl  mit  einigen  Procenten  Oelsäure,  neuerdings  auch  eine  ähn- 
lich hergerichtete  Kakaobutter,  als  leicht  verdauliche  Ersatzmittel  des  Leber- 
thrans versucht. 

</.  Ausscheidungen  grösserer  Mengen  von  festen  Glyceriden  beim 
Stehen  des  Leberthrans  bei  0°  deuten  auf  eine  Verfälschung  mit  manchen 
Pflanzenölen  oder  mit  sog.  Fischthran,  dem  Fett  verschiedener  Seethiere. 

Eine  von  Germ.  III  nicht  angegebene,  auf  dem  Gehalt  an  Gallenbestand- 
theilen  beruhende  (s.  auch  unter  b)  Identitätsreaction  des  Leberthrans  be- 
steht darin,  15  Tropfen  Leberthran  mit  3  Tropfen  rauchender  Salpetersäure 
(spec.  Gew.  1,5)  zu  schütteln:  Leberthran  giebt  hierbei  eine  feurig  rosa,  in 
citronengelb  übergehende  Färbung,  andere  Thransorten  werden  entweder 
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violettblau,  später  braun  oder  auch  ohne  die  Blaufärbung  nach  längerer 
Zeit  braun  gefärbt. 

Leberthran  giebt  die  Elaidinprobe  nicht,  es  lassen  sich  also  bei- 
gemischte nicht  trocknende  Oele  dadurch  erkennen,  gleichzeitig  auch  durch 
etwaige  auftretende  Rothfärbung  Sesamöl  entdecken. 

Das  spec.  Gew.  des  Leberthrans  ist  0,924 — 0,927;  die  nicht  zulässigen 
dunkhren  Sorten  haben  ein  höheres  spec.  Gew.  bis  0,933. 

Die  Verseifungszahl  ist  170—190,  die  Jodzahl  123—141. 

Leberthran  ninss  möglichst  vor  Licht  und  Luft  geschützt  auf- 
bewahrt werden,  da  er  sonst  bald  ranzig  wird  und  dann  sehr  unangenehmen 
kratzenden  Geschmack  und  widerlichen  Geruch  annimmt.  Gefiisse,  in  denen 
Leberthran  enthalten  war,  dürfen  erst  nach  vollständiger  Reinigung  und 
Austrocknung  wieder  mit  frischem  Leberthran  gefüllt  werden. 

Oleuni  Juniperi.  —  Wacholderöl. 

Unver-  Aetherisches,  aus  Wacholderbeeren  destillirtes  Oel  (a).  Farblos  oder  blass- 
ändert.      gelblich,  in  Weingeist  wenig  löslich,  mit  Schwefelkohlenstoff  klar  mischbar  {b). 

Wacholderöl  darf  nicht  dickflüssig  sein;  1  Tropfen,  mit  Zucker  verrieben 

und  mit  500  ccm  Wasser  geschüttelt,  darf  diesem  einen  scharfen  Geschmack 

nicht  mitthoilen  (c). 

Hemer-         a.  Das  Wacholderbeeröl  (ein  Gemenge  verschiedener  Terpene, 
JmTfext  6>1°//1Ä)  wird   durch  Dampfdestillation  aus  frischen  oder  getrockneten 
der  Phk.  Wacholderbeeren  gewonnen;  das  aus  Wacholderholz  destillirte  Oel  ist  ganz 
etwas  anderes  und  von  Terpentinöl  nicht  viel  verschieden.    Das  spec.  Gew. 
des  Wacholderbeeröls  ist  0,86 — 0,87. 

b.  In  8  — 10  Theilen  Weingeist  ist  das  Wacholderbeeröl  zuweilen 
klar  löslich;  auch  ist  es  in  Aether  löslich;  mit  Jod  verpufft  es  nicht,  da- 
gegen verpuffen  das  Wacholderholzöl  und  Terpentinöl  unter  Ausstossung 
von  violetten  Dämpfen  heftig  beim  Zusammenkommen  mit  Jod.  Fuchsin 
löst  das  Wacholderbeeröl  nicht. 

c.  Geschmacksprobe  wie  bei  Oleum  Citri  (S.  491  c). 
Aufbewahrung  wie  bei  Oleum  Carvi  (S.  488). 

Oleum  Lauri.  —  Lorbeeröl. 

Unver-  Durch  Pressen  der  Früchte  von  Lauras  nobilis  erhaltenes,  frrünes,  salben- 
anaer t.      artig  krystallinisches  Gemenge  von  Fett  und  ätherischem  Oele.    Es  schmilzt 

bei  ungefähr  40°  zu  einer  dunkelgrünen,  aromatischen  Flüssigkeit  (a). 
Erwärmt  man  Lorbeeröl  mit  2  Theilen  Weingeist  und  giesst  nach  dem 

Erkalten  die  Auflösung  ab,  so  darf  diese  durch  Ammoniakflüssigkeit  nicht 

roth  gefärbt  werden  (b). 

a.  Die  Lorbeeren  werden  gestossen  und  warm  gepresst.  Im  Sommer 
bei  grosser  Wärme  ist  das  Lorbeeröl  fast  flüssig,  im  Winter  bei  Kälte 
butterartig  fest.  Das  Lorbeeröl  muss  sehr  stark  aromatisch  riechen,  sonst 
liegt  der  Verdacht  vor,  dass  demselben  ein  Theil  des  ätherischen  Oeles  be- 
trügerischer Weise  abdestillirt  worden  ist. 

Das  Lorbeeröl  enthält  ein  fettes  Oel  (Glycerid  der  Oel-  und  Lau- 
rinsäure),  ätherisches  Oel,  Lorbeerkampher,  Chlorophyll. 

b.  Diese  Probe  dient  zum  Nachweis  künstlicher  Gemische,  die. 
etwa  aus  Fett  und   Talg   bestehend,  mit  achtem  Lorbeeröl  parfümirt, 
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mit  Curcuma  und  Indigo  gefärbt  sein  könnten.  Die  Probe  ermöglicht 
speciell  den  Nachweis  von  Curcuma. 

In  Aether  muss  sich  das  Lorbeeröl  klar  auflösen. 

Die  Verseifungszahl  des  Lorbeeröles  ist  206,  die  Säurezahl  18, 
die  Jodzahl  49. 

Oleum  Lavandulae.  —  Lavendelöl. 

Das  ätherische  Oel  der  Lavendeblüthen,  deren  Geruch  es  besitzt  («).   Färb-  Unver- 

lose  oder  schwach  gelbliche  Flüssigkeit  von  0,885  bis  0,895  spez.  Gewicht,  "ndort 
klar  mischbar  mit  Weingeist,  auch  mit  Essigsäure  von  90  Prozent  {/>). 

Das  Oel  darf  bei  der  Destillation  Weingeist  nicht  abgeben  (c). 

a.  Das  Lavendelöl  wird  durch  Dampfdestillation  aus  den  Lavendel-  Bomer- 
blüthen  gewonnen;  es  besteht  aus  einem  Terpen,  Ci0HX6,  welches  UDerzkm"^"st 
200w  siedet,  und  wechselnden  Mengen  von  Lavendelkampher,  Cl0IIUi0.  J"™  v^ 

Das  ätherische  Oel  von  Lavandula  Spica  L.,  das  Spiköl,  riecht 
ähnlich,  aber  durchdringender  und  terpentinartig;  ebenso  leidet  der  feine 
Geruch  des  Lavendelöles  sehr,  wenn  zu  seiner  Darstellung  nicht  die  Blüthen 
allein,  sondern  auch  Theile  des  Stengels  und  Blätter  mit  benutzt  werden. 

h.  Das  Lavendelöl  wird  an  der  Luft  bald  dickflüssig  und  verharzt, 
wobei  es  saure  Keaction  annimmt  und  an  seinem  Gerüche  cinbüsst. 

Die  klare  Mischbarkeit  mit  Weingeist  schliesst  fette  Oele  (mit  Ausnahme 
von  Ricinusöl),  Paraffinöl,  Terpentinöl  aus. 

e.  Vergl.  bei  Oleum  Citri  (S.  491  (1). 

Mit  Jod  explodirt  Lavendelöl  unter  starker  Erhitzung  und  viel  Dampf- 
entwickelung (Hisp.,  Ilung.). 

Aufbewahrung  wie  bei  Oleum  Carvi  (S.  488). 


Oleuni  Lini.  —  Leinöl. 

Fettes  Oel  der  Leinsamen.  Von  gelber  Farbe,  eigentümlichem  Gerüche,  Unver  - 
bei  —  20°  noch  flüssig,  in  dünner  Schicht  bald  austrocknend.  Spcz.  Gewicht  andert- 
0,936  bis  0,940.  _  _____ 

Das  Leinöl  besteht  neben  den  Glyceriden  der  Stearin-,  Palinitin-  und  Bemer- 
Myristinsäure  in  der  Hauptsache  aus  dem  Glycerid  der  Leinölsäure,  die  kungen 
selbst  wieder  ein  Gemenge  von  vorwiegender  Linolen-  und  Isolinolensäure^"1 
neben  Linol-  und  Oelsäure  ist. 

Das  Leinöl  wird  durch  Auspressen  der  Leinsamen  gewonnen;  das  kalt  ge- 
presste  (geschlagene)  Oel  ist  hellgelb,  das  warm  gepresste  bräunlichgelb;  einige 
Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  wird  Leinöl  bald  ranzig  und  dickflüssig,  und  trocknet 
schliesslich  zu  einem  durchsichtigen  Firniss,  dem  Linoxin  genannten,  in 
Aether  uulöslichen  Oxydationsprodukt  ein. 

In  der  Elaidinprobe  (S.  484  h)  bleibt  Leinöl  flüssig. 

Die  Verseifungszahl  ist  189 — 195,  die  Jodzahl  155 — 160,  nach 
Angaben  Anderer  170 — 181;  die  Bestimmung  der  Jodzahl  ist  zur  Er- 
kennung einer  Verfälschung  mit  anderen  Oelen  wichtig,  da  kein  Oel  solch' 
eine  hohe  Jodzahl  hat 

Verfälschung  mit  Paraffinöl  zeigt  sich  daran,  dass  das  Oel  der  vollstän- 
digen Verseifung  mittelst  weingeistiger  Kalilauge  z.  Th.  widersteht;  der  mit 
Sand  eingetrockneten  Seife  kann  das  Paraffinöl  mittelst  Aether  oder  Benzin 
entzogen  werden,  nach  deren  Verdunstung  das  Paraffinöl  zurückbleiben  würde. 

Hirich-Schnelder,  CouimonUr.  '<V2 
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Hung.  führt  ein  Oleum  Lini  venale  und  ein  durch  Schütteln  mit 
Wasser  und  Absetzenlassen  gereinigtes:  Oleum  Lini  lotum. 
Aufbe-         Leinöl  muss  möglichst  vor  Lufteinwirkung  geschützt  aufbewahrt 
wahrun&- werden,  da  es  gonst  bald  ranzig  und  dickflüssig  wird.    Sich  am  Boden  ab- 
setzende schleimige  Stoffe  sind  durch  Abfiltriren  zu  entfernen. 

Oleum  Macidis.  -  Macisöl. 

Unver-  Aetherisches  Oel  des  Samenmantels  der  Myristica  frngrans.    Farblos  oder 

ändert,      blassgelblich,  vom  Gerüche  der  Macis. 

Beiner-        Stammpflanze  ist  Myristica  fragrans  Houttuyn  (M.  officinalis  L. 

kunf?en  filius;  M.  moschata  Thunbebu;  M.  aromatica  Lamarck),  eine  auf  den 
Zder  Phk  Molukken  und  in  Neu-Guinea  heimische  Myristicee.  Der  frische  Samen- 
mantel der  Früchte,  der  im  getrockneten  Zustande  im  Handel  als  Macis 
oder  Muskatblüthe  bekannt  ist,  gicbt  durch  Destillation  mit  Wasser  das 
Macisöl,  das  in  der  Hauptsache  aus  zwei  Terpenen  besteht  und  ein  sauer- 
stoffhaltiges Oel  (Myristicol)  enthält. 

Bei  der  kurzen  Beschreibung  der  Germ.  III  dürfte  eine  Erkennung  von 
Verfälschungen  unmöglich  sein. 

Das  Macisöl  wird  mit  der  Zeit  braunlich  und  scheidet  Stearopten  aus. 
Das  spec.  Gew.  ist  0,948 — 0,950;  in  Weingeist  ist  es  leicht  löslich,  ebenso 
in  Eisessig.  2  Theile  Macisöl  mischen  sich  klar  mit  1  Theil,  nicht  mit 
3—4  Theilen  oder  mehr  Schwefelkohlenstoff  (Helv.),  vielmehr  erfolgt  eine 
Trennung,  weun  man  der  genannten  klaren  Mischung  noch  2 — 3  Theile 
Schwefelkohlenstoff  zusetzt  (Belg.).  Auch  durch  Schütteln  mit  Wasser  wird 
das  Oel  in  zwei  Antheile  zerlegt,  von  denen  der  eine  leichter,  der  andere 
schwerer  als  Wasser  und  von  Butterconsistenz  ist  (Austr.,  Hung.). 

Das  Macisöl  löst  den  rothen  Farbstoff  des  Santelholzes,  wird  durch 
Schwefelsäure  unter  massiger  Erwärmung  zersetzt,  und  explodirt  heftig  mit 
Jod  (Hung.). 

Ein  Weingeistgehalt  verräth  sich  durch  Trübung  beim  Eintröpfeln  in 
Wasser,  auch  färbt  sich  solches  Oel  mit  Fuchsin  roth. 
Aufbewahrung  wie  Oleum  Carvi  (S.  488). 

Oleum  Menthae  piperitae.  —  Pfefferminzöl. 

Ge-  Aetherisches  Oel  dor  Blittter  und  blühenden  Triebe  der  Mentha  piperita. 

^Tbe"*     SpeZ'  Gewicht  °'90  bis  °'91  (ö); 

neu.  Das  Oel  soll  klar  mischbar  mit  Weingeist  sein,  selbst  mit  verdünntem  (b). 

sonst  un-        Befeuchtet  man  0,2  g  gepulvertes  Jod  mit  Pfefferminzöl,  so  darf  eiue  Ver- 

verandert.     puffung  nicht  eintreten  (c). 

1  Tropfen  Pfefferminzöl,  mit  Zucker  verrieben  und  mit  500  ccm  Wasser 

geschüttelt,  muss  diesem  einon  reinen  Pfefferminzgeschmack  geben  (d). 

Destillirt  man  Pfefferminzöl,  so  darf  bei  beginnendem  Sieden  Weingeist 

nicht  übergehen  (e). 

Beiner-  a.  Das  Pfefferminzöl  wird  aus  den  Blättern  und  Zweigspitzen  der 
^"ffpjj  Pfefferminze  durch  Dampfdestillation  gewonnen.  Am  höchsten  im  Werthe 
der  Phk  8^Ght  das  englische  Pfefferminzöl,  namentlich  die  als  Mitcham  bezeichnete 

Sorte;  nächst  dem  englischen  gilt  das  deutsche  als  gute  Sorte,  dann  kommt 

das  amerikanische,  bes.  llotchkiss. 


Digitized  by  Google 


Oleum  Mentlme  piperitae 


—  Oleum  Nucistae. 


499 


Ueber  das  apec.  Gew.  machen  die  verschiedenen  Phkk.  höchst  ab- 
weichende Angaben  (von  0,84  bis  hinauf  zu  0,9;i).  Das  Pfefferniinzöl  ent- 
hält Terpene  und  als  Hauptbestandteil,  der  seinen  Werth  bedingt,  Men- 
thol, Cl0H-°0  (S.  448). 

Wird  ein  Pfefferminzöl,  das  nicht  bereits  eines  Theiles  seines  Menthol- 
gehaltes  beraubt  ist,  in  einem  Probirglas  einige  Zeit  auf  0°  oder  darunter 
abgekühlt  und  alsdann  ein  Krystallspütter  von  Menthol  hineingeworfen,  so 
erstarrt  das  Ganze. 

b.  Ist  das  Pfefferminzöl  mit  fetten  und  anderen  ätherischen  Oelen 
(z.  B.  Terpentin-,  Sassafras-,  Eucalyptus-,  Erigeron-  und  Erechthitesöl) 
verfälscht,  so  ist  die  Mischung  mit  2,5  Theilen  verdünntem  Spiritus  nicht 
klar.  Erigeron-  und  Erechthites-Arten  wachsen  in  Amerika  zwischen  der 
Pfefferminze,  und  daher  gelangen  deren  Oele  leicht  mit  in  das  Pfefferminzöl 
(amerikanischer  Herkunft). 

c.  Bei  einem  Gehalt  an  Terpentinöl  verpufft  das  Pfefferminzöl  mit 
Jod  heftig;  ähnlich  verhalten  sich  die  Oele  der  Nadelhölzer  überhaupt; 
doch  entwickelt  auch  Krauseniinzöl  unter  schwacher  Erwärmung  Joddämpfe. 

d.  Geschmacksprobe,  der  hier  eine  ganz  besondere  Beobachtung  zu 
schenken  ist,  wie  bei  Oleum  Citri  (S.  491  c). 

e.  Probe  auf  Verfälschung  mit  Weingeist,  wie  bei  Oleum  Citri 
(S.  491  </). 

Eine  Auflösung  von  5  Tropfen  Pfefferminzöl  in  20  Tropfen  Eisessig- 
säure nimmt  allmählich  eine  gesättigt  blaue  Färbung  mit  kupferrothem 
Widerschein  an  (Nederl.). 

Werden  5  Tropfen  Pfefferminzöl  mit  20  Tropfen  concentrirter  Salpeter- 
säure gemischt,  so  tritt  ohne  alle  Reactionserscheinung  eine  rothbraune 
Färbung  auf,  und  ohne  dass  in  einer  Stunde  die  Masse  fest  wird,  entsteht 
auf  Zusatz  von  der  dreifachen  Menge  Spiritus  eine  rosafarbene  Lösung. 
(Hung.) 

Aufbewahrung  wie  bei  Oleum  Carvi  (S.  488). 


Oleum  Nucistae.  —  Muskatbutter. 

Aus  der  Muskatnuss  gewonnenes,  rothbraunes,  stellenweise  weisses  Gemenge  Prüfung 
von  Fett,  ätherischem  Oele  und  Farbstoff.    Es  besitzt  deu  aromatischen  Ge-  e^v^01) 
ruch  und  Geschmack  dor  Muskatnuss  und  schmilzt  bei  45  bis  51°  zu  einer 
braunrothen,  nicht  völlig  kluren  Flüssigkeit. 

Letztere  darf  einen  festen  Bodensatz  nicht  zeigen. 


Die  Muskatnüsse  werden  zur  Gewinnung  der  Muskatbutter  fein  ge-  Bewer- 
stossen,  erhitzt,  zwischen  erhitzten  Pressplatten  ausgepresst  (und  das  flüssige  ^JJj1^?^ 
Fett  heiss  filtrirt).  tjor  pi,k 

Den  Schmelzpunkt  giebt  Genn.  II  zu  45°,  Germ.  III  höher  (45—51°) 
an;  das  geschmolzene  Fett  braucht  nicht  völlig  klar  zu  sein,  soll  aber 
einen  festen  Bodensatz  (Verfälschungen  mit  Pressrückständen,  Stärke  und 
mineralischen  Stoffen)  nicht  zeigen. 

Germ.  II  hatte  eine  Prüfungsvorschrift  aufgenommen,  nach  welcher 
die  blassgelbliche  Lösung,  welche  man  durch  Erwärmen  von  Muskatbutter 
mit  der  zehnfachen  Menge  Weingeist  und  Filtriren  nach  dem  Erkalten  er- 
hält, durch  Ammoniakflüssigkeit  nur  schwach  bräunlich,  aber  nicht  roth, 
und  durch  Eisenchlorid  nur  schmutzig  braun  werden  darf.  Auftretende 
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stärkere  Färbungen  deuten  auf  Verfälschungen ,  bez.  gefärbte  Kunstpro- 
dukte. In  4  Theilen  siedendem  Aether  ist  Muskatbutter  völlig  löslich 
(Germ.  I),  auch  in  Chloroform,  Benzin  und  heissem  Weingeist  ist  sie  löslich: 
ungelöst  bleibt  nur  ein  geringer,  aus  Stärkemehl  und  Gewebsresten  der 
Muskatnuss  bestehender  Rückstand. 

Die  Mnskatbutter  ist  ein  Gemenge  von  den  Glyceriden  der  Myristin-, 
Oel-,  Palmitinsäure  mit  freier  Myristinsäure,  ätherischem  Muskatöl  (zwei 
Terpene,  Cyniol,  Myristicol)  und  Farbstoff.  Weil  aus  diesem  Gemenge  einige 
Fette  herauskrystallisiren,  zeigt  die  Muskatbutter  oft  ein  marmorirtes  Aus- 
sehen. 

Das  spec.  Gew.  der  Muskatbntter  ist  0,990 — 0,995;  die  Handelswaare 
zeigt  40  Säurezahl,  150—175  Verseifuugszahl  und  31  Jodzahl;  selbst 
dargestellte  Muskatbutter  liefert  andere  Zahlen. 

Oleum  Olivarum.  —  Olivenöl. 

Prüfung         Aus  don  Früchten  der  Olea  europaea  ohne  Anwendung  von  Wärme  ge- 
veiVimlert.     pvesstes  Oel  (a).    Von  gelber,  anfangs  beinahe  grünlicher  Farbe,  eigenthüm- 
liebem,  schwachem  Gerucho  und  Gcschin.icke.     Spez.  Gewicht  0,915  bis 
0,918.  {b). 

Bei  ungefähr  10°  beginnt  das  Oel  sich  durch  krystalliniscfae  Ausscheidungen 
zu  trüben  und  bildet  bei  0°  eine  salbenartige  Masse  (c). 

Mischt  man  gleichviel  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  und  schüttelt 
2  Theile  des  erkalteten  Säuregemisches  einen  Augenblick  mit  1  Theile  Schwefel- 
kohlenstoff und  1  Theile  Olivenöl,  so  darf  an  der  Berührungsfläche  der  beiden 
Flüssigkeitsschichten,  welche  sich  in  der  Ruhe  bilden,  eine  grüne  oder  rothe 
Zone  nicht  auftreten  (</). 


Bemer-         «.  Das  Olivenöl  wird  aus  dem  Fleische  der  Früchte  von  Olea  eu- 
Kum^cxt™^11  ^  '  emer  im  Mittelmeergebiet  angebauten  Oleinee  gepresst.  Im  Handel 
der  Phk. gieht  es  hauptsächlich  zwei  Sorten:  Provenceröl,  Olivenöl,  Oleum  Oli- 
varum optiraura  (die  Sorte  von  der  hier  die  Rede  ist)  und  Baumöl  oder 
gemeines  Olivenöl,  Oleum  Olivarum  commune  oder  viride  (die  Sorte, 
die  im  nächsten  Abschnitt  besprochen  wird). 

Das  Olivenöl  wird  kalt  gepresst;  als  beste  Sorte,  zu  der  abgelesene 
Oliven  Verwendung  finden,  gilt  das  sog.  Jungferuöl. 

Das  durch  Bleichen  mit  Wasser  in  der  Sonne  hergestellte,  stets  ranzige 
weisse  Baumöl,  darf  an  Stelle  des  Olivenöles  nicht  verwendet  werden. 

Die  Bestandteile  des  Olivenöles  sind  Glyceride  der  Stearin-,  Palmitin-, 
Oel-,  A rachin-  und  geringer  Mengen  Linolsäure;  ausserdem  enthält  das 
Olivenöl  etwas  Phytosterin.  Das  Olivenöl  enthält  immer  freie  Oelsäure, 
beste  Sorte  nur  gegen  2°L;  an  der  Luft  wird  es  leicht  ranzig. 

b.  und  c.  Bezüglich  des  spec.  Gewichtes  und  des  Erstarrungspunktes 

bei  Oleum  Amygdalarum  (unter  „Allgemeines*  S.  482). 
</.  Tritt  in  dieser  Probe  eine  gefärbte  Zone  auf,  so  ist  dieses  ein  Be- 
weis für  die  Gegenwart  fremder  Oele:  Während  reines  Olivenöl  dabei  weiss- 
lich  trübe  erscheint,  tritt  bei  Gegenwart  von  Sesamöl  eine  rothe,  von 
Sonnenblumen-  und  Bucheckernöl  eine  röthlichgelbe,  von  Baumwollsamenöl 
eine  bräunliche  oder  grünliche  Färbung  auf. 
Ander-  In  der  Ela'idinprobe  (S.  484  b)  giebt  Olivenöl  das  härteste  Elaidin; 
Prüfungs- ^°^n"  un(*  Leinöl,  überhaupt  trocknende  Oele,  geben  sich  hierbei  zu  er- 
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Bei  Gegenwart  von  Erdnuss-,  Sesam-,  Baumwollsamenöl  u.  a.  treten 
ausserdem  noch  Färbungen  des  Elai'dins  (röthlich,  grünlich,  bräunlich)  auf, 
doch  sind  diese  nicht  sehr  verlässlich. 

Ricinusöl  lässt  sich  leicht  auffinden,  wenn  man  das  Oel  mit  Wein- 
geist ausschüttelt  und  die  weingeistige  Flüssigkeit  nach  der  Abscheidimg 
verdunstet,  wobei  das  durch  den  Weingeist  gelöste  Ricinusöl  zurückbleibt; 
ebenso  verhält  sich  auch  das  durch  Extraktion  mittelst  Schwefelkohlenstoff 
aus  den  Olivenpressrückständen  erhaltene,  übrigens  dunkel  gefärbte  und 
unangenehm  riechende  sog.  SulfurÖl  oder  Pulpaöl. 

Durch  Zusammenbringen  einer  ätherischen  Lösung  des  Olivenöls  (1  Vol. 
Oel  und  2  Vol.  Aether)  mit  einer  gesättigten  weingeistigen  Silbernitrat- 
lösung entdeckt  man  beim  Stehenlassen  im  Dunkeln  manche  (schwefelhaltige) 
Cruciferenöle,  auch  Baumwollsamenöl  und  das  obengenannte  Sulfuröl  an 
einer  auftretenden  braunen  bis  schwarzen  Färbung  der  Mischung.  Fettes 
Senföl  giebt  diese  Probe  nicht. 

Schwefelhaltige  Oele  sind  ferner  auch  dadurch  zu  erkennen,  dass 
mau  das  Oel  mit  Natronlauge  verseift  und  die  Seife  mit  Bleiessig  schüttelt, 
wobei  eine  Schwärzung  auftritt. 

Harz-  und  Paraffinöl  werden  beim  Kochen  mit  Natronlauge  nicht  ver- 
seift; sie  sind  der  mit  Sand  eingetrockneten  Seife  durch  Benzin  oder  ähn- 
liche Lösungsmittel  zu  entziehen  und  bleiben  nach  dem  Verdunsten  des 
Lösungsmittels  zurück. 

Sesamöl  wird  an  der  eintretenden  Rothfärbung  erkannt,  wenn  man 
ein  kleines  Stückchen  Zucker  (0,1  g)  mit  2  cem  Salzsäure  und  4  cem  des 
Oeles  zusammenschüttelt. 

Die  Verseifungszahl  ist  191 — 196,  die  HEHNKa'sche  Zahl  95,43, 
die  REicuKRT'sche  Zahl  0,8,  die  .Todzahl  81 — 84. 

Am  nächsten  kommen  dem  Olivenöl  mit  der  Jodzahl  Mandelöl  (98,4), 
Ricinusöl  (84,4)  und  Olivenkernöl  (81,8);  durch  höhere  Jodzahl  unterscheiden 
sich  Leinöl  (158),  Mohnöl  (141),  Sesam-  und  Baumwollsamenöl  (106),  Erd- 
nussöl  (103),  Rüböl  (100). 


Oleum  Olhanim  commune.  —  Gemeines  Olivenöl. 

Aus  den  Früchten  der  Olea  europaea  dargestellte  geringere  Sorte  des  fetten  Prüfung 
Oeles.   Von  golbbrilunlicher  oder  grünlicher  Farbe,  durch  krystallinische  Aus-  wc#" 
Scheidungen  trübe  oder  breiartig,  in  der  Külte  ziemlich  fest.    Von  wenig  an-  ge  assen- 
genehmem  Gerüche  und  Goschmacke. 


Das  gemeine  Olivenöl  wird  durch  eine  zweite  (heisse)  Pressung  (s.  bei  Bemer- 
Oleum  Olivarum  S.  500  a),  sowie  durch  Auskochen  gewonnen;  hier-  künden 
bei  geht  Chlorophyll  mit  in  Lösung,  woher  die  grüne  Farbe  des  Baumöles  *j°m 
kommt.    Solche  Oele  sind  als  Lucca-,  Lecce-  oder  Galipoliöle  im  Handel. 
Für  technische  Zwecke  wird  ein  mit  Rosmarinöl  denaturirtes  Baumöl  zu 
einem  geringeren  Steuersatze  eingeführt;  dieses  noch  unangenehmer  als  das 
gemeine  Olivenöl  riechende  Oel  darf  nicht  verwendet  werden.    Mit  der- 
artigem denaturirtem  Oel  hergestelltes  Bleipflaster  u.  s.  w.  zeigt  denselben 
Geruch. 

Im  Übrigen  ist  auf  Oleum  Olivarum  (S.  500)  zu  verweisen. 
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Oleum  PapaTeris.  —  Mohnöl. 

Unvcr-  Aus  Mohnsamen  gepresstes  Oel  von  blassgelber  Farbe  und  mildem,  ongc- 

andert.      nebmem  Geschmaeko,  bei  0°  klar  bleibend;  in  dünner  Schiebt  der  Luft 
ausgesetzt,  verdickt  es  sich  sehr  bald. 


Bemcr-         Das  Mohnöl  wird  sowohl  aus  den  schwarzen  wie  aus  den 
kungen  Mohnsamen  durch  kaltes  Pressen  gewonnen;  Ausbeute  50 — 60°/*. 
der  Phk.        ^as  Mohnöl  besteht  hauptsächlich  aus  den  Glyceriden  der  Oel-  und 
Linolsäure,  neben  denen  die  Glyceride  der  Linolen-  und  Isolinolensäure  in 
sehr  geringer  Menge  zugegen  sind.    Das  Mohnöl  trocknet  der  Luft  aus- 
gesetzt weniger  rasch  ein  als  das  Leinöl. 

Das  speeifische  Gewicht  des  Mohnöls  ist  0,924—0,937,  die  Ver- 
seifungszahl  194,G,  die  Jodzahl  141,4. 

In  der  ElaYd  in  probe  bleibt  Mohnöl  flüssig. 
Aufbewahrung  wie  bei  Leinöl  (S.  498). 

Oleum  Ricini.  —  Ricinusöl. 

Unweaent-       Aus  den  enthülsten  Samen  des  Ricinus  communis  gepresstes  Oel  («). 

lieh  vor-  Blassgelblicb,  fadenziehend,  von  0,95  bis  0,97  spez.  Gewichte,  bei  0°  durch 
Abscheidung  krystallinischer  Flocken  trübe,  in  grösserer  Kälte  butterartig. 
Ricinusöl  riecht  und  schmeckt  eigenartig  (b);  in  dünner  Schicht  trocknet  es 
langsam  ein  (c).  Mit  Essigsäure  und  mit  absolutem  Alkohol  mischt  sich 
Ricinusöl  in  jedem  Verhältnisse  klar,  ebenso  mit  1  bis  3  Theilen  Wein- 
geist (d). 

Schüttelt  man  3  cem  Ricinusöl  mit  3  cem  Schwefelkohlenstoff  und  1  cem 
Schwefelsaure  während  einiger  Minuten,  so  darf  sich  das  Gemenge  nicht 
schwarzbraun  färben  (e), 

Hemer-  a.  Das  Ricinusöl  wird  aus  den  durch  Maschinen  enthülsten  Samen  von 
kungon  Ricinus  communis  L.,  einer  in  Ost-  und  West-Indien,  Italien,  Frankreich 
(""i  Vhk  angebauten  Euphorbiacee,  kalt  gepresst. 

b.  Die  Consistenz,  sowie  der  Geruch  sind  für  das  Ricinusöl  characte- 
ristisch,  ebenso  ist  das  speeifische  Gewicht  ein  so  hohes,  wie  es  keinem  an- 
deren fetten  Oele  eigen  ist  (Krotonöl  hat  das  spec.  Gewicht  0,94 — 0,96).' 

Das  Ricinusöl  besteht  aus  den  Glyceriden  der  Stearin-  und  hauptsäch- 
lich der  Ricinol-  und  Ricinisolsäure;  letztere  beiden  Säuren  wurden  früher 
als  Ricinusöl  säure  zusammengefasst.  Bei  der  trocknen  Destillation  liefert 
das  Ricinusöl  vornehmlich  Oenanthol  und  Oenanthylsäure,  bei  der  Oxydation 
mit  Salpetersäure  Oenanthylsäure.  —  Das  in  den  Ricinuspresskuchen  ent- 
haltene höchst  giftige  Ricin,  ein  Eiweisskörper,  geht  in  das  Ricinusöl  nicht 
mit  über. 

c.  Das  Ricinusöl  trocknet  nicht  vollständig  ein,  aber  es  geht  an  der 
Luft  in  dünner  Schicht  in  eine  zähe  Masse  über,  weshalb  die  beliebte  Ver- 
wendung des  Ricinusöls  als  Haaröl  nicht  berechtigt  ist 

<l.  Durch  diese  Löslichkeitsverhältnisse  ist  das  Ricinusöl  ebenfalls  sehr 
charakterisirt.  Beigemischte  andere  fette  Oele  geben  sich  durch  eine  trübe 
Mischung  zu  erkennen.  In  Paraffinöl,  Benzin  und  Petroleumäther  ist 
das  Ricinusöl  unlöslich,  es  nimmt  aber  etwa  sein  eigenes  Volum  dieser 
Stoffe  auf. 

e.  In  dieser  Probe  geben  sich  durch  schwarzbraune  Färbimg  einige 
fremde  Oele,  sowie,  in  Folge  eines  Harzgehaltes,  das  durch  Extraktion 


Digitized  by  (Google 


Oleum  Ricini  —  Oleuni  Rosao. 


5oa 


mittelst  Schwefelkohlenstoffs  aus  den  Ricinussamen  erhaltene,  oder  auch  ein 
zu  heiss  gepresstes  Ricinusöl  zu  erkennen. 

Obwohl  das  Ricinusöl  zu  den  trocknenden  Oelen  gehört,  erstarrt  es 
doch  in  der  Elaidinprobe. 

Die  Säurezahl  des  Ricinusöles  ist  4,  die  Verseifungszahl  181,  die 
Jodzahl  84,  die  Acetylzahl  163,4. 

Von  anderen  Oelen  kann  Ricinusöl  ausser  durch  das  hohe  spec.  Gew. 
(s.  b)  durch  seine  niedrige  Verseifungszahl  und  grosse  Acetylzahl  unter- 
schieden werden. 


Oleum  Rosae.  —  Rosenöl. 

Aetherisches  Oel  der  Rosen  (a).  Blassgelblicho  Flüssigkeit,  worin  sich  in  Unvor 
der  Kälte  durchsichtige  Krystallblättchen  bilden,  welche  bei  12  bis  15°  wieder  Rn(*ert 
verschwinden  (/'). 

Verdünnt  man  1  Theil  auf  0°  abgekühltes  Rosenöl  mit  5  Theilen  Chloro- 
form, setzt  20  Theile  Weingeist  zu  und  filtrirt,  sofern  sich  nach  einer  Stunde 
Krystallflitter  abgeschieden  haben,  so  darf  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  be- 
feuchtetes blaues  Lackmuspapier  nicht  röthen  (c). 

1  Tropfen  Rosenöl,  mit  Zucker  verrieben  und  mit  500  cem  Wasser  ge- 
schüttelt, muss  diesem  den  reinen  Geruch  der  Rosen  mittheilen  (d). 


a.  Das  Rosenöl  wird  zumeist  um  Kasanlik  auf  primitive  Weise  durch  Bemor- 
Destillation  der  frischen,  vor  dem  Aufblühen  gesammelten  zerzupften  Rosen-  ^Jj^j^ 
blüthen  mit  Wasser  gewonnen.    Hauptverschifrungsort  ist  Konstantinopel  ^er 
(türkisches  Rosenöl),  wo  es  mit  Gerauiumöl  (Grasöl,  Idrisöl),  dem  ätherischen 

Oel  von  Andropogon  Schoenanthus  L.,  einer  in  Ostindien  wachsenden  Grasart, 
verschnitten  wird. 

Die  Firma  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig  beschäftigt  sich  seit  Jahren  da- 
mit, aus  in  der  Leipziger  Gegend  gezogenen  Rosen,  Oel  zu  gewinnen;  das 
erhaltene  Oel  ist  tadellos. 

Das  Rosenöl  enthält  ein  flüssiges  ätherisches  Oel,  den  Träger  des  Ge- 
ruchs, und  ein  sauerstofffreies  und  geruchloses  Stearopten  in  wechselnden 
Mengen.    Am  grössten  ist  der  Gehalt  an  Stearopten  im  deutschen  Rosenöl. 

b.  Das  spec.  Gew.  des  Rosenöles  ist  0,87 — 0,89;  der  Schmelz-  und 
Erstarrungspunkt  schwanken,  entsprechend  dem  nicht  immer  gleichen  Ge- 
halt an  dem  Stearopten. 

Mit  anderen  ähnlich  riechenden  Oelen  verfälschtes  Rosenöl  wird  mit- 
unter noch  mit  Walrat  verfälscht,  um  ihm  die  Eigenschaft  zu  verleihen, 
bei  niederer  Temperatur  Ausscheidungen  zu  geben.  Während  das  Rosenöl- 
Stearopten  in  durchsichtigen,  spiessigen  Krystallen  die  ganze  Flüssigkeit 
durchsetzt,  scheidet  sich  Walrat  am  Boden  des  Gefasses  in  undurchsichtigen 
Krystallen  ab.  Werden  die  Ausscheidungen  gesammelt,  auf  Filtrirpapier 
abgetrocknet  und  eine  Schmelzpunktbestimmung  gemacht,  so  schmilzt  das 
Stearopten  bei  33°,  der  Walrat  erst  bei  45°. 

Eine  Verfälschung  mit  Walrat  ist  nach  Norv.  daran  kenntlich,  dass 
einige  Tropfen  beim  Erhitzen  im  Dampfbade  einen  Rückstand  lassen. 

Dem  Rosenöl  einigermaassen  ähnlich  riechende  Oele  sind  das  oben- 
genannte Geraniumöl  (a),  Palmrosenöl  (Oleum  Palmaerosae  oder  Pelar- 
gonii)  von  Pelargonium  roseura  Willdenow  und  Rosenholzöl  (Oleum 
ligni  Rhodii)  von  Convolvulus  scoparius  L. 

c.  Enthielte  das  Rosenöl  Palmenrosenöl,  so  würde  die  Lösung  in  Chloro- 
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form -Weingeist  wegen  des  Gehaltes  an  freier  Pelargonsäure  feuchtes 
Lackniuspapier  röthen. 

d.  Die  Beurtheilung  der  Reinheit  und  Feinheit  des  Geruches  ist  hei 
Rosenöl  von  Wichtigkeit:  es  inuss  aber  dazu  bemerkt  werden,  dass  nicht 
Jedermann  feine  Geruchsunterschiede  wahrnehmen  oder  deuten  kann. 

In  Weingeist  ist  Rosenöl  schwer  löslich. 

Nach  Austr.,  welche  0,86  spec.  Gew.  angiebt,  löst  sich  Rosenöl  bei 
etwa  20°  in  ungefähr  30  Theilen  Weingeist  auf;  nach  Nederl.  giebt  Rosenöl 
mit  Weingeist  ein  trübes  Gemisch;  nach  Helv.  muss  das  Rosenöl  in  der 
gleichen  Menge  (Volum,  Belg.)  Chloroform  löslich  sein  und  aus  dieser 
Lösung  durch  Weingeist  wieder  zum  grössten  Theil  ausgefallt  werden. 

Rosenöl  ist  leicht  in  Aether  löslich  (Rnss.). 

Rosenöl  löst  Jod  ruhig  und  Santalin  vollständig  auf  (Hung.). 

Beim  Mischen  von  Rosenöl  mit  der  gleichen  Menge  concentrirter 
Schwefelsäure  muss  der  reine  Rosenölgeruch  wahrnehmbar  bleiben;  aber  es 
darf  kein  unangenehmer  Geruch,  der  die  Gegenwart  fremder  Oele  anzeigen 
würde,  auftreten  (Hung.). 
l'lio-  Aufbewahrung  in  gutverschlossenen  Gefassen,  vor  Licht  geschützt 
run8- in  kühlen  Räumen;  durch  Anwärmen  mit  der  LI  and  vermag  man  bei 
kleineren  Gelassen  das  an  kühlem  Orte  erstarrte  Rosenöl  zum  Schmelzen 
zu  bringen.  Vor  der  Abgabe  ist  der  gesummte  Inhalt  der  Flasche  zum 
Schmelzen  zu  bringen  und  durch  Schütteln  zu  mischen. 


Oleum  Rosmarin!.  —  Rosmarlnöl. 

Sieilo-  Aetherisches  Gel  der  Bllltter  dos  Rosmarinus  officinalis.  Farblos  oder  schwach 

höher-  gelblich,  bei  der  Destillation  grösstentheils  bei  220°  übergehend,  von  kampher- 

spec.  Ge-  artigem  Gerüche.    Spez.  Gewicht  0,80  bis  0,91. 
wicht 


Bemer-         Die  Stammpflanze  ist  Rosmarinus  officinalis  L.  (Salvia  Ros- 

kungen  marjnus  Spknnkr)  eine  im  Mittelmeergebiete  wachsende  Labiate,  aus  deren 
zum  1  ext  •  ? 

der  Phk  Blattern  man  durch  Destillation  mittelst  Wasserdämpfen  das  Rosmarinöl 
(auch  Oleum  Anthos  genannt)  gewinnt.  Das  Rosmarinöl  besteht  aus  zwei 
Terpenen,  welche  von  einigen  Procenten  Kampher  und  Borneol  begleitet 
sind.  Die  Siedepunkte  der  beiden  Terpene  liegen  bei  165°  bez.  200—210°, 
des  Kamphers  bei  204°,  des  Borneols  bei  212°. 

Germ.  I  und  II  geben  an,  dass  beim  Rektificiren  der  grösste  Theil 
unterhalb  170°  übergehe;  Germ.  III  verlangt  nun  gerade  das  Gegentheil. 
Das  in  Germ.  I  zu  0,88—0,91  angegebene,  in  Germ.  II  weggelassene  spec. 
Gewicht  hat  aber  gleichzeitig  keine  (nennenswerthe)  Veränderung  erfahren. 
Mit  Handelssorten  verschiedener  Herkunft,  selbst  mit  sehr  altem,  verharztem 
Rosmarinöl,  angestellte  Versuche  ergaben,  dass  der  grösste  Antheil  (gegen 
80  °/0)  des  Oeles  in  allen  Fallen  zwischen  160  bis  170°  Überdestillirt. 

Das  Rosmarinöl  ist  mit  Weingeist  in  jedem  Verhältniss  mischbar,  mit 
Jod  detonirt  es  nicht,  giebt  aber  eine  lebhafte  Reaktion  damit  (Uisp.);  bei- 
gemengtes Terpentinöl  würde  sich  durch  geringere  Löslichkeit  in  Weingeist 
und  dadurch  zu  erkennen  geben,  dass  dieses  mit  Jod  verpufft. 

Aufbewahrung  wie  bei  Oleum  Carvi  (S.  488). 
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Oleum  Siuapis.  —  Senföl. 

Durch  Destillation  von  in  kaltem  Wasser  eingeweichtem  Senfsamen  dar-  Siode- 
gestelltes  Oel  von  gelblicher  Farbe  und  sehr  scharfem  Gerüche  (a).  Spez.  punkk 
Gewicht  1,016  bU  1,022  (b). 

Unterwirft  man  Senföl  der  Destillation,  so  muss  es  zwischen  148  und  Eisen- 
150°  sieden;  sowohl  die  zuerst  übergehenden,  als  auch  die  zuletzt  aufge-  chlorid- 
fangenen  Antheile  müssen  das  gleiche  spezifische  Gewicht  zeigen,  wie  das  probe 
ursprüngliche  Oel  (c).  neu' 

Giesst  man  zu  3  g  Senföl  nach  und  nach  unter  guter  Abkühlung  6  g 
Schwefelsaure,  so  tritt  beim  Umschütteln  Gasentwickelung  ein,  die  Mischung 
bleibt  hellgelb,  zunächst  vollkommen  klar,  wird  dann  zähflüssig,  bisweilen 
krystallinisch,  und  verliert  den  scharfen  Geruch  des  Senföles  (J). 

Mit  5  Raumtheilen  Weingeist  verdünntes  Senföl  wird  durch  Zutröpfeln 
von  Eisenchloridlösung  nicht  verändert  («). 

Schüttelt  man  8  g  Senföl  und  3  g  Weingeist  mit  6  g  Ammoniakflüssigkeit 
in  einem  Kölbchen  zusammen,  so  klart  sich  das  Geraisch  nach  einigen  Stunden 
in  der  Kälte  (rasch  bei  50°)  und  giebt  gewöhnlich  ohne  Färbung  Kry stalle 
von  Thiosinamin.  Von  den  Krystallcn  giesse  man  die  gelbe  Mutterlauge  ab 
und  dampfe  letztere  nach  und  nach  auf  dem  Wasserbade  ein,  indem  man 
erst  dann  wieder  eine  neue  Menge  Flüssigkeit  zugiebt,  wenn  der  Aminoniak- 
goruch  verschwunden  ist.  Alsdann  werfe  man  auch  die  Krystalle  in  das 
Abdampfschälchen  und  erwärme  dasselbe,  nachdem  man  auch  den  letzten  In- 
halt des  Kölbchens  noch  mit  Weingeist  in  das  Schälchen  gespült  hat,  auf 
dem  Wasserbade,  bis  sich  eine  Gewichtsabnahme  nicht  mehr  zeigt.  Das  in 
dieser  Weise  erhaltene,  3,25  bis  höchstens  3,50  g  betragende  Thiosinamin  ist 
nach  dem  Erkalten  eine  bräunliche,  bei  70°  schmelzende  Krystallmasse  mit  , 
lauchartigem,  durchaus  nicht  scharfem  Gerüche.  In  2  Theilen  warmem  Wasser 
löst  sich  die  Masso  zu  einer,  blaues  Lackmuspapier  nicht  verändernden  Flüssig- 
keit von  etwas  bitterem,  nicht  nachhaltigem  Geschmacke  auf  (/). 

Vorsiohtig  aufzubewahren  {g). 


Wesentlich  C4  fPNS  =  CS.  N.  C*H*  =  99.  Formel. 

Die  Aether  der  (einbasischen)  Sulfocyansäure  oder  Rhodanwasserstoft-  Allge- 
säure,  CHNS,  bilden  zwei  isomere  Reihen:  die  Aether  der  eigentlichen  meine». 

Sulfocyansäure  CIV  j  und    die    Aether    der    Iso  -  Sulfocyansäure, 

C1V  l  jyni//-    Die  Aether  dieser  letzteren  heissen  nach  dem  bekanntesten 

und  wichtigsten  Vertreter:  Senf  öle. 

Die  kurzweg  als  Senföl  bezeichnete  Verbindung  ist  Allyl senföl 

C  {  N.CaHf,  =  "- 

Zur  Darstellung  des  natürlichen  Senföls  wird  schwarzer  Senfsamen  Dar- 
zu  einem  groben  Pulver  zerstossen  oder  gemahlen,  das  Pulver  durch  kaltes  Stellung 
Pressen  vom  grössten  Theile  des  fetten  Oeles  befreit,  die  Presskuchen  noch-  a"^nf  °,J,f" 
mals  gemahlen  und  dieses  Pulver  nun  mit  der  2 — 3  fachen  Gewichtsmenge 
kaltem  Wasser  in  gut  verschliessbaren  Gefassen  zu  einem  Brei  angerührt 
und  12  Stunden  lang  stehen  gelassen.    Nach  dieser  Zeit  wird  der  Brei  in 
eine  Destillirblase  auf  eine  Schicht  geschnittenes  und  lang  gelegtes  Stroh 
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gebracht  und  nach  Schliessen  der  Destillirblase  durch  Einleiten  von  Wasser- 
dampf das  ätherische  Senföl  abdestillirt.  Kupferne  Destillationsgefiisse  sind 
zu  vermeiden,  weil  sie  mit  Sclwefelkupfer  (auf  Kosten  des  Scnföles)  be- 
schlagen; oder  man  kann  durch  vorheriges  Einbringen  von  Schwefelammo- 
nium in  die  leere  Kupferblase  diese  mit  einem  Überzug  von  Schwefel- 
kupfer versehen. 

Als  Vorlage  dient  eine  Florentiner  Flasche,  in  welcher  sich  das  Senföl 
am  Boden  ansammelt.  Der  wässerige  Antheil  enthält  verhältnissmässig 
viel  Ocl  gelöst,  was  durch  fractionirte  Destillation  zum  Theil  daraus  ge- 
wonnen werden  kann.  Hierauf  wird  das  Senföl  mittelst  Chlorcalcium  ent- 
wässert und  rektificirt,  wobei  das  zwischen  148 — 150°  Uebergehende  für 
sich  aufgefangen  wird.    Ausbeute  zwischen  0,54 — 0,72°/0.  (Hiascn). 

Das  Senföl  ist  im  Senfsamen  nicht  fertig  gebildet  vorhanden,  weshalb 
derselbe  auch  nicht  den  Genich  des  Senföles  besitzt;  es  bildet  sich  viel- 
mehr erst  beim  Hinzukommen  von  Wasser,  indem  das  im  Senfsamen  enthaltene 
Kaliumsalz  der  Myronsaure  durch  das  ebenfalls  im  Senfsamen  vorhandene 
Myrosin  (einen  Eiweisskörper,  der  nur  als  Ferment  wirkt)  zerlegt  wird, 
wobei  sich  neben  Zucker  und  Kaliumbisulfat  das  Allylsenföl  bildet: 
Cx  ohi*km)"S*  =  CS.  Ar.  C8/7ß  -f-  C*WO*  +  KFISO\ 

Myronsaure«  Allyl-Senfol  Zuckor  Kalium- 

Kalium  bisulfat. 

Kunst-         Auf  synthetischem  Wege  erhält  man  das  Allylsenföl  dadurch,  dass 
ilf'jJJ  «»au  sulfocyansaures  Kalium  und  Jodallyl  in  äquivalenten  Verhältnissen  (in 
n    *  weingeistiger  Lösung)  destillirt  und  das  weingeistige  Destillat  mit  Wasser 
verdünnt,  wobei  sich  das  Allylsenföl  abscheidet: 

KCKS+  CaH*J  =  CS.N.C*H*  +  KJ. 

Sulfocyan-    Jodallyl  Allylsenföl 
saures  Kalium 

Zunächst  bildet  sich  bei  dieser  letzteren  Umsetzung  sulfocyansaures 
Allyl,  das  sich  unter  dem  Einfluss  der  Wärme  bei  der  Destillation  in  die 
iso-sulfocyansaure  Verbindung  umlagert 
Vor-  Wegen  des  äusserst  scharfen  und  namentlich  die  Schleimhäute  der 

sieht«-  j^nge  imjj  ^er  Augen  heftig  reizenden  Geruchs  ist  bei  der  Darstellung,  so- 
regeln.  w*e  oe^  der  Handhabung  des  Senföles  grösste  Vorsicht  zu  gebrauchen. 
Auch  auf  die  Oberhaut  gebracht,  erzeugt  Senföl  schon  in  ganz  geringen 
Mengen  Blasen. 

Hemer-         a.  Germ.  III  gestattet  nur  das  aus  Senfsamen  dargestellte  Senföl. 
7.iimn,r©xt^acn  den  Mittheilungen  einer  grossen  Firma  scheint  jedoch  viel  künstliches 
Xr  rhk.  Senföl  im  Handel  als  natürliches  zu  gehen,  denn  es  wird  Senföl  vielfach  zu 
Preisen  angeboten,  zu  denen  ein  aus  Samen  destillirtes  Gel  nicht  zu  schaffen 
ist.    Chemisch  Ist  aber  ein  Unterschied  zwischen  beiden  nicht  aufzufinden. 

b.  Schimmel  &  Co.  geben  nach  ihren  Erfahrungen  das  spec.  Gew.  zu 
1,025  bei  15°  an.  Zusätze  von  Weingeist,  fettem  Oel,  Fuselöl,  Benzol 
würden  das  spec.  Gew.  erniedrigen,  von  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff, 
Phenol  dasselbe  erhöhen. 

An  Stelle  einer  exakten  Bestimmung  des  spec  Gew.,  welche  bei  den 
Eigenschaften  des  Senföls  nicht  ganz  leicht  ist,  hat  Schlickum  vorgeschlagen, 
einige  Tropfen  des  Senföles  in  Flüssigkeiten  vom  spec.  Gew.  1,023  und 
andererseits  1,014  zu  prüfen,  ob  sie  obenaufschwimmen  bez.  darin  unter- 
sinken: Ein  Gemisch  von  genau  2  cem  verdünnter  Essigsäure  (vom  spec.  Gew. 
1,041)  und  1,5  cem  Wasser  zeigt  das  spec.  Gew.  1,023;  auf  diesem  Gemisch 
müssen  die  Tropfen  von  Senföl  schwimmen,  auch  nach  dem  Schütteln 
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sich  wieder  oben  ansammeln.  Dann  wird  der  Essigsäuremischung  soviel 
Wasser  zugegeben,  dass  die  Gesammtraummenge  6  ccra  beträgt,  wobei  das 
spec.  Gew.  1,014  ist;  in  diesem  Gemisch  müssen  die  Tropfen  zu  Boden 
sinken.  Ist  das  SenfÖl  mit  Weingeist  verfälscht,  so  zeigt  sich  dieses  noch 
daran,  dass  die  Tropfen  beim  Einfallen  in  die  wässerige  Flüssigkeit  weiss- 
lich  trübe  werden.  Ist  dem  Senfol  Schwefelkohlenstoff  beigemischt,  so  ist 
dieses  daran  kenntlich,  dass  das  bei  100°  erhaltene  Destillat  (s.  c),  mit 
weingeistiger  Kalilösung  erwärmt,  nach  dem  Ansäuern  mit  Essigsäure  auf 
Zusatz  von  Kupfersulfat  gelbe  Fällung  von  xanthogen saurem  Kupfer 
giebi  (Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  das  erste  Rohdestillat  aus  Senfsamen 
geringe  Mengen  Schwefelkohlenstoff  enthält,  die  bei  der  Rektifikation  ent- 
fernt werden.) 

c.  Bevor  man  das  SenfÖl  auf  seine  vorschriftsmässige  Siedetemperatur 
erhitzt,  bringt  man  es  erst  durch  ein  Wasserbad,  das  man  allmählich 
zum  Kochen  erhitzt,  auf  ungefähr  100°.  Bis  zu  dieser  Temperatur  würden 
einige  der  unter  b  genannten  Verfälschungsmittel  tiberdestilliren,  während 
vom  Senfol  selbst  nichts  übergeht.  Wenn  die  ersten  und  letzten  Antheile, 
welche  bei  148 — 150°  überdestilliren  und  gesondert  aufgefangen  werden, 
dasselbe  spec.  Gew.  wie  das  ursprüngliche  Oel  zeigen,  ist  dieses  ein  Be- 
weis, dass  das  Senfol  einheitlich  ist  und  keine  fremden  Zusätze  erhalten  hat. 
Noch  hinzuzufügen  ist,  dass  das  SenfÖl  hierbei  völlig  flüchtig  sein  rauss 
und  keinen  Rückstand  lassen  darf,  der  bei  150°  nicht  flüchtig  ist.  Ein 
bleibender  Rückstand  würde  auf  Verfälschung  mit  Paraffinöl,  fettem  Oele, 
Harz  und  anderen  Stoffen  deuten. 

d.  Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  das  Senfol  zersetzt:  es  bildet 
sich  schwefelsaures  AI lylamin,  C8//*.  A779,  welches  mitunter  krystallinisch 
sich  ausscheidet,  während  Schwefligsäure  und  Kohlenoxysulfid,  CSO,  gas- 
förmig entweichen.  Beigemengte  fette  Oele  machen  die  Mischung  mehr  oder 
weniger  braun,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  trübe. 

e.  Wird  die  weingeistige  Lösung  des  Senföles  mit  Eisenchlorid  versetzt, 
so  würde  gegenwärtiges  Phenol  sich  durch  eine  Blaufärbung  zu  erkennen 
geben.  Durch  Einwirkung  von  Licht  und  Luft  zersetzt  sich  das  Senfol 
langsam  unter  Dunkelfurbung  und  Ausscheidung  von  gelben  Flocken.  Ein 
solches  lange  aufbewahrtes  SenfÖl  giebt  in  weingeistiger  oder  ätherischer 
Lösung  mit  Eisenchlorid  die  an  der  Rothfärbung  kenntliche  Rhodan- 
reaction. 

/'.  Wird  Senföl  mit  Ammoniakflussigkeit  zusammengebracht,  so  bildet  Thio; 
sich  eine  neue  Verbindung:  Thiosinamin  oder  Allylschwefelharnstof t  s"**1"1«- 

CS.  N.  CSJP  +  A7/»  =  CS.  A7/* .  A7/.  C*IP  =  1 1 0, 
ein  kristallinischer,  farbloser,  bitter  schmeckender,  in  Wasser,  Weingeist 
und  Aether  leicht  löslicher,  lauchartig  riechender  Körper. 

Diese  Reaction  benützen  Germ.  II  und  III  zur  quantitativen  Be- 
stimmung; der  vorgeschriebene  Untersuchungsgang  muss  genau  eingehalten 
werden.  Sind  dem  SenfÖl  Stoffe,  wie  die  unter  b  genannten,  beigemengt, 
so  wird  das  Gemisch  von  Senföl  mit  Ammoniakflussigkeit  und  Weingeist 
oft  nicht  klar,  oder  es  scheiden  sich  obenaufschwimmende  oder  unter- 
sinkende Tröpfchen  ab.  3,0  g  Senföl  geben  theoretisch  3,516  g  Thiosinamin. 

Wird  eine  weingeistige  Bleiacetatlösung  mit  einigen  Tropfen  Senföl  Woitm-o 
gelinde  erwärmt,  so  färbt  sie  sich  in  Folge  der  Abscheidung  von  Bleisulfid  Jjjjj^ 
schwarz  (Helv.).  proben. 

Senföl  löst  Jod  und  Fuchsin  ruhig  auf  (Hung.);  von  Salpetersäure 
wird  Senfol  aber  mit  Heftigkeit  zersetzt. 
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Auatr.  und  Hung.  belegen  das  Senföl  mit  dem  Synonym  Allylii 
Sulfocyanidura  oder  Rhodanidum. 
Aufbo-         g.  Senföl  ist  vorsichtig  (Tabelle  C),  sowie  vor  Licht  geschützt 
wahrung.  m  gUt  verschlossenen  Gefässen  aufzubewahren.   Ueber  die  Einwirkung  von 
Luft  und  Licht  siehe  unter  e. 

Senföl  ist  dem  freien  Verkehr  entzogen. 
Höchnt-         Einige  Phkk.  schreiben  Höchstgaben  vor:  Einzelgaben  0,01  g  (Helv.), 
gaben.  0i012  g  (RU8S.),  0,02  g  (Rom.);  Tagesgaben  0,05  g  (Helv.),  0,06  g  (Russ.), 
0,1  g  (Rom.).  

Oleum  Terebiuthinae.  —  Terpentinöl. 

Unver-  Das  ätherische  Oel  der  Terpentine,  vorzüglich  derjenigen  von  Pinus  Pinaster, 

ändort.      sowie  von  P.  australis  und  P.  Taeda.   Farblos  oder  von  blassgelblicher  Farbe, 

von  eigentümlichem  Gerüche,  bei  150  bis  160°  siedend.    Spez.  Gewicht 

0,855  bis  0,865.   

Bemer-  Stamm  pflanzen  sind  Pinus  Pinaster  Solasder  (P.  maritima  Poiäet) 
kungen  in  Südeuropa,  sowie  P.  australis  Mkhaux  (P.  palustris  Michaüx  filiits) 
Zder  rhktund  Taeda  L.,  beide  in  Amerika  heimisch.  Diese  Bäume  liefern  Ter- 
pentin,  der  aus  künstlich  gemachten  Wunden  des  Stammes  ausfliegst  und 
von  P.  Pinaster  als  Terpentin  von  Bordeaux,  von  P.  australis  und  Taeda 
als  Terpentin  von  Boston  in  den  Handel  kommt.  Durch  Destillation  mit 
Wasser  wird  aus  diesen  das  Terpentinöl  gewonnen,  während  der  Blasen- 
rtickstand  Resina  Pini  und  nach  Entwässerung  durch  längeres  Erhitzen 
Kolophonium  darstellt. 

Das  von  Germ.  III  zugelassene  Terpentinöl  bilden  die  im  Handel  als 
französisches  und  amerikanisches  bezeichneten  Sorten;  das  deutsche 
Terpentinöl  (Kienöl),  von  Pinus  silvestris  L.  und  andere,  so  das  aus  Fichten- 
theer gewonnene  Theeröl  oder  Pechöl,  welche  sich  durch  unangenehmen 
Geruch  kenntlich  machen,  dürfen  nicht  Verwendung  finden.  Das  Terpen- 
tinöl besteht  aus  mehreren,  nach  der  Formel  C10!!1*  zusammengesetzten 
Terpenen. 

An  der  Luft  verharzt  das  Terpentinöl  leicht,  wird  gelblich,  nimmt 
saure  Reaction  (durch  gebildete  Ameisen-  und  Essigsäure)  an  und  wird 
specifisch  schwerer  (0,9). 

In  Weingeist  ist  das  Terpentinöl  nicht  so  leicht  löslich,  wie  viele 
andere  ätherische  Oele,  1  Theil  löst  sich  in  3  —  5  Th.  Weingeist  vom  spec. 
Gew.  0,83. 

Wird  gepulvertes  Jod  in  etwas  Terpentinöl,  das  sich  in  einem  Schäl- 
chen  befindet,  eingestreut,  so  verpufft  das  Oel  heftig. 

Wird  Terpentinöl  mit  concentrirter  Schwefelsäure  geschüttelt,  so  wird 
es  unter  bedeutender  Temperatursteigerung  gebräunt. 

Terpentinöl  darf,  in  einem  Schäleben  auf  dem  Wasserbade  erhitzt, 
einen  nur  sehr  geringen  Rückstand  hinterlassen;  ist  der  Rückstand  bedeu- 
tend, so  würde  dieses  auf  Verfälschungen  des  Terpentinöls  mit  Harz, 
Petroleum,  Paraffinöl  deuten. 

Durch  Stoffe  wie  Petroleum  und  Benzin  würde  sowohl  der  Siedepunkt 
als  auch  das  spec.  Gew.  erniedrigt  werden. 
Aufbo-         Aufbewahrung:  in  gut  verschlossenen  Gelassen  vor  Luft  geschützt, 
wahrung.  Korkstopfen  werden  durch  die  Einwirkung  des  Terpentinöldanipfes,  welcher 
ozonisirend  wirkt,  zunächst  gebleicht,  später  in  ihrer  Masse  so  zerstört, 
dass  sie  zerbröckeln.   Man  verschliesst  die  Terpentinölgefasse  deshalb  ent- 


Digitized  by  Google 


Oleum  Torebmthinae 


Oleum  Thymi. 


50<> 


weder  mit  Glasstopsein  oder  mit  öfter  zu  erneuernden  Korkstopfen.  Kaut- 
schukstöpsel sind  nicht  verwendbar,  weil  dieselben  aufgelöst  werden. 

Für  gewisse  Zwecke,  so  als  Mittel  bei  Phosphorvergiftuug,  bedarf  man 
ein  altes,  ozonisirtes  Terpentinöl. 


Oleum  Terebintliinne  rectiflcatuni.  —  Gereinigtes  Terpentinöl. 

1  Theil  Terpentinöl  wird  mit  6  Thcilen  Kalkwasser  durchgeschüttelt  und  Unver- 
der  Destillation  unterworfen,  bis  ungefähr  drei  Viertel  des  Oelos  überge-  ändert, 
gangen  sind.    Dieses  Destillat  wird  klar  abgehoben  (a). 

Gereinigtes  Terpentinöl  muss  farblos  sein  und  darf,  in  Weingeist  gelöst, 
mit  Wasser  befeuchtetes  Lackmuspapier  nicht  verändern  (b). 

Das  Oel  gelangt  bei  160°  zum  Sieden.    Spez.  Gewicht  0,855  bis  0,805  (c). 


a.  Das  Terpentinöl  wird  zur  Bindung  von  Ilarzsäuren  und  der  freien  Hemor- 
flTiclitigen  Säuren  (Ameisen-  und  Essigsäure),  die  sieb  bei  der  Aufbewah-  Hungen 
rung  im  Terpentinöl  bilden,  mit  Kalkwasser  geschüttelt,  hierauf  destillirt.  j""1  PiTk 
Als  Vorlage  dient  eine  Florentiner  Flasche;  das  vom  Wasser  getrennte 
Terpentinöl  lässt  man  sich  klären. 

b.  Das  gereinigte  Terpentinöl  darf  nicht  mehr  sauer  reagiren. 

r.  Siedepunkt  und  spec.  Gew.  sind  dieselben  wie  die  des  gewöhnlichen 
Terpentinöls. 

5,0  g  gereinigtes  Terpentinöl  dürfen,  in  einem  Schälchen  auf  dem 
Wasserbade  verdampft,  keinen  wägbaren  Rückstand  hinterlassen. 

Aufbewahrung  in  wohl  verschlossenen  Gefässen  vor  Licht  geschützt 
Hung.  und  Austr.  belegen  das  gereinigte  Terpentinöl  mit  dem  Synonym  Spiritus 
Spiritus  Terebinthinae.  i   «  r 


Oleum  Thymi.  —  Thymianöl. 

Aetherisches  Oel  der  Blätter  und  blühenden  Triebe  des  Thymus  vulgaris.  Eisen- 
Farblos  oder  nur  sehr  schwach  rötlilich,  von  stark  gewürzhaltem  Gerüche  C^J^" 
und  Geschmacke;  2  cem  des  Oeles  mischen  sich  klar  mit  1  cem  Weingeist.  r  weg?n 

   -  gelassen. 

Das  Thymianöl  wird  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  erhalten;  Bemer- 
das  erste  Destillat  ist  rothbraun,  durch  Rektitikation  wird  es  farblos  e,'-zkm°^nxt 
halten,  nimmt  aber  beim  Stehen  eine  schwach  röthliche  Färbung  wieder  an-delTphk 

Das  Thymianöl  besteht  aus  einem  Terpen  (Thymen)  und  als  Haupt- 
bestandteil Thyniol,  O°Hu0,  mit  etwas  Cymol. 

Das  spec.  Gew.,  welches  Germ.  III.  gar  nicht  angiebt,  ist  0,87 — 0,89; 
da  ein  eines  Theiles  seines  Thymolgehaltes  beraubtes  Thymianöl  ein  ge- 
ringeres spec.  Gew.  zeigt,  so  ist  dasselbe  zur  Beurtheilung  der  Güte  mit 
heranzuziehen.  Wird  Thymianöl  in  Schnee  auf  0°  oder  mittelst  einer 
Kältemischung  auf — 5°  einige  Zeit  lang  abgekühlt,  so  bewirkt  ein  hinein- 
geworfenes Krystallstückchen  von  Thymol  ein  Erstarren  des  Thymianöles; 
war  das  Thymianöl  seines  Thymols  beraubt,  so  erfolgt  das  Erstarren  nur 
theilweis  oder  auch  gar  nicht.  Das  Thymianöl  enthält  gegen  50°/0  Thy- 
mol; dementsprechend  soll  der  hei  228°  (dem  Siedepunkte  des  Thymols) 
liberdestillirende  Antheil  ungefähr  die  Hälfte  des  angewendeten  T/hymian- 
öles  betragen. 
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Mit  Natrium  giebt  Thymianöl  nur  eine  geringe  Reaktion,  bei  Gehalt 
an  Weingeist  aber  tritt  eine  starke  Gas-  und  Wiirineentwickelung  auf. 

Jod  löst  sich  in  reinem  Thymianöl  ruhig  auf}  ist  es  aber  mit  Terpen- 
tinöl vermischt,  so  verpufft  es  mit  Jod. 

Mit  Terpentinöl  vermischtes  Thymianöl  ist  an  der  geringeren  Löslich- 
keit in  Weingeist  nicht  zu  erkennen,  weil  Thymianöl  die  Löslichkeit  des 
Terpentinöls  in  Weingeist  erhöht 

Germ.  II  gab  noch  eine  Prüfung  mit  Eisenchlorid  an,  die  Germ.  III 
nicht  wieder  aufgenommen  hat:  Die  Lösung  von  2  Theilen  Thymianöl  iu 
1  Theil  Weingeist  darf  mit  einer  geringen  Menge  Eisencblorid  eine  gclb- 
lichbraune  Färbung  nicht  geben;  das  Gemisch  ist  aber,  wie  Weppkn  und 
Lüdkrs  zuerst  dargethan  haben,  grünschwarz  im  auffallenden,  braunschwarz 
im  durchfallenden  Lichte,  woran  wohl  ein  Gehalt  an  Carvacrol  (isomer 
mit  Thyraol)  die  Schuld  haben  mag.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  Eisen- 
chloridreaction  wohl  auch  in  Germ.  III  weggelassen  worden. 

Karbolsaure  erkennt  man  dadurch,  dass  man  das  Thymianöl  mit  der 
dreifachen  Menge  Wasser  durchschüttelt,  abscheiden  liisst,  filtrirt  und  d;is 
Filtrat  mit  Eisenchlorid  prüft,  wenn  dieses  dadurch  blauviolett  gefärbt  wird. 

Aufbewahrung  wie  Oleum  Carvi  (S.  488). 


Opium.  —  Opium. 

Prüfung*-       Der  in  Kleinasien  durch  Einschnitte  in  die  Kapsel  von  Papaver  somniferum 
methode     gewonnene,  an  der  Luft  eingetrocknete  Milchsaft  (a).    Eine  braune,  innen 
ändert       gleiclunässige  Masse,  die  anfangs  weich,  völlig  lufttrocken,  aber  spröde  ist  {b). 

Die  Umhüllung  der  Opiutnkuchen  besteht  aus  Mohnblättern,  welche  mit 
Früchten  einer  Rumex-Art  bestreut  zu  sein  pflegen  (c).  Opium  riecht  eigen- 
artig und  schineckt  scharf  bitter  und  brennend  (</). 

Opium  tnuss  vor  dem  Gebrauche  zerschnitten,  bei  einer  60°  nicht  über- 
steigenden Warme  getrocknet  und  mittelfein  gepulvert  werden  (t?). 

100  Theile  Opiumpulver,  iu  nachstehender  Weise  geprüft,  müssen  min- 
destens 10  Theile  Morphin  orgeben  (/).  6  g  mittelfeines  Opiumpulver  reibt 
man  mit  6g  Wasser  an,  verdünnt,  spült  die  Mischung  mit  Wasser  in  ein 
gewogenes  Kölbcheu  und  bringt  den  Inhalt  durch  weiteren  Wasser/usatz  auf 
54  g  Gesammtge wicht.  Man  liisst  unter  öfterem  Schütteln  eine  Stunde  lang 
stehen  und  filtrirt  dann  durch  ein  Faltenhlter  von  10  cm  Durchmesser. 
42  g  des  Filtrates  versetzt  mau  mit  2  g  emer  Mischung  aus  17  g  Ammoniak- 
flüssigkeit und  83  g  Wasser,  mischt  gut,  aber  unter  Vermeidung  überflüssigen 
»Schütteins,  und  filtrirt  sofort  durch  ein  Faltentilter  von  1 0  cm  Durchmesser. 
36  g  dieses  Filtrates  mischt  man  in  einem  genau  gewogenen  Kölbchen  durch 
Schwenken  mit  10  g  Aether,  fugt  4  g  der  obigen  verdünnten  Ammoniak- 
flüssigkeit  hinzu,  setzt  das  Schwenken  fort,  bis  sich  die  Flüssigkeit  geklärt 
hat,  versckliesst  und  überlässt  dieselbe  nun  der  Ruhe.  Nach  6 ständigem 
Stehen  bringt  man  zuerst  die  Aetherscbicht  möglichst  vollständig  auf  ein 
glattes  Filter  von  8  cm  Durchmesser,  giebt  zu  der  im  Kölbchen  zurück- 
bleibenden wässerigen  Flüssigkeit  nochmals  10  g  Aether,  bewegt  die  Mischung 
einige  Augenblicke  und  bringt  vorerst  wieder  die  Aetherschicht  aufs  Filter. 
Nach  Ablaufen  derselben  gu\sst  man  die  wässerige  Lösung  ohne  Rücksicht 
auf  die  an  den  Wänden  des  Kölbchens  haftenden  Kry stalle  auf  das  Filter 
und  spült  dieses  sowie  das  Kölbchen  zweimal  mit  je  5  g  äthergesättigtem 
Wasser  nach.  Nachdem  man  das  Kölbchen  gut  hat  austropfen  lassen,  und 
das  Filter  ebenfalls  vollsländig  abgelaufen  ist,  trocknet  man  beide  bei  100°, 
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bringt  den  Filierinhalt  in  das  Kölbchen  und  setzt  das  Trocknen  bis  zum 
gleichbleibenden  Gewicht«  fort.  Das  Gewicht  des  erhaltenen  Morphins  darf 
nicht  weniger  als  0,4  g  betragen,  ig). 

Dieses  Morphin  muss  beim  Schütteln  mit  100  Theilen  Kalkwasser  nach 
einigen  Stunden  in  eine  Lösung  von  gelblicher  Farbe  übergehen,  welche  durch 
allmählichen  Zusatz  von  Chlorwasser  dauernd  braunroth,  durch  Eisenchlorid- 
lösung blau  oder  grün  gefärbt  wird  (Ä). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

GrÖsste  Einzelgabo  0,16  g. 

Grösste  Tagesgabe  0,5  g.  (t). 

a.  Stammpflanze  ist  Papaver  somniferum  L.,  welche  Pflanze  auch  Beuier- 
bei  der  Kultur  in  unseren  Gegenden  sehr  brauchbares  Opium  (mit  9%^'^?"^ 
Morphin — Schlesien,  bez.  18°>0  Morphin — Württemberg)  zu  liefern  vermag.  ^or  pj^ 

b.  Die  einzelnen,  aus  den  angeschnittenen  Mohnköpfen  herausgequollenen 
und  daselbst  an  der  Luft  eingetrockneten  Tropfen  des  Milchsaftes  werden 
zusammengeknetet,  wobei  durch  das  Abschaben  mittelst  Messern  abge- 
schnittene Gewebstheile  der  Mohnköpfe  und  Rumex- Früchte  mit  dazwischen 
geknetet  werden.  Die  äussere  Schicht  der  Opiumkuchen  ist  naturgemäss 
immer  trockener  und  härter  als  die  inneren  Theile.  In  dünne  Scheibchen 
geschnitten  und  an  der  Luft  oder  bei  60°  im  Trockenschrank  getrocknet, 
bildet  das  Opium  eine  spröde  Masse.  Im  Text  der  Germ.  1U  ist  zwischen 
den  Worten  „lufttrocken*  und  „aber"  das  sinnstörende  Komma  zu  streichen. 

c.  Die  Einhüllung  der  Opiumkuchen  in  Mohnblätter  und  das  Zwischen- 
streuen von  Rumex-Früchten  ist  ein  bei  dem  Smyrnaer  Opium  allgemein 
befolgter  Gebrauch.  Diese  Mohnblätter  und  Rumex-Früchte  haften  zum 
Theil  so  fest  an  dem  Opium,  bez.  sind  sogar  in  dessen  Masse  mit  hinein- 
gedrückt, dass  deren  völlige  Entfernung  nicht  möglich  ist  und  sie  also  mit 
in  das  Pulver  gelangen. 

Germ.  III,  wie  die  meisten  anderen  Phkk.  verlangen  ausdrücklich 
kleinasiatisches  Opium  (auch  türkisches  oder  Smyrnaer  genannt);  ausserdem 
giebt  ea  noch  persisches,  aegyptisches,  ostindisches,  europäisches,  amerika- 
nisches, australisches  Opium.  Einige  dieser  Sorten  gelangen  kaum  in  den 
europäischen  Handel  und  werden  für  Rauchzwecke  verwendet,  während  ein 
grosser  Theil,  namentlich  die  an  Morphin  reichsten  Sorten,  in  die  Mor- 
phinfabriken wandert.  Das  Opium  ist  eine  Waare,  an  der  sich  die  Kunst 
der  Fälscher  mit  grossem  Erlolg  versucht;  die  verschiedensten  Stoffe  sind 
zum  Fälschen  benutzt  worden.  Eine  Controlle  ist  sehr  schwer  möglich, 
und  Germ.  III  beschränkt  sich  zur  Prüfung  des  Opiums  auf  eine  Be- 
stimmung des  Gehaltes  an  Morphin,  allerdings  eines  der  wichtigsten 
Stoffe  im  Opium.  Zum  annähernden  Nachweis  von  fremden  beigefügten 
Stoffen  nimmt  man  mehrere  feine  Querschnitte  vom  Opium  (also  Rinde  und 
Inneres  umfassend)  wägt  diese,  trocknet  sie  bei  60°  aus  und  wägt  wieder; 
der  Gewichtsverlust  darf  nicht  mehr  als  10°/o  betragen.  Das  getrocknete 
Opium  wird  fein  zerrieben  und  auf  einem  gewogenen  Filter  mit  kaltem 
Wasser  so  lange  ausgewaschen,  bis  dasselbe  nichts  mehr  auflöst;  der  Filter- 
rückstand darf  unter  dem  Mikroskop  keine  Stärkemehlkörner  zeigen  und 
soll,  bei  100°  getrocknet,  nicht  mehr  als  45°/0  des  Opiumpulvers  wiegen. 
Der  Aschenrückstand  soll  nicht  über  8°/0  betragen. 

d.  Der  Stoff,  welcher  dem  Opium  den  charakteristischen  Geruch  ver- 
leiht, ist  nicht  bekannt;  der  Geschmack  ist  durch  mehrere  Stoffe,  unter 
diesen  die  AlkaloTde  des  Opiums,  bedingt. 

* 
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Bestand-  Das  Opium  enthält  neben  Morphin  (im  Smyrnaer  10 — 17°/0,  auf 
theilo.  trockne  Substanz  berechnet)  noch  eine  Reihe  anderer  Alkalo'ide,  von 
denen  die  meisten  aber  in  sehr  geringer  Menge  darin  enthalten  sind,  und 
von  denen  nur  die  wichtigsten  genannt  sein  mögen:  Narkotin,  Kodein, 
Narcei'n,  Papaverin,  Thebain  und  andere.  Auch  sind  nicht  säinnitliche  bis 
jetzt  gefundene  18  Alkaloide  in  jeder  Opiurasorte  enthalten.  Die  AlkaloYde 
sind  im  Opium  an  Schwefelsäure  und  Mekonsäure  gebunden.  Ausser- 
dem enthält  Opium  noch  eine  Reihe  Stoffe,  wie  Harz,  Kautschuk,  Wachs, 
Fett,  Zucker  und  andere;  Gerbsäure  und  Stärkemehl  sind  jedoch  im  Opium 
nicht  enthalten. 

e.  Für  alle  Präparate  (auch  Extrakt  und  Tinktur)  ist  der  Gleich- 
mäßigkeit wegen  mittelfein  gepulvertes  Opium  zu  verwenden.  Das  Trock- 
nen des  in  Scheiben  zerschnittenen  Opiums  geschieht  auf  einer  Unter- 
lage von  Pergameutpapier  im  Trockenschrank  bei  höchstens  60°. 

/.  Das  Mischen  eines  Opiumpulvers  mit  weniger  als  10°/o  Morphin 
mit  einem  solchen,  welches  mehr  als  10°/0  enthält,  ist  zu  gestatten.  Der 
Zusatz  fremder  indifferenter  Stoffe,  um  ein  gehaltreicheres  Opium  auf  10"  w 
herabzudrücken,  ist  aber  unstatthaft. 

g.  Die  von  Germ.  III  vorgeschriebene  Methode  zur  Bestimmung  des 
Gehaltes  an  Morphin  (C17//Ii^/V(/,,  //*(>),  stammt  von  E.  Dietkkich,  welcher 
unablässig  bemüht  ist,  seine  Methode  noch  zu  vervollkommnen. 

Für  jetzt  aber  ist  die  von  Germ.  III  vorgeschriebene  Methode  hin- 
sichtlich aller  Einzelheiten  streng  zu  befolgen. 

Der  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit  zu  dem  wässerigen  Opiumauszug 
bezweckt  eine  Abscheidung  des  Narkotins,  welches  durch  Abfiltriren  ent- 
fernt wird.  Der  weitere  Zusatz  von  Ammoniak  zum  Filtrat  dient  zur 
Ausscheidung  des  Morphins,  während  der  Aether  den  Zweck  hat,  die 
Lösung  eines  Theiles  des  Morphins  in  der  wässerigen  Flüssigkeit  zu  ver- 
hindern. Das  ausgeschiedene  Morphin  wird  schliesslich  gesammelt,  ge- 
trocknet und  gewogen. 

Zur  Ausfallung  des  Morphins  dienen  36  g  des  wässerigen  Auszuges 
nach  dem  ersten  Zusatz  von  Ammoniak,  entsprechend  4  g  Opium,  daher 
soll  das  schliesslich  erhaltene  Morphin  0,4  g  betragen.  Unwägbare  Spuren 
eines  harzartigen  Stoffes  färben  das  abgeschiedene  Morphin  schwach  gelb- 
bräunlich. 

Prüfung*-  Gegen  40  Methoden  zur  Bestimmung  des  Morphins  sind  angegeben 
Methoden  worden.  Die  Methode  der  Germ.  II  bestand  darin,  einen  wässerigen 
"phSr'  Opmmau8ZU8  Weingeist,  Aether  und  Ammoniak  zu  versetzen  und 
das  ausgeschiedene  Morphin  dem  Gewichte  nach  zu  bestimmen;  es  wurde 
ebenfalls  ein  Gehalt  von  10%  Morphin  verlangt. 

Die  Methode  der  Germ.  II  ist  mit  einer  geringen  Abweichung  auch 
von  Austr.  aufgenommen  worden. 

Hutig.  zieht  das  Opiumpulver  mit  einem  Gemisch  von  Weingeist  und 
Wasser  aus,  setzt  Ammoniak  zu,  dampft  zur  Hälfte  ein,  verdünnt,  filtrirt 
und  setzt  dem  Filtrat  Aether  und  Ammoniak  zu.  Das  ausgeschiedene 
Morphin  wird  gesammelt  und  gewogen  und  ein  Gehalt  von  10°/o  verlangt. 

Nederl.  zieht  das  Opiumpulver  nach  Zusatz  von  A etzkalk  mit  Wasser 
aus,  setzt  dem  Filtrat  Aether  mit  einigen  Tropfen  Benzol,  sowie  hierauf 
Ammoniumchlorid  zu,  sammelt  und  wägt  das  ausgeschiedene  Morphin.  Ein 
gehaltreicheres  Opium  darf  nach  Nederl.  durch  Vermischen  mit  Kartoffel- 
stärkemehl auf  10°/0  Gehalt  gebracht  werden. 

h.  Durch  die  Löslichkeit  des  abgeschiedenen  Morphins  in  Kalkwasser 
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wird  die  Abwesenheit  grosserer  Mengen  von  Narkotin  bewiesen.  Die  Farben- 
reactionen  mit  Chlorwasser  und  Eisenchlorid  dienen  zum  Nachweis,  dass 
wirklich  Morphin  vorliegt. 

t.  Opium  ist  vorsichtig  (Tabelle  C),  vor  Licht  geschützt,  in  gut 
verschlossenen  Gelassen,  an  einem  trockenen  Orte  aufzubewahren,  da 
das  Opium  an  feuchten  Orten  leicht  schimmelt  und  das  Pulver  hygros- 
kopisch ist. 

Die  Phkk.  schreiben  folgende  Höchstgaben  vor:  Einzelgabe:  0,1  g  Höchst- 
(Helv.,  Nederl.,  Rom.),  0,12  g  (Rusa.),  0,16  g  (Austr.,  Belg.,  Fenn.,  Germ.,  8aben- 
Hung.,  Norv.,  Suec),  0,25  g  (Dan.);  Tagesgabe:  0,3  g  (Rom.),  0,37  g  (Russ.), 
0,4  g  (Nederl ),  0,5  g  (Austr  ,  Belg  ,  Germ.,  Helv.,  Hung.).    Dem  freien 
Verkehr  ist  Opium  entzogen. 

Das  Opium  wird  auch  mitunter  mit  den  Namen  Meconium,  Laudanum, 
ThebaYcum  belegt. 

Opium  denarcotisatum  (U.S.),  richtiger  0.  denarcotinatum,  ist  ein  Opium 
durch  Ausziehen  mit  Aether  vom  Narkotin  befreites  Opiumpulver,  das  denar- 
durch  Verreiben  mit  Milchzucker  wieder  auf  das  ursprüngliche  Gewicht  des  „^tum 
Opiums  (mit  14°/0  Morphingehalt)  gebracht  worden  ist 

Opium  depuratum  der  Norv.  und  Suec.  ist  Extractum  Opii. 

Opium  rectificatum  ist  ein  durch  Ausziehen  mit  Petroleumäther 
von  Wachs,  Fett,  Kautschuk  befreites  Opium. 


Oxymel  Scillae.  —  Meerzwiebelhonig. 

Ein  Theil  Meerzwiebelessig  1,  Unver- 

Zwei  Theile  gereinigter  Honig  2  ^dert. 

werden  im  Dampfbade  auf 

Zwei  Theile  2 

eingedampft  und  durchgeseiht. 

Meerzwiebelhonig  sei  klar,  gelblich  braun. 


Die  sehr  einfache  Herstellung  wird  am  besten  in  einer  tarirten  Por-  Dar- 
zellanschale  unter  fortwährendem  Umrühren  bewirkt,  bis  der  Rückstand  atellung. 
das  verlangte  Gewicht  zeigt.    Geschmack  sauer  und  bitter. 

Einige  Phkk.  (Fenn.,  Gall.,  Hisp.)  schreiben  rohen  Honig  statt  des  Vor- 
gereinigten vor,  was  keine  Nachahmung  verdient.  —  Die  Hung.  lost  Meer-  ^JjjJJj" 
zwiebelextrakt  in  Essigsäure  und  mischt  die  Losung  mit  gereinig-  "pj^k' 
tem  Honig.  —  Die  Nederl.  III  löst  1  Th.  Zuckerpulver  in  1  Th.  ge- 
reinigtem Honig  durch  Erwärmen  im  Wasserbade,  und  setzt,  wenn  die 
Losung  nahezu  erkaltet  ist,  2  Th.  Meerzwiebelesssig  zu.    Das  sehr 
dünnflüssige  Gemisch  wird  schwerlich  lange  haltbar  sein,  lässt  sich  aber 
bei  seiner  Einfachheit  leicht  in  jeder  kleinen  Menge  binnen  wenig  Minuten 
frisch  darstellen 

Meerzwiebelhonig  ist  dem  freien  Verkehr  entzogen. 

Paraffinum  liquidum.  —  Flüssiges  Paraffin. 

Eine  aus  dem  Petroleum  gewonnene,  farblose,  klare,  nicht  fluorescirende,  Spea. 
ölartige  Flüssigkeit  ohne  Geruch  und  Geschmack,  von  mindestens  0,880  spez.  Gew.  er- 
Gewichte, welche  bei  360°  noch  nicht  zum  Sieden  gelangt  (a).  Seh^woft  1 

Warden  3  ccm  flüssiges  Paraffin  in  einem  zuvor  mit  warmer  Schwefelsaure  anur0 
ausgespülten  Glase  mit  3  ccm  Schwefelsäure  unter  öfterem  Durchschütteln  und 
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Natrium-  10  Minuten  lang  im  Wasserbade  erhitzt,  so  darf  das  Parattin  nicht  verändert, 
P™j|e       und  die  Säure  nur  wenig  gebräunt  werden  (b).    1  Raumtheil  Weingeist,  mit 

dertbez.  1  Raumtheile  flüssigem  Paraffin  gekocht,  darf  blaues  Lackmuspapier  nicht 
weg-       röthen  (c). 

gelassen. 

All-  Die  niedrigsten  Glieder  der  Grenzkohleuwasserstof  fe  oder  Aethane 

gemeines.  (nach  <jer  allgemeinen  Formel  Cm  11**+*)  sind  bis  zum  Butan,  C4//10,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  Gase;  die  mittleren  Glieder  sind  Flüssigkeiten,  die 
höheren  Glieder  feste  krystallinische  Körper. 

In  dem  Erdöl  verschiedener  Herkunft  sind  nur  diese  Kohlenwasser- 
stoffe C*H%n+*  oder  auch  in  geringer  Menge  Kohlenwasserstoffe  der  Reihe 
C»H3n  enthalten. 

Ge-  Nachdem  aus  dem  amerikanischen,  galizischen  oder  russischen  Erdöl 

winnun£  die  zwischen  150  und  250°  siedenden  Antheile  (Leuchtpetroleura)  und  dann 
die  bis  über  300°  siedenden  Theile  (Solaröl)  abdestillirt  sind,  gehen  bei 
weiter  fortgesetzter  Destillation  hierauf  Paraffinöle  über.   Diese  Paraffin- 
Öle  werden,  nachdem  sie  von  dem  herauskrystallisirenden  Paraffin  durch 
Pressen  oder  Schleudern  getrennt  sind,  mit  concentrirter  Schwefelsaure  be- 
handelt.   Nachdem  diese  durch  Absitzenlassen  und  Abziehen  des  rohen 
Paraffinöles  wieder  entfernt  ist,  wird  mit  Wasser,  dem  etwas  Kreide  oder 
Soda  zugesetzt  ist,  gewaschen,  hierauf  nach  Trennung  vom  Wasser  mit 
Entfärbungsmitteln  (Blutlaugenkohle)  behandelt.   Die  Entfärbung  wird  unter 
Druck  und  in  der  Wärme  mit  neuen  Mengen  des  Entfärbungsmittels  so 
lange  fortgesetzt,  bis  das  Paraffinöl  ganz  farblos  ist. 
Chemische  Bleichmittel  sind  ohne  alle  Wirkung. 
Ki^en-         Das  flüssige  Paraffin,  Paraffinöl  oder  Vaselinöl  verändert  sich 
schuften.  an  ^er  J^uft  nicht;  es  wird  weder  ranzig,  noch  verharzt  es,  auch  ist  es  nicht 
verseifbar  und  wird  von  concentrirter  Schwefel-  oder  Salpetersäure  erst  bei 
anhaltender  Erwärmung  auf  höhere  Temperatur  angegriffen  (daher  der  Name 
Paraffin  von  parum  affinis). 
Löslich-        In  Wasser  ist  Paraffinöl  unlöslich,  in  heissem  Weingeist  wenig  löslich: 
J«nsver"  mit  Aether,  Amylalkohol,  Benzin,  Benzol,  Xylol,  Chloroform,  Petroleum, 
häitrusse.  Schwefelkohlenstoff,  flüchtigen  und  fetten  Oelen,  Eisessig,  Wachs,  Walrat, 
Stearin  und  anderen  Fetten  lässt  sich  Paraffinöl  leicht  mischen,  bez.  zu- 
san  i  menschmelzen. 

Hemer-         a.  Das  Paraffinöl  darf  nicht  nach  Petroleum  riechen;  eine  bläuliche 
^K®"  Fluorescenz  oder  gelbliche  Färbung  deutet  auf  nicht  genügende  Reinigung, 
der  Phk!       Paraffinöl  von  weniger  als  0,88  spec.  Gew.  ist  für  die  Herstellung  der 
'  Paraffinsalbe  nicht  brauchbar,  da  dann  deren  Consistenz  nicht  die  richtige  ist. 
(Germ.  II.  verlangte  ein  spec.  Gewicht  nicht  unter  0,84;  Nederl.  0,84 — 0,86.) 
Mit  dem  spec.  Gew.  in  enger  Beziehung  steht  der  Siedepunkt;  gehen  beim 
Erhitzen  im  Siedekölbchen  schon  unter  360°  siedende  Antheile  über,  so  ist 
das  Paraffin  gleichfalls  zu  verwerfen. 

6.  Bei  nicht  genügender  Reinigung  des  Paraffinöles  hält  dasselbe  die 
iingegebene  Probe  nicht  aus  (Germ.  II.  verlangte  eine  24  Stunden  lang 
dauernde  Behandlung  bei  Wasserbadwärme).  Das  vorhergehende  Ausspülen 
des  Glases  mit  Schwefelsäure  bezweckt  die  sichere  Entfernung  von  Staub- 
theilchen,  welche  die  Schwefelsäure  gelb  färben. 

Eine  von  Germ.  II.  verlangte  Probe,  dass  ein  Stück  frisch  abge- 
schnittenes Natrium  mit  Paraffinöl  24  Stunden  im  Wasserbade  erhitzt,  blank 
bleiben  soll,  ist  von  Genn.  III.  nicht  wieder  aufgenommen  worden.  Eine 
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geringe  Trübung  der  blanken  Fläche  trat  stets  ein,  weil  das  Paraffinöl 
Luft  aufgelöst  enthalt;  auch  durch  vorheriges  Erhitzen  des  Paraffinöles  war 
diese  Erscheinung  kaum  völlig  zu  beseitigen. 

c.  Durch  diese  Probe  wurde  nicht  völlig  ausgewaschene  Schwefelsäure 
erkennbar  sein. 


Paraffinum  solid  um.  —  Festes  Paraffin. 

Ein»-  aus  brennbaren  Mineralien  gewonnene  feste,  weisse,  mikrokrystallinische,  Prüfung)*- 
geruchlose  Masse,  welche  bei  74  bis  80°  schmilzt  (a).  h™fte 

Werden  3  g  festes  Paraffin  in  einem  zuvor  mit  warmer  Schwefelsäure  aus-  üboreLn'' 
gespülten  Glase  mit  3  cem  Schwefelsaure  unter  öfterem  Durchschütteln  10  stimmend 
Minuten  lang  im  Wasserbade  erhitzt,  so  darf  das  Paraffin  nicht  verändert,  mit  P. 
und  die  Saure  nur  wenig  gebräunt  werden  (/>).     1  Theil  Weingeist,  mit  ''quidum 
1  Theile  festem  Paraffin  gekocht,  darf  blaues  Lackmuspapier  nicht  röthen  (c).  ggfafort 

Das  in  Galizien  bergmännisch  gewonnene  Erdwachs  oderdersog.  Ozo-  .®e~ 
kerit,  häufig  in  der  Nähe  von  Kohlen-  oder  Steinsalzlagern  vorkommend, winnung" 
wird  nach  einmaliger  Destillation  mit  Überhitztem  Wasserdampf  in  gleicher 
Weise  einer  Reinigung  mit  Schwefelsäure  und  Entfärbung  unterworfen,  wie 
es  beim  flüssigen  Paraffin,  Seite  514  beschrieben  ist. 

Das  feste  Paraffin  ist  auch  in  dem  Erdöl  enthalten  und  wird  bei  der 
(Gewinnung  des  Paraffinöls  nebenbei  gewonnen. 

Das  feste  Paraffin,  Paraffinum  durum  Brit.,  kurzweg  Paraffin 
genannt,  ist  ebensowenig  wie  das  Paraffinöl  (s.  S.  514  unter  Allgemeines) 
ein  einheitlicher  Körper.  Im  Handel  unterscheidet  man  Weich-  und  Hart- 
paraffine (aus  Braunkohlen,  Petroleum  u.  s.  w.);  die  ersteren  besitzen  meist 
ein  spec.  Gew.  von  0,87 — 0,89  und  einen  Schmelzpunkt  von  88 — 48°,  die 
letzteren  ein  spec.  Gew.  von  0,898 — 0,915  und  einen  Schmelzpunkt  von 
52 — 70°.  Höheres  spec.  Gew.  (0,918 — 0,930)  und  höheren  Schmelzpunkt 
(68 — 80°)  zeigen  die  aus  Erdwachs  erhaltenen  Ceresine.  Das  Arzneibuch 
verlangt  also  diese,  und  zwar  auch  wieder  die  am  höchsten  schmelzenden 
Sorten.  Es  ist  also  eigentlich  die  Bezeichnung  Paraffin  für  die  von  Germ.  III 
verlangten  Stoffe  nicht  zutreffend,  da  diese  Ceresine  genannt  werden. 

a.  Die  Weich-  und  Hartparaffine  sind  mehr  oder  weniger  durchscheinend  Bemer- 
und  schneidbar,  das  von  Germ.  HL  verlangte  gebleichte  Ceresin  ist  undurch-  k^Kf n 
sichtig  weiss  und  beim  Schneiden  bröckelnd.    Der  Schmelzpunkt  ist  zur3^™ 
Unterscheidung  von  den  Weich-  und  Hartparaffinen  wichtig.    Zur  Be- 
stimmung des  Schmelzpunktes  des  Ceresins  schmilzt  man  etwa  5  g  im 
Probirglas  im  Wasserbade,  taucht  ein  Thermometer  in  die  geschmolzene 
Masse  und  rührt,  nachdem  man  das  Probirrohr  aus  dem  Wasserbade  ge- 
hoben hat,  mit  dem  Thermometer  beständig  um,  bis  die  Flüssigkeit  beginnt, 
trübe  und  dick  zu  werden.    Dann  taucht  man  das  Probirglas  auf  Augen- 
blicke wieder  in  das  Wasserbad  und  rührt  dabei  immer  mit  dem  Thermo- 
meter um.  Der  Punkt  bei  dem  die  Flüssigkeit  fast  völlig  wieder  klar  ist, 
gilt  als  Schmelzpunkt. 

Das  spec.  Gew.  des  Ceresins  von  dem  geforderten  Schmelzpunkt  liegt 
bei  0,92—0,93. 

Bezüglich  der  Eigenschaften  und  der  Löslichkeit  gilt  dasselbe,  was 
beim  flüssigen  Paraffin  (S.  514)  an  betreffender  Stelle  gesagt  ist;  die  warm 
hergestellten  Lösungen  erstarren  beim  Erkalten  zumeist  gallertartig. 

33* 
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b.  und  c.  Diese  beiden  Proben  entsprechen  den  gleichlautenden  beim 
flüssigen  Paraffin  (S.  614  u.  515  b.c.) 

Ueber  die  Verwendbarkeit  dea  Ceresins  zur  Herstellung  der 
Paraffinsalbe  vergl.  diesen  letzteren  Artikel  (Unguentum  Paraffini). 


Paraldehyd  um.  —  Paraldehyd. 

N«'u.  Klare,  farblose,  neutrale  oder  doch  nur  sehr  schwach  sauer  reagirende 

r'lüssigkeit  von  eigentümlich  ätherischem,  jedoch  nicht  stechendem  Gerüche 
und  brennend  kühlendem  Geschmacke  (a).  Paraldehyd  zeigt  ein  spez.  Ge- 
wicht von  0,098  (b).  Bei  starker  Abkühlung  erstarrt  er  zu  einer  krystal- 
linischen,  bei  -f-  10,5°  schmelzenden  Masse  (c).  Er  siedet  bei  123  bis 
125°  (</).  Paraldehyd  löst  sich  in  8,5  Theilen  Wasser  zu  einer  Flüssigkeit, 
die  sich  beim  Erw&nnen  trübt.  Mit  Weingeist  und  Aether  mischt  er  sich 
in  jedem  Verhältnisse,  (e). 

Durch  starke  Abkühlung  fest  geworden,  schmelze  Paraldehyd  nicht  unter 
-1-10°  (/).  1  Theil  desselben  löse  »ich  in  10  Theilen  kaltem  Wasser  zu 
tiner  klaren,  auch  beim  Stehen  keine  Oeltröpfchen  abscheidenden  Flüssig- 
keit (ff),  die,  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersaure,  weder  durch  Sibernitrat-, 
uoch  durch  liaryumnitratlösung  verändert  wird  (A).  Im  Wasserbade  erhitzt, 
sei  er  flüchtig,  ohne  Hinterlassung  eines  unangenehmen  Geruches  (t).  Eine 
Mischung  aus  1  ccm  Paraldehyd  und  1  ccm  Weingeist  darf,  nach  Zusatz 
1  Tropfens  Normal -Kali lauge,  eine  saure  Reaktion  nicht  zeigen  (k). 
Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren  (/). 

Grösste  Einzelgabe  6,Og. 

Gröaste  Tagesgabe  10,0  g.  (m). 


Formel.  (  UfllOs=  (CU*.COHf  =  132;  eine  polymere  Modification  des  ge- 
wöhnlichen Aldheyds  (Cll* .  COH). 

Dar-  Der  aus  dem  Vorlauf  der  Spiritusbrennereien  erhältliche  Aldehyd, 

Stellung •  Acetaldehyd  (CIP.COH),  ist  nur  für  technische  Zwecke  (Theerfarbeu- 
industrie)  verwendbar.  Für  pharmaceutische  Zwecke  wird  der  Aldehyd  durch 
Oxydation  des  Weingeistes  erhalten,  indem  man  denselben  in  genau  einzu- 
haltenden Verhältnissen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Braunstein  oder 
Kaliumdichromat  destillirt;  das  Destillat,  welches  aus  Aldehyd,  Weingeist 
und  Acetal  besteht,  wird  auf  50°  erwärmt  und  die  Dämpfe  in  Aether  ge- 
leitet. Beim  Einleiten  von  trocknem  Ammoniakgas  in  diese  ätherische 
Aldehydlösung  scheidet  sich  Aldehydammoniak  krystallinisch  aus;  das- 
selbe wird  gesammelt,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  destillirt,  die  Dämpfe 
behufs  Trocknung  durch  ein  auf  22°  erwärmtes  Chlorcalciumrohr  geleitet 
und  schliesslich  in  einer  gekühlten  Vorlage  verdichtet 

Behufs  Umwandlung  des  Aldehyds,  CH9.COfI,  in  den  polyraeren 
Elaldehyd  oder  Paraldehyd  (CH*  •  COH)*  wird  der  erstere,  welcher 
schon  bei  20,8°  siedet,  mit  kleinen  Mengen  Salzsäure,  Schwefelsäure  oder 
Zinkchlorid  versetzt;  es  tritt  unter  Selbsterwärmung  fast  vollkommene  Um- 
wandlung in  Paraldehyd  ein.  Das  Reactionsprodukt  wird  auf  0°  abgekühlt, 
die  Krystalle  abgepresst  und  der  Destillation  unterworfen.  Die  eben  be- 
schriebene Behandlung  wird  noch  so  oft  wiederholt,  bis  die  ganze  Menge 
bei  124°  siedet. 

a.  Der  Paraldehyd  besitzt  die  Eigenschaften  aller  Aldehyde;  aus  einer 
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aminoniakalischen  Silbernitratlösung,  die  mit  einer  sehr  geringen  Menge  Börner- 
Natronlauge  versetzt  worden  ist,  scheidet  Paraldehyd  beim  Erwärmen  z^5^n.) 
metallisches  Silber  aus,  das  sich  als  Spiegel  an  die  Glaswandung  anlegt;  do™Phk. 
mit  Alkalilauge  erwärmt,  verharzt  Paraldehyd;  mit  concentrirter  Lösung 
von  Natriumbisulfit  geschüttelt,  geht  der  Paraldehyd  eine  Verbindung  mit 
letzterem  Körper  ein.   Bei  der  Aufbewahrung  oxydirt  sich  der  Paraldehyd 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft  zu  Essigsaure;  aus  diesem  Grunde  ist  auch 
eine  sehr  schwach  saure  Reaction  zugelassen  (vergl.  unter  k). 

b.  Durch  einen  Gehalt  an  Weingeist  oder  Aldehyd  wird  das  specifische 
Gewicht  erniedrigt,  durch  einen  Zusatz  von  Wasser  würde  dasselbe  allerdings 
wieder  erhöht  werden,  doch  würde  alsdann 

c.  der  Schmelzpunkt  bedeutend  niedriger  als  -f-  10°  (siehe  f)  liegen. 

d.  Der  Siedepunkt  ist  ebenfalls  ein  Kennzeichen,  dass  eine  Verun- 
reinigung mit  Aldehyd,  Weingeist  oder  Wasser  nicht  stattgefunden  hat. 

e.  Paraldehyd  ist  in  kaltem  Wasser  bedeutend  leichter  löslich  als  in 
warmem;  deshalb  wird  eine  kalt  gesattigte  wässerige  Lösung  beim  Er- 
wärmen unter  Ausscheidung  des  Ueberschusses  von  Paraldehyd  trübe. 

/.  Der  Paraldehyd  erstarrt  bei  0°  (in  Eis  gesetzt)  oder  auch  bei  -f  10", 
wenn  man  in  den  bei  dieser  Temperatur  gehaltenen  Paraldehyd  einen  kleinen 
Kry  stall  von  Paraldehyd  wirft.  Die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  dieser 
Krystalle  erfolgt  in  einem  abgekühlten  Probirglas,  das  man  durch  Anlegen 
der  Hand  erwärmt,  während  man  den  Inhalt  beständig  mittelst  des  Ther- 
mometers umrührt. 

g.  Scheiden  sich  hierbei  Oeltröpfchen  aus,  so  ist  dieses  ein  Zeichen 
für  die  Gegenwart  von  Aldehyd. 

h.  Prüfung  auf  die  Gegenwart  von  Salzsäure  oder  Schwefelsäure,  die, 
als  aus  der  Darstellung  (s.  oben)  stammende  Verunreinigungen,  gegenwärtig 
sein  könnten. 

i.  Ein  unangenehm  riechender,  schwer  flüchtiger  Verdunstungsrück- 
stand würde  auf  Valeraldehyd  deuten,  das  aus  einem  fuselhaltigen  Wein- 
geist bei  der  Oxydation  entstanden  sein  könnte. 

k.  Da  ein  geringer  Säuregehalt  (durch  Oxydation  des  Paraldehyds  durch 
den  Sauerstoff  der  Luft  zu  Essigsäure)  nicht  zu  vermeiden  ist,  so  gestattet 
Germ.  III  einen  geringen  Grad  davon  und  bestimmt  denselben  mittelst 
einer  annähernd  quantitativen  Methode. 

I.  Die  Aufbewahrung  muss  in  aufs  beste  verschlossenen  Gelassen  er- 
folgen, damit  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  möglichst  beschränkt 
werde  (vergl.  k).    Dem  freien  Verkehr  ist  Paraldehyd  entzogen. 

m.  Hung  II  giebt  als  grösste  Einzelgabe  3,0  g,  als  grösste  Tages- 
gabe 6,0  g  an. 


Pastilli.  —  Pastillen. 

Zur  Herstellung  von  Pastillen  werden  die  Stoffe  in  gepulvertem  Zustande  Neu. 
kalt  oder  unter  massigem  Erwärmen  entweder  ausschliesslich  durch  Druck 
oder  auch  durch  Zusatz  von  Bindemitteln  in  die  entsprechende  Form  ge- 
bracht.   Als  Bindemittel  werden  in  der  Regel  Zucker,  Gummi  oder  Tragant h 
mit  Wasser,  bei  Brausemischungen  Weingeist  benutzt. 

Die  Gestalt  der  Pastillen  sei  in  der  Regel  eine  scheibenförmige. 

Jede  Pastille  soll,  wenn  nichts  anderes  vorgeschrieben,  1  g  schwer  sein. 
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Piwtüli. 


Zeltchen. 


Bemer-        Eine,  wenn  auch  allgemein  bekannte,  so  doch  in  die  deutsche  Phk. 
k "nfent eret  neu  ein8eftmrte  Arzneiform,  welche  mit  den  sog.  Zeltchen,  Tro- 
dfer  Phk.  chisci,  um  so  mehr  hatte  unter  einem  gemeinsamen  Artikel  zu- 
sammengetasst  werden  können,  als  schon  die  Qerm.  I  und  II  das  Wort 
Trochisci  mit  Pastillen  übersetzten,  also  beide  für  synonym  erklärten, 
was  sie  im  Grunde  auch  sind;   als  ferner  eine  besondere  Art  von 
Pastillen  gar  nicht  in  die  Phk.  aufgenommen  ist,  dagegen  nun  erst  das 
lateinische  Wort  Pas ti Iii  und  das  deutsche  Wort  Zeltchen  iu  dieselbe 
neu  eingeführt  werden  niussten.  —  Vielleicht  erfolgte  die  Aufnahme  auch 
nur  aus  Rücksicht  auf  die  Kaiserliche  Verordnung  über  den  Verkehr  mit 
Arzneimitteln  vom  27.  Januar  1890,  weil  in  dem  zugehörigen  Verzeichnis» 
A  sub  9  von  Pastillen,  Zeltchen  und  Plätzchen  die  Rede  ist. 
Pastillen        Der  aus  der  Phk.  herauszulesende  Unterschied  zwischen  den  Pastilli 
,u,7*    und  Trochisci  besteht  darin,  dass  erstere  unter  Umständen  ausschliesslich 
durch  Druck  (aber  auch,  wie  die  Trochisci,  unter  Zusatz  von  Bindemitteln) 
geformt  werden  können;  dass  die  Pastillen  in  der  Regel  scheibenförmig,  die 
Zeltchen  von  der  Gestalt  t  iner  flachgedrückten  Kugel  oder  eines  Kegels  sind, 
und  dass  ein  allgemein  gleiches  Gewicht  von  1  g  für  das  einzelne  Stück 
(trenn  nichts  anderes  vorgeschrieben  ist)  nur  für  die  Pastillen  und  Choko- 
ladezeltchen  verordnet  ist,  nicht  für  die  aus  irgend  welchen  anderen  Stoffen 
bereiteten  Zeltchen.    Vergl.  auch  die  Artikel  Rotulae,  Tabulae,  Trochisci. 
schiedene        ^u  ^en  P88^^11  mi  Sinne  der  Phk.  scheinen  zunächst  die  sog.  com- 
Arten  prinrirten  Mittel  zu  gehören,  die  aus  dem  reinen  Arzneistoff  bestehen, 
von     wie  z.  B.  Chinin,  Phenacetin  u.  v.  a.;  ferner  solche,  die  ihren  quantita- 
Partillen.  tiv  vorwiegenden  Bestandteilen  nach  in  der  Wärme  erweichen  und 
plastisch  werden;  endlich  solche,  die  eines  flüssigen  Bindemittels  bedürfen. 
Bei  diesen  letzteren  hat  man  besonders  darauf  zu  achten,  dass  das  Binde- 
mittel auf  den  Arzneistoff  keine  verändernde  Wirkung  äussere,  und  dass 
es  die  Pastillensubstanz  hinreichend  fest  vereinige,  um  sie  vor  dem  Aus- 
ein anderfallen  zu  schützen,  aber  auch  nicht  schwerlöslich  mache,  wie 
es  besonders  ein  zu  reichlicher  Zusatz  von  Traganth  oder  Gummi  zu  thun 
pflegt.    Im  Allgemeinen  muss  die  Pastillenmasse  so  locker  sein,  dass  sie 
mit  Leichtigkeit  im  Munde  zerfällt;  zur  Verdeckung  eines  sehr  starken, 
unangenehmen  Geschmackes  eignen  sich  die  Pastillen  ohnehin  schon  darum 
nicht,  weil  sie  meist  zu  gross  sind,  um  als  Ganzes  verschluckt  zu 
werden. 

Dar-  Der  Pastillenteig  wird  im  Kleinen  nach  Art  der  Pillenmassen  durch 

■telliuig.  Anstossen  im  Mörser,  im  Grossen  mit  besonderen  Knetmaschinen  herge- 
stellt. Die  plastische  Masse  wird  entweder  zu  einem  gleich  massigen  Strang 
ausgerollt  und  dieser  auf  mechanischem  Wege  in  gleichgrosse  Abschnitte 
zerlegt,  denen  man  dann  noch  die  gewünschte  Form  giebt,  oder,  gewöhn- 
licher, zu  einem  Kuchen  von  durchweg  gleichtnässiger  Dicke  so  ausge- 
walzt, dass  jedes  eiuzelne  Stück,  welches  man  mit  einem  dazu  bestimmten 
kleinen  Apparat,  dem  Pastillenstecher,  aussticht,  das  verlangte  Gewicht 
(gewöhnlich  1  g)  besitzt.  Die  bei  letzterein  Verfahren  bleibenden  Reste 
müssen  schliesslich  durch  Zusainmenkneten  wieder  vereinigt  und  abermals 
ausgerollt  werden. 

B^"Mch"        In  der  Neuzeit  werden  zweckmässigerweise  die  Pastillen  häufig  durch 
ng"   Stempelung  mit  dem  Namen,  auch  wohl  mit  dem  Sollgehalt  des  darin  ent- 
haltenen Arzneistoffes  bezeichnet,  was  wenigstens  dem  Consumenten  einen 
grossen  Schutz  vor  Verwechselungen  im  eigenen  Hause  gewährt.  Für  den 
Fabrikanten  und  Zwischenhändler  erwächst  aus  dieser  Bezeichnung  eine 
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noch  vermehrte  Pflicht,  für  den  angegebenen  Inhalt  nach  Qualität  und 
Quantität  aufzukommen. 

«  Pastillen,  deren  Bestandteile  bei  Befeuchtung  mit  Wasser  Kohlen-  Brause- 
säure entwickeln,  muss  die  erforderliche  Teigconsistenz  durch  Anstossen  Miach- 
mit  Weingeist  gegeben  werden,  der  nach  geschehener  Formirung  an  der  unBon- 
Luft  leicht  wieder  verdunstet. 

Pastillen,  auch  Plätzchen  und  Zeltcheu  (Pastilli,  Kotulae,  Trochisci)  Vertrieb, 
sind  dem  freien  Verkehr  entzogen,  mit  Ausnahme  von  Salmiak-,  einfachen 
Mulkenpastillen,  Pfefferminzplätzchen  und  solchen  Pastillen,  die  aus  (mit) 
natürlichen  Mineralwässern  oder  aus  (mit)  künstlichen  Mineralquellsalzen 
bereitet  sind. 


Pepslnum.  —  Pepsin. 

Feines,  fast  weisses,  nur  wenig  hygroskopisches  Pulver,  von  eigenthüm-  Beschrei- 
lichein,  brod artigem  Gerüche  und  süsslichem,  hinterher  etwas  bitterlichem  ^^e™r" 
Geschinacke.  1  Theil  giebt  mit  100  Theilen  Wasser  eine  kaum  sauer  rea-  pramil^s. 
girende,  schwach  trübe  Losung,    (o).  vorfahren 

Von  einem  Ei.  welches  10  Minuten  in  kochendem  Wasser  gelegen  hat,  ver- 
wird das  erkaltete  Eiweiss  durch  ein  zur  Bereitung  von  grobem  Pulver  be-  bessert, 
stimmtes  Sieb  gerieben.  10  g  dieses  zertheilten  Eiweisses  werden  mit  100  cem 
warmem  Wasser  von  50°  und  10  Tropfen  Salzsäure  gemischt,  und  dann 
0.1  g  Pepsin  hinzugefügt.  Wird  dann  das  Gemisch  unter  wiederholtem 
I»urchschüttehi  eine  »Stunde  bei  45°  stehen  gelassen,  so  muss  das  Eiweiss  bis 
auf  wenige,  weissgelblicho  Hautchen  verschwunden  sein  (b). 


Das  Pepsin  wird  lediglich  fabrikmässig  hergestellt.    Während  die  Dar- 
früheren Sorten  einfach  durch  Abschaben  der  Schleimhaut  des  Magens  vom  »telhmg- 
Schwein,  Kalb  oder  Schaf  und  Eintrocknen  des  Abgeschabten  gewonnen 
wurden,  wie  auch  noch  die  Vorschrift  der  Brit.  lautet,  ist  die  jetzige  Dar- 
stellungsweise eine  sehr  rationelle. 

Die  Magenschleimhaut  der  frisch  getodteten  Thiere  wird  durch  Ab- 
spülen mit  Wasser  von  Speiseresten  und  Koth,  sowie  durch  sanftes  Ab- 
schaben mit  einem  stumpfen  Messer  von  dem  Schleimüberzuge  befreit.  Die 
nochmals  mit  Wasser  abgespülte  Schleimhaut  wird  in  kleine  Stückchen 
zerschnitten  und  mit  einem  Gemisch  von  95  Theilen  Wasser  und  5  Theilen 
Weingeist  unter  öfterem  Umschütteln  ausgezogen.  Nach  mehrstündigem 
Stehen  wird  die  Flüssigkeit  abgegossen,  der  Rückstand  gepresst  und  die 
filtrirte  klare  Flüssigkeit,  auf  Porzellanteller  oder  Glasplatten  in  dünner 
Schicht  aufgestrichen,  bei  einer  40°  nicht  übersteigenden  Wärme  getrocknet. 
Die  so  gewonnene  amorphe,  hellgelbe,  leicht  zerfliessliche  Masse  wird  in 
wenig  Wasser  gelöst  und  durch  Sättigung  der  Lösung  mit  Kochsalz  dann 
das  Pepsin  ausgefällt;  der  ausgefällte  Theil  wird  von  der  Flüssigkeit 
getrennt,  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  zur  Entfernung  der 
Salze  der  Dialyse  unterworfen.  Die  salzfreie  Pepsinlösung  wird  nunmehr 
wieder  bei  40°  eingetrocknet  und  liefert  so  ein  reineres,  weniger  hygro- 
skopisches Pepsin,  welches  durch  Vermengen  mit  Milchzucker  oder  Dextrin 
(früher  auch  mitunter  Stärkemehl)  auf  die  von  Germ.  III  verlangte  Stärke 
(Verdauungskraft,  siehe  b)  gebracht  wird. 

Im  Handel  pflegt  man  die  Pepsinsorten  nach  Procenten  ihrer  Ei- 
weiss lösenden  Kraft  zu  bezeichnen:  100°^oiges  Pepsin  ist  ein  solches, 
von  welchem  1  Th.  die  hundertfache  Menge  eines  durch  Kochen  geronnenen 
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Eiereiweisses  zu  lösen  (zu  verdauen)  vermag.  Es  giebt  im  Handel  Sorten, 
namentlich  amerikanischen  Ursprungs,  welche  keinen  Zusatz  von  Milch- 
zucker oder  dergleichen  erhalten  haben,  und  welche  wegen  ihrer  äusseren 
Form  (Lamellen)  als  „krystallisirt"  bezeichnet  werden,  die  eine  hohe 
verdauende  Kraft  (1000— 1200°/0)  besitzen. 

Das  Pepsin  der  Germ.  III  ist  nach  der  landesüblichen  Bezeichnung 
ein  100°/oiges. 

Hemer-  a.  Der  sUssliche  Geschmack  des  Pepsins  ist  durch  den  Milchzucker,  mit 
nlra"? °xt  ^em  ^a88e^e  zume'8*  «verdünnt'  ist,  bedingt;  ein  mit  Stärkemehl  verdünntes 
ZJ™  pjJJ  Pepsin  würde  mit  Wasser  eine  viel  stärker  getrübte  Losung  geben,  als 
Germ.  III  zulässt.  Es  ist  also  dadurch  eine  Verwendung  von  Stärke- 
mehl zum  Verdünnen  des  Pepsins  ausgeschlossen.  Der  Geruch  des  Pep- 
sins darf  keineswegs  faulig  oder  sonst  unangenehm  sein.  Die  wässerige, 
filtrirte  Lösung  soll  mit  Silbernitrat  nur  eine  unbedeutende  Trübung  geben, 
andernfalls  sind  grosse  Mengen  von  Kochsalz  zugegen. 

b.  Die  hier  gegebenen  Vorschriften  sind  genau  innezuhalten,  denn  eine 
verschieden  lange  Kochdauer  des  Eies,  die  Feinheit  der  Zertheilung  des 
geronnenen  Eiweisses,  die  Säuremenge,  Temperatur  und  Dauer  der  Ein- 
wirkung sind  sämmtlich  von  grossem  Einfluss  auf  das  Ergebniss. 

Bei  60°  verliert  das  Pepsin  seine  Eigenschaft,  als  Eiweiss  lösendes 
Ferment  zu  wirken. 

Germ.  II  liess  zur  Werthbestiramung  10,0  g  gekochtes  Eiweiss  in 
linsengrossen  Stückchen  mit  0,1  g  Pepsin  in  150,0  g  Wasser  und  2,5  g 
Salzsäure  unter  öfterem  Uraschtttteln  4 — 6  Stunden  bei  40°  behandeln, 
wobei  das  Eiweiss  zu  einer  wenig  opalisirenden  Flüssigkeit  gelöst  werden 
sollte.  Die  verschiedenen  Phkk.  geben  mitunter  höchst  abweichende  Prü- 
fnngsvorschriften,  indem  andere  Verhältnisse  für  Pepsin,  Wasser,  Eiweiss 
und  Salzsäure  vorgeschrieben  sind,  zum  Theil  statt  Eiweiss  auch  Fibrin 
verwendet  wird  und  die  Dauer  des  Versuchs  verschieden  lange  währt.  Fast 
übereinstimmend  mit  der  Vorschrift  der  Germ.  II  sind  diejenigen  der 
Austr.  VII  und  Nederl.  III;  Hung.  11  stellt  sehr  massige  Ansprüche:  0,5  g 
Pepsin  mit  10,0  g  Wasser  und  10  Tropfen  Salzsäure  (10°/oig)  sollen  6,0  g 
gekochtes,  fein  zertheiltes  Eiweiss  bei  36 — 38°  innerhalb  3  Tagen  ohne 
Rückstand  auflösen. 

Ver-  Ausser  der  Eiweiss  lösenden  Kraft  des  Pepsins  ist  aber, auch  noch 

besserte  die  Ueberführung  des  Eiweisses  in  Pepton  von  Wichtigkeit;  es  ist 
Prüfung  deshalb  die  durch  Einwirkung  von  Pepsin  auf  Eiweiss  entstandene  Lösung 
'  durch  tropfenweisen  Zusatz  von  Salpetersäure  zu  prüfen,  wobei  das  Gemisch 
nur  sehr  schwach  getrübt  werden  darf.    Die  Hemialbumoae,  welche  als 
Zwischenglied  vor  dem  Pepton  entsteht,  giebt  mit  Salpetersäure  starke 
Niederschläge,  Pepton  wird  nicht  durch  Salpetersäure  gefallt. 

Richtiger,  als  zu  versuchen,  wie  lange  Zeit  erforderlich  ist  um  altes 
gegebene  Eiweiss  aufzulösen,  ist  es  nach  Geisslkb,  zu  bestimmen,  wie  viel 
davon  in  einer  gegebenen  Zeit  aufgelöst  wird. 

Die  von  Germ.  III  gegebene  Prüfungs Vorschrift  (b)  hätte,  von  diesem 
Gesichtspunkte  ausgehend,  wie  folgt  zu  lauten:  »0,1  g  Pepsin  lose  unter 
den  dort  angegebenen  Verhältnissen  während  dreistündiger  Digestion  so 
viel  von  dem  geronnenen  Eiweiss,  als  1,0  g  trocknem  Eiweiss,  entspricht 
In  10  cem  der  von  dem  ungelösten  Eiweiss  abfiltrirten  Flüssigkeit  darf 
nach  noch  weiterer  10  stündiger  Digestion  bei  40°  durch  tropfenweise  er- 
folgenden Zusatz  von  1  cem  Salpetersäure  nur  eine  sehr  schwache  Trübung 
entstehen."    Von  dem  zu  verwendenden  Eiweiss  ist  jedesmal  durch  einen 
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besonderen  Versuch  dessen  Trockensubstanz,  welche  meistens  zwischen 
12,9  und  14,6°/0  schwankt,  zu  ermitteln.  Unter  Festhaltung  dieser  Zahlen 
kann  nach  Gkikslkr  direkt  verlangt  werden,  dass  das  bei  Verwendung  von 
10,0  g  geronnenem  Eiweiss  ungelöst  Gebliebene,  bei  100°  getrocknet, 
nicht  mehr  als  0,8  g  wiegen  soll. 

In  ähnlicher  Weise  wie  Pepsin  werden  andere  Verdauungsiermeute,  wie 
Ingluvin  aus  dem  Kröpfe  von  Hühnern  und  Tauben,  Pankreatin  aus 
der  Bauchspeicheldruse  des  Rindes,  und  Papain  oder  Papayotin  aus  dem 
Saite  der  Früchte  von  Carica  Papaya  L.  hergestellt.  Von  diesen  wirkt 
das  Pankreatin  in  alkalischer,  das  Papain  in  neutraler,  saurer  oder  alka- 
lischer Lösung  verdauend. 


Phenacetinum.  —  Phenacetin. 

Farblose,  glänzende  Krystallblättchen,  ohne  Genich  und  ohne  (icschmack,  bei  Neu. 
135°  schmelzend  (a).    Sie  geben  mit  1400  Theilen  kaltem  und  mit  etwa 
70  Theilen  siedendem  Wasser,  sowie  mit  etwa  16  Theilen  Weingeist  Lösungen, 
welche  Lackmuspapier  nicht  verändern  (b). 

Kocht  man  0,1  g  Phenacetin  mit  1  ccin  Salzsäure  eine  Minute  lang,  ver- 
dünnt hierauf  die  Lösung  mit  lOccm  Wasser  und  tiltrirt  nach  dem  Erkalten, 
so  nimmt  die  Flüssigkeit,  auf  Zusatz  von  3  Tropfen  Chromsäurelosung,  all- 
mählich eine  rubinrothe  Färbung  an  («). 

0,1g  Phenacetin,  in  lOccm  heissem  Wasser  gelöst,  gebe  uach  dem  Er- 
kalten ein  Filtrat,  welches  durch  Bromwasser,  bis  zur  Gelbfärbung  zugesetzt, 
nicht  getrübt  werden  darf  (</). 

Erhitzt,  darf  Phenacetin  keinen  Rückstand  hinterlassen. 

In  Schwefelsäure  soll  es  sich  ohne  Färbung  auflösen.  Kl. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgabe  1,0  g. 
Grösste  Tagesgabe  5,Og.  (/). 


Das  Phenacetin,  welches  in  seiner  Constitution  dem  Acetanilid  ähnlich  Dar- 
ist  und  als  Paraoxäthylacetanilid  (vergl.  Seite  40)  bezeichnet  werden  kann,  B**u'nng' 
wird  nach  mehreren  patentirten  Methoden  hergestellt.  Die  älteste  Dar- 
stellungs-Art  ist  die  folgende:  Zu  einem  Gemisch  von  2  Th.  Salpeter- 
saure (1,84)  und  4  Th.  "Wasser  fügt  man  1  Th.  geschmolzene  Karbolsäure 
unter  Umschütteln  in  kleinen  Antheilen  hinzu.  Nach  12  stündigem  Stehen 
wird  die  ausgeschiedene  ölige  Masse,  ein  Gemenge  von  Ortho-  und  Para- 
nitrophenol,  von  der  sauren  Flüssigkeit  getrennt,  mit  Wasser  gewaschen 
und  mittelst  eingeleiteten  Wasserdampfes  destillirt.  Hierbei  destillirt  nur 
die  Orthoverbindung  über,  während  das  Paranitrophenol  als  Destillations- 
rückstand bleibt  und  durch  Umkrystallisiren  aus  concentrirter  Salzsäure 
gereinigt  wird.  Durch  Auflösen  in  der  berechneten  Menge  Natronlauge 
wird  das  Natronsalz  des  Paranitrophenol s  hergestellt  und  dieses  der  Ein- 
wirkung von  Jodäthyl  unterworfen.  Hierbei  bildet  sich  der  Aethyläther 
des  Paranitrophenols  oder  das  Paranitrophenetol, 

c  11  ^wo*. 
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Durch  nascirenden  Wasserstoff  (Zink  und  Essigsäure)  geht  diese  Verbindung 
in  die  entsprechende  Amid overbind nng,  das  Parauiidophenetol  oder  Para- 

0  C* Hb 

phenetidin:  "^y/je      ,  über.  Durch  Kochen  dieses  Stoffes  mit  Eis- 

essig wird  das  Acetylderivat  desselben,  das  Acetparaphenetidin  oder  Phe- 

nacetin:  C*  H*<L         CH*CO  8em*aet-   Das  Produkt  wird  durch  Uni- 

krystallisiren  aus  Wasser  gereinigt. 
Bemer-         a.  Durch  anderen  Schmelzpunkt  sind  Antifebrin  (Acetanilid),  Antipyrin, 
ziuu°f e"t  ^xa^n'  Methacetin  unterschieden,  vergL  unter  Acetanilid,  S.  40.  b.  Die  dem 
*der  Phk  (f*ara-)  Phenacetin  isomeren  Verbindungen  schmelzen  bei  79°  (Ortho-),  f>7° 

(Meta-);  das  homologe  Methylphenacetin  schmilzt  bei  40°. 

b.  Das  Phenacetin  ist  durch  seine  Löslichkeitsverhältnisse  sehr  gekenn- 
zeichnet. Acetanilid  löst  sich  in  194  Th.  kaltem  und  etwa  18  Th.  sie- 
dendem Wasser,  sowie  in  3,6  Th.  Weingeist;  Methacetin  löst  sich  in  526  Th. 
kaltem  und  12  Th.  siedendem  Wasser,  leicht  in  Weingeist;  Antipyrin  löst 
sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist.  —  In  Chloroform  losen  sich  Anti- 
pyrin und  Exalgin  leicht  auf,  Phenacetin  und  Antifebrin  sind  darin  nur 
spurenweis  löslich.  Kocht  man  Acetanilid,  Methacetin  mit  einer  zur  Lösung 
nicht  hinreichenden  Menge  Wasser,  so  schmelzen  dieselben  zu  einer  öligen 
Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten  wieder  erstarrt;  Phenacetin  bleibt  un- 
verändert. 

Die  Lösungen  des  Phenacetins  dürfen  nicht  sauer  reagiien;  dass  freie 
Essigsäure  dem  Präparat  anhängt,  ist  aus  der  Darstellungsmethode  leicht 
möglich.  In  dem  wässerigen  Auszug  des  Phenacetins  dürfen  Silbernitrat- 
lösung (Chlor-  und  Jodverbindungen)  und  Schwefelammoniura  sowie  Schwefel- 
wasserstoff (Metalle,  Zink,  Zinn,  aus  der  Herstellung  stammend)  keine  Ver- 
änderungen hervorrufen. 

c.  0,1  g  Phemacetin  ist  in  1  ccm  Salzsäure  fast  unlöslich  (Antifebrin 
löst  sich  schon  in  der  Kälte,  scheidet  sich  aber  gleich  darauf  als  salz- 
saures Salz  wieder  aus;  Methacetin  und  Exalgin  bleiben  in  Lösung). 

Die  auf  Zusatz  von  Chromsäure  eintretende  Rothfarbung  ist  eine  Iden- 
titätsreaction  auf  Phenacetin  (mit  Acetanilid  entsteht  nur  eine  safrangelbe 
Färbung). 

d.  Liegt  Phenacetin  vor,  so  findet  weder  eine  Entfärbung  noch  Aus- 
scheidung statt;  Acetanilid  ebenso  behandelt  bewirkt  Entfärbung,  gleich- 
zeitig scheiden  sich  Kryställohen  des  bei  165°  schmelzenden  Bromparaacet- 
anilids  aus. 

e.  Diese  Proben  beweisen  die  Abwesenheit  von  unorganischen  oder 
solchen  organischen  Beimengungen,  welche  durch  Schwefelsäure  geschwärzt 
werden. 

Die  Lösung  des  Phenacetins  in  concentrirter  Salpetersäure  färbt  sich 
beim  Erhitzen  schwefelgelb.  Man  vergl.  schliesslich  noch  unter  Acetanilid, 
S.  41  <?,  g;  42  /»,  i,  wi,  n. 

Das  durch  Erhitzen  von  Phenol  mit  Schwefelsäure  und  Essigsüureanhv- 
drid  entstehende  Phenacetolin  ist  ein  Indikator  für  die  Alkalimetrie. 

/.  Dem  freien  Verkehr  ist  das  Phenacetin  entzogen. 


Phosphorus.  —  Phosphor. 

Weisse  oder  gelbliche,  wachsglänzende,  durchscheinende  Stücke.  Phosphor 
schmilzt  unter  Wasser  bei  44°,  raucht  an  der  Luft  unter  Verbreitung  eines 
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eigentümlichen  Geruches,  entzündet  sich  leicht  und  leuchtet  im  Dunkeln.  Bo- 
Bei  längerer  Aufbewahrung  wird  er  roth,  bisweilen  auch  schwarz.    Er  ist  ^haffen- 
unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Schwefelkohlenstoff,  schwerer  in  fetten  unver- 
und  ätherischen  Oelen,  wenig  in  Weingeist  und  Aether.  ändert. 
Sehr  vorsichtig  unter  Wasser  und  vor  Lieht  geschützt  aufzubewahren. 

OrÖBBte  Einzelgabe  0,001  g. 
Grösste  Tagesgabe  0,005  g. 

7'=  31.  Symbol. 

Der  Phosphor  kommt  in  der  Natur  niemals  frei  vor,  sondern  immer  k  Vor* 
nur  in  Verbindung  mit  Sauerstoff  und  metallischen  oder  basischen  Körpern,  U1^j  j^™ 
in  einigen  Mineralien  an  Kalk,  Thonerde,  Eisen,  Hlei  gebunden,  bauptsäch-  Stellung, 
lieh  aber  als  Calciumphosphat,  das  vereinzelte  grosse  Lager,  und  in 
kleinen  Mengen  einen  sehr  wichtigen  Bestandteil  der  Ackererde  bildet, 
aus  dieser  unter  Vermittelung  der  Pflanzen  in  den  thierischen  Körper  ge- 
langt und  den  wesentlichsten  anorganischen  Antheil  seines  Knochenbaues 
ausmacht.  Während  der  Phosphor  ursprünglich  aus  dem  Harn,  in  dessen 
Salzen  er  sich  findet,  gewonnen  wurde,  stellt  man  ihn  seit  langer  als  einem 
Jahrhundert  fast  ausschliesslich  aus  Knochen  dar,  und  zwar  in  nur  einigen 
wenigen  Fabriken  Englands,  Frankreichs,  Schwedens  und  Russlands.  Das 
dabei  beobachtete  Verfahren  ist  im  Allgemeinen  das  folgende:  Man  ent- 
zieht zuerst  den  Knochen  ihren  Gehalt  an  Fett  und  leimgebender  Substanz, 
um  beide  für  sich  zu  verwerthen,  erhitzt  dann  den  Rückstand  in  direktem 
Feuer  bis  zur  vollständigen  Zerstörung  der  noch  zurückgebliebenen  or- 
ganischen Substanz  und  pulverisirt  die  in  solcher  Art  „weissgebrannten 
Knochen*.  Das  Pulver,  welches  zu  etwa  7/8  aus  Calciumphosphat, 
Ca!t(F 0*)*,  im  Uebrigen  aus  etwas  Magnesiumphosphat  und  Fluorcalcium 
mit  vorherrschendem  Calciumcarbonat  besteht,  digerirt  man  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  um  den  grösseren  Theil  des  Kalks  als  Gyps 
abzuscheiden: 

Ca9  {PO*y  4-  2 U*  SO*  =  Call1  (PO*)*  +  2  Ca  SO* 

verdampft  das  davon  getrennte,  flüssige  saure  Calciumphosphat  zur 
Trockne,  vertreibt  daraus  durch  gelindes  Glühen  das  Wasser,  und  zerlegt 
das  gewonnene  Calciummetaphosphat  in  feuerfesten  Thonretorten  durch 
heftigstes  Glühen  mit  Kohle: 

3  Ca  {PO*?  +  10  C=  Ca*{PO*f  -h  4  P  -f-  10  CO 

oder  mit  Kohle  und  Kieselsäure,  um  auch  das  im  ersten  Fall  noch 
zurückbleibende  neutrale  Calciumphosphat  zu  zersetzen: 

2  Ca  {PO*)*  +  2  Si  0*  +  10  C=  2  Ca  Si  0*  +  4  P  +  10  CO. 

Die  entweichenden  Phosphordämpfe  werden  in  Wasser  aufgefangen,  da- 
durch verdichtet  und  nochmals  destillirt  oder  nur  auf  mechanische  Weise 
mittelst  einer  Art  von  Filtration  durch  Gemsleder  oder  poröse  Platten 
unter  hohem  Druck  gereinigt,  und  schliesslich  geformt. 

Im  frischen  Zustande  ist  der  Phosphor  durchsichtig,  bekleidet  sich  Bemer- 
aber  unter  Wasser  allmählich,  schneller  unter  Einfluss  des  Lichtes,  mit  k^^t 
einer  gelb  weissen,  undurchsichtigen  Schicht  von  amorphem  Phosphor,  derj^p^ 
im  direkten  Sonnenlicht  und  bei  sehr  langem  Lagern  auch  roth  und  selbst 
schwarz  werden  kann.    Der  Phosphor  schmilzt  unter  Wasser  bei  44,3° 
zu  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  von  1,75  spec.  Gew.,  verwandelt  sich 
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bei  290°  in  einen  farblosen  Dampf,  ist  aber  auch  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  etwas  flüchtig  und  giebt  giftige,  im  Dunkeln  leuchtende 
Dämpfe  aus.  Beträchtlich  vermehrt  werden  diese  Dämpfe  durch  Destilla- 
tion mit  Wasser,  deren  man  sich  auch  bedient,  um  sehr  kleine  Mengen 
von  freiem  Phosphor  nachzuweisen  (Mitschkrlich's  Methode).  Die 
Dämpfe  besitzen  einen  eigenthümlichen,  unangenehmen,  etwas  an  Knoblauch 
erinnernden  Geruch;  sie  oxydiren  sich  an  der  Luft  zu  phosphoriger  Säure 
und  Phosphorsäure,  wobei  Erwärmung  eintritt,  die  den  Phosphor  zum 
Schmelzen  und  zur  Selbstentzündung  bringen  kann.  Dieser  Gefahr  hat 
man  dadurch  vorzubeugen,  dass  man  den  Phosphor  immer  unter  einer,  ihn 
vollständig  bedeckenden  Schicht  Wasser  aufhebt,  dessen  Verdunstung  man 
durch  guten  Verschluss  verhindert.  In  Brand  gerathener  Phosphor  wird 
weit  umher  geschleudert,  kann  also  auch  entfernte,  brennbare  Gegenstände 
entzünden  und  wirkt  durch  seine  sehr  giftigen  Dämpfe  und  die  bösartigen 
Brandwunden,  die  er  auf  dem  lebenden  Körper  erzeugt,  höchst  gefahrlich. 
In  Verbindung  mit  Wasserstoff  oder  dampfförmig  dem  Wasserstoffgase 
beigemischt  (auch  mittelst  Reduktion  von  phosphoriger  und  unterphoe- 
phoriger  Säure  oder  Phosphormetallen  durch  nascirenden  Wasserstoff),  er- 
theilt  er  bei  der  Entzündung  dem  inneren  Flammenkegel  eine  intensiv 
grüne  Färbung,  die  zur  Erkennung  von  freiem  und  unvollständig 
oxydirtem  Phosphor,  namentlich  in  gerichtlichen  Fällen,  dient  (Methode 
von  Dusabt  und  Blondlot). 
I/ösilkh-  Die  Löslichkeit  des  Phosphors  im  Wasser  ist  sehr  gering,  doch 
kfMt-  nimmt  es  seinen  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  an;  von  absolutem 
Alkohol  bedarf  er  350  Th.  bei  15°,  240  Th.  beim  Kochen,  von  Aether 
80 — 100  Th.,  von  fetten  Oelen  gegen  50,  von  ätherischen  gegen  25  Tb. 
zur  Lösung.  Auch  in  Benzol  und  Eisessig  ist  er  löslich,  am  leichtesten 
in  Schwefelkohlenstoff,  welcher  sein  20faches  Gewicht  an  Phosphor  zu 
lösen  vermag.  Wenn  Phosphorlösungen  an  der  Luft  verdunsten  oder  sich 
auf  brennbaren  Stoffen  ausbreiten,  so  erfolgt  sehr  leicht  Entzündung,  be- 
sonders bei  der  Lösung  in  Schwefelkohlenstoff.  —  Von  Salpetersäure 
wird  der  Phosphor  in  der  Wärme  zu  phosphoriger  Säure  und  Phosphor- 
.säure  oxydirt  (s.  S.  76);  mit  kaustischen  Alkalien  und  Erden  giebt  er 
unterphosphorigsaures  Salz  und  selbstentzündliches  Phosphorwasserstoffgas: 

8  Ca  (OH)*  +  8  P  -f  6  H*0  =  3  Ca  (PH*  0*)*  +  2  PH*. 

Verun-         Gewöhnliche  Verunreinigungen  des  Phosphors  sind  Schwefel  und 
remi-   Arsen,  deren  völligen  Ausschluss  nur  die  Belg,  fordert;  man  findet  beide 
Klingen.  ^  ^  Oxydation  bewirkten  Lösung  in  Salpetersäure  als  Schwefel- 

säure, arsenige  Säure  und  Arsensäure. 

Amorpher  Im  Licht,  besonders  im  direkten  Sonnenlicht,  rascher  durch  Erhitzung 
Phogphor.anf  250 — 260°  unter  Ausschluss  der  Luft,  bildet  sich  aus  dem  gewöhnlichen 
der  amorphe  Phosphor,  der  ein  amorphes,  dunkelrothes  Pulver  oder 
rothbraune,  oft  metallglänzende  Stücke  mit  muscheligem  Bruch  darstellt, 
im  reinen  Zustande  geruch-  und  geschmacklos,  luftbeständig  und  nicht 
giftig  ist,  ein  spec.  Gew.  von  2,1  besitzt,  erst  bei  260°  sich  entzündet,  und 
wieder  in  gewöhnlichen  Phosphor  tibergeht,  wenn  er  unter  Luftabschluss 
noch  stärker  erhitzt  wird.  Der  amorphe  Phosphor  leuchtet  nicht  im  Dunkeln, 
löst  sich  nicht  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Oelen,  selbst  nicht  in  Schwefel- 
kohlenstoff, und  verhält  sich  auch  gegen  chemisch  einwirkende  Agentien 
indifferenter  als  der  gewöhnliche  Phosphor,  durch  welchen  er  jedoch  mehr 
oder  minder  verunreinigt  zu  sein  pflegt. 
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Ausserordentlich  abweichend  sind  die  Angaben  der  Phkk.  Uber  die  Höchst- 
höchsten  Gaben,  in  denen  der  Phosphor  zur  innerlichen  Anwendung  g*1*" 
kommen  darf;  mehrere  Phkk.  haben  die  bisher  ohne  Weiteres  statthaften 
Gaben  sehr  stark  herabgesetzt,  so  ftlr  die  Einzelgabe  die  Nederl.  von  8, 
die  Germ.  II  und  HI  von  15  auf  1  mg,  für  die  Tagesgabe  die  Nederl. 
von  32,  di3  Germ.  II  und  III  von  60  auf  5  mg.  Die  zur  Zeit  erlaubten 
höchsten  Einzelgaben  betragen  in  Milligrammen:  1  (Belg.,  Genn., 
Nederl.),  3  (Russ.),  5  (Helv.),  8  (Rom.),  10  (Norv.,  Suec),  16  (Dan.);  die 
höchsten  Tagesgaben  in  Milligraminen:  5  (Belg.,  Germ.,  Nederl., 
Russ.),  50  (Helv),  100  (Rom). 

Aufbewahrung  sehr  vorsichtig,  unter  Wasser,  an  einem  frostfreien  Aufbe- 
Orte,  in  dickwandigen,  geschlossenen  Glasern,  die  in  einem  Metallgefässwabnln,? 
stehen  und  vor  Luft-  und  Lichtzutritt  geschützt  sind. 


PhysoKtigniinum  MaHcyücum.  —  Physostigminsalicylat 

Farblose  oder  .schwachgelbliche,  glanzende  Krystalle,  welche  in  150  Theilen  Ide«- 
Wasser  und  in  12  Theilen  Weingeist  löslich  sind.  Die  Lösungen  verändern  Lack-  t,tfit^ 
muspapier  nicht,  (a).    Das  trocken*»  Salz  hält  sich  längere  Zeit,  auch  im  Lichte,  tionen 
unverändert,  wogegen  sich  die  wässerige  und  die  weingeistige  Lösung,  selbst  vermehrt, 
im  zerstreuten  Lichte,  binnen  wenigen  Stunden  rötblich  färben  (6).  Die 
wässerige  Lösung  des  Physostigminsalicylats  giebt  mit  Eisenchloridlösung  eine 
violette  Färbung  und  wird  durch  Jodlösung  getrübt  (o).    Die  Lösung  in 
Schwefelsäure  ist  zunächst  farblos,  allmählich  färbt  sie  sich  jedoch  gelb  (d). 
In  erwärmter  Ammoniakflüssigkeit  löst  sich  das  kleinste  Kryställchen  des 
Salzes  zu  einer  gelbroth  gefärbten  Flüssigkeit,  welche  beim  Eindampfen  im 
Wasserbade  einen  blauen  oder  blaugrauen,  in  Weingeist  mit  blauer  Farbe 
löslichen  Rückstand  hinterlässt.     Beim   Uebersättigen  mit  Essigsäure  wird 
diese  weingeistige  Lösung  roth  gefärbt  und  zeigt  starke  Fluorescenz.  Obiger 
Verdampfungsrückgtand  löst  sich  in  1  Tröpfchen  Schwefelsäure  mit  grüner 
Farbe,  welche  bei  allmählicher  Verdünnung  mit  Weingeist  in  roth  übergeht, 
jedoch  von  Neuem  grün  wird,  wenn  der  Weingeist  verdunstet,  (e). 

Bei  Luitzutritt  erhitzt,  darf  Physostigminsalicylat  einen  Rückstand  nicht 
hinterlassen  (/). 

Bohr  vorsichtig  aufzubewahren. 
Orösste  Einzelgabe  O.OOlg. 
Grösste  Tagesgabe  0,003  g.  (g). 


{C"H"N*0*).{C«H*-0H.C00H)  =  413.  Formel. 

Die  Kalabarbohnen,  die  Samen  von  Physostigraa  venenosum  Da*- 
BajjFour,  einer  in  Westafrika  heimischen  Papilionacee,  enthalten  mehrere  Rüting. 
Alkaloide:  Physostigmin  oder  Eserin,  Calabarin  und  Eseridin. 

Zur  Darstellung  des  Physostigmins  werden  die  Kalabarbohnen  mit 
Weingeist  erschöpft,  dem  0,3 — 0,5  °/0  Weinsäure  oder  Oxalsäure  zugesetzt 
worden  ist,  die  Auszüge  durch  Destillation  vom  Weingeist  befreit  und  die 
filtrirte  wässerige  Brühe,  welche  hierbei  zurückbleibt,  nach  Zusatz  von 
Natriumbicarbonat  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Beim  Abdestilliren  des  Aethers 
hinterbleibt  Physostigmin,  das  zu  2  Theilen  mit  1  Theil  Salicylaäure  unter 
Erwärmen  in  concentrirte  wässerige  Lösung  gebracht  wird,  aus  der  das 
Salz  beim  Erkalten  auskrystailisirt.    Natrium-  oder  Kaliummonocarbonat, 
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ebenso  Ammoniak  oder  Aetzalkalien  dürfen  zum  Freimachen  des  Physostig- 
mins  an  Stelle  des  Natriumbicarbonats  nicht  verweudet  werden,  da  unter 
deren  Mitwirkung  ein  Oxydationsprodukt  des  Physostigmins,  das  Rubre- 
serin,  welches  durch  seine  rothe  Färbung  ausgezeichnet  ist,  gebildet  wird. 
Durch  Schwefligsäure  wird  das  Rubreserin  wieder  entfärbt. 
Bemer-         <j.  Das  Salicylat  ist  von  allen  Salzen  des  Physostigmins  oder  Eserins 

^"fJJJt  dasjenige,  welches  am  wenigsten  hygroskopisch  ist.   Einen  Ueberschuss  an 

der  Phk.  fre'cr  Salicylsäurc  soll  das  Salz  nicht  enthalten. 

b.  An  der  Rothfärbung  der  Losungen  des  Salzes  scheint  das  Alkali 
des  Glases,  welches  spurenweis  in  Losung  Ubergeht,  betheiligt  zu  sein; 
ein  Vorräthighalten  von  Lösungen  ist  deshalb  unstatthaft  und  ohne 
augenfällige  Veränderung  unmöglich. 

c.  Die  Reaction  mit  Jodlösung  kommt  dem  Physostigmin  als  Alkaloid 
zu,  auch  noch  andere  Alkaloid- Reagentien  bewirken  Fällung.  Die  Reaction 
mit  Eisenchlorid  kommt  der  Salicylsäure  zu.  Barytlösung  darf  in  der 
wässerigen  Lösung  keine  Fällung  geben,  zum  Beweis,  dass  nicht  etwa  Phy- 
sostigminsulfat vorliegt. 

t/.  Löst  sich  das  Salz  in  concentrirter  Schwefelsäure  unter  sofort  auf- 
tretender Färbung,  so  zeigt  dieses  ein  in  irgend  einer  Weise  verunreinigtes 
Salz  an. 

f.  Identitätsreaction  für  Physostigmin;  (Brit.  giebt  dieselbe  Probe  an, 
liisst  aber  dabei  das  Ammoniak  weg,  was  jedoch  als  fehlerhaft  zu  be- 
zeichnen ist). 

/.  Unorganische  Stoffe  dürfen  nicht  zugegen  sein. 

g.  Einige  andere  Phkk.,  auch  Germ.  II,  ordnen  an,  dass  das  Salz  vor 
Licht  geschützt  aufbewahrt  werde.  Die  Höchstgaben  anderer  Phkk. 
sind  dieselben,  welche  Germ.  III  angiebt. 

Dem  freien  Verkehr  sind  Physostigmin  und  seine  Salze  entzogen. 


PhysoNtigniiiiani  Niilfuricuui.  —  Physostigminsulfat 

Neu.  Weisses,  krystallinisches,  an  feuchter  Luft  /.ermessendes  Pulver,  welches 

sich  sehr  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  auflöst.  Die  Lösungen  verändern 
Lackmuspapier  nicht,  (a). 

Die  wässerige  Lösung  des  Physostigminsulfats  giebt  mit  BarynmnitratlÖsung 
eine  Fällung,  durch  Eisenchloridlösung  wird  dieselbe  nicht  violett  gefärbt  (6). 
In  seinem  sonstigen  Verhalten  entspreche  das  Physostigminsulfat  dem  Phy- 
sostigminsalicylat  (c). 

Sehr  vorsichtig,  vor  Licht  und  Feuchtigkeit  geschützt,  aufzube- 
wahren. (f7). 

Formel.  (Cl*       N*0*)*  H*  SO*  +  7H*0  =  774. 

Dar-  Das  freie  Physostigmin  (s.  den  vorigen  Artikel)  wird  in  absolutem 

stellang.  Alkohol  gelöst,  mit  starker  Schwefelsäure,  die  mit  ebensolchem  Alkohol 
verdünnt  ist,  genau  neutralisirt  und  die  Flüssigkeit  im  luftverdünnten  Raum 
verdunstet.  Oder  das  Physostigmin  wird  in  absolutem  Aether  gelöst,  unter 
Umrühren  so  lange  10°/oige  wässerige  Schwefelsäure  zugetropft,  bis  sich  kein 
Physostigminsulfat  mehr  abscheidet  und  die  ätherische  Lösung  neutral  rea- 
girt,  dann  wird  der  Niederschlag  gesammelt  und  bei  40°  getrocknet. 

a.  Das  Salz  ist  sehr  hygroskopisch;  im  Handel  ist  es  deshalb  in  kleine 


Digitized  by  Google 


Physostigminuui  sulfuricura  —  Pilocarpinum  hydrochloricum.  527 

ülasröhrchen  zu  0,1  g  abgewogen  käuflich.   Eiu  Ueberschuss  freier  Säure  Beroer- 
ist  nicht  gestattet.    Die  Lösungen  des  Salzes  dürfen  nicht  vorräthig  Hungen 
gehalten  werden,  da  sie  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Alkalis  des  Glases  ,»h"r 
roth&rben  (Kubreserin). 

b.  Die  Barytprobe  dient  zum  Nachweis  der  Schwefelsaure,  die  Eisen- 
chloridprobe zur  Unterscheidung  vom  Salicylat. 

c.  Vergleiche  unter  Physostigminsalicylat  Seite  526  c— /.  1 

d.  Germ.  III  und  auch  andere  Phkk.,  welche  dieses  Präparat  führen, 
geben  keine  Höchstgaben  an,  da  das  Physostigminsulfat  ausschliesslich  in 
der  Thierheilkunde,  in  Dosen  von  0,1  g.  bei  Pferden  zur  Einspritzung 
unter  die  Haut,  verwendet  wird.  Es  ist  dem  freien  Verkehr  entzogen. 


Pilocarpinum  hydrochloricum.  —  Pilokarpinhydrochlorid. 

Weisse,  an  der  Luft  Feuchtigkeit  anziehende  Krystalle  von  schwach  bit-  Wen- 
terem  (teschmacke,  welche  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  wenig  in 
Aether  und  Chloroform  lösen  («).    Das  Salz  wird  durch  Schwefelsame  ohne  tionen 
Färbung,  durch  rauchende  Salpetersäure  mit  schwach  grünlicher  Farbe  auf-  vermehrt ; 
gelöst  (b).  Höchbt- 

Die  wasserige  Lösung  des  l'ilokarpinhydrochlorids  (1  =  100)  zeigt  schwach  ipben 
saure  Reaktion;  sie  wird  durch  Jodlösung,  Bromwasser,  Quecksilberchlorid-  g^elzt 
und  Silbernitratlösung  reichlich  gefällt,  dagegen  durch  Ammoniakflüssi^keit 
und  durch  Kaliumdichromatlösung  nicht  getrübt    Natronlauge  verursacht  nur 
in  der  konzentrirten  wässerigen  Lösung  des  Salzes  eine  Trübung,  (c). 

Bei  Luftzutritt  erhitzt,  darf  Pilokarpinhydrochlorid  einen  Rückstand  nicht 
hinterlassen  (tf). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
Gröaate  Binzelgabe  0,02  g. 
Grösste  TageBgabe  0,05  g.  (e). 

Cn  0^  HCl  =  244  -  Forme) 

Die  Jaborandiblätter  von  Pilocarpus  pennatifolius  Lemairjs  Dav- 
(P.  pinnatus  Markus),  einer  in  Brasilien  heimischen  Rutacee,  enthalten  Stellung, 
neben  ätherischem  Oel  mehrere  AlkaloTde:   Pilokarpin,  Jaborin,  Piloknr- 
pidin  und  Jaboridin. 

Zur  Darstellung  des  Pilokarpins  werden  die  Jaborandiblätter  mit  Wein- 
geist erschöpft,  die  Auszüge  mit  Kalk  behandelt  und  das  Filtrat  hiervon 
nach  Abstumpfung  des  Kalkes  mittelst  Oxal-  oder  Weinsäure  durch  De- 
stillation vom  Weingeist  befreit  Die  weingeistfreie  wässerige  Brühe,  welche 
zurückbleibt,  wird  nach  Zusatz  von  Alkalilauge  mit  Chloroform  ausge- 
schüttelt; beim  vorsichtigen  Verdunsten  (weil  Pilokarpin  flüchtig  ist)  bleibt 
das  rohe  Pilokarpin  als  Flüssigkeit  zurück.  Dieselbe  wird  in  wasserfreiem 
Alkohol  gelöst,  mit  concentrirter  Salpetersäure  bis  zu  geringem  Ueberechuss 
versetzt  und  das  salpetersaure  Pilokarpin  durch  reichlichen  Zusatz  von 
Aether  ausgefallt.  Aus  dem  Nitrat  wird  durch  Ausschütteln  der  wässerigen, 
mit  Alkali  versetzten  Lösung  mittelst  Chloroform  reines  Pilokarpin  darge- 
stellt, das  durch  ähnliche  Behandlung,  wie  oben  das  Nitrat,  unter  Anwen- 
dung von  Salzsäure  in  das  Hydrochlorid  übergeführt  wird.  Die  Nebenbasen 
bleiben  bei  vorstehender  Behandlung  in  den  Mutterlaugen  zurück. 

a.  Mit  einem  Tropfen  Oel  verrieben,  soll  das  Salz  nach  der  Hung. 
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Beuier-  vmter  dem  Mikroskop  nur  Krystallbruchstücke,  aber  keine  amorphen  An- 
kun^n  theile  erkennen  lassen.  Daß  Salz  ist  ist  sehr  hygroskopisch  und  muss  da- 
ier  Phk  uer  m        verschliessbareu  Gefässen  aufbewahrt  werden. 

b.  Tritt  beim  Auflosen  in  concentrirter  Schwefelsäure  eine  Färbung 
auf,  so  ist  dieses  ein  Zeichen  einer  nicht  genügenden  Reinheit  des  Salzes, 
oder  es  zeigt  die  Gegenwart  fremder  Stoffe  an.  Die  farblose  Lösung  in 
Schwefelsäure  wird  durch  Zugabe  von  Kaliumdicbromat  anfangs  bräunlich- 
grün, dann  bald  ziemlich  beständig  grün  gefärbt;  dieselbe  Reaction  zeigen 
noch  manche  andere  AlkaloTde,  z.  B.  Akonitin.  Die  Reaction  mit  rauchender 
Salpetersäure  ist  eine,  nicht  sehr  charakteristische  Identitäts reaction;  Nederl. 
verlangt,  dass  das  Salz  mit  rauchender  Salpetersäure  eine  farblose  oder 
kaum  gefärbte  Lösung  geben  soll. 

e.  Einige  Phkk.  (Belg.,  Kenn.,  Germ.  II,  Hang.,  U.  S.)  verlangen  neu- 
trale Reaction;  die  von  Germ.  III  zugelassene  schwach  saure  Reaction 
entspricht  den  thatsächlichen  Verhältnissen. 

Alkaloi'dreagentien  (wozu  Bromwasser,  Jodlösung  und  Quecksilberchlorid, 
ferner  Gerbsäure,  Pikrinsäure  u.  s.  w.  gehören)  geben  mit  dem  Salz  Fällungen; 
Silberlösung  fallt  die  in  dem  Salz  vorhandene  Salzsäure  aus. 

Kali-  und  Natronlauge  fällen  nur  die  concentrirte  Lösung,  verdünnte 
Lösungen  nicht. 

d.  Ein  hinterbleibender  Glührückstand  zeigt  unorganische  Stoffe  an. 

e.  Die  Aufbewahrung  des  Salzes  hat  vorsichtig  (nach  Belg,  höchst  vor- 
sichtig) und  wegen  der  hygroskopischen  Eigenschaft  desselben  in  gut 
verschliessbareu  Gefässen  zu  erfolgen.  Die  von  Germ.  IL,  Austr.,  Kenn., 
Nederl.,  Belg,  und  Hung.  auf  0,03  g,  bez.  0,06  g  festgesetzten  Höchst- 
gaben hat  Germ.  III  erniedrigt.  —  Dem  freiem  Verkehr  sind  Pilokarpin 
und  seine  Salze  entzogen. 

PiJulae.  —  Pillen. 

Um-  Zur  Herstellung  von  Pillen  werden  die  Arzneistoffe,  nöthigenfalls  mit  einem 

geeigneten  Bindemittel,  sorgsam  gemischt,  zu  einer  bildsamen  Masse  ange- 
stossen  und  sodann  in  kugcl-,  selten  eiförmige  Gestalt  gebracht  Ist  ein  be- 
stimmtes Bindemittel  überhaupt  nicht  oder  in  unzureichender  Menge  verordnet, 
so  hat  als  solches  eine  Mischung  aus  gleichen  Tneilen  gepulvertem  Süssholz 
und  Süssholzsaft,  mit  oder  ohne  Zusatz  eines  Gemisches  von  1  Theile  Glycerin 
und  2  Theilen  Wasser,  zu  dienen,  und  zwar,  wenn  thunlich,  in  einer  solohen 
Menge,  welche  einem  Gesammtgewichte  von  0,1g  für  die  einzelne  trockene 
Pille  entspricht.  Euthillt  die  Pillenmasse  Körper,  welche  sich  mit  organischen 
Stoffen  leicht  zersetzen,  z.  B.  Silbernitrat,  so  ist  ab  Bindemittel  weisser  Thon 
zu  benutzen.  Zur  Verdickung  einer  Pillenmasse,  welche  Balsame,  Kreosot, 
ätherische  oder  fette  Oele  enthalt,  schmelze  man  diese  mit  1  bis  2  Theilen 
gelbem  Wuchs  zusammen. 

Zum  Bestreuen  der  Pillen  ist,  wenn  etwas  anderes  nicht  verlangt  wird, 
Bärlappsumeu  zu  verwenden.  Zum  Lackiren  ist  eine  Lösung  von  Tolubalsam, 
zum  Keratiniren  eine  Lösung  von  Hornstoff  in  Ammoniakflüssigkeit,  nöthigen- 
falls in  Essigsaure,  zum  Versilbern  reines  Blattsilber  zu  verwenden. 


D*r-  Eine  allgemeine  Anweisung  zur  Anfertigung  der  Pillen  fand  sich  bis- 

*t eilung  her  nm-  jn  der  Belg,  und  Gall.,  sowie  in  den  nordischen  Phkk.;  unter  den 
neuesten  Phkk.  hat  nur  die  Germ,  und  Japon.  eine  solche  aufgenommen. 
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Die  Bindemittel,  welche  sehr  häufig  der  Apotheker  benutzen  muss,  Binde- 
um  die  in  einer  arztlichen  Vorschrift  verordneten  Mittel  zu  einer  plastischen  mitteI- 
Pillenmasse  zu  gestalten,  müssen  nicht  nur  an  sich  und  namentlich  in  Be- 
ziehung auf  die  arzneilichen  Bestandteile  der  fraglichen  Verordnung  in- 
different, sondern  auch  so  beschaffen  sein,  dass  sie  eine  wirklich  pla- 
stische, an  den  Gerätschaften  und  Fingern  nicht  festklebende  Masse 
bilden,  welche  nach  der  Formirung  die  gegebene  Gestalt  beibehält,  nicht 
zerbröckelt,  nicht  breitläuft,  vor  allen  Dingen  aber  so  leicht  löslich 
bleibt,  als  die  ärztliche  Verordnung  irgend  gestattet.  Die  Bindemittel  zer- 
fallen in  trockne,  weiche  und  flüssige.  Als  trockne  Bindemittel 
führen  die  Phkk.  an:  Gummi  arabicum,  Magnesia  (Belg.),  Mica  Panis  (Russ.), 
Radix  Althaeae,  Liquiritiae,  Taraxaci,  Saccharum  Lactis,  und  für  die  oben 
erwähnten  besonderen  Fälle  weissen  Thon  und  gelbes  Wachs.  Magnesia 
würden  wir  zu  den  indifferenten  und  immer  unbedenklich  zu  verwendenden 
Hülfsmitteln  nicht  zählen.  Zusatz  von  Gummi  und  Althaea  macht  die 
Masse  dicht  und  schwer,  nach  dem  Trockenwerden  hart  und  schwerlöslich, 
wie  Traganth  (S.  518),  wenn  sie  nicht  auf  das  möglich  geringste  Maass 
beschränkt  oder  gemeinschaftlich  mit  Glycerin,  welches  dem  Erhärten  ent- 
gegenwirkt, verwendet  werden.  Milchzucker  hat  wenig  Absorptionsver- 
mögen für  Feuchtigkeit,  kommt  also  nur  selten  zur  Verwendung,  dagegen 
ist  Süssholz  (und  Löwenzahn,  Russ.)  ein  häufiger  und  gut  geeigneter  Zu- 
satz. Besser  noch  würden  sich  vielleicht  solche  grüne  Blätter  eignen, 
die  ein  voluminöses,  daher  gut  absorbirendes,  geruch-  und  geschmackloses 
und  dabei  indifferentes  Pulver  geben.  Die  Germ.  III  schreibt  dazu  eine 
Mischung  vor  aus  gleichen  Thailen  gepulvertem  Süssholz  mit  Süssholzsaft 
(vermutlich  rohem,  da  der  gereinigte  ein  dickes  Extrakt  bilden  soll),  das 
im  Allgemeinen  gut  dazu  passt.  —  Weiche  Bindemittel  sind  Honig 
(Belg.),  gereinigter  Süssholzsaft  von  dicker  Extraktconsistenz,  dicke  oder 
dünne  Extrakte,  die  vom  Arzt  dazu  unter  Anheimstellen  der  erforderlichen 
Menge  bestimmt  sind.  —  Als  flüssige  Bindemittel  dienen  nach  den  Phkk. 
Wasser,  Glycerin,  Honig,  Gummischleim,  Spiritus  und  Zuckersyrup.  Die 
Germ.  IH  erwähnt  als  solches  nur  das  mit  2  Th.  Wasser  verdünnte 
Glycerin;  ihre  beiden  Special  Vorschriften  aber  (S.  530/1)  enthalten  als  flüssiges 
Bindemittel  Seifenspiritus,  als  trocknes  Eilrischwurzel,  die  unter  den  obigen 
allgemeinen  Bestimmungen  gar  nicht  erwähnt  sind.  —  Die  Menge  des, 
unter  Umständen  nach  der  Phk.  zuzusetzenden  Wachses  ist  bei  seiner 
Unverdaulichkeit  möglichst  zu  beschränken. 

Die  zur  Darstellung  der  Pillen  nötigen  Gerätschaften  werden  von  Gerath- 
der  Phk.  nicht  erwähnt.  Oft  bestehen  sie  durchweg  aus  Eisen,  welches 8ckÄften 
aber  in  allen  den  Fällen  zu  vermeiden  ist,  in  denen  dieses  Metall  zer- 
setzend oder  verändernd  auf  Bestandteile  der  Pillenmasse  einwirken  kann. 
Man  verwendet  dann  zum  Anstossen  der  Pillenmasse  Mörser  von  Por- 
zellan, bisweilen  von  Glas,  zum  Theilen  und  Zerschneiden  der  zu  einem 
gleichmässigen  Strang  ausgerollten  Masse  sog.  Maschinen  aus  Horn  oder 
Buchsbaumholz;  gläserne  sind  der  Beschädigung  gar  zu  sehr  ausgesetzt. 
Für  heftig  wirkende  und  stark  riechende  Mittel  (z.  B.  Quecksilber- 
oxydverbindungen, Asa  foetida,  Kreosot)  sind  besondere,  signirte  Ge- 
rät he  zu  verwenden. 

Die  formirten  Pillen  werden  gewöhnlich  noch  mit  einem  Ueberzuge  Uober- 
versehen,  um  ihr  Zusammenkleben  zu  verhindern,  sie  zu  aromatisiren,  ihren  "j^.00 
Geruch  oder  Geschmack  zu  verdecken,  die  Einwirkung  der  Luft  abzuhalten  pftlen. 
(wie  durch  Bestreuen  mit  Eisenpulver)  oder  dahin  zu  wirken,  dass  sie  nicht 
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im  Magen,  sondern  erst  im  Dünndarm  zur  Lösung  kommen  (Keratiniren). 
In  der  Regel  wird  die  Art  dieses  Ueberzuges  vom  Arzt  vorgeschrieben, 
andernfalls  ist  zum  Bestreuen  Lycopodium  zu  benutzen.  Pillen,  die  mit 
einem  Ueberzuge  von  Keratin  versehen  werden  sollen,  müssen  ihrer  Haupt- 
masse nach  aus  in  Wasser  nicht  löslichen  und  nicht  damit  aufquellen- 
den Stoffen,  also  z.  B.  aus  Cacaobutter  und  Talg,  bestehen  (vgl.  S.  396). 
—  Nicht  erwähnt  sind  von  der  Phk.  gelatinirte,  candirte,  dragirte  Pillen. 
Käuf-  Ein  grosser  Uebelstand  für  den  Apotheker  ist  es,  wenn  ärztlicherseits 

Hche    Pillen  und  sog.  Granules  unter  dem  Originalverschluss  ihrer  oft  aus- 
m£    ländischen  Fabrikanten  verordnet  werden.    Oefihet  er  den  Verschluss,  um 
Uranules.  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  solche  Compositionen  wirklich,  wenigstens 
qualitativ,  das  enthalten,  was  sie  angeblich  enthalten  sollen,  so  wird 
der  übrige  Inhalt  unverkäuflich,  ohne  dass  mit  Sicherheit  behauptet  werden 
kann,  dass  die  äusserlich  gleich  beschaffenen,  ungeöffneten  Behälter  den- 
selben Inhalt  haben.    Häufig  ist  aber  nicht  einmal  ein  qualitativer,  ge- 
schweige ein  quantitativer  Nachweis  durchführbar,  und  doch  handelt  es 
sich  hier  sehr  oft  um  aussergewöhnlich  stark  wirkende  Mittel,  wie  Arsen, 
A tropin,  Digitalin,  Strychnin,  Veratrin.  —  Daher  müsste  es  gesetzlich 
verboten  sein,  solche  Mittel  ärztlicherseits  zu  verordnen,  und  wenn  es 
dennoch  geschieht,  sie  in  der  Apotheke  abzugeben. 
Gewicht         Das  Gewicht  der  einzelnen  Pille  soll  bei  uns,  wenn  t/iunlicJi  0,1  g  im 
der  ein-  i^cJj^gn  Zustande  betragen,  nach  anderen  Phkk.,  mit  Ausschluss  abweichender 
rillen™  Verordnungen,  0,12  g  (Russ.),  0,20  g  (Belg.),  oder  so  viel,  dass  von  allen 
in   der   Verordnung  namentlich   aufgeführten  Bestandtheilen  in  Summa 
0,10  g  (Norv.),  0,12  g  (Dan.)  in  jeder  einzelnen  Pille  enthalten  sind.  — 
Unter  den  von  der  Phk.  erwähnten  eiförmigen  Pillen  sind  wahrscheinlich 
die  sog.  Boli  zu  verstehen,  welche  nach  der  Huss.  0,30  g  pro  Stück  wiegen 
sollen,  aber  auch  noch  erheblich  grösser  vorkommen. 
Aufbe-         Aufbewahrung  derart,  dass  eine  Veränderung  durch  Luft,  Licht, 
wahrung. Feuchtigkeit,  Wärme  möglichst  ausgeschlossen  ist    Da  bei  uns  nur  sehr 
wenige  Pillensorten  vorräthig  gehalten  werden,  so  liegt  die  Aufbewah- 
rung mehr  in  den  Händen  der  Patienten  als  in  denen  des  Apothekers,  der 
aber  durch  Wahl  geeigneter  Dispensir  •  Gefässe  und  nötigenfalls  durch 
Rath  und  Belehrung  zur  passenden  Aufbewahrung  beitragen  kann. 

Vertrieb.        Pillen  und  Körner  (Granula,  granules)  sind  dem  freien  Verkehr  ent- 
zogen. 


Pilulae  aloeticae  ferratae.  —  Eisenhaltige  Aloepillen. 

Im  Entwässertes  Ferrosulfat  und  gepulverte  Aloe  werden  zu  gleichen  Theilen 

Wwont-  gemischt  und  mit  Hülfe  von  Seifenspiritus  zu  einer  Pillenmasse  verarbeitet, 

heben  aug  Welcher  0,1  g  schwere  Pillen  geformt  werden.    Den  Pillen  wird  mittelst 

ändert.  Aloetinktur  ein  glänzendes,  schwarzes  Aussehen  gegeben. 


Börner-         Es  ist  an  der  bisherigen  Vorschrift,  welche  sich  von  der  obigen  nur 
knngon  dadurch  unterschied,  dass  sie  Spiritus  an  Stelle  des  jetzt  verordneten 
zum  Trat  Sei/enspiritus  anwandte,  gerade  der  Zusatz  von  Spiritus  getadelt  worden, 
<ei       'weil  derselbe  bei  einer  Stärke  von  90°/0  die  Aloe  zu  sehr  angreife,  auf 
das  Ferrosulfat  gar  nicht  einwirke;  ein  schwächerer  Weingeist,  wie  ihn 
der  Seifenspiritus  bietet,  soll  dem  getrockneten  Ferrosulfat  das  verlorene 
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Krystallwasser  zum  Theil  wiedergeben  und  den  Pillen  dadurch  die  ursprüng- 
liche runde  Form  dauernder  gewahrt  bleiben.  —  Wir  wissen  aus  eigener 
Erfahrung  nur,  dass  man  zum  Anstossen  dieser  Pillen  den  Spirituszusatz 
auf  die  möglich  geringste  Menge  beschränken  und  die  Masse  in  recht 
hartem  Zustande,  allenfalls  schwach  erwärmt,  ausrollen  muss,  um  die 
fertigen  Pillen  vor  dem  Breitlaufen  zu  schützen.  Je  mehr  man  dem  Eisen- 
sulfat zu  erneuter  Wasseraufnahme  Gelegenheit  bietet,  desto  mehr 
dürfte  dadurch  die  Form  der  Pillen  gefährdet  werden.  Vermuthlich  ver- 
halten sich  auch  die  verschiedenen  Aloesorten  und  ihr  wechselnder  Gehalt 
an  Harz  und  an  Feuchtigkeit  hierbei  verschieden. 

Das  verlangte  glänzende,  uchoarze  Aussehen  erlangen  die  formirteu 
Pillen  durch  lebhaftes  Umschwenken  in  einem  geschlossenen  Gefass  unter 
Befeuchtung  mit  sehr  wenig  Aloetinktur,  die,  als  nicht  mehr  ofnVfpoll, 
durch  90°/oigen  Spiritus  ersetzt  werden  kann.  Den  aus  einem  dieser 
Zusätze  stammenden  Spiritus  muss  man  alsdann  durch  Ausbreiten  der  Pillen 
an  der  Luft  wieder  verdunsten  lassen,  weil  er,  mit  in  das  Standgefass 
gelangend,  die  Masse  erweichen  und  zum  Breitlaufen  bringen  würde. 


Pilulae  Ferri  carbonici.  —  Eisenpillen. 

Eine  Lösung  von  Masse 
Fünfzig  Theüen  Ferrosulfat  50  ße™& 

in  i.  V.  von 

Zweihundert  Theilen  siedendem  Wasser   200  20  :  27. 

werde  in  eine  geraumige  Flasche  filtrirt,  welche  eine  klare  Lösung  von  Eißen- 
Fünfunddreissig  Theilen  Natriumbicarbonat  35de?epülcn 

m  von  0,025 

Fünfhundert  Theilen  lauwarmem  Wasser   500  auf  0,020 

enthalt,  (0,0186) 
Nachdem  man  den  Inhalt  der  Flasche  vorsichtig  gemischt  hat,  füllt  man  herab- 
dieselbe  mit  heissem  Wasser,  verschliesst  sie  lose  und  stellt  sie  bei  Seite. 
Nach  dem  Absetzen  wird  die  über  dem  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit 
entfernt,  die  Flasche  wieder  mit  heissem  Wasser  gefüllt,  und  dies  Verfahren 
so  oft  wiederholt,  bis  durch  Baryumnitratlösung  kaum  noch  eine  Trübung 
in  der  Flüssigkeit  hervorgerufen  wird.  (a).  Den  von  der  Flüssigkeit  mög- 
lichst befreiten  Niederschlag  mischt  man  in  einer  Porzellanschale  mit 

Acht  Theilen  mittelfein  gepulvertem  Zucker  8 

und 

Sechsundzwanzig  Theilen  gereinigtem  Honig  26 

und  bringt  diese  Mischung  im  Dampf  bade  rasch  auf  das  Gewicht  ven 

Vierundfunfzig  Theilen  (b)  54. 

Aus  je  10g  dieser  Masse  formt  man  mit  Zusatz  von  gepulverter 
Eibischwurzel  100  Pillen,  welche  mit  Zimmt  zu  bestreuen  sind  (c). 

Jede  Pille  enthalt  0,02  g  Eisen  (<l). 

a.  Der  erste  Theil  dieser  Vorschrift  ist  genau  in  derselben  Weise  Dar- 
auszuführen,  wie  unter  Ferrum  carbonicum  saccharatum  (S.  289  a,  6) stellu'*- 
angegeben. 

b.  Dann  wird  der  gut  ausgewaschene,  von  dem  tiberstehenden  Wasser 
möglichst  befreite  Niederschlag  (unter  Nachspülen  mit  etwas  Spiritus,  wie 
S.  289  c)  mit  dem  Zucker,  dessen  Feinheitsgrad  gleichgültig  ist,  und  dem 
Honig  auf  54  Th.  (nach  der  sonst  gleichlautenden  Vorschrift  der  Germ.  II 
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auf  40  Th.)  im  Dampfbade  rasch  eingedampft.  50  Th.  Ferrosulfat  ent- 
halten 10  Th.  Eisen,  als  Metall  berechnet,  oder  liefern  20,86  Th.  Ferro- 
carbonat,  FeCO\  welche  Mengen  also  jetzt  in  54  Th.  (bisher  in  40  Th.) 
der  eingedampften  Masse  enthalten  sein  sollen.  Wie  man  auf  einen  Rück- 
stand von  54  77t.  gekommen  ist,  der  mit  dem  verlangten  Eisengehalt  (s.  u.) 
der  einzelnen  Pillen  gar  nicht  übereinstimmt,  ist  schwer  zu  errathen; 
der  Entwurf  zur  Germ.  III  hatte  an  der  bisherigen  Vorschrift  und  deren 
ganz  richtiger  Berechnung  nichts  geändert:  40  g  Masse  der  Germ.  II  ent- 
hielten 10  g  Eisen  und  lieferten  400  Pillen,  von  denen  also  das  Stück 
0.025  g  Eisen  enthielt;  jetzt  geben  10  g  Eisen  54  g  Masse  bzw.  540  Pillen, 
von  denen  also  das  Stück  nicht  0,020,  sondern  nur  0,0185  g  Eisen  ent- 
halten kann. 

(Gewicht.        c.  Nach  der  allgemeinen  Vorschrift  (S.  528)  soll,  wenn  thunlich,  die 
einzelne  trockene  Pille  0,1  g  wiegen;  hier  wird  sie  natürlich  durch  den 
erheblichen  Zusatz  von  gepulverter  Eibischwurzel  (die  in  den  allgemeinen 
Bestimmungen  nicht  erwähnt  ist)  ein  höheres  Gewicht  erlangen. 
Eisen-         </.  Der  geforderte  Eisengehalt  von  0,020  g  pro  Stück  ist,  wie  aus  der 

gehalt.  Berechnung  sub  b  hervorgeht,  bei  Beachtung  der  sonstigen  Vorschrift  un- 
erreichbar; er  kann,  wenn  bei  der  Herstellung  der  Masse  keinerlei  Ver- 
lust stattßndet,  nicht  mehr  als  0,0185  g  betragen.  Man  müsste,  um  unter 
sonstiger  Beachtung  der  Vorschrift  Pillen  mit  0,020  g  Eisen  zu  erhalten, 
statt  10  g  Masse  10,8  g  nehmen,  oder  besser  die  Masse  auf  50  statt  auf 
54  Th.  Rückstand  eindampfen. 


Pilulae  Jalapae.  —  Jalapenpillen. 

Unver-         Drei  Theile  Jalapenseife  3 

Ein  Theil  fein  gepulverte  Jalapenknollen  1 

werden  zu  einer  Pillenniasse  verarbeitet,  aus  welcher  man  Pillen  von 
0,1  g  Gewicht  herstellt. 

Dieselben  sind  mit  Bärlappsamen  zu  bestreuen  und  vor  der  Aufbewahrung 
an  einem  warmen  Orte  auszutrocknen. 


Bemer-  Bei  langer  Aufbewahrung  in  dicker  Schicht  ist  es  wohl  möglich,  dass 
zumDText  ^*ese  ^^en  s'c^  etwas  breit  oder  eckig  drücken,  und  deshalb  mag  das, 
der  Phk  8onst  im  Allgemeinen  nicht  zu  empfehlende  Austrocknen  vor  der  Auf- 
bewahrung vorgeschrieben  sein.  —  Pillen,  die  bei  der  Aufbewahrung  nicht 
gar  zu  hart  geworden  sind,  lassen  Bich  übrigens  durch  Rollen  mit  dem 
sog.  Fertigmacher  sehr  rasch  wieder  rund  machen,  was  wohl  besser  ist, 
als  um  der  blossen  Form  wegen  die  Wirksamkeit  durch  Austrocknen  ab- 
zuschwächen. 


Pix  liquida.  —  Holztheer. 

Holztheer  wird  durch  trockene  Destillation  des  Holzes  von  Abietineen, 
vorzüglich  der  Pinns  sylvestris  und  Larix  sibirica,  gewonnen;  er  ist  eine  dick- 
flüssige, braunschwarze,  meist  durch  mikroskopische  Kryställchen  krümelige 
Masse  von  eigenthümlichem  Gerüche.  Schüttelt  man  Holztheer  kräftig  mit 
lOTheilen  Wasser,  so  sinkt  er  unter;  das  klar  abgegossene  Wasser  ist  schwach 
gelblich,  von  saurer  Reaktion  und  vom  Gerüche  und  Geschmacke  des  Theeres. 
Setzt  man  zu  10  ccm  des  Theerwassers  20  ccm  Wasser  und  2  Tropfen  Eisen  - 


Im 

lichen 
unver- 
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chloridlösung,  so  entsteht  vortibei'gehend  eine  grüne  Färbung.  Theerwasser, 
mit  einem  Theile  Kalkwasser  gemischt,  wird  dauernd  braunroth. 


Theer  ist  ein  Produkt  der  trocknen  Destillation,  das  aus  Holz,  Stein-  Thoer- 
kohlen,  Torf  und  Braunkohlen  gewonnen  wird.  Die  beiden  letzteren  geben  80rt*n- 
einen  Theer,  der  keine  medicinische  Anwendung  findet,  vielmehr  gleich 
dem  ihnen  verwandten  Schiefertheer  hauptsächlich  zur  Darstellung  des 
Paraffins  dient;  wohl  hauptsächlich  infolge  dieses  reichlichen  Paraffinge- 
haltes zeigen  diese  Theersorten  ein  niedrigeres  spec.  Gew.  als  das 
Wasser,  von  0,820—0,970  schwankend. 

Von  dem  Holztheer  unterscheidet  man  mehrere  Abarten,  je  nachdem  Hök- 
er aus  Nadel-  oder  Laubhölzern  stammt.  Die  meisten  Phkk.  verlangen  theer. 
jetzt,  gleich  der  Germ.  II  und  III,  Nadelholztheer,  neben  welchem  die 
Germ.  I  auch  Buchenholztheer,  den  die  Austr.  und  Hung.  ausschliess- 
lich fuhren,  zuliess,  während  die  Russ.  III  Nadelholz-  und  Birkentheer, 
unter  Bevorzugung  des  letzteren,  verlangt;  nach  der  Russ.  soll  dieser 
Theer,  wohl  gleichbedeutend  mit  dem  Oleum  Rusci  der  Helv.,  leichter 
als  Wasser  sein. 

Der  Theer  aus  Laub-  und  aus  Nadelhölzern  unterscheidet  sich  im  Laub- 
Allgemeinen  dadurch,  dass  ersterer  mehr  Kreosot  und  weniger  Harz  ent- n°hsthoer 
hält,  so  dass  auch  die  Austr.  und  Hung.  den  Kreosotgeruch  des  Buchen-  Nadel- 
theers ausdrücklich  hervorheben,  wie  die  U.  S.  den  Terpentingeruch  des  holz- 
Nadelholztheers.    Mit  Schweinefett  soll  sich  der  Laubholztheer  durch  Zu-  theer. 
sammenschmelzen  nicht  zu  einem  gleichmässigen  Ganzen  vereinigen  lassen, 
sondern  dabei  eine  schwarze,  harzige,  in  Spiritus  lösliche  Masse  abscheiden, 
die  in  der  Warme  schmierig,  nach  dem  Erkalten  spröde  erscheint.  Die 
von  der  Phk.  erwähnten  mikroskopischen  Krystalle  bestehen  vermuthlich 
aus  Pyrocatechin. 

Steinkohlentheer  ist,  im  Ganzen  gesehen,  dunkler,  schwarz,  dick  Stein- 
ölartig,  von  durchdringend  brenzlichem  Geruch  und  meist  (durch  Animo-  ktvhlon" 
niakgehalt)  alkalischer,  seltener  neutraler  oder  schwach  saurer  Reaction;  6er" 
sein  spec.  Gew.  pflegt  zwischen  1,15—1,22  (1,12 — 1,20  Russ.  III)  zu  liegen. 
Von  den  Phkk.  führen  ihn  die  Gall.,  Russ.  und  Suec.    An  Stelle  des 
Kreosotes  enthält  der  Steinkohlentheer  Karbolsäure;  in  Spiritus  löst  er 
sich  nur  unvollständig. 

Die  charakteristischen  Reactionen,  welche  die  Germ.  III  für  das  mit  Theer- 
10°L  Theer  geschüttelte  Wasser  angiebt,  wären  bei  Aqua  Picis  (S.  144)  wasser. 
gleichfalls  anzuführen  gewesen. 

Der  beim  Eindampfen  oder  Destilliren  des  Holztheers  bleibende  Rück-  Schware- 
stand  bildet  das  sog.  Schiffs-  oder  Schwarzpech,  Pix  navalis,  nigra, 
solida.    Es  ist  schwarz,  undurchsichtig,  glänzend  und  harzartig,  in  der 
Kälte  spröde  und  von  glänzendem,  muschligem  Bruch,  in  der  Wärme  der 
Hand  erweichend  und  knetbar,  in  Spiritus  löslich. 


Placenta  Seminis  Lini.  —  Leinkuchen. 

Die  harten,  grauen  Pressrückstiinde  der  Leinsamen.    Wird  Leinkuchen  ge-  Unver- 
pulvert,  mit  siedendem  Wasser  ausgezogen  und  filtrirt,  so  ergiebt  sich  ein  ändert, 
fade  schmeckendes,  schleimiges  Filtrat,  in  welchem  nach  dem  Erkalten  durch 
Schütteln  mit  Jodlösung  Blaufärbung  nicht  entstehen  darf.    Das  Mikroskop 
lftsst  in  dem  Pulver  der  Presskuchen  Stückchen  der  Samenschale  des  Leines 
erkennen,  welche  von  hellgelber,  nicht  schwarzbrauner  Farbe  sein  müssen. 
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Bemer-  Behufs  Gewinnung  ihres,  nahezu  an  30°/0  betragenden  fetten  Oeles 
k"r'^e"  werden  die  von  Linum  usitatissimum  L.  stammenden  Leinsamen  gröb- 
der  PhL  ^cn  gemahlen  und  einer  starken,  nachhaltigen  Pressung  ausgesetzt.  Die 
dabei  bleibenden  Rückstände  bilden  die  sog.  Leinkuchen,  in  denen  man 
auf  Oberfläche  und  Bruch  schon  mit  blossem  Auge  oder  der  Lupe  Trümmer 
der  hellgelben,  immer  noch  etwas  glänzenden  Samenschale  leicht  auf- 
finden kann,  wenn  auch  erst  das  Mikroskop  über  ihren  eigentümlichen 
Zellenbau  belehrt.  Schwarzbraune  Samenschalen  rühren  von  Raps, 
Brassica  Napus  und  Br.  RapaL.  her,  doch  können  auch  mancherlei  andere 
Samen  in  geringer  Menge  vorkommen,  soweit  ihre  Mutterpflanzen  mit  dem 
Lein  zusammen  wachsen.  Jedenfalls  muss  der  wässrige  Auszug,  der  ein 
emulsives  Aussehen  zeigt,  sehr  schleimig  sein  und  fade,  keines weges 
scharf,  schmecken.  Eine  Beimischung  stärkemehlhaltiger  Substanzen  würde 
Jodlösung  durch  Blaufärbung  der  erkalteten  Abkochung  verrathen.  Sand- 
körner setzen  sich  zunächst  am  Boden  ab,  wenn  man  eine  Probe  mit 
reichlichem  Wasser  schüttelt,  und  lassen  sich  dann  durch  Abschlämmen 
isoliren.  Sie  würden  auch  nebst  anderen  Mineralstoffen  beim  Verbrennen 
in  der  Asche  zurückbleiben;  da  der  Aschengehalt  des  Leinsamens  von 
6 — 8°/0  schwankt,  so  wird  man  in  den  Leinkuchen,  nach  Abzug  von  30°  0 
Oel,  7 — 11,4,  i.  M.  über  9°/0  Asche  gestatten  müssen. 

Die  Dispensation  von  gepulverten  Leinkuchen  statt  gepulverter,  un- 
entölter  Leinsamen  ist  unzulässig.  Vor  Milbenfrass  hat  man  die  Lein- 
kuchen durch  sorgsames  Austrocknen  zu  hüten. 


Im 
Wesent- 
lichen 
unver- 
ändert. 


Plambnm  aeeticum.  —  Bleiacetai 

Farblose,  durchscheinende,  schwach  verwitternde  Krystalle  oder  weisse 
krystallinischc  Massen,  welche  nach  Essigsäure  riechen,  sich  in  2,3  Thcilen 
Wasser  und  in  29  Theilen  Weingeist  lösen  (a).  Die  wlisserige  Lösung  be- 
sitzt einen  süsslich  zusammenziehenden  Geschmack  und  wird  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser schwarz,  durch  Schwefelsaure  weiss  und  durch  Kaliurnjodid- 
lösung  gelb  gefallt  (b). 

Das  Salz  gebe  mit  10  Theilen  Wasser  eine  klare  oder  nur  schwach  opali- 
sirende  Lösung,  welche  durch  Kaliumferrocyanidlösung  rein  weiss  gefallt 
wird  (c). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgabe  0,1g. 
Grösste  Tagosgabe  0,5  g. 


Formel. 


(C*i7802)9  Pb  +  3IPO  =  378,5. 


Dar-  Wird  fabrikmässig  durch  Lösung  von  Bleioxyd  in  Essigsäure  von 

Stellung,  50°/0  unter  Erwärmung  und  Krystallisation  dargestellt  und  nötigen- 
falls durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser  unter  Zusatz  von  ein  wenig 
Essigsäure  gereinigt. 

Eigen-  a.  Das  Salz  scheidet  sich  bei  langsamer  Verdunstung  in  monoklinen 
schatten.  Tafeln,  bei  rascher  Abkühlung  in  Nadeln  aus,  die  oft  zu  grösseren  Klumpen 
zusammenballen.  Es  neigt  zur  Verwitterung  und  kann  schon  bei  40°  sein 
Krystallwasser,  das  gegen  14,3°/0  beträgt,  vollständig  verlieren,  wodurch 
sein  Schmelzpunkt  von  75,5°  auf  200°  erhöht  wird.  Es  verliert,  wie 
sein  Geruch  zeigt,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft  (im 
Austausch  mit  Kohlensäure)  ein  wenig  Essigsäure,  mehr  beim  Erhitzen 
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über  100°  hinaus;  bei  etwa  300°  zerfallt  sein  Essigsäuregehalt  in  Kohlen- 
säure und  Aceton.  Zur  Lösung  bedarf  es  2  Th.  Wasser  von  15°  und 
0,5  Th.  von  100°;  durch  Zutritt  von  Kohlensaure  wird  die  Lösung  getrübt. 
Von  dem  officinellen  Weingeist  sind  28 — 29  (nach  der  Germ.  II  28,6)  Th. 
zur  Lösung  von  1  Th.  Bleizucker  erforderlich. 

b.  Mit  ihrem  halben  Volum  10°/Jgen  Ammoniaks  lässt  sich  die 
kalte,  10°/oige  Lösung  des  Bleiacetats  klar  mischen;  Erwärmung  oder  wei- 
terer Zusatz  von  Ammoniak  bewirkt  eine  weisse  Fällung  von  Blcihydroxyd. 
Auch  Kalilauge  bewirkt  anfangs  keinen  Niederschlag,  und  löst  den  später 
entstehenden  Krystallbrei  von  Bleioxydkalium  wieder  auf,  wenn  man  sie 
im  Ueberschuss  zusetzt.  Im  Uebrigen  zeigt  die  Lösung  die  von  der  Phk. 
angegebenen  Eigenschaften;  auch  das  Bleijodid  und  Bleisulfat  sind  in  Kali- 
lange löslich. 

c.  Eine  klare  oder  fast  klare  Lösung  kann  man  nur  verlangen,  wenn  Prüfung, 
man  dazu  kohlensäurefreies,  also  ausgekochtes  (und  beliebig  wieder 
erkaltetes)  Wasser  verwendet.    Ist  der  durch  Kaliumferrocyanid  erzeugte 
Niederschlag  röthlichbraun  oder  bläulich,  so  ist  Kupfer  bzw.  Eisen  zu- 
gegen.   Fällt  man  eine  Probe  mit  Schwefelwasserstoff  aus  und'  verdampft 

das  Filtrat,  so  darf  kein  wägbarer  feuerbeständiger  Rückstand  (Alkalien, 
Zink)  bleiben. 

Aufbewahrung  in  gut  verschlossenen  Gefassen. 


Plumbum  aceticnm  crndam.  —  Rohes  Bleiacetat. 

Die  Lösung  des  Salzes  in  3  Theilen  Wasser  darf  opalisircn,  aber  mit  Unver- 
Kaliumferrocyanidlösung  einen  gefärbten  Niederschlag  nicht  geben.  ändert. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


Wesentlich  {C*H*Oy  n  -\-  d^O  =  378,5.  Formel. 

Unterscheidet  sich  von  dem  vorigen  nur  dadurch,  dass  auch  seine  con-  Bemer- 
centrirtere  Lösung  einen  geringen,  durch  ihre  Opalisirung  sich  kenn- ^"^^ 
zeichnenden  Kohlensäuregehalt  zeigen  darf.    Verunreinigungen  durch  der  Phk 
Kupfer  und  Eisen  sind  ebenso  wie  dort  ausgeschlossen. 


Podophyllinum.  —  Podophyllin. 

Das  aus  dem  weingeistigen  Extrakte  der  Wurzel  von  Podophyllum  pelta-  Unver- 
tum  mit  Wasser  abgeschiedene,  aus  einem  Gemenge  verschiedener  Stoffe  be-  ändert 
stehende  Podophyllin  ist  ein  gelbes,  amorphes  Pulver  oder  eine  lockere, 
zerreibliche,  amorphe  Masse  von  gelblich  oder  bräunlichgrauer  Farbe.  Bei 
100°  nimmt  Podophyllin  allmählich  dunklere  Färbung  an,  ohno  jedoch  zu 
schmelzen,  (a).  Mit  Wasser  geschüttelt  und  dann  filtrirt,  liefert  es  ein  fast 
farbloses,  neutrales,  bitter  schmeckendes  Filtrat,  welches  durch  Eisenchlorid- 
lösung braun  gefärbt  wird.  Bleiessig  ruft  in  dem  wässerigen  Auszuge  des 
Podophyllins  gelbe  Färbung  und  sehr  schwache  Opalescenz  hervor;  allmählich 
findet  eine  Abscheidung  rothgelber  Flocken  statt  (b). 

In  100  Theilen  Ammoniakflüssigkeit  löst  sich  Podophyllin  zu  einer  gelb- 
braunen, mit  Wasser  klar  mischbaren  Flüssigkeit  auf,  aus  welcher  sich  bei 
der  Neutralisation  braune  Flocken  abscheiden  (c).  In  10  Theilen  Weingeist 
ist  es  zu  einer  braunen,  durch  Wasser  fällbaren  Flüssigkeit  löslich,  von 
Aether  und  von  Schwefelkohlenstoff  wird  es  dagegen  nur  theilweise  gelöst  (<f>. 
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Podophyllimim. 


Dar-  Zur  Darstellung  des  Podophyllins  (Resina  Podophylli)  geben  einige  Phkk. 

Stellung.  Vorschriften,  die,  in  Nebensachen  abweichend,  auf  die  nachstehend  wiederge- 
gegebene  Methode  zurückzufuhren  sind:  der  getrocknete  und  grob  gepulverte 
Wurzelstock  von  Podophyllum  peltatum  L.,  einer  in  Nordamerika  hei- 
mischen Berberidee,  wird  mit  Weingeist  von  90  °/0  durch  Perkoliren  völlig 
ausgezogen;  von  den  Auszügen  wird  der  Weingeist  abdestillirt,  bis  8/8  des- 
selben wiedergewonnen  sind.  Der  Destillationsrückstand,  welcher  die  Con- 
sistenz  eines  Syrups  besitzt,  wird  nun  unter  fortwährendem  Umrühren  in 
viel  kaltes  Wasser  (das  15 — 20  fache  Volumen)  eingegossen,  der  entstandene 
Niederschlag  nach  dem  Absetzen  auf  Filtern  oder  Tüchern  gesammelt,  mit 
Wasser  nachgewaschen,  getrocknet  und  zerrieben.  Je  nach  dem,  ob  man 
zum  Fällen  viel  oder  wenig  Wasser,  oder  mit  verschieden  grossen  Mengen 
Salzsäure  angesäuertes  Wasser  (Brit.,  U.  S.)  oder  gar,  wie  es  zwar  keine 
Phk.  vorschreibt,  aber  zur  Erzielung  eines  schön  gefärbten  Präparates  oft 
geschieht,  Alaunlösung  verwendet,  fällt  das  Präparat  in  seinem  äusseren 
Aussehen  verschieden  aus.  Es  wäre  deshalb  sehr  am  Platze  gewesen,  wenn 
Germ.  III  eine  eingehende  Vorschrift  zur  Darstellung  des  Podophyllins 
gegeben  hätte. 

Boraer-  a.  Nach  den  andeutungsweisen  Angaben  der  Germ.  III  ist  zum  Fällen 
Mit^Text11111"  Wasser  zu  verwenden,  also  das  Ansäuern  derselben  mit  Salzsäure, 
[der  Phk.  w*e  nac^  ^rit.  und  U.  S.,  nicht  zulässig.  Die  Verwendung  von  Alaun- 
lösung ist,  da  man  auf  diese  Weise  überhaupt  ein  thonerdetaltiges  Prä- 
parat erhält,  gänzlich  ausgeschlossen.  Die  Farbe  eines  nur  mit  Wasser 
gefällten  Podophyllius  ist  nicht  so  lebhaft  gelbgrün  wie  die  derjenigen 
Präparate,  welche  unter  Zugabe  von  Salzsäure  oder  Alaun  gefallt  sind.  Das 
Trocknen  des  durch  Wasser  gefällten  Podophyllins  von  weniger  gelber  oder 
gelblicher,  als  vielmehr  bräunlichgelb  bis  graugrünlichgelber  Farbe  darf  nur 
bei  nicht  zu  hoher  Temperatur  erfolgen,  weil  sonst  die  Farbe  des  Präpa- 
rates noch  mehr  dunkelt. 

Der  Wortlaut  der  Germ.  II  und  III:  .Das  aus  dem  weingeistigen  Ex- 
trakte der  Wurzel  u.  s.  w.'  ist  nicht  ganz  richtig,  da  die  Phk.  selbst 
unter  „Extrakt"  einen  durch  Abdampfen  concentrirten  Auszug  versteht, 
während  hier  der  unveränderte,  flüssige,  weingeistige  Auszug  der  Wurzel 
gemeint  ist,  was  der  Uebersetzer  der  Germ.  II  beim  Uebertragen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Latein  der  Phk.  mangels  eines  Extrakt  und  Auszug 
unterscheidenden  lateinischen  Wortes  mit  „extractum*  übersetzte.  Aus  Germ.  II 
ist  dieses  letztere  Wort,  wie  es  scheint  unbeachtet,  in  Germ.  III  übergegangen. 
Bestand-  Das  Podophyllin  enthält  nach  Podwyssotzki  eine  Anzahl  verschiedener 
•  Körper,  nach  Maisch  jedoch  keine  Alkalo'ide.  Nach  Podwyssotzki  enthält 
das  Podophyllin  neben  einem  grünen  Fett  und  einem  in  gelben  Nadeln 
krystallisirenden  Körper  (Podophylloquercetin)  als  Hauptbestandtheil 
Podophyllotoxin,  das  beim  Eingiessen  des  Chloroformauszuges  von  Podo- 
phyllin in  Petroleumäther  als  weisse  Substanz  ausfallt.  Das  Podophyllo- 
toxin ist  durch  Behandlung  mit  Kalk  in  Pikropodophyllin  und  Podo- 
phyllin säure  zerlegbar;  beide  Körper  sind  auch  von  vornherein  Gemengtheile 
des  Podophyllins.  Das  Podophyllotoxin  schmilzt  bei  115 — 120°,  Pikropodo- 
phyllin bei  195—200°;  für  das  Podophyllin  selbst  ist  daher  kein  Schmelz- 
punkt anzugeben. 

b.  Ist  der  wässerige  Auszug  des  Podophyllins  gelb  oder  bräunlich  ge- 
färbt, so  ist  dieses  ein  Zeichen,  dass  das  Podophyllin  nicht  genügend  aus- 
gewaschen worden  ist;  auch  fremdartige,  in  Wasser  lösliche  Stoffe  sind 
hierbei  mitunter  erkennbar.    Geringe  Mengen  des  Podophyllins  gehen  in 
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wässerige  Losung  über,  diese  sind  es,  die  mit  Eisenchlorid  eine  braune 
Färbung  geben;  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Einwirkung  von  Bleiessig. 
Die  weingeistige  Losung,  welche  Lackmuspapier  röthet,  wird  durch  Eisen- 
chlorid schwarzgrün  gefärbt. 

c.  In  Alkalien  sowie  Ammoniak  löst  sich  Podophyllin  auf. 

d.  In  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform  ist  das  Podophyllin  nur 
theilweis  loslich;  Aether  soll  mindestens  50  °/0  desselben  auflösen  (NederL, 
Helv.);  an  Terpentinöl  soll  es  nichts  Lösliches  abgeben  (Russ.). 

Eine  Vorschrift  zur  direkten  Werthbestimmung  des  Podophyllins 
giebt  Germ.  III  nicht;  Kbemeij  empfiehlt  das  folgende  verfahren: 

,1,0  g  Podophyllin  wird  bis  zur  völligen  Erschöpfung  mit  Antheilen 
kalten  Chloroforms  (etwa  drei-  viermal  je  15,0  g)  ausgezogen.  Die  filtrirte 
Lösung  wird  der  Destillation  unterworfen,  bis  etwa  10,0  g  der  Lösung  übrig 
sind,  diese  werden  in  200,0  g  Petroleumäther  eingegossen  und  das  aus- 
fallende Podophyllotoxin  auf  einem  Filter  gesammelt,  und  nach  dem  Trocknen 
gewogen.  Die  Menge  des  erhaltenen  Podophyllotoxins  soll  0,2—0,3  g 
betragen." 

Verschiedene  Phkk.  (Belg.,  Helv.,  Norv.,  Russ.)  schreiben  vorsichtige 
Aufbewahrung  des  Podophyllins  vor;  Germ.  III,  wie  auch  Hung.  u.  Nederl. 
erwähnen  darüber  nichts,  wie  diese  auch  keine  Höchstgaben  vorschreiben, 
während  als  höchste  Einzelgabe  Belg.  0,02  g,  Russ.  0,06  g,  Norv.  0,1  g 
und  als  höchste  Tagesgabe  Belg.  0,04  g  und  Russ.  0,37  g  bestimmen. 

Dem  freien  Verkehr  ist  Podophyllin  entzogen. 


Potio  Riveri.  —  River'scher  Trank. 

Vier  Theile  Citronensaure   4  Unver- 

werden  in  &ndert 

Hundertnennzig  Theilen  Wasser  190 

gelOst,  und 

Neun  Theile  Natrium carbonat   9 

in  kleinen  Krystallen  zugefügt;  letztere  werden  durch  massiges  Um- 
schwenken langsam  gelöst,  worauf  das  Glas  verschlossen  wird. 

Nur  auf  Verordnung  zu  bereiten. 


Zur  Ausführung  dieser  Vorschrift,  deren  Endprodukt  rund  200  Th.  Dar- 
wiegt, ist  eine  starkwandige  Flasche  zu  verwenden,  welche  ungefähr  1/10  Stellung, 
mehr  Flüssigkeit  fasst,  als  die  Gesammtmischung  beträgt.  Man  löst  darin 
die  Citronensäure  in  kaltem  Wasser  (was  bei  unzerkleinerten  Krystallen 
ziemlich  langsam  geht),  setzt  das  Natriumcarbon at  in  kleinen  Krystallen 
zu  und  befördert  seine  Lösung  durch  zeit  weises  Umschwenken  (nicht 
Schütteln).  Wenn  auch  der  grössere  Theil  des  Alkalis  in  Lösung  ge- 
gangen und  die  Luft  aus  der  Flasche  durch  Kohlensäure  verdrängt  ist, 
kann  man  die  Flasche  verschliessen  und  den  Stöpsel  festbinden,  falls, 
wie  gewöhnlich,  eine  kohlensäurereiche  Arznei  gewünscht  wird,  worüber 
die  Germ.  II  und  III  nichts  sagen,  während  die  Germ.  I  bei  sonst  gleicher 
Vorschrift  sofortigen  Verschluss  nach  erfolgter  Lösung  anordnete. 

Das  Endprodukt  ist  deutlich  alkalisch,  da  zur  Neutralisation  der  Eigen- 
Säure  statt  der  verordneten  9  schon  8,2  Th.  Natriumcarbonat  vollständig 
genügen;  wenn  der  Mischung  also  nocü  gefärbte  Fruchtsäfte  oder  Salze, 
welche  durch  Alkali  eine  Zersetzung  oder  Fällung  erleiden,  zuzufügen 
sind,  so  kann  das  Gemisch  gegen  Erwarten  des  Arztes  leicht  missfarbig 
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oder  trübe  werden,  vielleicht  wichtige  Bestandtheile,  wie  z.  B.  Morphium, 
als  unlöslich  abscheiden.  In  aolchen  Fällen  wird  es  gerechtfertigt  sein, 
durch  Verminderung  des  Alkali-  oder  Vermehrung  des  Säurezusatzes  eine 
neutrale  Mischung  herzustellen,  was  dann  auf  dem  Recept  zu  bemerken 
ist.  —  Zusätze,  welche  etwa  die  Arznei  erhalten  soll,  sind  immer  nur  in 
flüssiger  Form,  unter  Vermeidung  stärkerer  Bewegung  der  noch  unver- 
schlossenen Flasche,  beizufügen;  soweit  sie  nicht  flüchtig  sind  (wie  z.  B. 
Bittermandelwasser,  Essigäther  u.  dgl.)  und  durch  freie  Citronensäure  nicht 
verändert  werden,  am  besten  von  Anfang  an,  weil  ihr  späterer  Zusatz 
gewöhnlich  starkes  Aufschäumen,  selbst  Uebersteigen,  und  namhaften  Ver- 
lust an  Kohlensäure  bewirkt;  namentlich  sind  es  Zuckersäfte  und  Salz- 
lösungen, welche  reichliche  Kohlensäure  deplaciren,  während  weingeistig^ 
und  ätherische  Flüssigkeiten  den  überstehenden  Schaum  rasch  zum  Zu- 
sammenfallen bringen. 
Vor-  Besser  beachtet  finden  sich  die  erwähnten  Punkte  von  der  Nederl.  III, 

achrift(/n  welcöe  4»9  g  Acidum  citricum  und  25  g  Syrupus  simplex  in  160  g  Wasser 
l^hkk*         na  nac^  10  8  Natrium  carbonicum  zufügt  und  nach  dessen 

Lösung  die  Flasche  schliesst.  Hier  ist  das  Endprodukt  neutral  oder  von 
kaum  erkennbar  saurer  Reaction. 

Die  Hung.  löst  6  g  Kalium  carbonicum  und  20  g  Syrupus  simplex 
in  170  g  Wasser  in  einer  Flasche  von  weissem  Doppelglas,  setzt  5,4  g 
Citronensäure  in  kleinen  Stücken  zu,  verschliesst  sogleich  und  bindet 
den  Stöpsel  fest.  Das  Endprodukt  ist  stark  alkalisch  und  reich  an 
freier  Kohlensäure. 

Die  Russ.  III  stellt  aus  Kaliumbicarbonat  und  Citronensäure  eine  nur 
sehr  schwach  alkalische  Lösung  her. 

Die  Belg,  und  Gall.  dispensiren  zwei  Lösungen: 

a.  aus  2  Th.  Kalium  bicarbonicum,  50  Th.  Aqua  und  15  Th.  Syrupus 
simplex, 

b.  aus  2  Th.  Acidum  citricum,  50  Th.  Aqua  und  15  Th.  Syrupus 
Acidi  citrici, 

und  mischen  von  beiden  erst  im  Augenblick  des  Gebrauchs  je  1  Esslöfiel 
voll  in  einem  Glase.    Das  Produkt  ist  stark  sauer. 


Pulpa  Tamarindorum  cruda.  —  Tamarindenmus. 

Ünvev-         Das  braunschwarze  Mus  der  Hülsen  von  Tamarindus  indica;  eine  etwas 
rindert.      zähe,  weiche  Masse,  welcher  in  geringer  Menge  die  Samen,  die  pergament- 
artigen Samenfacher,  derbe  Gefassbündel  der  Frucht  und  Trümmer  ihrer 
spröden,  braungrauen  Rinde  beigemengt  sind.    Tamarindenmus  schmeckt  rein 
und  stark  sauer. 


Ab-  Stammpflanze  ist  Tamarindus  indica  L.,  ein  zu  den  Leguminosen 

8^mmung gehöriger,  sehr  schöner,  bis  25  m  hoher  Baum  mit  nicht  aufspringender, 
boreitung  ^s  ^0  cm  ^anger  un^  3  cm  breiter  Hülsenfrucht,  welche  bis  zu  12  ein- 
samige Fächer  mit  sehr  starken  Gefässbündeln  und  einem  bräunlichen  oder 
schwärzlichen  Fruchtmus  von  sehr  saurem  Geschmack  enthält;  die  ziemlich 
grossen  Samen  sind  glatt,  braun,  hart  und  eiweisslos.  Die  von  der  dünnen, 
grau-  oder  gelblichbraunen,  zerbrechlichen  Schale  mehr  oder  minder  be- 
freite Frucht  mit  einem  erheblichen  Theil  der  Gefassbündel,  Sanienfacher 
und  Samen  bildet  die  officinelle  Waare.  Das  eigentliche  weiche  Mus  be- 
trägt */3 — 8/4  vom  Gewicht  der  unverletzten  Frucht  und  steigt  in  guter 
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Ilaudelswaare  wohl  auf  4/5;  die  Russ.  III  beschränkt  das  Gewicht  der  Samen 
(jedenfalls  einschliesslich  der  Übrigen  organisirten  Beimengungen)  auf  17°/0. 

Verschieden  von  diesen  ostindischen  Tamarinden  sind  die  ägyp-  Andere 
tischen,  in  harten,  bis  16  cm  breiten  Kuchen,  deren  die  Hung.  II  noch,  ^^j* 
als  verwerflich,  erwähnt,  und  die  westindischen,  welche  noch  von  meh- 
reren Phkk.  verboten  werden,  zum  Theil  wegen  Eigenschaften,  die  ihnen 
nicht  von  Natur  zukommen,  sondern  sich  erst  bei  verdorbener  Waare  finden. 
Dass  das  Tamarindenmus  der  Brit.  und  U.  8.,  welches  diese  Phkk.  als 
^preserved  pulp"  bezeichnen,  aus  Westindien  stammen  soll,  sagt  nur 
die  ältere  Brit.  von  1867;  doch  scheinen  beide  Phkk.  eine  unter  Zucker- 
znsatz bereitete  Conserve  im  Auge  zu  haben,  da  die  Brit  den  Zucker- 
gehalt, die  U.  S.  den  süssen  Geschmack  des  Muses  ausdrücklich  erwähnt. 
Einen  etwas  herben  Geschmack  bemerken  die  Dan.,  Hisp.  und  Hung.  II. 
Mehrere  Phkk.  warnen  auch  vor  Kupfergehalt. 

Wesentliche  Bestandteile  des  Tamarindenmuses  sind  Weinsäure  und  Bestand- 
Weinstein,  Citronen-  und  Aepfelsäure,  Zucker  und  Pectin.  Der  Säuregehalt  tbe^e 
muss  ungefähr  1*/,  mal  so  viel  betragen,  als  von  dem  gereinigten  Mus 
(S.540&)  gefordert  wird. 


Pulpa  Tamarindorum  depurata.  —  Gereinigtes  Tamarindenmus. 

Tamarindenmus  wird  mit  heissem  Wasser  gleichmassig  erweich^  durch  ein  Prüfung 
zur  Herstellung   grober  Pulver   bestimmtes  Sieb  gerieben  und  in  einem  ^,^um 
Porzellangefasse  im  Dampfbade  zur  Konsistenz  eines  dicken  Extraktes  einge- 
dampft. 

Fünf  Theilen  dieses  noch  warmen  Muses  5 

wird 

En  Theil  mittelfein  gepulverter  Zucker  1 

hinzugefügt,  (a). 

Das  Mus  sei  schwarzbraun,  von  angenenehmem ,  saurem  Geschmacke  und 
verliere,  bei  100°  getrocknet,  nicht  über  40  von  100  Theilen  an  Gewicht. 
Werden  2  g  Mus  mit  50  ccm  heissem  Wasser  geschüttelt,  davon  25  ccm  ab- 
filtrirt,  so  dürfen  letztere  nicht  weniger  als  1,2  ccm  Normal- Kalilauge  zur 
Sättigung  verbrauchen,  (b). 

Ein  blankes  Eisenstäbchen,  welches  man  eine  halbe  Stunde  in  das  mit 
Wasser  verdünnte  Mus  stellt,  darf  sich  nicht  röthlich  färben  (c). 


a.  Die  Darstellungsweise  ist  die  bisherige,  wenn  man  nicht  einen  Dar- 
Unterschied  darin  suchen  will,  dass  statt  eines  Haarsiebes  jetzt  ein  (selbst-  ^ung. 
verstandlich  nicht  metallisches)  Sieb  mit  bestimmter  Maschenweite  (100 
Maschen  pro  Quadratcentimeter)  vorgeschrieben  ist.  Auch  wenn  das  Mus 
durch  heisses  Wasser  gleichmässig  erweicht  ist,  bleibt  doch  noch  ein  er- 
heblicher Antheil  davon  an  den  Rückständen  auf  dem  Siebe  haften,  und  ist 
nur  durch  wiederholten  Zusatz  kleiner  Mengen  heissen  Wassers,  Aus- 
drücken, Abreiben  und  Nach  waschen  davon  zu  trennen.  —  Das  Abdampfen 
muss  unter  kräftigem  Umrühren,  am  besten  in  einer  tarirten  Schale  ge- 
schehen, so  dass  man  jederzeit  das  Gewicht  des  Rückstandes  feststellen 
kann,  nicht  allein  des  späteren  Zuckerzusatzes  wegen,  sondern  hauptsäch- 
lich darum,  weil  man  sich  in  der  Consistenz  des  heissen  Rückstandes  sehr 
leicht  täuscht,  in  der  Ausbeute  aber  einige  Controlle  hat.  Jetzt  zumal,  wo 
der  Rückstand  einen  bestimmten  Wassergehalt  nicht  überschreiten  soll,  ist 
es  leicht,  nach  einem  kleinen  Durchschnittsmuster  der  durchgeriebenen  Masse 
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festzustellen,  welches  Endgewicht  dieselbe  besitzen  mnss  oder  darf.  Bis- 
her lieferten  10  Th.  gutes  rohes  Mus  bei  gehöriger  Extrahirung  im  Mittel 
zahlreicher  Arbeiten  rund  15  Th.  gereinigtes  Mus  (einschliesslich  2,6  Th. 
Zucker)  von  ausreichend  dicker  Consistenz.  —  Metallgeräthschaften 
dürfen  bei  der  Arbeit  nicht  benutzt  werden. 

b.  Die  Begrenzung  des  Wasser-  und  des  Säuregehaltes  (des  ersteren 
Prüfung,  auf  ein  Maximum,  des  letzteren  auf  ein  Minimum)  muss  als  eine  zweck- 
mässige Neuerung  begrüsst  werden.  Der  Wassergehalt  lässt  sich  vielleicht 
besser  noch  ein  wenig  herabsetzen;  der  Säuregehalt,  auf  Weinsäure  be- 
rechnet, ergiebt  einen  Minimalgehalt  von  9°/0  (8,4 °/0  als  Citronensäure  be- 
rechnet).   Als  Indikator  benutzt  man  Lackmuspapier. 
c.  Probe  auf  Kupfergehalt. 
Aufbe-         Aufbewahrung  in  Porzellan-  oder  in  Thonbüchsen  ohne  Bleiglasur, 
wahrung.  jm  Trocknen  und  Kalten. 


Im 
Wesent- 
lichen 
unver- 
ändert. 


Pulvis  aerophorus.  —  Brausepulver. 

Zehn  Theile  Natrium bicarbonat   10, 

Neun  Theile  Weinsäure   9, 

Neunzehn  Theile  Zucker   19 

werden  in  mittelfein  gepulvertem  und  trockenem  Zustande  gemischt. 

Brausepulver  soll  ein  trockenes,  in  Wasser  unter  starkem  Aufbrausen  sich 

lösendes  Pulver  sein. 


Hemer-  Fertig  gemischtes  Brausepulver,  wie  das  vorstehende,  führen  nur 
kungen  n0ch  wenige  Phkk.,  da  auch  die  aus  zuvor  sorgfältig  ausgetrockneten  In- 
7der  Phk ;  gJredienrieo  bereitete  und  vor  Feuchtigkeit  geschützte  Mischung  sich  mit 
'der  Zeit  unter  beträchtlichem  Kohlensäureverlust  zersetzt,  um  so  rascher, 
je  feiner  die  einzelnen  Bestandteile  pulverisirt  sind.  Die  von  der  Germ.  III 
angeordnete  mittelfeine  Pulverisirung  hat  hier  also  ihre  bestimmte  Be- 
rechtigung; doch  wird  man  gut  thun,  das  verhältnissmässig  schwerlösliche 
Natrium  bicarbonat  als  feineres  Pulver  zu  verwenden,  da  sich  sonst 
ein  Theil  davon  beim  Zusammenrühren  mit  Wasser  leicht  zu  Boden  setzt 
und  der  Lösung  entzieht,  auch  einen  unangenehm  alkalischen  Nachge- 
schmack veranlasst.  —  Dasselbe  Verhältniss  von  Säure  und  Base,  aber 
etwas  weniger  Zucker,  schreibt  die  Nederl.  III  vor,  etwas  mehr  Alkali  die 
Helv.,  bedeutend  mehr  die  Graec.  Daher  reagirt  die  wässrige  Lösung  nach 
beendeter  Zersetzung  und  Austreibung  der  freien  Kohlensäure  fast  neu- 
tral nach  der  Germ,  und  Nederl.,  deutlich  alkalisch  nach  der  Helv., 
stark  alkalisch  nach  der  Graec.  Die  Nederl.  lässt,  gleich  der  Germ.  II, 
die  Bestandteile  einzeln  in  gelinder  Wärme,  die  Helv.  Säure  und  Zucker 
im  Dampf  bade  gut  austrocknen.  Von  den  anderen  linterscheidet  sich  aber 
die  Helv.  dadurch,  dass  sie  die  Säure  und  die  Base  je  für  sich  mit  Zucker 
mischt,  die  Mischungen  getrennt  aufhebt,  und  erst  beim  Bedarf  beide 
in  gleicher  Menge  vereinigt. 


Vorschriften: 

Germ.   [  Noderld. 

Graec. 

Helv. 

Aciduni  tartaricuin  pulv. 

9 

9 

9 

(.der 

l\  ;  l\ 

Saccharum  pulv. 

19 

14' :! 

4  i          7,2  ( 
6/        10,8  J 

Natrium  bicarbonicum  pulv. 

___ 

10 

10 

18,5 

38      |  88»/, 

31,5 

20  36 
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Pulvis  a£rophorus  anglicus.  —  Englisches  Brausepulver. 

Es  werden  getrennt  verabfolgt  je  I» 
Zwei  Gramm  mittelfein  gepulvertes  Natrium bicarbonat   2  Dellien" 


unver 

Ein  und  ein  halbes  Gramm  mittelfein  gepulverte  Weinsaure  .    .    .    1,5.  ander*. 
Das  Natriumbicarbonat  ist  in  gefärbter,  die  Säure  in  weisser  Papierkapsel 
abzugeben. 


Die  obige  Vorschrift,  welche  eine  nach  beendeter  Zersetzung  und  Aus-  **emor' 
treibung  der  Kohlensäure  stark  alkalische  Lösung  giebt,  da  1,6  g  Wein-8ni^n^^ 
saure  rechnungsmassig  nur  1,68  g  Natriumbicarbonat  zur  Neutralisation  der  Phk 
gebrauchen,  ist  auch  von  den  meisten  andern  Phk.  angenommen. 

Abweichend  sind  folgende  Vorschriften: 


Gall. 

Poudre  i 

srazogene 

Hiap. 

Rase. 

alcaline 

neutre 

Aeidum  tar- 

taneum 

1,3  g 

2  g 

1,25  g 

2,2  g 

Natrium  bi- 

carbonicum 

2  g 

2  g 

2,088  g 

2,5  g 

Endprodukt 

stark  alkalisch 

sauer 

stark  alkalisch 

fast  neutral. 

Pulvis  aerophorus  laxans.  —  Abführendes  Brausepulver. 

Es  werden  getrennt  abgegeben  je  Verhält  - 

a)  Sieben  und  ein  halbes  Gramm  mittelfein  gepulvertes  Kalium-  mver 

natriumtartrat   7,6  ändert. 

mit 


Zwei  und  einem  halben  Gramm  mittelfein  gepulvertem  Natrium- 
bicarbonat   2,5 

b)  Zwei  Gramm  mittelfein  gepulverte  Weinsäure   2,0. 

Die  Salze  werden  gemischt  und  in  einer  gefärbten,  die  Säure  in  einer 
weissen  Papierkapsel  abgegeben. 


Die  14  Phkk.,  welche  dieses  Pulver  fuhren,  geben  dazu  9  verschiedene  Vor- 
VoTSchriften,  und  diese  wieder  Lösungen,  welche  nach  beendeter  Zersetzung  »chriftea 
■ur  nach  der  Russ.  und  U.  S.  nahezu  neutral,  nach  den  andern  Phkk.  JjJJJJ) 
bald  alkalisch,  bald  sauer  reagiren,  wie  aus  den  Zahlen  zu  ersehen,  dieaen 
dem  Natriumbicarbonat  als  rechnungsmässig  zur  Neutralisirung  erforder- 
liche Menge  in  Klammern  beigefügt  sind: 
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Acidum  tar- 
taricum 

Natr.  bicar- 
bonicum 

Tartar.  na- 
tronatus 

Endprodukt 


1»*  g 

2 

(1,68) 

8 

alkalisch 


2  g 
2 

(2,24); 


2g 
2 

(2,24) 


Fenn., 
Germ. 


Helv. 


2  g 


2g 


2,5 

(2,24)^(2,24) 
7,5  8 
alkaligch 


7,5 


ü.  8. 


Hisp. 


AuHtr., 
Hung., 
Rom. 


2,2  g  2,25  g!  2,5  g 

2,5     2,583!  2,5 
(2,464)  (2,52)'  (2,8) 


7,75 


fast  neutral 


7,5  10 


3g 

3 

(3,86) 


Im 
Wesent- 
lichen 
unver- 
ändert. 


Pulvis  gwnmosus.  —  Zusammengesetztes  Gummipulver. 

Drei  Theile  feingepulvertes  arabisches  Gummi   3, 

Zwei  Theile  fein  gepulvertes  Süssholz   2, 

Ein  Theil  mittelfein  gepulverter  Zucker   1 

werden  gemischt 

Trockenes,  gelbweisses  Pulver,  bei  welchem  Geruch  und  Geschmack  des 
Süssholzes  vorwiegen. 


Vor-  Das  arabische  Gummi,  dem  dieses  Pulver  den  Namen  verdankt,  bildet 

8chriftennach  d(m  Vorschriften  der  verschiedenen  Phkk.  V«,  Vm  V«.  %L  b»8  V.  vom 
schiede-  Gewicht  der  Gesamrotmischung.   Bei  Uebertragung  der  Vorschrift  aus  der 
nen  Phkk.  Bor.  VI  in  die  Germ.  I  scheinen  die  Quantitäten  von  Slissholz  und  Zucker 
verwechselt  worden  zu  sein,  wobei  es  dann  geblieben  ist,  so  dass  noch 
jetzt  die  Vorschrift  der  Germ,  von  allen  die  grösste  Menge  Süssholz  und 
die  geringste  Menge  Zucker  aufweist: 


Auatr., 
Hung. 

Bor.  VI. 
(iraoc.> 
Rum. 

Brit. 

Fenn. 

Germ. 

Helv. 

Nederl. 

Suoc. 

Araylum                      5  — 

5 

Gummi  arabicum 

10 

15 

5 

10 

15 

1 

10 

12 

Radix  Althaeae 

10 

6 

,  Liquiritiae 

5 

Ü 

10 

Saccharum 

10 

10 

10 

5 

18 

10 

12 

Tragacantha 

6 

10 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

Im 
Wesen  t- 
ucben 
unver- 
ändert. 


Pulvis  Ipecacuanhae  opiatug.  —  Dover'sches  Pulver. 

Ein  Theil  mittelfein  gepulvertes  Opium  1, 

Ein  Theil  fein  gepulverte  Brechwurzel  1, 

Acht  Theile  fein  gepulverter  Milchzucker   -8 

werden  gemischt.  1  * 

Hellbraunliches  Pulver,  bei  welchem  Geruch  und  Geschmack  des  Opiums 

vorwiegen. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
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Dieses  in  alle  Phkk.  aufgenommene  Pulver  weist  nach  denselben 
6  verschiedene  Vorschriften  auf,  die  jedoch  im  Gehalt  an  Opium  und 
Ipecacuanha  fast  sämmtlich  nahe  übereinstimmen;  eine  starke  Abwei- 
chung zeigt  nur  die  Belg.  Zu  beachten  bleibt  ausserdem,  dass  die  Nederl.  Vor- 
dem Pulver  den  Namen  Pulvis  Opii  compositus  giebt,  der  auch  in  der  8ch^^en 
Brit,  jedoch  für  ein  Pulver  von  ganz  abweichender  Zusammen-venicnio(j. 
setzung  (3  Opium,  4  Piper  nigrum,  10  Rhiz.  Zingiberis,  12  Fruct.  Carvi,  Phkk. 
1  Tragacantha)  vorkommt 


Auatr., 

Brit,  Dan., 

Fenn., 

Hung., 

Belg. 

Graec,  Nederl., 

Germ., 

GaU. 

Hisp. 

Rom. 

Norv.,  Ru8s.,Suec. 

Helv.,  Ü.S. 

Extract.  Opii  siccum 

9 

- 

Kalium  nitricum 

1 

40 

45 

„  sulfuricum 

82 

80  — 

40 

80 

Opium 

10 

10 

10 

10 

8 

Radix  Ipecacuanhae 

10 

9 

10 

10 

10 

8 

Saccharum  ^ 

80 

80 

100 

100 

100 

100 

100 

91 

Höchste  Einzel-  und  Tagesgaben  1,0  g  bezw.  4,0  g  (Helv., 
Hung.  II).   


Pulvis  Liquiritiae  compositus.  —  Brustpulver. 

Sechs  Theile  mittelfein  gepulverter  Zucker  6,  h" 

Weser 

liehen 


Zwei  Theile  fein  gepulverte  Sennesbliltter  2,  We9ent* 


Zwei  Theile  fein  gepulvertes  Süssholz  2,  unVer- 

Ein  Theil  mittelfein  gepulverter  Fenchel  1,  ändert. 

Ein  Theil  gereinigter  Schwefel  1 

werden  gemischt 

Trockenes,  grünlichgelbes  Pulver. 


Dieses  in  7  Phkk.  aufgenommene  Pulver  zeigt  nach  6  derselben  Vor* 
ziemlich  übereinstimmende  Zusammensetzung;  nur  die  der  Graec.  ist  er- 8(51  ! 
heblich  abweichend: 


Belg. 

Brit.,  Germ.,  Helv.,  Rusu. 

U.  S.  " 

Graec. 

Folia  Sennae 

16 

16 

18 

30 

Fructus  Anisi 

10 

,  Foeniculi 

8 

8 

8 

Radix  Liquiritiae 

16 

16 

16 

80 

Saccharum 

52 

48 

50 

15 

Sulfur  depuratum 

8 

8 

8 

20 

;  100 

96 

100 

105 

ler  ver- 
schiede- 
nen  Phkk. 


Die  Farbe  wird  durch  die  Qualität  und  den  Feinheitsgrad  der  ein- 
zelnen Pulver,  wie  durch  den  Trockenzustand  des  Gemisches  sehr  beein- 
flusst.    Man  muss  also  besonders  schön  grüne  Sennesblätter,  schön  gelbes 
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Pulvia  Liquiritiae  compositum  —  Pyrogallolum. 


russisches  Süssholz,  guten  Zucker,  sorgfaltig  ausgewaschenen  und  trockenen 
Schwefel  verwenden,  und  das  etwas  hygroskopische  Pulver  in  gut 
schlossenen  Gefassen  aufbewahren. 


Im 
^Vcscnt  ■ 
lieben 
unver- 
ändert. 


Bemer- 
kungen 
mm  Text 
der  Phk. 


Vor- 
schriften 
anderer 

Phkk. 


Pulvis  Magnesia«  cum  Rheo.  —  Kinderpulver. 

Zwölf  Theile  fein  gepulvertes  Magnesiumcarbonat  12, 

Acht  Theile  Fenchel-Oelzucker  8, 

Drei  Theile  fein  gepulverte  Rhabarberwurzel  3 

werden  gemischt. 

Trockenes,   anfangs  gelbliches,  spater  röthlich  weisses,   nach  Fencbelöl 
riechendes  Pulver. 

Die  gleichinässige  Mischung  der  Magnesia  mit  den  anderen  Pulvern 
wird,  bei  grösseren  Mengen,  wesentlich  erleichtert,  wenn  man  die  zunächst 
nur  leicht  durcheinandergerührten  Pulver  durch  ein  mittelfeines  Sieb 
schlagt  und  dann  das  Durchgesiebte  weiter  mischt.  Das  Fencbelöl  wird 
bei  diesem  Verfahren  erst  zuletzt  beigemischt,  nachdem  es  mit  einem  An- 
theü  des  Pulvers  sorgfaltig  verrieben  worden  ist.  —  Die  Farbe  des  Pul- 
vers wird  durch  Befeuchtung  sehr  erhöht. 

Andere  Phkk.  zeigen  abweichende  Vorschriften: 


Dan.,  Fenn., 

Succ. 

Germ. 

H«dv. 

Hisp. 

Norv.  |  Row 

Magnesium  carbonicum 

100 

180 

160 

180 

100 

160 

Radix  Rh  ei 

100 

45 

40 

i5 

100 

40 

Rhizoma  Iridis 

20 

Saccharum 

100 

120 

Elaeosacch.  Foeniculi 

120 

80 

100 

80 

Oleum  Foeniculi 

1 

~3 

301 

845 

300 

348 

300 

280 

Aufbewahrung  in  gut  verschlossenen  Gefassen. 


Pulvis  salicylicuN  cum  Talco.  —  Salicylstreupulver. 

ünver-         Drei  Theile  mittelfein  gepulverte  SalicylsÄure  3, 

&ndert-         Zehn  Theile  fein  gepulverte  Weizenstarke  10, 

Siebenundachtzig  Theile  fein  gepulverter  Talk  87 

werden  gemischt. 

Weisses,  trockenes  Pulver. 

Bemer-         Man  reibt  die  Salicylsaure  unter  Zusatz  von  etwa  gleichviel  Starke, 
knng<m  mjt  Weingeist  schwach  befeuchtet,  fein  und  setzt  dann  nach  und  nach  die 
"er  phktü^"^en  ^u^ver  2U-    &ex  läöKerer  Aufbewahrung  ist  bisweilen  der  Eintritt 
"  einer  röthlichen  Färbung  (vielleicht  in  Folge  eines  minimalen  Eisengehaltes) 
wahrgenommen  worden. 

Pyrogallolum.  —  Pyrogallol. 

Sehr  leichte,  weisse,  glanzende  Blattchen  oder  Nadeln  von  bitterem  Ge- 
schmacke,  die  sich  in  1,7  Theilen  Wasser  zu  einer  klaren,  farblosen  und 
neutralen,  an  der  Luft  allmählich  braune  Färbung  und  saure  Reaktion  an- 
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nehmenden  Flüssigkeit,  sowie  in   1  Theile  Weingeist  und  in  1,2  Theilen  Neue 
Aether  auflösen.    Sie  schmelzen  bei  131°  und  sublimiren  bei  vorsichtigem  B€nenJB" 
Erhitzen  ohne  Rückstand,  (a).  TcWm 
Schüttelt  man  Pyrogallol  mit  Kalkwasser,  so  färbt  sich  letzteres  zunächst  pyro- 
violett,  alsbald  aber  tritt  ßraunfärbung  und  Schwärzung  unter  flockiger  galUcum; 
Trübung  ein.   Die  frische  wässerige  Lösung  des  Pyrogallols  w  ird  durch  eine  80nBfc  nur 
frisch  bereitete  Lösung  von  Forrosulfat  indigoblau,  durch  Eisenchloridlösung "[JJ^er- 
braunroth  gefärbt.     Aus  einer  Lösung  von  Silbernitrat  scheidet  sie  Silber  ändert. 


Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren  (c). 


C*H*0»  =  C*H*{OHf  =  126.  Formel. 


Entsteht  durch  trockne  Destillation  der  Gallussäure,  welche  dabei  Bildung 
in  Pyrogallussäure  oder  Pyrogallol  und  Kohlensäure  zerfällt;  ™d 

170    '  126  44 

Behufs  der  Darstellung  erhitzt  man  die  bei  100°  von  ihrem  Krystallwasser 
befreite  Gallussäure  oder  auch  das  eingetrocknete  wässerige  Galläpfelextrakt 
in  einem  Apparate,  wie  man  ihn  zur  Sublimation  der  Benzoesäure  ge- 
braucht, bei  einer  möglichst  genau  auf  200 — 210°  zu  haltenden  Temperatur. 
Schon  bei  220°  beginnt  eine  weitere  Zersetzung  in  Wasser  und  Melan- 
gallussäure,  C*fl*0*  =  108,  eine  braune,  amorphe  Substanz,  als  Verun- 
reinigung des  Pyrogallols  leicht  durch  dessen  gelbe  Färbung  kenntlich.  — 
Aus  100  kg  chinesischer  Galläpfel  erhielten  wir  im  Mittel  zahlreicher  Ar- 
beiten 68,75  kg  trocknes,  wässeriges  Extrakt  und  daraus  durch  Sublima- 
tion 3,8  kg  vollkommen  weisses  Pyrogallol. 

a.  Die  Angaben  über  die  Löslichkeit  sind  nicht  gleichlautend.  Nach  Beuier- 
der  Gall.  bedarf  1  Th.  Pyrogallol  2,5,  nach  der  Germ.  II  2,3,   nach  der  ^C"1 
Germ.  III  nur  1,7  Th.  Wasser,  und  löst  sich  nach  letztgenannter  Phk.  noch 
leichter,  nach  anderen  Angaben  minder  leicht,  in  Spiritus  und  Aether. 

Den  Schmelzpunkt  geben  die  Gall.  und  Helv.,  wohl  irrthümlich,  auf 
nur  115°  an. 

b.  Identitäts-Reactionen ,  wesentlich  beruhend  auf  der  Begierde,  mit 
welcher  die  Substanz  Sauerstoff  aus  der  Luft  und  anderen  Medien  auf- 
nimmt. Wie  das  Kalkwasser  wirken  auch  andere  alkalische  Laugen  und 
Ammoniak,  während  unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  Essigsäure  braune 
Färbung  eintritt.  Auch  Haut  und  Haare  werden  durch  Pyrogallol  braun 
gefärbt.  Von  Oxydverbinduugen  völlig  freies  Ferrosulfat  bewirkt  nur  eine 
weisse  Trübung  der  frisch  bereiteten  Pyrogallollösung,  die  blaue  Fär- 
bung tritt  aber  bei  Sauerstoff  aufnähme  alsbald  ein. 

c.  Die  Giftigkeit  des  Pyrogallols,  die  selbst  bei  äusserlicher  An- 
wendung schon  beobachtet  worden  ist,  erfordert  seine  vorsichtige  Auf- 
bewahrung, wie  seine  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  Schutz  vor  dessen 
Einwirkung.  

Radix  Althaeae.  —  Eibisch wurzel. 

Bis  über  2  dm  lange  und  1,6  cm  dicke  Aeste  der  Wurzel  von  Althaea  Unver- 
oflicinalis,  befreit  von  dem  gelblichgrauen  Korke,  an  der  weisslichen,  längs-  ändert, 
wulstigen  Oberflüche  bräunliche  Narben  und  dünne  verfilzte  Bastbündelcben 
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zeigend.  Eibischwurzel  giebt  mit  10  Tbeilen  Wasser  einen  nur  gelblich  ge- 
tUrbten  schleimigen  Auszug  von  schwachem,  eigenthümlichem,  weder  säuer- 
lichem noch  ammoniakalischem  Gerüche  und  fadem  Geschmacke.  Der  Auszug 
wird  durch  Ammoniakflüssigkeit  schön  gelb,  durch  Jodwasser  nicht  blau 
gefärbt;  letzteres  ist  aber  der  Fall  mit  der  erkalteten  Abkochung  der  Wurzel. 

Eibischwurzel,  welche  aussen  oder  innen  missfarbig  oder  stark  verholzt  ist, 
darf  nicht  zur  Anwendung  kommen. 

Beraer-  Stammpflanze  ist  die  in  dem  mittleren  und  südlichen  Europa  sowie  in 
zum*? ent  Mittelasien  vorkommende,  in  der  Umgegend  von  Schweinfurt,  Bamberg  und 
der  Phk.  Nürnberg  in  grosser  Menge  angebaut«,  zu  den  Malvaceen  gehörige  A 1  - 
thaea  officinalis  L.  —  Die  Wurzel  kommt  nur  geschält  und  häufig 
der  Länge  nach  gespalten  zur  Verwendung  (nur  die  Helv.  zieht  die  unge- 
schälten Wurzeläste  vor),  und  soll  von  dem  dichteren,  schwereren  und 
minder  schleimreichen  Wurzelstock,  sowie  von  etwaigen  verholzten 
Theilen  befreit  sein.  Doch  bildet  der  Wurzelstock  einen  Antheil  der  ge- 
ringeren Sorten  von  Handelswaare,  welche  fertig  geschnitten  in  den 
Handel  kommt.  Die  von  der  Phk.  erwähnten  bräunlichen  Narben  rühren 
vom  Abschneiden  der  Wurzelfasern  her.  Da  auf  die  weisse  Farbe  der 
Eibischwurzel  viel  Gewicht  gelegt  wird,  ist  darauf  zu  achten,  ob  dieselbe, 
wie  geschehen,  künstlich,  etwa  durch  Eintauchen  in  Kalkwasser  oder 
mit  Wasser  angerührte  Schlämmkreide,  herbeigeführt  ist,  um  missfarbige 
Stellen  zu  verdecken. 

Bei  Behandlung  der  Wurzel  mit  kaltem  Wasser  geht  wesentlich 
ihr  Schleimgehalt  in  Lösung,  rascher  und  reichlicher  bei  der  im  trockenen, 
als  im  noch  frischen  Zustande  geschnittenen  und  im  ersten  Fall  weit  mehr 
faserigen  Wurzel.  Sorten,  welche  hierbei  nur  wenig  Schleim  abgeben,  sind 
zu  verwerfen.  Der  reichliche  Stärkemehlgehalt  geht  erst  beim  Kochen 
theilweise  in  den  Auszug  Über.  Die  sonstigen  wesentlichsten  Bestandtheile 
sind  Zucker,  Asparagin,  Eiweiss  und  einige  Salze. 


Kadix  Angelicae.  —  Angelikawurzel. 

Unver-  Der  kurze,  Blattreste  tragende,  bis  5  cm  dicke  Wurzelstock  der  Archan- 

ftndert.  gehea  officinalis  sammt  dessen  sehr  zahlreichen  bis  8  dm  langen,  am  Ur- 
sprünge bis  1  cm  dicken  Aesten.  Letztere  sind  längsfurchig,  querhöckerig, 
von  der  gleichen  braungrauen  bis  röthlichen  Farbe,  wie  der  Wurzelstock. 
Die  Aeste  der  in  den  Handel  gelangenden  Wurzel  pflegen,  zu  einem  Zopfe 
vereinigt,  abwärts  gebogen  zu  sein.  Sie  tragen  bisweilen  rothbraune  Harz- 
körner an  der  Oberfläche  und  lösen  sich  oft  in  dünne  Fasern  auf.  Die 
Wurzeln  schneiden  sich  weich  wachsnrtig  und  brechen  glatt  ab.  Die  Breite 
ihrer  Binde  erreicht  höchstens  den  Durchmesser  des  gelblichen  Holzkernes; 
sie  zeigt  radiale  Reihen  ansehnlicher  Balsambehälter. 
Angelikawurzel  riecht  und  schmeckt  sehr  aromatisch. 


Bemer-         Stamm  pflanze  ist  die  in  Norddeutschland,  besonders  an  den  Küsten 
»nm^Text  ne^m'8Cnei  ms  ^  den  höchsten  Norden  vorkommende,  in  Thüringen,  Sachsen, 
der  Phk.  tranken    angebaute  TTmbellifere  Archangelica  officinalis  Hoppmajtn 
(Angelica  officinalis  Mönch).    Der  Wurzelstock  ist  geringelt;  die  im 
Baste  der  Wurzeln  liegenden  Balsambehälter  erreichen  oft  einen  Durch- 
messer von  0,2  mm  (Unterschied  von  Angelica  silvestris  und  Levisticum). 
Die  Wrurzel  macht  bei  ihrer  weichen  Beschaffenheit  den  Eindruck,  als 
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wenn  sie  im  hohem  Grade  hygroskopisch  wäre.  Sie  ist  dabei  dem  Wurm- 
frass  sehr  aasgesetzt,  und  dagegen  am  besten  noch  dadurch  zu  schützen, 
dass  man  sie  einige  Stunden  in  den  Trockenschrank  legt,  danach  schneidet, 
auf  einem  scharfen  Siebe  gut  abreibt,  um  Staub  und  Insekteneier  zu 
entfernen,  nachtrocknet  und  in  dicht  schliessenden  Blechbüchsen  verwahrt. 
Ihre  wichtigsten  Bestandtheile  sind  ätherisches  Oel  und  Angelicasäure. 


Radix  Colombo.  —  Colombowurzel. 

Querscheiben  der  gelben  Wurzel  von  Jateorrhiza  Calumba,  annähernd  kreis-  Unver- 
förmig,  bis  über  6  cm  im  Durchmesser  und  2  cm  Dicke  erreichend,  seltener  andert- 
kommen  Längsviertel  vor.  Die  ungefähr  5  mm  breite  Rinde,  von  runzeligem 
braungrünlichem  Korke  bedeckt,  wird  durch  die  dunkle,  feinstrahlige  Cara- 
biumzone  abgegrenzt.  Die  oft  sehr  grobfaserige  Mitte  der  Scheiben  pflegt  auf 
beiden  Seiten  uneben  eingesunken  zu  sein.  Colombowurzel  giebt  mit  5  Theilen 
Wasser  einen  sehr  bitteren,  blassgelben  Auszug.  Unter  dem  Mikroskope 
zeigt  die  Wurzel  ansehnliche  Starkekörner. 

Stammpflanze  ist  die  auf  der  Südostküste  Afrikas  einheimische,  strauch-  Benlör* 
artige  Menispermacee  Jateorrhiza  Calumba  Miers,  welcher  Benennung 7Um  \exi 
entsprechend  viele  Phkk.  die  Wurzel  als  Calumba  (auch  Columba  undderPhk. 
Columbo)  bezeichnen.  Die  fusslangen,  knollig  verdickten  Wurzeln  ent- 
springen einem  kurzen  Wurzelstock,  und  kommen  der  Regel  nach  in  Quer- 
scheiben, seltener  der  Länge  nach  zerschnitten  und  getrocknet  in  den  Handel. 
Beim  Trocknen  schrumpft  der  mittlere  Theil  dieser  Scheiben  weit  mehr 
als  die  Rindenschicht  ein  und  erscheint  daher  gegen  diese  eingesunken, 
was  bei  der  weit  blasseren,  aber  im  künstlich  gefärbten  Zustande  als  Ver- 
fälschung vorkommenden,  der  Cambiumzone  entbehrenden  Bryonia  nicht 
oder  in  nur  geringem  Grade  der  Fall  ist.  Durch  den  Stärkegehalt, 
demzufolge  die  Wurzel  beim  Besprengen  mit  Jodlösung  blau  wird,  und 
eine  Abkochung  giebt,  welche  sich  nach  dem  Erkalten  auf  Zusatz  von  Jod 
dunkelblau  färbt,  unterscheidet  sich  diese  afrikanische  von  der  sog.  ameri- 
kanischen Colombo,  welche  weniger  bitter  schmeckt  und  von  einer 
Gentianee,  der  Frasera  carolinensis  Waltkk,  abstammt.  Hauptbestand- 
teile sind  ein  krystallisirbarer  Bitterstoff,  das  Columbin,  CnHM07,  so- 
wie geringe  Mengen  Colombosäure  und  Berberin. 

Die  Wurzel  ist  dem  Wurmfrass  sehr  ausgesetzt,  und  davor  am 
besten  noch  durch  Austrocknen,  Abstäuben,  Zerschneiden,  scharfes  Absieben, 
abermaliges  Trocknen  und  Aufbewahrung  in  dicht  schliessenden  Blech- 
büchsen zu  hüten. 

Dem  freiem  Verkehr  ist  die  Colombowurzel  entzogen. 


Radix  Gentianae.  —  Enzianwurzel. 

Gewöhnlich  der  Lange  nach  gespaltene  Wurzelaste  und  Wurzelstöcke  der  lTnver- 
Gentiana  lutea,  G.  pannonica,  G.  purpurea  und  G.  punctata.  Die  Wurzel  der  andert- 
zuerst  genannten  Pflanze  ist  bis  über  6  dm  lang  und  oben  gegen  4  cm  dick, 
diejenigen  der  übrigen  Arten  sind  schwacher.  Alle  sind  braun,  sehr  stark 
längsrunzelig,  oben  mehr  quer  geringelt,  mehrköpfig,  wenig  verzweigt,  von 
glattem,  nicht  holzigem  oder  faserigem  Bruche,  innen  braunröthlich  oder 
hellbraun.  Enzianwurzeln  enthalten  kein  Stärkemehl;  sie  schmecken  stark 
bitter. 
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Radix  Gentianae  —  Radix  Ipecacuanhae. 


Börner-  Wird  von  der  Gentiana  lutea,  punctata  und  purpurea  L.,  sowie 
kungen  VOn  aer  Qentiana  pannonica  Soopou  (nach  der  Austr.  VII  von  dieser 
der  Phk  letzteren  und  der  G.  lutea  L.,  nach  der  Norv.  nur  von  der  dort  heimischen 
G.  purpurea  L.)  gesammelt.  Der  eigen  thumliche  kräftige  Geruch  der 
Wurzel,  dessen  die  Pkk.  gar  nicht  erwähnt,  entwickelt  sich  erst  beim 
Trocknen,  wie  die  eigentümlich  rothe  Färbung,  welche  man  im  Handel 
verlangt,  sich  erst  mit  der  Zeit  entwickelt  £.  Dietrrich  hat,  gestützt  auf 
Mittheilungen  des  Apotheker  Th.  Lendnbr  in  Genf,  zuerst  darauf  hinge- 
wiesen,  dass  man  der  Enzianwurzel  die  beliebte  rothe  Färbung  rasch  durch 
eine  Art  Gährung  ertheilen  kann,  welcher  man  die  erst  halbtrockne  Waare 
durch  Lagerung  in  grösseren,  fest  zusammengedrückten  Haufen  unter  bis- 
weiligem  Umschaufeln  aussetzt.  Die  Wurzel  erleidet  dadurch  aber  eine 
wesentliche  Verschlechterung,  die  sich  auf  das  Deutlichste  in  der  Ver- 
ringerung der  Extraktausbeute  zu  erkennen  giebt.  Es  wird  daher  em- 
pfohlen, die  Wurzel  nach  ihrem  Extraktgehalt  zu  kaufen,  und  diesen 
dadurch  zu  bestimmen,  dass  das  grobe  Pulver  mit  Wasser  völlig  erschöpft, 
der  Rückstand  getrocknet  und  gewogen  wird,  in  welcher  Art  ein  Ex- 
traktgehalt von  12 — 52°/g  ermittelt  wurde;  offenbar  muss  jedoch  bei  dieser 
Bestimmungs weise  der  Wassergehalt  des  Pulvers  vor  und  nach  dem 
Extrahiren  mit  in  Rechnung  gezogen  werden.  Eine  Waare  mit  weniger  als 
30°/0  Extraktgehalt  ist  zurückzuweisen. 

Wesentliche  Bestandtheile  der  Wurzel  sind  das  sehr  bittere  Enzian- 
bitter  oder  Gentiopikrin,  C40^80^19,  die  geschmacklose  Gentiansäure 
und  die  kaum  süsse,  gährungsfähige,  aber  FuHLisro'sche  Lösung  nicht  redu- 
cirende,  zuckerartige  Gentianose,  C**HMOil. 


Radix  Ipecacuanhae.  —  Brechwurzel. 

Unver-  Die  Wurzelaste  der  Psychotria  Ipecacuanha  (Cephaelis  Ipecacuanha).  Sie 
ändert.  gjn(j  wurmförmig  gekrümmt,  bis  15  cm  lang,  in  der  Mitte  höchstens  5  mm 
dick,  nach  beiden  Enden  dünner,  meist  unverzweigt.  Die  graue  oder  braun - 
lichgraue  Rinde  ist  dicht  und  ziemlich  regelmassig  geringelt,  innen  weisslich, 
von  körnigem  Bruche,  der  dünne,  leicht  trennbare  Holzcylinder  hellgelblich. 
Die  Rinde  riecht  dumpf  und  schmeckt  widerlich  bitter,  (a). 

Schüttelt  man  1  Theil  Brechwurzel  mit  5  Theilen  warmem  Wasser  und 
filtrirt  nach  einer  Stunde,  so  entsteht  in  der  Flüssigkeit,  wenn  man  eine 
kleine  Menge  einer  Auflösung  von  0,332  g  Kaliumjodid  und  0,454  g  Queck- 
silberjodid  in  100  ccm  Wasser  dazu  tröpfelt,  ein  reichlicher,  amorpher, 
weisser  Niederschlag.  Schüttelt  man  0,2  g  Brechwurzel  mit  10  ccm  Salz- 
saure und  filtrirt,  so  nimmt  das  Filtrat  auf  Zusatz  von  Jodwasser  blaue 
Farbe  an,  wird  aber  feurig  roth,  wenn  man  Chlorkalk  darauf  streut,  (b). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


Bemer- 


a.  Stammt  von  der,  in  Brasilien  heimischen  Rubiacee  Psychotria 
z^UD8ent Ipecacuanha  Müller  Abgoviknsis  (Cephaelis  Ipecacuanha  Willdenow). 
der  Phk.  Officinell  sind  nur  die  Wurzeläste,  welche  einem  niederliegenden,  dünnen 
Stamme  entspringen.  Die  verhältnissmässig  dicke  Rinde  schrumpft  beim 
Trocknen  weit  stärker  ein,  als  der  von  ihr  umschlossene  dünne  Holzcylinder; 
sie  reisst  deshalb  vielfach  bis  auf  das  Holz  ein,  so  dass  dieses  durch  die 
entstehenden  Abschnürungen  stellenweise  ganz  bloss  gelegt  wird.  Dies  und 
der  Umstand,  dass  die  hauptsächlich  wirksame  Rinde  weit  leichter  pulveri- 
sirbar  ist,  als  der  kein  oder  nur  wenig  Etuetin  enthaltende,  dem  Gewicht 


Digitized  by  Google 


Ra<lix  Ipeciicuanhae 


-  Radix  LeristicL 


549 


nach  etwa  1L  der  Droge  betragende  Holzkern ,  erleichtert  die  Forderung 
der  meisten  rhkk.,  beim  Gebrauch  der  Wurzel  oder  zur  Herstellung  des 
Pulvers  diesen  Holzkern  zu  verwerfen.  Auch  die  Boruss.  VII  und  Genn.  I 
beseitigten  ihn,  während  die  Boruss.  VI  anordnete,  dass  beim  Pulverisiren 
der  Wurzel  kein  Rückstand  bleiben  dürfe,  wogegen  die  Germ.  II  und  III 
diese  doch  nicht  unwichtige  Frage  gar  nicht  mehr  berühren.  Wir  haben 
unter  diesen  Umständen  die  Gesammtwurzel,  also  zugleich  mit  dem 
Holzkern,  zu  verwenden,  was  auch  dadurch  angedeutet  scheint,  dass  die 
Phk.  die  Wurzel  in  fein  zerschnittenem,  nicht  wie  früher  in  gröblich 
gepulvertem  Zustande  zu  ihren  Präparaten  verordnet.  Beim  Zerschneiden 
aber  ist  eine  Absonderung  des  Holzkernes  weit  weniger  ausführbar,  als 
beim  gröblichen  Zerstossen. 

b.  Identitäts-Reactionen,  welche  den  Gehalt  an  Emetin  erweisen.  Die 
Nederl.  HI.  verlangt  noch  den  Eintritt  einer  starken  Trübung,  wenn  man 
1  g  Rindenpulver  mit  50  g  Wasser  infundirt  und  dem  Filtrat  Kalium- 
quecksilberjodid  (aus  1  Quecksiberchlorid,  4  Jodkalium  und  95  Wasser) 
zusetzt  Eine  quantitative  Prüfung  schreibt  bisher  keine  Phk.  vor.  1  ccm 
volumetrischer  Kaliumquecksilberchloridlösung  (in  unser  Reagentienverzeich- 
niss  nicht  aufgenommen)  fallt  0,0189  g  Emetin  aus  schwachsaurer  Lösung. 

Ausser  dem  als  wesentlicher  Bestandtheil  der  Brechwurzel  längst  be- 
kannten Emetin  (C88ZZ40  JV'C*5  Lkfobt  und  Wurtz)  und  der  Ipecacuanha- 
säure  (CuH901  Whjjgk)  hat  neuerdings  E.  M.  Arndt  eine  flüchtige 
Base,  C6HihN0\  darin  nachgewiesen,  welche  er  mit  dem  Cholin  überein- 
stimmend fand,  und  soeben  macht  unter  vielen  anderen  wichtigen  Mit- 
theilungen E.  Merck  bekannt,  dass  er  einen  bisher  nicht  mit  Sicherheit 
festgestellten  Gehalt  von  Rohrzucker  (gegen  5°/0)  in  der  Ipecacuanha 
entdeckte. 

Dem  freien  Verkehr  ist  die  Brechwurzel  entzogen. 


Radix  Leristicl.  -  Liebstöckelwurzel. 

Von  der  Angelica  Levisticum  (Levisticum  officinale).  Meist  der  Länge  Unver- 
nach  gespaltene,  ungefähr  30  bis  40  cm  lange  und  4  cm  dicke  Stücke  der  ändert, 
hell  braungrauen,  längsrunzeligen,  oben  quer  geringelten  Wurzel,  welche  oft 
noch  von  Blattresten  gekrönt  sind.  Das  mehr  weissliche  innere  Rindengewebe 
zeigt  hier  und  dort  braunes  oder  rothgelbes  Harz.  Dünne  Querschnitte 
quellen  im  Wasser  stark  auf;  der  Durchmesser  des  Holzcylinders  bleibt  hinter 
der  Breite  der  schwammigen  Binde  zurück.  In  der  letzteren  erkennt  man 
unregelmässige  Kreise  weiter  Balsainränme.  Die  Wurzel  besitzt  ein  eigen- 
thümliches  Aroma. 

Die  Wurzel  der  zu  den  Umbelliferen  gehörigen  Angelica  Levis-  Bemer- 
ticum  Baii-lon  (Levisticum  officinale  Koch),  deren  Vorkommen  im  künden 
wildwachsenden  Zustande  nicht  sicher  bekannt  ist,  die  aber  hier  und  da*|""1p^t 
angebaut  wird.   Die  braungelben  Balsambehälter  erreichen  nicht  die  Grösse 
wie  bei  der  Angelikawurzel  (S.  546). 

Die  Wurzel  ist  stark  hygroskopisch  und  auch  im  lufttrocknen  Zu- 
stande weich,  glatt  und  kurz  brechend.  Um  sie  vor  Feuchtigkeit  und 
Wurmfrass  möglichst  zu  sichern,  behandele  man  sie  wie  Radix  Angelicae 
(S.  547).  Sie  enthält  ätherisches  Oel,  Harz,  Aepfelsäure,  vielleicht  auch 
Angelicasaure. 
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Radix  Liquiritiae.  —  Süssholz. 

Bo-  Dio  einfachen,  geschälten,  gelben  Wurzeln  und  Wurzelausläufer  der  rus- 

nennung     sischen  Form  der  Glycyrrhiza  glabra  (Glycyrrhiza  glandulifera).    Von  sehr 
gekürzt      langfaserigem  Bruche,  auf  dem  Querschnitte  von  grobstrahligem,  sehr  lockerem 
Gefüge,  meist  beträchtlich  dicker  als  1  cm,  und  gewöhnlich  nicht  über  3  dm 
lang.    Süssholz  hat  einen  eigenthümlich  süssen  Geschmack. 

Bemer-         Als  „Radix  Liquiritiae"  bezeichnete  die  Genn.  II  das  jetzt  nicht  mehr 
kungen  officinelle,  ungeschälte  spanische  Süssholz,  das  vorstehende  hingegen  als 
dS  Phk  »Radix  Liquiritiae  muudata«. 

Die  hauptsächlich  im  südlichen  Russland  gewonnene,  der  Papiiionacee 
Glycyrrhiza  glabra  L.  var.  glandulifera  (nach  Austr.,  Dan.  und  Russ. 
der  Glycyrrhiza  echinata  L.)  entstammende,  von  der  Korkschicht  durch 
Schälen  befreite  Wurzel.  Der  grosse,  knollige,  oft  über  10  cm  dicke 
Wurzelkopf,  an  dem  sich  oft  grössere,  dunkelbraune  bis  schwarze,  meist 
vertiefte  Stellen  finden,  die  vor  der  Verkleinerung  ausgeschnitten  werden 
müssen,  soll  nach  der  Dan.  und  Hung.  zumeist  entfernt  sein. 

Das  sog.  spanische  Süssholz,  welches  die  Germ.  III  nicht  mehr 
aufgenommen  hat,  besteht  wesentlich  aus  den  sehr  langen,  dünnen  (5  bis 
20  mm)  Wurzelausläufern  der  Glycyrrhiza  glabra  L.  mit  nur  wenigen 
eigentlichen  Wurzeln.  Es  ist  in  der  Regel  ungeschält  und  zeigt  dann 
nach  der  Brit.  neben  dem  sehr  süssen  auch  einen  scharfen  Geschmack, 
welcher  letztere  sich  an  der  geschälten  Wurzel  nicht  zeigt.  —  Das  spanische 
Süssholz  ist  auffällig  dichter  und  schwerer  als  das  russische,  sinktauch 
nach  mehreren  Phkk.  im  Wasser  unter,  während  das  russische  darauf 
schwimmt  (ein  Unterschied,  der  nach  längerem  Einweichen  nicht  mehr  be- 
merkbar ist). 

Wesentliche  Bestandteile  sind  das  an  Ammonium  gebundene  Gly- 
cyrrhizin,  welches  den  süssen  Geschmack  der  Wurzel  bedingt,  daneben 
Traubenzucker,  Asparagin  uud  Stärkemehl. 

Unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  bleicht  das  Süssholz  aus,  was  be- 
sonders an  dem  feinen  Pulver  wahrzuuehmen  ist,  wenn  es  in  Glasgefässen 
dem  Licht  ausgesetzt  wird. 


Radix  Ononidis.  —  Hauhechelwurzel. 

Unver-  Die  8  dm  lange,  vorwiegend  1  bis  2  cm  dicke  Wuizel  der  Ononis  spinosa. 

ändert.  §je  jst  mejst  stark  gekrümmt,  der  Lange  nach  zerklüftet  und  zerfasert,  ab- 
geplattet, um  ihre  Achse  gedreht  und  löst  sich  nach  oben  in  zahlreiche 
Stengeltriebe  auf.  Die  Oberfläche  ist  grau  oder  graubraun,  das  zähe,  innere 
Gewebe  weiss.  Der  Querschnitt,  von  sehr  unregelmiissigem  Umrisse,  bietet 
zahlreiche  Strahlen  von  ungleicher  Länge  und  eine  fest  haftende  Rinde  von 
weniger  als  1mm  Dicke  dar.  Geschmack  kratzend,  etwas  herbe  und  snsslich; 
Geruch  schwach,  an  Süssholz  erinnernd. 

Bemer-         Die  in  fast  ganz  Europa  sich  lindende,  kraut-  oder  strauchartige  Pa- 
kungen  pilionacee  Ononis  spinosa  L.  liefert  diese  wenig  verzweigte,  längsfurchige, 
z"m  mjj'oft  menr  als  fusslange,  sehr  zähe  Wurzel,  die  oft  schon  geschnitten  in  den 
er        Handel  kommt.   Weit  dünner,  fast  cylindrisch  und  nicht  gefurcht  sind  die 
Wurzeln  der  Ononis  repens  und  arvensis  L. 

An  ihr   eigenthümlichen    Stoffen  enthält  die  Wurzel  das  Glycosid 
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Ononin,  das  sauer  reagirende,  in  Geruch  und  Geschmack  dem  Glycyr* 
rhizin  ähnliche  Ononid,  und  das  neutrale,  geruch-  und  geschmacklose 
Onocerin. 


Radix  Pimpinellae.  —  Bibernellwurzel. 

Die  braunen  Wurzelstöcke  nebst  den  Wurzeln  der  Pimpinella  Saxifraga  ünvor- 
und  Pimpinella  magna.  Der  geringelte,  mehrköpfige  Wurzelstock  tragt  bis-  ^dert. 
weilen  noch  Reste  der  Blattstiele  und  Stengel  und  geht  nach  unten  über  in 
die  runzeligen  und  höckerigen,  bis  2  dm  langen  und  bis  15  mm  dicken 
Wurzeln.  Auf  ihrem  Querschnitte  erreicht  der  Durchmesser  des  gelben  Holz- 
cy linders  ungefähr  die  Breite  der  weissen,  nach  aussen  grosslückigen  Binde, 
welche  von  zahlreichen  Reihen  braungelber  Balsamräume  strahlenförmig  durch- 
zogen ist.  Bibernellwurzel  ist  leicht  schneidbar;  Geruch  und  Geschmack 
scharf  aromatisch,  höchst  eigentümlich. 

Als  Stammpflanzen  gelten  nach  der  Dan.,  Graec,  Norv.  und  Suec.  Beuior- 
Pimpinella  Saxifraga  L.,  nach  der  Germ.,  Helv.  und  Russ.  neben  derJ£UnSen) 
genannten  Umbellifere  auch  die  P.  magna  L.   Die  Wurzeln  dieser  beiden  j"'" 
unterscheiden  sich  im  Querschnitt  durch  das  Grössenverhältniss  der  Kinde 
zum  Holze,  indem  bei  P.  Saxifraga  die  Rinde  schmaler,  bei  P.  magna 
oft  breiter  ist,  als  der  Durchmesser  des  Holzkernes;  auch  durch  die  in 
der  Rindenschicht  von  P.  magna  zahlreicheren  Balsambehälter.  Das 
ätherische  Oel,  welches  den  wirksamsten  Bestandtheil  der  Wurzel  ausmacht, 
ist  bei  der,  von  der  Boruss.  VI  vorgeschriebenen  P.  Saxifraga  var.  nigra 
von  blauer  Farbe. 

Heller,  holziger  und  weit  weniger  aromatisch  ist  die  Wurzel  von 
Heracleum  Sphondylium  L. 


Radix  Ratanhiae.  —  Ratanhiawurzel. 

Die  mehrere  dm  langen,  bis  ungefähr  3  cm  dicken  Wurzeläste  der  Kra-  Keaction 
meria  triandra.   Das  braunrothe,  innen  weissliche  Holz  ist  bedeckt  von  einer  auf  me- 
ungeführ  1  mm  dicken,  dunkel  braunrothen,  nicht  warzigen,  kurzfaserigen telli*ch*w 
Rinde,  welche  auf  Papier  einen  braunen  Strich  giebt.    An  dickeren  Aesten 
blättert  die  Rinde  quei  rissig  ab.    Der  letzteren,  nicht  dem  Holze,  kommt  80n»t 
ein  sehr  herber  Geschmack  zu.  unver- 

Mit  300  Theilen  Wasser  geschüttelt,  giebt  die  Rinde  einen  bräunlichen  ändert. 
Auszug,  welcher  durch  Eisenchloridlösung  grün  gefärbt  wird;  nach  kurzer 
Zeit  setzt  sich  ein  brauner  Niederschlag  aus  der  Flüssigkeit  ab. 

Wurde  von  der  Germ.  II  als  «peruanische  Ratanhia*  bezeichnet.  Bemer- 
Stammpflanze  ist  die  zu  den  Caesalpiniaceen  gehörige,  in  Peru  heimische  J^^?  °xt 
Krameria  triandra  Ruiz  et  Pavon;  im  Handel  wird  ihre  Wurzel  nach  J"J" phekx 
dem  peruanischen  Ausfuhrhafen  als  Pay  ta-Ratanhia  unterschieden. 

Da  die  Wirksamkeit  der  Wurzel  nicht  in  ihrem  sehr  beträchtlichen, 
aber  fast  geschmacklosen  Holze,  sondern  in  der  dünnen,  leicht  abblätternden 
Rinde  beruht,  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  letztere  in  quantitativer  Be- 
ziehung nicht  zu  sehr  hinter  dem  Holze  zurückbleibt.  Je  dünner  der  von 
der  Rinde  umkleidete  Holzkern  ist,  desto  mehr  beträgt  verhältnissmässig 
die  Rindenschicht  und  umgekehrt;  daher  ist  es  keinesweges  gleichgültig, 
ob  man  den  dicken  Wurzelstock,  welchen  die  Germ.,  Helv.,  Hung.  und 
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Nederl.  III  vom  Gebrauch  ausschliessen,  oder  ob  man  nach  der  Austr.  und 
Dan.  die  Gesammt  Wurzel,  oder  nach  den  4  erstgenannten  Phkk.  nur  die 
verhältnissmässig  dünnen  Wurzeläste  für  sich  allein  verwendet.  Sehr 
deutlich  zeigen  sich  diese  Unterschiede  an  den  Extraktausbeuten,  die 
man  bei  sonst  gleichem  Herstellungsverfahren  aus  den  gen.  Pflanzentheilen 
gewinnt:  so  gab  der  Wurzelstock  allein  6,1,  die  Gesammtwnrzel  9,0,  die 
Wurzeläste  allein  ll°/0  kalt  bereitetes  wässeriges  Extrakt.  Ihrer  Rinde 
beraubte  Wurzeltheile  dürfen  selbstverständlich  gar  nicht  zur  Verwendung 
kommen.  Nach  der  Nederl.  III  sollen  die  Wurzeläste  höchstens  1,5  cm 
dick  und  ihre  Rinde  6  mal  dünner  als  der  Holzkern  sein  (eine  ähnliche 
Forderung  stellt  die  Austr.  VII);  ihr  i.  V.  von  1:  250  durch  dreistündige 
Maceration  gewonnener  wässeriger  Auszug  soll  nach  der  Filtration  eine 
rothbraune  Farbe  und  mit  Eisenchlorid  die  oben  von  der  Germ,  ange- 
führten Erscheinungen  zeigen.  Die  Brit.,  GalL,  Suec.  und  U.  S.  lassen  auch 
die  sog.  Savanilla-Ratanhia  von  Krameria  Ixina  L.  zu,  deren  dunkel 
purpurrothe  oder  violette,  glattere  Rinde  fester  am  Holze  haftet,  gegen 
8  mm  dick  wird  und  */4 — 1/3  vom  Durchmesser  des  Holzes  erreicht  Der 
wässerige  Auszug  dieser  Sorte  wird  durch  Eisenchlorid  schwarz. 

Das  von  der  Germ.  II  angegebene  Verhalten  der  Rinde  gegen  Eisen- 
pulver und  Wasser  ist,  als  nicht  constant,  nicht  wieder  aufgenommen  worden. 


Radix  Rhei.  —  Rhabarberwurzel. 

Die  geschälten,  oft  unregelmässig  zugeschnittenen  Wurzelstöcke  von  Rheum- 
Arten  Hochasiens,  vorzüglich  wohl  Rheum  officinale.  Das  sehr  dichte  Gewebe 
erweist  sich  auf  der  durch  Zerschlagen  gewonnenen,  irischen  Bruchflache  als 
gemischt  aus  einer  körnigen,  nicht  faserigen,  glänzend  weissen  Grundruasse 
und  braunrothen  Markstrahlen.  Letztere  verlaufen  in  den  inneren  Theilen 
regellos,  bilden  aber  in  der  Nähe  der  Oberfläche  Strahlenkreise  von  höchstens 
1  cm  Durchmesser.  Nur  in  der  sehr  schmalen  äussersten  Schicht  zeigen  die 
Markstrahlen  regelmässige  radiale  Anordnung.  Rhabarberwurzel  hat  einen 
sehr  eigenartigen  Geruch  und  Geschmack. 

Die  zu  den  Polygoneen  zählende  Rhabarberpflanze  ist  noch  nicht  völlig 
,^n^t  unzweifelhaft  bekannt;  vermuthlich  ist  es  unter  den  zahlreichen  Arten  das 
der  Phk.  Rheum  officinale  Baiujöh  und  Rheum  palmatum  L.,  in  den  Centrai- 
Gebirgen  Chinas  vorkommend,  welches  die  officinelle  Waare  liefert.  Der 
Verbreitungsbezirk  der  verschiedenen  Arten  ist  ungemein  gross;  der  Export 
findet  zur  Zeit  hauptsächlich  zur  See,  u.  z.  vom  gelben  Meere  aus,  statt. 

Die  Handelswaare  besteht  aus  dem  mehr  oder  minder  geschälten  Rhizom, 
das  einen  bedeutenden  Umfang  erreicht  und  nicht  eben  zahlreiche  Wurzeln 
treibt.  Die  Form  der  einzelnen  Stücke  ist  sehr  verschieden,  rübenformig, 
kuglig,  cylindrisch,  planconvex,  flach,  oft  mit  Bohrlöchern  versehen,  in  denen 
sich  bisweilen  noch  Ueberbleibsel  der  Stricke  finden,  an  denen  die  Wurzeln 
zum  Trocknen  aufgehangen  wurden.  Meist  sind  die  Stücke  bis  8  oder 
10  cm  lang  und  bis  5  oder  8  cm  dick,  selten  übersteigt  ihre  Länge  15  cm. 
Ihre  Aussenflächen  sind  gelb,  ähnlich  wie  die  gepulverte  Rhabarber;  von  weit 
dunklerer  Färbung  ist  die  Rinde,  die  aber  durch  absichtliche  Bestäubung 
mit  dem  Pulver  oder  zufolge  der  beim  Transport  stattfindenden  Reibung 
aussen  auch  gelb  erscheinen  kann.  Auch  der  Auszug  der  Rinde  mit 
schwachem  Spiritus  zeigt  eine  tief  braunschwarze  Farbe  und  geringes  Färbungs- 
vermögen gegenüber  den  tief  safranfarbenen  Auszügen,  welche  die  von  der 


Un  ver- 
ändert. 
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Rinde  befreiten  Wurzeln  liefern.  —  Der  Grad  der  Schälung  ist  für  den 
Handelspreis  von  grossem  Einfluss;  man  unterscheidet  */.-,  geschälte 
Waare  in  sehr  verschiedenen  Abstufungen  der  Qualität.  Da  die  Phk.  die 
radiale  Anordnung  der  Markstrahlen  nur  auf  die  sehr  schmale  düsterste 
Schicht  beschränkt,  so  verlangt  sie  eine  bis  fast  zur  Carobiumlinie  reichende 
Schalung;  bei  ganz  geschälten  Wurzeln  bildet  der  dunklere  Cambium- 
ring,  auf  dessen  Aussenseite  diese  Markstrahlen  sich  zeigen,  die  Grenzlinie 
oder  ist  nicht  mehr  erkennbar.  Bei  den  in  Europa  gezogenen  Sorten  ist 
der  ganze  Holzkörper  deutlich  strahlig.  Ganz  eigentümlich  sind 
der  ächten  Rhabarber  die  von  der  Phk.  geschilderten  Strahlenkreise 
oder  Masern,  welche  sich  nahe  der  Innenseite  der  Cambiumschicht  finden. 

Nach  Dbagendobff's  Untersuchungen  enthalten  die  verschiedenen  Rha- 
barbersorten in  ziemlich  stark  verschiedenen  Mengen  Schleim,  Arabin, 
Amylum,  Zucker,  Cathartinsäure,  Chrysophan,  Emodin,  Gerbstoff, 
Eiweiss,  Calciumoxalat  u.  a. 

Das  Rhabarberpulver,  das  nach  mehreren  Phkk.  in  gut  verschlossenen 
Gelassen  aufzubewahren,  namentlich  aber  dem  bleichenden  Einfluss  des 
Lichtes  zu  entziehen  ist,  kann  verfälscht  vorkommen,  was.  schwierig  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden  ist.  Geruch  und  Geschmack  in  Substanz  und  in 
Auszügen,  Aschengehalt  (bei  guter  Rhabarber  12 — 13,5°;0  betragend  und 
hauptsächlich  aus  Calciumcarbonat  ohne  Kali  bestehend),  Farbe  und  Fär- 
bungsvermögen können  für  die  Beurtheilung  Anhaltspunkte  geben.  Eine 
grobe  Verfälschung  durch  Auffärben  minderwerthiger  Waare  mit  Curcuma 
lässt  sich  daran  erkennen,  dass  der  weingeistige  Auszug,  der  durch  Borax- 
lösung tief  rothbraun,  beim  Uebersättigen  mit  Salzsäure  aber  bei  unver- 
fälschtem Rhabarber  hellgelb  wird,  bei  Gegenwart  von  Curcumafarbstoff 
roth  bleibt. 

Dem  freien  Verkehr  ist  Rhabarber  entzogen. 


Radix  Sarsaparillae.  —  Sarsaparille. 

Die  unter  dem  Namen  Honduras-Sarsaparille  eingeführten  Wurzeln  mittel-  Unver- 
amerikanischer  Smilax- Arten.  Nur  die  bis  ungefähr  7  dm  langen  und  4  nun  ändert, 
dicken  Wurzeln,  mit  Ausschluss  des  Wurzelstockes,  dürfen  gebraucht  werden. 
Dieselben  sind  ziemlich  gleichmassig  cylindrisch,  zum  Theil  längsfurchig,  ge- 
wöhnlich nicht  verästelt,  von  biilulichgrauer,  bisweilen  beinahe  gelbröthlicher 
Färbung.  Der  dicht  geschlossene,  braune,  schmale  Kreis  der  Endodermis 
zeigt  sich  auf  dem  Querschnitte  umgeben  von  einem  weit  breiteren,  rein 
weissen,  stttrkemehlreicben  Rindengewebe.  Sarsaparille  schmeckt  schleimig, 
dann  kratzend. 


Die  zu  den  Smilaceen  gehörende  Stammpflanze  ist  bei  den  ausserordent-  Börner - 
lieh  zahlreich  in  Amerika  vorkommenden  Arten  nicht  genau  bekannt,  wenn  kungen 
auch  mehrere  Phkk.  die  oben  charakterisirte  und  als  Honduras-Sarsa-  JJ^pJj 
parille  bezeichnete  von  Smilax  officinalis  Humboldt,  Bonpland  et  Kunth,  er 
die  Veracruz-Sarsaparille  von    Smilax  medica  Schlbchtbndal  et 
Chamxsso  ableiten. 

Während  die  von  der  Phk.  verlangte,  aus  Honduras  und  Guatemala 
stammende  Sarsaparille  mehlige,  vorwiegend  volle,  cylindrische,  gelb- 
lichgraue bis  braune  Wurzeln  zeigt,  ist  die  aus  dem  östlichen  Mexiko  kom- 
mende Veracruz-Sarsaparille  tief  gefurcht,  strohig,  rothbraun  oder  gelb- 
braun, oft  erdig  und  unansehnlich.    Beide  Sorten  pflegen  noch  mit  dem 
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Wurzelstock  versehen  zu  sein,  wenn  derselbe  auch  vermöge  der  Art  der 
Verpackung  nicht  gleich  in's  Auge  fällt;  er  ist  nach  Forderung  der  Phk. 
vor  dem  Gebrauch  zu  beseitigen. 

Die  Brit.  bevorzugt  die  aus  Centrai-Amerika  Ober  Jamaika  eingeführte 
und  deshalb  als  Jamaika-Sarsaparille  unterschiedene  Sorte.  Sie  soll 
nach  der  Brit.  von  Smilax  officinalis  Kunth  stammen,  6  Fuss  und 
darüber  lang,  gewöhnlich  zu  Bündeln  von  etwa  18  Zoll  Länge  und  4 — 5 
Zoll  Durchmesser  zusammengefaltet,  und  das  ganze  Bündel  mit  einer  langen 
Wurzel  derselben  Art  zusammengeschnürt  sein.  Die  Wurzeln  selbst  sind 
mehr  oder  minder  gefurcht,  von  verschiedener,  aber  die  Stärke  eines  Gänse- 
kiels nicht  überschreitender  Dicke,  graubraun  bis  tief  röthlichbraun,  und 
mit  zahlreichen,  verästelten  Wurzelfasern  besetzt.  Geruchlos,  von  schlei- 
migem Geschmack,  beim  Kauen  bitterlich  und  ein  wenig  scharf. 

Isolirt  wurde  aus  der  Sarsaparille  ein  krystallisirbares,  zu  den  Sapo- 
ninen  gehörendes  Glycosid,  das  Smilacin  oder  Parillin.  Auch  findet 
sich  Harz  und  Stärkemehl  in  der  Wurzel. 

Dem  freien  Verkehr  ist  die  Sarsaparille  entzogen. 


Unver- 
ändert. 


Radix  Senegae.  —  Senegawurzel. 

Von  Polygala  Senega.  Der  knorrige,  mit  zahlreichen  Stengelresten  und 
röthlichen  Blattschuppen  versehene  Wurzelkopf  sammt  der  oben  geringelten, 
höchstens  1,5  cm  dicken  Wurzel  und  ihren  wenigen  auseinander  fahrenden, 
bis  2  dm  langen,  einfachen  Aesten.  Auf  der  gelblichen  Rinde  pflegt  sich  ein 
Kiel  zu  erheben,  welcher  um  den  Wurzelast  herumlauft;  dem  ersteren  gegen- 
über zeigen  sich  gewöhnlich  Querwülste.  Von  der  nicht  über  1  mm  dicken 
Rinde  befreit,  zeigt  sich  der  marklose  Holzcylinder  an  zahlreichen  Stellen  ein- 
gerissen und  ausgehöhlt.  Senegawurzel  enthält  kein  Stärkemehl;  sie  riecht 
etwas  ranzig  und  schmeckt,  scharf  kratzend. 


Bemer-  Dje  zu  den  Polygalaceen  gehörige,  zwischen  dem  nördlichen  Texas 
zum°?extun<*  ^er  a*lan^scnen  Küste  vorkommende  Polygala  Senega  L.  liefert 
der  Phk.  diese  Wurzel,  welche,  was  wohl  zu  bemerken,  von  der  GaU.  und  Hisp. 
als  virginianische  Polygala  (Poligala  de  Virginia,  Polygala  de  Virginie), 
oder  kurzweg,  was  auch  Seitens  der  Belg,  geschieht,  als  Polygala  bezeichnet 
wird,  daher  zu  Verwechselungen  mit  unserer  heimischen  Polygala  Anlass 
geben  kann. 

Eine  der  Senega  ähnliche,  aber  minder  scharfe  Wurzel,  von  der  nord- 
amerikanischen Polygala  Boykinii  Nuttall  stammend,  ist  beträchtlich 
länger,  blasser,  und  durch  den  regelmässigen  Bau  des  Holzcylinders,  wie 
den  Mangel  des  Rindenkieles  unterschieden.  —  Nach  Tsckirch  kommt 
aber  auch  eine  .gekielte"  falsche  Senega  vor,  deren  Kiel  beim  Einweichen 
in  Wasser  verschwindet. 

Der  in  der  Senegawurzel  aufgefundene  und  als  Senegin  beschriebene 
Körper  ist  nach  Christopusoiin  identisch  mit  dem  Saponin.  —  Reuter  will 
Aechtheit  und  Güte  der  Senega  nach  ihrem  Gehalt  an  Salicylsäuremethylester 
beurtheilt  wissen. 

Dem  freien  Verkehr  ist  die  Senegawurzel  entzogen. 
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Radix  Taraxaci  cum  herba.  —  Löwenzahn. 

Die  im  Frühjahre  vor  der  Blüthezeit  gesammelte,  getrocknete,  ganze  Pflanze  Unver- 


—  Taraxaouni  oflicinale. 


ändprt 


Die  zu  den  Compositen  gehörige  Liguliflore  Leoutodon  TaraxacumL.  Bemer- 
oder  Taraxacum  officinale  Wiggers  findet  sich  auf  der  ganzen  nörd-  kun^Tn 
liehen  Halbkugel  bis  in  den  höchsten  Norden.  Die  einfache,  spindelförmige^"™ 
Wurzel  hat  eine  braungraue,  oben  querrunzlige,  der  Länge  nach  tief  ge- 
furchte, sehr  dicke,  concentrisch  geschichtete  Rinde  und  ein  gelbliches, 
markloses  Holz.  Sie  wird  15 — 30  cm  lang  und  1 — 2  cm  dick,  treibt  im 
Frühling  zahlreiche,  rosettenartig  gestellte,  schrotsägeforraige,  glatte,  glän- 
zende Wurzelblätter  und  einen  einköpfigen,  innen  hohlen  Blüthenschaft. 
Die  von  einem  doppelten  Hüllkelch  umgebenen,  strahlenförmigen  Blüthen- 
köpfchen  enthalten  nur  zungenförmige,  ftinfzähnige,  gelbe  Zwitterblüthen, 
deren  Kelch  bald  zu  einer  gestielten  Haarkrone  auswächst.  Die  ganze 
Pflanze  ist  milchend,  wenn  sie  vorschriftsmässig  im  Frühjahr  kurz  vor 
der  Blüthezeit  gesammelt  wird,  wo  in  ihr  der  Bitterstoff,  wie  im  Herbst 
der  Inulingehalt,  vorwiegend  ist.  Auch  der  im  Frühjahr  reichliche  Zucker- 
gehalt nimmt  zum  Herbst  hin  sehr  ab.  Der  Staudort  der  Pflanze  ist  dabei 
nicht  gleichgültig,  indem  fetter  Boden  die  Zuckerbildung  begünstigt. 


Radix  Valerianae.  —  Baldrianwurzel. 

Von  Valeriana  officinalis.  Der  beinahe  knollige,  bis  2  cm  dicke  und  4  cm  tinver- 
lange, aufrechte,  am  unteren  Ende  abgestorbene  Wurzelstock  ist  reichlich  be-  andert- 
setzt  mit  höchstens  2  mm  dicken,  bis  über  2  dm  langen,  graubraunen  oder 
bräunlichgelben  Wurzeln;  stärkere  Wurzelstöcke  sind  innen  querfacherig.  Auf 
dem  Querschnitte  der  Wurzeln  ist  der  dünne  Holzcylinder  von  der  bis  vier- 
mal breiteren  weisslichen  Rinde  umschlossen.  Baldrianwurzel  hat  einen  eigen- 
artig kraftigen  Geruch  und  einen  gewürzhaften,  süsslichen  und  wenig  bitteren 
Geschmack. 

Die  Stammpflanze,  Valeriana  officinalis  L.,  zu  den  Valerianeen  Bemer- 
gehörig,  findet  sich  in  ganz  Europa,  auch  in  Mittelasien,  und  wird  in  ^unqen 
Thüringen,  Holland,  England,  Nordamerika  angebaut.    Die  Forderungen  ™™  phe£ 
der  Phkk.  bezüglich  der  Wahl  der  Standorte  und  der  Einsammlungszeit 
gehen  weit  auseinander;  das  Waschen  der  frisch  gesammelten  Wurzel 
wird  von  der  Norv.,  Russ.  und  Suec.  ausdrücklich  verboten.   Da  die  Wurzeln 
sehr  dicht  stehen,  bleibt  in  ihren  Zwischenräumen  leicht  etwas  Sand  und 
Erde  haften;  zu  ihrer  Entfernung  muss  man,  nachdem  die  leicht  zerbrech- 
lichen Wurzeln  nur  gröblich  zerkleinert  sind,  sie  scharf  absieben  und  erst 
dann  die  Verkleinerung  zur  Speciesform  fortsetzen,  wonach  man  wiederum 
das  feinere,  oft  noch  sehr  sandige  Pulver  abschlägt.  Zur  Pulverisirung 
nimmt  man  am  besten  die  wie  vorstehend  gereinigte,  zerschnittene  Wurzel. 

Die  wichtigsten  Bestandteile  der  Baldrianwurzel  sind  ihr  ätherisches 
Oel  und  die  gleichfalls  flüchtige  Baldriansäure. 

Zu  verwerfen  sind  die  Wurzeln  verwandter  Pflanzen,  namentlich  der 
Valeriana  Phu  L.  (Radix  Valerianae  majoris),  deren  Wurzelstock  bis 
8  cm  und  darüber  lang,  dicht  geringelt  und  nur  auf  der  Unterseite  be- 
wurzelt ist,  und  der  Valeriana  dioica  L.  mit  viel  dünnerem  und  längerem 
Wrurzelstock  und  sehr  dünnen,  blassen  Wurzeln.  —  Da,  vielleicht  ganz  zu- 
fällige, Beimengungen  anderer,  selbst  giftiger  Wurzeln,  wie  von  Veratrum 


Digitized  by  Google 


556 


Radix  Valeriana«  —  Regina  Jalapae. 


album  und  Sium  longifolium,  ferner  von  Asclepias  Vincetoxicum,  Succisa, 
Betonica,  Eupatorium  u.  a.  angetroffen  worden  sind,  hat  man  beim  Einkauf 
die  Waare  genau  durchzusehen. 

Aufbewahrung  in  gut  verschlossenen  Blechgefässen. 


Resina  Dammar.  —  Dam  mar  harz. 

Von  Dammara  alba  (Agathis  alba),  D.  (mentalis,  Shorea  (Hopea)  micrantha, 
Sb.  (H.)  splendida  und  wohl  noch  anderen  südindischen  Bäumen.  Gelblich- 
weisse,  durchsichtige,  tropfsteinartige,  oft  auch  mehrere  cm  grosse,  theils 
birnförmige ,  theils  keulenförmige  Stücke  oder  unförmliche  Klumpen.  Mit 
Dammarharz  lfisst  sich  Kolophonium  ritzen;  es  liefert  beim  Zerreiben  ein 
weisses,  geruchloses  Pulver,  welches  bei  100°  nicht  erweicht 

Dammarharz  ist  leicht  löslich  in  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff, 
weniger  in  Weingeist. 


Das  Dammarharz  wird  von  Bäumen  aus  verschiedenen  Pflanzenfamilien 
,u^J"fpJt  gesammelt,  so  von  den  zu  den  Coniferen  gehörigen  eigentlichen  Dammara 
der  Phk.  arten,  der  Dammara  (Agathis)  alba  Rumphius  und  D.  orientalis  Lambert 
auf  den  Philippinen,  Borneo,  Celebes,  Amboina;  von  den  Dipterocarpeen 
Shorea  (Hopea)  micrantha  Vriesk  und  Sh.  splendida  Vriese  in  Indien; 
auch  in  Südamerika  von  der  Araucaria  brasiliana  Lambert,  und  ver- 
mutlich noch  anderen.  Das  freiwillig  in  grossen  Mengen  ausfliessende  Harz 
erhärtet  an  der  Luft  zu  kleineren  und  grosseren  Massen  verschiedenster 
Form,  deren  im  frischen  Zustande  vorhandener  Geruch  bei  der  Handels- 
ware nur  selten  noch  wahrzunehmen  ist.  Das  Harz  ist  härter  als  Kolo- 
phonium, aber  weicher  als  Copal;  zu  seinen  Lösungsmitteln  gehört  be- 
sonders auch  das  Terpentinöl.  Eh  schmilzt  bei  120**  und  hat  ein  spec. 
Gew.  von  1,04 — 1,12.  Hauptbestandteile  sind  zwei,  durch  ihre  Löslich- 
keit in  Alkohol  verschiedene  Harze,  von  denen  das  vorherrschende  saurer 
Natur  (Dammaryl8äure)  ist. 


Im 
Wesent- 
lichen 
unver- 
ändert. 


Beioer- 


1m 
Wesent- 
lichen 
unver- 
ändert. 


Resina  Jalapae.  —  Jalapenharz. 

Ein  Theil  grob  gepulverte  Jalapenknollen  1 

wird  mit 

Vier  Theilen  Weingeist  ,  4 

24  Stunden  unter  wiederholtem  Umschütteln  bei  35  bis  40°  stehen  gelassen 
und  dann  gepresst. 

Auf  den  Rückstand  sind  nochmals 

Zwei  Theile  Weingeist  2 

zu  giessen,  und  wird  alsdann  wie  vorher  verfahren,  (a). 

Von  den  gemischten  und  hltrirten  Aaszügen  wird  der  Weingeist  abdestillirt 
und  das  zurückgebliebene  Harz  mit  warmem  Wasser  abgewaschen,  bis  sich 
letzteres  nicht  mehr  färbt.  Das  Harz  wird  dann  im  Dampfbade  unter  Um- 
rühren ausgetrocknet,  bis  es  nach  dem  Erkalten  zerrei blich  ist  (6). 

Jalapenharz  ist  braun,  an  den  glänzenden  Bruchrändern  durchscheinend,  leicht 
zerreiblich,  in  Weingeist  leicht,  aber  in  Schwefelkohlenstoff  nicht  löslich  (c). 
In  einem  verschlossenen  Glasgefässe  mit  5  Theilen  Ammoniakflüssigkeit  er- 
wärmt, giebt  es  eine  Lösung,  welche  beim  Erkalten  nicht  gallertartig  werden  darf, 
beim  Abdampfen  einen  bis  auf  geringe  Harzmengen  in  Wasser  löslichen  Rück- 
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stand  hinterläset.  Beim  Uebersättigen  der  Lösung  mit  verdünnter  Essigsäure 
darf  nur  eine  schwache  Trübung  eintreten,  (d). 

Mit  10  Theilen  Wasser  angerieben,  gebe  das  Harz  ein  fast  farbloses 
Filtrat  (e). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


Das  Jalapenharz,  in  chemischer  Beziehung  wesentlich  aus  Convol-  Jemer- 
vulin,  C»1//*0^1«,  mit  geringen  Mengen  Jalapin,  C"HMOx\  (dem  in  z^^xi 
Aether  und  Chloroform  loslichen  Antheüe)  bestehend,  findet  sich  zu  durch-  der  Phk. 
schnittlich  10 — 12°L,  auch  weniger  und  mehr,  in  den  Jalapenknollen  neben 
verschiedenen,  in  Wasser  mehr  oder  minder  löslichen  Bestand  theilen,  wie 
Zucker,  Gummi,  Starkemehl,  Farbstoffe;  und  bezwecken  die  verschiedenen 
Gewinnungs-Methoden  nicht  nur  die  Extraktion  aus  den  Knollen,  son- 
dern auch  die  Trennung  von  den  gen.  wasserlöslichen  Bestandteilen. 

a.  Man  zieht  zu  dem  Ende  nach  obiger  Vorschrift  die  grob  gepul-  ^ar- 
verten  Knollen  wiederholt  durch  Digestion  oder  auch  mittelst  Verdrängung  ung" 
mit  Weingeist  aus,  destillirt  denselben  von  den  filtrirten  Auszügen  ab 

und  wäscht  das  zurückbleibende  Harz  mit  Wasser  aus.  Oder  man 
entzieht  erst  den  Knollen  durch  Übergiessen  mit  kaltem  oder  kochendem 
Wasser,  mehrtägige  Maceration  und  Nachwaschen  mit  Wasser  den  grössten 
Theil  des  Wasserlöslichen,  schneidet  dann  die  erweichten  Knollen  in  dünne 
Scheiben,  zieht  sie  mit  Spiritus  aus  und  verfahrt  dann  weiter  wie  oben, 
da  eine  völlige  Beseitigung  der  wasserlöslichen  Antheile  durch  das  ur- 
sprüngliche Auswaschen  doch  nicht  gelingt.  Für  die  eine  wie  für  die 
andere  dieser  Methoden  haben  sich  je  8  Phkk.  entschieden.  Die  erste 
Methode  verlangt  ein  Pulverisiren  der  trockenen  Knollen,  was  durch  den 
dabei  aufsteigenden,  scharf  reizenden  Staub  lästig  ist;  sie  führt  aber  etwas 
rascher  zum  Ziel.  Bei  der  zweiten  Methode  ist  eine  der  Maceration  mit 
Wasser  vorangehende,  wenn  auch  von  mehreren  Phkk.  vorgeschriebene 
Verkleinerung  der  Knollen  nicht  nothig,  da  sie  innerhalb  2 — 3  Tagen 
durch  und  durch  erweichen  und  sich  dann  sehr  leicht  und  ohne  Verstäu- 
bung schneiden  lassen;  auch  braucht  man  sie  vor  dem  Zerschneiden  nicht 
zu  pressen  oder  wieder  zu  trocknen,  denn  sie  halten  nicht  viel  Wasser 
zurück  und  die  Verdünnung  des  Weingeistes  durch  den  Wasserrest  schadet 
nichts,  weil  das  Harz  zu  seiner  Lösung  keinen  sehr  starken  Weingeist 
bedarf. 

b.  Die  gewonnenen  Spirituosen  Auszüge  klärt  man  durch  1 — 2tägiges 
Absetzen  und  nachfolgende  Filtration,  destillirt  von  ihnen  im  Wasserbade 
den  Spiritus  ab,  'giesst  den  Rückstand  noch  heiss  in  eine  Schale  aus  und 
erhitzt  unter  Umrühren  weiter,  bis  aller  noch  zurückgebliebener 
Spiritus  verjagt  ist,  und  beginnt  dann  erst  das  Auswaschen  mit 
Wasser.  Dieses  kann  warm  oder  kalt  angewendet  werden.  Im  ersten 
Fall  rührt  man  nach  dem  Wasserzusatz  den  Inhalt  des  Kessels  mit  dem 
Spatel  einige  Minuten  lang  kräftig  durcheinander,  lässt  dann  in  geneigter 
Lage  ruhig  absetzen,  giesst  hiernach  den  wässrigen  Auszug  vorsichtig  in 
ein  anderes  Gefäss  ab  und  wiederholt  das  Verfahren  nach  Zusatz  von  neuem 
warmem  Wasser.  Es  kann  dabei  sehr  leicht  etwas  Harz  beim  Abgiessen 
mit  weggespült  werden,  weil  es  im  warmen  Wasser  selbst  halbflüssig  ist. 
Wendet  mau  zum  Auswaschen  kaltes  Wasser  an,  so  kann  man  das  in 
diesem  Falle  völlig  plastische  Harz  mit  dem  Wasser,  wie  ein  Pflaster,  in 
den  Händen  durchmalaxiren ,  dann  das  Harz  als  eine  zusammenhängende 
Masse  herausheben,  den  Kessel  völlig  entleeren  und  mit  neuem  kaltem 
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Wasser  weiter  waschen.  —  Gänzliches  Ungefärbtbleiben  des  Wasch- 
wassers ist  schwer  zu  erreichen,  wenn  man,  wie  hier  gewöhnlich,  die 
Flüssigkeit  in  dickeren  Schichten,  von  wenigstens  10 — 15  cm,  betrachtet; 
doch  verlangt  schliesslich  die  Phk.  selbst  (sub  e)  nach  Anreiben  des  End- 
produktes mit  10  Th.  Wasser  nur  ein  fcut  farbloses  Filtrat,  welcher  For- 
derung leicht  zu  entsprechen  ist.  —  Nach  beendetem  Auswaschen  erhitzt 
man  den,  ein  Weichharz  bildenden  Rückstand  im  Wasserbade  unter  Um- 
rühren, bis  er  eine  zähe  Masse  bildet  und  eine  erkaltete  Probe  sich  leicht 
zu  Pulver  zerreiben  lässt,  worauf  man  die  noch  warme  und  plastische 
Masse  zu  Stangen  auszurollen  pflegt. 

Eigen-         c.  Das  Aussehen  des  trocknen  Harzes  ist  verschieden  nach  seiner 

schalten.  Form  und  zum  Theil  nach  dem  Zustande,  iu  welchem  es  in  diese  Form 
gebracht  wurde.  War  die  Masse  beim  Ausrollen  zu  Stangen  noch  einiger  - 
massen  weich,  so  erscheint  die  äussere  Fläche  dunkelbraun,  ziemlich  glatt 
selbst  mattglänzend;  war  sie  schon  ziemlich  hart  und  brüchig,  so  ist 
die  Oberfläche  grau,  rissig,  pulverig  und  völlig  glanzlos.  Gleichfarbiger 
zeigt  sich  der  Bruch  und  dünne  Splitter,  meist  dunkelbraun  und  matt 
glänzend;  das  Pulver  ist  grau  (nach  der  Brit.  blassbraun).  —  Der  Ge- 
ruch ist  schwach,  süsslich,  dem  der  gepulverten  Jalape  ähnlich,  der  Ge- 
schmack scharf  und  im  Schlünde  kratzend,  die  Reaction  schwach  sauer. 
Schmelzpunkt  im  wasserfreien  Zustande  160°. 

Löslich-  Das  Jalapenharz  löst  sich  leicht  und  vollständig  in  Weingeist,  auch 
keit.  in  verdünntem  von  70°,  in  Eisessig,  in  Kali-  und  Natronlauge,  auch  in 
wässrigem  Ammoniak;  nicht  aber  in  Schwefelkohlenstoff,  Petroleumäther, 
fetten  und  ätherischen  Oelen.  An  Aether  und  Chloroform  soll  es  nur 
einen  geringen,  seinem  Jalapingehalt  entsprechenden  Antheil  abgeben  (nicht 
mehr  als  6°/0,  Dan.,  Ruas.,  nicht  mehr  als  10%,  Brit). 

Prüfung.  d.  Die  Lösung  in  5  Th.  Ammoniak  erfordert  nach  feinem  Zerreiben 
bei  fortdauerndem  Schütteln  unter  ziemlich  starker  Erwärmung  gegen  20 
Minuten  Zeit;  die  erhaltene  Flüssigkeit  ist  nicht  völlig  klar,  erscheint  aber 
nach  Zusatz  von  gleichviel  Wasser  nur  noch  schwach  opalisirend,  wird 
auch  durch  Zusatz  von  etwas  mehr  Ammoniak  im  strengsten  Sinne  klar 
und  mit  Wasser  klar  mischbar.  Wird  die  aminoniakalische  Lösung  beim 
Erkalten  gallertartig,  so  ist  auf  eine  Verfälschung  mit  Kolophonium  zu 
schliessen.  Ihr  Verdampfungsrückstand  soll  in  Wasser  bis  auf  einen 
geringen  Rest  von  Harz  auf  löslich  sein;  durch  die  Behandlung  mit  Alkali 
geht  nämlich  das  Convolvulin  in  Convolvulinsäure,  (78lZ/M018,  über, 
die  sich  mit  dem  Alkali  zu  leichtlöslichen  Salzen  verbindet  und  auch  für 
sich  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  weshalb  auch  die  ammoniakalische  Lösung 
beim  Uebersättigen  mit  Essigsäure  keine  merkliche  Trübung  erfahren  darf: 
eine  starke  Trübung  würde  fremde  Harze,  namentlich  aus  den  sog. 
.Talapenstengeln,  Lärcheuschwamm,  Guajak,  Kolophonium  u.  dgl.  verrathen. 
—  Diese  in  ähnlicher  Art  schon  in  die  Germ.  II  aufgenommenen  Be- 
stimmungen sind  durch  die  Germ.  III,  der  Praxis  entsprechend,  gemildert 
worden. 

e.  Es  müsste  schon  eine  grobe  Verfälschung  mit  wasserlöslichen 
gefärbten  Substanzen  vorliegen,  oder  das  Harz  sehr  ungenügend  aus- 
gewaschen sein,  wenn  es  bei  dieser  Probe  ein  merklich  gefärbtes  Filtrat 
liefern  sollte.  —  Beim  Verdampfen  darf  dieses  Filtrat  einen  nur  sehr  ge- 
ringen Rückstand  lassen. 
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Resorcinuni.  —  Resorcin. 

Farblose  oder  schwach  gefärbte  Krystalle  von  kaum  merklichem,  eigen-  Neu. 
artigem  Gerüche  und  süsslich  kratzendem  Geschmacke,  in   etwa  1  Theile 
Wasser,  0,5  Theilen  Weingeist,  ebenso  in  Aether,  sowie  in  Glycerin  leicht 
löslich,  in  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  schwer  löslich,  beim  Erwärmen 
sich  vollkommen  verflüchtigend.    Schmelzpunkt  110  bis  111°.  (a). 

Die  wasserige  Lösung  (1  =  20)  wird  durch  Bleiessig  weiss  gefüllt.  Er- 
wärmt man  vorsichtig  0,05  g  Resorcin  mit  0,1  g  Weinsäure  und  10  Tropfen 
Schwefelsäure,  so  erhält  man  eine  dunkelkarminrotbe  Flüssigkeit,  (b). 

Die  wässerige  Lösung  soll  ungefärbt  sein,  sie  soll  Lackmuspapier  nicht 
verändern  und  darf  beim  Erwärmen  Phenolgeruch  nicht  verbreiten  (c). 
Vor  Licht  geschütst  aufzubewahren. 


C^H^OII)*^  110.  Formel. 

Das  Resorcin,  welches  bisher  nur  in  die  Germ.  III  und,  zugleich  unter  Dar- 
seinem  wissenschaftlichen  Namen  als  Metadioxy benzol,  in  die  Hung.  11  "tellung. 
aufgenommen  worden  ist,  wurde  ursprünglich  durch  Zusammenschmelzen 
von  Kalihydrat  mit  einigen  Gummiharzen,  wie  Ammouiacum,  Galbanuni, 
Asa  foetida  gewonnen,  wird  aber  jetzt  fabrikmassig  in  folgender  Weise 
dargestellt:  Benzol  wird  durch  Behandlung  mit  rauchender  Schwefelsäure 
bei  erst  gelinder,  dann  sehr  verstärkter  Wärme  in  Benzolmetadisulfon- 
säure,  &H*(S(.PH)*i  übergeführt,  diese  nach  starker  Verdünnung  mit  Wasser 
durch  Kalkmilch  neutralisirt,  das  dabei  sich  abscheidende  Calciumsulfat 
beseitigt,  das  in  Lösung  bleibende  benzolmetadisulfonsaure  Calcium 
durch  die  äquivalente  Menge  Natriumcarbonat  zersetzt,  das  gefällte  Cal- 
ciumcarbonat entfernt,  das  neugebildcte  Natriumsalz  aber  zur  Trockne  ver- 
dampft und  der  Rückstand  mit  Natriumhydroxyd  geschmolzen,  wodurch 
Resorcinnatrium  und  schwefligsaures  Natrium  entsteht: 

C°H*  (SO*Na)*  +  4  XaOII  =  CH*  (OXa)*  +  2  Na* SO*  +  2  WO. 
Zusatz  von  Salzsäure  entzieht  den  beiden  Natriumverbindungen  das  Natrium, 
es  wird  schweflige  Säure  und  Resorcin  frei;  erstere  entweicht,  letz- 
teres wird  mit  Aether  ausgeschüttelt,  der  Aether  abdestülirt  und  das  zu- 
rückbleibende Resorcin  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser  unter  Zusatz 
von  Thierkohle  oder  durch  Sublimation  gereinigt. 

a.  Das  Resorcin  krystallisirt  in  Tafeln  oder  Prismen,  welche  man  z.  Z.  Bemer- 
leicht  in  farblosem  Zustande  haben  kann,  wenn  auch  die  Phk.  eine  schwache  ^^^^xi 
Färbung  zulässt,  die  bei  längerer  Aufbewahrung,  namentlich  unter  Mit-  jer 
Wirkung  des  Lichtes,  eintritt.    Es  löst  sich  schon  in  weniger  als  1  Th. 
Wasser.    Sein  Schmelzpunkt  wird  verschieden,  bis  zu  119°,  angegeben; 

im  reinsten  Zustande  schmilzt  es  nach  E.  Schmidt  bei  118°,  während  minder 
reine  Sorten  schon  zwischen  112  —  100°  schmelzen.  Siedepunkt  276°. 
Die  Verflüchtigung  erfolgt  aber  schon  bei  weit  niedrigerer  Temperatur. 

b.  Identitäts-Proben.  Bleiacetat  fällt  die  Lösung  nicht;  Silberlösung 
wird  davon  nur  in  der  Wärme  reducirt;  Eisenchlorid  verursacht  violette 
Färbung. 

c.  Für  die  Reinheit  kommen  auch  noch  die  bereits  unter  a  erwähnte 
vollständige  Flüchtigkeit  und  ein  wenigstens  nicht  unter  110°  liegender 
Schmelzpunkt  in  Betracht. 

Dem  freien  Verkehr  ist  das  reine  Resorcin  entzogen. 
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Rhizoma  Calami  —  Rhizoma  Filicia. 


Khizoma  Calami.  —  Kalmus wurzel. 

Boschrei-        Der  von  Wurzeln,  Blattscheiden  und  Stengeln  befreite,  nicht  geschälte,  bis 
bwefcn£      ^  ^m  *an£e  Wurzelstock  des  Acorus  Calamus.   Er  ist  oberseits  durch  Blatt- 
iJ^h  v"r.     narben  in  dreieckige  graue  Felder  getheilt,  welche  mit  den  braunen  Stamm- 
ändert.      stücken  abwechseln;  Unterseite  erheben  sich  die  in  Zickzacklinien  geordneten, 
dunkelbraunen,  sebarfrandigen  Wurzelnarben  nur  wenig  aus  der  braunen,  längs- 
runzeligen  Rinde.    Auf  dem  elliptischen,  durchschnittlich  1,5  cm  breiten, 
bräunlichen  Querschnitte  erscheint  das  innere,  gefässbündelreiche  Gewebe  durch 
eine  bräunliche  Linie  von  der  äusseren,  meist  dunkleren  Schicht  geschieden, 
deren  Breite  geringer  ist,  als  der  Durchmesser  jenes  inneren  Gewebes. 

Kalmuswurzel  hat  ein  eigentümliches  Aroma  und  einen  zugleich  bitteren 
Geschmack. 

Bemer-  Die  monocotyle,  zu  den  Araceen  gehörende,  auf  der  nördlichen  Halbkugel 
zumDTextwe^  verDreitete  St&mmpnanze  ist  Acorus  Calamus  L.  Da  die  Rinden - 
der  Fhk  Schicht  des  Hhizoms  an  ätherischem  Oel  reicher  ist,  als  der  meist  sehr 
weisse,  schwammige  innere  Theil,  so  ist  man  allgemein  davon  zurückge- 
kommen, diese  Aussenschicht  durch  Abschälen  zu  entfernen,  und  verlangt 
nur  die  Hung.  II  noch  ihre  Beseitigung  für  den  medicinischen  Gebrauch. 
Die  Ruas.  warnt  vor  Verwechselung  mit  dem  geruchlosen  Rhizom  von 
Iris  Pseudacorus  L. 

Wesentlichster  Bestandteil  ist  das  bis  2°/0  betragende  ätherische 
Oel;  ausserdem  ein  bitter -aromatisches,  stickstoffhaltiges  Glycosid,  das 
Acorin. 

Aufbewahrung,  namentlich  des  Pulvers,  in  gut  verschlossenen  Ge- 
lassen. 

Rhizoma  Filicis.  —  Farnwurzel. 

Unver-  Der  ungeschälte  Stamm  sammt  Blattresten  des  Aspidium  Filix  mas,  befreit. 

ändert.  von  ^en  wurzem  Spreuschuppen.  Im  Spätjahre  zu  sammeln.  Die  kan- 
tigen, gekrümmten,  einige  cm  langen  und  ungefähr  1  cm  dicken  Blattbasen 
zeigen  auf  dem  Querbruche  in  dem  grünlichen,  mehligen  Gewebe  ungefähr 
8  scharf  umschriebene  Getässbündel;  eine  wenig  grössere  Zahl  bietet  der  Stamm 
selbst  dar.  Farnwurzel  ist  von  süssUchem  und  kratzendem,  etwas  herbem 
Geschmacke  ohne  erbeblichen  Geruch. 

Der  Vorrath  an  Farn  wurzel  muss  jedes  Jahr  erneuert  werden. 


Bemer-         Die,  mit  Ausnahme  der  heissen  Zone  sehr  weit  verbreitete,  zu  den 
-um^ext  f  er*dophyten  gehörende  Stammpflanze  ist  Aspidium  Filix  mas  Swabtz 
der  Phk.  (Nephrodium  Richard,  Polystichum  Roth)  und  nach  der  U.S.  Aspidium 
marginale  Willdenow. 

Die  früher  gebräuchliche  Schälung  ist,  wie  bei  uns,  so  auch  von 
den  meisten  anderen  Phkk.  aufgegeben  worden,  weil  die  Haltbarkeit  im 
ungeschälten  Zustande  weit  grösser  ist.  Der  Geruch  ist  schwach,  aber 
doch  eigentümlich ,  nach  den  meisten  Phkk.  unangenehm  und  widerlich. 
Exemplare,  die  im  Bruch  nicht  mehr  grünlich,  sondern  braun  oder  zimmt- 
farben  erscheinen,  sind  zu  verwerfen,  nicht  minder  ein  ebenso  gefärbtes 
Pulver.  Die  als  Verwechselung  angegebenen  Rhizome  von  Asplenium 
Filix  femina,  Aspidium  spinulosum  u.  a.  Farnen  lassen  beim  Schälen  wenig 
oder  keine  zu  verarbeitende  Substanz  zurück. 
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Der  wichtigste  Bestandtheil  ist  die  Filixsäure,  GTU//l80*,  demnächst 
Filixgerbsäure,  die  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Filixroth 
und  Mucker  liefert;  auch  Fette,  Harz,  Stärkemehl,  Zucker. 

Ist  nach  den  weitmeisten  Phkk.  alljährlich  frisch  zu  sammeln. 

Aufbewahrung,  namentlich  des  Pulvers,  in  gut  verschlossenen,  dem 
Licht  unzugänglichen  Gefässen. 

Dem  freien  Verkehr  ist  die  Farnwurzel  entzogen. 


Rhizoma  Galangae.  —  Galgantwurzel. 

Rothbraune,  cylindriache  Stücke  des  derbholzigen  Wurzelstockes  der  Alpinia  Beschrei- 
officinarum.  Knieförmige,  bis  7  cm  lange,  oft  knollig  bis  zur  Dicke  von 
2  cm  anschwellende  Glieder,  welche,  in  2  bis  4  rauhfaserigen  Schnittflächen  erweitert 
endigend,  seltener  Stengelreste  tragen;  die  ringsum  laufenden  Blattnarben  sind 
hell  gefranst.  Der  Querschnitt  zeigt  einen  dunkleren,  gefässreichen  Kreis, 
welcher  durch  eine  feine  Endodermis  von  dem  äusseren  Gewebe  getrennt  ist; 
der  Durchmesser  des  inneren  Kreises  ist  geringer  als  die  Breite  des  äusseren 
Theües  des  Querschnittes,  in  welchem  gleichfalls  Gefässbündel  eingestreut  sind. 

Galgantwurzel  hat  einen  sehr  gewürzhaften  Geruch  und  Geschmack. 


Stammt  aus  dem  südlichsten  Theil  Chinas  von  der  Zingiberacee  AI-  Bemer- 
pinia  officinarum  Hange.  Wurde  früher  (von  der  Gall.  anscheinend  auch  künden 
jetzt  noch)  als  Galanga  minor  von  der  grösseren,  aber  minder  woma- ^ prhe£ 
tischen  Galanga  major,  als  deren  Stammpflanze  Alpinia  Galanga  Swartz 
gilt,  unterschieden. 

Wichtigster  Bestandtheil  ist  das,  bis  0J°L  betragende  ätherische 
Oel,  ausserdem  Alpinin,  Galangin  und  Kämpfend  (alle  3  enthalten  in  dem 
Kämpfend  von  Brandes). 


Rhizoma  Hydrastis.  —  Hydrastiswurzel. 

Das  bewurzelte  Rhizom  von  Hydrastis  canadensis.    Es  ist  bis  4  cm  lang  Neu. 
und  durchschnittlich  gegen  6  mm  dick,  hin-  und  hergebogen,  wenig  ver- 
zweigt, mit  kurzen,  dicken  Stengelresten  besetzt,  längsrunzelig,  dicht  «mer 
geringelt  und  stellenweise  beinahe  knollig  verdickt. 

Die  dünne,  braune  Korkschicht  verdeckt  nicht  völlig  die  schön  gelbe  Farbe 
des  inneren  Gewebes;  auf  der  Bruchfläche  durch  das  Rhizom  zeigen  sich 
meist  10,  von  breiten  Markstrahlen  aus  einander  gehaltene  Holzbündel,  welche 
ein  ansehnliches  Mark  einschliessen  und  durch  die  breite  Rinde  zusammen- 
gehalten werden.  Die  zahlreichen,  spröden,  nur  1  mm  dicken  Wurzeln  er- 
reichen oft  mehrere  cm  Länge. 

100  Theile  Wasser  geben  mit  1  Theile  Hydrastiswurzel  einen  gelben, 
ziemlich  bitter  schmeckenden  Auszug;  giesst  man  2  cem  davon  zu  1  cem 
Schwefelsäure  und  lässt  tropfenweise  Cblorwasser  auf  die  Mischung  fliessen, 
so  bildet  sich  eine  dunkelrothe  Schicht.  Stellt  man  einen  Aufguss  aus  höchstens 
10  Theilen  Wasser  mit  1  Theile  Hydrastiswurzel  her  und  vermischt  10  cem 
davon  mit  1  cem  Salpetersäure,  so  bilden  sich  im  Laufe  eines  halben  Tages 
kleine  gelbe  Krystalle. 

Die  den  Ranunculaceen  angehörige  Hydrastis  canadensis  L.  (War-  Bemor- 
neria  canadensis  Millkr)  findet  sich  im  nördlichen  Amerika,  war  bisher  kuöSen 
nur  in  die  U.  S.  Phk.  aufgenommen,  ist  aber  neuerdings  auch  nach  der  Austr..  j""1 

Hirach-Schueldor,  Coturueuur.  36 
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Rbizoma  Hydrastis  —  Rhizoma  Veratri. 


Germ,  und  Nederl.  officinell.    Die  Beschreibung  dieser  Pbkk.  zeigt  keine 
erheblichen  Unterschiede;  das  Verhalten  des  Auszuges  gegen  Reagentien 
fuhrt  nur  die  Genn.  allein  an;  bedingt  ist  dasselbe  durch  den  Gehalt  der 
Wurzel  an  Berberin,  C*°//17jV04.    Ausserdem  enthält  sie  noch  zwei 
Alkaloide,  das  Hydrastin,  CMÄMA''0Ä,  und  das  Xanthopuccin,  welches 
letztere  aber  nach  Lloyd  nur  unreines  Berberin  ist. 
Deutsche        Im  Synonymenregister  findet  sich  für  die  Droge  die  Bezeichnung 
und.    kanadische  Gelbwurzel,  die  besser  an  Stelle  von  Hydrastitwurzel  im 
kanüiche  Text  Aufnahme  gefunden  hätte.    Die  Amerikaner  geben  ihr  den  Vulgär- 
Hunenn-  namen  , golden  seal*  und  eine  Verfälschung  derselben  mit  der  Wurzel 
ungen.  von  Stylophorum  diphyllum,  die  frisch  einen  goldgelben  Saft  hat,  wird 
geradezu  als  „extra  large  golden  seal'  bezeichnet. 


nSert. 


Rhizoma  Iridis.  —  Veilchenwurzel. 

Beschrei-  Die  von  Stengeln,  Blättern,  Wurzeln  und  der  Aussenschicht  befreiten 
ÄbEch     Rhizome  der  Iris 

geitnanica,  I.  pallida  und  I.  florentina.  Sie  bestehen  aus 
3  bis  5  durch  Einschnürung  geschiedenen  Jahrestrieben  in  einfacher  Reihen- 
folge oder  gabeliger  Verzweigung,  abgeschlossen  durch  die  tiefen  Stengelnarben. 
Die  bis  15  cm  langen  und  4  cm  dicken  Stücke  von  weisser  Farbe  sind  grob 
geringelt  und  Unterseite  braun  punktirt  durch  die  Austrittsstellen  der  Wurzeln. 

Auf  dem  Querschnitte  wird  die  äussere,  nicht  über  2  mm  breite  Zone 
durch  eine  feine  Endodermis  begrenzt,  innerhalb  welcher  das  blassgelbliche 
Gewebe  zahlreiche  Gefässbündel  zeigt. 

Die  Wurzel  hat  einen  veilchenartigen  Geruch  sowie  einen  nicht  eben  aro- 
matischen, schwach  kratzenden  Geschmack. 


Beiner-  Nur  die  Austr.,  Fenn,  und  Germ,  geben  die  3  lrideen  Iris  florentina 
zun^Text germanicft  I*.  und  I.  pallida  Laüabck  als  Stammpflanzen  an;  die 
der  Phk  Gall.  ihnen  noch  andere  Irisarten  bei;  die  U.  S.  leitet  ihre  Droge  von 
Iris  versicolor  L.  ab,  die  übrigen  Phkk.  bezeichnen  ausschliesslich  I. 
florentina  allein  oder  gemeinschaftlich  mit  I.  pallida  als  Stammpflanze. 
Fast  alle  Phkk.  verwenden  die  Wurzel  im  geschälten  Zustande,  nur  die 
Gall.,  Graec.  und  Hisp.  äussern  sich  nicht  darüber,  während  die  U.  S.  das 
Rhizom  zugleich  mit  den  Wurzelfasern,  also  ungeschält,  benutzt.  '  Bei 
Florenz,  Lucca  und  Verona  werden  die  erstgenannten  3  Arten  vielfach  an- 
gebaut. 

Die  Veilchenwnrzel  enthält  in  sehr  geringer  Menge  ein  ätherisches 
Oel,  welches  bei  der  Destillation  zugleich  mit  Myristinsäure  tibergeht. 

Man  sucht  der  Wurzel  bisweilen  auf  künstlichem  Wege  ein  weisseres 
Ansehen  zu  geben,  z.  B.  durch  Eintauchen  in  Kalkwasser,  Bepudern  mit 
Kreide  oder  Stärkemehl,  worauf  beim  Einkauf  zu  achten  ist,  zumal  dazu 
auch  Bleiweiss  oder  Zinkweiss  benutzt  werden  könnte. 


Rhizoma  Veratri.  —  Weisse  Nies  würzet. 

Unver-         Der  dunkelbraune,  aufrechte,  bis  8  cm  lange,  bis  25  mm  dicke  Wurzel- 
ändert,     stock  des  Veratrum  album  mit  den  gelblichen,  höchstens  3  dm  langen  und 
ungefähr  3  mm  dicken  Wurzeln.  Der  Querschnitt  des  Wurzelstocks  zeigt  in 
geringem  Abstände  von  der  Oberfläche  eine  feine,  bräunliche,  gezackte  Endo- 
dermis, welche  ein  derbes,  weissliches,  stärkemehlreiches  Gewebe  einschliesßt. 
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Dasselbe  ist  von  zahlreichen,  kurzen,  un regelmässig  verlaufenden  Gelassbündeln 
durchzogen.  Wurzelstock  und  Wurzebi  schmecken  anhaltend  scharf  und  bitter. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


Stammt  von  der  Liliacee  Veratrum  album  L.,  die  sich  bei  uns  Bemer- 
hauptsächlich  auf  Gebirgswiesen  und  in  den  Hochalpen  findet.  Einige  Phkk.  kungon 
entfernen  mit  Unrecht  die  hauptsächlich  wirksamen  gelblichen  Wurzeln, 
an  deren  Stelle  dann  weissliche  Narben  erscheinen.    Die  Wurzel  ist  fast  er 
oder  ganz  geruchlos,  ihr  Pulver  aber  erregt  das  heftigste  Niesen,  greift 
auch  die  Athmungsorgane  an,  muss  daher  mit  grosser  Vorsicht  hergestellt 
werden. 

Wesentliche  Bestandteile  sind  die  giftigen  Alkaloide  J ervin, 

Veratro'idin,  nach  Salzrkrgkr  das  ausserordentlich  giftige  Proto- 
veratrin  von  der  Formel  CnHhxNOxl-,  ferner  Jervasäure,  CtBHwOu 
-+-  4  27*0,  Harz,  Amylum  u.  a. 

Maximalgaben  schreiben  nur  die  Helv.  und  Russ.  vor,  u.  z.  erstere 
0,2  und  0,8  g,  letztere  0,30  und  1,25  g  als  höchste  Einzel-  bzw.  Tagesgabe. 

Dem  freien  Verkehr  ist  die  weisse  Nieswurzel  entzogen. 

Rhizoma  Zedoariae.  —  Zitwerwurzel. 

Querscheiben  oder  Längsviertel  des  knolligen  Rhizoms  der  Curcuma  Ze-Beschrei- 
doaria,  erstere  bis  4  cm  Durchmesser  und  ungefähr  1  cm  Dicke  erreichend,  bung  un- 
Der  hellgraue,  nicht  gelbe  Querschnitt  bietet  ein  inneres,  durch  die  Endo-  Jj^en^. 
dermis  scharf  abgegrenztes,  ein  wenig  eingesunkenes  Gewebe  dar,  welches  nur  ändert!" 
lose  mit  der  äusseren,  ungefähr  5  mm  breiten  Zone  zusammenhängt. 

Zitwerwurzel  hat  einen  an  Kampher  erinnernden,  zugleich  bitteren  Geruch 
und  Geschmack. 

Stammpflanze  ist  die  zu  den  Zingiberaceen  gehörige,  in  der  Umgebung  Bemer- 
von  Madras  und  Bombay  im  Dekhan  angebaute  Curcuma  Zedoaria  Roscoe.  kungen 
Querscheiben  vonl  cm  Dicke  durften  wohl  nur  selten  vorkommen,  gewöhnlich  J^pj^ 
beschränkt  sich  ihre  Dicke  auf  ijt  bis  1/3  cm.   Durch  falsche  Wortstellung 
ist  der  Wurzel  von  der  Phk.  ein  bitterer  Geruch  zugeschrieben.  Ge- 
schälte Waare  schreibt  nur  noch  die  Hung.  n  vor.    Mitunter  wird  die 
vorstehende  Droge  als  Zedoaria  longa  von  der,  neben  ersterer  von  der 
Gall.  uud  Graec.  geführten  sog.  Zedoaria  rotunda  unterschieden,  die  von 
Curcuma  aromatica  Roscoe  stammt. 

Hauptbestandteile  sind  ätherisches  Oel,  scharfes  Harz,  reichliches 
Stärkemehl  u.  a. 

Rhizoma  Zingiberis.  —  Ingwer. 

Das  handförmig  verästelte,  etwa  2  cm  breite,  von  den  Seiten  her  zusammen-  Beschrei- 
gedrückte  Rhizom  des  Zingiber  officinale,  von  der  grauen  Korkschicht;  höchstens  hung  un- 
an  den  gewöhnlich  knollig  gewölbten  Seitenflächen  befreit,  an  den  übrigen  J^Ter 
Stellen  längsrunzelig  und  weitläufig  geringelt.  ändert. 

Aus  dem  körnigen,  grauen  Querbruche  ragen  zahlreiche  Gefässbündel 
heraus,  am  zahlreichsten  aus  dem  inneren,  helleren  Gewebe,  welches  durch 
eine  feine  Endodermislinie  von  der  äusseren,  1  mm  breiten  Schicht  abgegrenzt 
ist.  Die  zahlreichen,  braunen  Oelräume  erscheinen  im  gesammten  Gewebe 
gleichmässig  eingestreut.    Ingwer  hat  ein  sehr  kräftiges  Aroma. 

86* 


Digitized  by  Google 


564  Rhizoma  Zingiberi»  —  Rotulae  Sacchari. 

Börner-  Die  im  südlichen  Indien  und  Jamaika  angebaute  Zingiberacee  Zingiber 
z^njj^°tofficinale  Roscok  (Amomum  Zingiber  L.)  liefert  diese  Droge,  die  nach 
Zdor  Phk  ^en  verschiedenen  Phkk.  bald  gar  nicht  oder  doch  nur  stellen  weisse,  bald 
vollständig  (Belg.,  Brit.,  Dan.,  Graec,  Norv.,  U.  S.)  geschält  sein  soll. 
Bisweilen  kommt  eine  durch  Behandlung  mit  Chlor  oder  Kalk  gebleichte, 
auch  durch  Kalkmilch,  Kreide  oder  Gyps  mit  einem  dünnen  weissen 
Ueberzuge  versehene  Waare  in  den  Handel,  wovor  viele  Phkk.  aus- 
drücklich warnen.  Der  Geschmack  muss  höchst  aromatisch,  scharf  und 
brennend  sein. 

Dem  bis  zu  2,2°/0  betragenden  ätherischen  Oel  ist  der  Geruch,  aber 
nicht  der  Geschmack  des  Ingwers  eigen.  Einer  von  Thresh  isolirten,  scharf- 
aromatischen  Substanz  hat  derselbe  den  Nameu  Gingeroi  gegeben.  Starke- 
mehl ist  reichlich  vorhanden,  auch  Harz  und  Gummi  finden  sich  darin. 
Aschengehalt  3,5—  4,8  °/0. 

Rotulae  Menthae  piperitae.  —  Pfefferminzplätzchen. 

Unver-         Zweihundert  Theile  Zuckerplatzchen  200 

ändert.      werden  mit  einer  Lösung  von 

Einem  Theile  Pfefferminzöl  1 

in 

Zwei  Theilen  Weingeist   2 

benetzt. 

I>ar-  Es  kommt  hierbei  auf  eine  möglichst  gleichmassige  Verthei- 

*tellung.  iung  (jgg  ätherischen  Oeles  an.  Man  löst  es  zu  diesem  Zweck  in  dem 
geräumigen  Standgefäss  in  dem  Spiritus,  lässt  die  Lösung  nach  allen  Rich- 
tungen über  die  Wandungen  laufen,  schüttet  dann  sogleich  etwa  den 
vierten  Theil  der  Zuckerplätzchen  hinein,  bringt  sie  durch  Umschwenken 
mit  dem  dünnen  Oelüberzug  der  Wände  in  Berührung,  fügt  nach  und  nach 
die  anderen  Zuckerplätzchen  zu,  setzt  das  Umschwenken  noch  eine  Weile 
fort,  und  wiederholt  es  noch  mehrmals  während  1—2  Tagen,  vor  deren 
Ablauf  man  die  Plätzchen  nicht  zum  Verkauf  bringen  muss,  weil  sonnt 
leicht  ein  Theil  schwächer,  der  andere  stärker  nach  Pfefferminze  riechen 
und  schmecken  könnte.  —  Die  Verwendung  eines  sehr  guten  Pfeffer- 
minzöles und  eines  fuselfreien  Weingeistes  sind  nothwendige  Be- 
dingungen für  Herstellung  einer  guten  Waare. 
Vor-  Die  Ausschliessung  des  von  der  Austr.  VH  und  Dan.  an  Stelle  des 

Sandfte"  WemeTetetes  angewandten  Aethers  und  des  früher  gebräuchlichen  Essig- 
l'hkk.  äthersi  die  als  etwas  Fremdartiges,  Ungehöriges  vielen  Personen  unange- 
nehm sind,  ist  nur  zu  loben.  1  g  Pfefferminzöl  soll  nach  der  Austr.  VU 
auf  70,  Dan.  150,  Germ.  200,  Helv.  250  g  Zuckerplätzchen  verwendet 
werden.  —  Die  Russ.,  Suec.  und  U.  S.  formen  aus  dem  mit  Pfefferminzöl 
gemischten  Zuckerpulver  mit  Hülfe  von  dünnem  Traganthschleim  Pastillen 
oder  Zeltchen  von  0,8  (U.  S.)  bis  1  g  (Russ.,  Suec.)  Gewicht,  in  denen 
1  g  Pfefferminzöl  auf  78  (U.  S.),  100  (Suec),  152  (Russ.)  g  Zucker  kommt. 


Rotnlae  Sacchari.  —  Zuckerplätzchen. 

Neu.  Zur  Herstellung  von  Zuckerplatzchen  wird   mittelfein  gepulverter  Zucker 

mit  wenig  Wasser  gemischt  und  soweit  erwiirmt,  dass  eine  halbflüssige,  nicht 
durchsichtige  Müsse  entsteht;  die  letztere  wird  alsdann  in  die  Gestalt  von 
Kugelabschnitten  gebracht. 
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Es  ist  kaum  zu  erwarten,  dass  die  zum  ersten  Male  stattfindende  Auf-  Bemer- 
nahme  von  Zuckerplätzchen  in  eine  Phk.  trotz  der  beigegebenen  Dar-  kun$?n 
Stellungsvorschrift  die  seit  einem  Menschenalter  erloschenen  Feuer  des^phk. 
pharmaceutischen  Herdes  wieder  anfachen  werde.    Haben  wir  unter  Mit- 
wirkung des  Gesetzes  den  Fabriken  die  Darstellung  der  Chemikalien, 
der  ätherischen  Oele  und  selbst  zahlreicher  galenischer  Mittel,  den 
Klein-Drogisten  den  freien  Vertrieb  einer  Menge,  von  den  allgemein  auf- 
gestellten Regeln    ausgenommener,   pharmaceutischer  Präparate 
überlassen  müssen,  so  wollen  wir  auch  dem  Conditor  und  Küchler  nicht 
nehmen,  was  seines  eigentlichsten  Amtes  ist.  —  Zu  verlangen  ist  nur,  dass 
die  Zuckerplätzchen,  die  seit  Jahrzehnten  einen  nicht  unbedeutenden  Handels- 
artikel bilden,  aus  reinem  Zucker,  ohne  Mehl,  Starke  und  Traganth  her- 
gestellt sind,  also  mit  Leichtigkeit  eine  klare  und  vollständige,  wässerige 
Lösung  geben,  welche  den  von  der  Phk.  an  den  Zucker  (S.  565)  gestellten 
Anforderungen  entspricht 

Saccharam.  —  Zucker. 

Weisse,  krystallinische  Stücke  oder  weisses,  krystallinisches  Pulver  (a).  Im 
Zucker  muss  mit  0,5  Theilen  Wasser  ohne  Rückstand  einen  farblosen,  "^j^j* 

geruchlosen,  rein  süss  schmeckenden  Sirup  geben,  welcher  sich  in  allen  Ver-  unver. 

haltnissen  klar  mit  Weingeist  mischt  (b).  ändert. 
Wässerige  und  weingeistige  Zuckerlösungen  dürfen  Lackmuspapier  nicht 

verandern  (r). 

Die  wässerige  Lösung  (1=20)  darf  weder  mit  Ammoniumoxalat-,  noch  mit 
Silbernitrat-,  noch  mit  Baryumnitratlösung  eine  mehr  als  opalisirende  Trübung 
geben  (rf). 

C,s#M0n  =  342.  Formel. 


Der  Zucker  gehört  zu  den  sogen.  Kohlehydraten,  d.  i.  einer  Gruppe  Zu- 
organischer Verbindungen,  welche  aus  6  Atomen  (oder  einem  Multiplum  samtnen. 
von  6  At)  Kohlenstoß  mit  Wasser-  und  Sauerstoff  in  demselben  Verhält 
niss,  in  welchem  diese  beiden  Wasser  bilden,  bestehen.  Die  wichtigsten  Glieder 
dieser  Verbindungen  sind  der  Trauben-  und  Fruchtzucker  (C*HViO% 
der  Rohr-  und  Milchzucker  nebst  der  Maltose  (C"//MOu),  die 
Cellulose  und  Stärke,  das  Dextrin,  Gummi,  Inulin,  Lichenin  u.  a. 
(C*U10Ob).    2  Mol.  der  ersten  Gruppe  würden  also  durch  Verlust  von  1 
bzw.  2  Mol.  H2  0  in  die  zweite  und  dritte  Gruppe  übergehen: 
2  C*Hl*  09(—  Cl2HuOlt)  —  lI*0=Cx'iH**011, 
2  C6  H1%  0* (=  Cli  Hil  0 12)  —  2  H*  0  =  Cl*  Z/40  O10  (=  2  C*  2/ 10  0% 
wie  umgekehrt  diese  Umwandlung  durch  Kochen  mit  verdünnten  Mineral- 
säuren oder  durch  Einwirkung  von  Fermenten  unter  Aufnahme  von  Wasser- 
bestandtheilen  thatsächlich  herbeigeführt  wird. 

Der  Rohrzucker,  um  den  es  sich  in  der  Pharmacie  fast  ausschliess-  Rofar- 
lich  handelt,  findet  sich  in  zahlreichen  Pflanzen,  auch  im  Honig  und  in  *yj£r# 
der  Manna,  wird  aber  nur  aus  dem  Zuckerrohr,  Saccharum  offici-  komman 
narum  L.  und  der  Runkelrübe,  Beta  vulgaris  L.,  fabrikmässig  im  und 
Grossen  gewonnen.    Dies  geschieht  im  Wesentlichen  dadurch,  dass  man  War- 
den durch  Auspressen  oder  Auslaugen  gewonnenen  Saft  mit  etwas  Kalk-  8tel  nng- 
milch  aufkocht,  um  dadurch  Pflanzensäuren,  Schleim-  und  Eiweissstoffe 
abzuscheiden,  dann  den  geklärten  Saft  unmittelbar  (bei  Zuckerrohr)  oder 
nach  Einleiten  von  Kohlensäure,  welche  den  gebildeten  Zuckerkalk 
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zerlegt  und  die  aus  ihren  Salzen  freigewordenen  Alkalien  in  Carbonate 
verwandelt,  Filtration  durch  Knochenkohle  u.  s.  w.  (bei  Runkelrüben)  zur 
Krystallisation  verdampft.  Die  durch  Abtropfen  oder  Ausschleudern  von 
der  zwischenlagernden  Mutterlauge,  der  sog.  Melasse,  einer  braunen,  syrup- 
artigen  Flüssigkeit,  möglichst  befreiten  Kry stalle  werden  dann  weiter  ge- 
reinigt, aus  der  Melasse  aber,  soweit  sie  nicht  für  sich  als  gewöhnlicher 
Syrup  zur  Verwendung  kommt  oder  in  weinige  Gährung  versetzt  wird,  um 
daraus  weingeistige  Destillate  (Rum,  Rübenspiritus)  zu  gewinnen,  ein  grosser 
Theil  des  darin  enthaltenen  Zuckers  noch  auf  künstliche  Weise  abge- 
schieden. Dies  geschieht  durch  eine  Art  Dialysirung,  die  sog.  Osmose, 
wodurch  ein  erheblicher  Theil  der  von  Natur  beigemengten  Salze  beseitigt 
wird;  oder  durch  das  sog.  Elutions verfahren,  d.  L  Ueberftthrung  des 
Zuckers  durch  Aetzkalk  in  Zuckerkalk,  der  nach  dem  Auswaschen  mit  ver- 
dünntem Spiritus  durch  Kohlensäure  zerlegt  wird;  oder  durch  das  sog. 
Strontianverfahren,  wobei  der  Zucker  durch  Behandlung  mit  einer 
heissen,  etwa  30°/oigen  Lösung  von  Strontiumhydroxyd  in  kystallinisches 
Strontiumsaccharat,  Cl*Hia-  0" .  SrO  +  6#aö,  verwandelt,  und  dieses 
nach  Befreiung  von  der  Mutterlauge  in  warmer  wässeriger  Lösung  durch 
Kohlensaure  zersetzt  wird. 
Handel»-  Je  nach  Art  der  Krystallisation,  Form  und  Reinheit  unterscheidet  man 
sorten.  verschiedene  Sorten  von  Zucker;  so  in  deutlich  ausgebildeten  Kry- 
stallen  den  sog.  Kandis-  und  den  Krystallzucker,  ersterer  grosse, 
harte,  durchsichtige,  zu  festen  Krusten  oder  durch  Einhängen  von  Bind- 
faden zu  Stalaktiten  vereinigte  wasserhelle,  gelbe  oder  braune,  mono- 
kline  Prismen  bildend;  der  andere  in  völlig  isolirten,  trocknen,  farblosen 
Kry  stallen  bis  zu  5  mm  Seitenlänge  oder  in  kleineren,  unansehnlicheren, 
bisweilen  etwas  feuchten  Bruchstücken;  ferner  kleinkrystallinisch  und 
im  noch  feuchten  Zustande  in  Formen:  Brote,  Platten,  Würfel  gebracht, 
nach  dem  Grade  der  Reinheit,  Härte  und  Färbung,  Raffinade  oder  Melis- 
zucker  genannt,  oft  zur  Verdeckung  eines  gelben  Farbentones  mit  kleinen 
Mengen  blauer  Farbstoffe,  wie  Ultramarin,  Indigocarmin,  Berlinerblau  ver- 
setzt; endlich  die  grobkrystallinisch- pulverigen  Farine  von  fast  weisser 
bis  brauner  Farbe,  meist  durch  Einschluss  von  Melasse  feucht  und  oft  von 
fremdartigem,  auch  unangenehmem  Bei-  und  Nachgeschmack,  sowie  mehr 
oder  minder  widrigem  Geruch. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  dient  lediglich  die  Raffinade, 
besonders  zur  Herstellung  des  Pulvers,  der  Pulvermischungen  und  der 
Zuckereyrupe,  bisweilen  die  weisseren  Melis-  und  die  gut  ausgebildeten, 
trockenen  und  geruchfreien  Krystallzuckersorten. 

Zur  Herstellung  des  für  die  Receptur  bestimmten  Zuckerpulvers  ist 
ein  ganz  besonders  reiner,  weisser  und  trockener,  geruchfreier  Zucker  aus- 
zuwählen, nach  der  Pulverisirung  noch  nachzutrocknen  und  in  gut  ver- 
schlossenen Gefassen,  vor  Feuchtigkeit  geschützt,  aufzubewahren,  da  viele 
damit  herzustellende  Pulvermischungen  eine  erhöhte  Färbung  annehmen 
oder  leichter  zur  Zersetzung  disponirt  werden,  wenn  der  Zucker  nicht  völlig 
trocken  ist. 

Bemer-         a.  b.  An  den  Reinheitsgrad  des  Zuckers  stellen  die  Germ.  U  und  UI 
^njge°t  mit  Recht  bestimmte  Ansprüche,  theils  rein  sinnlicher  Natur,  wie  Farb- 
d™  Phk.  l°sigkeit  oder  rein  weisses  Aussehen,  vollständige  Geruchlosigkeit  und  rein 
süsser  Geschmack,  theils  nach  dem  physikalischen  und  chemischen 
Verhalten  der  Lösung  zu  beurtheilen.    So  soll  sich  der  Zucker  in  seinem 
halben  Gewicht  Wasser  ohne  allen  Rückstand  lösen,  und  damit  einen  farb- 
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and  geruchlosen  Syrup  geben,  der  durch  Zusatz  von  Weingeist  keinerlei 
Trübung  erleidet.  Zucker,  der  im  trocknen  Zustande  völlig  weiss  und 
geruchlos  scheint,  lässt  in  der  heissen,  concentrirten  Lösung  nicht  selten 
einen,  wenn  auch  nur  schwachen,  unangenehmen  Geruch  oder  eine  gelbliche 
Färbung  wahrnehmen;  oder  seine  Lösung  ist  nicht  völlig  klar  oder  sie 
bildet  bei  längerem  Stehen  einen  geringen,  aber  deutlich  blau  gefärbten 
Absatz,  von  künstlicher  Färbung  herrührend.  Ist  die  Färbung  durch 
Ultramarin  bewirkt,  so  entwickelt  dieser  Absatz  mit  Säuren  Schwefelwasser- 
stoffgas, welches  sich  schon  durch  seinen  Geruch  unangenehm  bemerkbar 
machen  kann,  wenn  man  saure  Fruchtsäfte,  Wein  oder  saure  Speisen  mit 
derart  gebläutem  Zucker  versüssen  wilL  Eine  Trübung  der  concentrirten 
wässerigen  Zuckerlösung  beim  Vermischen  mit  Weingeist  könnte  durch 
Schleim,  Dextrin,  Salze,  namentlich  durch  Calciumsulfat,  herbeigeführt 
werden,  und  würde  solchen  Zucker  für  pharmaceutische  Zwecke  unbrauchbar 
machen. 

r.  Es  ist  allerdings  denkbar,  aber  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  frisch  Prüfung, 
bereitete  Zuckerlösungen  auf  Lackmuspapier  sauer  oder  alkalisch  reagiren; 
verdünnte  Lösungen,  die  einige  Zeit  gestanden  haben,  können  möglicher- 
weise in  Folge  einer  eingetretenen  Gährung  sauer  reagiren.  Ein  besonderer 
Grund,  sowohl  wässerige  wie  weingeistige  Lösungen  auf  ihre  Neu- 
tralität zu  prüfen,  ist  nicht  erkennbar;  die  rein  wässerigen  eignen  sich 
besser  zur  Prüfung,  weil  Wasser  für  Säuren  und  Basen  im  Allgemeinen 
das  bessere  Lösungsmittel  ist.  Concentrirte  Zuckerlösungen  scheiden  auf 
Zusatz  von  starkem  Alkohol  nach  einiger  Zeit  einen  Theil  des  Zuckers 
krystallinisch  aus. 

d.  Prüfung  auf  Calciumverbindungen,  Chloride  und  Sulfate. 

Der  Schmelzpunkt  des  Rohrzuckers  liegt  bei  160°;  wird  der  Zucker  Sonstig« 
geschmolzen  oder  seine  Lösung  soweit  eingekocht,  dass  beim  Abkühlen 
sofortige  Erstarrung  eintritt,  und  die  Schmelze  auf  eine  kalte  Platte  aus- 
gegossen, so  erstarrt  sie  zu  einer  glasartigen,  amorphen,  hygrosko- 
pischen Masse,  die  bald  schneller,  bald  langsamer,  manchmal  erst  nach 
mehreren  Wochen,  wieder  undurchsichtig  und  krystallinisch  wird.  Erhält 
man  die  geschmolzene  Masse  längere  Zeit  auf  160°,  so  geht  sie  ohne 
Gewichtsverlust  in  Traubenzucker  und  Lävulosan,  eine  gummiartige, 
hygroskopische  Substanz  über:  Cl*H**011  =  C«//iaO«  4-  C*1I"0\  Bei 
weiterem  Erhitzen  auf  200 — 220°  geht  der  Zucker  unter  Wasserverlust  und 
Entwickelung  eines  eigenthümlich  brenzlichen  Geruchs  in  eine  schwarz- 
braune, nach  dem  Erstarren  glasartige  und  hygroskopische,  nicht  mehr 
süss  schmeckende,  in  Wasser  und  nicht  zu  starkem  Alkohol  lösliche  Sub- 
stanz von  sehr  starkem  Färbungsvermögen,  in  Caramel  über,  der  wesentlich 
aus  C18//1SÖ*  besteht.  Noch  weiteres  Erhitzen  erzeugt  starke  Aufblähung 
unter  allmählicher  vollständiger  Zersetzung  und  Hinterlassung  einer  schwarzen, 
gläuzenden,  sehr  schwer  verbrennlichen  Kohle. 

Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  der  Rohrzucker  schon  in 
der  Kälte  braun,  nach  und  nach  schwarz  und  verkohlt;  Rohrzucker  und 
freie  Schwefelsäure  dienen  einander  daher  gegenseitig  zum  qualitativen 
Nachweise,  indem  sie  schon  bei  sehr  geringen  Mengen  einen  schwarzen 
Rückstand  lassen,  wenn  man  verdünnte  Lösungen,  in  denen  sie  enthalten 
sind,  in  einer  Porzellanschale  im  Wasserbade  concentrirt.  —  Verdünnte 
Schwefelsäure  (wie  auch  andere  Mineral-  und  stärkere  organische  Säuren) 
bewirken  langsam  schon  in  der  Kälte,  rasch  beim  Erwärmen  eine  Um- 
wandlung des  Rohrzuckers  in  gleiche  Mol.  Trauben-  und  Fruchtzucker: 
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Saccharum  —  Saccharum  Lactis. 


Citff**0n  +  H*0  =  %C*H™0\  die  sog.  Inversion  oder  Erzeugung  von 
Invertzucker. 

Bei  Destillation  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Mangan- 
superoxyd giebt  der  Kohrzucker  unter  Hinterlassung  einer  braunen, 
kohligen  Substanz  ein  Destillat  mit  reichlicher  Ameisensäure  und  Fur- 
furol,  C6/i408,  welches  letztere  in  kleinen  Mengen  auch  schon  durch 
Kochen  mit  verdünnten  Säuren  und  selbst  mit  reinem  Wasser  entsteht,  und 
sich  durch  die  rothe  Färbung  zu  erkennen  giebt,  welche  seine  mit  ein 
wenig  farblosem  Anilin  versetzte  spiritnöse  Lösung  beim  Zutröpfeln  von 
Salzsäure  annimmt.  —  Durch  warme  Salpetersäure  von  40 — 45°/0  wird 
der  Rohrzucker  zu  Zuckersäure.  C*H100\  oxydirt,  die  in  höherer  Tem- 
peratur in  Weinsäure,  C4Z?aö*,  und  endlich  in  Oxalsäure,  C*H*Ol, 
übergeht.  —  Die  explosive  Nitrosaccharose,  Cuaiyi8(A'08)*öllt  bildet 
sich  beim  Eintragen  von  gepulvertem  Rohrzucker  in  eine  Mischung  aus 
concentrirter  Schwefel-  und  Salpetersäure.  —  Chlor  und  Br  om  führt  die 
wässerige  Rohrzuckerlösung  in  Gluconsäure,  C^H^O7,  über. 

Kalilauge  bräunt  in  der  Kälte  den  Rohrzucker  nicht,  wohl  aber  beim 
Kochen  unter  Zersetzung.  Mit  Baryt,  Strontian,  Kalk,  Bleioxyd 
(Eisenoxyd)  bildet  er  Saccharate,  welche  durch  Kohlensäure  zerlegt  werden. 

Kupferhydroxyd  wird  unter  Mitwirkung  von  kaustischen  Alkalien 
von  Rohrzucker  reichlich  zu  einer  tiefblauen  Flüssigkeit  gelöst,  die  nicht 
in  der  Kälte,  wohl  aber  bei  längerem  Kochen  infolge  der  Bildung  von 
Invertzucker  rothes  Kupferoxydul  ausscheidet  Ebenso  verhält  sich  der 
Rohrzucker  zu  FBHuno'scher  und  SoLDAnn'scher  Kupferlösung,  mit  welchen 
er  sogar  ohne  Abscheidung  von  Kupferoxydul  bis  zu  einmaligem  Auf- 
kochen erhitzt  werden  kann  (Unterschied  vom  Trauben-  und  Invertzucker). 

Durch  Hefe  werden  Rohrzuckerlösungen  erst  invertirt,  dann  in  Gäh- 
rung  versetzt.  Die  Polarisationsebene  des  Lichtes  lenken  sie  nach 
rechts  ab. 


Prüfungs- 
verfahren 
abge- 
ändert. 


Saccharnm  Lactis.  —  Milchzucker. 

Weissliche,  krystallisirte  Massen  in  Trauben  oder  Platten,  oder  ein  weisses, 
krystallinisches  Pulver,  bei  15°  in  7  Theilen,  bei  100°  in  1  Theile  Wasser 
zu  schwach  süss  schmeckender,  nicht  sirupartiger  Flüssigkeit  löslich  (a). 

Wird  1  g  Milchzucker  mit  10  cem  verdünntem  Weingeiste  eine  halbe 
Stunde  unter  zeitweiligem  Umschütteln  in  Berührung  gelassen,  dann  abfiltrirt, 
so  wird  ein  Filtrat  erhalten,  welches  sich  weder  beim  Vermischen  mit  1 
Raumtheile  absolutem  Alkohol  trüben,  noch  beim  Verdunsten  auf  dem 
bade  mehr  als  0,03  g  Rückstand  hinterlassen  darf  (6). 


Forniel. 


Vor- 


C"ip*0ii  +  WO  =  360. 


Der  Milchzucker  findet  sich  in  der  Milch  der  Säugethiere  und  wird 
koJ™en  daraus  in  der  Weise  gewonnen,  dass  man  erst  Case'm  und  Fett  mittelst 
whmung.  Kälberlab  abscheidet,  und  die  davon  getrennte  wässerige  Flüssigkeit,  die 
sog.  Molke,  bis  zur  Syrupsconsistenz  eindampft  und  kry stall isiren  läast. 
Die  von  der  Mutterlauge  befreiten  Kry  stalle  werden  dann  in  kochendem 
Wasser  gelöst,  die  Lösung  durch  Kochen,  Abschäumen  und  Behandlung  mit 
Knochenkohle  geklart,  entfärbt  und  wiederum  zur  Krystallisation  gebracht 
Häufig  werden  in  die  heisse,  concentrirte  Lösung  Holzstäbchen  einge- 
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senkt,  an  welche  sich  dann  die  Krystalle  stalaktitenartig  ansetzen,  während 
sie  sonst  an  den  Gefasswandungen  in  Krustenform  sich  abscheiden. 

a.  Der  krystallisirte  Milchzucker  ist  sehr  hart  und  fest,  zwischen  den  Bomor- 
Zahnen  knirschend,  gewöhnlich  infolge  der  Reibung  beim  Transport  weiss-  z^n^xt 
lieh  bestaubt,  nach  dem  Abspülen  durchscheinend,  in  feinerer  Pulverform  *[er  phkx 
vollständig  weiss.  Die  Löslich keit  in  Wasser,  besonders  in  heissem,  wird 

sehr  verschieden  angegeben,  vielleicht,  weil  der  Milchzucker  Neigung  hat, 
übersättigte  Lösungen  zu  bilden;  nach  den  verschiedenen  Phkk.  bedarf 
er  1,  1,2,  1,5  bis  2  TL  kochendes  Wasser  zur  Lösung,  nach  anderen  Au- 
toren sogar  bis  2,5  Th.  Die  Lösungen  sind  dünnflüssig  und  nur  wenig  süss. 

b.  Die  Löslichkeit  in  Weingeist  hängt  von  dessen  Wassergehalt  ab; 
sie  ist  für  absoluten  Alkohol  gleich  Null,  für  den  verdünnten  Weingeist 
der  Phk.  von  0,894  sehr  gering,  während  sich  Rohr-  und  Traubenzucker 
reichlich  darin  lösen.  Ein  von  diesen  Zuckerarten  und  anderen  in  Wein- 
geist löslichen  Stoffen  freier  Milchzucker  wird  daher  bei  obiger  Probe  nicht 
mehr  als  0,03  g  feste  Bestandteile  an  10  cem  Weingeist  von  0,894  ab- 
geben; wird  dieser  weingeistige  Auszug  durch  Vermischen  mit  gleichviel 
absolutem  Alkohol  getrübt,  so  ist  Dextrin  zugegen. 

Die  von  der  Germ.  II  gegebenen  Identitäts-Reactionen  (Verhalten  gegen 
Natriumcarbonat  beim  Kochen  der  Lösung,  sowie  bei  nachherigem  Zusatz 
von  basischem  Wismutnitrat,  und  Verhalten  gegen  Schwefelsäure)  sind  nicht 
wieder  aufgenommen  worden. 

Der  krystallisirte  Milchzucker  enthält  1  Mol.  Krystallwasser,  welches 
erst  bei  130°  entweicht,  während  durch  Verdampfen  der  wässerigen  Lösung 
im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  ein  wasserfreier  Rückstand  erhalten  wird. 
Bei  150 — 160°  geht  er  unter  gelber  bis  brauner  Färbung  in  Lactocaramel, 
Cl,i/so010,  über,  schmilzt  bei  weiterer  Erhitzung  über  200°  hinaus  und 
zersetzt  sich. 

Concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nur  langsam  auf  Milchzucker  ein,  so  dass  erst  nach  etwa  einer  Stunde  eine 
Färbung  eintritt  und  noch  nach  Tagesfrist  die  Flüssigkeit  klar  ist,  sich 
auch,  völlig  klar  und  ohne  Abscheidung  kohliger  Substanz  in  Wasser  löst. 
Durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  anderen  verdünnten 
Mineralsäuren  (wie  auch  durch  Behandlung  mit  Fermenten)  geht  er  in 
Traubenzucker  und  Lactose  über.  —  Beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure 
giebt  er  Schleimsäure  und  Zuckersäure,  dann  Wein-,  Trauben-  und  Oxal- 
säure. Mit  Salpeter-  und  Schwefelsäure  giebt  er  Nitrolactose,  mit  Brom 
und  Wasser  Lactonsäure,  C*//ia07. 

Auf  alkalische  Kupferlösung  wirkt  der  Milchzucker  reducirend, 
gleich  dem  Traubenzucker.  Die  Polarisationsebene  des  Lichtes  lenkt  er 
nach  rechts  ab. 


Sal  Carolinum  factitium.  —  Künstliches  Karlsbader  Salz. 


Im 


Zweiundzwanzig  Theile  entwässertes  Natriumsulfat  22, 

Ein  Theil  Kaliumsulfat   1, 

Neun  Theile  Natriumchlorid  9,  unyor. 

Achtzehn  Theile  Natriumbicarbonat  18  ändert. 

werden  in  mittelfein  gepulvertem  Zustande  gemischt. 

Künstliches  Karlsbader  Sah  ist  ein  weisses,  trockenes  Pulver. 
6  g  des  Salzes,  in  1  Liter  Wasser  gelöst,  geben  ein  dem  Karlsbader  ähn- 
liches 
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Bemer- 
kungen 
zum  Text 
der  Phk. 

Natür- 
liches 
Karls- 
bader 
Quellsalz 

und 
Sprudel- 


Ueber- 
sicht  der 
natür- 
lichen 
und 
künst- 
lichen 
Zu- 
sammen- 
setzung. 


Die  im  Uebrigen  unveränderte  Vorschrift  soll  jetzt  nicht  mehr  ein  feines, 
sondern  nur  ein  mittel  feines  Pulver  geben. 

Das  sog.  natürliche  Karlsbader  Salz,  durch  Verdampfen  der  Karls- 
bader Mineralquellen  und  Krystallisation  der  geklärten  Lauge  erhalten, 
bildete,  diesem  Herkommen  und  der  Art  der  Verarbeitung  gemäss,  lange 
Jahre  hindurch  ein  farbloses,  ursprünglich  krystallinisches,  aber  sehr  zur 
Verwitterung  neigendes  Salzgemisch,  vorwiegend  aus  Natriumsulfat  mit 
sehr  stark  wechselnden,  doch  aber  im  Vergleich  mit  der  Quelle  immer  nur 
geringen  Mengen  von  Natriumcarbonat  und  Natriumchlorid  bestehend  und 
von  der  natürlichen  Zusammensetzung  des  Wassers  wesentlich  verschie- 
den. Diese  Verschiedenheit,  die  wechselnde  Zusammensetzung  und  der  hohe 
Preis  des  Salzes  im  Vergleich  mit  dem  geringen  Handelswerth  seiner  Be- 
standteile führten  zu  vielfachen  mehr  oder  minder  gelungenen  Nach- 
bildungen und  endlich  auch  dahin,  dass  man  in  Karlsbad  selbst  zu  einer 
rationelleren  Darstellungsweise  überging,  welche  bei  gewissenhafter  und 
sachgemässer  Ausführung  ein  dem  natürlichen  Salzgehalt  des  Wassers  wirk- 
lich entsprechendes  Endprodukt  liefert.  Es  wird  nämlich,  nach  Anweisung 
von  Professor  Lunwio  in  Wien,  das  aufgekochte  und  filtrirte  Sprudelwasser 
zur  Trockne  verdampft,  der  Salzrückstand  mit  Kohlensäure  gesättigt,  um 
die  darin  enthaltenen  Carbonate  in  Bicarbonate  überzuführen,  und  das  Pro- 
dukt als  eiu  weisses,  körniges,  in  Wasser  nahezu  klar  lösliches  Pulver  als 
„Karlsbader  Quellsalz "  (zum  Unterschiede  von  dem  nach  alter  Art 
bereiteten,  mehr  als  50°/o  Wasser  enthaltenden  »Karlsbader  Sprudelsalz*) 
in  den  Handel  gebracht.  Nach  amtlicher  Angabe  soll  dieses  Quellsalz 
folgende  Zusammensetzung  haben,  die  wir  der  Uebersichtlichkeit  wegen  der 
Zusammensetzung  des  natürlichen  Wassers  (nach  Vollziehung  der  nöthigen 
Umrechnungen)  und  des  künstlichen  Salzes  gegenüberstellen: 


Natrium  sulfuricum 
„  bicarbonicum 
„  chloratum 
„  fluoratum 
,  boracicum 
Kalium  sulfuricum 
Lithium  bicarbonicum 
Acidum  silicicum 
Ferrum  oxydatum 


Karlsbader 
Quellsulz. 


16000  Th.  Karlsbader 
Quelle  enthalten  nach 


BenteliuB-Iluu.  r 


42,05 
35,95 
18,16 
0,09 
0,07 
3,25 
0,39 
0,03 
0,01 


40,175 
33,455 
16,615 
0,055 

1,493 
0,076 
1,202 
0,077 


R»gsky. 


Künst- 
liches 
Salz  der 
Genn. 


37,950 
34,535 
16,491 
0,060 

2,617 

1,164 
0,062 


44 
36 
18 


2 


100,00 


93,148 


92,879 


100 


Zu  berücksichtigen  ist  dabei,  dass  auch  die  Zusammensetzung  des 
natürlichen  Wassers  keine  constante  ist,  wie  die  vorstehende  Tabelle 
zeigt,  dass  sich  etwa  10  °/0  von  den  nicht  flüchtigen  Bestandteilen  des  Wassers 
beim  Aufkochen  und  Filtriren  als  unlöslich  abscheiden,  daher  nicht  in  den  Ver- 
dampfungsrückstand gelangen,  und  dass  die  44  Th.  entwässertes  Natrium eulfat 
der  Germ.  IH  nur  etwa  39  Th.  wasserfreies  Salz  und  5  Th.  Wasser  enthalten.  — 
Dass  6  g  des  künstlichen  Salzes,  vom  Lithion  abgesehen,  annähernd  gleich- 
viel der  wichtigsten  Salze,  die  aus  1  Liter  der  natürlichen  Quelle  zu  ge- 
winnen sind,  enthalten,  kann  nach  vorstehender  Uebersicht  zugegeben  werden. 
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Das  Salzgemisch  muss,  da  es  hygroskopisch  ist,  in  gut  verschlossenen 
Gelassen  aufbewahrt  werden. 


Saloloui.  —  Salol. 

Weisses,  krystallinisches  Pulver  von  schwach  aromatischem  Gerüche  und  Neu. 
Geschmacke,  bei  etwa  42°  schmelzend  (a);  fast  unlöslich  in  Wasser,  löslich 
in  10  Theilen  Weingeist  und  0,3  Theilen  Aether,  sowie  in  Chloroform  (6); 
beim  Erhitzen  verbrennt  es  vollständig  ohne  Rückstand  unter  Entflammen  (c). 

Die  weingeistige  Lösung  giebt  mit  verdünnter  Eisenchloridlösung  (1  Raum» 
theil  Eisencbloridlösung  zu  20  Raumtheilen  Wasser)  eine  violette  Färbung  (rf). 

Werden  0,2  bis  0,3  g  Salol  mit  wenig  Natronlauge  unter  Erwärmen  in 
Lösung  gebracht,  hierauf  mit  Salzsäure  übersättigt,  so  scheidet  sich  Salieyl- 
säure  bei  gleichzeitig  auftretendem  Phenolgeruche  aus  (e). 

Salol  darf  feuchtes  blaues  Lackmuspapier  nicht  röthen  und  muss,  mit 
50  Theilen  Wasser  geschüttelt,  ein  Filtrat  liefern,  welches  weder  durch  obige 
Eisenchloridlösung,  noch  durch  Baryumnitrat-  oder  Silbernitratlösung  verändert 
werden  darf  (/). 


Die  Aether  der  Salicylsäure  (und  anderer  aromatischer  Oxycarbon-  Dar- 
säuren) mit  Phenol  (und  anderen  pheuolartigen  Körpern,  wie  Resorcin,  Pyro-  »tellung. 
gallol,  Naphthol,  Thyraol)  heissen  nach  der  zuerst  dargestellten  derartigen 
Verbindung,  dem  Salicylsäure -Phenyläther:  Salol e;  zur  Darstellung  der 
Salole  sind  mehrere  Methoden  bekannt 

Der  Salicylsäure-Phenyläther  oder  das  Salol  wird  nach  Nkncki 
und  von  Heyden  dargestellt,  indem  Natriumsalicylat  und  Phenolnatrium  iu 
äquivalenten  Verhältnissen  mit  Phosphoroxychlorid  längere  Zeit  er- 
hitzt werden,  wobei  neben  Natriummetaphosphat  und  Natriumchlorid  Salol 
entsteht: 

2C*H*OXa  +  2C*H*<°%0  Xa  +  POCP  = 

Oll 

3XaCl  -f-  NaFO*  +  2  C*H*<q00 

Das  Reactionsprodukt  wird  durch  Auswaschen  mit  Wasser  von  den  gebil- 
deten Nebenprodukten  befreit  und  das  Salol  aus  Weingeist  umkrystallisirt. 
Nach  Eckenroth  werden  äquivalente  Mengen  von  Natriumsalicylat  und 
Phenolnatrium  nötigenfalls  unter  Erwärmen  mit  Phosgengas  behandelt, 
bis  alles  Phenol  gebunden  ist: 

C'H*<%$0  Na  +  CWONa  +  COCP  = 

C*H*<cq0  c«Hs  +  2NaCl  +  COt 

Das  mit  Wasser  ausgewaschene  Reactionsprodukt  wird  aus  Weingeist  um- 
krystallisirt. 

In  ganz  gleicher  Weise  können  zur  Darstellung  des  Salols  an  Stelle 
des  Phosphoroxychlorids  oder  des  Kohlenoxychlorids  auch  Phosphortri-  und 
•pentachlorid,  Schwefeloxychlorid,  Salzsäure,  Alkalibisulfate  Verwendung 
finden.. 


Digitized  by  Google 


572 


Salolum  —  Santoninum. 


Dem  Salol  ähnliche  Verbindungen  sind  folgende  Korper:  Betol  syn.  Naph- 
thalol  oder  NaphtholsaJol  (Salicylsäure -^-Naphthyläther),  Kresalol  (Salicyl- 
säure-p-Kresyläther),  Guajakolsalol  (Salicylsäure-Guajakyläther). 
Bemer-         a.  Das  dem  Salol  in  vieler  Hinsicht  äusserst  ähnliche  Betol  schmilzt 

kuT"tbei  95°- 

der  Phk.  ^)as  Salol  kt  ausser  in  den  hier  genannten  Losungsmitteln  noch 

in  Benzin,  fetten  und  ätherischen  Oelen,  Paraffinöl  uud  in  flüssiger  Karbol- 
säure löslich;  werden  Salol  und  Kampher  zusammengerieben,  so  ver- 
flüssigt sich  die  Mischung. 

c.  Diese  Probe  beweist  Freisein  von  unorganischen  Stoffen,  die  in  Folge 
ungenügenden  Auswaschens  mit  Wasser  zugegen  sein  könnten. 

d.  Identitätsprobe  auf  die  in  der  Verbindung  befindliche  Salicyl- 
säure;  dieselbe  Reaction  giebt  Betol.  Zum  Nachweis  von  freier  (über- 
schüssiger) Salicylsäure  dient  Probe  /.  Durch  Wasserzusatz  wird  die  wein- 
geistige Salollösung  milchig  getrübt.  Bromwasser  fällt  die  weingeistige 
SalollÖsung  weiss  (Brornsalol). 

e.  Durch  Behandlung  mit  Natronlauge  wird  das  Salol  in  die  beiden 
Verbindungen  gespalten,  aus  denen  es  zusammengesetzt  ist.  Liegt  Betol 
vor,  so  verhält  sich  dieses  ebenso,  nur  scheidet  sich  natürlich  statt  des 
Phenols:  Naphthol  aus,  das  am  Schmelzpunkt  und  seinem  Verhalten  gegen 
Reagentien  (vergl.  S.  57  u.  460)  erkannt  werden  kann. 

/'.  Wird  Lackmuspapier  geröthet,  so  kann  Salicylsäure  im  Ueberschuss 
vorhanden  sein,  oder  es  hängen  Salzsäure,  Phosphorsäure  u.  s.  w.,  als  aus 
der  Darstellung  stammende  Verunreinigungen,  dem  Präparat  an.  Der 
wässerige  Auszug  darf  sich  nicht  verändern  mit  Eisenchlorid  (Natriuni- 
salicylat,  freie  Salicylsäure  oder  Phenol  —  das  Salol  ist  fast  unlöslich  in 
Wasser),  Baryumnitrat  (Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  von  der  Dar- 
stellung) oder  Silbernitrat  (Chloride,  ebenfalls  aus  der  Darstellung  stammend). 
Dar-  Die  Darreichung  des  Salols  geschieht  vielfach  in  Form  gepresster 

roichung.Tabletten;  sind  diese  ohne  Zusatz  bereitet,  so  gehen  sie  wegen  der 
Schwerlöslichkeit  des  Salols  oft  unverändert  wieder  aus  dem  Körper  fort. 
Ein  Zusatz  von  Stärkemehl  zu  diesen  Tabletten  bewirkt,  dass  sie  im 
Magen  zerfallen. 

Höchst-        Germ.  III  hat  Höchstgaben  für  das  Salol  nicht  vorgeschrieben. 

gaben  Kobert  warnt  vor  dem  Salol,  da  dasselbe  zum  Theil  schon  im  Magen  in 
Salicylsäure  und  Phenol  zersetzt  wird.  Die  aus  8,0  g  Salol  (Tagesgabe) 
abgeschiedene  Menge  Phenol  beträgt  3,04  g;  das  ist  aber  die  sechsfache 
Menge  der  nach  Germ.  III  oder  die  24  fache  Menge  der  nach  Russ.  III  erlaubten 
Tageshöchstgabe  von  Karbolsäure.  Kobert  bezeichnet  es  als  leichtsinnig, 
Salol  innerlich  zu  geben,  ohne  gleichzeitig  das  Mittel  gegen  Vergiftung  mit 
Karbolsäure  (Natriumsulfat)  zu  reichen;  er  empfiehlt  vielmehr,  an  Stelle 
des  Salols  das  Betol  zu  verwenden,  da  das  in  diesem  Falle  abgespaltene 
Naphthol  vom  Darm  recht  gut  vertragen  wird. 

Das  Salol  ist  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufzubewahren;  dem  freien 
Verkehr  ist  dasselbe  entzogen. 


Santoninnm.  —  Santonin. 

L'n-  Farblose,  glänzende,  bitter  schmeckende,  bei  170°  schmelzende  Kryst&ll- 

ich^ver      blattchen,  welche  am  Lichte  eine  gelbe  Farbe  annehmen.  Santonin  giebt  mit 
ändert.      e*wa  6000  Theilen  Wasser,  mit  44  Theilen  Weingeist,  sowie  mit  4  Theilen 
Chloroform  neutrale  Lösungen,  (a). 
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Schüttelt  man  0,01  g  Santonin  mit  1  ccm  Schwefelsäure  und  1  ccm 
Wasser,  so  darf  eine  Färbung  nicht  entstehen,  aber  beim  Zusatz  von  1  Tropfen 
Eisenchloridlösung  soll  die  Flüssigkeit  schön  violett  werden  (6). 

Mit  Schwefelsäure  oder  mit  Salpetersäure  durchfeuchtet,  erleidet  es  zunächst 
keine  Färbung  (c).     Mit  100  Theilen  Wasser  und  5  Theilen  verdünnter 
Schwefelsäure  gekocht,  liefert  es  nach  längerem  Abkühlen  und  darauf  folgendem 
Filtriren  eine  nicht  bitter  schmeckende  Flüssigkeit,  in  welcher  durch  Zusatz 
von  einigen  Tropfen  Kaliumdichromatlösung  eine  Fällung  nicht  entsteht  (</). 
Bei  Luftzutritt  erhitzt,  darf  Santonin  einen  Rückstand  nicht  hinterlassen  (*?)• 
Vorsiohtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgabe  0,1g. 
Grösate  Tagosgabe  0,6  g. 

Clft  Hin  0a  =  246.  Formel. 


Das  Santonin  bildet  neben  einem  unangenehm  riechenden  ätherischen  Vor- 
Oele  den  wesentlich  wirksamen  Bestandteil  des  Wurmsamens  (S.  307).  ko^en 
Behufs  seiner  Gewinnung  destillirt  man  erst  das  ätherische  Oel  ab,  zieht  j)ar. 
alsdann  den  mit  Kalkmilch  versetzten  Rückstand  wiederholt  mit  v er-  Stellung, 
dünntem  Weingeist  aus,  destillirt  von  den  geklärten  Auszügen  den  Wein- 
geist ab,  scheidet  aus  dem  Rückstände,  der  Harz  und  Santoninsäure  an 
Kalk  gebunden  enthält,  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Säure  erst  das  Harz 
und  nach  dessen  Beseitigung  das  Santonin  ab,  und  reinigt  das  letztere 
unter  Entfärbung  mit  Thierkohle  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol.  Diese 
Fabrikation  ist  seit  Jahren  fast  ganz  nach  den  Produktionslandern  des 
Wurmsamens,  namentlich  nach  Orenburg  und  Taschkent  verlegt. 

Das  Santonin  ist  als  Anhydrid  der  Santoninsäure,  C15#20O4,  in  welche  Chemi- 
es  bei  Behandlung  mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden  unter  Bildung  leicht  ^ches 
loslicher  Salze  übergeht,  zu  betrachten.  Aus  diesen  Salzen  lässt  sich  die 
Santoninsäure  durch  Zusatz  von  Salzsäure  und  sofortiges  Ausschütteln 
mit  Aether  isoliren,  während  sie  sich  ohne  diese  Abtrennung  rasch  wieder 
in  Santonin  und  Wasser  spaltet.  Diese  Spaltung  findet  auch  statt,  wenn 
man  Santoninsäure  auf  120°  erhitzt. 

a.  Das  Santonin  schmilzt  bei  170°  ohne  Zersetzung,  lässt  sich  auch  öemer- 
durch  vorsichtiges  weiteres  Erhitzen  in  kleinen  Mengen  unverändert  sub-  zulun^p"xt 
limiren;  entzündet  verbrennt  es  mit  russender  Flamme.   Die  im  zerstreuten  der  Pbk. 
Lichte  nur  langsam  erfolgende  Färbung  tritt  im  direkten  Sonnenlicht 

sehr  rasch  ein.  Die  Löslichkeitsangaben  der  Phk.  beziehen  sich  auf 
gewöhnliche  Temperatur;  beim  Sieden  lösen  schon  250  Th.  Wasser  und 
3  Th.  Weingeist  1  Th.  Santonin;  auch  in  Aether,  Essigsäure,  fetten  und 
ätherischen  Oelen  ist  es  löslich,  kaum  in  Petroleum  äther.  Die  weingeistige 
Lösung  reagirt  neutral  und  wirkt  auf  den  polarisirten  Lichtstrahl  links- 
drehend. 

b.  Identitätsprobe. 

c  Eine  durch  Schwefel-  oder  Salpetersäure  alsbald  eintretende  Färbung  Prüfung, 
würde  fremde  Substanzen,  wie  Zucker,  Salicin,  Brucin  u.  a.  verrathen. 

d.  Prüfung  auf  Strychnin,  welches  als,  doch  wohl  nur  ganz  zufällige, 
freilich  höchst  gefährliche  Verunreinigung  vorgekommen  sein  soll.  Das 
event.  entstehende  Strychninchromat  ist  von  gelber  Farbe;  bringt  man  eine 
sehr  geringe  Menge  davon  mit  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  in  Be- 
rührung, so  bilden  sich  blaue  oder  blau  violette  Streifen,  die  bald  in  Roth 
und  dann  in  schmutziges  Grün  übergehen. 
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e.  Prüfung  auf  feuerbeständige  Substanzen. 
An-  Die  Anwendung  muss  mit  Vorsicht  geschehen,  da  grössere  Gaben 

wendung.  giftig  wirken.  Eigentümlich  ist  es,  dass  schon  innerhalb  der  von  der 
Phk.  festgesetzten,  übrigens  für  die  Tagesgabe  von  0,3  auf  0,5  g  erhöhten 
Maximaldosen,  eine  eigentümliche  Färbung  der  beobachteten  Gegen- 
stände, das  Gelbsehen,  eintreten  kann.  Die  meisten  Phkk.  beschränken 
die  höchste  Einzelgabe  auf  0,10  g;  0,15  g  gestattet  die  Fenn,  und 
Norv.,  0,18  g  die  Russ.  III,  0,25  g  die  Dan.  Die  höchste  Tagesgabe 
ist  meist  auf  0,30  g,  nur  von  der  Russ.  III  auf  0,37,  von  der  Germ,  und 
Helv.  auf  0,50  g  gesetzt. 

Dem  freien  Verkehr  ist  das  Santonin  entzogen. 


Sapo  jalapinus.  —  Jalapenseife. 

Unver-  Vier  Theile  Jalapenharz  4 

ändert.  nnd 

Vier  Theile  medizinische  Seife   4 

werden  in 

Acht  Theilen  verdünntem  Weingeiste  8 

gelöst  und  im  Dampfbade  unter  beständigem  Umrühren  auf 

Neun  Theile  9 

eingedampft. 

Jalapenseife  soll  von  braungelber  Farbe,  in  Weingeist  vollständig  löslich 
sein.  Mit  2  bis  3  Theilen  Wasser  gebe  sie  eine  trübe,  mit  10  bis  20  Theilen 
eine  fast  klare  Lösung,  aus  welcher  sich  Harz  nicht  abscheiden  darf. 


Homer-  Die  aus  zerriebenem  Jalapenharz  und  gepulverter  Seife  vorschrifts- 
J^f^t  massig  durch  Lösung  in  Spiritus  und  Verdampfen  hergestellte  Masse  ist 
der  Phk. von  PiUenconsistenz,  zeigt  einen  deutlichen  Jalapen-  Geruch  und  Geschmack, 
und  neigt  zum  Austrocknen,  muss  daher  in  gut  verschlossenen  Gefassen  im 
Kühlen  aufbewahrt  werden.  Sie  ist  in  Weingeist  vollständig  löslich,  und 
lässt  sich  mit  wenig  Wasser  zu  einer  trüben  Flüssigkeit  anreiben,  aus  der 
sich  jedoch  nichts  Ungelöstes  abscheidet;  durch  Verdünnung  mit  Wasser 
wird  diese,  beim  Schütteln  schäumende  Flüssigkeit  fast  ganz  klar  und  trübt 
sich  erst  wieder  bei  längerem  Stehen.  Wenn  sich  aus  der  wässerigen  Lösung 
feste  Harztheilchen  abscheiden,  so  ist  die  Jalapenseife  nicht  vorschrifts- 
mässig  bereitet. 

Durch  ein  trockenes  Gemisch  von  zerriebenem  Jalapenharz  und  Seifen- 
pulver ist  die  Jalapenseife  nicht  zu  ersetzen,  denn  ein  solches  Gemisch 
lässt  sich  nur  durch  langes  und  mühsames  Zusammenreiben  mit 
Wasser  in  eine  gleichmässige  Lösung  überführen,  welche  Harztheilchen  weder 
ungelöst  zurücklässt,  noch  sie  beim  Stehen  bald  abscheidet.  Nur  die  Norv. 
führt  ein  solches  trocknes,  pulverformiges  Gemisch  aus  gleichen  Theilen 
Jalapenharz  und  Oelseife,  welches  sie  mit  dem  unpassenden  Namen  Massa 
pilularum  Resinae  Jalapae  belegt;  die  Vorschriften  der  übrigen  Phkk. 
können  als  mit  der  der  Germ,  übereinstimmend  gelten. 

Sapo  kalinus.  —  Kaliseife. 

Dar-  Zwanzig  Theile  Leinöl  20 

Htart°aV  werden  im  Dampf  bade  in  einem  geräumigen,  tiefen  Zinn-  oder  Porzellange- 
gekürzt.  *  ß*sse  erwärmt,  und  dann  unter  Umrühren 
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Siebenundzwanzig  Theile  Kalilauge  27, 

welche  mit 

Zwei  Theilen  Weingeist  2 

vermischt  sind,  hinzugefügt.  Die  erhaltene  Mischung  wird  im  Dampf  bade 
bis  zur  Verseifung  erwärmt. 

Gelbbräunliche,  durchsichtige,  weiche,  schlüpfrige  Masse  von  schwachem, 
seifenartigem  Gerüche,  in  Wasser  und  Weingeist  löslich. 

Werden  10  g  Kaliseife  in  30  ccm  Weingeist  gelöst  und  darauf  mit  0,5  ccm 
Normal-Salzsäure  versetzt,  so  muss  die  Lösung  klar  bleiben  und  darf  sich, 
auf  Zusatz  von  1  Tropfen  Phenolphthaleinlösung,  nicht  roth  färben. 

Ist  Sapo  kalinus  ohne  ausdrücklichen  Zusatz  von  venalis  verordnet  worden, 
s-o  darf  nur  die  hier  beschriebene  Kaliseife  abgegeben  werden. 


Die  Hauptbestandteile  dieser  Seife  sind  unverändert,  wie  sie  von  der  Dar- 
Germ.  II  eingeführt  wurden,  beibehalten;  die  Art  ihrer  Verbindung  zu  einem  8t«llung. 
gleichmassigen  Ganzen  ist  aber  wesentlich  abgekürzt,  indem  der  bis- 
herige Wasserzusatz  (40  Th.  für  obige  Mengen)  zu  der  verseiften  Masse 
und  sein  danach  folgendes  Wiederverdampfen  auf  ein  bestimmtes,  bei- 
läufig sehr  geringes  Gewicht  (80  Th.  für  obige  Mengen)  ganz  unter- 
bleibt. In  der  That  geht  die  erst  emulsionsartig  trübe  Mischung  des 
Oeles  mit  der  Kalilauge,  wenn  dieselbe  gehörig  kaustisch  ist,  auf  den  Wein- 
geistzusatz unter  Umrühren  im  Dampfbade  überraschend  schnell  in  eine 
gleichförmige,  klare  und  in  Wasser  klar  lösliche,  also  vollständig  verseifte 
Masse  über,  deren  Endgewicht  von  der  Germ.  III  nicht  vorgeschrieben 
ist.  Es  kann  für  die  obigen  Mengen  etwa  45  Th.  betragen,  ist  aber  nicht 
auf  weniger  als  40  Th.  zu  bringen,  weil  sonst  der  Rückstand  nicht 
weich  genug  bleibt,  dagegen  hygroskopisch  wird,  so  dass  er  an  den  der 
Luft  ausgesetzten  Flächen  in  einen  halbflüssigen  Zustand  übergeht. 

Obwohl  die  Kalilauge  hier  in  reichlicherem  Verhältniss  (um  lL  Prüfung, 
mehr)  als  bei  Spiritus  saponatus  (s.  d.)  vorgeschrieben  ist,  wirkt  die 
Seife  auf  empfindlichere  Hautstellen  nicht  ätzend.  Doch  hat  die  Phk.  durch 
ihre  Prtifungsvorschrift  dafür  gesorgt,  dass  nicht  durch  irgend  welchen  Um- 
stand das  Alkali  in  zu  grossem  Ueberschuss  vorhanden  sei:  10  g  der 
fertigen  Seife,  worin  annähernd  4  g  Kaliumhydroxyd  gebunden  sind,  dürfen 
nach  dieser  Vorschrift  höchstens  0,028  g  überschüssiges  Kaliumhydroxyd 
enthalten.  Würde  sich  die  Seilenlösung  auf  Zusatz  der  vorgeschriebenen 
Säuremenge  trüben,  so  wäre  ein  Harzgehalt  der  Seife  wahrscheinlich. 

Zur  genaueren  Nachweisung  eines  Harzgehaltes  zersetzt  man  10  g  Hare- 
der  Seife  durch  Kochen  mit  stark  verdünnter,  etwa  2°/0iger  Schwefelsäure,  seife- 
trennt  die  als  klare  Oelschicht  auf  der  Flüssigkeit  sich  abscheidenden  Fett- 
(und  Harz-)  Säuren  von  der  wässerigen  Flüssigkeit,  kocht  diese  Oelschicht 
mit  60°/oigem  Spiritus  aus  und  stellt  die  dadurch  gewonnene  Lösung  einige 
Zeit  kalt.  Dann  trennt  man  die  spirituöse  Flüssigkeit  von  den  ausge- 
schiedenen Fettsäuren  und  erhält  durch  Verdunsten  der  ersteren  einen 
harzigen  Rückstand. 

Giebt  die  Seife  mit  Wasser  oder  mit  90°/oigem  Spiritus  keine  völlig  Unge- 
oder  doch  nahezu  klare  Lösung,  so  enthält  sie  im  ersteren  Fall,  wenn  das  B^tr^. 
Ungelöste  öl-  oder  fettartig  ist,  noch  unverseiftes  Oel,  im  zweiten  AI-  ^hoile. 
kalicarbonat,  vielleicht  Stärkeabkochung  oder  sonstige  fremde  Bei- 
mischungen, die  nach  Entfernung  des  gelösten  Antheiles  für  sich  zu 
untersuchen  sind.    Wasserglas  erkennt  man  an  der  Ausscheidung  von 
Kieselsäure  bei  vorstehender  Zersetzung  der  Seife  durch  verdünnte  Schwefel- 
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saure.  —  Sind  zu  der  Seife  übelriechende  Oele,  Fette  oder  Throne  ver- 
wendet worden,  so  besitzt  sie  deren  widerlichen  Geruch. 
Vor-  Eine  gleichfalls  selbst  bereitete  Kaliseife  fuhren  auch  die  Hung.  II, 

8C°V  n  welche  Sesamöl,  und  die  Nederl.  III,  welche  Olivenöl  dazu  verwendet. 
Phkk  Die  Hung.,  welche  ihr  Präparat  als  Sapo  kalinus  albus  bezeichnet,  auch 
als  weiss  oder  nur  schwach  gelblich  und  geruchlos  beschreibt,  verwendet 
dazu  ziemlich  viel,  die  Nederl.,  deren  Präparat  gelblichweiss  und  fast  ge- 
ruchlos sein  soll,  gar  keinen  Spiritus,  dagegen  gleich  der  Germ.  II  einen 
grossen  Wasserzusatz,  der  alsdann  wieder  zu  verdampfen  ist;  das  End- 
produkt der  Nederl.  soll  nach  Lösung  in  10  Th.  Wasser  mit  Quecksüber- 
chlorid einen  weissen  Niederschlag  geben,  also  von  grösseren  Mengen 
Aetzkali  frei  sein. 

Geht  man  von  15  Th.  Kaliumhydroxyd  aus,  so  berechnen  sich  die 
Vorschriften  der  gen.  Phkk.  folgendermassen: 


Gönn.  IL    |  Germ.  IIL 

Hang.  II. 

Nederl.  III. 

Kali  causticum,  KOH 

Aqua 
Oleum 
Spiritus 
Aqua 

Endprodukt 

15 

85 

74,074  (Lini) 
18,52 
148,15 
111,1 

15 

85 

74,074(Lini) 
7,407 

148—166 

15 
37,5 
75  (Sesami) 
30 

112,5 

16 

85 

65(01ivarum) 
100 

loa 

Beschrei- 
bung und 
Prüfung 

nou. 


Sapo  kalinus  renalis.  —  Schmierseife. 

Gelbbraune  oder  grünlich  gefärbte,  durchsichtige,  schlüpfrige  Masse. 

Werden  5  g  Schmierseife  in  10  ccm  heissem  Wasser  gelöst,  und  1  Raum- 
theil  der  erkalteten  Lösung  mit  1  Raumtheile  Weingeist  gemischt,  so  muss 
sie  klar  bleiben  und  darf  auch  nach  Zusatz  von  2  Tropfen  Salzsaure  einen 
nockigen  Niederschlag  nicht  abscheiden. 


Börner-  Diese  Seife,  welche  nach  der  Schlussbestimmung  der  Germ,  bei  Sapo 
kungen  kalinus  (S.  575)  nur  dann  dispenairt  werden  darf,  wenn  ausdrücklich  Sapo 
Zj™  pj^1  kalinus  venalis  verordnet  ist,  kann  nach  den  geringen  Anforderungen, 
welche  die  Pbk.  an  sie  stellt,  bezüglich  ihres  Geruches  und  ihres  Gehaltes 
au  Wasser  und  freiem  Alkali  sehr  verschieden  beschaffen  sein.  Die  Farbe, 
wenn  sie  nicht  etwa  künstlich  hergestellt  oder  verändert  ist,  hängt  gleich 
dem  Geruch  von  Art  der  verseiften  Fette  her.  Hat  dazu  Fischthran  odei 
Seehundfett  gedient,  was  die  Fenn.,  Russ.  und  Suec.  verbieten,  so  ist  der 
Geruch  sehr  widerlich.  Der  Wassergehalt  soll  nach  der  Helv.  und  U.  S. 
40°, 0  (nach  der  Russ.  III  50°/0)  nicht  überschreiten,  auch  der  nach  dem 
Austrocknen  bei  100°  bleibende  Rückstand  nach  beiden  Phkk.  an  warmes 
hlenzol  kein  ungebundenes  Fett  abgeben.  100  Th.  der  Seife  sollen  nach 
der  Russ.  wenigstens  40  Th.  Fettsäuren,  8  Tb.  Kali  und  nicht  mehr  als 
2  Th.  fremdartiger  Verunreinigungen  enthalten.  Sonst  äussert  sich  über 
den  Alkaligehalt  und  seinen  etwaigen  Ueberschuss  keine  Phk. 

Dass  die  Germ,  klare  Löslichkeit  der  Seife  in  2  Th.  heissem  Wasser 
verlangt,  ist  aus  ihrem  Text  nur  mittelbar  zu  erkennen;  diese  klare  Lös- 
lichkeit und  das  Klarbleiben  nach  Vermischung  mit  dem  gleichen  Volum 
Weingeist  ergiebt  die  Abwesenheit  vieler  fremden  Stoffe,  die  in  einer  dieser 
Flüssigkeiten  oder  in  einer  Mischung  derselben  unlöslich  sind,  z.  B.  Stärke- 
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abkochung.  —  Das  Verhalten  der  klaren  Losung  von  5  g  Seife  in  etwa 
24  ccm  wässerigem  Weingeist  gegen  2  Tropfen  Salzsäure  soll  möglicher- 
weise einen  gewissen  Ueberschuss  an  Alkali  garantiren,  welcher  die  zer- 
setzende Wirkung  dieser  kleinen  Säuremenge  aufhebt.  Eine  entstehende 
flockige  Trübung  könnte  von  einem  Gehalt  an  Harzseife  oder  auch  von 
Wasserglas  durch  Abscheidung  von  Harzsäure  oder  gallertartiger  Kiesel- 
säure herrühren  (vgl.  S.  575). 

Sapo  medicatus.  —  Medizinische  Seife. 

Hundertzwanzig  Theile  Natronlauge  120  Dar- 
werden im  Dampf  bade  erhitzt,  dann  wird  nach  und  nach  ein  geschmolzenes  8^""p 
Gemenge  von  jfalelt. 

Fünfzig  Theüen  Schweineschmalz  50 

und 

Fünfzig  Theilen  Olivenöl  50 

zugesetzt,  und  die  Mischung  unter  Umrühren  eine  halbe  Stunde  erhitzt.  Da- 
rauf fügt  man 

Zwölf  Theile  Weingeist  12 

und,  sobald  die  Masse  gleichförmig  geworden  ist,  nach  und  nach 

Zweihundert  Theile  Wasser  200 

zu.  Alsdann  erhitzt  man  nöthigenfalls  unter  Zusatz  kleiner  Mengen  Natron- 
lauge weiter,  bis  sich  ein  durchsichtiger,  in  heissem  Wasser  ohne  Abscheidung 
von  Fett  löslicher  Seifenleim  gebildet  hat  (a).  Hierauf  wird  eine  tiltrirte 
Lösung  von 

Fünfundzwanzig  Theilen  Kochsalz  25 

und 

Drei  Theilen  rohem  Natriumcarbonat  3 

in 

Achtzig  Theilen  Wasser  80 

zugefügt,  und  die  ganze  Masse  unter  Umrühren  weiter  erhitzt,  bis  sich  die 
Seife  vollständig  abgeschieden  hat  (6).  Die  erkaltete,  von  der  Mutterlauge 
getrennte  Seife  wird  mehrmals  mit  geringen  Mengen  Wasser  abgewaschen, 
dann  vorsichtig,  aber  stark  ausgepresst,  in  Stücke  zerschnitten  und  an  einem 
warmen  Orte  getrocknet.    Zum  Gebrauche  ist  sie  fein  zu  pulvern,  (c). 

Die  Seife  sei  weiss,  nicht  ranzig,  in  Wasser  und  Weingeist  löslich  (d). 

Eine  durch  gelindes  Erwarmen  hergestellte  Lösung  von  1  g  Seife  in  5  ccm 
Weingeist  darf,  mit  1  Tropfen  Phenol phthaleinlösung  versetz^  nicht  geröthet 
und  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  verändert  werden  ((?). 

Die  Darstellungsweise  ist  ganz  dieselbe  wie  nach  der  Germ.  II.  Die  Dar- 
Verseifung  des  Fettgeraisches  wird  ebenso  wie  die  spätere  Abscheidung  der  8t6Uun£- 
Seife  aus  ihrer  Lösung  in  einer  geräumigen,  zweckmässigerweise  mehr  tiefen 
als  weiten  Porzellanschale  im  Dampf-  oder  Wasserbade  bewirkt.  Nach 
Umständen  kann  man  die  Verseifung  auch  in  einem  Glaskolben  vor- 
nehmen, der  geräumig  genug  ist,  um  ein  kräftiges  Durchschütteln  seines 
Inhaltes  zu  gestatten,  bei  seiner  Form  aber  die  spätere  Abscheidung  der 
gelösten  Seife  und  namentlich  ihr  Erstarren  im  Kolben  nicht  zulässt. 
Ob  der  allmähliche  Zusatz  des  geschmolzenen  Fettgemenges  zu  der  er- 
wärmten Lauge  einen  bestimmten  Zweck  oder  Vortheil  habe,  kann  nicht 
behauptet  werden;  im  Gegentheil  wäre  es  wohl  rationeller,  dem  geschmol- 
zenen Fettgemenge  die  Lauge  nach  und  nach  zuzusetzen,  weil  sich 
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in  letzterer  Weise  von  Anfang  an  eine  Art  Emulsion  bildet,  mit  der  sich 
der  fernere  Laugenzusatz  leicht  mischt,  während  im  andern  Fall  die  Lauge, 
die  um  so  weniger  ein  Lösungsmittel  für  die  Seife  bildet,  je  concentrirter 
sie  ist,  lange  Zeit  hindurch  das  Bestreben  zeigt,  sich  unterhalb  der  Fett- 
schiebt und  von  dieser  getrennt,  für  sich  anzusammeln.  Der  Wein- 
geistzusatz wirkt  hier  sehr  vermittelnd  und  die  Verseifung  beschleunigend. 
Niemals  soll  man  Oel  und  Schmalz  gesondert  eintragen,  weil  sich  ersteres 
für  sich  alleiu  weit  schwieriger  verseift  als  das  Schmalz  oder  als  ein  Ge- 
misch von  beiden. 

Bemer-        a.  Man  verfahrt  hiernach  am  besten  so,  dass  man  je  50  Th.  Schmalz 
zunTfext1111^  Olivenöl  guter  Qualität  zusammenschmilzt,  30  Th.  Natronlauge 
der  Phk.  zumischt,  und  unter  fortgesetzter  Erhitzung  und  Umrühren  die  übrige 
Ver-    Natronlauge  in  kleinen  Antheilen,  wie  sie  ohne  Scheidung  aufgenommen 
«eifung.  werden,  zuletzt  aber  den  Weingeist  zusetzt,  welcher  die  Erreichung  der 
gewünschten  Gleichförmigkeit  sehr  befördert.    Nun  setzt  man  erst  etwa 
50  Th.  heisses  Wasser  (später  die  übrigen  150  Th.)  zu  und  rührt  damit 
gut  durcheinander,  wonach  sich  bald  beurtheilen  lässt,  ob  die  Verseifung 
vollständig  gelungen  ist  oder  nicht;  bejahenden  Falles  wird  eine  heraus- 
genommene Probe  mit  der  doppelten  Menge  Wassers  sich  klar,  im  andern 
Fall  trübe  mischen  oder  an  der  Oberfläche  Oeltröpfchen  abscheiden.  In 
diesem  letzteren  Fall  muss  man  die  Erhitzung  unter  öfterem  Umrühren 
und  nöthigenfalls  unter  Zusatz  kleiner  Mengen  Natronlauge  noch  weiter 
fortsetzen,  bis  die  vollständige  Verseifung  erreicht  ist.    Da  der  Theorie 
nach  120  Th.  Natronlange  von  15°/0  (=  18  Th.  NaOFI)  gegen  130  Th. 
des  vorgeschriebenen  Fettgemisches  zu  verseifen  vermögen,  so  wird  ein 
später  noch  erforderlicher  Zusatz  von  Natronlauge  zu  den  Ausnahmen  ge- 
hören.   Das  Fettgemisch  besteht  nämlich  aus 

Tristearin,  C3IIb  (O .  C™HM0)*  =  890, 
Tripalmitin,  C*H*{0.  C"H*lO)*  =  806  und 
Triolein  =  C*H*{0.  Cl«HS30)s  =  884, 
so  dass  man  sein  mittleres  Molekulargewicht  auf  860  annehmen  kann.   1  Mol. 
dieses  Gemisches  bedarf  3  Mol.  Natriumhydroxyd,  um  unter  Abspaltung  vonGly- 
cerin  in  fettsaures  Natrium  (Seife)  übergeführt  zu  werden;  im  Mittel  also  geben 
860  Th.  Fettgemisch  mit  120  Th.  NaOH  (=  800  Th.  off.  Natronlauge) 

92  Th.  Glycerin,  CsIP(OHf  und  888  Th.  trockene  Seife, 
letztere  als  ein  Gemisch  gleicher  Moleküle  von  stearin-,  palmitin-  und  Öl- 
saurem  Natrium,  Cl*H**NaO\  Cx«H*xXaO*  und  Cx*HnNa&  betrachtet 
Aq*-  b.  Nachdem  in  vorgedachter  Weise  die  Bildung  eines  völlig  gleich- 

enden. mjissigen  un(j  in  Wasser  klar  löslichen  Seifenleimes,  dessen  Durchsichtigkeit 
nur  durch  untermischte  Luftbläschen  beeinträchtigt  zu  sein  pflegt,  gelungen 
ist,  setzt  man  bei  fortgesetztem  Sieden  und  unter  Umrühren  nach  und  nach 
die  filtrirte  und  dadurch  von  etwaigen  Erdsalzen  befreite,  alkalische 
Kochsalzlösung  zu.  Die  ersten  Antheile  derselben  lassen  sich  dem  zähen 
Seifenleim  nur  mit  einiger  Kraft  unterrühren;  bald  aber  wird  das  Ganze 
dünnflüssig,  indem  sich  die  Seife  aus  ihrer  wässerigen  Lösung  abscheidet 
und  rahmartig  auf  der  Flüssigkeit  schwimmt  Man  hat  nur  zu  sorgen,  dass 
bei  dem  raschen  Uebergang  aus  dem  zähen  in  den  dünnflüssigen  Zustand 
durch  das  fortgesetzte  Rühren  nicht  ein  Theil  der  Flüssigkeit  heraus- 
geschleudert wird,  und  dass  sich  nicht  einzelne  Theile  der  noch  zähen 
Seifenlösung,  von  der  bereits  abgeschiedenen  Seife  umhüllt,  der  Trennung 
(und  gewissermassen  dem  Auswaschen)  durch  die  Salzlösung  entziehen. 
Man  setzt  also  das  Umrühren  noch  5 — 10  Minuten  lang  fort,  und  lässt 
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danach  ohne  jede  weitere  Bewegung  ruhig  und  möglichst  langsam  erkalten, 
damit  sich  die  Seife  scharf  von  der  Unterlauge  trenne  und  nach  dem  Er- 
starren, wozu  man  wenigstens  einen  vollen  Tag  Zeit  läast,  einen  dichten, 
zusammenhängenden  Kuchen  bilde,  der  nur  noch  wenig  Lauge  ein- 
schliesst.  Diese  Lauge  besteht  nun  wesentlich  aus  der  zugesetzten,  alkali- 
schen Kochsalzlösung,  welche  das  aus  den  Fetten  abgespaltene  Glycerin  und 
die  überschüssige  Aetzlauge  aufgenommen  hat;  früher  wurde  sie  gewöhnlich 
noch  auf  Glycerin  verarbeitet,  jetzt  findet  sie  wohl  nur  noch  als  stark  al- 
kalisches Reinigungsmittel  oder,  zur  Trockne  verdampft,  als  Seifensieder- 
fluss  Verwendung. 

c  Die  gehörig  erkaltete  Seife  pflegt  einen  einzigen,  fest  zusammen-  Pressen, 
hängenden  Kuchen  zu  bilden,  an  welchem  nur  bisweilen  die  untere  Fläche  J^p™"' 
eine  etwas  lockere  Beschaffenheit  zeigt.  Man  hebt  diesen  Kuchen  von  derveri8iren 
Lauge  ab,  spült  ihn  wiederholt,  besonders  auf  der  unteren  Seite,  mit  kaltem 
Wasser  ab,  schlägt  ihn  in  ein  Stück  fester,  weisser  Leinwand  ein  und  bringt 
ihn  unter  die  Presse,  deren  Druck  man  sehr  langsam  möglichst  hoch 
steigert,  so  lange  dadurch  Flüssigkeit  zum  Abtröpfeln  gebracht  wird;  im 
Lauf  mehrerer  Stunden  giebt  der  Kuchen  in  dieser  Weise  etwa  *jg  seines 
Gewichtes  an  Flüssigkeit  aus.  Endlich  zerkleinert  man  den  Pressrück- 
stand, trocknet  ihn  in  gelinder  Wärme  und  pulverisirt  ihn.  Das  Pulver 
ist  nach  dem  Durchsieben  noch  einige  Stunden  nachzutrocknen,  und 
dann  sogleich  in  luftdicht  zu  verschliessende  Flaschen  zu  bringen,  da  es 
sich  im  völlig  trocknen  Zustande  und  bei  Luftabschluss  ungleich  besser  als 
im  andern  Falle  hält.  Warum  gerade  hier  eine  feine  Pulverisirung  ver- 
langt wird,  während  eine  mittelfeine  für  den  arzneilichen  Gebrauch  und 
die  pharmaceutischen  Präparate  völlig  ausreichend,  auch  für  Emplastrum 
saponatum  ausdrücklich  vorgeschrieben  ist,  und  ein  sehr  feines  Seifen- 
pulver sich  nicht  gut  darstellen  lässt,  ist  nicht  recht  deutlich. 

d.  Die  Seife  muss  weiss  sein  (ebensowohl  in  Stücken-,  wie  in  Pulver-  Prüfung, 
form);  sie  darf  keinen  ranzigen  Geruch  und  Geschmack  besitzen,  der  sich 
leicht  einstellt,  wenn  sie  nicht  gehörig  trocken  ist;  sie  muss  sowohl  mit 
Wasser  wie  mit  Weingeist  eine  vollständige  und  klare  Lösung  geben,  die 

im  ersten  Fall  kein  ungebundenes  Fett,  im  zweiten  keine  fremden  Sub- 
stanzen, wie  Salze,  namentlich  Natriumcarbonat  und  Natriumchlorid,  noch 
Kieselsäure  abscheidet. 

e.  Prüfung  auf  überschüssiges  Alkali  und  auf  Metalle. 


Saturatioues.  —  Saturationen. 

Wenn  eine  Saturation  ohne  Angabe  der  Bestandteile  verordnet  wird,  so  Önw 
ist  River'scher  Trank  abzugeben. 


ändert. 


Hinsichtlich  der  Darstellung  im  Allgemeinen  und  des  River 'sehen  Benier 
Trankes  im  Besonderen,  sowie  hinsichtlich  der  vorgeschriebenen  Zusätze  Hungen 
sind  die  S.  537/8  gegebenen  Regeln  zu  beachten.  dTpI'k! 

Saturationen  müssen  in  jedem  Einzelfall  frisch  bereitet  werden.  Es 
ist  allerdings  von  der  Phk.  nicht  vorgeschrieben,  aber  liegt  schon  im  Namen 
begründet,  dass  Saturationen,  von  der  frei  darin  vorhandenen  Kohlensäure 
abgesehen,  neutral  sein  und  reagiren  sollen,  während  die  officiellen  Vor- 
schriften zu  Potio  Riveri  ein  bald  neutrales,  bald  saures,  bald  alkalisches 
Endprodukt  geben. 

Die  Saturationen  werden  meistens  aus  Kaliumrarbonat  und  Essig 
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oder  frischem  Citronensaft  hergestellt;  es  kommen  aber  auch  als  Basen 
Natriumcarbonat,  Kalium-  oder  Natrium -Bicarbonat,  seltener  Ammonium- 
und  Magnesiumcarbonat,  als  Säuren  Citronen-  und  Weinsteinsaure,  bis- 
weilen auch  Meerzwiebelessig  und  Salicylsäure  zur  Verordnung. 
Satura-         Eine  Uebersicht,  welche  Mengen  der  genannten  Basen  und  Sauren 
l\bofle  vorscnriftsina88^er  Beschaffenheit  zur  gegenseitigen  Neutralisirung  erfor- 
ft     e'  derlich  sind,  geben  folgende  Tabellen: 


]•!«  neutralulren  : 

Mi>l<'k. 

(Ii  ,„) 

Aci't.Sc.llae 

Aciil  cilr-.c. 

Aciil.salit'vl . 

Acid  tixrlar. 

Succ.  Citri 

1  T  ÜV*  . 

('£  lia»-) 



10  Amnion,  car- 

•  * 

bonic. 

157 

191 

220 

13,37 

14.33 

148,5 

10  Kalium  bicar- 

bonie. 

100 

100 

nr> 

7 

13,8 

7,o 

10  Kalium  car- 

107 

bonie.(95°;J. 

145,20 

l:> 

1  '»0 

9,63 

19 

10,32o 

10  Magnesium 

earbome. 

",02 

11)9.2 

22  f  ,8 

13.94 

27,5 

l.»,48 

1  -  - 

löO 

10  Natrium  bi- 

carboiiic. 

84 

119 

137.3 

,v33 

lti,43 

8.93 

92,;» 

lUiMiinum  <  ur- 

bonie. 

2NK.5 

Kl,:! 

4,88 

9,63 

5,24 

54,2 

Knu'r  ; 

Amin.  (  :irli. 

Kai.  l>K';irli 

Kul.  carl> 

M  nHii,  curlj. 

Vitr.bicarl». 

N»tr.  c»rb. 

Iii:.«"..,) 

lOOAcetum  (6%) 

1O00 

5,233 

10 

7,26 

5,02 

M 

14.32 

100    „  Scillae 

(5,2 

1  ir>4 

1.511 

K.67 

G.29 

4,35 

7,28 

12,41 

10  Acid.*itii(Mim 

(3baitis-oh) 

•210 

T.iTi; 

1  1,285 

10,375 

7.17 

12 

20,465 

lOAcid.salicyli- 

10,38 

138 

3,79 

7.25 

5,263 

:U35 

6,087 

10  Arid,  turtari- 

cum  (2bsuO 

v,o 

7 

13,33 

9.1*4 

6,69 

11,2 

19.1 

100Siu-cus  Citri 

0,73 

12,*6 

9.34 

6.45 

10.08 

18,42 

Im 

Wesent- 
lichen 
unver- 
ändert. 


Sebum  ovile.  —  Hammeltalg. 

Weisses,  festes,  bei  ungefähr  47°  klar  schmelzendes  Fett  des  Schafes,  von 
besonderem,  nicht  ranzigem  Gerüche.  Wird  ein  Tbeil  Hammeltalg  mit  5 
Theilen  Weingeist  erwärmt  und  geschüttelt,  so  darf  die  nach  dem  völligen 
Erkalten  klar  abgegossene  Flüssigkeit,  nach  Zusatz  von  gleichviel  Wasser, 
nicht  stark  getrübt  werden,  auch  blaues  Lackmuspapier  nicht  röthen. 


Vor- 


In  den  Fettzellen  des  Netzes  und  der  Nieren  des  Hausschafes,  Ovis 


un!l  Zu"  ^r  *es  k-'  ^  em  hauptsächlich  aus  Stearin  mit  wenig  Palmitin  und  Olein 
boroitung  bestehendes,  daher  ziemlich  hartes  Fett  abgelagert.  Seine  Zubereitung  für 
den  pharmaceutischen  Gebrauch  findet  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  des 
Schweineschmalzes  (S.  91)  durch  Ausschmelzen  statt,  nachdem  man  die 
Masse  von  fremden  und  blutigen  Antheilen  befreit,  mit  reichlichem  Wasser 
gut  ausgewaschen  und  hiernach  fein  zerschnitten  oder  in  einer  Fleischhack- 
maschine verkleinert  hat  Zum  Ausschmelzen  ist  eine  etwas  höhere  Tem- 
peratur als  beim  Schweineschmalz  erforderlich,  doch  kann  es,  wie  auch  die 
Gall.  und  Russ.  vorschreiben,  noch  in  der  Wärme  des  Wasserbades  ge- 
schehen. 
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Erleichtert  wird  die  Aufschliessung  der  Fettzellen  durch  verdünnte 
Sauren  und  Alkalien;  man  kocht  das  zerkleinerte  Talg  mit  seinem  halben 
Gewicht  Wasser,  dem  man  ein  oder  einige  Procente  Schwefelsäure  oder 
Alkali  zugesetzt  hat,  giesst  die  nach  kurzer  Zeit  dünnflüssig  gewordene 
Gesammtmasse  durch  einen  Durchschlag  und  lässt  langsam  erkalten.  Das 
Talg  scheidet  sich  sehr  scharf  von  der  Unterlauge,  wird  davon  abgehoben, 
gut  abgewaschen,  im  Wasserbade  umgeschmolzen,  nach  völligem  Klar- 
werden durch  ein  dünnes  Tuch  kolirt  und  gewöhnlich  in  Papierkapseln 
ausgegossen,  in  denen  es  rasch  zu  einer  homogenen  Masse  erstarrt,  ohne 
dass,  wie  beim  Schweineschmalz,  ein  öfteres  Umrühren  während  der  Ab- 
kühlung erforderlich  ist.  Dieses  Umrühren  ist  nur  dann  nöthig,  wenn 
grössere  Mengen  Talg  in  grossen  Gefassen  zur  langsamen  Abkühlung 
kommen.  —  Das  Ausschmelzen  unter  Zusatz  von  Säure  oder  Alkali  boU 
hierdurch  nicht  gerade  empfohlen,  aber  doch  erwähnt  werden,  weil  es  that- 
sachlich  öfter  benutzt  wird,  und  Anlass  zu  einem  Rückhalt  an  Alkali 
oder  Mineralsäure  geben  kann. 

Gutes  Hammeltalg  bildet  vollkommen  weisse,  feste,  gewöhnlich  tafel-  Hammel- 
formige  und  dann  bei  Zimmertemperatur  leicht  zu  zerbrechende  Massen 
von  nur  schwachem,  nicht  ranzigem,  widerlichem  oder  brenzlichem  Geruch. 
Bei  längerem  Lagern  unter  Luftzutritt,  besonders  in  feinerer  Zertheilung, 
neigt  es  jedoch  ziemlich  stark  zum  Ranzigwerden,  mehr  als  das  Rindertalg, 
weniger  als  das  schon  von  Natur  unangenehm  riechende  Ziegentalg.  Das 
spec.  Gew.  des  Hammeltalges  beträgt  0,948 — 0,953;  sein  Schmelzpunkt  kann 
bis  auf  50°  steigen. 

Die  von  der  Phk.  vorgeschriebene  Probe  bezieht  sich  auf  Fettsäuren, 
die  dem  vollständig  erkalteten  weingeistigen  Auszuge  die  Eigenschaft  er- 
theilen  würden,  blaues  Lackmuspapier  zu  röthen  und  durch  Verdünnung 
mit  Wasser  stark  getrübt  zu  werden.  Nach  dem  oben  Gesagten  ist  es 
rathsam,  auch  auf  Mineralsäuren,  die  ebenfalls  in  den  weingeistigen 
Auszug  übergehen  würden,  und  auf  Alkali  zu  prüfen,  das  man  besser  in 
der  Ausschüttelung  mit  Wasser  autsucht;  beides  kann  durch  (blaues  und 
rothes)  Lackmuspapier  geschehen.  Bei  Gegenwart  von  Mineralsäuren  und 
Alkalien  ist  auch  ein  Metallgehalt  leicht  möglich,  und  besonders  auf 
Kupfer,  Eisen,  Blei  und  Zink  zu  achten. 

Das  länger  baltbare  Talg  junger  Rinder  ist  raeist  etwas  gelblich,  Rinder-, 
schmilzt  nach  der  Fenn,  schon  bei  44°,  und  wird  von  der  Fenn.,  Gall.,  Kälber , 
Helv.,  Norv.  und  Russ.  geführt    Die  Gall.  fuhrt  auch  Kälbertalg,  die  $*n' 
Norv.  ausser  Rinds-  und  Hammeltalg  das  meist  von  Haus  aus  widerlich 
riechende  und  am  stärksten  zum  Ranzigwerden  neigende  Ziegentalg,  von 
welchem  jedoch  Indifferenz  gegen  Lackmuspapier  ebenfalls  verlangt  wird. 

Sebum  salicylatum.  —  Salicyltalfl. 

Zwei  Theile  Salicylsäure  2  Neu. 

werden  in 

Achtundneunzig  Theilen  Hammeltalg  98, 

welcher  im  Dampfbade  geschmolzen  ist,  gelöst 

Salicyltalg  sei  eine  weisse  Masse,  frei  von  ranzigem  Gerüche. 

Das  Zusammenschmelzen  geschieht  in  einer  Porzellanschale,  das  Bemer- 
Umrühren  mit  einem  Porzellanspatel  oder  Glasstabe,  unter  Ausschluss ^"^^ 
aller  eisernen  oder  kupfernen  Geräthe.    Nach  erfolgter  Lösung  giesst  de^  Phk 
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man  zu  raschem  Erkalten  in  Papierkapseln  oder  in  die  zur  Dispensation 
bestimmten  Gefässe,  Dosen  oder  Zinnhülsen  aus. 


Seeale  cornutum.  —  Mutterkorn. 

Der  in  der  Ruheperiode  seiner  Entwickelung  gesammelte  Pilz  Claviceps 
purpurea,  von  gerundet  dreikantiger,  oft  gebogener  Form,  höchstens  40  mm 
lang  und  6  mm  dick,  von  derbem  Gefüge.  Seine  dunkelvioletten  oder  schwarzen, 
am  Grunde  helleren,  oft  eingesunkenen  Flachen  sind  gewöhnlich  bis  tief  in 
das  innere,  weisse  oder  rötbliche  Gewebe  aufgerissen,  (a).  Mutterkorn  hat 
einen  faden  Geschmack. 

Mutterkorn  soll,  mit  10  Theilen  heissem  Wasser  Übergossen,  den  ihm 
eigentümlichen,  weder  ammoniakalischen  noch  ranzigen  Geruch  entwickeln.  (//). 

Gepulvertes  Mutterkorn  darf  nicht  vorräthig  gehalten  werden ;  dasselbe  ist 
vielmehr  frisch  bereitet  in  grob  gepulvertem  Zustande  abzugeben  (c). 

Bemer-  a.  Der  Schlauchpilz  Claviceps  purpurea  Tulasxe  findet  sich  in  der 
^""^oxt  Sclerotienform  au^  °-en  Aehren  vieler  wild  wachsender  und  cultivirter  Gräser, 
der  Phk  weniger  auf  Cyperaceen;  nach  den  meisten  Phkk.,  auch  nach  Germ.  I,  soll  das 
Mutterkorn  vom  Roggen  (Seeale  cereale)  gesammelt  werden;  Germ.  II 
und  III  erwähnen  gar  nichts  über  diesen  Punkt.  Das  Mutterkorn  wird 
im  Juli  kurz  vor  der  Ernte  des  Getreides  gesammelt.  (Das  Diss- 
mutterkorn  wird  von  dem  in  Algier,  Sicilien  heimischen  Dissgrase,  Ampe- 
lodesmos  tenax,  gesammelt,  Maismutterkorn,  Ustilago  Maydis,  stellt  ein 
braunes,  aus  Pilzsporen  bestehendes  Pulver  dar). 

Als  die  wirksamsten  Stoffe  im  Mutterkorn  bezeichnet  Kobebt  die 
Sphacelinsäure  und  das  Cornutin,  denen  er  die  Wirkung  auf  den 
Uterus  zuschreibt,  ferner  die  Ergotinsäure  Kobkbt's  (der  Hauptbestand- 
teil der  Sclerotinsäure  von  Dragesdorff  und  Podwyssotzki)  ;  das  Ergo- 
tinin  Tanbet's  (nicht  mit  dem  Ergotin  oder  dem  Mutterkornextrakt,  S.  283, 
zu  verwechseln)  ist  nach  Kobkrt  ohne  Wirkung;  es  giebt  als  Spaltungs- 
produkt das  stark  giftige  Cornutin.  Ausser  den  genannten  sind  noch  eine 
Anzahl  weniger  wichtige  Stoffe  aus  dem  Mutterkorn  dargestellt  worden. 

b.  Geruch  und  Geschmack  des  Mutterkorns  sind  charakteristisch  zu 
nennen  (ein  altes  verdorbenes  Mutterkorn  giebt  einen  ranzig  oder  ammo- 
niakalisch  riechenden  Aufguss).  Der  wässerige  Aufguss  des  Mutterkorns 
besitzt  eine  röthliche  Färbung;  durch  Ausschütteln  des  angesäuerten  Auf- 
gusses mit  Aether  wird  Sclererythrin  aufgenommen,  das  bei  Zusatz  von 
Natriumbicarbonat  in  wässeriger  Lösung  eine  röthliche  Färbung  giebt,  eine 
Reaction,  die  zum  Nachweis  des  Mutterkorns  benutzt  wird.  Mit  Kalilauge 
zusammengebracht,  entwickelt  Mutterkorn  einen  Geruch  nach  Heringslake 
(Trimethylamin). 

c.  Das  Vorräthighalten  von  gepulvertem  Mutterkorn  ist  von 
fast  allen  Phkk.  untersagt.  Germ.  II  hatte  als  Neuerung  eingeführt, 
dass  im  gepulverten  Zustande  das  Mutterkorn  nur  nach  vollständiger  Ent- 
fettung mit  Aether  (durch  Perkoliren,  wobei  das  Mutterkorn  etwa  ljt  seines 
Gewichtes  an  feltemOel  verliert)  zur  Verwendung  kommen  soll.  Der  Aether 
scheint  dem  Mutterkorn  jedoch  auch  wirksame,  alkaloidische  Stoffe 
(Cornutin)  zu  entziehen.  Germ.  III  hat,  wohl  auf  Grund  dieser  Erwägung 
nunmehr  bestimmt,  dass  gepulvertes  Mutterkorn  nicht  mehr  vorräthig  zu 
halten  ist,  das  Pulvera  vielmehr  jedesmal  vor  dem  Gebrauch  zu  erfolgen 
habe.    (Das  Entfetten  mit  Aether  fällt  hierbei  selbstverständlich  weg,  da 


Vor- 
räthig* 
halten  in 
Pulver- 
form ver- 
boten ; 
sonst 
unver- 
ändert. 
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dieses  ja  nur  ausgeführt  wurde,  um  das  Pulver  längere  Zeit  haltbar  zu 
machen). 

Zur  Herstellung  des  Mutterkornpulvers  für  den  Kecepturgebrauch  (für  Mutter- 
dividirte  Pulver  und  Aufgüsse,  denn  auch  ftlrlnfusa  darf  kein  gequetschtes  Horn* 
Mutterkorn  mehr  vorräthig  gehalten  werden)  giebt  es  kleine,  handliche,  m  e* 
sehr  leistungsfähige  Mühlen  mit  Stahl-  oder  Porzellanwalzen. 

Das  Mutterkorn  ist  (bei  einer  50°  nicht  übersteigenden  Temperatur  aus-  Aufho- 
getrocknet)  ausschliesslich  im  unzerkleinerten  Zustande  in  gut  verschlos-  waürang. 
senen  Gefassen  (Glas-  oder  Blechbüchsen),  vor  Licht  geschützt,  an 
trockenem  Orte  aufzuheben.  Das  Mutterkorn  ist  dem  Insektenfrass  und, 
wenn  nicht  trocken,  dem  Verschimmeln  sehr  unterworfen;  derartig  ange- 
griffenes Mutterkorn  ist  zu  vernichten,  am  besten  zu  verbrennen,  damit 
es  nicht  von  Thieren  gefressen  werden  kann,  da  z.  B.  Hühner  sehr  stark 
auf  Mutterkorn  reagiren,  indem  ihnen  die  Kämme  brandig  abfallen.  Germ.  I  ver- 
langte, dass  Mutterkorn  womöglich  alle  Jahre  zu  erneuern  sei,  auch 
andere  Phkk.  stellen  dieses  berechtigte  Verlangen;  dieser  von  Germ.  II 
und  III  nicht  gestellten  Forderung  sollte  man  freiwillig  nachkommen. 

Vorsichtige  Aufbewahrung  ordnen  einige  Phkk.  (Belg.,  Dan.,  Russ. 
u.  a.)  an. 

Germ.  III  schreibt  keine  Höchstgaben  vor;  andere  Phkk.  geben  Höchste 
folgende  an.   Höchste  Einzelgabe:  0,6  g  Russ.,  0,75  Rom.,  1,0  Austr.,  Belg.,  8»-hei1- 
Fenn.,  Germ.  I  und  II,  Helv.,   Hung.,  Nederl.,  1,3  pulv.  Dan.;  höchste 
Tagesgabe:  3,0  g  Hung.,  Rom.,  4,0  Russ.,  5,0  Austr.,  Belg.,  Germ.  I  u.  II, 
Helv.,  Nederl. ;  in  Form  des  Aufgusses  können  nach  Helv.  jedoch  2,0  bez. 
10,0  g  Mutterkorn  als  Höcbstgabe  verwendet  werden. 

Dem  freien  Verkehr  ist  Mutterkorn  entzogen. 


Semen  Arecae.  —  Arekanuss. 

Die  kugeligen  oder  bis  3  cm  hoch  kegelförmig  gewölbten  Samen  der  Areca  Neu. 
Catechn  mit  kreisförmigem,  ziemlich  glattem,  oft  faserig  beschopftem  Grunde 
von  15  bis  25  mm  Durchmesser;  Gewicht  häufig  ungefähr  8  g,  nicht  selten 
aber  auch  10  g  erreichend  und  sogar  übersteigend.  Die  braune  Oberfläche 
ist  höchstens  stellenweise  noch  von  einer  dünnen,  gelblichen,  abblätternden 
Gewebeschicht  bedeckt.  Der  Kern  zeigt,  in  der  Regel  am  Grunde,  eine 
Höhlung,  die  gewöhnlich  den  kleinen  Embryo  nicht  mehr  erkennen  lässt. 
Das  harte,  weisse  Gewebe  des  Samenkernes  ist  zierlich  von 
Adern  oder  Streifen  durchzogen,  welche  auf  der  sehr  dünnen,  nicht  trenn- 
baren oberflächlichen  Schicht  ein  helleres  Adernetz  bilden,  (o). 

Das  feine  Pulver  der  Arekasamen  ist  braun,  von  schwach  zusammenziehendem 
Geschmacke.  Schüttelt  man  es  mit  Wasser,  so  färbt  sich  dieses  nicht,  wenn 
man  Eisencbloridlösung  zutropft,  wird  aber  grünlichbraun,  sobald  man  Wein- 
geist beifügt.  (6). 

a.  Stammpflanze  der  Areka-  oder  Betel-Nüsse  ist  Areca  Catechu  L.,  Beoier- 
eine  in  Ostindien,  Ceylon,  Süd-China  angebaute  Palme.  Man  nahm  früher  J^0nxt 
irrthtimlich  an,  dass  aus  den  Arekanüssen  Katechu  gewonnen  würde  (über^"r  pjlk 
die  Stammpflanze  des  Katechu  siehe  Seite  186).    Die  Arekanüsse  haben 
für  die  südostasiatischen  Völker  dieselbe  Bedeutung,  wie  für  uns  der  Tabak, 
indem  man  allgemein  die  mit  etwas  Kalk  in  ein  Blatt  des  Betelpfeffers 
(Piper  Betle  L.  oder  Chavica  Betle  Michaux)  gewickelten  Stücke  der  Areka- 
nuss kaut;  in  manchen  Gegenden  setzt  man  den  Betelbissen  auch  etwas 
Katechu  hinzu.    Dem  Betelkauen  sollen  200  Millionen  Menschen  fröhnen. 
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Semen  Arecae  —  Semen  Colchici. 


Die  in  den  Handel  kommenden  Arekantisse  sind  von  der  enganliegenden, 
anfangs  fleischigen  Fruchtschale  befreit.  Nicht  selten  sind  die  Arekanüsse 
in  der  kleinen  Höhlung  am  Grunde  mit  einem  Pilzbelag  behaftet;  solche 
Waare  ist  zu  verwerfen. 
Bestand-        Der  wirksame  Bestandteil  der  Arekantisse  ist  das  Arekolin  Jahns', 
theile.  OT/18A'04  (Bomiifxon's  Arekan),  welches  als  Tannat  in  denselben  enthalten 
ist.  Das  freie  Arekolin  ist  ein  flussiges,  fluchtiges  AlkaloTd ;  ferner  enthalten 
die  Arekanüsse  ArekaTn  (Jahns),  &'HnNO-  -\-  //*#,  einen  krystallisirenden 
Körper,  der  unwirksam  ist  und  sich  in  chemischer  Beziehung  dem  Cholin 
Vorsicht  anreiht.   Die  Arekanüsse  finden  in  Pulverform  als  Mittel  gegen  Bandwurm 
brauch"  bei  Thieren,  namentlich  Schafen,  Verwendung;  beim  Menschen  ist  Vorsicht 
für    geboten,  da  4—6,0  g  bei  Erwachsenen  Wirkung  auf  das  Herz  und  die 
Menachen.  Respiration  zeigen. 

b.  Die  Eisenchloridreaction  ist  durch  den  in  den  Arekanüssen  ent- 
haltenen Gerbstoff  bedingt,  der  in  Weingeist,  nicht  aber  in  Wasser  löslich 
ist;  Katechu  giebt  bereits  an  Wasser  sein  Katcchin  ab,  so  dass  die  wässerige 
Flüssigkeit  bereits  durch  Eisenchlorid  grün  oder  schwarzgrün  gefärbt  wird. 

Die  Arekanüsse  sind  in  keine  andere  Phk.  aufgenommen,  aus  der  Brit. 
vielmehr  wieder  gestrichen  worden. 

Die  Aufbewahrung  erfolgt  in  gut  verschlossenen  Glasgelassen;  am 
besten  wohl  auch  vor  Licht  geschützt. 


Seinen  Colchici.  —  Zeitlosensamen. 

Unvor-         Von   Colchicum  autumualc.    Nahezu  kugelige,   bis  3  nun  Durchmesser 
ändert.      erreichende,  sehr  fein  punktirtc  Samen,  welche  durch  den  Nahelwulst,  etwas 
zugespitzt  sind.    Die  harte,  braune  Samenschale  umschliesst  ein  strahliges, 
graues  Eiweiss  mit  einem  sehr  kleinen  Keime.    Die  Samen  schmecken  sehr 
bitter. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


Bemor-  Stammpflanze  ist  Colchicum  autumnale  L.,  eine  bei  uns  heimische 
kungen  Colchicacee,  deren  völlig  reife  weissliche  Samen  im  Juni  bis  Juli  ge- 
der  Phk  sammelt  werden;  beim  Trocknen  nehmen  dieselben  eine  braune  Färbung 
"an,  während  unreife  Samen  im  getrockneten  Zustande  gelblich  sind. 
Einige  Phkk.  (Austr.,  Hung.,  Neerl.  II.,  Iiuss.)  ordnen  jährliche  Er- 
neuerung des  Vorrathes  an;  nicht  über  ein  Jahr  aufbewahrte  Zeitlosen- 
samen fühlen  sich  beim  Drücken  in  der  Hand  klebrig  an,  welche  Er- 
scheinung beim  Altern  verschwindet.  Zur  Aufbewahrung  werden  gut 
schliessende  Blech-  oder  Glasgefasse  verwendet.  Die  Zeitlosensamen  lassen 
sich  sehr  schwer  pulvern;  zur  Darstellung  von  Co  1  chicin  (C^I^NO* 
■±-2fPO),  dem  wirksamen  Bestandteile  derselben,  werden  die  Zeitlosen- 
samen nach  einem  neuen  Verfahren  im  unzerkleinerten  Zustande  ver- 
wendet, weil  das  Colchicin  in  der  Samenschale  sitzt.  Zur  Darstellung 
pharmaceutischer  Präparate  (Tinctura  und  Vinum  Colchici)  jedoch  sind 
nach  allgemeiner  Regel  und  besonderer  Anordnung  fast  sämmtlicher  Phkk. 
grobgepulverte  Samen  zu  verwenden.  Verschiedene  Phkk.  führen  Zeitlosen- 
präparate, die  theilsaus  frischen,  theils  aus  getrockneten  Zeitlosenzwiebeln 
bereitet  werden.  Germ.  III  schreibt  keine  Höchstgaben  vor;  Russ.  giebt 
0,12  bez.  0,25  g.  an.   Dem  freien  Verkehr  sind  Zeitlosensamen  entzogen. 
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Seinen  Fnenngraeci.  —  Bockshornsamen. 

Von  Trigonella  Faenum  graocum.  Graugelbliche  oder  bräunliche,  llach  Unvor- 
rautenförmige  oder  unregelmässig  gerundete,  3  bis  5  mm  lange,  bis  2  mm  ^n<^ei*'- 
dicke  Samen,  welch«  durch  eine  oft  nahezu  diagonale  Furche  in  zwei  un- 
gleiche Hälften  getheilt  sind.  In  der  kleineren  steckt  das  in  die  Ebene  der 
Kotyledonen  und  an  deren  Rändern  heran fgebogene,  dicke  Würzelchen  des 
gelben  Keimes,  welcher  sich  nach  dem  Einweichen  in  Wasser  aus  einer  un- 
gefärbten, derben,  schleimigen  Haut  und  der  dünnen,  zähen  Samenschale  von 
gelblicher  Farbe  herauslösen  lässt;  alle  diese  Gewebe  sind  frei  von  Starke- 
mehl. Bockshornsamen  besitzt  einen  eigenartigen  Geruch  und  unangenehmen 
Geschmack,  oft  mit  bitterlichem  Beigeschmacke. 

Stamm  pflanze  ist  Trigonella  Faenum  graecum  L.,  eine  in  Indien,  Beraei- 
Aegypteu,  Südfrankreich,  Schweiz,  Italien,  Thüringen,  Voigtland  und  Elsass  zkun^n( 
angebaute  Leguminose.  Der  Bockshornsanien  enthält  Trigonellin,  Schleim, ™ 
ätherisches  Oel  (der  von  einigen  Phkk.,  auch  Germ.  I  angegebene  nieli- 
lotenartige  Geruch  ist  nicht  vorhanden;  geringe  Mengen  Vanillin  sollen  im 
Bockshornsamen  enthalten  sein,  dessen  Geruch  wird  aber  von  den  anderen 
riechenden  Bestandteilen  völlig  verdeckt).  Weil  sich  der  Bockshornsamen 
äusserst  schwierig  stossen  lässt,  kommt  derselbe  oft  im  gemahlenen 
Zustande  in  den  Handel;  Verfälschungen  mit  stärkemehlhaltigem  Pflanzen- 
pulver lassen  sich  dadurch  leicht  nachweisen,  dass  der  Bockshornsamen 
keine  Stärke  enthält;  der  mit  10  Theilen  kochendem  Wasser  hergestellte 
Schleim  darf  also  nach  dem  Erkalten  durch  Jodlösung  nicht  blau  gefärbt 
werden. 

Bockshornsamen  findet  als  Vieharzneimittel  Verwendung. 


Semen  Lini.  —  Leinsamen. 

Von  Linum  usitatissimum.    Die  gewölbten  Flächen  der  braunen  oder  gelb-  ünver- 
lichen,  glänzenden,  dünnen  Samenschale  haben  eiförmige  Gestalt,  sind  stumpf  Ändert, 
genabelt,  4  bis  6  mm  lang.    Das  weisse  oder  blass  grünliche  Gewebe  des 
Eiweisses  und  des  Keimes  des  Leinsamens  ist  frei  von  Stärkemehl  und  von 
mildem,  öligem,  nicht  ranzigem  Geschmacke. 


Stammpflanze  ist  Linum  usitatissimum  L.,  eine  bei  uns  angebaute  Bemer- 
Linacee,  deren  reife  Samen  im  August  eingesammelt  werden.  Jum1?!?11 1 

Einige  Phkk.  (Austr.,  Hung.,  Neerl.  IL,  Russ.)  schreiben  alljährliche ^Vi,^ 
Erneuerung  vor,  da  der  Leinsamen  mit  der  Zeit  ranzig  wird.  Der  Lein- 
samen enthält  fettes  Oel  (20 — 30°/o)  in  dem  Samenei weiss,  Schleim  in  der 
Samenschale,  weshalb  der  Leinsamen  in  Wasser  aufquillt  und  schlüpfrig 
wird.  Stärke  enthält  der  Leinsamen  nicht,  und  deshalb  wird  die  erkaltete 
Abkochung  des  gepulverten  Leinsamens  durch  Jodlösung  nicht  gebläut. 

Zur  Abkochung  (Decoctum  Seminis  Lini)  wird  der  Leinsamen  un-Decoetum 
gestossen  verwendet;  zu  Species  emollientes  (siehe  diese),  sowie  als  Lein-  ^j™"18 
samenpulver  (Pulvis  Seminis  Lini)  wird  der  Leiusamen   als  grobes  iJCm. 
Pulver  benützt.   Statt  des  Leinsamenpulvers  dürfen  die  ihres  Oeles  durch  samon- 
Abpre8scn  beraubten  gepulverten  Leinkuchen,  Placenta  Seminis  Lini,  pulver. 
die  als  Leinmehl  bezeichnet  werden,  nicht  abgegeben  werden.  Leinmehl. 

U.  S.  verlangt,  dass  Leinsamenpulver  durch  Ausziehen  mit  Schwefel- 
kohlenstoff nicht  weniger  als  25°  0  fettes  Oel  geben  soll;  Russ.  gestattet 
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Semen  Lini  —  Semen  Papaveris. 


ebenfalls  die  Verwendung  von  Leinkuchen  nicht  und  schreibt  vor,  das«  der 
Leinsamen  mit  seinem  natürlichen  Oelgehalt  zu  verwenden  ist. 

Leinsamen  wird,  durch  Schütteln  auf  einem  mittelfeinen  Siebe  vom 
Staub  befreit,  in  Holzkästen  aufbewahrt;  ftlr  das  Leinsamenpulver  eignen 
sich  am  besten  Blechgefässe. 


Semen  Myristicae.  —  Muskatnuss. 

Unver-  Die  Samenkerne  der  Myristica  fragrans,  von  stumpf  eiförmiger  oder  an- 
Rndert.  nähernd  kugeliger  Gestalt,  gegen  3  cm  Lange  und  bis  2  cm  Durchmesser 
erreichend.  Die  bräunliche,  hellgrau  bestaubte,  runzelige  Oberfläche  ist 
gewöhnlich  auf  der  weniger  gewölbten  Seite  von  einer  seichten  Furche  durch- 
zogen. Die  Schnittfläche  ist  durch  das  Eindringen  brauner  Streifen  in  das 
weissliche,  mehlige  Gewebe  unregelmässig  gefeldert  oder  gefleckt  Muskat- 
nuss hat  einen  aromatischen  Geruch  und  Geschmack. 


Beiner-  Ueber  die  Stammpflanze,  Myristica  fragrans  s.  bei  Oleum  Macidis 
•umnf^tS*  498" 

der  Phk  ^8  erscuemen  zeitweise  die  Samenkerne  anderer  Myristica- Arten  (sog. 
wilde  oder  männliche  Muskatnüsse)  im  Handel,  die  sich  durch  andere  Grössen- 
verhältnisse  oder  durch  das  Fehlen  jedweden  Geruchs  von  den  Muskatnüssen 
unterscheiden. 

Die  Muskatnüsse  enthalten  fettes  und  ätherisches  Oel,  welches,  als  Gemenge 
durch  Auspressen  gewonnen,  ebenfalls  officinell  ist  (s.  Oleum  Nucistae  S.  499). 

Die  Muskatnüsse  (Nuces  moschatae)  werden  im  Heimathlande  in 
Kalkmilch  eingetaucht,  weshalb  sie  mit  einem  schliesslich  in  Calciumcarbonat 
übergegangenen,  leicht  stäubenden  Ueberzug  versehen  sind.  Das  Eintauchen 
der  Nüsse  ist  zwecklos;  es  geschah  ursprünglich,  um  den  Muskatnüssen  die 
Keimfähigkeit  zu  nehmen,  heute  ist  es  ein  „Gebrauch".  Das  spec.  Gew. 
guter  Waare  beträgt  1,08 — 1,09.  Zu  verwerfen  sind  leichte,  schimmelige, 
von  Würmern  zerfressene,  nicht  oder  nur  schwach  aromatisch  riechende 
und  schmeckende  Muskatnüsse.  Die  Aufbewahrung  erfolgt  in  Blechgefaasen. 


Semen  Papaveris.  —  Mohnsamen. 

Von  Papaver  somniferum.  Weisslich,  von  nierenförmiger  Gestalt,  1  mm 
lang,  mit  bochgewölbten,  zierlich  netzförmig  gerippten  Flachen.  Die  dünne, 
zähe  Samenschale  schliesst  das  weisse,  stärkemehlfreie  Gewebe  des  Eiweisses 
und  des  Keimes  ein,  welches  milde  ölig  schmeckt. 

Bemor-         Stammpflanze  der  weisseu  Mohnsamen  ist  Papaver  somniferum  L. 
lum^ext var"  a^um'  eme  häufig  angebaute  Papaveracee,  deren  Samen  im  August 
der  Phk  f?e8animelt    werden;    die    grauvioletten    Samen    der   Varietät:  nigrum 
(s.  Seite  326  bei  Fructus  Papaveris  immaturi),  die  sogenannten  schwarzen 
Mohnsamen,  sind  nicht  anzuwenden. 

Der  Mohnsamen  enthält  gegen  50°/o  fettes  Oel;  da  dieses  mit  der  Zeit 
ranzig  wird,  so  ist  der  Mohnsamen  nicht  zu  lange  aufzubewahren,  am  besten 
jährlich  zu  erneuern.  Morphin  enthält  der  Mohnsamen  nicht.  Vor  der 
Verwendung  des  Mohnsamens  zur  Emulsion  ist  derselbe  mit  kaltem  Wasser 
abzuwaschen,  um  ihn  von  anhängendem  Staub  zu  befreien. 

Der  Mohnsamen  ist  dem  Wurmfrass  ausgesetzt,  daher  in  gutschliessenden 
Gefä8sen  (von  Blech,  Glas  u.  dergl.)  zu  verwahren. 


Unver- 
ändert. 
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Semen  Sinapis.  —  Senfsamen. 

Von  Brassica  nigra.  Die  dünne,  braune,  häutig  graue,  schilferige  Samen-  Unver- 
schale  lässt  das  in  die  Rinne  der  zusammengefalteten  Keimblätter  heraufge-  unt"ert" 
bogene  Würzclchen  erkennen.  Die  feinnetzig  gmbigen  Samen  sind  annähernd 
kugelig,  von  1  mm  Durchmesser,  (a).  Zerkaut  schmecken  sie  anfangs  milde 
ülig,  schwach  säuerlich,  alsbald  aber  brennend  scharf.  Diese  Schärfe  ent- 
wickelt sich  auch  kräftig  aus  der  gelblichen,  sauer  reagirenden  Emulsion, 
welche  beim  Zerstossen  der  Senfsamen  mit  Wasser  entsteht,  {b). 

Kocht  man  gepulverten  Senfsamen  mit  50  Thcilen  Wasser  und  tiltrirt,  so 
darf  das  abgekühlte  Filtrat  durch  .Todwasser  nicht  blau  gefärbt  werden  (c). 


a.  Die  Stammpflanze  des  schwarzen  Senfsamens  ist  Brassica  nigra  Bemer- 
Küch  (Sinapis  nigra  L.;  Brassica  sinapioides  Roth;  Melanosinapis  Jjjjj1^?"^ 
communis  Spenner)  eine  bei  uns  angebaute  Crucifere,  deren  Samen  im  dcr  p^ 
August  eingesammelt  werden.    Einige  andere  Samen,  welche  mit  Wasser 
ebenfalls  Senföl  entwickeln,  könnten  damit  verwechselt  werden:  B.  juncea 
Hookkr,  Sareptasenf,  dessen  Samen  meist  etwas  grösser,  heller  gefärbt  und 
weniger  tief  grnbig  punktirt  sind,  ferner  Sinapis  arvensis  L.,  Ackersenf, 
dessen  unreife  Samen  fast  glatt,  nur  sehr  fein  punktirt,  ausgereift  beinahe 
schwarz  und  von  1,25  mm  Durchmesser  sind.   Die  braunen  Samen  einiger 
anderen  Brassica- Arten  sind  grösser:  B.  oleracea  L.  (Kohlsaat),  B.  Napus  L. 
(Reps)  etwa  2  mm,  B.  Rapa  L.  (Rübsen)  1,5  mm  Durchmesser,  in  der 
Färbung  abweichend,  weniger  tief  netzgrubig  und  entwickeln  mit  Wasser 
gerieben  kein  Senföl. 

b.  Der  Senfsamen  enthält  fettes  Oel,  Myrosin  und  myronsanres  Kalium 
als  Hauptbestandtheile;  über  die  Bildung  des  ätherischen  Senföls  vergleiche 
bei  Oleum  Sinapis  unter  .Darstellung  aus  Senfsamen"  S.  505.  Die  saure 
Reaction  der  Emulsion  rührt  von  dem  bei  der  Senfölbildung  nebenbei  ent- 
stehenden Kaliumbisulfat  her.  Eine  Werthbestimraung  des  Senfmehls 
gründet  sich  auf  die  Bestimmung  des  gebildeten  Senföls,  vergl.  bei  Charta 
sinapisata,  S.  193. 

c.  Diese  Probe  dient  zum  Nachweis,  ob  gepulverter  Senfsameu  mit 
stärkemehlhaltigem  Pflanzenpulver  verfälscht  ist. 

Der  grobgepulverte  Senfsamen  (Senfmehl)  wird,  nachdem  er  zuvor 
getrocknet  ist,  in  Blechbüchsen  aufbewahrt.  Bei  längerer  Aufbewahrung 
verliert  das  Senfpulver  durch  Einwirkung  der  Luftfeuchtigkeit  an  Werth, 
indem  es  beim  Anrühren  mit  lauwarmem  (nicht  über  40°  warmen)  Wasser 
nicht  mehr  soviel  Senföl  bildet  als  vordem. 

Semen  Strophanthi.  —  Strophanthussamen. 

Vermuthlich  von  Strophanthus  hispidus  und  S.  Komb6.  Leichte,  bis  über  Neu. 
15  mm  lange  und  bis  5  mm  breite,  nach  lanzettliche  Samen,  besetzt  mit 
einfachen,  weichen,  weisslich,  gelblich  bis  grünlich,  vereinzelt  auch  bräunlich 
schimmernden  Haaren,  am  oberen  Ende  zugespitzt  und  beschopft.  Die  be- 
haarte Samenschale,  deren  durchscheinendes  Gewebe  von  sehr  feinen  Spiral- 
gefässen  durchzogen  ist,  lässt  sich  nach  dem  Einweichen  in  Wasser  abziehen. 
Der  rein  weisse  Keim  zeigt  an  der  Spitze  das  kurze  Würzelcheu;  die  beiden 
flach  aneinanderliegenden,  netzaderigen  Keimblättcheu  stecken  sammt  dem 
Würzelchen  in  dem  leicht  ablösbaren  häutigen  Endosperm.  (a). 

In  der  bräunlichen,  sehr  bitteren  Abkochung  des  Samens  (1  =  10)  wird 
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nach  dem  Erkalten  weder  durch  Jodlösung,  noch  durch  eine  Auflösung  von 
0,332  g  Kaliumjodid  und  0,454  g  Quecksilberjodid  in  100  ccm  Wasser, 
noch  durch  Eisenchloridlösung  ein  Niederschlag  oder  eine  Farbenveränderung 
hervorgerufen.  (/'). 

Vorsichtig  aufzubewahren  (<•). 

Bemer-  a.  Als  Stammpflanze  der  von  Germ.  III  neu  aufgenommenen  Strophanthus- 
kunj*,ont samen  werden  Str.  hispidus  DC.  und  Str.  Komb«  Omvek,  zwei  im  tro- 
Zder  Phk  P'scnen  Afrika  heimische  Apocyneen,  angesehen.  Die  Früchte  dieser  sind 
Kapseln,  welche  eine  grosse  Zahl  (gegen  200)  Samen  enthalten,  die  durch 
eine  Granne  mit  Federkrone  ausgezeichnet  sind,  welche  an  der  Handelswaare 
jedoch  zumeist  fehlt.  Strophanthusarten  dienen  in  Afrika  zur  Bereituug  von 
Pfeilgiften,  welche  die  Namen  Ine,  Kombe  führen. 

Gerni  III  verlangt  die  im  Handel  1.  als  Strophanthus  vom  Niger, 
gewöhnlich  Hispidussamen  und  2.  Kombesamen  genannten  Sorten.  Der 
Hispidussanien  ist  dunkelgraubraun,  borstig  wirr  behaart,  gestreckt 
rhombisch,  auf  einer  Seite  flach,  auf  der  anderen  schwach  gewölbt,  hier 
in  einer  Falte  der  Naht  verlaufend.  Der  Kombesamen  ist  mit  einem 
grünen  (graugrünen  bis  braungrünen)  Filze  bedeckt,  beiderseits  flach,  vom 
Grunde  bis  zur  Spitze  leicht  spiralig  gedreht. 

Von  Germ.  III.  nicht  zugelassen  sind  der  Gabun-  oder  Glaber- 
samen  von  Str.  glaber  (braun,  kahl,  spindelförmig,  in  Frankreich  beliebt), 
sowie  die  Samen  von  Str.  lanuginosus  vom  Zambesi  mit  dichtem  Haar- 
pelz; ebensowenig  sind  Samen  zu  verwenden,  welche  bereits  mit  Weingeist 
ausgezogen  sind  (kenntlich  daran,  dass  die  Haare  durch  das  ausgezogene 
Harz  verklebt  sind  oder  die  Samen  der  Bitterkeit  entbehren,  bez.  nur 
schwach  bitter  schmecken)  und  die  falschen  Strophanthussamen  von  Kickxia 
africana,  sowie  einer  Halorrhena-Art,  welche  dunkelbraun,  kahl,  kantig, 
wenig  bitter  sind  und  keine  Federkroue  tragen. 

Der  Strophanthussamen  enthält  ein  als  Herzgift  wirkendes  Glycosid: 
Strophanthin,  vielleicht  ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe,  kein  Alkaloid, 
keinen  Gerbstoff.  Das  Entfetten  der  Samen  mit  Aether,  wie  es  früher 
vor  Bereitung  der  Tinktur  ausgeführt  wurde,  entzieht  den  Samen  neben 
fettem  Oel  auch  Strophanthin;  Germ.  III  lässt  deshalb  die  Samen  nur  durch 
kaltes  Auspressen  vom  fetten  Oel  möglichst  befreien. 

b.  Wegen  der  Abwesenheit  von  Alkaloiden  entsteht  in  der  Abkochung 
mit  Jodlösung  und  Kalium-Quceksilberjodidlösung  kein  Niederschlag;  das 
Ausbleiben  einer  Iteaction  mit  Eisenchlorid  beweist  die  Abwesenheit  von 
Gerbstoff. 

Strophan-  Zur  Nach  Weisung  des  Strophanthins  und  somit  zur  Erkennung  strophan- 
tnj!"0llc"thinhaltiger,  echter  Samen  empfiehlt  Helblng  folgende  charakteristische 
lon'  Reaktion:  Zu  einem  Tropfen  wässeriger  Strophanthin-Lösung  setzt  man  eine 
Spur  Eisenchlorid  und  hierauf  etwas  concentrirte  Schwefelsäure.  Hierdurch 
bildet  sich  ein  rothbrauner  Niederschlag,  der  spätestens  in  1—2  Stunden 
sich  in  einen  smaragdgrünen  oder  dunkelgrünen  Körper  verwandelt,  welche 
Färbung  lange  Zeit  bestehen  bleibt. 

c.  Die  Strophanthussamen  besitzen  einen  schwachen  narkotischen  Geruch; 
sie  sind  in  gut  verschlossenen  Blechgefässen,  vor  Licht  geschützt,  auf- 
zubewahren. Höchstgaben  schreibt  die  Germ.  HI  nicht  vor,  da  die 
Strophanthus.sanieu  nur  in  Form  von  Tinktur  (siehe  diese)  Verwendung 
finden.  Sie  sind  bisher  nur  in  die  Austr.  VII  und  Germ.  IU  aufgenommen; 
dem  freien  Verkehr  sind  sie  entzogen. 
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Semen  Strychni.  —  Brechmiss. 

Die  scheibenförmigen,  25  mm  Durchmesser  und  höchstens  5  ram  Dicke  Unver- 
erreichenden ,  häufig  verbogenen  Samen  der  Strychnos  Nux  vomica,  besetzt  ^dert. 
mit  weichen,  glänzenden,  graugelben,  bisweilen  grünlich  schimmernden  Haaren. 
Nach  dem  Einweichen  in  Wasser  lassen  sich  die  Samen  längs  der  oft  etwas 
zugeschärften  Randlinie  in  die  beiden  Hälften  des  hornartigen,  stärkeraehl- 
freien  Sameneiweisses  zerlegen.  Dieselben  schliessen  die  zwei  zarten,  5  mm 
langen  Keimblättchen  und  das  keulenförmige  Würzelchen  ein.  Brechnuss 
schmeckt  äusserst  bitter,  (a). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Grösste  Einseigabe  0,1g. 

Grösste  Tagesgabe  0,2  g.  {b). 

a.  Stammpflanze  ist  die  in  Ostindien  und  Nordaustralien  vorkommende  Bemer- 
Loganiacee  Strychnos  Nux  vomica  L.,  deren  Früchte  3 — 8  Samen,  die  j™"^"-* 
Brechnüsse  (Nu ces  vomicae),  enthalten.  Die  Hauptbestandtheüe  sind  zwei  ™™  Phk 
Alkaloide:  Strychnin,  C^H™  .V402,  und  Brucin,  C**HwN*0\  ersteres 

in  überwiegender  Menge,  an  Apfelsäure  gebunden.  Eine  Werthschätzung 
der  Brechnüsse  ist  durch  Bestimmung  dieser  beiden  Alkaloide  möglich;  Werth- 
diese  ist  in  gleicher  Weise  auszuführen ,  wie  es  bei  Extractum  Strychni  begtimm" 
beschrieben  ist.    Zu  dem  Zwecke  werden  10,0  g  Brechnusspulver  nach  uug" 
Vorschrift  der  Germ.  III  (S.  285)  zu  Extrakt  verarbeitet  und  dieses  nach 
dem  Verfahren  von  Bkckx'hts  und  Holst  (ebenda  S.  286)  weiter  behandelt. 

Nederl.  III  bestimmt,  dass  das  zur  Bereitung  des  Extraktes  benutzte 
Pulver  der  Brechnüsse  möglichst  wenig  von  den  Epidermishaaren  beigemischt 
.enthalten  soll.  Das  im  Uebrigen  vorräthig  gehaltene  Brechnusspulver  darf 
gar  keine  dieser  Haare  enthalten,  es  muss  aus  geschälten  Brechnüssen 
hergestellt  werden;  der  Gehalt  an  Gesammtalkalo'iden  in  diesem  Pulver 
muss  2,ö°/0  betragen;  ein  geringhaltigeres  Pulver  darf  nicht  verwendet 
werden,  ein  stärkeres  soll  durch  Milchzuckerzusatz  auf  die  vorschriftsmässige 
Stärke  gebracht  werden.  Zur  Bestimmung  des  Alkaloidgehaltes  lässt  Nederl. 
5,0  g  des  Brechnusspulvers  mit  verdünntem  Weingeist  völlig  erschöpfen, 
den  Weingeist  verdunsten  und  das  gewonnene  Extrakt  in  der  Weise  weiter 
behandeln,  wie  bei  Extractum  Strychni  (S.  285)  beschrieben  worden  ist. 

Die  Brechnüsse  lassen  sich  sehr  schwer  pulvern;  doch  ist  das 
Pulver  nicht  anzukaufen,  was  einige  Phkk.  ausdrücklich  verbieten,  sondern 
selbst  herzustellen,  indem  man  die  Brechnüsse  vorher  in  Scheiben  zer- 
schneidet und  anhaltend  trocknet;  die  auf  dem  Sieb  zurückbleibenden  Haare 
sind  zu  verwerfen,  vorsichtigerweise  am  besten  zu  verbrennen. 

Die  Brechnüsse  sind  in  Blech-  oder  Glasgefässen  vorsichtig  (nach  Belg, 
höchst  vorsichtig)  aufzubewahren;  dem  freien  Verkehr  sind  dieselben  entzogen. 

b.  Die  Höchstgaben  sind  nach  den  einzelnen  Phkk.  sehr  verschieden:  Hflehst- 
Höchste  Einzelgabe  0,1  g  (Belg.,  Germ.,  Helv.),  0,1 2  (Austr.,  Hung.  I,  Russ  III.),  gaW 
0,15  (Nederl.),  0,2  (Norv.),  0,3  Suec),  0,6  (Dan.);  höchste  Tagesgabe  0,2  g 
(Belg.,  Germ.),  0,37  (Russ.),  0,5  (Austr.,  Helv.,  Hung.  L,  Nederl.).  —  Hung.  II 
schreibt  keine  Höchstgaben  vor. 

Sirupi.  —  Sirupe. 

Sirupe  werden,  sofern  nicht  ein  anderes  Verfahren  vorgeschrieben  ist,  in 
der  Weise  dargestellt,  dass  man  den  Zucker  nach  den  angegebenen  Verhält.- 
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Bin  auf  nissen  in  Wasser  oder  den  betreffenden  anderen  Flüssigkeiten  bei  gelinder 

Schreib-  Wärme  aufißt  und  die  Lösung  einmal  aufkocht. 

weise  im         ^as        der  Darstellung  eines  Sirups  zu  erzielende  Gewicht  ist  vor  dem 

Weaont-  Durchseihen  oder  Piltriren  desselben  durch  Zusatz  von  Wasser  herzustellen. 

liehen          Jeder  Sirup,  mit  Ausnahme  des  Mandelsirups,  muss  klar  sein, 
unver-     

Schreib  ^as  Mitglieder  der  Phk.-Commission  veranlasst  haben  mag,  in 
weise,  letzter  Stunde  noch  die  alte  Benennung  Syrup  in  Sirup  umzutaufen,  ist 
nicht  bekannt  geworden.  Das  arabische  Stammwort  srb  hat  nach  Husemann's 
Mittheilungen  Überhaupt  keinen  Vocal,  weder  y  noch  i;  die  Griechen  haben 
daraus  das  Wort  aegärtiov  gebildet,  das  sich  noch  jetzt  in  der  griechischen 
Tbk.  findet,  und  das  Landkkkk  in  dem  etymologischen  Anhang  zu  dieser 
Phk.  ebenfalls  aus  dem  Arabischen  ableitet;  die  Lateiner  des  Mittelalters 
machten  daraus  syrupus,  die  Franzosen  airop,  die  Italiener  sciroppo. 
Von  den  Phkk.  schrieb  bisher  nur  die  liuss.  das  Wort  mit  i,  neuerdings 
auch  die  Nederl.  III  und  Germ.  III,  während  die  Graec,  Gall.  und  Hisp. 
(letztere  für  jarabe)  bei  der  lateinischen  Bezeichnung  das  Wort  syrupus 
gebrauchen.  —  HoflFentlich  lässt  sich  dereinst  die  Phk.-Commission  herbei, 
ihre  Gründe  für  die  Wiedertaufe  zu  veröffentlichen. 
Dar-  Nothwendige  Bedingungen  für  Gewinnung  klarer  und  haltbarer 

Stellung.  Zuckersäfte  sind:  vollkommene  Klarheit  der  zur  Lösung  des  Zuckers  dienenden 
Flüssigkeit;  ein  den  Anforderungen  der  Phk.  (vgl.  S.  565)  vollständig  ent- 
sprechender Zucker;  ein  richtiges  Gewichtsverhältniss  zwischen  dem  Zucker 
und  seinem  Losungsmittel,  so  dass  bei  der  Aufbewahrung  im  Kühlen  weder 
Zucker  auskrystalüsirt,  noch  der  Saft  zu  dünnflüssig  und  demzufolge  dem 
Verderben  leichter  unterworfen  wird;  vollständige  Auflösung  des  Zuckers 
unter  Zerdrücken  oder  leichtem  Umrühren  bei  gelinder  Wärme  und  danach 
folgendes  Aufkochen  ohne  alles  Umrühren;  Durchseihen  der  aufgekochten 
Lösung  durch  ein,  nach  Umständen  zuvor  befeuchtetes,  wollenes  Tuch, 
nachdem  sie  sich  so  weit  abgekühlt  hat,  dass  sie,  auch  beim  Ausgiessen 
über  den  Kesselrand,  keine  Blasen  mehr  wirft;  leichte  Bedeckung  der 
Kolatur  mit  Leinwand  zum  Schutz  vor  Staub,  Insekten  und  zu  starker  Ver- 
dunstung bis  zu  vollständigem  Erkalten;  Einfüllen  in,  von  alten  Resten 
vollkommen  befreite,  reine  und  trockne,  gut  zu  bedeckende  uud  im 
Kühlen  aufzubewahrende  Gefasse. 
FU-  Die  Germ.  II  schrieb  für  9  ihrer  Zuckersäfte  Filtration  nach  dem  Er- 

tration.  kalten  vor,  und  war,  um  diese  Filtration  nicht  gar  zu  sehr  zu  erschweren, 
genothigt,  den  betr.  Säften  eine  dünnere  Oonsistenz  zu  geben,  als  sie 
früher  besassen  und  als  für  ihre  Haltbarkeit  dienlich  ist.  Nachdem  man 
sich  Überzeugt  hat,  dass  die  Filtration  gut  bereiteter  Zuckersäfte  (bis  auf 
seltene  Ausnahmefälle)  ganz  entbehrlich  ist,  hat  man  sie  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  (Sirup.  Cinnam.)  jetzt  wieder  fallen  lassen,  aber  leider  die  dünne 
Consistenz  der  meisten  Säfte  beibehalten,  so  dass  ihre  Haltbarkeit  jetzt 
fast  noch  mehr  in  Frage  gestellt  ist,  denn  unter  sonst  gleichen  Umständen 
sind  die  Zuckersäfte  um  so  haltbarer,  je  klarer  sie  sind. 

Haltbar-  Das  Verderben  der  Zuckersäfte  giebt  sich  durch  Trübung,  Gährung 
keit.  0der  Schimmelbildung  zu  erkennen.  Letztere  beeinträchtigt  nicht  immer 
die  Klarheit  und  lässt  sich  bisweilen  durch  vorsichtiges  Abheben  entfernen, 
wonach  der  Saft  aufgekocht  werden  muss;  auch  die  Gährung  wird  durch 
Aufkochen  unterdrückt,  die  Flüssigkeit  bleibt  aber  trübe;  bisweilen  ÜUst 
sich  durch  Filtration  des  aufgekochten  und  wieder  erkalteten  Saftes  helfen, 
in  der  Kegel  wird  man  ihn  weggiessen  oder  wenigstens  vom  arzueilichen 
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Gebrauch  ausscbliessen.  Ein  kleiner  Weingeistgehalt,  wie  ihn  die  Phk. 
öfter  anordnet  und  wie  er  in  den  mit  vergohrenen  Fruchtsäften  bereiteten 
Syrupen  sich  findet,  trägt  zu  ihrer  Haltbarkeit  viel  bei. 

Wenn  man  genöthigt  ist,  einem  vorscbriftsmässig  bereiteten  Syrup  Wasser- 
zum  Ersatz  verdampfter  Flüssigkeit  Wasser  zuzusetzen,  so  muss  man  sich  ZU8atz. 
hüten,  dabei  gewisse  trübende  Antheile,  welche  sich  beim  Aufkochen  als 
Schaum  an  der  Oberfläche  abzusondern  pflegen,  der  Flüssigkeit  wieder  zu 
unterrühren.  Besser  bringt  man  das  zum  Ersatz  nöthige  Wasser  zuerst 
auf  das  Kolirtuch  oder  schwenkt  damit  den  entleerten  Kessel  leicht  nach 
und  spült  mit  der  Flüssigkeit  das  Kolirtuch  nach. 

Aufbewahrung  in  sorgfältig  gereinigten,  gut  ausgetrockneten  und  Aufbo- 
gut  zu  bedeckenden  Gefässen  im  Kühleu.  Wenn  es  sich  um  schnell  es wahrung 
Austrocknen  enghalsiger  Gefasse  handelt,  so  spült  man  sie  nach  erfolgter 
Reinigung  mit  reichlichem  starkem  Weingeist  gut  nach,  lässt  den  Wein- 
geist auslaufen  und  bläst  mit  dem  Blasebalg  in  das  Gefass,  bis  die  aus- 
tretende Luft  nicht  mehr  nach  Weingeist  riecht,  oder  bringt  bis  zu  dem- 
selben Zeitpunkt  in  den  Trockenschrank.  Der  Verschluss  braucht  nicht 
luftdicht  zu  sein,  sondern  nur  vor  Staub  und  Insekten  zu  schützen;  luft- 
dichter Schluss  führt  bei  eintretender  Gahrung,  die  man  nicht  immer  ver- 
hindern oder  voraussehen  kann,  zur  Sprengung  der  Gefasse. 

Vom  freien  Verkehr  sind  Syrupe  ausgeschlossen,  mit  Ausnahme 
des  weissen  Zuckersyrups  und  der  mit  Zucker  eingekochten  Fruchtsäfte. 


Sirnpun  Althaeae.  —  Eibischsirup. 

Zwei  Theile  grob  zerschnittene  Eibischwur/el   2  Im 

werden  mit  Wasser  abgewaschen  und  mit  Wesent- 
Einem  Theile  Weingeist   1  Jj™°* 

una*  ändert. 
Fünfzig  Theilen  Wasser   50 

8  Stunden  bei  15  bis  20°  unter  bisweiligein  Unirühren  stehen  gelassen. 
Aus  Vierzig  Theilen  der  nach  dem  Durchseiheu  ohne  Pressung  er- 
haltenen Flüssigkeit  40 

und 

Sechzig  Theilen  Zucker   60 

werden  ohne  Verzug 

Hundert  Theile  Sirup  100 

bereitet 

Eibischsirup  sei  etwas  gelblich. 

Hier  ist  bisweiliges  Umrühren  der  Eibischwurzel  mit  der  Flüssig-  Betner- 
keit  ausdrücklich  vorgeschrieben,  während  es  bei  dem  sog.  Decoctum  kungen 
Althaeae  (vgl.  S.  236)  untersagt  ist.     Einen  möglichst  klaren  Auszug "jj^pj"* 
erhält  man,  wie  dort  schon  erwähnt,  durch  Einsenken  der  Eibischwurzel  auf 
einem  Durchschlag  oder  dgl.  unter  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  so  lange 
sich  darin  die  specifisch  schwerere  Schleimlosung  streifenartig  zu  Boden 
senkt. 

Mit  Recht  ist  gegen  die  Vorschrift  geltend  gemacht,  dass  sie  ein  zu 
dünnflüssiges,  daher  wenig  haltbares  Präparat  giebt.  Die  älteren  Phkk. 
nahmen  auf  40  Th.  wässerigen  Eibischauszug  64  Th.  Zucker  und  erhitzten 
die  Lösung  zum  Aufkochen,  ohne  die  dabei  verdampfende  Flüssigkeit  wieder 
zu  ergänzen. 
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Sirupus  Amygdalarum  —  Sirupus  Cerasorum. 


Ohne 
Orangen- 
blüthen- 
w asser  zu 
bereiten. 


Sirupus  Aniygdalarum.  —  Mandelsirup. 

Fünfzehn  Theile  süsse  Mandeln   15, 

Drei  Theile  bittere  Mandeln   3 

werden  geschält,  abgewaschen  und  mit 

Vier/ig  Theilen  Wasser    40 

zur  Emulsion  angestossen. 

Vierzig  Theile  der  nach  dem  Durchseihen  erhaltenen  Flüssigkeit  40 
geben  mit 

Sechszig  Theilen  Zucker   60 

durch  einmaliges  Aufkochen 

Hundert  Theile  Sirup  100. 

Mandelsirup  sei  weisslich. 


Börner-  Die  Mandeln  erfahren  durch  das  Schalen  nicht  eine  Verminderung, 
kun&ont sondern  eine  Vermehrung  ihres  Gewichtes,  weil  sie  bei  dem  dazu  erforder- 
ter Phk  licne11  Einwässern  Wasser  in  ihre  Substanz  aufnehmen.  18  Th.  ungeschälte 
geben  demzufolge  etwa  19,2  Th.  geschälte  Mandeln  und  durch  kunst- 
gerechtes Anstossen  derselben  mit  40  Th.  Wasser  (s.  S.  251  a)  50,5 — 51  Th. 
Emulsion,  wenn  man  dieselbe,  wogegen  keinerlei  Bedenken  vorliegt  und 
wie  es  auch  früher  immer  geschah,  durch  Abpressen  und  Durchseihen 
von  dem  Ungelösten  trennt.  Um  nur  40  Th.  Emulsion  zu  erhalten,  wären 
also  schon  32  Th.  Wasser  ausreichend  gewesen,  und  hätte  man  die  bis- 
herige Menge  nicht  noch  um  10°  0  vermehren,  sondern  um  10°/o  herab- 
setzen sollen.  Der  bisherige  Zusatz  von  Orangenbltithenwasser  ist 
weggefallen,  der  Zuckergehalt  des  fertigen  Syrups  zu  gering,  um  die  an  sich 
erreichbare  Haltbarkeit  zu  versprechen. 


Sirupus  Aurantii  Corticis.  —  Pomeranzenschalensirup. 

Im  Ein  Theil  grob  zerschnittene  Pomeranzenschalen   1 

^dhTn      Wird  mit 

unver-  Neun  Theilen  Weisswein  9 

ändert.      zwei  Tage  bei  15  bis  20°  unter  bisweiligem  Umrühren  stehen  gelassen. 

Acht  Theile  der  filtrirten  Flüssigkeit   8 

und 

Zwölf  Theile  Zucker  12 

geben 

Zwanzig  Theile  .Sirup  20 

Pomeranzenschalensirup  sei  gelblichbraun. 


Die  von  der  Germ.  II  eingeführte,  ganz  überflüssige  Filtration  des 
fertigen  Syrups  ist  wieder  beseitigt.  Der  Zuckergehalt  sollte  etwas 
grösser  sein. 

Sirupus  Cerasorum.  —  Kirschensirup. 

ünver-  Sauro,  schwarze  Kirschen  werden  mit  den  Kernen  zerstossen  und  so  lange 

ändert,  m  rinem  bedeckten  Gefässe  bei  ungefähr  20°  unter  wiederholtem  Umrühren 
stehen  gelassen,  bis  1  Raunitheil  einer  abfiltrirten  Probe  sich  mit  0,5  Raum- 
theilen  Weingeist  ohne  Trübung  mischen  lässt.  Die  nach  dein  Abpressen 
erhaltene  Flüssigkeit  wird  filtrirt. 
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—  Sirupna  Cinnamomi. 
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Sieben  Theile  derselben   7 

geben  mit 

Dreizehn  Theilen  Zucker   13 

Zwanzig  Theile  Sirup   20. 

Kirschensirup  sei  dunkelpurpurroth. 


Das  Zerstossen  der  saftreichen  Kirschen  im  (steinernen)  Mörser  ist  Dar- 
wegen des  umherspritzenden  Saftes  unangenehm,  und  die  Zertrümmerung  8teUunK 
der  Kerne  schwierig,  weil  sie  durch  das  Fruchtmus  davor  geschützt  werden. 
Weit  hesser  gelingt  es  durch  Zerquetschen  zwischen  den  Walzen  einer 
Mühle.  In  Ermangelung  derselben  kann  man  durch  Abreiben  auf  einem 
grossen  Siebe  das  Fruchtmus  oder  durch  Abpressen  in  einem  etwas  weit- 
maschigen Sack  den  grössten  Theil  des  Saftes  von  den  Kernen  trennen, 
und  diese  alsdann  für  sich  zerstossen.  —  Die  Gährung  muss  in  einem 
mehr  hohen  als  weiten,  bedeckten  Gefasse,  im  Kühlen  stattfinden,  und  die 
Masse  in  Pausen  von  3 — 4  Stunden  gut  durchgerührt  werden,  weil  sonst 
leicht  Essig-  oder  Schimmelbildung  eintritt.  Die  nach  beendeter  Haupt  gäh- 
rung abgepresste  Flüssigkeit  lässt  man,  wenn  die  Zeit  es  erlaubt,  einige  Tage 
oder  Wochen  in  vollgefüllten,  aber  nur  lose  verschlossenen  Gefassen  mit  enger 
Oeffnung  im  Kühlen  und  Dunkeln  stehen,  um  einer  gewissen  Nachgährung 
und  Klärung  Zeit  zu  lassen.  So  lange  die  Flüssigkeit  noch  Kohlensäure 
in  sinnlich  leicht  wahrnehmbarer  Menge  enthält,  ist  hierbei  ihr  Verderben, 
etwa  durch  eintretende  Essiggährung  oder  Missfarbung,  nicht  zu  befürchten. 
—  Behufs  der  Filtration  hebt  man  dann  den  geklärten  Saft  von  dem 
Bodensatz  ab,  schüttelt  letzteren  tüchtig  auf  und  füllt  damit  die  befeuchteten 
Filter  zuerst  bis  zu  etwa  1  ä  ihrer  Höhe,  wonach  man  sie  mit  dem  dünneren 
Saft  voll-  und  in  kurzen  Pausen  immer  wieder  auffüllt;  in  dieser  Weise 
filtrirt  der  Saft  vom  ersten  Tropfen  an  klar  und  die  Filterporen  verstopfen 
sich  viel  minder  rasch,  als  wenn  man  von  Anfang  an  dünnen  Saft  aufgiesst. 
Das  Filtrat  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  etwa  1,020,  wird  durch  das  mehr- 
fache Volum  Spiritus  von  0,892  und  selbst  durch  Spiritus  von  0,832  nicht 
getrübt,  bleibt  auch  beim  Aufkochen  klar  und  lässt  erst  nach  stunden- 
langem Erkalten  die  Bildung  eines  geringen,  flockigen  Absatzes  wahrnehmen. 
In«  lern  Filtrat  löst  man  dann  den  Zucker  bei  gelinder  Wärme,  und  bringt 
danach,  ohne  alles  Umrühren,  vorsichtig  zum  gelinden  Aufkochen, 
das  man  so  lange  fortsetzt,  bis  sich  der,  bei  Fruchtsyrupen  häufig  anfangs 
zolldicke,  zähe  Schaum,  indem  er  langsam  die  Temperatur  der  darunter 
befindlichen  Flüssigkeit  annimmt,  auf  ein  kleines  Volum  zusammengezogen 
hat.  Bei  unvorsichtiger  Feuerung  kochen  Fruchteyrupe  sehr  leicht  über,  da 
sie  noch  immer  Kohlensäure  und  Weingeist  enthalten.  Geräthe  von  Eisen 
und  Zinn  sind  bei  ihrer  Anfertigung  zu  vermeiden,  da  sie  Geschmack  und 
Farbe  beeinträchtigen;  das  Kochen  geschieht  im  blanken  kupfernen  Kessel. 

100  Th.  entstielte  saure  Kirschen  geben  je  nach  der  Sorte  und 
Qualität  160 — 200  Th.  fertigen  Syrup,  der  sich  mit  dem  doppelten  Volum 
Spiritus  von  90°/o  klar  und  ohne  gallertartige  Verdickung  mischen  lässt. 


Sirupug  Cinnamomi.  —  Zimmtsimp. 

Ein  Theil  grob  gepulverter  Zimmt   1  Unver- 

wird  2  Tage  mit  &ndert- 

Fünf  Theilen  Zimmtwasser   5 

bei  15  bis  20°  unter  bisweiligem  Umschütteln  stehen  gelassen. 

Hirsch-Schneider,  Coramentar.  33 
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Sirupus  Cinnamomi  —  Sirupus  Ferri  jodati. 


Vier  Theile  der  filtrirten  Flüssigkeit   4 

geben  mit 

Sechs  Theilen  Zucker   6 

Zehn  Theile  Sirup  10, 

welcher  nach  dem  Erkalten  zu  filtriren  ist. 
Zimmtsirup  sei  röthlichbraun. 


kur'eii         ^e  Streichung  der  von  der  üerm.  II  eingeführten  Filtration  des 
zum  Text  fertigen  Syrups  ist  hier  wahrscheinlich  übersehen  worden,  denn  hier  gerade 
der  Phk.  ist  sie  völlig  überflüssig.    Der  Zuckergehalt  sollte  etwas  grösser  sein. 


Sirnpns  Ferri  jodati.  —  Jodeisensirup. 

Vor-        Tn  eine  Mischung  aus 

schrift  Fünfzig  Theilen  Wasser   50 

uerf  tv-  un(1 

halt  an         Einund vierzig  Theilen  Jod   41 

Jodei^mi     wird  so  viel  gepulvertes  Eisen  nach  und  nach  eingetragen,  bis  unter 
unver-       fortwahrendem  Umrühren  und,  wenn  nöthig,  unter  Abkühlen  eine 
an.i.  ri,      grünliche  Lösung  entstanden  ist.   Diese  wird  durch  ein  kleines  Filter 
in 

Achthundert  fünfzig  Theile  weissen  Sirup   850 

tiltrirt.    Durch  Auswaschen  des  Filters  mit  destillirtem  Wasser  wird 
das  Gewicht  des  Sirups  auf 

Tausend  Theile  1000 

gebracht. 

.Todeisensirup  sei  fast  farblos  oder  höchstens  gelblich. 
100  Theile  desselben  enthalten  5  Theile  Jodeisen. 


Dar-  Die  Herstellung  der  Eisenjodürlösung  findet  in  vorgeschriebener  und 

Stellung.  §  naher  erörterter  Weise  statt.  Durch  das  Nachwaschen  wird  die 
UeberfÜhrung  des  gesammten,  50  Th.  betragenden  Jodeisens  in  das  Filtrat 
wirklich  verbürgt.  Sollte  die  quantitative  Bestimmung  des  Jodgehalts 
verlangt  werden,  so  hätte  man  aus  einer  gewogenen  Menge  das  Jod  frei 
zu  machen  und  mit  1  10  Natriumthiosulfat  zu  titriren,  oder  nach  der  U.  S. 
die  verdünnte,  mit  1 — 2  Tropfen  Salpetersäure  versetzte  Lösung  mit  1/10- 
Normalsilberlösung  auszufallen;  3,1  g  des  5°  0  igen  Syrups  erfordern  dazu 
von  letzterer  10  ccm.  Die  Nederl.  III,  welche  den  bisherigen  Gehalt  von 
20  auf  5°  0  herabgesetzt  hat,  titrirt  mit  Quecksilberchloridlösung  bis  zur 
bleibenden  rothen  Fällung. 

Gehalt.  Der  Gehalt  an  Jodeisen  ist  nach  den  Phkk.  sehr  verschieden:  er 
beträgt  1  ,0°  0  nach  der  Graec,  1  a°  0  nach  der  Belg.,  Gall.  und  Rom., 
-  3°  0  nach  der  Hisp.,  l°/0  nach  der  flelv.,  5°  0  nach  der  Austr.  VII.,  Fenn., 
Germ.,  Nederl.  III  und  ttuss.,  5%%  nach  der  Brit.,  10°  0  nach  der  Dan., 
Norv.,  Suec.  und  U.  S.,  12,2°  0  nach  der  Hung.  II. 
Be-  Muss  klar  und  farblos  oder  höchstens  gelblich,  nicht  trübe  oder  braun 

scharten-  sem^  ^arf  aucn  keinen  Bodensatz  zeigen  und  .Stärkelösung  nicht  sofort  bläuen. 
^f1^.         Aufbewahrung  in  kleinen,  mit  Glasstöpseln  verschlossenen,  unge- 

watming. färbten  Gläsern,  im  vollen  Tageslicht. 
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Sirupus  Ferri  oxydati.  —  Eisenzuckersirup.  Unver- 

Eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Eisenzucker,  Wasser  und  weissem  än<iort- 
Sirup,  in  100  Theilen  1  Theü  Eisen  enthaltend. 
Eisenzuckersirup  sei  dunkelrothbraun. 


Hiess  bisher,  dem  trocknen  Eisenzucker  entsprechend,  Syrupns  Ferri  Remer- 
oxydatisolubilis.   Da  nach  dem  Wortlaut  der  Germ.  III  der  Eisenzucker  kungcn 
mindestens  2,8,  nach  ihrem  Prüfungsverfahren  2,8—2,968  °  0  Eisen  enthalten  ™£  ^l 
soll  (vgl.  S.  295  u.  296     <),  so  kann  hier  bei  Beachtung  der  Bereitungs- 
Vorschrift  nur  nahezu  1°  0  Eisen  (0,933  —  0,989  0  0)  gefordert  werden. 
Bestimmung  dieses  Gehaltes  nach  S.  296  e  und  290  /. 

Sirupus  lpecacuanhae.  —  Brechwurzelsirup. 

Ein  Theil  fein  zerschnittene  Brechwurzel   1  Im 

wird  mit  TiSien* 
Fünf  Teilen  Weingeist   5  unver. 

und  ändert 
Vierzig  Theilen  Wasser   40 

2  Tage  bei  15  bis  20°  stehen  gelassen  und  bisweilen  umgerührt. 

Vierzig  Thcile  der  filtrirten  Flüssigkeit   40 

geben  mit 

Sechzig  Theilen  Zucker  60 

Hundert  Theile  Sirup  100. 

Brechwurzelsirup  sei  gelblich. 

Statt  zerstossener  Brechwurzel  soll  jetzt  fein  zerschnittene  angewendet  Bemcr- 
werden  und  die  ganz  unnöthige  Filtration  des  fertigen  Syrups  unter-  kungen 
bleiben.    Der  Zuckergehalt  hätte  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  auf  die^mp^kxt 
frühere  Menge  vermehrt  werden  sollen. 

Sirupus  Liquiritiae.  —  SQsshoizsirup. 

Vier  Theile  grob  zerschnittenes  Süssholz  4  Aumio- 

werden  mit  niakzusatz 

Einem  Theile  Ammoniaktlüssigkoit   1  U)j^rt 

und 

Zwanzig  Theilen  Wasser  20 

12  Stunden  bei  15  bis  20°  unter  bisweiligem  Umrühren  stehen  gelassen, 
dann  abgepresst;  die  abgepresste  Flüssigkeit  wird  einmal  zum  Sieden 
erhitzt  und  im  Dampfbade  auf 

Zwei  Theile   2 

eingedampft;  der  Rückstand  wird  mit 

Zwei  Theilen  Weingeist   2 

versetzt.    Das  nach  z.wölfstündigem  Stehen  erhaltene  Filtrat  wird  durch 
Zusatz  von  weissem  Sirup  auf 

Zwanzig  Theile  20 

gebracht. 

Süssholzsirup  sei  braun. 

Der  Ammoniakzusatz,  früher  auf  4  Th.  Süssholz  2  Th.  betragend,  Bemer- 
ist,  als  für  den  Zweck  völlig  genügend,  auf  1  Th.  herabgesetzt,  im  Uebrigen  ^^Te" t 
die  Vorschrift  unverändert  geblieben.    Metall geräthe,  namentlich  solche  uer  phk. 

38* 
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Liquiritiae  —  Sirupus  Papaveris. 


Im 
Wesent- 
lichen 
unver- 
ändert. 


von  Kupfer,  dürfen  mit  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  nicht  in  Be- 
rührung kommen. 

Sirupus  Hannae.  —  Mannasirup. 

Ein  Theil  Manna   1 

wird  in 

Vier  Theilen  Wasser  4 

gelöst,  dann  filtrirt    Das  Filtrat  giebt  mit 

Fünf  Theilen  Zucker  5 

Zehn  Theile  Sirup  10. 

Mannasirup  sei  gelblich. 


7.11 


Börner-         Sollte  bisher  mit   .reiner  Manna",  für  welche  Bezeichnung  die 
kungen  Qerm.  II  keine  Erklärung  giebt,  in  denselben  Verhältnissen  wie  vorstehend, 
der  Phk.  angefertigt  und  dann  noch  filtrirt  werden.   Die  Germ.  III  führt  an  Stelle 
der  verschiedenen  früheren  nur  noch  die  beste  Mannasorte  allein. 

Die  Haltbarkeit  ist  bei  der  dünnen  Consistenz  des  Syrups  gering,  die 
Herstellung  aber  so  einfach,  dass  bei  seltenem  Gebrauch  ein  Vorräthighalten 
gar  nicht  erforderlich  ist. 


Sirupus  Menthae.  —  Pfefferminzsirup. 

Un-  Zwei  Theile  mittelfein  zerschnittene  Pfefferminzbltttter  2 

lieber      wer(ltfni  na°h  Durchfeuchtung  mit 

ändert.         Einem  Theile  Weingeist   1, 

mit 

Zwölf  Theilen  Wasser  12 

einen  Tag  bei  15  bis  20°  stehen  gelassen  und  bisweilen  umgerührt 

Acht  Theile  8 

der  durchgeseihten  Flüssigkeit  geben  mit 

Zwölf  Theilen  Zucker  12 

Zwanzig  Theile  Sirup   20. 

Pfefferminzsirup  sei  grünlichbraun. 

Benier-  Die  schon  bisher  sehr  reichlich  bemessene  Wassermenge  zur  Her- 
^""S6"  Stellung  des  Auszuges  ist  noch  i.  V.  von  10:12  erhöht,  während  sie  hätte 
der  Phk.  auf  etwa  9  Th  erniedrif#  werden  sollen.  Der  Auszug  raüsste  um  so  mehr 
durch  Filtration  geklärt  werden,  als  die  Filtration  des  fertigen  Syrups 
in  Wegfall  gekommen  ist.  Der  an  sich  schon  zur  Schimmelbildung 
neigende  Syrup  ist  vermöge  seiner  dünnen  Consistenz  dem  Verderben  leicht 
unterworfen. 


Sirupus  Papareris.  —  Mohnsirup. 

Im  Zehn  Theile  mittelfein  zerschnittene  Mohnköpfe   10 

Wesent-     werden,  nach  Durchfeuchtung  mit 

Unvern  Sieben  Theilen  Weingeist   7, 

ändert.  mit 

Siebzig  Theilen  Wasser  70 

24  Stunden  bei  15  bis  20°  stehen  gelassen  und  bisweilen  umgerührt. 
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Die  durch  Auspressen  gewonnene  Flüssigkeit  wird  im  Dampfbade  auf 
Fünfunddreissig  Theile  35 

eingedampft  und  filtrirt.    Dieselben  geben  mit 

Fünfundsechzig  Theilen  Zucker  65 

Hundert  Theile  Sirup  100. 

Mohnsirup  sei  bräunlichgelb. 

Der  Auszug  der  Mohnköpfe  soll  nicht  mehr  durch  einstündige  Digestion  Bemer- 
im  Dampf  bade,  sondern  unter  Vermehrung  des  Wasser-  und  Weingeist-  ^„"t^ 
Zusatzes  i.  V.  von  5:7   durch  24  stündige  Maceration  erfolgen.    Die  der  Phk. 
Filtration  des    fertigen    Syrups   wird    nicht   mehr    verlangt  Sonst 
unverändert. 

Sirupuw  Rhamni  cathartioae.  —  Kreuzdornbeerensirup. 

Frische  Kreuzdornbeeren  werden  zerstossen  und  so  lange  in  einem  bedeckten  Unver- 
Gefässe  bei  ungefähr  20°  unter  wiederholtem  Umrühren  stehen  gelassen,  bis  ändert. 
1  Raumtheil  einer  abfiltrirten  Probe  sich  mit  0,5  Raumtheilen  Weingeist 
ohne  Trübung  mischen  lllsst.    Die  nach  dem  Abpressen  erhaltene  Flüssig- 
keit wird  filtrirt 

Sieben  Theile  derselben  7 

geben  mit 

Dreizehn  Theilen  Zucker  13 

Zwanzig  Theile  Sirup  ....   20. 

Kreuzdornbeerensirup  sei  violettroth. 

Die  Gährung  der  zerquetschten  Kreuzdornbeeren,  die  Nachgährung  Bemer- 
und  Filtration  des  gepressten  Saftes  und  das  Aufkochen  desselben  mit  kungen 
Zucker  ist  wie  beim  Kirschsyrup  (S.  593)  zu  bewirken.    Der  vergohrene,  "um  ^°,xt 
filtrirte  Saft  zeigt  ein  spec.  Gew.  von  1,028  —  1,030.    Der  fertige  Syrup  er  ™k* 
ist  anfangs  sehr  dunkel  violettroth,  in  0,5  cm  dicker  Schicht  kaum  durch- 
sichtig, wird  aber  mit  der  Zeit  bedeutend  blasser  und  geht  endlich  in's 
Braungrane  über.  —   100  Th.   frische  Beeren  geben   132 — 170  Th. 
fertigen  Syrup. 


SirupuH  Rhoi.  — 

Zehn  Theile  in  Scheiben  zerschnittene  Rhabarberwurzel    ....      10,  Vor- 
Ein  Theil  Kaliumcarbonat   1,  «chriR 

*jn  The(u    V'Lt. 

werden  nut 

Achtzig  Theilen  Wasser  80 

12  Stunden  bei  15  bis  20°  unter  bisweiligem  Umrühren  stehen  ge- 
lassen. Die  durch  gelindes  Ausdrücken  gewonnene  Flüssigkeit  wird 
zum  Aufkochen  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt. 

Sechzig  Theile  derselben  60 

geben  mit 

Zwanzig  Theilen  Zimmtwasser  20 

und 

Hundertzwanzig  Theilen  Zucker  120 

Zweihundert  Theile  Sirup   200. 

Rbabarbersirup  sei  braunroth. 
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Bemer-         Neu  ist  der  Zusatz  von  Borax  und  der  Ersatz  des  bisher  mit  aus- 
^^"1^ zuziehenden  Zimmtes  durch  destillirtes  Zimmtw asser,  auch  das  Aut- 
Phk.  kochen  des  Rhabarberauszuges  vor  der  Filtration.    Unverändert  ist  das 
Verhältniss  des  Rhabarbers  zum  Endprodukt. 


ändert. 


Sirupus  Kubi  Idaci.  —  Himbeersirup. 

Unver-  Frische,  zerdrückte  Himbeeren  werden  so  lange  in  einem  bedeckten  Gefasse 

bei  ungefähr  20°  unter  wiederholtem  Umrühren  stehen  gelassen,  bis  1  Raum- 
theil  einer  abfiltrirten  Probe  sich  mit  0,5  Raunitheilen  Weingeist  ohne  Trübung 
mischen  lasst.    Die  nach  dem  Abpressen  erhaltene  Flüssigkeit  wird  filtrirt. 

Sieben  Theile  derselben   7 

geben  mit 

Dreizehn  Theilen  Zucker  13 

Zwanzig  Theile  Sirup  20. 

Himbeersirup  sei  roth. 

Amylalkohol,  mit  dem  Sirup  geschüttelt,  darf  sich  nicht  roth  färben. 


Bemer-  j)je  ßährung  der  zerquetschten  Himbeeren,  die  Nachgab rung  und 
jj^g^  Filtration  des  gepressten  Saftes  und  das  Aufkochen  desselben  mit  Zucker 
der  Phk.  ist  wie  beim  Kirschsyrup  (S.  593)  zu  bewirken.  Der  vergohrene,  filtrirte 
Saft  zeigt  ein  spec.  Gew.  von  1,008 — 1,012,  lässt  sich  mit  0,50—0,55  Vol. 
Spiritus  von  0,832  klar  mischen,  giebt  mit  0,60  Vol.  eine  schwache,  mit 
0,75  eine  stärkere,  mit  1  Vol.  und  mehr  eine  sehr  starke,  durch  Wasser- 
zusatz wieder  verschwindende  Trübung;  durch  Aufkochen  wird  er  nicht 
getrübt,  beim  Wiedererkalten  aber  bildet  sich  eine  Trübung  und  allmählich 
ein  starker  flockiger  Absatz.  Der  fertige  Himbeersyrup  erleidet  durch  Ver- 
mischung mit  dem  mehrfachen  Volum  Spiritus  von  0,832  eine  starke, 
rothlichweisse  Trübung  oder  selbst  Fällung,  die  auf  Zusatz  von  mehr 
Himbeersyrup  oder  auch  Wr asser  wieder  verschwindet;  eine  Verdickung  oder 
Gelatinirung  durch  Spirituszusatz  darf  aber  nicht  stattfinden. 

Rothe  Färbung  des  mit  einer  Probe  geschüttelten  Amylalkohols  würde 
auf  künstliche  Färbung  mit  Fuchsin  deuten. 


Sirupus  Seuegae.  —  Senegasirup. 

Im  Ein  Theil  mitteliein  zerschnittene  Senegawurzel   1 

Wwent-      wird  mit 
liehen 

unver_  Einem  Theile  Wehlgeist   1 

ändert.  und 

Neun  Theilen  Wasser  9 

2  Tage  bei  15  bis  20°  unter  bisweiligem  Umrühren  stehen  gelassen. 

Acht  Theile  der  ahgepressten  und  filtrirteu  Flüssigkeit  8 

geben  mit 

Zwölf  Theilen  Zucker  12 

Zwanzig  Theile  Sirup  20. 

Senegasirup  sei  gelblich. 


Filtration  des  erkalteten  Syrups  ist  nicht  mehr  vorgeschrieben,  sonst 
unverändert.  Der  Zuckerzusatz  sollte  der  besseren  Haltbarkeit  wegen  etwas 
erhöht  sein. 
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SirupuH  Sennae.  —  Sennasirup. 

Zehn  Theile  mittelfein  zerschnittene  Sennesblatter  10  8teL,ar' 

und  Illings- 

Ein  Theil  gequetschter  Fenchel   1  ^n^rt 

werden,  nach  Durchfeuchtung  mit 

Fünf  Theilen  Weingeist   5, 

mit 

Sechzig  Theilen  Wasser  60 

12  Stunden  bei  15  bis  20°  unter  bisweiligem  Umrühren  stehen  ge- 
lassen, dann  ohne  Pressung  durchgeseiht.  Der  Auszug  wird  zum  ein- 
maligen Aufkochen  erhitzt  und  in  einem  bedeckten  Gefilsse  zum  Er- 
kalten bei  Seite  gestellt,  darauf  filtrirt. 

Sieben  Theile  des  Fütrates   7 

geben  mit 

Dreizehn  Theilen  Zucker  13 

Zwanzig  Theile  Sirup  20. 

Sennasirup  sei  braun. 

Wird  Sennasirup  mit  Manna  verordnet,  so  ist  eine  Mischung  aus  gleichen 
Theilen  Senna-  und  Mannasirup  zu  verabfolgen. 


An  Stelle  der  bisherigen,  20  Minuten  langen  Digestion  ist  unter  Bemer- 
Vermehrung  des  Wassers  von  45  auf  60  Th.  12stündige  Maceration  und  JJjJ^"  t 
Aufkochen  der  abgeseihten  Flüssigkeit  getreten.    Da  die  Menge  des^e^phk. 
Filtrates  nicht  augegeben  ist,  man  auch  nicht  weiss,  wie  viel  Flüssigkeit 
beim  Durchseihen  und  Aufkochen  verloren  gehen  kann  und  darf,  ist  die 
Menge  des  aus  10  Th.  Sennesblättern  herzustellenden  Syrups,  die  bisher 
100  Th.  betrug,  jetzt  ganz  unbestimmt.  Man  wird  in  Ermangelung  dieser 
Angabe  gut  thun,  das  bisherige  Verhältniss  der  Sennesbliitter  zum  fertigen 
Syrup  (1:10)  beizubehalten. 

Siropus  simplex.  —  Weisser  Sirup. 

Drei  Theile  Zucker  3  Filtration 

geben  mit  nicht 

Zwei  Theilen  Wasser  2  1™' 

Fünf  Theile  Sirup  5. 

Weisser  Sirup  sei  farblos. 


Bis  auf  die  nicht  mehr  vorgeschriebene  Filtration  unverändert. 
Früher  nahm  man  auf  2  Th.  Wasser  8,6  Th.  Zucker,  ohne  das  beim  Auf- 
kochen verdampfende  W asser  zu  ergänzen,  und  rechnete  demgemäss  bei 
Auflosungen  für  1  Th.  Zucker  l1  2,  jetzt  l3 ;3  Th.  weissen  Syrup. 


Speeles.  —  Theegemische. 

Die  zur  Bereitung  von  Theegemischen  zu  verwendenden  Substanzen  müssen  Zum 
durch  Schneiden,   Raspeln  oder  Stossen  möglichst  gleichförmig  zerkleinert,  ^il  »b- 
weichere   Früchte  und  ahnliche  Stoffe   leicht  gequetscht  (a)  werden.  Das 
beim  Zerkleinern  entstehende  feine  Pulver  (b)  ist  vor  der  Mischung  der 
einzelnen  Bestandteile  zu  entfernen. 

Die  Pflanzentheile  sind  bei  denjenigen  Theegemischen,  welche  zu  Aufgüssen 
oder  Abkochungen  dienen,  je  nach  dem  Grade  der  Ausziehbarkeit  grob  oder 
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Species  —  Species  diureticae. 


mittelfein,  bei  denjenigen  Mischungen,  welche  zur  Ausfüllung  von  Kräuter- 
säckchen  gebraucht  werden,  fein  zu  zerschneiden  (c).  Theegemische  zu  Um- 
schlägen sind  grob  zu  pulvern  (d). 


Bcmcr-  a.  Die,  die  „weicheren  Früchte  und  ähnliche  Stoffe*  betreffende  Ein- 
^n|«°t  Schiebung  ist  neu. 

ier  Pbk  H*er  hätte  gesagt  werden  sollen:  vor  der  Abwägung  und  Mischung, 

da  die  einzelnen  Bestandteile  je  nach  ihrer  Structur  verhältnissmässig  sehr 
verschiedene  Mengen  von  Pulver  geben,  welches  feiner  ist,  als  die  ange- 
ordnete Maschenweite  verlangt. 

c.  Der  Wortlaut  dieser  Anordnung  ist  gegen  früher  verändert,  weil 
jetzt  für  grob,  mittelfein  und  fein  zerschnittene  Drogen  Siebe  von  be- 
stimmter Maschenweite  neu  eingeführt  sind  (vgl.  S.  8  unter  9).  Zugleich 
ist  durchweg  ein  höherer  Feinheitsgrad  verlangt,  nämlich  für  Thee- 
gemische zu  Aufgüssen  und  Abkochungen  Siebe  von  3 — 4  mm,  bisher 
von  4 — 6  mm  Maschenweite,  zu  Kräuters äckchen  Siebe  von  2,  bisher 
von  2 — 8  mm  Maschenweite. 

d.  Grobe  Pulver,  für  die  bisher  ein  Maass  fehlte,  sollen  durch  ein 
Sieb  geschlagen  sein,  welches  auf  1  cm  Länge  10  Maschen  (ohne  An- 
gabe der  Fadendicke)  zeigt. 

Theegemische  sind  dem  freien  Verkehr  entzogen. 


Speeles  aromatieae.  —  Gewürzhafte  Kräuter. 


Bogtand-        Zwei  Theile  Pfeffenninzbliltter   2, 

theile  Zwei  Theile  Quendel   2, 

iliulert.  ^we*  Theile  Thymian   2, 

Zwei  Theile  Lavendelblüthen   2, 

Ein  Theil  Gewürznelken   1 

werden  in  fein  zerschnittenem  Zustande  mit 

Einem  Theile  grob  gepulverten  Kubeben   1 

gemischt. 


Neu  ist  hier,  bei  sonst  unveränderter  Vorschrift,  der  speciell  vor- 
geschriebene Zerkleinerungsgrad:  die  Kubeben  sollen  ein  grobes  Pulver- 
sieb, No.  4,  (S.  3  sub  9),  die  übrigen  Drogen  ein  Sieb  mit  2  mm  Maschen- 
weite passirt  haben.  —  Aufbewahrung  in  gut  verschlossenen  Glas-  oder 
Blechgefässen. 


Speeles  diureticae.  —  Harntreibender  Thee. 

Neu.  Ein  Theil  Liebstöckelwurzel   1, 

Ein  Theil  Hauhechelwurzel   1, 

Ein  Theil  Süssholz   1 

werden  in  grob  zerschnittenem  Zustande  mit 

Einem  Theile  gequetschten  Wacholderbeeren   1 

gemischt. 


Bemer-         Die  3  Wurzeln  sind  durch  ein  Sieb  von  4  mm  Maschenweite  zu  schlagen ; 
kungen  für  die  Wacholderbeeren,  die  beim  Quetschen  oder  Stossen  in  Theile  von 
^fpj^sehr  ungleichmäßiger  Grösse  zu  zerfallen  pflegen,  ist  ein  bestimmter  Zer- 
r      '  kleinernngsgrad  nicht  vorgeschrieben. 
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Theegemische  von  gleicher  Benennung,  aber  von  vorstehender  und 
unter  einander  verschiedener  Zusammensetzung  führen  noch  die  Belg., 
Gall.  und  Helv.   

Speele*  emollientes.  —  Erweichende  Kräuter. 

Ein  Theil  Eibischblfttter   1,  Unver- 

Ein  Theil  Malvenblätter     .    .    .    •   1,  ändert- 

Ein  Theil  Steinklee   1, 

Ein  Theil  Kamillen   1, 

Ein  Theil  Leinsamen   1 

werden  grob  gepulvert  und  gemischt. 

Da  hier  ein  Absieben  der  feineren  Pulverantheile  nicht  vorgeschrieben 
ist,  können  die  Bestandteile  mit  Ausnahme  des  besser  für  sich  allein  zu 
pulvernden  Leinsamens  gemeinschaftlich  zerstossen  und  gesiebt  werden. 

Species  laxantes.  —  Abführender  Thee. 

Zu  bereiten  aus: 

Hundertsechszig  Theilen  mittelfein  zerschnittenen  Sennesblattern     .    160,  D&r- 
Hundert  Theilen  von  den  Stielen  befreiten  Holunderblüthen  .    .    .  lOO,8^0^ 

Fünfzig  Theilen  gequetschtem  Fenchel  50,  ändert. 

Fünfzig  Theilen  gequetschtem  Anis   50, 

Fünfundzwanzig  Theilen  Kaliumtartrat   25, 

Sechszehn  Theilen  Weinsäure  16. 

Die  zerschnittenen  Sennesblatter  werden  zunächst  mit  der  Lösung  des 
Kalium  tarrrats  in  50  Theilen  Wasser  gleichmässig  durchfeuchtet  und  nach 
halbstündigem  Stehen  mit  der  Lösung  der  Weinsäure  in  16  Theilen  Wasser 
ebenso  gleichmässig  durchtränkt,  darauf  getrocknet  und  mit  den  übrigen 
Substanzen  gemischt. 

Die  Durchfeuchtung  der  Sennesblätter  erst  mit  einer  Lösung  von  Kalium-  Bemer- 
tartrat  (1  +  2)  und  nach  halbstündiger  Einwirkung  mit  einer  äquivalenten  ^""^"xt 
Menge  von  Weinsteinsäurelösung  (1  -f- 1)  hat  den  Zweck,  in  und  auf  der  lflr  pilk 
Blatteubstanz  fest  anhaftenden  Weinstein  zu  erzeugen.    Die  vorge- 
schriebenen Mengen  der  beiden  Chemikalien  geben  40  Th.  Weinstein,  so 
das8  das  bisherige  quantitative  Verhältnis»  des  Weinsteins  zu  den  übrigen 
Bestandteilen  unverändert  ist,  der  Weinstein  sich  aber  nicht  mehr  wie 
früher  in  sehr  wechselndem  Grade  davon  absondert.  —  Ein  weiterer,  nicht 
sehr  erheblicher  Unterschied  liegt  in  der  jetzt  angeordneten  Verwendung 
stielfreier  Holunderblüthen. 

Von  dem  Saint-Germainthee,  der  gleichwohl  in  Anlage  VI  der  Saint- 
Phk.  als  mit  dem  vorstehenden  Theegemisch  synonym  bezeichnet  wird,  Germain- 
unterecheidet  sich  dieses  durch  Verwendung  gewöhnlicher  Sennesblätter,  eo" 
während  zu  erstgenanntem  durch  Extraktion  mit  Spiritus  vom  Harz  be- 
freite, daher  weit  milder  wirkende  Sennesblätter  zu  verwenden  sind. 


Speeles  Lignorum.  —  Holzthee.  Zu- 

Fünf  Theile  Guajakholz  5,  sammen- 

Drei  Theile  Hauhechelwurzel  3,  «etaung 

'  unver- 

Ein  Theil  Süssholz   1,  ändert. 
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Ein  Theil  Sassafrasholz  1 

werden  grob  zerschnitten  und  gemischt. 

Die  bisherige  Vorschrift,  die  Grösse  der  einzelnen  Geniengtheile  genauer 
dahin  begrenzend,  dass  dieselben  durch  ein  Sieb  von  4  inm  Muschenweite 
geschlagen  sein  sollen,  nicht  wie  bisher  durch  ein  Sieb  mit  Maschen  von 
4 — 6  mm. 


Zu- 
sammen- 
setzung 
unver- 
ändert. 


Species  pectorales.  —  Brustthee. 

Acht  Theile  Eibiscbwurzel   8, 

Drei  Theile  Süssholz   3. 

Ein  Theil  Veilehenwurzel   1, 

Vier  Theile  Huflattigblätter   4, 

Zwei  Theile  Wollblumen   2 

werden  in  grob  zerschnittenem  Zustande  mit 

Zwei  Theilen  gequetschtem  Anis   2 

gemischt. 

Die  Wurzeln,  Bluthen  und  Blätter  sollen  ein  Sieb  von  4  (nicht  4— 6)  mm 
Maschenweite  pnssiren,  der  Anis  gequetscht  sein;  sonst  unverändert. 


Prüfung 
erweitert; 

im 
Ucbrigen 
unver- 
ändert. 


Spiritus.  —  Weingeist. 

Farblose,  klare,  flüchtige,  leicht  entzündliehe,  eine  Flamme  von  geringer 
Leuchtkraft  gebende  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem  Gerüche  und  brennendem 
Geschraacke,  Lackmuspapier  nicht  verändernd  ('«). 

Das  spezifische  Gewicht  betrage  0,830  bis  0,834,  einem  Alkoholgehalte 
von  91,2  bis  90  Rnumtheilen  oder  87,2  bis  85.6  Gewichtstbeilen  in  100  Theilen 
entsprechend  (b). 

Weingeist  muss  von  fremdartigem  Gerüche  frei  sein  und  sich  mit  Wasser 
ohne  Trübung  mischen  (>•). 

10  cem  Weingeist  dürfen  sich,  mit  5  Tropfen  Silbernitratlösung  versetzt, 
selbst  beim  Erwärmen  weder  trüben  noch  färben  (//). 

Werden  50  cem  Weingeist  mit  1  cem  Kalilauge  bis  auf  5  cem  verdunstet, 
und  der  Rückstand  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übersättigt,  so  darf  sich 
ein  Geruch  nach  Fuselöl  nicht  entwickeln  (V). 

Werden  in  einem  Probirrohre  gleiche  Raunitheile  Schwefelsäure  und  Wein- 
geist vorsichtig  über  einander  geschichtet,  so  darf  sich  auch  bei  längerem 
Stehen  eine  rosenrothe  Zone  zwischen  beiden  Flüssigkeiten  nicht  bilden  (/). 

Wenn  man  10  cem  Weingeist  mit  1  com  Kaliumpermanganatlösung  ver- 
mischt, so  darf  die  rothe  Flüssigkeit  ihre  Farbe  nicht  vor  Ablauf  von 
20  Minuten  in  Gelb  verändern  (ff). 

Der  Weingeist  durf  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch 
Ammoniakflüssigkeit  gefärbt  werden,  noch  beim  Verdunsten  einen  Rückstand 
hinterlassen  (/<). 

0*11*0=  C-fP.  OH  =  46  (wasserfrei;  spec.  Gew.  0,794). 
Formel.  CiHb.  OH  +  Aqua  =  52,75  —  53,73,  im  Mittel  53,24  (im  Mittel  80,4  Gew.- 
Proc.  wasserfreien  Alkohol  enthaltend;  spec.  Gew.  0,830 — 0,834). 


Dar-  Der  Weingeist  wird  in  den  Branntweinbrennereien  dargestellt;  ausser- 

»tellung.  (\em  aDer  wjr)j  ancn  nocn  em  kleiner  Theil  als  Nebenprodukt  bei  der 


Digitized  by  Google 


Spiritus. 


603 


Hefegewinnuog  erhalten;  beide  Industrieen  arbeiten  im  Ganzen  nach  dem- 
selben Princip. 

Die  Hauptiuenge  des  hier  in  Frage  kommenden  Weingeistes  wird  aus 
Kartoffeln  und  den  Körnern  verschiedener  Getreidearten  (Roggen,  Weizen, 
Gerste,  Hafer,  Mais)  gewonnen.  Der  aus  verschiedenen  Abfallprodukten, 
wie  z.  B.  Melasse,  gewonnene  Weingeist  ist  nur  für  technische  Zwecke  ge- 
eignet; ebenso  kommt  derjenige  Branntwein  hier  nicht  in  Berücksichtigung, 
der  aus  verschiedenen  zuckerhaltigen  Pflanzentheilen  (Zuckerrohr,  Weintreber, 
Obst,  Wacholderbeeren  u.  s.  w.)  gewonnen  wird  und  je  nach  dem  Ursprungs- 
material verschiedenen  Geruch  und  Geschmack  besitzt. 

Zur  Darstellung  des  Weingeistes  werden  Kartoffeln  oder  Getreide- 
körner gedämpft,  mit  Maschinen  zu  Brei  zerquetscht,  der  genügend  ab- 
gekühlten Masse  Malz  zugesetzt  und  das  Ganze  zur  Verzuckerung  der 
Starke  durch  die  Diastase,  das  Ferment  des  Malzes,  bei  höchstens  60° 
erhalten.  Nach  l1/^ — 2  Stunden  ist  die  Verzuckerung  vollendet,  worauf 
die  dünne  Flüssigkeit  der  Destillation  unterworfen  wird.  Der  Rohspiritus 
wird  zur  Beseitigung  der  Aetherarten,  des  Aldehyds  und  der  Fuselöle  einer 
Reinigung  mit  Holzkohle  unterworfen  und  schliesslich  in  sog.  Kolonnen- 
Apparaten  destillirt,  wobei  ein  hochprocentiger  Weingeist  gewonnen  wird. 
Neuere  Methoden  bewirken  eine  Entfuselung  durch  Elektricität,  oder  eine 
Entfuselung  und  Conceutration  durch  gleichzeitige  Behandlung  mit  Petroleum- 
äther  und  Pottasche. 

Für  Heil-  und  wissenschaftliche  Zwecke  wird  der  Weingeist,  der 
steueramtlich  nur  als  Branntwein  bezeichnet  wird,  steuerfrei  abgelassen, 
sowie  die  bei  der  Darstellung  des  Weingeistes  bereits  im  Voraus  erhobene 
Maischraumsteuer  ausserdem  noch  zurückgezahlt.  Die  Steuerbehörde  ver- 
langt seitens  des  Apothekers  einen  genauen  Nachweis  über  die  Art  der 
Verwendung  des  steuerfrei  abgelassenen  Branntweins.  Für  Genusszwecke, 
also  zur  Herstellung  von  Schnäpsen  und  Likören,  sowie  als  Heizmaterial 
darf  der  steuerfrei  abgelassene  Branntwein  nicht  verwendet  werden.  Da 
die  Handhabung  des  Branntweingesetzes  den  Landes-Steuerbehörden  obliegt, 
sind  die  einzelnen  Bestimmungen  nicht  in  ganz  Deutschland  die  gleichen; 
so  sind  z.  B.  in  manchen  Ländern  noch  eine  Anzahl  namhaft  gemachter 
Arzneimittel,  wie  Spiritus  aethereus,  Tiuctura  Calami  u.  s.  w.,  die  unter  Um- 
ständen zu  Genusszwecken  dienen  könnten,  von  der  Steuerbefreiung  aus- 
genommen. Für  solche  Arzneimittel  rnuss  alsdann  versteuerter  Brannt- 
wein verwendet  werden. 

a.  Dieser  Beschreibung  der  Eigenschaften  des  Weingeistes  sind  folgende  Benier- 
Identitätsproben  zuzufügen:  Mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Aetzlauge  zum^exl 
Jod  erwärmt,  scheidet  sich  Jodoform  ab  (kenntlich  am  Geruch  und  an  ^er  phk 
der  gelben  Farbe,  sowie  an  den  charakteristischen  Formen,  welche  das 
Jodoform  unter  dem  Mikroskop  zeigt).    Mit  concentrirter  Schwefelsäure 

und  Essigsäure  erwärmt,  tritt  der  Geruch  nach  Essigäther  auf.  Mit 
Schwefelsäure  und  KaliumdichromatlÖsung  erwärmt,  bildet  sich  Aldehyd, 
kenntlich  am  Geruch.  Der  Siedepunkt  des  Weingeistes  liegt  bei  etwa  80°; 
der  Siedepunkt  und  das  specifische  Gewicht  (siehe  b)  nähern  sich  um  so 
mehr  denen  des  Wassers,  je  mehr  der  Weingeist  Wasser  enthält.  Zur 
Prüfung  des  Weingeistes  auf  seine  Reaction  muss  entweder  das  Lackmus- 
papier vorher  befeuchtet  oder  der  Weingeist  mit  dem  doppelten  Volumen 
Wasser  verdünnt  werden;  die  Beurtheilung  muss  sofort,  nicht  erst  nach 
einiger  Zeit  erfolgen. 

b.  Eine  Tabelle  über  das  Verhältniss  der  specitischen  Gewichte  und 
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der  Volum-  und  Gewichtsprocente  des  Spiritus  verschiedener  Stärken  findet 
sich  in  fast  jedem  grösseren  pharmaceutischen  Lehrbuch. 

Andere  Phkk.  belegen  den  Weingeist  mit  verschiedenen  Namen  und 
raachen  sehr  verschiedene  Angaben  über  das  specifische  Gewicht:  Der 
Spiritus  alcoholisatus  der  Bor.  VI.,  Dan.,  Helv.,  Russ.  schwankt  zwischen 
0,800—0,816;  der  Alkohol  oder  Spiritus  oder  Spiritus  Vini  (concen- 
tratus  oder  rectificatissimus)  der  Austr.,  Belg.,  Brit.  (rectificatus), 
Dan.,  Fenn.,  Gall.,  Germ,  Graec,  Helv.,  Hisp.,  Hung.,  Nederl.  (fortior), 
Norv.,  Rom.,  Russ.,  Suec.,  U.  S.  zwischen  0,815  —  0,840.  —  Andere  vor- 
kommende Starken  sind  folgende,  die  hier  der  Vollständigkeit  wegen  auf- 
geführt sein  mögen:  Spiritus  absolutus  der  Belg.,  Brit.,  Hisp.  zwischen 
0,794—0,800;  Spiritus  (von  80°)  der  Belg.,  Gall.,  Hisp.  zwischen 
0,862  —  0,864;  Spiritus  dilutus  der  Austr.,  Belg.,  Dan.,  Fenn.,  Gall., 
Germ.,  Graec,  Helv.,  Hisp.,  Hung.,  Nederl.,  Norv.,  Rom.,  Russ.,  Suec. 
zwischen  0,878 — 0,905;  Spiritus  (von  60°)  der  Belg.,  Gall.,  Hisp.  zwischen 
0,912  —  0,914;  Spiritus  Frumenti  der  U.  S.  0,917  —  0,930;  Spiritus 
tenuior  (Proof  Spirit)  der  Brit.  0,920;  Alcohol  dilutum  der  U.  S. 
0,928;  Spiritus  (von  50°)  der  Belg.,  Gall.,  Hisp.  zwischen  0,938—0,986; 
Spiritus  tenuis  der  Dan.,  Fenn,  milit,  Norv.,  Russ.,  Suec.  zwischen 
0,935—0,955. 

c.  Diese  Probe  ist  besonders  gegen  Fuselöl  gerichtet;  man  lässt 
einige  Tropfen  Weingeist  auf  einem  Ührglas  verdunsten  oder  verreibt  sie 
in  den  vorher  gewaschenen  Händen.  U.  S.  lässt  zu  dieser  Probe  Wein- 
geist mit  Wasser  und  Glycerin  mischen  und  das  Gemisch  auf  Filtrirpapier 
verdunsten;  das  Glycerin  hält  das  Fuselöl  zurück.  Die  bei  einem  Gehalt 
an  Fuselöl  beim  Verdünnen  des  Weingeistes  mit  Wasser  auftretende  Trübung 
ist  besonders  bei  einer  Verdünnung  auf  etwa  0,95 — 0,96  spec.  Gew.  (Hirsch) 
oder  nach  Hung.  in  einem  Gemisch  von  1  Vol.  Weingeist  mit  3  Vol. 
Wasser  bemerkbar. 

Die  Beurtbeilung  darf  erst  erfolgen,  nachdem  die  beim  Mischen  von 
Weingeist  und  Wasser  zahlreich  auftretenden  Luftbläschen  entwichen  sind. 

Sicherer  erkennbar  ist  Fuselöl  durch  die  im  Text  unter  e  beschriebene 
Probe;  Nederl.  lässt  nach  dem  Zusatz  der  verdünnten  Schwefelsäure  er- 
wärmen. Ein  genaueres  Verfahren  zum  Nachweis  von  Fuselöl,  von  Marquardt 
angegeben,  lässt  den  auf  12— 15°/0  verdünnten  Weingeist  mit  Chloroform 
ausschütteln,  das  in  das  Chloroform  übergegangene  Fuselöl  in  dieser  Lösung 
nach  Zusatz  von  Schwefelsäure  durch  Kaliumdichromat  oder  -permanganat 
zu  Valeriansäure  oxydiren  und  diese  qualitativ  durch  den  Geruch  nach- 
weisen oder  durch  Herstellung  des  betreffenden  Barytsalzes  quantitativ  be- 
stimmen. Dem  Nachweis  und  der  Bestimmung  des  Fuselöls  dienen  auch 
die  Methoden  von  Herzfel.»,  Rose,  Sell  und  Traube,  welche  jedoch  besondere 
Apparate  erfordern.  —  Dass  der  stark  riechende  (mit  Pyridinbaaen  und  Holz- 
geist versetzte)  denaturirte  Weingeist  keine  arzneiliche  Verwendung  finden 
darf,  ist  selbstverständlich. 

</.  Diese  Probe  dient  zum  Nachweis  von  Aldehyd  und  Ameisen- 
säure; Nederl.  verwendet  aromoniakalische  Silbernitratlösung.  Brit.  lässt 
eine  gewisse  Menge  Weingeist  mit  einer  bestimmten  Menge  Sübernitrat- 
lösung  24  Stunden  lang  dem  Tageslicht  aussetzen,  nach  dieser  Zeit  die 
Flüssigkeit  von  dem  entstandenen,  pulverförmigen,  schwarzen  Absatz  trennen; 
mit  noch  mehr  der  Silbernitratlösung  versetzt,  darf  der  Weingeist  nun  im 
Lichte  keine  weitere  Reduktion  des  Silbernitrats  bewirken.  Es  ist  also  durch 
diese  Probe  eine  gewisse  Menge  der  betreffenden  Verunreinigungen  ge- 
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stattet.  —  Nederl.  lässt  zum  Nachweis  von  Aceton  2  ccm  Weingeist 
mit  10  Tropfen  Quecksilberchloridlösung  (1=20)  und  4  ccm  Barytwasser 
mischen;  der  entstehende  gelbe  Niederschlag  darf  beim  Uiuschtttteln  nicht 
verschwinden  und  das  Filtrat  darf  mit  Schwefelammonium  versetzt  weder 
geförbt  noch  gefallt  werden,  wenn  der  Weingeist  frei  von  Aceton  ist. 

e.  Vergleiche  unter  c. 

f.  Runkelrübenspiritus  würde  bei  dieser  Probe  eine  rosenrothe  Zone 
veranlassen. 

g.  Bei  Gegenwart  von  Aldehyd  und  rohem  Holzgeist  findet  ein  rasches 
Verschwinden  der  Rothfärbung  und  Auftreten  einer  Gelbfärbung  statt. 

h.  Prüfung  mit  Schwefelwasserstoff  auf  Metalle,  mit  Ammoniak,  auch 
Natronlauge,  auf  Gerbstoff  (aus  dem  Fassholz  ausgezogen)  oder  sonstige 
organische  Stoffe,  durch  Verdampfen  auf  nicht  flüchtige  Stoffe. 

Die  Aufbewahrung  des  Weingeistes  erfolgt  in  sorgfaltig  verschlossenen 
Gefassen,  im  Kühlen,  nach  der  U.  S.  vor  Licht  geschützt.  Bei  dem  Arbeiten 
mit  Weingeist  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  derselbe  leicht  brenn- 
bar ist;  brennender  Spiritus  ist  durch  Zugiessen  von  Wasser  zu  löschen. 


Aetherweingeist  sei  klar,  farblos,  neutral,  völlig  flüchtig.  Spez.  Gewicht 
0,805  bis  0,809.  ia). 

Wird  1  Raumtheil  Aetherweingeist  in  einem  abgetheilten  Glase  mit  1  Raum- 
theile  Kaliumacetatlösung  geschüttelt,  so  muss  er  0,5  Raumtheile  ätherische 
Flüssigkeit  absondern  (b). 


a.  Die  mit  Verringerung  seines  spec.  Gew.  verbundene  Verstärkung  Bemer- 
des  Aethers  (vgl.  S.  93  95)  wirkt  auf  die  sonst  unveränderte  vorstehende  J^^^, 
Mischung  insofern  ein,  als  auch  ihr  spec.  Gew.  u.  z.  von  0,307 — 0,811  auf  <jer  Phk. 
0,805 — 0,809  vermindert,  die  Menge  der  ätherischen  Flüssigkeit  aber, 
welche  sich  nach  dem  Durchschütteln  des  Aetherweingeistes  mit  seinem 
gleichen  Volum  Kaliumacetatlösung  abscheidet,  um  ein  wenig  vermehrt 

wird.  Einigermassen  wird  diese  Menge  (ebenso  wie  das  spec.  Gew.)  durch 
die  Stärke  des  Weingeistes  beeinflusst,  dessen  spec.  Gew.  nach  S.  602  von 
0,830 — 0,834  schwanken  darf;  die  abgesonderte  Flüssigkeit  soll  nach  der 
Germ.  II  und  III  50  Vol.0  0  des  zu  der  Schüttelprobe  verwendeten  Aether- 
weingeistes betragen,  betrug  aber  bei  genauerer  Bestimmung  bisher  im 
Mittel  52—54  Vol.0  0  und  erreicht  jetzt  im  Mittel  gegen  55°/0. 

b.  Für  die  vorschriftsmässige  Zusammensetzung  der  Mischung 
ist  diese  Probe  von  weit  grösserer  Beweiskraft,  als  das  Zutreffen  des  spec. 
Gew.,  welches  auch  bei  geringerem  Aethergehalt  der  Forderung  entsprechen 
kann,  wenn  dafür  ein  stärkerer  Weingeist  zugesetzt  wird.  Wird  aber  die 
Schüttelprobe  mit  einem  Aetherweingeist  angestellt,  der  auf  1  Th.  Aether 
statt  3  Th.  Weingeist  3,5  oder  4  Th.  enthält,  so  scheiden  sich  nur  noch 
gegen  26°/0  bezw.  gar  keine  ätherische  Flüssigkeit  melir  ab. 

Aufbewahrung  wie  die  des  Aethers,  S.  96  f. 
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Spiritus  Aetheris  nitrosi.  —  Versüsster  Salpetergeist 

Drei  Tbeile  Salpetersäure  3 

werden  mit 

Fünf  Theilen  Weingeist  5 

vorsichtig  überschichtet  und  2  Tage,  ohne  umzuschüttein,  bei  Seite  gestellt. 
Alsdann  wird  die  Mischung  in  einer  Glasretorte  der  Destillation  im  Wasser- 
bade unterworfen,  und  das  Destillat  in  einer  Vorlage  aufgefangen,  welche 

Fünf  Theile  Weingeist  5 

enthält.  Die  Destillation  wird  fortgesetzt,  so  lange  noch  im  Wasser- 
bade etwas  übergeht,  jedoch  abgebrochen,  wenn  in  der  Retorte  gelbe 
Dämpfe  auftreten  sollten,  (a).  Das  Destillat  wird  mit  gebrannter  Mag- 
nesia neutralisirt  und  nach  24  Stunden  aus  dem  Wasserbade  bei  anfänglich 
sehr  gelinder  Erwärmung  rektifizirt,  bis  8  Theile  übergegangen  sind  (b). 

Klare,  farblose,  oder  gelbliche  Flüssigkeit,  von  angenehmem,  ätherischem 
Gerüche  und  süsslichem,  brennendem  Geschmacke,  völlig  flüchtig,  mit  Wasser 
klar  mischbar.  Spez.  Gewicht  0,840  bis  0,850.  Beim  Vermischen  mit  einer 
frisch  bereiteten  kon/.entrirten  Auflösung  von  Ferrosulfat  in  Salzsäure  ent- 
steht eine  schwarzbraun  gefärbte  Flüssigkeit. 

10  ccm  dürfen,  nach  Zusatz  von  3  Tropfen  Normal-Kalilauge,  eine  saure 
Reaktion  nicht  zeigen. 

So  viele,  dein  Anschein  nach  zum  Theil  sehr  bedeutsame  Aenderungen 
die  Darstellungsweise  dieses  Präparates  bei  uns  (und  in  anderen  Ländern) 
auch  bisher  erfahren  hat,  zeigen  doch  die  Endprodukte  ein  sinnlich  und 
chemisch  nur  wenig  verschiedenes  Verhalten. 

Eine  lediglich  auf  kaltem  Wege  bereitete  Mischung  von  Salpeter- 
säure und  Weingeist  dispensirt  nach  mehrtägigem  Stehen  unter  losem  Ver- 
schluss die  Gall.;  Destillation  einer  sehr  verschieden  zusammengesetzten 
Mischung  von  Salpetersäure  und  Weingeist  schreiben  die  Dan.,  Genn., 
Graec,  Helv.,  Hisp.,  Nederl.,  Rom.  und  Russ.  vor;  gleichfalls  durch  Destil- 
lation werden  die  übrigen  Präparate  gewonnen,  und  zwar  nus  Salpeter- 
säure, Schwefelsäure  und  Spiritus  (IL  S.),  ebenso  unter  Zusatz  von 
metallischem  Kupfer  (Brit),  aus  Salpetersäure,  Zucker  und  Spiritus 
(Belg.),  aus  rother  rauchender  Salpetersäure  und  Spiritus  (Bor.  VI., 
Suec).  Das  Nähere  hierüber  ist  zu  ersehen  aus  Hirsch 's  Universal  -  Phar- 
makopoe Bd.  II  S.  «20—625. 

Bei  uns  haben  sich  die  Vorschriften  wie  folgt  gestaltet:  
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Die  Aufbewahrung  sollte  nach  der  Bor.  V  Uber  ein  wenig  ge-  Aufge- 
brannter Magnesia,  nach  der  Germ.  II  über  einigen  Krystallen  von  wanrunff- 
Kaliumtartrat,  und  muss  im  Uebrigen  in  kleinen,  vollgefüllten,  sorgfältig 
verschlossenen  Fläschchen  im  Kühlen  stattfinden.   Die  Ph.  Boruss.  VII  hatte 
das  Präparat  nicht  aufgenommen. 

Anforderungen  an  einen  bestimmten  Gehalt  von  Aethylnitrit  hat  Gehalts- 
keine  unserer  Phkk.  gestellt,  anseheinend,  weil  die  dahin  zielenden  Versuche  Be8timm" 
keine  befriedigenden  Resultate  gaben.    Von  auswärtigen  Phkk.  verlangen  ungon- 
nur  die  Brit.  und  U.  S.  einen  bestimmten  Minimalgehalt,  und  zwar  soll 
unter  gewöhnliehen  Druck-  und  Temperatur -Verhältnissen  nach  der  Brit. 
das  frische  Präparat  sein  7  faches,  das  einige  Zeit  lang  unter  bis  weiliger 
Lüftung  des  Stöpsels  aufbewahrte  nicht  viel  weniger  als  sein  5  faches  Volum 
an  Stickoxydgas  ausgeben,  wenn  es  im  Nitrometer  nach  Eykmann  mit 
Eisenvitriol  und  Schwefelsäure: 

2  i<?H*)NQ*+2  FeSO*  +  H*SO'=*2(C*n*)HO  +  Fe*(SO,)*2NOt 

150  60 

oder  nach  Allen  mit  Jodkalium  und  Schwefelsäure  behandelt  wird: 

(C2Hh)  XO-  -f  KJ+  H-SO*  =  <  C*IP)  HO  +  KHSO*  +  J+  NO. 
75  127  30 

Nach  Gewicht  berechnet  geben  75  mg  Aethylnitrit  30  mg  Stickoxyd,  welche 
unter  gewöhnlichen  Druck-  und  Temperatur -Verhältnissen  ein  Volum  von 
23,55  ccm  einnehmen;  demnach  werden  31/., — 4  g  des  Präparates  der  Brit. 
diese  Menge  von  Stickoxyd  liefern  müssen.  —  Einfacher  dürfte  es  sein, 
das  ausgeschiedene  Jod  mit  Natriumthiosulfat  zu  titriren.  —  Die  U.  S. 
macerirt  10  g  ihres  Präparates  12  Stunden  lang  unter  bisweiligem  Um- 
schütteln mit  1,5  g  Aetzkali,  verdünnt  dann  in  einem  Becherglase  mit  dem 
gleichen  Volum  Wasser,  säuert  nach  Verschwinden  des  Spiritusgeruches 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  leicht  an  und  setzt  nach  und  nach  eine 
Lösung  von  0,335  g  Kaliumpermanganat  zu,  deren  Färbung  dadurch  voll- 
ständig zerstört  werden  muss,  was  einen  Gehalt  von  mindestens  4°/0  reinem 
Aethylnitrit  in  der  untersuchten  Probe  erweist. 

a.  Bei  Destillation  einer  Mischung  von  Spiritus  und  Salpetersäure  Benier- 
nach  Vorschrift  der  Germ.  I  und  II  (S.  606)  geht,  wenn  mau  die  Erhitzung  kungen 
vorsichtig  im  Wasserbade  bewirkt  und  das  Destillat  in  8 — 10  gleichgrossen,  5"^ 
einzelnen  Parthieen  auffängt,  die  reichliche  Hälfte  der  Flüssigkeit  in  voll-  °r 
kommen  farblosem  und  säurefreiem  Zustande  mit  einem  stetig  von  0,838 
auf  0,850  steigenden  spec.  Gew.  über,  ohne  dass  eine  chemische  Reaction 
an  Destillat  oder  Retorteninhalt  deutlich  bemerkbar  würde;  diese  erste 
Hälfte  des  Destillats  kann  vielmehr  als  nahezu  reiner  Weingeist  gelten. 
Die  Germ.  III  kürzt  daher  das  Verfahren  dadurch  ab,  dass  sie  von  der 
bisherigen  Weingeistmenge  nur  etwa  die  Hälfte  mit  der  Säure  in  die 
Retorte,  die  andere  Hälfte  aber  in  die  Vorlage  bringt,  um  darin  das  Ueber- 
gehende  sogleich  aufzufangen.  —  Nach  Abdestilliren  jener  ersten  Hälfte 
(nach  Germ.  I  und  II)  tritt  allmählich  eine  Reaction  ein,  kenntlich  daran, 
dass  der  Retorteninhalt,  ohne  dass  die  Wärme  gesteigert  wäre,  in  lebhaftere 
Bewegung  kommt;  dass  das  anfangs  noch  farblose  Destillat  zunehmend 
gelblich  wird,  eine  saure  Reaction  und  ein  ziemlich  rasch  auf  0,880 — 0,890 
steigendes  spec,  Gew.,  gegen  Ende  auch  einen  deutlichen  Blausäuregeruch 
zeigt;  und  dass  farblose   Gase  unverdichtet  entweichen  und,  indem  sie 
leichtflüchtige  Antheile  des  Destillats  mit  sich  in  die  Atmosphäre  führen, 
dieselbe  mit  dem  Genith  des  Salpetrigsäureäthers  und  anderer  Reactions- 
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Spiritus  AetherU  nitrosi 
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produkte  füllen.  —  Hat  man,  um  den  dadurch  entstehenden  Verlust  auf  das 
geringste  Maass  zu  beschränken,  den  Destillations- Apparat  mit  der  Vorlage 
luftdicht  verbunden,  letztere  aber  mit  einem  durch  Wasser  gesperrten 
Sicherheiterohr  versehen,  so  erreicht  der  durch  die  entweichenden  Grase 
erzeugte  Druck  eine  rasch  von  2  bis  auf  20  mm  steigende  Spannung,  wenn 
man  etwa  2000  g  der  sauren  Mischung  der  Germ.  I  und  11  in  Arbeit  ge- 
nommen und  die  reichliche  Hälfte  davon  abdestillirt  hat.  Auch  ist  dieser 
kleine  Gegendruck  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Vervollständigung  der 
Reaction,  wie  unter  sonst  gleichen  Umständen  das  höhere  spec.  Gew.  der 
letzten  Destillate  und  der  geringere  Säuregehalt  des  Retortenrückstandes 
ergiebt.  Der  durch  das  Entweichen  unverdichteter  Gase  entstehende 
Gewichtsverlust  beträgt  bei  allen  Cautelen  über  5°;'  der  nach  der 
Germ.  I  und  II,  und  nahezu  7°/0  der  nach  der  Germ.  III  hergestellten 
sauren  Mischung;  die  Gase  selbst  verhalten  sich  gegen  Kalkwasser  und 
gegen  Lackmuspapier  nahezu  indifferent  oder  nehmen  erst  gegen  Ende  deut- 
lich saure  Reaction  an,  um  so  mehr,  je  rascher  man  die,  zwischen  80 — 83° 
erfolgende  Destillation  vor  sich  gehen  lässt.  Das  spec.  Gew.  des  gemischten 
Destillates  hält  sich  vor  und  nach  der  Rectification  innerhalb  der  von  der 
Phk.  vorgeschriebenen  Grenzen  von  0,840 — 0,850,  und  nähert  sich  der  letzteren 
Zahl  um  so  mehr,  je  mehr  Aethylnitrit  vorhanden  ist;  da  bei  Anwendung 
eines  Weingeistes  von  0,832  das  spec.  Gew.  0,847 — 0,848  ohne  Schwierig- 
keit zu  erreichen  ist,  könnte  auch  die  Phk.  die  Grenzen  enger  ziehen,  und 
zwar  auf  0,845—0,850. 

b.  Die  Entsäuerung  des  Destillates  durch  gebrannte  Magnesia  erfolgt 
schon  in  Minutenfrist;  es  ist  also  nicht  ersichtlich,  warum  auch  jetzt  wieder 
mit  der  Rectification  24  Stunden  gewartet  werden  soll.  Da  hierbei  die  an 
dem  sehr  flüchtigen  Aethylnitrit  reichste  Flüssigkeit  zuerst  übergeht,  muss 
man  das  Wasserbad  sehr  langsam  anwärmen,  für  starke  Kühlung  und  daftir 
sorgen,  dass  von  dem  Destillat  möglichst  wenig  gasformig  entweichen  kann. 
Die  gesammte,  durch  Rectification  erhaltene  Flüssigkeit  ist  gleich- 
massig  zu  mischen. 

Spiritus  Angelicae  com po situ s.  —  Zusammengesetzter  Angelikaspiritus. 


ünver-  Sechszehn  Thoile  mittelfein  zerschnittene  Angelikawurzel  ....  16, 

ändert,  Vier  Theile  mittelfein  zerschnittene  Baldrianwurzel   4, 

Vier  Theile  gequetschte  Wacholderbeeren   4 

werden  mit 

Fünfundsiebzig  Theilen  Weingeist  75 

und 

Hundertfünfundzwanzig  Theilen  Wasser  125 

24  Stunden  hindurch  bei  15  bis  20°  unter  bisweiligem  Umschütteln 
stehen  gelassen,  und 

Hundert  Theile  abdestillirt  100. 

In  dem  Destillate  werden 

Zwei  Theile  Kampher  gelöst   2. 

Klare,  farblose  Flüssigkeit.    Spez.  Gewicht  0,890  bis  0,900. 


Dar-  Man  hat  sich  bei  diesem  und  ähnlichen  Destillaten  genau  nach  der 

Sdö8t™?  Forschrift  zu  richten,  namentlich  den  vorgeschriebenen  Wasserzusatz 
lirter  Spi-  nicht  willkührlich  zu  vermehren  oder  zu  vermindern,  noch  die  direkte 
rituosen.  Destillation  durch  Dampfdestillation,  d.h.  durch  Einleiten  von  Wasser- 
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dämpfen  in  das  zu  destillirende  Geraenge  zu  ersetzen,  weil  der  Alkohol- 
gehalt des  Destillates  durch  die  vorhandene  Wassermenge,  ganz  besonders 
aber  durch  im  Ueberschuss  zugeleitete,  daher  ungesättigt  hindurchstreichende 
Wasserdämpfe  sehr  erheblich  beeinflusst  wird.  Das  zur  Vornahme  der 
Destillation  bestimmte  Kochgefäss  muss  in  seiner  Grösse  der  zu  destil- 
lirenden  Menge  thunlichst  angepasst  sein,  und  die  Feuerung  vorsichtig, 
mit  nicht  flammenden  Brennstoffen,  so  geleitet  werden,  dass  keine 
Ueberhitzung  der  oberen,  von  Flüssigkeit  nicht  bedeckten  Wandungen  und 
kein  Anbrennen  des  Destillationsrückstandes  stattfinden  kann.  Das  gut 
gekühlte  Destillat  fangt  man  in  tarirten  Flaschen  auf,  um  sein  absolutes 
Gewicht  jederzeit  schnell  feststellen  und  die  Arbeit  im  richtigen  Augen- 
blick unterbrechen  zu  können;  da  man  das  verlangte  absolute  und  hin- 
reichend genau  auch  das  specifische  Gewicht  des  Destillates  im  Voraus 
kennt,  kann  man  mit  Leichtigkeit  das  Volum  vorausbestimmen,  welches  zu 
erreichen  ist,  und  dasselbe  durch  eine  Marke  an  der  Vorlage  bezeichnen. 

Der  mit  gehöriger  Umsicht  vorschriftsmässig  (mit  Spiritus  von  0,832)  Eigen- 
dargestellte Angelikaspiritus  ist  klar  und  farblos,  sehr  kräftig- aromatisch, 8chafu>n- 
von  0,894 — 0,898  spec.  Gew.,  auf  welches  der  geringe  Kamphergehalt  von 
kaum  merklichem  Einfluss  ist;  er  trübt  sich  in  der  Kälte,  schon  unterhalb 
4-8°  durch  Abscheidung  von  ätherischem  Oel,  scheidet  auch  öfter  ungelöstes 
ätherisches  Oel  am  Boden  ab,  wird  durch  Zusatz  von  */a  Vol.  Wasser  ge- 
trübt, in  der  Handwärme  wieder  klar,  und  scheidet  auf  reichlichen  Wasser- 
zusatz unter  Klärung  der  Flüssigkeit  Kampher  pulvrig  auf  der  Oberfläche  ab. 

Spiritus  camphoratus.  —  Kampherspiritus. 

Zu  bereiten  aus: 

Einem  Theile  Kainpher  1,  Unver- 

Sieben  Theüen  Weingeist  7,  ändert. 

Zwei  Theilen  Wasser  2. 

Man  löst  den  Kampher  ohne  Erwärmung  in  dem  Weingeiste  und  fügt  das 
Wasser  hinzu. 

Klare,  farblose  Flüssigkeit  von  starkem  Gerüche  und  Gesehmacke  nach 
Kampher  und  Weingeist,  aus  welcher  durch  Wasser  der  Kampher  in  Flocken 
gefallt  werden  kann.    Spez.  Gewicht  0,885  bis  0,889. 

Die  Lösung  des  Kamphers  erfolgt  rascher  in  dem  unverdünnten  Bemer- 
Spiritus,  daher  ist  es  zweckmässig,  erst  nach  erfolgter  Lösung  in  diesem z^^"xt 
das  Wasser  beizumischen.    1  Th.  Kampher  erhöht  durch  seine  Lösung  injer  Ph'k 
9 — 10  Th.  Spiritus  dessen  spec.  Gew.  um  0,004.    Die  Mischung  von  7  Th. 
officinellem  Weingeist  mit  2  Th.  Wasser  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,880 — 0,885. 

3  Th.  vorschriftsmässiger  Kampherspiritus  lassen  sich  bei  15°  mit  2Th. 
Wasser  bei  kräftigem  Schütteln  noch  ohne  dauernde  Abscheidung  von 
Kampher  mischen;  mehr  W asser  erzeugt  eine  dauernde  Fällung.  Der  in 
solcher  Weise  ausgeschiedene  Kampher  giebt  nach  dem  Trocknen  ein  un- 
fühlbar feines  Pulver,  welches  jedoch  eine  nicht  unerhebliche  Menge  Feuchtig- 
tigkeit  mit  Hartnäckigkeit  zurückhält. 

Einige  Phkk.  zeigen  abweichende  Verhältnisse:  es  lösen  1  Th.  Kampher  Vor- 
in  Spiritus  (von  70— 90°/0)  u.  z.  in  61  4  Th.  die  Hung.  II,  in  7,54  Th.  die  schritten 
Brit,  in  12  Th.  die  Graec.  und  Russ.,  in  16  Th.  die  Fenn.,  in  23  Th.  die  ™JJ£r 
Hisp.,  ausserdem  als  schwächere  Sorte  in  39  Th.  von  50  und  60°  die  Belg, 
und  Gall.  _  

Hinch-Schneiiler,  Coinraentar.  39 
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Spiritus  Cochleariae.  —  Löffelkrautspiritus. 

Im  Zu  bereiten  aus: 

^SSn"        Acht  Theilen  friscbe^t  "»  Blüthe  stehendem  Löffelkraute     ....  8, 

unver-  ^re*  Theilen  Weingeist  3, 

ändert.         Drei  Theilen  Wasser  3. 

Das  Löffelkraut  wird  gequetscht  und  mit  dem  Weingeiste  und  Wasser 
destillirt,  bis  4  Theile  übergegangen  sind.  (a). 

Farblose,  klaro  Flüssigkeit  von  eigentümlichem  Gerüche  und  brennend 
scharfem  Geschmacke.    Spez.  Gewicht  0,908  bis  0,918.  (6). 

Wird  eine  Lösung  von  0,1  g  Bleiacetat  in  5  ccm  Wasser  mit  5  ccm 
Löffelkrautspiritus  vermischt,  und  soviel  Kalilauge  hinzugefügt,  dass  die 
anfangs  gefällte  Bleiverbindung  wieder  gelöst  ist,  so  färbt  sich  diese  Mischung 
beim  Erhitzen  bis  zum  Sieden  dunkel  und  scheidet  bald  einen  schwarzen 
Niederschlag  ab  (c). 

Bemer-  a.  Zur  gleichmassigen  Aufschliessung  der  Zellen  des  Krautes  scheint 
.  k^feit das  jetzt  angeordnete  Quetschen,  das  im  steinernen  Mörser  oder  zwischen 
der  Phk.  Walzen  geschehen  kann,  forderlicher  als  das  bisherige  Zerschneiden. 
Wenn  die  Destillation,  wie  ge wohnlich,  über  offenem  Feuer  geschieht, 
muss  dasselbe  sehr  gelind  und  nicht  flammend  sein,  um  Anbrennen  zu 
verhüten.  Für  denselben  Zweck  empfiehlt  es  sich,  vor  dem  Eintragen  des 
Krautes  Boden-  und  Seitenwände  der  Blase  mit  einer  dünnen  Schicht  von 
ausgewaschenem  Stroh  zu  belegen.  Versuche,  ob  metallene  Destillir- 
geräthe  auf  das  schwefelhaltige  Destillat  verändernd  einwirken,  scheinen  noch 
nicht  vorzuliegen. 

b.  Die  ersten  Antheile  des  Destillats  sind  von  brennender  Schärfe,  wie 
starker  Senfspiritus,  werden  durch  Wasser  milchig  getrübt  und  scheiden 
Oeltröpfchen  ab,  die  sich  in  mehr  Wasser  leicht  wieder  losen;  doch  geht 
zu  keiner  Zeit  ein  milchig  trübes  Destillat  über,  und  das  fertige,  gleich- 
mässig  gemischte  Destillat  wird  durch  Wasserzusatz  in  keinem  Verhältniss 
getrübt.  Das  spec.  Gew.  kann  bei  nicht  zu  sehr  beschleunigter  Destillation 
auf  0,908—0,912  beschränkt  bleiben. 

c.  Diese  Reaction  wird  bedingt  durch  den  Schwefelgehalt  des 
ätherischen  Löffelkrautöles,  welches  ein  Butylsenföl  mit  secundärer  Butyl- 
gruppe: 

enthält  (die  Korn,  stellt  ihren  Löffelkrautspiritus  durch  Lösung  dieses 
ätherischen  Oeles  in  200  Th.  Spiritus  von  70°/o  her).  Der  schwarze  Nieder- 
schlag (die  Germ.  II  sprach  von  „ gefälltem  Blei*)  besteht  aus  Schwefel- 
blei. 

Aufbe-  Zur  Bewahrung  seiner  sehr  flüchtigen  Schärfe  muss  man  den  Löffel- 
wahrung, krautspiritus  in  nicht  sehr  grossen,  vollgefüllten  und  luftdicht  verschlossenen 

Flaschen  im  Kühlen  aufbewahren,  und  ihn  wo  möglich  alljährlich  frisch 

destilliren. 


Spiritus  dilutus.  —  Verdünnter  Weingeist. 

In»  Eine  Mischung  aus 

Sieben  Theilen  Weingeist  7 

und 
unver- 

ilndert.         Drei  Theilen  Wasser  3, 


Wesent 
liehen 
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mit  einem  Alkoholgebalte  von  etwa  68  bis  69  Raumtheilen  oder  etwa  60 
bis  61  Gewichtstheilen  in  100  Theüen  Flüssigkeit, 

Verdünnter  Weingeist  sei  klar,  farblos,  frei  von  fremdartigem  Gerüche, 
von  0,892  bis  0,896  spez.  Gewichte  und  darf  weder  durch  Silbernitratlösung, 
noch  durch  Baryumnitrat-  und  Aminoniumoxalatlösung  verändert  werden. 

Wenn  der  Weingeist  (S.  602)  nach  Forderung  der  Phk.  87,2—85,6 
(i.  M.  86,4)  Gew.°/0  absoluten  Alkohol  enthält,  so  wird  eine  Mischung  aus 
7  Th.  dieses  Weingeistes  und  3  Th.  Wasser  61,04—59,92  (i.  M.  60,48) 
Gew.°/0  Alkohol  enthalten,  entsprechend  dem  spec.  Gew.  0,8931 — 0,8958 
(i.  M.  0,8945);  die  erlaubte  Schwankung  im  spec.  Gew.  ist  also  etwas  zu 
gross  bemessen,  und  sollte  Uberhaupt  unter  Berücksichtigung  der  vielen 
Tinkturen,  in  welche  der  verdünnte  Spiritus  eingeht  und  für  deren  Beur- 
theilung  das  spec.  Gew.  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  enger  begrenzt  sein, 
wie  schon  die  Germ.  I  sein  spec.  Gew.  auf  0,892 — 0,893  beschränkte.  — 
Der  verdünnte  Weingeist  muss  selbstverständlich  den  Reinheitsgrad  des 
unverdünnten  besitzen  und  ist  erforderlichen  Falles  ebenso  darauf  zu 
prüfen;  die  hier  noch  ausserdem  verlangte  Prüfung  durch  Baryumnitrat  und 
Ammoniumoxalat  (auch  Silbernitrat)  gilt  wohl  dem  Reinheitsgrade  des  zur 
Verdünnung  benutzten  Wassers. 

Spiritus  e  Vino.  —  Weinbranntwein. 

Destillationsprodnkt  des  Weines;  eine  klare,  gelbe  Flüssigkeit  vou  ange-  Be- 
nehmem,  weinigem  Gerüche  und  Geschmacke.  nennung 

Der   Alkoholgehalt   betrage  46  bis  50  Gewichtstheile  in  100  Theilen  ™Jr*ft' 

Flüssigkeit.   bun  ge_ 

ändert. 

Wurde  von  der  Germ.  II  als  „Spiritus  Vini  Cognac"  und  verdeutscht  Bemor- 
als  »Cognac*  bezeichnet,  welche,  von  dem  französischen  Hauptproductions-  kungon 
orte  des  Mittels  hergeleitete  Benennung  wohl  deshalb  aufgegeben  ist,  ^1^6™  Phk k 
der  Ort  Cognac  und  seine  Umgebung,  ja  weil  ganz  Frankreich  bei  weitem 
nicht  so  viel  von  dem  Mittel  producirt  (in  d.  J.  1886,  7  26  535  Hektoliter), 
als  alljährlich  unter  dem  Namen  Cognac  nur  allein  nach  England  (124620  III.) 
exportirt  wird,  mithin  auch  anderwärts  erzeugte  Fabrikate  und  Kunst- 
produkte in  ungeheuren  Massen  in  den  Handel  kommen  müssen.  Nach  dem 
ausführlichen  Bericht  des  Professor  Skm,  (s.  pharm.  Ztg.  1890  No.  72/3) 
„sind  wir  zur  Zeit  noch  nicht  im  Stande,  uns  auf  Grund  der  chemischen 
Analyse  ein  sicheres  Urtheil  über  die  Beschaffenheit  eines  vorliegenden 
Cognacs  zu  bilden  —  —  —  und  ist  für  jetzt  noch  durch  Prüfung  des 
Geruches  und  Geschmackes  von  Seiten  wirklich  sachverständiger  Fachleute 
in  weitaus  den  meisten  Fällen  eine  viel  sicherere  Beurtheilung  möglich,  als 
sie  mit  Hülfe  der  chemischen  Analyse  gewonnen  werden  kann.*  Deshalb 
verlangt  die  Phk.  jetzt  auch  nur  allgemein  ein  Destillationsprodukt  aus 
Wein  von  angenehmem,  weinigem  (bisher  geistigem)  Geruch  und  Geschmack, 
und  46—50  Gew.0  0  Alkohol,  hat  aber  das  spec.  Gew.  (0,920—0,924)  und 
die  Forderung  gestrichen,  dass  der  von  dem  Mittel  abdestillirte  Weingeist 
frei  von  Fuselöl  und  nicht  sauer  sei. 

Wir  sind  also  bei  Beurtheilung  des  Weinbranntweins  wesentlich  auf  Prüfung, 
seinen  Geruch,  Geschmack  und  Alkoholgehalt  angewiesen.  Erstere 
beide  beurtheilt  man  am  besten  in  der  Verdünnung  mit  Wasser,  wo- 
möglich im  Vergleich  mit  als  gut  anerkannten  Sorten,  den  Geruch  speciell 

39* 
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auch  dadurch,  dass  man  eine  Anzahl  Weingläser  gleicher  Form  und  Grösse 
mit  den  verschiedenen  Sorten  füllt,  sie  nach  einigen  Minuten  wieder  ausgiesst, 
und  nun  von  Stunde  zu  Stunde  den  kleinen  zurückgebliebenen  Rest  durch  den 
Geruch  prüft;  welche  von  den  verschiedenen  Sorten  die  bessere  oder  schlechtere 
sei,  lässt  sich  dann  unschwer  bestimmen.  Der  Alkoholgehalt  kann  aus 
dem  spec.  Gewicht  bestimmt  werden,  und  zwar  unmittelbar,  wenn  die  Probe 
nicht  einen  ungewöhnlich  grossen,  d.  h.  1  —  2°/0  übersteigenden  Ver- 
dampfungsrückstand lässt,  andernfalls  durch  Abdestilliren  des  Weingeist« 
gehaltes  und  Feststellung  aus  dem  Destillat.  —  Fremdartiger  Geruch  und 
Geschmack,  eine  deutlich  saure  Reaction  (100  ccm  sollen  nach  der  U.  S. 
auf  Zusatz  von  3  ccm  Normalnatronlösung  deutlich  alkalisch  reagiren),  ein 
erheblicher  (2°/0,  nach  der  U.  S.  schon  V/V«  übersteigender)  Rückstand 
beim  Verdampfen  und  ein  gegen  Ende  des  Verdampfens  bemerkbarer  fremd- 
artiger oder  Fuselgeruch,  wie  ein  autllilliger,  süsser,  gewürzhafter  Geschmack 
des  Verdampfungsrückstandes  müssen  als  unzulässig  gelten. 


Spiritus  Formicarum.  —  Ameisenspiritus. 

Eine  Mischung  aus 

Fünfunddreissig  Theilen  Weingeist  85, 

Dreizehn  Theilen  Wasser  18 

und 

Zwei  Theilen  Ameisensäure  2. 

Farblose,  klare  Flüssigkeit  von  saurer  Reaktion,  welche,  mit  etwas  Bleiessig 
geschüttelt,  Krystallflitter  abscheidet,  beim  Erhitzen  mit  Silbernitratlösung 
diese  dunkel  färbt.    Spez.  Gewicht  0,894  bis  0,898. 


Bemer-  In  dieser  Mischung  geht  die  Ameisensäure  zu  einem  erheblichen 
kungen  Theil  alsbald  in  Ameisenäther  über,  und  kann  daher  ihrer  ganzen  Menge 
'der  Thk.  nac^  quantitativ  nur  auf  einem  Umwege  bestimmt  werden,  indem  die  freie 
Säure  direkt,  die  als  Ester  gebundene  durch  Kochen  mit  Kalilauge  und 
Zurücktitriren  ihres  Ueberschusses  mit  Säure  volumetrisch  festgestellt  wird. 
Während  rechnungsmässig  100  Th.  der  Mischung  3,228  Th.  Bleiformiat, 
PbC^H^O*,  liefern  sollten,  erhielt  Beckurts  je  nach  dem  Alter  der  Mischung 
nur  2,9 — 1,47  Th.  Im  Zusammenhang  hiermit  und  besonders  mit  der 
Temperatur  ist  auch  die  Menge  und  Art  der  durch  Bleiessig  bewirkten 
Ausscheidung  verschieden;  dieselbe  kann  federartig-  (Germ.  II)  oder  flitte- 
rig-(Germ.  III)  krystallinisch,  auch  kömig  oder  in  schön  ausgebildeten, 
grossen  und  glänzenden  Nadeln  erscheinen  und  erfolgt  rasch  in  der  Kälte, 
langsam  bei  20°  und  darüber.  Die  durch  Silbernitrat  beim  Erwärmen 
entstehende  dunkle  Färbung  oder  Fällung  wird,  wie  die  Germ.  II  angab, 
durch  metallisches  Silber  gebildet.  Durch  Wasser  wird  die  Mischung  nicht 
getrübt. 

Destillat  Das  früher  durch  Destillation  von  zerquetschten  Ameisen  mit  ver- 
Ameisen dünntem  Spiritus  gewonnene  Präparat  unterscheidet  sich  durch  seinen 
Gehalt  an  ätherischem  Anieisenöl,  welches  sich  mitunter  in  grossen, 
wasserhellen  Tropfen  daraus  abscheidet,  einen  angenehmen  Geruch  besitzt 
und  bei  Verdünnung  mit  gleichviel  Wasser  eine  starke  Opalisirung  oder 
selbst  milchige  Trübung  veranlasst. 


Zu- 
Kumtuen- 
setzung 
unver- 
ändert, 
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Spiritus  Juniperi  —  Spiritus  Meliwae  compositos.  Q\$ 

Spiritus  Juniperi.  —  Wacholderspiritus. 

Zu  bereiten  aus: 

Einem  Theile  Wacholderbeeren  1,  Unv,?r- 

Drei  Theilen  Weingeist  3,  Ändert. 

Drei  Theilen  Wasser  3. 

Die  Wacholderbeeren  werden  gequetscht  und  mit  dem  Weingeiste  und 
Wasser  24  Stunden  bei  16  bis  20°  unter  bisweiligem  Umrühren  stehen 
gelassen;  alsdann  werden  durch  Destillation 

Vier  Theile  4 

abgezogen. 


Klare,  farblose  Flüssigkeit  vom  Gerüche  und  Geschmacke  der  Bestandteile. 
Spez.  Gewicht  0,895  bis  0,905. 


Für  die  Herstellung  ist  das  bei  Spiritus  Angelicae  compositus  Bemer- 
S.  608/9  Gesagte  zu  berücksichtigen.  —  Trübt  sich  nicht  durch  Abkühlung  kun®?n 
auf  0°,  wird  aber  bei  mittlerer  Temperatur  durch  Zusatz  von  30°L  Wasser  do^Phk. 
stark  opalisirend,  und  bleibt  es  noch  bei  Zusatz  von  weiteren  10  Th.  Wasser. 

Einige  Phkk.  führen  an  Stelle  eines  wie  vorstehend  zu  gewinnenden 
Destillates  eine  1 — 3°,yge  Lösung  des  ätherischen  Wacholderöls 
(S.  496)  in  Spiritus.  Diese  Präparate  dürfen  einander  nicht  substiuirt 
werden. 


Spiritus  Lavandalae.  —  Lavendelspiritus. 

Ein  Theil  Lavendelblüthen  

Drei  Theile  Weingeist  

Drei  Theile  Wasser  

werden  24  Stunden  bei  15  bis  20°  unter  bisweiligem  Umrühren  stehen 
gelassen,  alsdann  werden  durch  Destillation 

Vier  Theile  

abgezogen. 

Klare,  farblose  Flüssigkeit  von  angenehmem  Lavendelgeruche.  Spez.  Ge- 
wicht 0,895  bis  0,905. 


Zu  berücksichtigen  ist  das  S.  608/9  über  die  Herstellung  der  spirituösen  Bemer- 
Destillate  Angeführte.  —  Trübt  sich  nicht  beim  Abkühlen  bis  auf  0°,  wird  künden 
aber  bei  mittlerer  Temperatur  durch  Zusatz  von  0,8  Th.  Wasser  opali-  JjJJ1  jjjjjj 
sirend,  durch  4  Th.  Wasser  wieder  klar. 

Darf  nicht  durch  spirituöse  Lösungen  von  LavendelöL,  wie  mehrere 
Phkk.  sie,  mit  1 — 3°/0  Oelgehalt  führen,  ersetzt  werden. 


Spiritus  Xelissae  compositus.  —  Karmelitergeist. 

Vierzehn  Theile  Melissenblätter   14,  ünver- 

Zwölf  Theile  Citronenscbalen   12,  ändert. 

Sechs  Theile  Muskatnuss   6, 

Drei  Theile  Zimmt   3, 

Drei  Theile  Gewürznelken   3 

werden,  nachdem  sie  mittelfein  zerschnitten  oder  grob  zerstossen  sind, 

mit 

Hundertfünfzig  Theilen  Weingeist  150 

und 

Zweihundertfünfzig  Theilen  Wasser  250 

Übergossen,  und  davon  durch  Destillation 


1?  Unver- 
ändert. 

3' 
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614  Spiritus  Melissae  compositus  —  Spiritus  saponatus. 

Zweihundert  Theile  200 

abgezogen. 

Klare,  farblose  Flüssigkeit  von  gewürzhafteni  Gerüche  und  Geschmacke. 
Spez.  Gewicht  0,900  bis  0,910. 


Beiner-         Ist  unter  Berücksichtigung  der  S.  608  9  für  Darstellung  der  destil- 
kunpon  \\rien  Spirituosen  gegebenen  Regeln  zu  bereiten.  —  Der  Geruch  und  nach 
Zder  Phlf  ^er  Verdünnung  aucn  der  Geschmack  ist  sehr  angenehm  aromatisch.  Wird 
durch  V4Vol.  Wasser  deutlich  opalisirend,  durch  mehr  starker  aber  nicht 
milchig  getrübt,  durch  4 — 5  Vol.  Wasser  wieder  völlig  klar. 

Spiritus  Menthae  piperitae.  —  Pfefferminzspiritus. 

ünver-      Eine  Lösung  von 

ändert.  Einen)  Theile  pfefferminzöl  1 

in 

Neun  Theilen  Weingeist  9. 

Klare,  farblose  Flüssigkeit  von  kräftigem  Pfefferminzgeruche  und  -geschmacke. 
Spez.  Gewicht  0,836  bis  0.840. 


Beuier-  Auch  unzweifelhaft  achtes,  hochfeines  Pfefferminzöl  giebt  bisweilen  mit 
un^"t  Weingeist  opalisirende  Lösungen.    Das  spec.  Gew.  ist  hier  von  sehr 


zum 


der  Phk.  untergeordneter  Bedeutung. 

Viele  Phkk.  fuhren  unter  gleichem  oder  ähnlichem  Namen  Lösungen 
von  meist  weit  geringerem  Oelgehalt  oder  auch  spirituöse  Destillate  aus 
Pfefferminzkraut.  Die  U.  S.  färbt  ihr  Präparat  durch  Maceration  mit 
Pfefferminze  grün. 

Spiritus  saponnto-camphoratus.  —  Flüssiger  Opodeldok. 

Benen-          Sechszig  Theile  Kainpherspiritus   60, 

mm»  ge-        Hundertfünfundsiebzig  Theile  Seifenspiritus   175, 

au  ert-         Zwölf  Theile  Animoniakflüssigkeit   12, 

Ein  Theil  Thymianöl   1, 

Zwei  Theile  Rosinarinöl   2 

werden  gemischt  und  filtrirt. 

Flüssiger  Opodeldok  sei  klar  und  von  gelber  Farbe. 


Wenn  man  die  schon  aus  der  Germ.  I  stammende  deutsche  Be- 
nennung dieses  Mittels  beibehalten  wollte,  so  hätte  man  es  auch  mit  der 
lateinischen:  Linimentum  saponato-camphoratum  liquidum,  thun 
können.    Eine  sonstige  Veränderung  hat  das  Mittel  nicht  erfahren. 


ändert. 


Spiritus  saponatus.  —  Seifenspiritus. 

Unver-      Zu  bereiten  aus: 

Sechs  Theilen  Olivenöl   6, 

Sieben  Theilen  Kalilauge   7, 

Dreissig  Theilen  Weingeist   80, 

Siebzehn  Theilen  Wasser   17. 
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Spiritus  saponatus  —  Spiritus  Sinapis. 


Gl  5 


Das  Oel  wird  mit  der  Kalilauge  und  7,5  Theilen  Weingeist  auf  dem 
Wasserbade  im  Sieden  erhalten,  bis  Verseifung  erfolgt  ist,  und  eine  Probe 
der  Flüssigkeit  mit  Wasser  und  Weingeist  ohne  Trübung  sich  mischen  lässt. 
Nachdem  der  durch  Verdampfen  verloren  gegangene  Weingeist  ersetzt  ist, 
werden  die  noch  übrigen  22,5  Theile  desselben  und  das  Wasser  hinzugefügt, 
und  die  Mischung  nach  dem  Erkalten  filtrirt.  (a). 

Klare,  gelbe,  alkalisch  reagirende,  beim  Schütteln  mit  Wasser  stark  schäu- 
mende Flüssigkeit.    Spez.  Gewicht  0,925  bis  0,935.  (b). 


a.  Die  Verseifung  wird  in  einem  tarirten  Kolben  oder  einer  Kochflasche  Benier- 
von  genügender  Grösse,  um  auch  die  späteren  Zusätze  aufnehmen  zu  können, 

die  also  auch  ein  wirksames  Umschwenken  erlaubt,  vorgenommen.  Der^er  Pll£ 
eigentliche  Siedepunkt  des  Gemisches  wird  natürlich  im  Wasserbade 
nicht  erreicht,  doch  erzeugt  der  entweichende  Weingeist  ein  leichtes  Auf- 
wallen. Das  anfangs  als  klare  dicke  Schicht  aufschwimmende  und  nach 
dem  Umschwenken  sich  rasch  wieder  absondernde  Oel  fangt  nach  20 — 30 
Minuten  an,  sich  beim  Umschwenken  emulsionsartig  in  der  Lauge  zu  ver- 
theilen, worauf  unter  häufig  zu  erneuerndem  Umschwenken  (nicht  Durch- 
-  schütteln,  vgl.  S.  404)  die  Verseifung  rasch  fortschreitet  und  binnen 
weiteren  20  Minuten  beendet  zu  sein  pflegt.  Wenn  sich  eine  Probe  mit 
etwa  gleichviel  Wasser  oder  Weingeist  klar  und  ohne  Abscheidung  von 
Oeltropfen  mischen  lässt,  entfernt  man  das  Gefäss  aus  dem  Wasserbade, 
lässt  bis  auf  etwa  30°  abkühlen  (bei  völligem  Erkalten  erstarrt  der  Inhalt 
gallertartig),  bestimmt  dann  den  durch  Verdampfung  von  Weingeist  ent- 
standenen, ungefähr  5  Th.  betragenden  Gewichtsverlust,  ersetzt  ihn  durch 
Weingeist,  fügt  den  übrigen  Weingeist  und  das  Wasser  zu,  und  filtrirt 
nach  vollständigem  Erkalten. 

b.  Die  Lauge  ist  hier  in  verhaltnissmässig  geringerer  Menge  (=  7 : 8,1) 
wie  bei  Sapo  kalinus  S.  575  angewendet;  daher  wirkt  auch  der  frisch  be- 
reitete Seifenspiritus  auf  empfindliche  Hautstellen  nicht  ätzend.  Das  spec. 
Gew.  stellt  sich  etwas  niedriger  als  früher,  auf  etwa  0,926,  weil  das  mittlere 
spec.  Gew.  der  Kalilauge  nach  erfolgter  Berichtigung  jetzt  um  0,016 
weniger  als  nach  der  Germ.  II  beträgt. 


Spiritus  Sinapis.  —  Senfspiritus. 

Eine  Lösung  von  Unver- 
Einem  Theile  Senföl   1  ändert. 

in 

Neunund vierzig  Theilen  Weingeist  49. 

Klare,  farblose,  nach  Senföl  riechende  Flüssigkeit    Spez.  Gewicht  0,833 
bis  0,837.  

Das  spec.  Gew.  ist  hier  von  sehr  untergeordneter  Bedeutung.  Qu  an-  Bomer- 
titativ  Hesse  sich  erforderlichen  Falles  das  Senföl  wohl  in  ähnlicher  '"'Sf11^ 
Weise  bestimmen,  wie  im  Senfpapier  nach  Dieterich  (vgl.  S.  193).  Vor-  der  py^ 
schriftsmässig  bereiteter  Senfspiritus  lässt  sich  mit  fast  dem  gleichen  Volum 
Wasser  eben  noch  ohne  Trübung  mischen,  wird  durch  etwas  mehr  bis 
zur  Undurch8ichtigkeit  milchig  getrübt,  durch  das  9 — 10  fache  Volum 
wieder  klar. 
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Stibium  sulfaratum  aurantiacum. 


Stibium  sulfaratum  aurantiacum.  —  Goldschwefel. 

Feines,  orangegelbes,  geruchloses  Pulver.  Beim  Erhitzen  in  einem  engen 
Probirrobre  sublimirt  Schwefel,  während  schwarzes  Schwefelantimon  zurück- 
bleibt (a). 

100  ccm  Wasser  werden  mit  1  g  Goldschwefel  auf  10  ccm  eingekocht, 
nach  dem  Erkalten  filtrirt,  und  das  Filtrat  auf  1  ccm  eingedampft.  Wird 
diese  Flüssigkeit  mit  3  ccm  ZinnchlorÜrlösung  vermischt,  so  darf  im  Laufe 
einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten,  (b). 

1  g  Goldschwefel,  mit  20  ccm  Wasser  geschüttelt,  gebe  ein  Filtrat, 
welches  durch  Silbernitratlösung  schwach  opalisirend  getrübt,  aber  nicht  ge- 
bräunt werden  darf;  Baryuninitratlösung  darf  das  Filtrat  nicht  sofort  trüben  (c). 
Vor  Lioht  geschützt  aufeubewahren  (d). 


$b*Sb  =  400. 

Die  auf  verschiedenem  Wege  herzustellende  Verbindung  gewinnt  man 
Btellung.  gewöhnlich  durch  Fällung  des  nach  Mitscherlich  auf  nassem  Wege  her- 
zustellenden SciiL.u'FKschen  Salzes  mittelst  verdünnter  Säure. 

Man  stellt  zunächst  durch  Kochen  einer  Lösung  von  70  Th.  krystalli- 
sirtem  Natriumcarbonat  in  250  Th.  Wasser  mit  Kalkbrei  (aus  25  Th. 
A etzkalk  und  100  Th.  Wasser)  im  eisernen  Kessel  eine  dünne  Aetznatron- 
lauge  her,  in  welche  man,  ohne  die  ungelöste  Calciumverbindung  abzu- 
sondern, eine  innige  Mischung  von  36  Th.  höchst  fein  gepulvertem, 
schwarzem  Schwefelantimon  und  7  Th.  Schwefel  unter  fortwährendem 
Umrühren  und  zeitweisem  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  einträgt  und 
weiter  kocht,  bis  die  vom  Schwefelantimon  herrührende  graue  Farbe  der 
aufgerührten  trüben  Flüssigkeit  vollständig  verschwunden  und  das  Schwefel- 
antimon unter  Mitwirkung  des  Schwefels  und  Natrons  in  leichtlösliches 
Natriumsulfantimoniat  und  schwerlösliches  Natriummetantimoniat  über- 
geführt ist: 

1BXuOH+  4<S/>aS»  -f-  85  =  5AVS&S4  +  ZNaSbO*  +  9H*0. 
720  1344        256         1585  573  162 

Nun  lässt  man  in  dem,  vom  Feuer  entfernten,  schräg  gestellten  Kessel 
kurze  Zeit  ruhig  absetzen,  zieht  dann  die  klare,  gelbe  Lösung  mit  dem 
Heber  vom  Bodensatz  ab,  kocht  diesen  nochmals  mit  60—80  Th.  Wasser 
aus  und  wäscht  ihn  dann  noch  mit  Wasser  nach.  Die  vereinten,  klaren 
Flüssigkeiten  kocht  man  in  dem  gereinigteil  Kessel  rasch  ein,  bis  ein 
herausgenommener,  rasch  erkalteter  Tropfen  Krystalle  absetzt,  filtrirt  die 
heisse  Lösung  in  eine  Porzellanschale  und  lässt  langsam  erkalten.  Von  den 
hiernach  schön  ausgebildeten,  hell  bernsteingelben  Tetraedern  trennt  man 
die  Mutterlauge  und  bringt  sie  durch  weiteres  Abdampfen  wieder  zum 
Krystallisiren,  was  auch  nochmals  wiederholt  werden  kann;  es  bleibt  endlich 
eine  stark  gelb  gefärbte,  nicht  weiter  verwerthbare  Lauge  aus  Schwefel- 
natrium und  den,  die  angewandte  Soda  verunreinigenden  Salzen,  aber  nur 
geringem  Antimongehalt.  Das  in  der  Regel  zugleich  vorhandene  Arsen 
scheidet  sich  theils  als  Calciumarseniat  ab,  theils  bildet  es  eine  dem  Natrium- 
sulfantimoniat analoge,  aber  weit  leichter  lösliche  Verbindung,  die  man, 
soweit  sie  nicht  in  der  Mutterlauge  bleibt,  von  den  auf  Trichtern  gesam- 
melten Kry stallen  durch  Abspülen  mit  kleinen  Mengen  Wasser,  dem  ein 
wenig  Natronlauge  zugesetzt  ist,  zu  entfernen  bemüht  ist.  Die  nach  ihrem 
Erfinder  als  ScHUPPE'sches  Salz  bekannten  Krystalle  bestehen  aus  Na^SbS1  -f- 
9fPO  =  479  und  sollten  nach  obiger  Vorschrift  36  Th.  Schwefelantimon 
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64,15  Th.  davon  geben;  die  Ausbeute  pflegt  aber  57 — 58  Th.  nicht  zu 
überschreiten.  An  der  Luft  bedecken  sich  die  Krystalle  bald  mit  einem 
sehr  dünnen,  rothbraunen  Anflug  von  Schwefelantimon  vermöge  Zersetzung 
durch  die  atmosphärische  Kohlensäure;  man  muss  sie  also  fest  verschliessen 
und  ihre  behufs  der  Fällung  herzustellende  Lösung  unmittelbar  zuvor 
rasch  filtriren. 

Die  Fällung  wird  durch  reine,  etwas  im  Ueberschuss  zu  verwen- 
dende, mit  der  20fachen  Menge  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  be- 
wirkt, welcher  man  die  etwa  i.  V.  von  1 : 25 — 30  verdünnte  Salzlösung 
unter  beständigem  Umrühren  kalt  zusetzt: 

958  294  426  400         102  324 

Zur  Fällung  der  obigen  57 — 58  Th.  ScmippE'schen  Salzes  sind  also 
20  Th.  Schwefelsäure  von  1,84  mehr  als  ausreichend.  Der  feurig  orange- 
rothe  Niederschlag  ist  von  der  sauren,  stark  schwefelwasserstoffhaltigen 
Lauge  möglichst  bald  und  vollständig  zu  trennen,  damit  sich  nicht 
unter  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  Schwefel  daraus  nieder- 
schlägt; dann  sofort  gut  auszuwaschen,  bis  das  Ablaufende  nicht  mehr  auf 
Barytlösung  reagirt;  hiernach  auszupressen  und  bei  gelinder  Wärme  unter 
Ausschluss  des  Lichtes  möglichst  rasch  zu  trocknen,  um  nicht  zur  Säuerung 
Anlass  zu  geben.  Die  schliessliche  Ausbeute  aus  36  Th.  Schwefelantimon 
beträgt  in  der  Praxis  24 — 24,5  Th.  Goldschwefel;  10  Th.  ScHwrE'sches 
Salz  liefern  der  Rechnung  nach  4,175,  in  der  Praxis  rund  4  Th. 

a.  Der  Goldschwefel  muss  ein  feines,  lockeres,  schön  orangefarbenes,  Bemer- 
geruch-  und  geschmackloses  Pulver  darstellen.    Häufig  lässt  er  nach  Zy^3p"x< 
längerer  Aufbewahrung  bei  nicht  völligem  Luft-  und  Lichtabschluss  einen,  jer  pj^ 
wenn  auch  nur  schwachen,  schwefligen  Geruch  wahrnehmen,  zeigt  dann 

auch  eine  mehr  oder  minder  deutlich  saure  Keaction  gegen  Lackmus- 
papier und  muss  dann  auf's  Neue  ausgewaschen  werden.  —  Das  als  Identi- 
tätsreaction  vorgeschriebene  Erhitzen  muss  in  einem  engen  Glasrohre 
geschehen,  da  bei  Luftzutritt  der  Schwefel  zu  schwefliger  Säure  verbrennt 
und  endlich  statt  der  Schwefel-  eine  Sauerstoff- Verbindung,  80*0*,  zurück- 
bleibt. An  Schwefelkohlenstoff  giebt  der  Goldschwefel  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  den  etwa  mechanisch  beigemengten,  beim  Kochen  auch 
einen  Theil  des  gebundenen  Schwefels  ab,  und  hinterlässt  endlich  eine 
Orangerothe  Verbindung  aus  Sb2S*.  Von  Salzsäure  wird  der  Goldschwefel 
unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  und  Abscheidung  von  Schwefel 
zu  Chlorantimon  gelöst.  Kaustisches  Kali  und  Ammoniak  verwandeln 
ihn  in  mit  der  Base  sich  verbindendes  Sulfantimoniat  und  Metantimoniat; 
doch  sind  zur  völligen  Lösung  von  1  Th.  Goldschwefel  gegen  200  Th. 
10°/oiges  Ammoniak  erforderlich.  In  Schwefelammonium  löst  er  sich 
vollständig  zu  Ammoniumsulfantimoniat,  (NU*)3 Sl>S*;  in  Aramoniumcar- 
bonat  und  Natriurabicarbonat  ist  er  nicht  löslich. 

b.  Neue  Probe  auf  arsenige  Säure,  welche  aus  vorhandenem  Schwefel- 
are en  durch  langes  Kochen  mit  Wasser  bei  freiem  Luftzutritt  gebildet  wird. 
Nach  Thümmel's  Untersuchungen  genügte  der  Forderung  keines  von  3 
selbstdargestellten  und  6  anderen  Präparaten. 

c.  Die  Probe  erlaubt  einen  sehr  geringen  Gehalt  an  Chloriden  und 
Sulfaten,  welche  von  ungenügendem  Auswaschen  herrühren  können.  Bräun- 
ung der  Silberlösung  deutet  auf  unterschweflige  Säure,  die  sich,  gleich 
schwefliger  und  Schwefelsäure,  bei  längerer  Aufbewahrung  bildet.  Wenn 
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auch  freie  Schwefelsäure  ebenso  gut  wie  ihre  Salze  hier  mit  Baryum- 
nitrat  eine  Trübung  erzeugt,  ist  es  doch  auffallig,  dass  eine  so  oft  vor- 
kommende, durch  erneutes  Auswaschen  aber  leicht  zu  beseitigende,  saure 
Reaction  des  Goldschwefels  weder  erwähnt  noch  verboten  ist. 

d.  Ein  sehr  sorgfältiges  Austrocknen  im  Dunkeln  und  nachheriger 
Schutz  vor  Licht,  Luft  und  Feuchtigkeit  ist  durchaus  nöthig,  um  den  Gold- 
schwefel ftir  längere  Zeit  vor  eintretender  Säuerung  zu  bewahren. 


Stibium  sulfuratum  nigrum.  —  Spiessglanz. 

Be-  Grauschwarze,  strahlig  krystallinische  Stücke  (</). 

schaffen-        2  g  fein  gepulverter  Spiessglanz  mit  20  ccm  Salzsäure   gelinde  erwärmt 

heit  und  schliesslich  unter   Umrühren  cekocht,  lösen  sieh  bis   auf  einen  nicht 

iindert  mehr  als  0,01  g  betragenden  Rückstand  auf  (b). 
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Vor-  Wird  durch  Ausschmelzen  bei  möglichst  geringer  Hitze,  das  sog.  Aus- 

kommen saigern,  aus  dem  in  den  Gängen  des  Ur-  und  Uebergangsgebirges  vor- 
^nu^g  kommenden  Schwefel-  oder  Grauspiessglanz  in  ziemlich  verschiedenen 
Reinheitsgraden,  oder  auch  künstlich  durch  Zusammenschmelzen  von 
metallischem  Antimon  und  Schwefel  gewonnen.  Von  den  Handelssorten 
werden  die  aus  Li p tau  und  Rosenau  in  Ungarn  kommenden  bevorzugt. 
Bomor-  a.  Das  durch  Schmelzen  und  Ausgiessen  in  gewöhnlich  konische  Formen 
kunÄent  gewonnene  Spiessglanz  (besser  Schwefelspiessglanz ,  zur  Verhütung  einer 
ZJ™  Phk  mogl*chen  Verwechselung  mit  dem  metallischen  Antimon)  ist  aussen  fast 
schwarz,  im  Bruch  strahlig-krystallinisch,  graphitfarben  und  metallglänzend, 
von  4,6 — 4,7  spec.  Gew.,  luftbeständig,  spröde  und  leicht  zu  pulvern,  leicht 
schmelzbar,  bei  Luftausschluss  flüchtig,  bei  Luftzutritt  in  der  Hitze  zu 
schwefliger  Säure  und  antimonsaurem  Antimonoxyd,  Sf^O1,  verbrennend. 
Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  fast  unlöslich  in  kaustischem  und  kohlensaurem 
Ammoniak,  löslich  in  Salzsäure,  um  so  besser,  je  stärker  dieselbe  ist,  zu 
Antimonchlorür  unter  Bildung  von  Schwefelwasserstoff;  auch  von  Schwefel- 
ammonium wird  es  gelöst  Durch  Salpetersäure  wird  es  je  nach  ihrer 
Stärke  zu  unlöslichem  Antimonoxyd  oder  Metantiinonsäure  oxydirt,  während 
der  Schwefel  theils  als  solcher  abgeschieden,  theils  in  Schwefelsäure  über- 
geführt wird.  —  Für  den  arzneilichen  Gebrauch  wird  das  Schwefelantimon, 
das  häufig  auch  als  Antimonium  crudum  bezeichnet  wird,  höchst  fein 
gepulvert  oder  laevigirt  (Stibium  sulfuratum  laevigatum),  nach  der 
Suec.  und  U.  S.  auch  mit  Wasser  geschlämmt,  nach  vielen  Phkk.  zur  Ent- 
fernung des  meist  vorhandenen  Schwefelarsens  einige  Tage  mit  Ammo- 
niak digerirt,  danach  mit  Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet. 

b.  Die  früher  weit  höheren  und  specielleren  Forderungen  an  den 
Reinheitsgrad  sind  schon  von  der  Germ.  II  auf  das,  auch  von  der  Germ.  1H 
beibehaltene,  bescheidene  Maass  herabgesetzt  worden.  Ob  die  0,5 °/0  in 
Salzsäure  erlaubter  Weise  unlöslichen  Bestandtheile  des  Spiessglanzes  nach 
Hager's  Annahme  lediglich  aus  Schwefelarsen  bestehen  sollen  oder  dürfen, 
ist  nicht  recht  wahrscheinlich,  auch  sonst  nicht  ausgesprochen;  häufig  ent- 
hält er  sandige  Bestandtheile.  Die  Lösung  selbst  nimmt  geraume  Zeit  in 
Anspruch,  obwohl  die  Säure  in  grossem  Ueberschuss  vorhanden  ist;  weit 
rascher  kommt  man  durch  Verwendung  einer  stärkeren  Salzsäure,  von 
mindestens  32 — 34°/0,  wovon  schon  4 — 5  Th.  zur  Lösung  ausreichen,  zum 
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Ziel,  doch  erfordert  auch  diese  Lösung  1  Stunde  und  mehr  Zeit.  Man 
kocht  am  besten  in  einem  Kölbchen  über  einer  sehr  kleinen  Flamme,  indem 
man  den  Druck  dadurch  etwas  erhöht^  dass  man  das  Kölbchen  mit  einem 
dreischenkligen  Glasrohr  verschliesst,  dessen  freies  Ende  durch  Wasser  ge- 
sperrt ist.  —  Eine  über  die  Forderungen  der  Phk.  hinausgehende  Unter- 
suchung des  Schwefelantimons  auf  Eisen,  Blei,  Kupfer  und  namentlich 
Arsen  geschieht  nach  allgemeinen  analytischen  Regeln. 


Strychninum  nitricum.  —  Strychninnitrat 

Farblose,  sehr  bitter  schmeckende  Krystallnadeln ,  welche  mit  90  Theilen  Un ver- 
kaltem und  3  Theilen  siedendem  Wasser,  sowie  mit  70  Theilen  kaltem  und  JLndert- 
5  Theilen  siedendem  Weingeiste  neutrale  Lösungen  geben.  In  Aether  und 
in  Schwefelkohlenstoff  ist  Strychninnitrat  unlöslich,  (a).  Beim  Kochen  eines 
Kömchens  Strychninnitrat  mit  Salzsäure  tritt  Rothfarbung  ein  (b).  Aus 
der  wttsserigen  Auflösung  des  Strychninnitrats  scheidet  Kaliumdichromat- 
lösung  rothgelbe  Kryställchen  ab,  welche,  mit  Schwefelsaure  in  Berührung 
gebracht,  vorübergehend  blaue  bis  violette  Färbung  annehmen  (c). 

Bei  Luftzutritt  erhitzt,  darf  Strychninnitrat  einen  Rückstand  nicht  hinter- 
lassen. Mit  Salpetersäure  zerrieben,  soll  es  sich  gelblich,  jedoch  nicht  roth 
färben  (</). 

Sehr  vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgabe  O.Olg. 
Orösste  Tagesgabe  0,02  g.  (e). 
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Das  Strychnin  ist  meist  neben  Brucin  in  den  Ignatiusbohnen,  in  den  Dar- 
Brechntissen  (Semen  Strychni  s.  S.  589),  der  falschen  Angosturarinde  (Rinde  8telhiug. 
von  Strychnos  Nux  vomica)  und  in  anderen  Strychnos- Arten  enthalten. 
Zur  Darstellung  des  Strychnins  werden  gepulverte  Brechnüsse  mit  40 
Vol.°/0igeni  Weingeist  erschöpft,  die  Auszüge  durch  Destilliren  vom  Wein- 
geist befreit,  mit  Bleiacetatlösung  gefallt  und  das  Filtrat  durch  Schwefel- 
wasserstoff entbleit.  Das  Filtrat  wird  eingedampft,  mit  überschüssiger 
Magnesia  versetzt,  der  Niederschlag  gesammelt,  getrocknet  und  mit  Wein- 
geist ausgekocht,  worauf  aus  der  weingeistigen  Lösung  ein  Gemenge  der 
beiden  Alkaloide  Strychnin  und  Brucin  auskry stall isirt;  die  Hauptmenge 
des  Brucins  bleibt  in  der  Mutterlauge.  Zur  Reindarstellung  wird  das  aus- 
krystallisirte  Gemenge  der  beiden  Alkaloide  mit  40°  0igem  Weingeist  ge- 
waschen, dadurch  von  Brucin  und  anderen  Verunreinigungen  befreit  und  dann 
aus  90°Ligem  Weingeiste  umkrystallisirt.  Durch  Neutralismen  von  in 
heissem  Wasser  vertheiltem  Strychnin  mit  Salpetersäure  und  Auskrystallisiren 
wird  das  Nitrat  gewonnen. 

a.  Zu  den  Lösungs Verhältnissen  ist  hinzuzufügen,  dass  das  Strychnin-  Bemer- 
nitrat  in  26  Th.  Glycerin  löslich  ist,  sich  jedoch  in  wasserfreiem  Alkohol  ^"^^ 
nicht  auflöst.  Um  die  Lösung  in  (90°/oigem)  Weingeist  auf  ihre  Reaction  ^ ?hk. 
zu  prüfen,  muss  sie  vorher  entweder  mit  2  Volumen  Wasser  verdünnt 
werden,  oder  man  muss  das  Lackmuspapier  vorher  mit  Wasser  befeuchten. 

Im  Nitrat  sind  84,13°/0  Strychnin  enthalten. 

b.  Identitätsprobe  auf  Strychnin;  mit  anderen  Strychninsalzen  tritt  die 
Probe  nicht  ein,  es  ist  die  Gegenwart  von  Salpetersäure  nöthig.  Veratrin 
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färbt  sich  mit  heisser  Salzsäure  auch  roth,  welche  Färbung  aber  alsbald 
in  Purpurblau  übergeht. 

c.  Identitätsprobe  auf  Strychnin;  einige  andere  Phkk.,  auch  Germ.  II, 
verwenden  Kaliumchromat  ziun  Ausfallen  des  Strychnins. 

</.  Auf  Platinblech  erhitzt  bläht  sich  das  Präparat  auf,  verpufft  schwach 
(eine  genaue  Schmelzpunktbestimmung  ist  deshalb  nicht  möglich)  und 
giebt  eine  voluminöse  Kohle,  die  schliesslich  ohne  Hinterlassung  eines 
Aschenrückstandes  (unorganische  Salze)  verbrennen  muss.  Tritt  beim  Zer- 
reiben des  Präparates  mit  Salpetersäure  eine  rothe  Färbung  auf,  so  ist 
Brucin  gegenwärtig;  Morphin  giebt  mit  Salpetersäure  eine  blutrothe,  aber 
in  gelb  übergehende  Färbung.  Die  von  Germ.  II  noch  verlangte,  farblose 
Löslichkeit  in  concentrirter  Schwefelsäure  fordert  Germ.  III  nicht  mehr; 
ist  Brucin  gegenwärtig,  so  ist  die  Lösung  braunröthlich  gefärbt.  Zum 
Nachweis  der  Salpetersäure  in  dem  Präparat,  wofür  Germ.  III  keine  Probe 
angiebt,  überschichtet  man  die  (farblose)  Lösung  in  concentrirter  Schwefel- 
säure mit  Eisenoxydulsulfatlösung,  welche  eine  braun  gefärbte  Zone  er- 
zeugt. 

Kali-  oder  Natronlauge  fallen  die  wässerige  Lösung  weiss,  ohne  im 
Ueberschu8s  wieder  zu  lösen  (das  ausgefällte  Strychnin  ist  löslich  in  Chloro- 
form, nicht  löslich  in  Aether);  Morphin  löst  sich  in  der  überschüssigen 
Lauge,  nicht  aber  in  Chloroform.  Ammoniak  fallt  das  Strychnin  nach 
einiger  Zeit  oder  sogleich  krystallinisch.  Kaliumbicarbonat  fallt  das 
Strychnin  nicht  aus;  Chinin  und  Cinchonin  werden  durch  dasselbe  gefallt. 
Höchet-  e.  Die  Höchstgaben  sind  nach  den  Phkk.  sehr  verschieden;  IJinzel- 
gaben.  gaDen:  0,005  g  (Helv.,  Nederl.  III,  Norv.),  0,006  (Russ.),  0,007  (Austr.), 
0,008  (Neerl.  II),  0,010  (Fenn.,  Germ.,  Hung.,  Suec),  0,015  (Dan.);  Tages- 
gaben: 0,018  g  (Russ.),  0,020  (Austr.,  Germ.,  Helv.,  Hung.,  Nederl.  1U), 
0,032  (Neerl.  II).  —  Belg,  fuhrt  das  Nitrat  nicht  und  giebt  vom  Sulfat 
0,010  bez.  0,020  g,  Rom.  vom  reinen  Strychnin,  Acetat  und  Sulfat  0,005 
bez.  0,05  g  als  Höchstgaben  an.  Helv.  schreibt  für  subkutane  Injectionen 
vom  Sulfat  0,001  bez.  0,005  g  als  Höchstgaben  vor. 

Das  Strychninnitrat  wird  in  gut  verschlossenen  Glasgefässen ,  sehr 
vorsichtig  (Tabelle  B.)  autbewahrt;  dem  freien  Verkehr  ist  es  entzogen. 


Styli  caustici.  —  Aetzstifte. 

Neu-  Stifte    cder  Stilbchen,  welche  je   nach  Art   des   Stoffes  und  Zweckes 

durch  Drehen  oder  Schleifen  von  Krystallen,  durch  Ausgi essen  oder  Aufsaugen 
geschmolzener  Substanzen  in  Formen  oder  Röhren,  sowie  durch  Kneten  oder 
Ausrollen  bildsanier,  unter  Zusatz  von  Weizenmehl  oder  Guminipulver,  Glycerin 
und  Wasser  erhaltener  Massen  hergestellt  werden. 

Sind  Aetzstifte  ohne  Angabe  von  Grösse  und  Form  verordnet,  so  sollen 
dieselben  walzenförmig,  4  bis  5  cm  lang  und  4  bis  5  mm  dick  abgegeben 
werden. 

Bemer-         Diese,  lediglich  zum  äusserlichen  Gebrauch  bestimmten  Mittel  fasst 
'»m^Text ^e  ^a^'  zu  ^er  ^^PP6  Crayons  medicamenteux  zusammen,  und  rechnet 
Ter  Phk.  dahin  die  verschiedenen  Höllensteinsorten,  die  Kupfersulfat-,  Tannin-  und 
Jodoformstifte. 

Die  Kupfersulfatstifte  sollen  nach  der  Gall.  durch  Schmelzen  der 
zerkleinerten  Krystalle  bei  sehr  gelinder  Wärme  und  Ausgiessen  in  er- 
wärmte Formen,  in  gleicher  Weise,  wie  beim  Höllenstein,  hergestellt  werden. 
Bei  uns  sucht  man  grossen,  gut  ausgebildeten  Krystallen  durch  Abdrehen 
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auf  einem  Schleifstein  oder  Reiben  auf  Sandstein,  Glas-  oder  Schmirgel« 
papier  die  gewünschte  Form  zu  geben;  so  hergestellte  Stifte  sind  haltbarer 
als  die  gegossenen.    Auch  Alaun  findet  in  dieser  Weise  Verwendung. 

Tannin-  und  Jodoformstifte  sollen  nach  der  Gall.  mit  Hülfe  von 
arabischem  Gummi  hergestellt  werden,  welches  man  zu  5°/0  der  Arznei- 
substanz pulverformig  zumiscbt,  worauf  man  mit  einer  Mischung  aus  gleich- 
viel Glycerin  und  Wasser  zu  einer  harten,  plastischen  Masse  anstösst,  und 
diese  durch  Ausrollen  oder  auf  sonstige  Weise  in  die  verlangte  Form 
bringt. 

Hierher  kann  man  auch  die  Chlor zinkpasten  verschiedener  Phkk. 
rechnen,  die  durch  Zusammenreiben  von  Chlorzink  mit  Weizenmehl  unter 
Anziehung  von  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  oder  Zusatz  von  ein  wenig  Wasser, 
bisweilen  unter  Beimischung  von  Zinkoxyd,  hergestellt,  dann  beliebig  ge- 
formt, ausgetrocknet  und  unter  luftdichtem  Verschluss  oder  über  Aetzkalk 
aufbewahrt  werden. 

Aetzstifte,  welchen  Kakaobutter  zur  Grundmasse  dient,  werden  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Suppositorien  (S.  G30)  angefertigt. 

Dem  freien  Verkehr  sind  die  Aetzstifte  entzogen. 


unver- 
mindert. 


Styrax  liqnidus.  —  Storax. 

Durch  Auskochen  und  Pressen  der  inneren  Rinde  von  Liquidambar  orien-  Reini- 

talis  erhaltene  klebrige,  nur  träge  vom  Spatel  abfliessende ,  wohlriechende  gung 

Masse  von  grauer  Farbe.    In  Wasser  sinkt  sie  auch  in  der  Wärme  unter;  ™^ 

an  der  Oberfläche  zeigen  sich  nur  höchst  vereinzelte,  farblose  Tröpfchen,  (a).  durch 

10  Theile  Storax  geben  mit  10  Theilen  Weingeist  in  der  Wärme  eine  Benzol, 

trübe,  graubraune,  sauer  reagirende  Auflösung.    Wird  diese  nach  dem  Er-  sondern 
kalten  von  den  Unreinigkeiten  abfiltrirt,  so  muss  sie  beim  Eindampfen  ^cut\VQ-^e\Ht 

weniger  als  7  Theile  eines  braunen,  halbflüssigen  Rückstandes  liefern,  in  Vorge- 
welchem  sich  erst  nach  langer  Zeit  Kry stalle  bilden.   (£>).  schrieben; 

Zum  Gebrauche  ist  Storax,  nachdem  er  durch  Erwärmen  im  Dampfbade  sonst 
von  dem  grössten  Theile  des  anhängenden  Wassers  befreit  ist,  durch  Auf- 
lösen in  1  Theile  Weingeist,  Filtration  und  Wiedereindampfen  der  erhaltenen 
Lösung  zu  reinigen.  Alsdann  stellt  Storax  eine  braune,  in  dünner  Schicht 
durchsichtige,  halbflüssige  Masse  dar,  welche  sich  klar  in  Weingeist,  und 
bis  auf  einige  Flocken  in  Aether,  Schwefelkohlenstoff  und  Benzol  auflöst,  (c). 

a.  Stammpflanze  des  Storax  ist  die  im  südlichen  Kleinasien  und  nörd-  Bemer- 
lichen  Syrien  heimische  Hamamelidacee:  Liquidambar  orientalis  Miller  kungen 
(L.  imberbe  Aitox).  Der  Storax  enthält  in  seiner  Masse  Wassertröpfchen, ™" 
Blattreste,  Holzstückchen,  Sand,  Steine  u.  s.  w.,  ist  also  ein  sehr  grob  ver- 
unreinigtes Produkt.    Durch  längeres  Stehen  oder  Erwärmen  wird  der 
Storax  dunkler  und  fast  klar,  weil  das  eingeschlossene  Wasser  verdunstet 

und  die  festen  Unreinigkeiten  sich  zu  Boden  setzen.     Die  Bestandtheile  Bestand 
des  Storax  sind  Styracin  (Zimmtsäure-Zimmtäther),  Cinnamein  (Zimmt-  tne,Ie- 
säure  -  Benzyläther),  Storesin,  Zimmtsäure,  Styrol  (Zimmtsäure  -  l'henyl- 
propylester). 

b.  Der  Storax  löst  sich  unter  Zurücklassung  der  Unreinigkeiten  und 
des  Wrassers  in  Aether,  Amylalkohol,  Benzol,  Chloroform,  Weingeist, 
Schwefelkohlenstoff;  in  Terpentinöl  und  anderen  ätherischen  Oelen  löst  er 
sich  nicht  klar  auf,  und  in  Benzin  ist  der  Storax  unlöslich.    Die  saure 
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Reaction  der  weüigeistigen  Losung  des  Storax  (gegen  genässtes  Lackmus- 
papier) ist  durch  die  vorhandene  freie  Zimmtsäure  bedingt.  Germ  III.  ver- 
langt, dass  die  weingeistige  Losung  beim  Verdampfen  70°/0  (Helv.  65°/0) 
Rückstand  giebt  Hung.  verlangt,  dass  100  Th.  Storax  beim  Austrocknen 
im  Dampfbade  .nicht  mehr  als  55  Th.  Rückstand"  hinterlassen. 

c.  Qerm.  II,  auch  Austr.  lassen  den  Storax]  durch  Benzol  reinigen; 
diese  Reinigungsart  hat  aber  den  Nachtheil,  dass  das  schwer  flüchtige 
Benzol  nie  wieder  ganz  zu  entfernen  ist;  derartig  gereinigter  Storax  ist 
deshalb  immer  zu  flüssig  und  riecht  nach  Benzol.  Germ.  III  lässt  ihn 
deshalb  mittelst  Weingeist  reinigen  (die  Ausbeute  beträgt  70°/0,  siehe 
unter  b);  noch  empfehlenswerter  ist  aber  die  Reinigung  mittelst  Aether, 
weil  die  letzten  Reste  des  Aethers  leichter  zu  entfernen  sind;  das  Ver- 
fahren ist  aber  feuergefahrlich!  Da  der  Storax  zu  Salben  und  Linimenten 
nicht  anders  als  im  gereinigten  Zustande  (Styrax  depuratus)  Verwendung 
findet,  so  ist  es  empfehlenswerth,  den  ganzen  Vorrath  dieser  Reinigung  zu 
unterziehen.  Als  Standgefäss  in  der  Apotheke  benutzt  man  praktischer 
Weise  ein  (Blech-)  Gefass,  welches  sich,  ohne  Schaden  zu  leiden,  auf  dem 
Dampfapparat  erwärmen  lässt,  damit  der  Storax  im  dünnflüssigen  Zustande 
zur  Verarbeitung  kommen  kann.  Meist  wird  er  mit  Weingeist  oder  Olivenöl 
verdünnt  angewendet.  Kkkmel  fand  im  rohen  Storax  die  Säurezahl  zu  47,6, 
die  Esterzahl  zu  31,9,  im  gereinigten  Storax  die  Säurezahl  61,  die  Ester- 
zahl 76. 

Nomen-  Das  lateinische  Wort  Styrax  wird  von  einigen  Phkk.  auch  als 
clatur.  Femininum  und  Neutrum  behandelt. 


unver 
ändert. 


Succus  Juniperi  inspissatus.  —  Wacholdermus. 

Dar-  Ein  Theil  frische  Wacholderbeeren  1 

Stellung      y^rd  gequetscht  und  mit 

Vier  Theilen  heissem  Wasser  4 

Übergossen,  12  Stunden  unter  wiederholtem  Umrühren  stehen  gelassen 
und  abgepresst  Die  durchgeseihte  Flüssigkeit  wird  zu  einem  dünnen 
Extrakte  eingedampft, 

Wacholdermus  sei  trübe  braun,  von  süss  gewürzhaftem,  nicht  brenzlichem 
Gesehmacke,  in  1  Theile  Wasser  nicht  klar  löslich. 

Ein  blanker  Eisenstab,  den  man  in  die  genannte  wasserige,  zuvor  mit  Salz- 
saure angesäuerte  Mischung  stellt,  darf  innerhalb  einer  halben  Stunde  mit 
einer  Kupferschicht  nicht  überzogen  werden. 


Bemer-  die  Darstellung  gelten  im  Allgemeinen  dieselben  Regeln,  wie  für 

kungen  die  der  Extrakte.  Die  Ausbeute  beträgt  32 — 33°/0  der  frischen  Beeren.  — 
™m  Text  Gegen  die  Besorgniss  oder  Verdächtigung,  dass  die  Handelswaare  aus  den 
ei  möglicherweise  kupferhaltigen  Rückständen  der  Oeldestillation  her- 
gestellt sein  könne,  hat  E.  Dieterich  geltend  gemacht,  dass  man  im  Gegen- 
theil  das  ätherische  Oel  mit  Vortheil  aus  den  bei  der  Extraktbereitung 
bleibenden  Pressrück  ständen  gewinnt,  wie  dies  auch  für  die  Auszüge  aus 
Absinthium,  Calamus,  Chamomilla,  Cascarilla,  Cinnamomum,  Cortex  Aurantii, 
Foeniculum,  Helenium,  Mentha,  Millefolium,  Myrrha,  Sabina  und  Valeriana 
gilt.  Vermuthlich  aber  werden  die  so  gewonnenen  Oele  mit  den  aus  un- 
extrahirter  Substanz  dargestellten  nicht  identisch  sein.  —  Die  bisherige 
Prttfungsmethode  auf  Kupfergehalt  ist  hier  beibehalten  worden,  während 
sie  bei  den  Extrakten  (S.  253/7)  eine  Abänderung  erfuhr. 
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Saccus  liquiritiae.  —  Süssholzsaft 

Durch  Auskochen  und  Pressen  der  Wurzel  von  Glycyrrhiza  glabra  er-  Be- 
haltenes Extrakt,  in  Form  glänzend  schwarzer  Stangen  oder  Massen  von  sehr  ^Jt  ° 
süssem  Geschmacke  (a).  unver- 

100  Theile  Süssholzsaft  müssen,  bei  100°  getrocknet,  wenigstens  83  Theile  lindert, 
zurücklassen.   Erschöpft  man  100  Theile  der  lufttrockenen  Waare  mit  Wasser 
von  höchstens  50°  und  trocknet  den  Rückstand  im  Wasserbade,  so  darf  sein 
Gewicht  nicht  mehr  als  25  Theile  betragen.  (6). 

Unter  dem  Mikroskope  soll  der  Rückstand  Stärkekörner  nicht  erkennen 
lassen  (c). 

a.  Wird  in  südlichen  Ländern,  besonders  in  Itaben,  fabrikmäsaig  her-  Bemer- 


ge8tellt,  und  kommt  meist  in  einzeln  mit  Stempel  versehenen  Stangen  kun^?n 
von  ungefähr  15  cm  Länge  und  1,5 — 2,5  cm  Dicke,  aber  auch  in  grösseren  ™™  phe£ 
Blocken,  welche  in  Blechcanister  eingeschlossen  sind,  in  den  Handel. 
Die  Stangen,  wenn  sie  nicht  einen  ungewöhnlichen  Feuchtigkeitsgrad  be- 
sitzen, lassen  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  leicht  zerbrechen  und 
zeigen  einen  grossmuschligen,  glänzenden  Bruch.  Eine  biegsame,  zähe,  auf 
den  Trennungsflächen  matte  Waare  ist  zu  beanstanden.  Die  Sorte  in 
Blöcken  hat,  da  sie  nicht  nachgetrocknet  ist,  einen  höheren  Feuchtigkeits- 
gehalt und  ist  im  pharraaceutischen  Laboratorium  unbequem  zu  verarbeiten. 
Der  Geschmack  muss  sehr  süss,  nicht  widerlich  und  nicht  brenzlich  sein. 

b.  Behufs  des  Austrocknens  muss  die  Probe  in  sehr  dünne  Scheiben 
zerschnitten  oder  in  sehr  kleine  Stückchen  zerschlagen  werden;  bei  längerer 
Aufbewahrung  pflegt  die  Stangenwaare  durch  Nachtrocknen  noch  einen 
merklichen  Gewichtsverlust  zu  erfahren.  Auch  zur  Extraktion  mit  Wasser 
bringt  man  die  Probe  zuvor  in  dünne  Scheiben-  oder  grobe  Pulverform, 
Wenn  der  bei  100°  getrocknete  Extraktions-Rückstand  von  100  Th.  weniger 
als  15  oder  mehr  als  25  Th.  beträgt,  so  ist  die  Waare  im  ersten  Fall 
wahrscheinlich  mit  fremden,  in  Wasser  löslichen  Substanzen,  z.  B.  Stärke- 
zucker, versetzt  oder  noch  sehr  wasserhaltig,  im  andern  mit  fremden,  un- 
löslichen Stoffen  verunreinigt. 

c.  Obwohl  der  Süssholzsaft  an  sich  nicht  frei  von  Stärkemehl  ist, 
so  findet  sich  dasselbe  doch  nicht  in  seiner  ursprünglichen,  mikroskopisch 
erkennbaren  Form  darin,  sondern  ist  verkleistert,  daher  seine  organische 
Structur  nicht  mehr  erkennbar. 


Saccus  Liquiritiae  depuratus.  —  Gereinigter  Süssholzsaft. 

Durch  kaltes  Ausziehen  von  Süssholzsaft  und  Eindampfen  der  klaren  ^nver- 
Flüssigkeit  bereitet. 

Gereinigter  Süssholzsaft  sei  ein  braunes,  in  Wasser  klar  lösliches,  dickes 
Extrakt. 


ändert. 


Eine  Methode  zur  Reinigung  des  rohen  Süssholzsaftes  schreiben  die  Dar- 
Germ.  II  und  III  nicht  mehr  vor.  Die  älteren  Phkk.  Hessen  übereinstimmend  Stellung, 
den  rohen  Saft  in  einem  unterhalb  mit  Hahn  versehenen  Extraktfass 
oder  Topf  (Zuckerhntform)  abwechselnd  mit  gut  ausgewaschenem  Stroh 
schichten,  soviel  kaltes  Wasser  zusetzen,  dass  die  oberste  Schicht  eben 
davon  bedeckt  wird,  24 — 36  Stunden  maceriren,  dann  die  gewonnene  Lösung 
abziehen,  den  Rückstand  wieder  mit  kaltem  Wasser  übergiessen,  wie  vor- 
her maceriren  u.  s.  w.  und  diese  Behandlung  so  lange  als  nöthig  fortsetzen, 
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dann  die  klaren  Lösungen  eindampfen.  Zweckmässig  ist  es,  auf  die  oberste 
Schicht  von  Anfang  an  einen  fast  gleichgrossen  Deckel,  von  Holz,  Thon 
oder  Porzellan  zu  legen  und  diesen,  der  in  Arbeit  genommenen  Menge 
angemessen,  mit  5 — 10 — 20  kg  zu  beschweren,  damit  nicht  durch  Auf- 
quellen die  zur  Bedeckung  erforderliche  Wassermenge  vermehrt  werde  und 
damit  später  die  Lösungen  jedesmal  möglichst  vollständig  ablaufen.  Die 
Macerationsdauer  kann  man,  wenn  die  Temperatur  10—15°  nicht 
wesentlich  übersteigt,  anfangs  auf  3 — 4,  später  auf  1 — 2  Tage  ausdehnen. 
Wie  lange  oder  wie  oft,  nach  dem  Ausdruck  der  Phkk.,  diese  Behand- 
lung nöthig  ist,  lässt  sich  kaum  sagen,  denn  eine  wirkliche  Erschöpfung 
des  rohen  Saftes  ist  im  eigentlichen  Sinne  fast  nicht  zu  erreichen.  Es 
wurden  z.  B.  15  kg  roher  Saft  erst  je  2  Tage,  dann  je  1  Tag  lang  28  mal 
mit  Wasser,  dann  noch  10  mal  je  1  Tag  lang  mit  ammoniakhaltigem 
Wasser  (im  Ganzen  2  kg  Ammoniak  von  0,960)  ausgezogen,  und  der  letzte 
Auszug  zeigte  noch  ein  spec.  Gewicht  von  1,029,  der  Rückstand  aber  färbte 
Wasser  immer  noch  dunkelbraun  und  ertheilte  ihm  den  eigenthümlichen 
Lakritzengeschmack.  Man  muss  also  die  Vorschrift  lieber  so  ausdrücken, 
dass  die  Behandlung  mit  Wasser  so  oft  zu  wiederholen  ist,  als  die  Ver- 
dampfung der  Auszüge  sich  lohnend  erweist.  Den  bequemsten 
Maassstab  dafür  bietet  die  Bestimmung  des  absoluten  und  specifischen 
Gewichtes  der  einzelnen  Auszüge,  aus  denen  man  ihren  Gehalt  an 
Trockensubstanz  leicht  berechnen  kann;  er  beträgt  nämlich  fast  ebensoviel, 
als  der  einer  Rohrzuckerlösung  von  gleichem  spec.  Gew.;  beispielsweise 
zeigt  eine  Lösung  mit  */s  reinem,  trocknera  Lakritzenpulver  1,153 — 1,154, 
die  mit  1j3  Rohrzucker  1,147 — 1,148  spec.  Gew.  Das  Abdampfen  einer 
Lösung,  die  weniger  als  4 — 5°/0  trocknes  Extrakt  enthält,  und  demgemäss 
weniger  als  1,015 — 1,020  spec.  Gew.  zeigt,  lohnt  nicht  mehr,  wenn  dazu 
besondere  Feuerung  erforderlich  ist.  Auszüge  von  weniger  als  1,008 — 1,009 
spec.  Gew.  wurden  selbst  nach  40inaliger  Extraktion  nicht  gewonnen;  das 
höchste  spec.  Gew.  eines  Auszuges  betrug  1,118,  und  immer  konnte  be- 
obachtet werden,  dass  bei  dem  geschilderten  Verfahren  jeder  folgende  Auszug 
ein  geringeres  absolutes  und  specifiscbes  Gewicht  als  der  vorhergehende 
zeigte.  Nach  unserer  Erfahrung  sind  zur  Erschöpfung  des  rohen  Saftes 
im  praktisch-lohnenden  Sinne  mindestens  6  Auszüge  von  je  2tägiger 
Dauer  erforderlich. 

Eigen-  Die  Auszüge  sind  in  der  Regel,  wie  nach  hinreichender  Verdünnung 
echaften.  mjfc  Wasser  zu  erkennen  ist,  völlig  klar  und  durchsichtig,  so  dass  sie  keiner 
Dekantation  oder  Filtration  bedürfen,  vielmehr  alsbald  kolirt  und  abge- 
dampft werden  können.  Wenn  dies  bis  zum  völligen  Austrocknen  ge- 
schieht, so  pflegt  die  Gesammtausbeute  sehr  nahe  an  50°/0  des  verwendeten, 
lufttrockenen,  rohen  Saftes  zu  erreichen;  bei  der  von  den  3  Ausgaben  der 
Germ,  vorgeschriebenen  dicken  Extraktconsistenz  beträgt  die  Ausbeute 
im  Mittel  2/3  der  in  Arbeit  genommenen  Menge.  4  Th.  dickes  Extrakt 
geben  durch  Austrocknen  i.  M.  3  Th.  pulverformiges.  Das  Pulver  ist 
kaffeebraun  und  sehr  hygroskopisch,  und  wird  wegen  letzterer  Eigenschaft 
oft  durch  den  luftbeständigeren,  rohen  gepulverten  Saft  ersetzt,  der  freilich 
keine  klare  Lösung  liefert,  wie  jenes.  Das  dicke  Extrakt  ist  braun  oder 
schwarzbraun,  in  Wasser  nach  jedem  Verhältniss  vollständig  und  klar 
löslich,  was  freilich  bei  der  sehr  stark  tingirenden  Kraft  der  Flüssigkeit 
erst  nach  reichlicher  Verdünnung  beurtheilt  werden  kann.  Es  darf  keinen 
brenzlichen  Geruch  und  Geschmack  wahrnehmen  lassen. 
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Suifonalum.  —  Sulfonal. 

Farblose,  geruchlose,  geschmacklose,  prismatische  Krystalle,  in  der  Wärme  Neu. 
vollkommen  flüchtig,  mit  500  Theilen  kaltem,  15  Theilen  siedendem  Wasser, 
mit  65  Theilen  kaltem,  2  Theilen  siedendem  Weingeiste,  ebenso  mit  135 
Theilen  Aether  neutrale  Lösungen  gebend  (a).    Schmelzpunkt  bei  125  bis 
126°  (6). 

Wird  0,1  g  Sulfonal  mit  gepulverter  Holzkohle  im  Probirrohre  erhitzt, 
so  tritt  der  charakteristische  Merkaptangeruch  auf  (c). 

Beim  Lösen  in  siedendem  Wasser  (1  =  50)  darf  sich  keinerlei  Geruch 
entwickeln  (d). 

Diese  wasserige  Lösung  darf,  nach  dem  Erkalten  filtrirt,  weder  durch 
Baryuronitrat-,  noch  durch  Silbernitratlösung  verändert  werden  (e). 

1  Tropfen  Kaliumpermanganatlösung  darf  durch  10  ccin  obiger  Lösung 
nicht  sofort  entfärbt  werden  {/). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
Gröflste  Einzelgabe  4,0  g. 
Grösste  Tagosgabe  8,0  g.  (<7). 


Zur  Darstellung  des  Sulfonals  oder  Diaethylsulfondimethylme-  Dar- 
thans  wird  in  ein  Gemisch  von  2  Mol.  Merkaptan  und  1  Mol.  Aceton  Salz-  Stellung, 
säuregas  eingeleitet;  unter  Wasseraustritt  bildet  sich  aus  dem  Merkaptan 
und  dem  Aceton  eine  neue  Verbindung,  das  Merkaptol,  welches  auf  der 
entstandenen  wässerigen  Salzsäure  schwimmt: 

cip.co.  cii*+z{Ou\su) =u*o+ g£>  c<t%ni- 

Aceton  Merkaptan  Merkaptol 

Das  Merkaptol  wird  zur  Beseitigung  anhängender  Salzsäure  mit  Natron- 
lauge und  Wasser  gewaschen,  dann  mit  soviel  5°  0iger  Kaliumpermanganat- 
lösung versetzt,  bis  dauernde  Rothfärbung  eintritt,  während  das  inzwischen 
auftretende  freie  Alkali  durch  öfteren  Zusatz  kleiner  Mengen  Essigsäure  ab- 
gestumpft wird;  dann  wird  zum  Sieden  erhitzt,  heiss  filtrirt  und  das  beim 
Erkalten  sich  ausscheidende  Sulfonal  aus  siedendem  Wasser  umkrystallisirt. 
Durch  diese  Behandlung  mit  Permanganat  wird  das  Merkaptol  oxydirt  und 
in  Sulfonal  übergeführt,  wie  folgende  Gleichung  ausdrückt: 

chO  C  <$£»//•+  u  -  0  <S0*.  C*H*. 

Ein  anderes  Verfahren  umgeht  die  Verwendung  des  abscheulich 
riechenden  Merkaptans,  welches  die  Nachbarschaft  der  Sulfonal-Fabriken 
verpestet,  indem  direkt  das  Merkaptol  erhalten  wird:  Aethylthioschwefel- 
saures  Natrium  (erhalten  aus  Natrium thiosulfat  und  Chloräthyl)  wird  mit 
Aceton  gemischt  und  weingeistige  Salzsäure  zugesetzt;  das  hierbei  sich 
bildende  Merkaptol  wird,  wie  oben  beschrieben,  mit  Permanganat  oxydirt. 

a.  Auf  das  Freisein  von  Geruch  und  Geschmack  (nach  Merkaptan)  ist  Bemer- 
besonders  zu  achten;  vergl.  unter  d.    Beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  künden 
verbrennt  das  Sulfonal  unter  Bildung  von  Schwefligsäure;  ein  un verbrenn-  pj**1 
licher  Rückstand  darf  hierbei  nicht  hinterbleiben.  Gegen  Reagentien,  Säuren 
und  Alkalien  ist  Sulfonal  sehr  beständig,  selbst  von  Brom  und  Chlor  wird 
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es  nicht  angegriffen.  Wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  ist  das 
Sulfonal  nur  als  höchst  feines  Pulver  zu  geben,  in  welcher  Form  es 
auch  durchgängig  in  den  Handel  kommt,  was  die  Genn.  III,  welche  das 
Sulfonal  als  „Krystalle*  beschreibt,  nicht  erwähnt.  Gepresste  Sulfonal- 
Tabletten  müssen  durch  Einlegen  in  Wasser  geprüft  werden,  ob  sie  rasch 
zerfallen.  Langsam  oder  gar  nicht  zerfallende  Tabletten  sind  nicht 
zu  verwenden. 

b.  Die  dem  Sulfonal  ähnlichen  Verbindungen,  Trional  und  Tetronal, 
welche  eine,  bez.  beide  C7/*-Gruppen  durch  die  Gruppe  C*Hh  ersetzt  ent- 
halten, schmelzen  bei  anderen  Temperaturgraden:  das  Trional  bei  70°,  das 
Tetronal  bei  86°.  Durch  den  Schmelzpunkt  ist  also  das  Sulfonal  von 
diesen  beiden  Verbindungen,  denen  sonst  ganz  die  gleiche  Wirkung  zu- 
kommt, unterschieden. 

c.  Der  beim  Erhitzen  von  Sulfonal  mit  Holzkohle,  Kaliumcyanid,  Pyro- 
gallol,  Gallussäure,  Eisenpulver,  Natriumamalgam  in  Folge  von  Reduction 
auftretende  knoblauchartige  Merkaptangeruch  ist  nicht  für  das  Sulfonal  cha- 
racteristiscli;  auch  Trional  und  Tetronal,  wie  alle  ähnlichen  Sulfone,  zeigen 
das  gleiche  Verhalten.  Einige  dieser  Proben  lassen  noch  nebenbei  andere 
lteactionen  zum  Nachweis  des  Schwefels  zu:  Wird  die  Schmelze  von 
Sulfonal  mit  Kaliumcyanid  in  Wasser  gelost  und  Eisenchlorid  zugefugt,  so 
erhält  man  die  blutrothe  Rhodanreaction;  wird  Sulfonal  mit  etwas  Aetz- 
natron  und  Holzkohle  erhitzt,  so  erhält  man  einen  Natriumsulfid  ent- 
haltenden Rückstand,  der  die  Nitroprussidreaction  giebt,  Bleilösung  schwarz 
fällt  und  auf  Säurezusatz  Schwefelwasserstoff  entwickelt.  Die  letztere 
Reaction  lässt  sich  auch  am  Platindraht  durch  längeres  Glühen  erhalten. 

</.  Der  Geruch  nach  Merkaptan  und  Merkaptol  ist  besonders  an  den 
Dämpfen  der  kochenden  wässerigen  Lösungen  bemerkbar. 

e.  Reactionen  auf  Schwefelsäure  und  Salzsäure,  welche,  aus  der  Dar- 
stellung stammend,  zugegen  sein  könnten. 

/.  Ein  Sulfonal,  welches  noch  nicht  oxydirtes  Merkaptol  enthält,  ent- 
färbt die  Permanganatlösung  sehr  rasch. 

g.  Das  Sulfonal  wird  noch  von  keiner  anderen  Phk.  geführt;  dem 
freien  Verkehr  ist  es  entzogen. 


Im 
Wesentr 
lieben 
unver- 
ändert. 


Sulfnr  depuratum.  —  Gereinigter  Schwefel. 

Zehn  Theile  frisch  gesiebter  Schwefel  10 

worden  mit 

Sieben  Theilen  Wasser   7 

und 

Einem  Theile  Ammoniakflüssigkeit   1 

angerührt,  unter  wiederholtem  Durchmischen  einen  Tag  stehen  gelassen, 
dann  vollständig  ausgewaschen,  getrocknet  und  zerrieben  (a). 

Gelbes,  trockenes  Pulver,  ohne  Geruch  und  Geschmack  (6). 

100  Theile  gereinigter  Schwefel  sollen  beim  Verbrennen  höchstens  1  Theil 
Rückstand  hinterlassen  (c). 

Gereinigter  Schwefel  löse  sich  in  Natronlauge  beim  Kochen  vollständig 
auf  (d);  mit  Wasser  befeuchtet,  darf  er  blaues  Lackmuspapier  nicht  röthen. 

Derselbe  muss,  mit  20  Theilen  Ammoniakflüssigkeit  bei  35  bis  40°  unter 
bisweiligem  Umschütteln  stehen  gelassen,  ein  Filtrat  geben,  welches  nach 
dem  Ansäuern  mit  Salzsäure,  auch  nach  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser, 
nicht  gelb  gefärbt  wird.  (e). 
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5=32.  Symbol. 

a.  Das  Anrühren  des  hier  immer  in  Form  der  sog.  Schwefelblumen  Börner- 
anzuwendenden  Schwefels  mit  Wasser  gelingt  hinreichend  gleichmässig  nur,  ^JJ,11 
wenn  der  Schwefel  unmittelbar  nach  dem  Durchsieben  in,  am  besten  faYKb 
heisses  Wasser  eingetragen  wird.    Dem  von  allen  Klumpen  freien  Ge- 
menge mischt  man  dann  alsbald  das  Ammoniak  zu,  rührt  während  eines 
Tages  noch  öfter  gut  um,  bringt  hiernach  das  Ganze  auf  einen  weissen, 
leinenen  Spitzbeutel,  wäscht  mit  reichlichem  Wasser  aus,  bis  das  Ablau- 
fende auf  Lackmuspapier  und  auf  Baryumnitrat  nicht  mehr  reagirt,  trocknet 

den  vom  anhängenden  Wasser  möglichst  befreiten  Rückstand  rasch  aus, 
siebt  durch,  trocknet,  falls  sich  dabei  noch  feuchte  Klümpchen  zeigen, 
nochmals  nach  und  verwahrt  in  trocknen,  gut  zu  verschliessenden  Flaschen. 
Die  Ausbeute  hängt  besonders  von  der  ursprünglichen  Feuchtigkeit 
der  Schwefelblumen  ab,  und  erreicht  etwa  98°/0  des  Anfangsgewichtes.  — 
Das  Auswaschen  bezweckt  die  Entfernung  der  den  Scbwefelblumen  an- 
hängenden freien  Säure  und  des  Arsens,  welches  häufig  in  geringen 
Mengen  als  Schwefelarsen  oder  auch  als  arsenige  Säure  zugegen  ist, 
und  durch  den  Ammoniakzusatz  beseitigt  werden  soll. 

b.  Das  Pulver  muss  durchaus  trocken,  von  zusammengeballten  Klümp-  Prüfung, 
chen  frei,  geruchlos  und  ohne  Wirkung  auf  befeuchtetes  blaues  und 
rothes  Lackmuspapier  sein. 

c.  Der  auch  bei  den  Schwefelblumen  erlaubte  Gehalt  an  fremden,  un- 
verbrennlichen,  meist  erdigen  Substanzen,  welcher  durch  das  Auswaschen 
nicht  oder  nur  unerheblich  vermindert  wird. 

d.  Eine  vollkommene  Löslichkeit  in  Natronlauge  ist  im  strengsten  Sinne 
nicht  zu  verlangen,  da  die  bis  zu  l°/0  zulässigen  fremden  Substanzen  (c), 
welche  der  Lösung  durch  das  ammoniakalische  Wasser  und  dem  späteren 
Auswaschen  widerstanden,  voraussichtlich  auch  in  Natronlauge  nicht  löslich 
sind.  Auf  1  Tb.  Schwefel  sind  8 — 10  Th.  der  officinellen  Natronlauge  zu 
nehmen. 

e.  Prüfung  auf  Schwefelarsen,  welches,  als  solches  in  die  ammonia- 
kalische Lösung  übergegangen,  bei  deren  Uebersättigung  mit  Salzsäure 
wieder  abgeschieden  wird  —  und  auf  arsenige  Säure,  welche  aus  der 
angesäuerten  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  mit  gleichfalls  gelber  Farbe 
gefallt  wird.   

Snlfnr  praecipitatum.  —  Schwefel  milch. 

Feines,  gelblichweisses,  nicht  krystallinisches  Pulver,  beim  Erhitzen  an  der  Unver- 
Luft  ohne  Rückstand  verbrennend  (a).  ändert- 

Das  mit  Wasser  befeuchtete  Präparat  darf  blaues  Lackmuspapier  nicht 
röthen  (b);  es  muss,  mit  20  Theilen  Ammoniakflüssigkeit  bei  35  bis  40° 
unter  bisweiligem  Umschütteln  stehen  gelassen,  ein  Filtrat  geben,  welches 
nach  dem  Ansftuern  mit  Salzsaure,  auch  nach  Zusatz  von  Schwefelwasser- 
BtorTwasser,  nicht  gelb  gefiirbt  wird  (c). 

Wesentlich  S=  82.  Symbol. 


Behufs  der  Darstellung  übergiesst  man  1  Th.  A et z kalk,  frisch  ge-  Dar- 
brannt und  möglichst  rein  im  eisernen  Kessel  mit  5 — 6  Th.  Wasser,  rührt  8tellung- 
in  den  entstandenen  dünnen  Brei  2  Th.  getrocknete  und  frisch  durch- 
gesiebte Schwefelblumen  gleichmässig  ein,  fügt  noch  20 — 24  Th. 

40* 
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Wasser  zu  und  kocht  1  Stunde  lang  unter  fortwährendem  Umrühren  und 
zeitweisem  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers.  Dann  lässt  man,  nach 
Entfernung  vom  Feuer,  kurze  Zeit  absetzen,  zieht  die  Flüssigkeit  mit  Hülfe 
des  Hebers  von  dem  Bodensatze  ab,  kocht  letzteren  mit  12 — 15  Th.  Wasser 
nochmals  1/4 — 1/2  Stunde  aus,  verfahrt  daun  wie  zuvor  und  wäscht  das 
Ungelöste  auf  Filter  oder  Spitzbeutel  mit  Wasser  gut  nach.  Es  entsteht 
hierbei  zunächst  eine  intensiv  gelb  gefärbte  Lösung  von  Fünffach- 
Schwefelcalcium  und  Calciumthiosulfat: 

3  GiO  +  12  5  =  2  Ca&  +  GiS^O», 
168  384        400  152 

welches  letztere  durch  das  längere  Kochen  in  Schwefel  und  schwerlösliches 
Cnlciumsulfit: 

CaS*0*=$-)-Ca$0* 
152        32  120 

zerfällt;  und  dieses  wieder  geht  zum  Theil  durch  Sauerstoffaufnahme  aus 
der  Luft  in  Calciurasulfat,  CaSO*,  über. 

Die  gewonnenen  Lösungen  bringt  man  noch  warm  in  vollzufüllende 
Flaschen,  welche  man  nach  dem  Abkühlen  luftdicht  verschliesst  und 
einige  Tage  zum  Absetzen  ruhig  stehen  lässt;  dann  zieht  man  die  völlig 
klare  Flüssigkeit  mit  dem  Heber  ab,  filtrirt  den  Rest,  verdünnt  noch  mit 
destillirtetn  Wasser  auf  das  Oesamintgewicht  von  40 — 50  Th.  und  fallt 
kalt  unter  kräftigem  Umrühren  durch  verdünnte  Salzsäure.  Die  Menge 
derselben  ist  nicht  gleichgültig  und  soll  namentlich  nicht  bis  zur  sauren 
Reaction  des  Gemisches  führen,  damit  das  etwa  als  Calciumsulfarseniat, 
Gr3(A<iS4)2,  in  Lösung  befindliche,  aus  dem  Schwefel  stammende  Arsen  nicht 
als  Schwefelarsen  mitgefällt  werde,  und  damit  sich  dem  Niederschlage  nicht 
Wasserstoffpolysulfide,  (#2S*  oder  H-S\  selbst  H*&?)  von  öliger 
Beschaffenheit  beimengen,  welche  der  Schwefelmilch  einen  andauernd  unan- 
genehmen Geruch  ertheilen.  Man  führt  deshalb  die  Fällung  nicht  vollständig 
zu  Ende,  sondern  unterbricht  sie,  wenn  eine  von  dem  Gemisch  abfiltrirte 
Probe  noch  schwach  gelblich  gefärbt  ist  und  auf  weiteren  Säurezusatz  noch 
eine  deutliche  Opalisirung  giebt.  Nach  obiger  Formel  hat  man  eine  wesent- 
lich aus  2  Ca  S5  bestehende  Lösung  erhalten,  welche  mit  der  in  geringerer 
oder  grösserer  Menge  zugesetzten  Säure  folgende  Resultate  giebt: 

2  CaS*  +  2  HCl  =  CaCl*  +  Ca  (SIif  +  85  oder 
400  73  111  106  256 

2  C«S5  +  4  HCl  =  2  CuCP  +  2  FPS  +  8  5. 
400  146  222  68  256 

Im  letzteren  Fall  entweicht  also  eine  beträchtliche  Menge  Schwefel- 
wasserstoff, der  im  ersteren  Fall  als  Calciumsulfhydrat  gebunden 
bleibt,  wenn  es  auch  in  der  Praxis  nicht  möglich  ist,  die  Schwefelwasser- 
stoff-Entwickelung  durch  Beschränkung  des  Säurezusatzes,  der  am  Einfalls- 
punkte docli  einen  augenblicklichen  Ueberschuss  bildet,  völlig  zu  verhindern. 
Da  384  5  80  Ca  als  6aSa  in  Lösung  bringen,  so  enthält  die  aus  2  Th. 
Schwefel  hergestellte  Lösung  0,4166  Th.  Calcium;  zur  Zersetzung  der  ent- 
sprechenden Menge  Fünffach-Schwefelcalcium  werden  nach  der  ersten  der 
beiden  vorstehenden  Formeln  0,38  Th.  HCl  oder  1,62  Th.  der  officinellen 
25°/0igen  Salzsäure  gebraucht.  Diese  Säure  verdünnt  man  vor  der 
Fällung  noch  mit  der  3 — 4  fachen  Menge  Wasser. 

Nachdem  die  Fällung  bis  zu  dem  oben  angegebenen  Punkt  gediehen 
ist,  trennt   man   nach   kurzem   Absetzen   die    überstehende  Flüssigkeit 
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möglichst  rasch  von  dem  Niederschlage,  und  wäscht  diesen  selbst  sogleich 
mit  Wasser  nach,  weil  sich  bei  längerem  Stehen  noch  grobkörniger,  gelber 
Schwefel  daraus  niederzuschlagen  pflegt,  der  Farbe  und  Feinheit  des  ersten 
Niederschlages  beeinträchtigt.  Dieser  gelbe  Schwefel  rührt  von  dem  in  der 
Lauge  noch  gelöst  gewesenen  Calciumthiosulfat  her,  welches  auf  Zusatz 
der  Säure  Schwefel  und  schwefelige  Säure  ausgiebt,  welche  letztere  in 
Berührung  mit  Schwefelwasserstoff  abermals  Schwefel  abscheidet. 

Wenn  man  zur  Verdünnung  der  Schwefel calciumlösung  oder  der  Salz- 
säure oder  zum  späteren  Auswaschen  unvorsichtigerweise  eisenhaltiges 
Wasser  benutzt  hat,  so  wird  der  Niederschlag  durch  Beimischung  von 
Schwefeleisen  missfarbig  oder  grau.  Man  muss  ihn  dann  soweit  aus- 
waschen, dass  er  nicht  mehr  nach  Schwefelwasserstoff  riecht,  hierauf  einige 
Stunden  lang  in  schwache,  etwa  2°/0ige  reine  Salzsäure  bringen,  dann 
wieder  vollkommen  auswaschen.  —  Das  Trocknen  muss  unter  möglichster 
Beschleunigung  bei  nicht  mehr  als  30 — 40°,  und  zur  Vermeidung  ein- 
tretender Säuerung  sehr  vollständig  stattfinden. 

Die  Ausbeute  an  gefälltem  Schwefel,  die  abgesehen  von  den  kleinen,  Aus- 
etwa  aus  dem  Calciumthiosulfat  herrührenden  Mengen  a/3  des  in  Arbeit  ge-  ,,cuto- 
Dommenen  Schwefels  betragen  sollte,  erreicht  in  der  Praxis  nur  öl1^ — Ö^/Z^o 
oder  für  2  Th.  Schwefel  1,23—1,285  Th. 

a.  Die  Anforderungen  der  Phk.  an  die  sinnlichen  Eigenschaften,  Beuier- 
unter  denen  weder  Geruch-  noch  Geschmacklosigkeit  erwähnt  ist,  müssen  J^$jr"xt 
als  sehr  massige  gelten.  jer  pj^ 

b.  Prüfung  auf  freie  Säure,  die  sich  möglicherweise  während  der 
Aufbewahrung,  namentlich  unter  Mitwirkung  von  Licht  und  Feuchtigkeit, 
wieder  neu  gebildet  haben  kann. 

c.  Prüfung  auf  Schwefel arsen  und  arsenige  Säure,  wie  S.  627  <». 


Sulfur  sublimatum.  —  Schwefel. 

100  Theile  Schwefel  sollen  beim  Erhitzen  höchstens  1  Theil  Rückstand  Cnver- 

hinterlassen.   ändert. 

Wesentlich  S=  32.  Symbol. 


Findet  sich  gediegen  in  vulkanischen  Gegenden,  besonders  auf  Sicilieu,  Vor- 
und  wird  von  dem  anhängenden  Gestein  durch  Ausschmelzen,  vollständiger  kommen 
durch  Destillation  befreit,  bei  welcher  sich,  je  nach  den  angewendeten  . 
Apparaten,  die  erzengten  Schwefeldämpfe  zu  flüssigem  Schwefel  oder  zu 
einem  feinen  krystallinischen Pulver,  den  sog.  Schwefelblumen,  verdichten. 
Wenn  sich  bei  länger  fortgesetzter  Destillation  die  Temperatur  bis  zum 
Schmelzen  dieses  Pulvers  steigert,  so  entsteht  wieder  flüssiger  Schwefel,  der, 
von  Zeit  zu  Zeit  abgelassen  und  in  Stangenform  gebracht,  den  sog.  Stangen - 
Schwefel  bildet.   Durch  die  Benennung  Sulfur  sublimatum  ist  also  die 
verlangte  Form  des  Schwefels  nicht  zweifellos  bezeichnet,  wenn  man  auch 
meist  die  pulverformigen  Schwefelblumen  darunter  versteht.    Zum  Theil 
wird  der  Schwefel  auch  durch  Destillation  von  Schwefelkies,  der  dabei 
einen  gewissen  Antheil  seines  Schwefelgehaltes  abgiebt,  gewonnen:  3  FeSi  = 
FenS4     2  .S,  zum  Theil  auch  als  Nebenprodukt  der  Gas-  und  der  Soda- 
Fabriken. 

Der  Schwefel  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gelb,  spröde,  geruch-  Eigen- 
und  geschmacklos,  wird  beim  Reiben  negativ  elektrisch,  löst  sich  nicht  in  Schäften. 
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Wasser,  sehr  wenig  in  Alkohol  und  Aether,  und  je  nach  den  verschiedenen 
Modificationen,  in  denen  er  auftreten  kann,  leicht  oder  gar  nicht  in  Schwefel- 
kohlenstoff. Sein  spec.  Gew.  beträgt  sehr  nahe  an  2,0,  sein  Schmelz- 
punkt 114,5,  je  nachdem  auch  120°  und  darüber.  Bei  stärkerer  Erhitzung 
wird  er  dunkler  und  zähflüssig,  besonders  zwischen  200 — 250°,  bei  330° 
wieder  dünnflüssig  und  verwandelt  sich  bei  448°  in  einen  braunen  Dampf. 
Der  gewöhnliche  oder  rhombische  und  der  monokline  oder  prismatische 
Schwefel  löst  sich  leicht  (in  etwa  3  Th.)  Schwefelkohlenstoff,  der  den 
Hauptbestandteil  der  sog.  Schwefelblumen  bildende  pulverige  Schwefel 
nicht.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  verbrennt  der  Schwefel  mit  blauer 
Flamme  zu  schwefliger  Säure,  in  welche  er  auch  beim  Kochen  mit 
Schwefelsäure  übergeführt  wird.  Aetzlaugen  und  Kalkmilch  lösen  ihn 
in  der  Wärme  in  der  bei  Sulfur  praecipitatum  angegebenen  Weise;  Ammo- 
niak wirkt  nur  wenig  darauf  ein. 
Prüfung.  Die  sog.  Schwefelblumen  bilden  ein  gelbes,  häufig  zu  Klumpen 
zusammengeballtes,  etwas  feuchtes  Pulver  von  eigentümlich  säuerlichem 
Geruch  und  häufig  auch  saurem  Geschmack.  Der  beim  Erhitzen  oder 
Verbrennen  bleibende  Rückstand  soll  l°/0  nicht  übersteigen.  Auf  Ars  en- 
gehalt, den  übrigens  die  Phk.  nicht  verbietet,  prüft  man  erforderlichenfalls 
nach  S.  627  e. 

Suppositoria.  —  Suppositorien. 

Neu.  Zur  Herstellung  von  Suppositorien  wird  als  Grundmasse,  sofern  etwas 

sinders  nicht  vorgeschrieben,  Kakaobutter  verwendet.  Die  Arzneistoffe  werden 
raeist  der  Grandmasse  unmittelbar  oder,  mit  einer  geeigneten  Flüssigkeit 
angerührt,  zugemischt.  Stark  wirkende  oder  feste  Arzneistoffe  dürfen  in 
Hohlziipfchen  unvermischt  nur  dann  eingefüllt  werden,  wenn  solches  aus- 
drücklich vorgeschrieben  ist.  (a). 

Den  Stuhlzäpfchen  giebt  man  in  der  Regel  die  Form  eines  Kegels  von 
3  bis  4  cm  Länge  und  1  bis  1,5  cm  Durchmesser  am  dickeren  Ende  {6). 

Andere  Suppositorien  werden  je  nach  Bestimmung  oder  Vorschrift  walzen-, 
kugel-,  ei-  oder  kegelförmig  gestaltet  (r). 

In  der  Regel  sollen  Stuhlzäpfchen  2  bis  3  g.  Vaginalkugeln  doppelt  so 
schwer  sein  (//). 


Bemer-  a.  Die  den  Suppositorien  gewöhnlich  als  Grundmasse  dienende  Kakao- 
kuugen  butter  wird  entweder  durch  Anstossen  im  Mörser  plastisch  gemacht, 
Z(ter  Phk* un(^  uac^  ^u8a^z  des  verlangten,  mit  ein  wenig  von  der  Masse  feingeriebenen 
oder  in  Lösung  gebrachten  Arzneistoffes  im  Einzelnen  geformt;  oder  sie 
wird  bei  gelindester  Wärme  geschmolzen,  mit  dem  wie  zuvor  zubereiteten 
Arzneistoff  bis  fast  zum  beginnenden  Erstarren  fortdauernd  umgerührt  und 
dann  rasch  in  bereitstehende  Formen  aus  steifem  Papier,  Stanniol,  Holz, 
Ziön  ausgegossen  und  schnell  zum  Erstarren  gebracht,  um  eine  ungleich  - 
mässige  Absonderung  nicht  gelöster  Theile  möglichst  zu  verhindern.  — 
Etwaiger  Zusatz  von  Wachs,  wenn  er  nicht  besonders  vorgeschrieben  ist, 
sollte  auf  unumgängliche  Fälle,  etwa  auf  schleunigen  Bedarf  in  heisser 
Jahreszeit,  und  auch  dann  auf  höchstens  5°/0  beschränkt  werden,  um  nicht 
die  Masse  zu  hart  und  schwer  schmelzbar  zu  machen.  —  Die  im  Handel 
vorkommenden  sog.  Hohlzäpfchen  sind  zwar  sehr  bequem  zum  Einfüllen 
der  Arzneistoffe;  aber  sie  können  durch  diese  erst  wirken,  nachdem  die 
Hülle  durch  die  Körperwärme  weggeschmolzen  ist,  und  sie  werden  dann 
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weit  energischer  wirken,  als  wenn  sie  in  der  Gesammtmasse  gleichmässig 
vertheilt  wären.  Daher  sollten  sie  überhaupt  nicht  ohne  ärztliche  Zu- 
stimmung und  auch  dann  nicht  ohne  die  von  der  Phk.  angeordnete  Vor- 
sicht verwendet  werden. 

b.  Form  und  Grosse  müssen  öfter,  wenn  es  sich  um  Einführung  an 
sehr  empfindlichen  Stellen  handelt,  dem  Einzelfall  besonders  angepasst 
werden. 

c.  Zur  Herstellung  regelmässig  ei-  oder  kugelrund  gestalteter  Suppo- 
sitorien  kann  man,  wenn  sie  durch  Schmelzen  herzustellen  sind,  zweitheilige, 
ausgedrehte  Formen  nicht  gut  entbehren. 

d.  Das  Gewicht  des  einzelnen  Stuhlzäpfchens  soll,  wenn  nichts  anderes 
vorgeschrieben  ist,  nach  der  Brit.  und  U.  S.  nur  1  g,  nach  der  Gall.  für 
Kinder  2  g,  für  Erwachsene  4  g,  nach  der  Russ.  4  g,  nach  der  Belg.  5  g, 
nach  der  Hisp.  bisweilen  noch  mehr  betragen. 

Häufig  werden  auch  die  Zäpfchen  aus  einem  Stück  Seife  mit  dem 
Messer  zugeschnitten  oder  mit  einem  Hohleisen  ausgestochen  und  dann  zu- 
gespitzt. —  Soll  Gelatine  als  Grundraasse  dienen,  so  lässt  man  1  Th. 
davon  in  3  Th.  Wasser  und  1  Th.  Glycerin  aufquellen,  bringt  dann  durch 
gelindes  Erwärmen  zum  Schmelzen,  mischt  den  vorbereiteten  Arzneistoff  zu 
und  giesst  zum  Erkalten  in  Zinnformen  aus. 

Suppositorien  jeder  Form  sind  dem  freien  Verkehr  entzogen. 


Tabulae.  —  Täfelchen. 

Zur  Herstellung  von  Täfelchen  werden  die  Stoffe,  meist  in  erwärmtem  Neu. 
Zustande,  mit  Bindemitteln  oder  gescbmackverändernden  Znsätzen  gemischt 
und  alsdann  in  eine  Hache,  meist  rautenförmige  Gestalt  gebracht. 


Da  die  Tabulae  oder  Täfelchen  eine  in  unsere  Phk.  eben  erst  neu  Bemer- 
eingeftihrte  Arzneifonn  bilden,  aber  sehr  verschiedenartige  Stoffe  für  aller-  J^Jjj^p0^ 
hand  Zwecke  in  diese  Form  gebracht  werden  können,  hätte  angegebener  py^ 
werden  sollen,  was  man  darunter  zu  verstehen  hat.    Nur  die  beiläufige 
Bemerkung,  dass  die  Täfelchen  nach  Umständen  geschmack verändernde 
Zusätze  erhalten,  lässt  darauf  schliessen,  dass  sie  zum  innerlichen  Ge- 
brauch, ähnlich  wie  die  Pastilli  und  Trochisci,  bestimmt  sind,  und  wie 
diese,  eine  sog.  Naschform  bilden,  deren  Grundmasse  auch  aus  Teigen 
und  Pasten  oder  aus  Chocolade  bestehen  kann.  Die  Rautenform  erinnert 
an  die  .Lozenges*  (Trochisci)  der  Brit,  von  denen  diese  Phk.  ein  ganzes 
Dutzend  aufgenommen  hat. 


Talcum.  —  Talk. 

Fein  gepulvertes  Magnesiumsilikat.  Fettig  anzufühlendes,  weisses  Pulver,  J*<£ 
welches  sich  hei  Glühhitze  im  Probirrohre  nicht  verändert. 


Ein  in  Gebirgszügen  und  Gängen  vorkommendes,  weisses  oder  ver- 
schieden gefärbtes,  fett-  oder  perlmutterglänzendes  Mineral  von  1 — 1,5 
Härte  und  2,6 — 2,8  spec.  Gew.,  fettig  anzufühlen,  wesentlich  aus  3MgSiO*-\- 
IPSiO*  bestehend,  Öfter  auch  Thon,  Kalk,  Eisen  u.  a.  enthaltend.  Für 
pharmaceutischen  Gebranch  sind  nur  die  rein  weissen  Sorten  auszuwählen. 


heit 
unvor- 
ändort, 


Digitized  by  Google 


632 


Tartarus  boraxatus. 


Tartarus  boraxatus.  —  Boraxweinstein. 

Zwei  Theile  Borax  2 

werden  in  einer  Porzellan  schale  in 

Fünfzehn  Theilen  Wasser  15 

im  Datnpfbade  gelöst,  dann 

Fünf  Theile  mittelfein  gepulverter  Weinstein  5 

zugesetzt. 

Man  lässt  die  Mischung  unter  Öfterem  Umrühren  im  Dampfbade  stehen, 
bis  sich  der  Weinstein  gelöst  hat.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  in  gelinder 
Wärme  zu  einer  zähen,  nach  dem  Erkalten  zerreiblichen  Masse  abgedampft, 
welche  man  in  Bänder  auszieht,  völlig  austrocknet  und,  noch  warm,  mittel- 
fein pulvert,  (ä). 

Weisses,  an  der  Luft  feucht  werdendes,  sauer  schmeckendes  und  reagiren- 
des,  in  einem  Theile  Wasser  lösliches,  amorphes  Pulver.  Die  wässerige 
Lösung  wird  durch  verdünnte  Essigsäure  und  durch  kleine  Mengen  ver- 
dünnter Schwefelsäure  nicht  verändert,  durch  Weinsäurelösung  nach  einiger 
Zeit  krystallinisch  gefällt  Das  Salz,  mit  etwas  Schwefelsäure  befeuchtet, 
ertheilt  der  Flamme  eine  grüne  Färbung.  Beim  Erhitzen  bläht  es  sich  unter 
Entwicklung  von  Dämpfen,  welche  nach  Caramel  riechen,  auf  und  hinter- 
lässt  einen  verkohlten,  alkalischen  Rückstand,  (b). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  10)  darf  durch  Schwefelwasserstoflfwasser 
nicht  verändert  und  durch  Ammoniumoxalatlösung,  sowie,  nach  Zusatz  einiger 
Tropfen  Salpetersäure,  durch  Baryumnitrat-  und  durch  Silbernitratlösung  nicht 
mehr  als  opalisirend  getrübt  werden  (<•). 


Dar-  So  leicht  auch  der  fertige  Boraxweinstein,  selbst  wenn  er  noch  mehr 

Btellong.  Weinstein  als  der  obige  enthält,  in  Wasser  löslich  ist,  so  ist  doch  zu  seiner 
Bildung  eine  reichlichere  Wasserraenge  erforderlich,  die  mit  der  relativen 
Menge  des  zu  losenden  Weinsteins  erheblich  steigt.  Es  sind  nämlich  er- 
forderlich zur  Lösung  von 

1  Th.  Borax  und  2  Th.  Weinstein  mindestens  3'/8  Th.  Wasser, 
1     »        *        i»    2,5  „  ,  ,         6        ,  „ 

1    *        *        »    3     „  „  .         10      „  „. 

Da  aber  dieses  Wasser  bei  gemässigter  Temperatur  in  Porzellanschalen 
wieder  verdampft  werden  muss,  ist  seine  anfängliche  Beschränkung  auf  das 
niedrigste  Maass  sehr  anzuempfehlen,  und  bringt  die  Germ.  III  durch 
Herabsetzung  der  bisherigen  10  auf  7,5  Th.  Wasser  eine  daukenswerthe 
Erleichterung  der  Arbeit.  Die  Lösung  des  Weinsteins  erfolgt  naturgeinäss 
um  so  leichter,  je  feiner  er  gepulvert  ist  und  je  mehr  er  mit  dem  Lösungs- 
mittel in  Berührung  gebracht  wird;  es  liegt  daher  kein  Grund  vor,  ihn 
nur  mittelfein  zu  pulvern,  zumal  unter  dem  Artikel  Weinstein  selbst 
(s.  S.  633)  ein  bestimmter  Feinheitsgrad  des  Pulvers  gar  nicht  verlangt 
wird;  auch  muss  unausgesetztes  Umrühren  bis  zu  erfolgter  Lösung 
empfohlen  werden,  weil  auf  den  ruhig  am  Boden  lagernden  Weinstein  die  über- 
stehende Flüssigkeit  sehr  wenig  lösend  wirkt.  Mau  filtrirt  dann,  nöthigenfalls 
unter  Zusatz  von  etwas  gereinigter  Thierkohle,  und  verdampft  das  klare  und 
farblose  Filtrat  bei  gelinder  Wärme,  am  besten  im  Wasserbade  unter 
beständigem  Umrühren,  bis  der  Rückstand  dick  und  zähe  zu  werden 
beginnt.  Bei  seiner  grossen  Neigung,  die  atmosphärische  Feuchtigkeit  an- 
zuziehen, gelingt  das  Austrocknen  im  Wasser-  oder  Dampfbade  nur 
schwierig;  man  setzt  also  besser  die  Verdampfung  in  der  S.  370  angegebenen 
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Weise  bei  gelindester  Feuerung  unter  beständigem  Umrühren  und  Durch- 
arbeiten mit  einem  kräftigen  Holzspatel  fort.  Wenn  sich  die  Masse  zu 
leicht  zerbrechlichen  Bändern  ausziehen  lässt,  beginnt  man,  sie  in  diese 
Form  und  dann  sogleich  auf  gut  ausgetrocknete,  mit  eben  solchem, 
glattem  Schreibpapier  ausgelegte  Horden  zu  bringen,  um  sie  bei  40 — 60° 
noch  einige  Stunden  lang  weiter  auszutrocknen.  So  lange  die  Bänder  beim 
Ausziehen  oder  Nachtrocknen  noch  einen  glänzenden,  glasartigen  Bruch 
zeigen,  ist  das  Austrocknen  nicht  beendet.  Die  ausgetrocknete  Masse  zer- 
reibt man  in  einem  schwach  angewärmten  Porzellanmörser,  siebt  sie  durch 
einen  erwärmten  Durchschlag  von  Weissblech  in  eine  erwärmte  Schale 
oder  auf  ausgetrocknetes  Papier,  trocknet  das  Pulver,  das  besser  grob  als 
raittelfein  zu  halten  ist,  nochmals  einige  Stunden  nach,  und  bringt  es  dann 
sogleich  in  trockne,  warme,  luftdicht  zu  versch liessende  Flaschen. 

Die  Ausbeute  aus  1  Th.  Borax  und  2,5  Th.  Weinstein  beträgt  sehr  Vu*- 
nahe  an  3  Th.,  so  dass  beide  Salze  bei  ihrer  Verbindung  den  Ursprung-  beute, 
liehen  Wassergehalt  (0,4712  +  0,12  Th.)  fast  gänzlich  verlieren.  Wenn 
man  annimmt,  dass  im  Borax  Weinstein  eine  Verbindung  von  der  Formel 
C*Ä7AraA1fl(j9Ö)'Oia  enthalten  sei,  so  müsste,  da  zu  deren  Bildung  für 
1  Gew.-Th.  Borax  nur  1,97  Gew.-Th.  Weinstein  erforderlich  sind,  unsere 
Phk.  aber  2,5  Th.  des  letzteren  vorschreibt,  dessen  Ueberschuss  noch  in 
irgend  einer,  seine  leichte  Löslichkeit  bedingenden  Weise  damit  ver- 
bunden sein. 

h.  Identität« -Reaction.    Kleine  Mengen  von  Mineralsäuren  scheiden  Bemer- 
aus  der  wässerigen  Lösung  weder  Borsäure  noch  Weinstein  aus,  was  erst fj^1 
durch  grösseren  Säurezusatz,  unter  vollständiger  Zersetzung  des  Präpa-  ™™ Pllek 
rates,  geschieht    Zweifelhaft  scheint  es  uns,  ob  man  von  einem  eigenen 
Caramel-Geruch  sprechen  kann  statt  eines  Geruches,  welcher  bei  Bildung 
des  Caraniels  aus  verbrennendem  Zucker  wahrzunehmen  ist. 

c.  Prüfung  auf  durch  Schwefelwasserstoff  aus  saurer  Lösung  fallbare 
Metalle  (Kupfer,  Blei),  auf  Calciumverbindungen,  auf  mehr  als  ge- 
ringe Spuren  von  Sulfaten  und  Chloriden.  —  Die  Genn.  II  prüfte  auch 
noch  auf  Ammoniak  durch  Erwärmen  mit  Kalilauge. 

Die  Vorschriften  der  Phkk.  zu  dem  Präparat  zeigen  hinsichtlich  des  Triften 
Weinsteinzusatzes  merkliche  Verschiedenheiten:  auf  1  Th.  Borax  verordnen  anderer 

2  Th.  Weinstein  die  Bor.  VII,  Dan.,  Helv.,  Neerl.  II,  Norv.  und  Suec,  Phkk. 
2,5  ,         ,         „  Fenn.,  Germ.,  Nedrl.  III  und  Russ., 

3  ,         ,         ,  Bor.  VI,  Graec. 

Ganz  abweichend  stellen  die  Belg.,  Gall.  und  Hisp.  ein  Präparat  aus  1  Th. 
Borsäure  und  4  TL  Weinstein  her. 


Tartarus  depuratns.  —  Weinstein. 

Weisses,  krystallinisches,  zwischen  den  Zähnen  knirschendes  und  säuerlich  Unver- 
schmeckendes  Pulver,  in  192  Theilen  kaltem  und  in  20  Theilen  siedendem  ilndert- 
Wasser,  nicht  in  Weingeist,  wohl  aber  unter  Aufbrausen  in  Kaliumcarbonat- 
lösung,  auch  in  Natronlauge  löslich.  Weinstein  verkohlt  beim  Erhitzen  nnter 
Verbreitung  des  Caramelgeruches  zu  einer  grauschwarzen  Masse,  die  beim 
Behandeln  mit  Wasser  eine  alkalische  Flüssigkeit  liefert;  die  letztere  giebt 
nach  der  Filtration,  auf  Zusatz  von  überschüssiger  Weinsäure,  unter  Auf- 
brausen einen  krystallinischen,  in  Natronlauge  leicht  löslichen  Niederschlag,  (a). 

5  g  des  Salzes,  mit  100  ecm  Wasser  geschüttelt,  geben  ein  Filtrat,  welches. 
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nach  Zusatz  von  Salpetersäure,  durch  Baryunmitratlösung  nicht  verändert, 
durch  Silbernitratlösung  höchstens  schwach  opalisirend  getrübt  werde  (b). 

Die  Lösung  in  Ammoniakflüssigeit  werde  durch  Schwefelwasserstoffwasser 
nicht  verändert  (c). 

Wird  1  g  Weinstein  mit  5  ccm  verdünnter  Essigsäure  unter  wiederholtem 
Umschütteln  eine  halbe  Stunde  hingestellt,  dann  mit  26  ccm  Wasser  gemischt, 
und  nach  dem  Absetzen  die  Flüssigkeit  klar  abgegossen,  so  darf  dieselbe, 
auf  Zusatz  von  8  Tropfen  Amraoniumoxalatlösung,  innerhalb  einer  Minute 
eine  Veränderung  nicht  zeigen  (<l). 

Beim  Erwärmen  mit  Natronlauge  darf  Weinstein  Ammoniak  nicht  ent- 
wickeln (e). 


Formel.  CWKO*  =  188. 


Vor-  Der  Weinstein  findet  sich  im  Pflanzenreiche  vielfach  verbreitet,  wird 

k°Go°en  a*)cr  k*8ner  nur  mittelbar  aus  der  Weintraube  gewonnen,  indem  er  sich 
winnuns  aus  deren  vergohrenem  Saft,  dem  Wein,  knotenförmig  in  den  Fässern 
und  Rei- abscheidet,  oder  aus  der  Weinhefe  und  den  Destillations-Rückständen  der 
nigung.  Weintrester  künstlich  dargestellt  wird. 

Seine  Reinigung  geschieht  durch  Lösung  in  heissem  Wasser,  Klärung 
und  Entfärbung  mittelst  Eiweiss  und  Thierkohle,  Filtration  und  ruhige 
Krystallisation,  wobei  die  sog.  Crystalli  Tartari  gewonnen  werden,  oder 
gestörte  Krystallisation,  die  ein  dichtes,  ziemlich  schweres  Pulver  liefert;  das 
Produkt  zeigt  gewöhnlich  noch  einen  ansehnlichen  Gehalt  an  Calcium- 
tartrat  (5— 10°/o)-  Die  Beseitigung  dieses  Calciumtartrats  wird  auf  ver- 
schiedene Weise  angestrebt,  z.  B.  durch  Digestion  des  möglichst  fein  ge- 
pulverten Weinsteins  mit  2 — 30Liger  Salzsäure  und  Auswaschen  nach 
dem  Wiedererkalten  mit  kleinen  Mengen  Wasser;  oder  durch  Ueberführung 
in  neutrales  Kaliumtartrat  nach  S.  392  (oder  auch  Ammoniumtartrat) 
und  Fällung  der  reinen  Lösung  durch  Weinsäure.  Auch  rohen,  weissen 
oder  rothen  Weinstein  kann  man  unmittelbar  dazu  verwenden,  indem  man 
ihn  pulvert  und  in  heisser,  12 — 15°/0iger  Salzsäure  bis  zur  Sättigung 
löst,  von  der  ausgeschiedenen  Hefe  und  andern  Verunreinigungen  heiss 
abfiltrirt,  dann  behufs  Entfärbung  feingepulvertes  Kaliumchlorat  in 
kleinen  Mengen  und  schliesslich  etwas  kalkfreie  Thierkohle  zusetzt,  wieder 
filtrirt,  und  mit  Natriumcarbon at  in  solcher  Menge  fallt,  dass  nur  etwa  3  4 
der  Salzsäure  gesättigt  werden  und  die  Flüssigkeit  noch  stark  sauer  bleibt; 
nach  Tagesfrist  wird  der  als  feinkrystallinisches  Pulver  ausgeschiedene 
Weinstein  gesammelt  und  ausgewaschen,  was  bei  seiner  voluminösen  Be- 
schaffenheit, wenn  man  sich  nicht  durch  Centrifugiren  helfen  kann,  viel 
Zeit  und  Mühe  kostet.  Einpfehlenswertber  scheint  uns,  nach  eigener  Er- 
fahrung, das  umgekehrte  Verfahren,  nämlich  den  rohen  gepulverten  Wein- 
stein durch  Behandlung  mit  Natriumcarbonat  in  Seignettesalz  (S.  635), 
welches  durch  Umkrystallisiren  sehr  leicht  rein  und  farblos  herzustellen  ist, 
überzuführen,  und  dieses  durch  Salzsäure  in  geringem  Ueberschuss  zu 
fallen.  —  Die  bei  all  diesen  Methoden  in  den  Mutterlaugen  und  Wasch- 
wässern bleibenden  weinsauren  Salze  fällt  man  durch  Kalk  als  Calcium - 
tartrat  zu  auderweiter  Verwendung. 
Bemor-  a.  Nach  dem  unter  d  angegebenen  Prüfungsverfahren  erlaubt  die  Phk. 
kungen  m  ^em  W'einstein  nicht  mehr  als  1  s — Ve°/o  Calciumtartrat,  eine  Menge, 
Zj™  Pl^1  welche  die  sog.  Crystalli  Tartari  des  Handels  weit  überschreiten  (die 
'  Russ.  erlaubt  darin  5,  die  U.  S.  6,  die  Brit.  8°/0);  daher  kann  auch  das 
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Pulver  der  Germ,  nicht  füglich  durch  mechanische  Zerkleinerung  dieser 
Kry stalle  hergestellt  sein,  wenn  es  nicht  etwa  nachtraglich  durch  Behand- 
lung mit  Salzsäure  von  dem  grossten  Theil  des  Kalks  befreit  ist.  Das 
Pulver  der  Germ,  soll  aber  zwischen  den  Zähnen  knirschen,  und  dies  ist 
eine  bei  den  gepulverten  Krystallen  sehr  deutlich  hervortretende  Eigen - 
thflmlichkeit,  welche  aber  bei  dem  fast  kalkfreien,  durch  Fällung  ge- 
wonnenen, weit  leichteren  und  zarteren,  zwischen  den  Fingern  wenig  fühl- 
baren Weinstein  kaum  wahrnehmbar  ist.  Sonst  ist  gegen  die  angeführten 
Identitäts-Reactionen  nur,  wie  bei  mehreren  anderen  weinsäurehaltigen 
Präparaten,  der  angebliche  Caramelgeruch,  wie  S.  688  6,  zu  beanstanden. 

b.  Prüfung  auf  Sulfate  und  Chloride.  Prüfung. 

c  Prüfung  auf  Metalle,  besonders  Kupfer  und  Blei. 

(/.  Prüfung  auf  Calciumtartrat  nach  Biltz.  Bei  dieser  Probe  beginnt 
nach  ihrem  Urheber  eine  Trübung  durch  Calciumoxalat  sich  zu  bilden: 

nach  lL  Minute,  wenn  1L°!0  Calciumtartrat, 

8f        1  1/ 

*      it    A  *         »      Ii  »  * 

zugegen  ist.  Bei  l°/0  Calciumtartrat  giebt  der  Weinstein  schon  mit  5  Th. 
Ammoniak  eine  trübe  Lösung,  während  */8°/0  dadurch  nicht  mehr  ange- 
zeigt werden. 

f.  Prüfung  auf  Ammoniakgehalt,  der  bisweilen  hier  und  in  andern 
Weinsteinpräparaten  beobachtet  worden  ist,  und  hier  wohl  zumeist  in  Form 
von  schwerlöslichem,  saurem  Ammoniumtartrat,  CH^NH^O*,  vorkommt. 


Tartarus  natronatus.  —  Kaliumnatriumtartrat. 

Farblose,  durchsichtige  Silulen  von  mild-salzigem  Geschmacke,  löslich  in  Bo- 
1.4  Theilen  Wasser  zu  einer  neutralen  Flüssigkeit  ,  in  welcher  Essigsäure  schaffen- 
einen weissen,  krystallinischen ,  in  Natronlauge  leicht  löslichen  Niederschlag  un^,. 
erzeugt.    Auf  dem  Wasserbade  schmelzen  sie  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit;  ändert, 
bei  stärkerem  Erhitzen  verliert  dieselbe  das  Wasser  und  verwandelt  sich 
unter  Verbreitung  des  Caramelgeruches  in  eine  schwarze  Masse,  welche  durch 
Auslaugen  mit  Wassor  eine  alkalische  Flüssigkeit  liefert.    Die  letztere  hintcr- 
lasst  beim  Verdunsten  einen  weissen,  die  Flamme  gelb  färbenden  Rückstand,  (a.) 

Die  wasserige  Lösung  (1  =  20)  werde  weder  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasscr,  noch  durch  Ammoniumoxalatlösung  verändert  (b).  Dieselbe  Lösung 
darf,  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  und  Entfernung  des  ausgeschiedenen 
Krystallmehles,  durch  Baryumnitrutlösung  nicht  verändert  und  durch  Silber- 
nitratlösung höchstens  opabsirend  getrübt  werden  (c). 

Beim  Erwärmen  mit  Natronlauge  darf  Kaliumnatriumtartrat  Ammoniak 
nicht  entwickeln  (rf). 

CIHKNaO*  +  4  IPO  =  282.  Formel. 


Dieses  Salz  kann  auch  jetzt  noch  im  pharmaceutischen  Laboratoriuni  Dar- 
sehr  gut  hergestellt  werden,  und  zwar  ebensowohl  aus  kalkfreiem,  wie  8teliunB- 
aus  kalkhaltigem,  und  sogar  bei  grösseren  Mengen  ganz  vortheilhaft 
aus  rohem,  weissem  oder  rothem  Weinstein;  doch  ist  dazu  ein  von  fremden 
Salzen  freies  Natriumcarbonat  zu  verwenden,  weil  sonst  die  letzten 
Krystallanschüsse  durch  diese  Salze  verunreinigt  werden. 

Man  verfährt  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  bei  Kalium  tartaricum 


r 
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S.  392  angegeben,  unter  Verwendung  von  4  Th.  reiner  krystallisirter 
Soda,  24  Th.  Wasser  und  etwa  51/*  Th.  (theoretisch  5,269  Th.)  fein 
gepulvertem  Weinstein  oder  mehr  je  nach  dem  Grade  seiner  Ver- 
unreinigung. Das  abgeschiedene  Calciumtartrat  zersetzt  man  wie  dort 
für  sich  durch  Digestion  mit  überschüssiger  Alkalilosung,  u.  z.  hier  mit  Ka- 
lium- und  Natriumcarbonat  zu  gleichen  Aequivalenten.  Nachdem  man  die 
klaren  Lösungen  nahezu  neutral  gemacht  hat,  verdampft  man  sie,  zur 
Vermeidung  von  Ueberhitzung  am  besten  im  Wasserbade  unter 
beständigem  Rühren,  auf  etwa  12  Th.  oder  soweit,  bis  ein  rasch 
erkalteter  Tropfen  Krystalle  absetzt  (eine  Salzbaut  bildet  sich  hier  nicht), 
und  lässt  langsam  erkalten.  Nach  1—2  Tagen  sammelt  man  die  gewöhnlich 
sehr  schön  ausgebildeten,  grossen  Krystalle,  trennt  sie  von  einander  unter 
einem  Rest  von  Mutterlauge,  lüsst  sie  auf  dem  Trichter  gut  abtropfen  und 
spült  sie  mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers  nach.  Die  Mutterlaugen 
geben  durch  Verdampfen  wiederholt  neue  Krystalle.  Aus  den  letzten 
Laugen  fällt  man  endlich  den  Rest  der  Weinsteinsäure  als  Weinstein  aus. 

Weil  weinsaure  Alkalien  für  Calciumtartrat  ein  Lösungsmittel  sind, 
welches  aber  mit  dem  Grade  der  (hier  durch  Auskrystallisiren  entstehenden) 
Verdünnung  an  Wirksamkeit  verliert,  begegnet  es  nicht  selten,  dass  sich 
auf  die  gut  ausgebildeten  Krystalle  des  Seignettesalzes,  wenn  sie  mit  der 
Mutterlauge  länger  in  Berührung  bleiben,  Calciumtartrat  in  Form  kleiner, 
trüber,  nur  lose  anhangender  Warzen  absetzt,  die  sich  öfter  schon  durch 
Abspülen  mit  der  Mutterlauge  entfernen  lassen.  Verunreinigen  sie  die 
Krystalle  selbst,  so  muss  man  letztere  in  möglichst  wenig  kaltem  Wasser 
ohne  vieles  Umrühren  (am  besten  durch  Einhängen  in  knapp  zur  Lösung 
ausreichendes  Wasser)  lösen,  fiitriren  und  umkrystallisiren.  Das  Salz 
krystallisirt  so  ausnehmend  gut,  dass  auch  stark  gefärbte  Laugen  Krystalle 
geben,  welche  nach  dem  Abspülen  fast  farblos  sind,  so  dass  man  selbst  aus 
rohem  Weinstein  bei  nur  einmaligem  Umkrystallisiren  den  weitgrössten  Theil 
des  Salzes  in  den  schönsten,  farblosen  Krystallen  erhalten  kann.  100  Pfund 
roher  Weinstein  (der  zu  86°/0  in  Ammoniak  löslich  war)gaben  mir  z.B.  1 1 7  Pfund 
farblose  und  14  Pfund  gefärbte  Krystalle.  Rechnungsmässig  liefern  100  Th. 
reiner  Weinstein  150  Th.  Kaliumnatriumtartrat  oder  Seignettesalz. 
Börner-  a.  Identitäts-Reactionen,  zu  denen  auch  wieder  der  angebliche  Cara- 
^j^nielgeruch  (vgl.  S.  633  b)  gehört. 
*der  Phk.        ^  Prüfung  auf  Metalle  (Kupfer,  Blei,  Eisen)  und  auf  Kalk. 

c  Prüfung  auf  Sulfate  und  Chloride  nach  Abscheidung  des  durch 
einen  massigen  Säurezusatz  ausgefällten  Weinsteins. 
iL  Prüfung  auf  Ammoniak. 

Tartaros  stibiatus.  —  Brechweinstein. 

Be-  Weisse  Krystalle  oder  krystallinisches  Pulver,  allmählich  verwitternd,  in 

8cfaj^n"  Theilen  kaltem  und  3  Theilen  siedendem  Wasser  löslich,  unlöslich  in 

unver-       Weingeist,  beim  Erhitzen  verkohlend.    Die  wässerige,  schwach  sauer  reagirende 
ändert.      Lösung  von  widerlichem,  süsslichem  Gescbmacke  giebt  mit  Kalkwasser  einen 
weissen,  in  Essigsäure  leicht  löslichen,  mit  Schwefel wasserstoffwasser,  nach 
dem  Ansäuern  mit  Salzsäure,  einen  Orangerothen  Niederschlag,  (a.) 

Wird  1  g  gepulverter  Brechweinstein  mit  3  ccm  ZinnchlorürlÖsnng  ge- 
schüttelt, so  darf  im  Laufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten  (b). 

Voraichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgabe  0,2  g. 
Grösste  Tagesgabe  0,5  g. 
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Nach  den  sehr  guten  Vorschriften  der  Boruss.  VI  und  VII,  die  aber  Dar- 
in keine  Ausgabe  der  Germ,  übergegangen  sind,  wurden  4  Th.  reines  8te''un8- 
Antimonoxyd  und  5  Th.  kalkfreier  Weinstein  mit  48  Th.  Wasser 
in  einer  Porzellanschale  unter  Umrühren  und  Ersatz  des  verdampfenden 
Wassers  eine  Stunde  lang  gekocht,  dann  bis  auf  36  Th.  eingedampft,  der 
Rückstand  noch  heiss  filtrirt,  zur  Kristallisation  beiseit  gestellt,  und  aus 
den  Mutterlaugen  wiederholt  durch  Verdampfen  gute  Krystalle  fast  genau 
in  der  theoretischen  Menge  (8,83  Th.)  gewonnen.  Die  Krystalle  sollten 
abgewaschen,  getrocknet  und  in  ein  äusserst  feines  Pulver  tibergeführt 
werden,  welche  letztere  Aufgabe  sehr  gut  gelingt,  wenn  man  die  heiss 
gesattigte  Losung  unter  Umrühren  in  etwa  die  doppelte  Menge  starken 
Weingeist  eingiesst  oder  filtrirt,  und  nach  beendeter  Fällung  an  der  Luft 
oder  bei  sehr  gelinder  Wärme  trocknet.  Das  Antimonoxyd  ist  bei  obiger 
Vorschrift  absichtlich  in  geringem  Ueberschuss,  um  damit  gesättigte  Lösungen 
zu  gewinnen  und  die  Bildung  einer  Doppelverbindung  von  Brechweinstein 
und  Weinstein  zu  verhindern.  Die  Erhitzung  findet  auch  hier,  wie  bei 
andern  Weinsteinpräparaten,  am  besten  nur  im  Wasserbade  statt. 

a.  Der  Brechweinstein  bildet  schöne,  rhombische  Oktaeder  oder  Tetraeder,  Bemer- 
die  anfangs  farblos  und  durchsichtig  sind,  aber  durch  Verwitterung  leicht ^Jj^Sp"^ 
noch  einen  Theil  ihres  geringen  Wassergehaltes  verlieren,  wodurch  sie^,r  pllk 
weiss  und  undurchsichtig  werden:  bei  100°  entweicht  das  gesammte  Krystall- 
wasser.    Die  Löslichkeit  in  kaltem  Wasser,  auf  welche  man  früher,  als 

einen  Kalkgehalt  ausschliessend,  ein'  grösseres  Gewicht  legte,  ist  wohl 
etwas  grösser,  als  die  Germ.  II  und  III  annehmen:  1  Th.  soll  sich  bei  15° 
schon  in  14,5,  bei  100°  in  2  Th.  Wasser  lösen.  Erhitzt  man  einige 
Gramm  in  einem  bedeckten  eisernen  Löffelchen  bis  zur  vollständigen  Ver- 
kohlung und  haucht  die  noch  glühendheisse  Masse  leicht  an,  so  giebt  sich 
ein  auch  nur  sehr  geringer  Arsengehalt  durch  Knoblauchgeruch  zu  er- 
kennen, eine  sehr  empfindliche,  allerdings  immer  etwas  subjective  Probe. 
Das  aus  der  Lösung  durch  Kalkwasser  irisch  gefällte  weisse  Antimonoxyd 
löst  sich  in  Essigsäure  leicht  wieder  auf.  Schwefelwasserstoff  färbt 
die  verdünnte  Lösung  nur  röthlich  und  giebt  erst  nach  Zusatz  von  Salz- 
säure einen  Orangerothen  Niederschlag. 

b.  Prüfung  auf  Arsen,  wogegen  die  von  der  Germ.  II  eingeführte, 
auf  der  Löslichkeit  einer  sehr  geringen  Menge  frisch  gefällten  Schwefel- 
antimons gegenüber  der  Unlöslichkeit  eben  solchen  Schwefelarsens  in  kalter 
Salzsäure  beruhende,  in  Wegfall  gebracht  ist. 

Aufbewahrung  vorsichtig,  in  fest  verschlossenen  Gläsern.  Dem  freien 
Verkehr  ist  der  Brechweinstein  entzogen. 

Terebinthina.  —  Terpentin. 

Der  Harzsaft  der  Abietineen,  vorzüglich  von  Pinus  Pinaster  und  P.  Laricio,  j^jj^ 
«in  dickflüssiges  Gemenge  von  70  bis  8ö  Thcilen  Harz  mit  80  bis  15  Theilen 
Terpentinöl  (a).  Terpentin  ist  dickflüssig  und  besitzt  einen  eigenthümlichen 
Geruch  und  bitteren  Geschmack.  Die  darin  gewöhnlich  vorhandene  krystal- 
linische  Ausscheidung  schmilzt  auf  dem  Wasserbade;  Terpentin  ist  dann  von 
gelbbräunlicher  Färbung  und  klar,  trübt  sich  jedoch  beim  Erkalten  wieder.  (6). 
Mit  5  Theilen  Weingeist  giebt  er  eine  klare  Lösung,  welche  mit  Wasser 
benetztes  blaues  Lackmuspapier  stark  röthet  («). 
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Terebinthina  —  Terpinuni  hydratutu. 


Bern  er-  a.  Stammpflanze  des  Terpentins  sind  verschiedene  der  zu  den  Coniferen 
Hungen  gehörigen  Pinus- Arten,  namentlich  Pinus  Pinaster  Souander,  P.  Laricio 
der  Phk  ^>oulKT»  ferner  P.  silvestris  L.,  P.  australis  Michaux,  P.  Taeda  L,  letztere  beiden 
in  Amerika  heimisch,  und  andere. 

Die  Bäume  werden  zur  Sommerzeit  stellenweise  mit  Hämmern  ange- 
schlagen und  die  Rinde  abgelöst;  der  aus  den  Wunden  hervorquellende 
Terpentin  wird  abgekratzt  und  gesammelt.  Im  Handel  giebt  es  verschiedene 
Sorten:  Französischen  Terpentin  vorzugsweise  von  P.  Pinaster,  Oester- 
reichischen Terpentin  von  P.  Laricio  und  silvestris,  Amerikanischen 
Terpentin  von  P.  australis  und  Taeda. 

Der  feste  Bestandtheil  des  Terpentins  ist  Abietinsäure,  C**H**0*% 
im  französischen  Terpentin  Pimarsäure,  C20/?80^;  der  flüssige  und  durch 
Abdestilliren  davon  zu  trennende  Bestandtheil  ist  das  Terpentinöl  (S.  508), 
ein  Gemenge  verschiedener,  nach  der  Formel  C10//18  zusammengesetzter 
Terpene. 

b.  Der  gemeine  Terpentin  (Terebinthina  communis)  ist  körnig  trübe, 
von  gelblicher  Farbe  und  sondert  sich  beim  Stehen  in  eine  klare,  bräunlich 
gelbe  Schicht  und  einen  weisslichen,  körnigen  Bodensatz,  der  unter  dem 
Mikroskop  als  aus  lauter  Krystallen  (von  Abietinsäure,  die  wetzsteinförmig, 
oder  im  französischen  Terpentin  von  Pimarsäure,  welche  in  Rechtecken  kry- 
stallisirt)  bestehend  erkannt  wird.  Beim  Schmelzen  auf  dem  Wasserbade 
löst  sich  die  (rein  erst  weit  über  100°  schmelzende)  Abietinsäure  in  dem 
flüssigen  Antheil.    Das  spec.  Gewicht  des  Terpentins  beträgt  0,85 — 0,87. 

Der  Venetianische  oder  Lärchen-Terpentin  (Terebinthina  Veneta 
oder  laricina)  von  P.  Larix  L.  (Larix  decidua  Millkb,  L.  europaea  DC), 
den  Germ.  II  und  in  nicht  führen,  den  jedoch  Germ.  I  neben  dem  gewöhn- 
lichen Terpentin  aufgenommen  hatte,  ist  zähe,  meist  klar,  gleichmäsaig. 
grünlichgelb  bis  gelblich  von  Farbe,  von  angenehmem  Geruch  und  scharf 
aromatischem,  etwas  bitterlichem  Geschmack.  Belg.  u.  Nederl.  belegen 
diese  Sorte  mit  dem  Namen  Terebinthina. 

c.  In  Folge  der  Anwesenheit  freier  Harzsäuren  röthet  die  weingeistige 
Lösung  genasstes  Lackmuspapier.  Ausser  in  Weingeist  ist  der  Terpentin 
noch  in  Aether,  Chloroform,  Benzin,  Eisessigsäure,  fetten  und  ätherischen 
Oelen,  bis  auf  den  einige  Procente  betragenden  Gehalt  an  Wasser,  löslich. 


Terpinum  hydratum.  —  Terpinhydrat 

Neu.  Glänzende,  farblose  und  beinahe  geruchlose,   rhombische  Krystalle  von 

schwach  gewürzigem  und  etwas  bitterlichem  Geschmacke,  beim  Erhitzen  in 
feinen  Nadeln  sublimirend,  bei  116°  schmelzend  und  Wasser  verlierend,  worauf 
der  Schmelzpunkt  auf  102°  zurückgeht;  auf  Platinblech  erhitzt,  mit  hell- 
leuchtender Flamme  ohne  Rückstand  verbrennend  (a). 

Terpinhydrat  bedarf  zur  Lösung  etwa  250  Theile  kaltes  und  32  Theile 
siedendes  Wasser,  über  10  Theile  kalten  und  2  Theile  siedenden  Weingeist, 
über  100  Theile  Aether,  ungefähr  200  Theile  Chloroform  und  1  Theil  siedende 
Essigsaure  (b).  Von  Schwefelsäure  wird  es  mit  orangegelber  Färbung  auf- 
genommen (c).  Die  wässerige,  heisse  Lösung  entwickelt,  auf  Zusatz  von 
Schwefelsaure,  unter  Trübung  einen  stark  aromatischen  Geruch  (d). 

Terpinhydrat  darf  nicht  terpentinartig  riechen  und  selbst  in  heisser,  wässeriger 
Lösung  Lackmuspapier  nicht  verändern  (e). 
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Das  Terpinhydrat  ist  im  Basilikum-  und  Cardamomenöl  aufgefunden  Dar- 
worden: es  bildet  sich  ferner  beim  längeren  Stehen  von  wasserhaltigem  Stellung. 
Terpentinöl.  Zur  Darstellung  schlägt  man  einen  Weg  ein,  der  schneller 
zum  Ziele  führt:  man  lässt  ein  Gemisch  von  8  Th.  französischem  oder 
amerikanischem  Terpentinöl,  2  Th.  Weingeist  und  2  Th.  Salpetersäure  von 
1,255  spec.  Gew.  in  flachen  Porzellanschalen  an  der  Luft  stehen.  Nach 
einigen  Tagen  werden  die  ausgeschiedenen  Krystalle  gesammelt,  nach  dem 
Abtropfen  zwischen  Filtrirpapier  gepresst  und  aus  95°/0igem  Weingeist, 
dem  zur  Bindung  der  noch  anhangenden  Salpetersäure  etwas  Alkali  zugesetzt 
worden  ist,  umkrystallisirt.  Nach  dem  Neutralisiren  der  ursprünglichen 
Mutterlauge  mittelst  Alkali  scheidet  sich  noch  viel  Terpinhydrat  ab,  das 
gleich  dem  anderen,  direkt  gewonnenen  Theile  durch  Krystallisiren  aus 
Weingeist  gereinigt  wird.  Es  ist  empfehlenswerth,  die  Darstellung  des 
Terpinhydrats  in  der  kalten  Jahreszeit  vorzunehmen,  da  bei  Sommerwärme 
statt  der  Krystallbildung  leicht  Verharzung  eintritt. 

a.  Das  Terpinhydrat  schmilzt,  frisch  zerrieben  und  rasch  erhitzt,  bei  Beraor- 
116 — 117°  unter  Aufschäumen  und  geht  unter  Abgabe  von  Wasser  in  ™nG"L^ 
wasserfreies  Terpin,  C10Hxn .  2fl*0,  eine  weisse  hygroskopische  Masse  über,  deiTpht 
deren  Schmelzpunkt  bei  102°  und  deren  Siedepunkt  bei  258°  liegt.  Auch 

im  Exsiccator  verliert  das  Terpinhydrat  Wasser. 

b.  Ausser  in  den  genannten  Lösungsmitteln  ist  das  Terpinhydrat  noch 
in  Schwefelkohlenstoff  und  Benzol,  wenig  in  Terpentinöl  löslich;  in  Petroleum- 
äther ist  es  unlöslich. 

o.  Identitätsreaction  des  Terpinhydrats. 

d.  Hierbei  ensteht  Terpinol  (Terpenhydrat,  C10//1Ä, //9Ö),  ein  ange- 
nehm Hyacinthenähnlich  riechender  Körper;  die  Probe  dient  zur  Erkennung, 
ob  Terpinhydrat  vorliegt. 

t.  Terpentinöl  sowohl  wie  Salpetersäure  dürfen  dem  Terpinhydrat  nicht 
anhängen. 

Dem  freien  Verkehr  ist  das  Terpinhydrat  entzogen. 

Thallinum  sulfnricuni.  —  Thallinsulfat. 

Weisses  oder  gelblichweisses,  krystallinisches  Pulver  von  cumarinartigem  Neu. 
Gerüche  und  säuerlich-salzigem,  zugleich  bitterlich-gewürzigem  Geschmacke  (a); 
beim  Erhitzen  über  100°  schmelzend  und  auf  Platinblech  eine  zwar  schwer, 
aber  vollständig  verbrennbare  Kohle  gebend  (6),  in  7  Theilen  kaltem,  0,5 
Theilen  siedendem  Wasser,  in  etwas  mehr  als  100  Theilen  Weingeist,  noch 
schwieriger  in  Chloroform,  kaum  in  Aether  löslich  (c). 

Die  wüsserige  Lösung  reagirt  sauer,  bräunt  sich  allmählich  am  Lichte  (</), 
wird  durch  Jodlösung  braun,  durch  Gerbsäurelösung  weiss  gefällt  (e);  Baryura- 
nitratlösung  erzeugt  darin  einen  weissen,  in  Salzsäure  unlöslichen  Nieder- 
schlag (/),  Kalilauge  eine  weisse,  beim  Schütteln  mit  Aether  wieder  ver- 
schwindende Fällung  (g).  Die  verdünnte  wässerige  Lösung  (1  =  100)  wird 
durch  Eisenchloridlösung  tief  grün,  nach  einigen  Stunden  tief  roth  gefärbt  (/t). 

Die  farblose  Lösung  in  Schwefelsäure  wird  durch  etwas  Salpetersäure  so- 
fort tief  roth,  nach  einiger  Zeit  gelbroth  gefärbt  (t). 

Vorsichtig  und  vor  Licht  goachützt  aufzubewahren. 
Grösate  Einzelgabe  0,5  g. 
Grösste  Tagesgabe  1,5  g.  (k). 
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Dar-  Die  Grundlage  für  die  Darstellung  des  Thallins  ist  die  von  SiutAirr 

Stellung.  entaeckte  Synthese  des  Ch  inolins,  welches  derselbe  durch  Erhitzen  eines 
Geniisches  von  Anilin,  Nitrobenzol,  Glycerin  und  Schwefelsäure  erhält. 
Durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  das  Glycerin  bildet  sich  AkroleTo, 
welches  sich,  während  das  Nitrobenzol  gleichzeitig  oxydirend  wirkt,  unter 
Austritt  von  Wasser  mit  dem  Anilin  zu  Chinolin,  C9ff7iV,  condensirt. 
Geht  man  von  Homologen  des  Anilins  und  Nitrobenzols  aus,  so  gelangt 
man  zu  Homologen  des  Chinolins,  wie  es  bei  der  Darstellung  des  Thallins 
der  Fall  ist  Nach  dem  patentirten  Verfahren  von  Skr  alt  wird  ein 
Gemisch  von  Paramidoanisol  (Methyläther  des  Amidophenols),  Paranitro- 
anisol  (Methyläther  des  Nitrophenols),  Glycerin  und  Schwefelsaure  längere 
Zeit  auf  140 — 15ö°  erhitzt,  wobei  durch  ähnliche  Vorgänge  wie  bei  der 
Synthese  des  Chinolins  das  Parachinanisol  (Methyläther  des  Oxy  chinolins) 
entsteht.  Das  Reactionsgemisch  wird  alkalisch  gemacht,  destillirt  und  das  als 
ölige  Flüssigkeit  überdestillirende  Parachinanisol  hierauf  durch  Einwirkung 
von  nascirendem  Wasserstoff  (Zinn  und  Salzsäure)  in  Tetrahydropara- 
chinanisol  (Thaliin)  übergeführt.  Das  Thallin,  welches  nach  Zusatz  von 
überschüssigem  Alkali  aus  dieser  Flüssigkeit  abdestillirt  wird,  ist  eine  ölige, 
nach  Cumarin  riechende  Flüssigkeit,  welcher  die  nachstehende  Struktur- 
formel gegeben  worden  ist: 

//  H* 


c 


X 


OCH*-C        C  ('~H- 

I 


H 


c  n- 


X/  / 

C  N 

Den  Namen  Thallin  hat  diese  Base  (Tetrahydroparachinanisol  oder 
Methyläther  des  Tetrahydroparaoxy chinolins)  erhalten,  weil  die  Lösungen 
ihrer  Salze  durch  oxydirende  Körper  (Chlor,  Brom,  Jod,  Silbernitrat,  Queck- 
silberoxyduitrat,  Chromsäure,  Eisenchlorid)  eine  smaragdgrüne  Färbung 
annehmen. 

Bemer-         a.  Das  Thallinsulfat  zeigt  den  Geruch  der  freien  Base,   weil  das 
kungen  Salz  sich  in  geringem  Maasse  wieder  in  seine  näheren  Bestandteile  spaltet; 
Z(lcr  Phk  ^a^er  rimrt  auch  der  säuerliche  Geschmack  und  die  zugelassene  saur^ 
Reaction  auf  Lackrauspapier  ('i). 

b.  Ein  genauer  Schmelzpunkt  ist  in  der  Literatur  nicht  angegeben: 
das  Thallinsulfat  scheint  noch  nicht  ganz  rein  geliefert  zu  werden,  wofür 
auch  sein  Verhalten  im  Lichte  (</)  spricht,  so  dass  der  Schmelzpunkt  ein 
schwankender  ist.  Ein  unverbrennl icher  Rückstand  deutet  auf  Verunreinigung 
mit  nicht  flüchtigen  unorganischen  Stoffen. 
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c.  Das  dem  Thallinsulfat  äusserlich  ganz  ähnliche  Tartrat  löst  sich 
in  10  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur,  schwer  in  Weingeist,  kaum 
in  Aether  und  Chloroform;  das  Sulfat  ist  also  durch  die  Löslichkeitsver- 
hältnisae  nicht  wohl  vom  Tartrat  zu  unterscheiden  (vergl.  /). 

d.  Ueber  die  saure  Reaction  siehe  unter  a.  Das  reine  Thallinsulfat 
soll  am  Lichte  nicht  veränderlich  sein;  die  Braunfarbung  der  Handels- 
waare  und  der  daraus  hergestellten  Losungen  durch  Einwirkung  von  Luft 
und  Licht  wird  auf  einen  beigemengten  fremden  Stoff  bezogen.  Deshalb 
schreibt  Germ.  III  vor,  das  Thallinsulfat  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren 
(k);  Losungen  desselben  dürfen  aus  dem  gleichen  Grunde  zum  Gebrauch 
immer  nur  frisch  angefertigt  werden. 

e.  Reactionen,  die  auch  vielen  anderen  basischen  Korpern  (Pflanzen- 
alkaloiden  und  synthetisch  hergestellten  Basen  wie  Antipyrin,  Kairin, 
Chinolin)  zukommen.  Auch  noch  andere  Alkaloidreagentien  bewirken 
Fällungen. 

/.  Nachweis,  dass  Sulfat  vorliegt;  die  wässerige  Lösung  des  Tartrat« 
giebt  auf  Zusatz  von  Kaliumacetat  einen  krystallinischen  Niederschlag  von 
Kaliumbitartrat. 

(j.  Nicht  charakteristische  Identitätsprobe:  auch  Ammoniak  fallt  die 
einigermassen  concentrirte  Lösung;  statt  Aether  können  auch  andere  Lösungs- 
mittel (Petroleumnther,  Benzin)  verwendet  werden. 

h.  Charakteristische  Reaction  für  Thaliin  (vergl.  am  Ende  des  Ab- 
schnittes Darstellung  S.  640). 

i.  Durch  rauchende  Salpetersäure  werden  Thallinsalzlösungen,  besonders 
beim  Erwärmen,  tiefroth  gefärbt;  der  gebildete  Farbstoff  lasst  sich  durch 
Chloroform  ausschütteln.  Die  von  Germ.  III  vorgeschriebene  Probe  ist 
dieselbe  und  unter  Vorausschickung  der  farblosen  Löslichkeit  in  Schwefel- 
säure gleichzeitig  zum  Nachweis  solcher  Stoffe  geeignet,  welche  sich  beim 
Zusammenkommen  mit  Schwefelsäure  lärben  oder  schwärzen. 

k.  Thallinsulfat  ist  in  dunkelgelben  Glasstöpselgefässen,  weil  es  sich 
im  Lichte  bräunt  (b),  sowie  vorsichtig  (Tabelle  C)  aufzubewahren. 

In  andere  Phkk.  ist  das  Thallinsulfat  zur  Zeit  noch  nicht  aufgenommen: 
dem  freien  Verkehr  ist  dasselbe  entzogen. 


Thymolum.  —  Thymol. 

Ansehnliche,  farblose,  durchsichtige,  nach  Thymian  riechende,  aromatisch  Un- 
schmeckende  Krystalle,  welche  bei  50  bis  51°  schmelzeu,  bei  228  bis  230°  JJ*^ 
sieden  (a).    In  Wasser  sinken  sie  unter;  geschmolzenes  Thymol  schwimmt  än(jert 
dagegen  auf  dem  Wasser  {b).    Thymol  löst  sich  in  weniger  als  1  Theile 
Weingeist,  Aether,  Chloroform,  sowie  in  2  Theilen  Natronlauge  und  in  etwa 
1  100  Theilen  Wasser  (c).  Mit  Wasserdampfen  ist  Thymol  leicht  flüchtig  (rf). 

In  4  Theilen  Schwefelsaure  löst  sich  Thymol  in  der  Kalte  mit  gelblicher, 
beim  gelinden  Erwärmen  mit  schön  rosenrother  Farbe  (e).  Giesst  man  die 
Lösung  in  10  Baumtheile  Wasser  und  Ifisst  die  Mischung  bei  35  bis  40° 
mit  einer  überschüssigen  Menge  Bleiweiss  unter  wiederholtem  Umschütteln 
stehen,  so  färbt  sich  das  Filtrat.  auf  Zusatz  einer  geringen  Menge  Eisen  - 
chloridlösung,  schön  violett  (f).  Die  Lösung  eines  Kryst&llchens  Thymol  in 
1  cem  Essigsäure  wird,  auf  Zusatz  von  6  Tropfen  Schwefelsäure  und  1  Tropfen 
Salpetersäure,  schön  blaugrün  gefärbt  (ff).  Die  wässerige  Thymollösung  wird 
durch  Bromwasser  milchig  getrübt,  jedoch  nicht  krystallinisch  gefällt  (Ä). 

Die  Lösung  des  Thymols  in  Wasser  sei  neutral  und  darf  durch  Eisen- 
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chlorid  lösung  nicht  violett  gefärbt  werden  (t).  Im  offenen  Schalchen  der 
Wasserbadwarme  ausgesetzt,  soll  Thymol  vollständig  flüchtig  sein  (k). 

/  c*w 

Formel.  Cl0Hlt0  =  C*U*  4  CH*  =  150. 

OH 


Dar-  Das  Thymol  findet  eich  neben  Cymol,  Cl0Hu,  und  Thymen,  C10i/19, 

Stellung.  m  (jem  ätherischen  Oele  von  Thymus  vulgaris  L.,  ferner  neben  Carvacrol, 
isomer  mit  Thymol,  im  ätherischen  Oele  von  Ptychotis  Ajowau  Bkntham 
et  Hookkä.  Zur  Gewinnung  des  Thymols  werden  diese  ätherischen  Oele 
mit  dem  gleichen  Volum  warmer  Natronlauge  geschüttelt,  das  Gemisch 
nach  einigen  Stunden  mit  der  dreifachen  Menge  heissen  Wassers  verdünnt 
und  zum  Absetzen  bei  Seite  gestellt.  Die  wässerige  Lösung  des  Thymol- 
natriums  wird  von  den  abgeschiedenen  Kohlenwasserstoffen  getrennt,  mit 
Salzsäure  zerlegt,  das  ölig  abgeschiedene  Thymol  mit  Chlorcalcium 
entwässert,  rectificirt  und  das  Destillat  an  einen  kühlen  Ort  gestellt,  wo 
es  krystallisirt.  Oder  man  entfernt  die  Kohlenwasserstoffe  durch  fraktio- 
nirte  Destillation,  setzt  das  rückständige  rohe  Thymol  einer  niedrigen 
Temperatur  aus,  schleudert  den  flüssig  gebliebenen  Antheil  aus  und  krystal- 
lisirt das  Thymol  aus  Weingeist  um. 
Bemer-         o.  Germ.  II  gab  den  Schmelzpunkt  zu  50—52°  an;  die  Angaben  anderer 

xum^ext Phkk<  8cnwanken  von  gefi>en  44 °  bia  5li75°- 

»Irr  Phk        k        8Pec-  öew.  des  festen  Thymols  beträgt  1,028;  das  geschmol- 
zene ist  jedoch  leichter  als  Wasser. 

c.  Die  Lösung  des  Thymols  in  Natronlauge  wird  auf  Zusatz  von  Salz- 
säure milchig  getrübt,  indem  das  Thymol  als  ölige  Flüssigkeit  abgeschieden 
wird.  Ausser  in  den  genannten  Lösungsmitteln  ist  das  Thymol  noch  in 
Eisessig,  Benzol,  Benzin,  fetten  und  ätherischen  Oelen  löslich. 

d.  Auch  ohne  Wasserdampf  ist  das  Thymol  bei  Wasserbadwärme 
völlig  flüchtig  (/.);  dem  Thymol  betrügerischer  Weise  durch  Zusammen- 
schmelzen gemachte  Zusätze  von  Paraffin,  Walrat  würden  hierbei  als  nicht 
flüchtig  zurückbleiben  müssen. 

e.  Das  Thymol  löst  sich  in  (concentrirter)  Schwefelsäure  zu  Thymol- 
schwefelsäure  auf;  die  beim  Erwärmen  auftretende  Rothfärbung  ist  als 
Identitätsprobe  zu  betrachten.  Dieselbe  Reaction  beschreiben  Brit.  und 
U.  S.  etwas  anders:  Die  Lösung  des  Thymols  in  dem  halben  Volum  Eis- 
essigsäure nimmt  auf  Zusatz  der  etwas  mehr  als  das  gleiche  Volum  be- 
tragenden Menge  Schwefelsäure  eine  schön  rothviolette  Färbung  an. 

/.  Wird  die,  Thymolsulfosäure  enthaltende  Schwefelsäure  in  Wasser  ge- 
gossen, so  geht  erstere  mit  in  Lösung;  durch  Behandlung  mit  Blei  weiss  wird 
die  freie  Schwefelsäure,  welche  Bleisulfat  bildet,  entfernt,  während  das 
leicht  lösliche  Bleisalz  der  Thymolsulfosäure  im  Filtrat  enthalten  ist  und 
mit  Eisenchlorid  eine  schön  violette  Färbung  giebt.  Die  wässerige  Lösung 
des  Thymol  wird  durch  Eisenchlorid  nicht  gefärbt. 

y.  Diese  Identitätsprobe  ist  neu  aufgenommen;  statt  der  Salpetersäure 
kann  man  auch  mit  demselben  Erfolge  ein  Kryställchen  Kaliumnitrat 
zugeben. 

h.  Bromwasser  giebt  in  wässeriger  Thymollösung  nur  eine  milchige 
Trübung;  gegenwärtige  Karbolsäure  würde  einen  Niederschlag  hervorrufen», 
vorausgesetzt,  dass  die  Flüssigkeit  genügend  verdünnt  ist. 


Digitized  by  Google 


Thymolum  — .  Tincturae. 


643 


t.  Die  wässerige  Thymollösung  wird  durch  Eisenchlorid  nicht  gefärbt 
(Thymolsulfosäure  wird  violett  gefärbt;  siehe  unter  /);  gegenwärtige  Karbol- 
säure würde  eine  violette  Färbung  veranlassen.  Die  weingeistige  Lösung 
des  Thymols  nimmt  jedoch  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  eine  grünliche,  in 
gelbbraun  übergehende  Färbung  an. 

k.  siehe  unter  d. 

Mit  Kampher  zusammengerieben  verflüssigt  sich  Thymol. 
Als  Synonyme  für  Thymol  führt  Hung.  Camphora  Thymi,  Nederl. 
und  Russ.  Acidum  thymicum  an. 


Tincturae.  —  Tinkturen. 

Die  Tinkturen  werden,  soweit  nicht  etwas  anderes  vorgeschrieben  ist,  in  Im 
der  Weise  bereitet,  dass  die  mittelfein  zerschnittenen  oder  grob  gepulverten  Weeent- 
Substanzen  mit  der  zum  Ausziehen  dienenden  Flüssigkeit  übergössen  und  in  UnVcr 
gut  verschlossenen  Flaschen  an  einem  schattigen  Orte  bei  ungefähr  15  bis  20°  ändert, 
eine  Woche  stehen  gelassen,  dabei  aber  wiederholt  umgeschüttelt  werden. 
Alsdann  wird  die  Flüssigkeit  durchgeseiht,  erforderlichenfalls  durch  Auspressen 
von  dem  nicht  gelösten  Rückstände  getrennt  und  nach  dem  Absetzen  filtrirt 
Während  des  Filtrirens  ist  eine  Verdunstung  der  Flüssigkeit  so  viel  als 
möglich  zu  vermeiden. 

Die  Tinkturen  müssen  klar  abgegeben  werden. 

In  der  H erstell ungs weise  der  Tinkturen  ist  eine  wesentliche  Aen-  Bemer- 
derung  nicht  eingetreten;  doch  ist  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Mace-  kunK*n 
ration  stattfinden  soll,  zweckmässigerweise  von   .ungefähr  16°*  aufder°Phk 
ungefähr  15 — 20° gesetzt,  auch  in  fast  jedem  Einzelfall  der  Zerkleinerungs- 
grad der  zu  behandelnden  Substanz  vorgeschrieben  worden.    Von  den  47 
in  die  Germ.  II  aufgenommenen  Tinkturen  sind  7  gestrichen,   11  in  der 
Darstellung,  Beschreibung,  Prüfung  oder  Dosirung  verändert  und  1  neu 
hinzugekommen,  so  dass  die  Germ.  III  ihrer  41  zählt 

Bei  der  Beschreibung  der  Tinkturen  spielen  noch  immer  die  sinn- 
lichen Eigenschaften,  namentlich  die  Farbe,  der  Geruch  und  Geschmack 
die  wichtigste  Rolle,  die  Durchsichtigkeit  ist  nur  in  2  Fällen,  als  gering, 
erwähnt,  das  Verhalten  zu  Wasser  in  9,  eine  saure  Reaction  in  3, 
sonstige  Reactionen  in  4  Fällen;  das  spec.  Gew.  ist  für  5,  eine  quan- 
titative Feststellung  der  Hauptbestandteile  bei  3  Tinkturen  vor- 
geschrieben. Auf  Trockenrückstand,  Aschengehalt,  Säurezahl  ist  keinerlei 
Rücksicht  genommen. 

Die  Germ.  II  hatte  für  47  Tinkturen  27  verschiedene  Farbentöne  an- Farbe  der 
gegeben;  von  letzteren  sind  4  mit  den  betr.  Tinkturen  zugleich  in  Wegfall  Tmk- 
gekommen,  für  die  neu  eingeführte  Tinctura  Strophanthi  aber  eine  uren* 
bisher  noch  nicht  vertretene  Färbung  entdeckt  worden,  so  dass  die  41  Tink- 
turen der  Germ.  III,  genau  nach  deren  Schreibweise,  folgende  24  Färbungen 
zeigen  sollen: 

Gelb:  Tinct.  Colchici,  Colocynthidis,  Ferri  chlorati  aetherea,  Scillae, 
Strychni,  Valerianae  aetherea; 

Bräunlichgelb:  Tinct.  Arnicae,  Calami,  Opii  benzoica,  Pimpinellae; 
Gelbbräunlich:  Tinct  Strophanthi; 
Gelblichbraun:  Tinct  Gallarum; 
Braungelb:  Tinct.  Aconiti,  Zingiberis; 

41* 


Digitized  by  Google 


644 


Tincturae. 


Gelbbraun:  Tinct.  Rhei  vinosa; 
Röthlichgelb:  Tinct.  Capsici,  Myrrhae: 
Röthlichbraungelb:  Tinct.  Benzoes: 
Röthlichgelbbraun;  Tinct.  Aurantii; 
Rothlichbraun:  Tinct.  Moschi,  Opii  simplex,  Valerianae; 
Dunkelröthlichbraun:  Tinct.  Veratri; 
Gelblichrothbraun:  Tinct.  Aloes  composita; 
Gelblichbraunroth:  Tinct.  Gentianae; 
Dunkelgelbroth:  Tinct.  Opii  crocata; 
Braunroth:  Tinct  aromatica; 

Rothbraun:  Tinct.  Chinae,  Chinae  composita,  Cinnamonii: 
Dunkelrothbraun:  Tinct.  Catechu,  Jodi,  Rhei  aquosa; 
Dunkelbraunroth:  Tinct.  Ferri  acetici  aetherea: 
Dunkel weinroth:  Tinct.  Ratanhiae; 
Schwarzbraun:  Tinct.  Ferri  pomata; 
Grünlichgelb:  Tinct.  Cantharidum; 
Grünlichbraun;  Tinct.  aniara; 
Braungrttn:  Tinct.  Digitalis,  Lobeliae; 

Dunkelbraungrün,  später  röthlichbrann,  im  auffallenden  Lichte  braun: 
Tinct.  Absinthii. 

Farbe  und  Nur  für  Tinct.  Absinthii  und  für  die  in  der  Darstell ungs weise  abge- 
^^"^"änderte  Tinct.  Digitalis  giebt  die  Germ.  III  andere  Färbungen  als  aV 
mögen.  Genn.  II  an,  während  diese  letztere  12  Angaben  der  Germ.  I  abgeändert 
hatte.  Man  hat  es  also  an  Mühe,  die  richtigen  Farbentone  zu  be- 
stimmen, nicht  fehlen  lassen.  Aber  abgesehen  davon,  dass  dieselbe,  nach 
gleicher  Vorschrift  zu  verschiedenen  Zeiten  dargestellte  Tinktur  nicht  immer 
genau  dieselbe  Farbe  zeigt,  dass  sie  auch  während  der  Aufbewahrung  dem 
Ausblassen  oder  Nachdunkeln  ausgesetzt  sein  kann,  ist  die  Benrtheilung 
der  Farben  eine  mindestens  ebenso  subjective,  wie  die  des  Geruchs  und 
Geschmacks.  Man  kann  aber  für  die  Farben,  was  bei  Geruch  und  Geschmack 
kaum  möglich  scheint,  wenigstens  constante  Vergleichsobjekte  oder  eine 
Farbenskala  aufstellen,  welche  hier,  den  Tinkturen  entsprechend,  in 
durchsichtigen  Flüssigkeiten  bestehen  und  für  das  durchfallende  Licht 
bei  einem  bestimmten  Querschnitt  des  Gefasses  berechnet  sein  muss.  Es  möchte 
nun  doch  wohl  sehr  schwer  halten,  für  die  jetzigen  24  Farbentöne  ebensoviele 
brauchbare  Vergleichsflüssigkeiten  aufzufinden;  man  kommt  jedoch  schon  mit 
4  solchen  Flüssigkeiten  aus,  wenn  man  sie  so  wählt,  dass  die  durchweg 
dunkler  gefärbten  Tinkturen  mit  einer  sie  nicht  trübenden  Flüssigkeit  ver- 
dünnt werden  müssen,  um  die  Färbung  der  Vergleichsflüssigkeit  bei  gleichem 
Querschnitt  der  beobachteten  Schicht  zu  erreichen.  Indem  man  das  dazu 
nöthige  Gewicht  oder  Maass  der  Verdünnung  feststellt,  gewinnt  man 
sehr  brauchbare  Anhaltspunkte,  zumal  häufig  das  Färbungsvermögen 
der  Tinkturen  von  ursprünglich  gleichem  oder  ähnlichem  Farbenton  ein 
ausserordentlich  verschiedenes  ist  Um  z.  B.  die  von  der  Phk.  als  gelb 
bezeichneten  Tinkturen  durch  Verdünnung  auf  denselben  Farbenton  zu 
bringen,  erfordert  Tinct  Scillae  keinen  Zusatz,  Tinct.  Strychni  1,4, 
Colchici  2,  Colocynthidis  6,  Valerianae  aetherea  11,  Ferri  chlorati 
aetherea  über  200  Th.  Flüssigkeit;  die  bräxirdichgelben  Tinct  Opii 
benzoYca,  Calami,  Pimpinellae  und  Arnicae  erlangen  die  gleiche 
blassere  Färbung  durch  Verdünnung  mit  1,5,  bzw.  1,75,  3  und  7  Th. 
Flüssigkeit,  die  dunkelgrütdichbraune  Tinct  Aloes  muss  auf  das  520 fache 
verdünnt  werden,  um  dieselbe  Färbung  zu  erlangen,  wie  die  dunkelbräunlich- 
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'jrüne  Tinct.  Absinthii  nach  14  fach  er  Verdünnung  u.  s.  w.  Als  brauchbare 
Vergleichsobjekte  können  folgende  Lösungen  dienen: 
für  Gelb:  1  Th.  Kaliumferrocyanid  in  5  Th.  Wasser, 
,    Roth:  1  Th.  Kaliumdichromat  in  100  Th.  Wasser, 
„    Gelbroth:  Mischung  von  10  Gelb  und  1  Roth, 
,    Grün:  2  Th.  Kupfersulfat,  24  Th.  Wasser  und  4,5  Eisenchlorid- 
lösung von  1,282. 

Geruch  und  Geschmack  sind  häutig  besser  in  Verdünnungen,  Geruch 
welche  die  Beeinflussung  durch  den  Weingeistgehalt  der  Tinktur  abschwächen,    ""^  * 
als  direkt  zu  beurtheilen;  ersterer  auch  durch,  während  langsamer  V e r-  schu»ack. 
dunstung  in  kleinen  Pausen  zu  wiederholende  Prüfung. 

Die  Durchsichtigkeit  kann  kaum  in  Frage  kommen,  da  sie  nur  in  Durch- 
seltenen  Fällen  durch  die  dunkle  Farbe  der  Tinktur  auf  ein  geringes  S1£^JK" 
Maass  beschränkt  ist. 

Das  Verhalten  zum  Wasser  verdient  unter  Mitberücksichtigung  des  Verhalten 
specifischen  Gewichtes  und  mancher  damit  zu  verbindender  Reactionen  ,Ke,?fln 
in  weit  höherem  Grade  Beachtung,  als  bis  jetzt  die  Phk.  darauf  verwendet.  unaaTpec. 
Denn  wenn  auch  ohne  Zweifel  das  spec.  Gew.  durch  die  Menge  der  ge-  Gew. 
lösten  Substanz  beeinflusst  wird,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  das 
spec.  Gew.  dieser  Substanz  von  dem  des  Lösungsmittels  verschieden  ist,  so 


nicht  im  Stande  ist,  aus  einer  kleinen  Probe  der  Tinktur  den  Procent- 
gehalt  oder  das  spec.  Gew.  des  zu  ihrer  Herstellung  verwendeten  oder  in 
ihr  enthaltenen  Weingeistes  festzustellen.  Dieser  Procentgeb  alt  lässt  sich 
allerdings  durch  Destillation  oder  auf  indirektem  Wege  dadurch  bestimmeu, 
dass  man  das  Lösungsmittel  verdunstet,  den  Rückstand  durch  Weingeist 
von  der  normalen  Stärke  wieder  löst  und  die  spec.  Gew.  dieser  letzteren 
und  der  ursprünglichen  Lösung  vergleicht;  aber  diese  Methoden  sind  zu 
umständlich  und  erfordern  zu  viel  Material,  um  in  der  Praxis  häufige  An- 
wendung zu  finden. 

Ein  Instrument,  welches  eine  ausreichend  genaue  Bestimmung  des 
Weingeistgehaltes  in  kleinen  Mengen,  von  wenigen  cem  Flüssigkeit  ge- 
stattet, ist  das  GEissi.KRsche  Vaporimeter;  aber  es  ist  nicht  ganz  billig, 
in  der  Pharmacie  bisher  wenig  angewendet,  und  namentlich  fehlt  es  noch 
an  direkten  Bestimmungen  der  officinellen  Tinkturen  mit  seiner  Hülfe. 
Einen  gewissen  Ersatz  dafür  bietet  eben  jetzt  noch  das  Verhalten  zum 
Wasser:  die  meisten  Tinkturen  erleiden  eine  Opalisirung,  Trübung,  selbst 
Fällung  oder  werden  milchig,  wenn  man  ihnen  Wasser  zusetzt,  das  aber 
in  grösserer  Menge  gewöhnlich  wieder  Klärung  herbeiführt.  Durch  einen 
von  dem  normalen  abweichenden  Weingeistgehalt,  der  zugleich  das  spec. 
Gew.  sowie  die  Art  und  Menge  der  gelösten  Substanz  beeinflussen  wird, 
finden  Aenderungen  verschiedener  Art  statt,  indem  z.  B.  stärkerer  Wein- 
geist ein  besseres  Lösungsmittel  für  Harze  und  Oele,  ein  schlechteres  für 
sog.  Extraktivstoffe  ist,  schwächerer  Weingeist  sich  umgekehrt  verhält. 
Daher  kann  Weingeist  von  in  gewissen  Grenzen  verschiedener  Stärke  mit 
qualitativ  und  quantitativ  gleichen  vegetabilischen  Substanzen  Tinkturen 
geben,  welche  das  gleiche  spec.  Gew.,  aber  ein  verschiedenes  Verhalten 
gegen  Wasser  besitzen,  wie  auch  der  umgekehrte  Fall  denkbar  ist.  Man 
bringt  zu  diesen  Versuchen  eine  genau  gewogene  oder  gemessene  Menge, 
etwa  1  g  oder  1  cem  Tinktur  in  ein  trocknes  Reagensglas,  lässt  Tropfen 
für  Tropfen  Wasser  einfallen,  und  bestimmt  die  Wassermenge,  bei  welcher 
die  erwähnten  Veränderungen  ihren  Anfang  nehmen;  nach  sehr  zahlreichen 
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eigenen  Versuchen  in  dieser  Richtung  sind  die  Erscheinungen  auffällig 
genug,  um  das  Urtheü  über  normale  oder  abnorme  Beschaffenheit  einer 
Tinktur  auf  einen  objectiveren  Boden  zu  stellen.  Grosserer  Wasserzusatz 
auf  einmal  giebt  abweichende  Resultate. 

Trocken-  Denselben  Zweck  verfolgt  die  Bestimmung  der  Trockensubstanz, 
\sc!ien  ^e8  Aschengehaltesund  der  Säurezahl  der  Tinkturen,  auf  deren  Grosse 
frehalt  unter  sonst  gleichen  Umstanden  der  Weingeistgehalt  der  zur  Herstellung 
Säure-  benutzten  Flüssigkeit  naturgemäss  von  Einfluss  ist.  Die  umfassendsten 
*ahlf    Angaben  hierüber  verdanken  wir  Euo.  Dietkrich.    Der  AlkaloTdgehalt 

AJk}'^??^ "ist  bisher  nur  in  wenigen  Tinkturen,  besonders  in  den  aus  Opium  und 
Brechnuss  bereiteten,  vorgeschrieben  oder  quantitativ  festgestellt  worden. 

Prüfung.  Die  Prüfung  der  Tinkturen  wird  sich  also  nach  der  heutigen  Lage 
wesentlich  auf  ihr  spec.  Gew.,  ihre  Trockensubstanz  und  Säurezahl,  ihr 
Verhalten  gegen  Wasser  und  in  manchen  Fällen  gegen  gewisse  Reagentden. 
neben  den  mehr  sinnlichen  Eigenschaften,  wie  Farbe  und  Färbungsvermögen, 
Geruch  und  Geschmack,  stützen.  Die  saure  Reaction,  deren  die  Phk.  in 
einigen  Fällen  (Tinct.  Benzoes,  Catechu,  Gallamin)  erwähnt,  mag  dort  gerade 
besonders  stark  ausgeprägt  sein,  ist  aber  so  ziemlich  allen  Pflanzenauszügen 
eigen,  so  dass  selbst  solche,  die  unter  Zusatz  von  Alkali  bereitet  werden, 
wie  Tinct.  RheY  aquosa  und  Elixir  Aurantiorum  compositum,  nicht 
alkalisch,  selbst  noch  entschieden  sauer  reagiren. 

Handels-  Wie  nöthig  die  Untersuchung  der  Tinkturen  ist,  geht  schon  daraus 
waare.  nerv0r,  dass  auch  sie  immer  mehr  zu  Handelsartikeln  werden,  deren 
fertigen  Ankauf  leider  so  mancher  Apotheker  der  Selbstdarstellung  vorzieht, 
neuerdings  vielleicht  wesentlich  mit  infolge  der  durch  die  Spiritus-Controlle 
herbeigeführten  Erschwernisse  für  den  Verbrauch  im  kleinen  Maassstabe. 
Auch  hat  die  direkte  Untersuchung  von  Handelswaare  höchst  auffällige 
Unterschiede  schon  in  den  objectiv  feststellbaren  Daten,  Alkoholgehalt 
und  Trockensubstanz,  ergeben.  So  fand  Tbaub  in  jeder  einzelnen  von 
30  Sorten  käuflicher  Chinatinktur  einen  verschiedenen,  von  51,20  bis 
72,74°/0  steigenden  Alkoholgehalt,  während  die,  dem  Alkoholgehalt  keines- 
weges  proportionale  Trockensubstanz  von  2,03  bis  5,56  °L  betrug.  Vulpiis 
erhielt  an  Trockensubstanz  aus  folgenden  käuflichen  Tinkturen: 

Tinct.  Aconiti       1,75—  3,1 1°  0     |    Tinct.  Chinae  3,97—4,90% 
Arnicae      1,10—  1,90  w  ,     Myrrhae  4,20—6,70 


Pimpinellae  2,92—4,13  , 
Valerianae    2,30 — 4,90  „ . 


,     aromatica    1,40 —  2,10 
,     Benzoes     12,22—16,93  „ 

Man  wird  wohl  annehmen  dürfen,  dass  die  Qualität  der  dazu  verwendeten 
Materialien  nicht  minder  verschieden  war,  als  die  Quantität  der  in  den 
Produkten  enthaltenen  Stoffe. 

Ueber-         Als  beachtenswerthen  Anhalt  geben  wir  folgende  Tabelle  (S.  647/8)  über 
lTches  8Pecifisclie8  Gewicht,  Trockenrückstand,  Aschengehalt  und  Säurezahl,  welche 
Ve£s   letztere  diejenige  Menge  von  Kaliumhydroxyd,  KOHy  in  Milligrammen  an- 
halten, giebt,  welche  erforderlich  ist,  um  10  g  Tinktur  nach  Verdünnung  mit  100  g 
Wasser  zu  neutralisiren. 

Ausbeute.  Da  eine  Verdunstung  von  Flüssigkeit  während  der  Maceration  so 
gut  wie  ganz  ausgeschlossen  und  während  der  Filtration  durch  vorheriges 
Absetzenlassen  und  Bedecken  des  Filtrirtrichters  auf  ein  geringes  Zeit-  und 
Raummaass  beschränkt  werden  kann,  hängt  die  Ausbeute  neben  dem 
Löslichkeitsgrade  der  behandelten  Stoffe,  insoweit  der  ungelöste  Rückstand 
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Tincturae  —  Tinctura  Aloes  composita.  649 

abgepresst  werden  muss,  hauptsächlich  von  der  Wirksamkeit  der  Presse, 
der  Kraft  und  Dauer  ihrer  Anwendung  und  davon  ab,  wie  viele  Flüssigkeit 
in  den  Presstüchern  aufgesaugt  bleibt,  deren  Grösse  und  Dicke  deshalb 
auf  das  geringste  Maass  zu  beschränken  ist. 

Die  Tinkturen  sollen  klar  abgegeben  werden,  ebenso  wie  die  destillirten  D>«pen- 
Wässer  cor  der  Abgabe  zu  filtriren  sind.  Es  ist  also  nicht  nöthig,  dass  der  8ation« 
gesanimte  Vorrath  jederzeit  klar  sei,  zumal  manche  Tinkturen  sich  in 
kalten  Vorrathsräumen  trüben,  bei  Zimmertemperatur  wieder  klar  werden; 
Tinkturen  dieser  Art  müssen  vor  dem  Einfassen  gut  uufgeschüttelf  werden 
und  sind  nach  Anuahme  der  Zimmertemperatur  unter  wiederholtem  Um- 
schütteln nötigenfalls  nochmals  zu  filtriren. 

Aufbewahrung  in  sorgfältig  verschlossenen  Flaschen,  im  Schattigen  Aufbe- 
und  Kühlen,  möglichst  bei  einer  nicht  unter  +  8—10°  sinkenden  und  nicht wah™n*?- 
über  15 — 20°  steigenden  Temperatur. 

Dem  freien  Verkehr  sind  die  Tinkturen  entzogen,  mit  Ausnahme 
der  Arnika-,  Baldrian-,  ßenzoe-  und  Myrrhen-Tinktur. 


Tinctura  Absiuthii.  —  Wermuttinktur. 

Zu  bereiten  aus:  lm 

Einem  Theile  mittelfein  zerschnittenem  Wermut  1  Wesent- 

heben 

..     f ,    .  unver- 
Fünf  Theilen  verdünntem  Weingeiste  5.  ändert. 

Wermuttinktur  sei  im  durchfallenden  Lichte  dunkelbruungrün,  später  röth- 

lichbraun,  im  auffallenden  Lichte  braun,  von  sehr  bitterem  Gcschmacke  und 

dem  Gerüche  des  Wermutkrautes. 

Die  Farbe  sollte  bisher  dunkelbräunlich-grün  sein.  Mit  wenig 
Wasser  bis  auf  eine  geringe  Opalisimng,  mit  mehr  völlig  klar  mischbar. 

Tinctura  Aconit!.  —  Akonittinktur. 

Zu  bereiten  aus:  l"1 
Einem  Theile  grob  gepulverten  Akonitknollen   1  YnTen* 

,Jlit  unver- 
Zehn  Theilen  verdünntem  Weingeiste  10.  ändert. 

Akonittinktur  sei  von  braungelber  Farbe,  anfangs  schwach  bitterem,  später 

nachhaltig  brennend-kratzendem  Geschmacke,  ohne  hervortretenden  Geruch. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Grösste  EinBeigabe  0,5  g. 

Qrösste  Tagesgabe  2,0  g. 


i 


Sollte  bisher  ohne  hervortretenden  Geschmack  sein.  Wird  durch 
Vol.  Wasser  opalisireud,  durch  1  Vol.  undurchsichtig,  durch  5  Vol. 


wieder  klar. 


Tinctura  Alo&t  composita.  —  Zusammengesetzte  Aloetinktur. 

Zu  bereiten  aus:  Unver- 

Sechs  Theilen  grob  gepulverter  Aloe   6,  ändert. 

Einem  Theile  mittelfein  zerschnittener  Rhabarberwurzel    ....  1, 

Einem  Theile  mittelfein  zerschnittener  Enzian  würzet   1, 
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Tinctura  Aloe"»  compoeita  —  Tinctura  aromatica. 


Einem  Theile  mittelfein  zerschnittener  Zitwerwurzel   1, 

Einem  Theile  Safrau   1 

mit 

Zweihundert  Theilen  verdünntem  Weingeiste   200. 


Zusammengesetzte  Aloetinktur  sei  von  gelblich  rothbrauner  Farbe,  aromati- 
schem Gerüche  nach  Safran  und  Aloe  und  gewürzhaftem,  stark  bitterem 
Geschmacke,  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  ohne  Trübung  mischbar. 

Vorherrschend  ist  anfangs  der  Geruch  nach  Safran. 
Die  Tinktur  wird  vielfach  unter  dem  Synonym  Elixir  ad  longam 
vitam,  schwedisches  Lebenselixir,  verlangt. 


Tinctura  amara.  —  Bittere  Tinktur. 

Unver-      Zu  bereiten  aus: 

ändert.          T)rei  Theilen  mittelfein  zerschnittener  Enzianwurzel   3. 

Drei  Theilen  mittelfein  zerschnittenem  Tausendgüldenkraute     ...  3, 

Zwei  Theilen  mittelfein  zerschnittenen  Pomeranzenschalen  ....  2, 

Einem  Theile  grob  gepulverten  unreifen  Pomeranzen   1, 

Einem  Theile  mittelfein  zerschnittener  Zitwerwurzel   1 

mit 

Fünfzig  Theilen  verdünntem  Weingeiste   50. 


Bittere  Tinktur  sei  von  grünlichbrauner  Farbe,  aromatischem  Gerüche 
und  bitterem,  gewürzhaftem  Geschmacke. 

Wird  durch  */.  Vol.  Wasser  opalisirend,  durch  1  Vol.  fast  undurch- 
sichtig, durch  10  Vol.  wieder  klar. 


Tinctura  Arnicae.  —  Arnikatinktur. 


ünvev-      Zu  bereiten  aus: 

ändert.  Emem  Theile  ArnjkaDlüthen   1 

mit 

Zehn  Theilen  verdünntem  Weingeiste  10. 


Arnikatinktur  sei  von  bräunlichgelber  Farbe,  bitterlichem  Geschmacke  und 
dem  Gerüche  der  Arnikablüthen. 


Wird  durch  1/4  Vol.  Wasser  trübe,  durch  1  Vol.  gelblichweiss,  fast 
milchig,  und  erst  durch  viel  Wasser  wieder  klar,  giebt  aber,  mit  5  Vol. 
Wasser  auf  einmal  versetzt,  eine  klare  Mischung. 


Tinctura  aromatica.  —  Aromatische  Tinktur. 

.  Unver-      Zu  bereiten  aus: 

ändert.          Fünf  Theilen  grob  gepulvertem  Zimmt   5. 

Zwei  Theilen  mittelfein  zerschnittenem  Ingwer   2. 

Einem  Theile  mittelfein  zerschnittener  Galgant wurzel   1. 

Einem  Theile  mittelfein  zerschnittenen  Gewürznelken   1. 

Einem  Theile  gequetschten  malabarischen  Kardamomen  ....  1 
mit 

Fünfzig  Theilen  verdünntem  Weingeiste   50. 


Aromatische  Tinktur  sei  von  braunrother  Farbe,  kräftig  gewürzhaftem 
Gerüche  und  Geschmacke. 
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Wird  durch  */.  Vol.  Wasser  trübe,  durch  1  Vol.  undurchsichtig  und 
dann  erst  durch  viel  Wasser,  leichter  auf  Zusatz  von  Natriumcarbonat, 
wieder  klar,  lässt  sich  aber  mit  5  Vol.  Wasser,  die  auf  einmal  zugesetzt 
werden,  klar  mischen  und  erscheint  danach  goldgelb. 

Tinctura  Aurantli.  —  Pomeranzentinktur. 

Zu  bereiten  aus:  Umor. 

Einem  Theile  mittelfein  zerschnittenen  Pomeranzenschalen     ....    1  r " 

mit 

Fünf  Theilen  verdünntem  Weingeiste  5. 

Pomeranzentinktur  sei  von  röthlichgelbbrauner  Farbe  und  dem  Gerüche 
und  Geschmacke  der  Pomeranzenschale. 

Wird  durch  */8  Vol.  Wasser  getrübt,  durch  Vol.  undurchsichtig, 
lässt  sich  aber  dem  Wasser  bis  zur  weingelben  Färbung  ohne  wesent- 
liche Trübung  beimischen.  —  Beträchtlich  dunkler,  bitterer  und  schwerer 
(von  0,932  spec.  Gew.)  ist  eine  im  gleichen  Verhältniss  bereitete  Tinktur 
aus  Pomeranzenschalen,  die  von  dem  weissen  Innengewebe  nicht  befreit  sind. 

Tinctura  Benzofrt.  —  Benzoetinktur. 

Zu  bereiten  aus:  Aus  Siam- 


Einem  Theile  grob  gepulverter  Benzoe  1 

mit 

Fünf  Theilen  Weingeist  5. 

Benzoetinktur  sei  von  röthlichbraungelber  Farbe  und  benzocartigem  Gerache. 
Sie  giebt  mit  Wasser  eine  milchllhnliche,  stark  sauer  reagirende  Mischung. 


Benzoe' 
darzu- 
stellen. 


Diese  Tinktur  zeigt  sich  je  nach  der  verwendeten  Benzoe-Sorte  deutlich  Ver- 
verschieden: "är'koiV 

aus  Siambenzoe  in  auserlesenen  Körnern  ist  sie  von  0,876 — 0,878  der  Tink- 
spec.  Gew.,  in  einer  Schicht  von  1 — 1,5  cm  deutlich  roth,  mit  lja  Vol.  tur  je 
Wasser  eben  noch  ohne  Trübung  mischbar,  nach  Zusatz  von  3—4  Th.  nach  der 
Wasser  von  höchst  lieblichem  und  rein  benzoeartigem  Geruch;  ilorte* 

aus  Siambenzoe  in  Massen  von  0,870 — 0,872  spec.  Gew.,  erst  in 
«iner  Schicht  von  5 — 6  cm  gelbroth,  in  dünnerer  Schicht  weingelb,  durch 
1;t  Vol.  Wasser  dauernd  getrübt,  in  wässeriger  Verdünnung  von  angenehmem 
Geruch,  der  aber  weit  weniger  lieblich  als  bei  der  vorigen  ist,  und  schon 
deutlich  an  Storax  erinnert; 

aus  bester  Sumatrabenzoe  von  0,870 — 0,872  spec.  Gew.,  dunkel 
weingelb,  in  6 — 8  cm  dicker  Schicht  nur  einen  schwachen  Stich  ins  Rothe 
zeigend,  mit  l/&  Vol.  Wasser  sich  dauernd  trübend;  Geruch  in  wässeriger 
Verdünnung  verhältnissmässig  schwach,  mehr  storax-  als  benzoeartig. 

Mit  1  und  mehr  Vol.  Wasser  geben  alle  Sorten  eine  starke  milchige 
Trübung  bis  zu  starker  Verdünnung. 

Tinctura  Calami.  —  Kalmustinktur. 

Zu  bereiten  aus:  ünvor- 

Einem  Theile  mittelfein  zerschnittener  Kalmuswurzel  1  ändert. 

mit 

Fünf  Theilen  verdünntem  Weingeiste  5. 
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Tinctura  Calami  —  Tinctura  Catecbu. 


Kalmustinktur  sei  von  brftunlicbgelber  Farbe,  von  dem  Gerüche  der  Kalmus- 
wurzel und  bitter-gewürzhaftem,  brennendem  Geschmacke. 


Trübt  sich  mit  l!t  Vol.  Wasser,  wird  durch  1  Vol.  milchig  und  dann 
erst  durch  starke  Verdünnung  wieder  klar. 


Tinctura  Cantharidum.  —  Spanischfliegentinktur. 


Unver-      Zu  bereiten  aus: 

ändert.         Einem  Theile  grob  gepulverten  spanischen  Fliegen  1 

mit 

Zehn  Theilen  Weingeist  10. 


Spanischfliegentinktur  sei  von  grünlichgelber  Farbe,  brennendem  Geschmacke 
und  dem  Gerüche  der  spanischen  Fliegen. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
GrösBte  Einzelgabe  0,5  g. 
Grösete  Tagesgabe  1,5  g. 


Wird  schon  durch  8w/0  Waaser  trübe,  durch  25°/0  ganz  undurchsichtig, 
durch  1  Vol.  milchig;  10  g  Wasser  werden  durch  1  Tropfen  Tinktur 
deutlich,  durch  2  Tropfen  stark  opalisirend.  Der  Verdunstungs-Rttckstand 
ist  fettig.  Auf  der  Gesichtshaut  erzeugen  einige  Tropfen  der  Tinktur  leichtes 
Brennen  uud  schwache  Röthung. 


Tinctura  Capsici.  —  Spanischpfeffertinktur. 

Unver-      Zu  bereiten  aus: 

ändert.  Einem  Theile  mittelfein  zerschnittenem  spanischem  Pfeffer  ....  1 

mit 

Zehn  Theilen  Weingeist   10. 

Spanischpfeffertinktur  sei  von  röthlichgelber  Farbe  und  brennend  scharfem 
Geschmacke,  ohne  besonderen  Geruch. 

Bleicht  am  Licht  sehr  erheblich  aus.  Trübt  sich  schon  mit  1ji0  Wasser, 
wird  durch  etwas  mehr  ganz  undurchsichtig,  durch  viel  Wasser  wieder  klar, 
leichter  auf  Zusatz  von  Natriumcarbonat;  doch  kommen  auch  völlig  vor- 
schriftsmassig bereitete  Tinkturen  vor,  die  sich  mit  Wasser  in  allen  Ver- 
hältnissen ohne  wesentliche  Trübung  mischen.  Geschmack  auch  nach 
starker  Verdünnung  mit  Wasser  heftig  und  nachhaltig  brennend. 


Tinctura  Catechu.  —  Katechutinktur. 


L'nver-       Zu  bereiten  aus: 

ändert.  Einem  Theile  grob  gepulvertem  Kateclm  1 

mit 

Fünf  Theilen  verdünntem  Weingeist«  5 


Katechutinktur  sei  von  dunkelrothbrauner  Farbe,  nur  in  dünner  Schicht 
durchsichtig,  ohne  hervortretenden  Geruch  und  von  sehr  zusammenziehendem 
Geschmacke.  Sie  reagirt  sauer  und  wird  durch  Eisencldoridlösung  schmutzig- 
grün, durch  Erhitzen  mit  etwas  Kuliumchromatlüsung  dunkelkirschroth  ge- 
färbt. 
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Tinctura  Catechu  —  Tinctura  Cinnamomi. 


Wird  durch  Verdünnung  auf  das  24  fache  Volum  prächtig  dunkel 
himbeerroth  und  lässt  sich  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  klar  mischen. 
Das  spec.  Gew.  zeigt  ziemlich  grosse  Schwankungen  je  nach  dem  Grade 
der  Löslichkeit  des  Katechus,  welche  die  von  der  Phk.  geforderte  Höhe 
nicht  i rutner  erreicht. 


Tinctura  China*.  —  Chinatinktur. 


Zu  bereiten  aus:  Unver- 

Einem  Theile  grob  gepulverter  Chinarinde   1  &ndnrt 

mit 

Fünf  Theilen  verdünntem  Weingeiste   5. 


Chinatinktur  sei  von  rothbrauner  Farbe  und  stark  bitterem  Geschmacke. 


Trübt  sich  mit  '/.Wasser,  wird  durch  1  Vol.  undurchsichtig,  lehm- 
farben,  durch  sehr  viel  Wasser  wieder  klar,  leichter  auf  Zusatz  von  Natrium- 
carbonai  —  Wenn  der  vorschriftsmässige  Alkaloidgehalt  der  Rinde  gänz- 
lich in  die  Tinktur  tiberginge,  so  nifisste  er  wenigstens  1  °/0  betragen,  wird 
aber  thatsächlich  die  Hälfte  davon  wenig  tiberschreiten. 


Tinctura  C'hinae  composita.  —  Zusammengesetzte  Chinatinktur. 


Zu  bereiten  aus:  Un ver- 
Sechs Theilen  grob  gepulverter  Chinarinde   6,  andert 

Zwei  Theilen  mittelfein  zerschnittenen  Pomeranzenschalen  ....  2, 

Zwei  Theilen  mitte lfein  zerschnittener  Enzianwurzel   2, 

Einem  Theile  grob  gepulvertem  Zimmt   1 

mit 

Fünfzig  Theilen  verdünntem  Weingeiste   50. 


Zusammengesetzte  Chinatinktur  sei  von  rothbrauner  Farbe,  gewürzhaftem, 
stark  bitterem  Geschmacke  und  dem  Gerüche  nach  Zimmt  und  Pomeranzen- 
schale. 


Wird  durch  '/,  Wasser  opalisirend,  durch  1  Vol.  undurchsichtig  und 
bleibt  noch  bei  starker  Verdünnung  opalisirend,  giebt  auch  bei  Verdünnung 
mit  5  Vol.  Wasser  auf  einmal  eine  nur  im  durchfallenden  Lichte  klare, 
im  auffallenden  stark  opalisirende  Mischung.  —  Wird  noch  oft  als  Elixir 
roborans  Whyttii  oder  kurz  als  Robert  Whytt  bezeichnet. 


Tinctura  Cinnamomi.  —  Zimmttinktur. 

Zu  bereiten  aus:  Unver- 

Einem  Theile  grob  gepulvertem  Zimmt  1  ändert. 

mit 

Fünf  Theilen  verdünntem  Weingeiste  5. 

Zimmttinktur  sei  von  rothbrauner  Farbe  und  süsslich  gewürzhaftem,  etwas 
herbem  Zimmtgcschmacke. 


Wird  durch  Wasser  nicht  eigentlich  getrübt,  sondern  nur  im  auf- 
fallenden Lichte  opalisirend. 
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654  Tinctura  Colchici  -  Tinctura  Colocynthidis. 

Tinctura  lolchici.  —  Zeitlosentfnktur. 

Tages-      Zu  bereiten  aus: 

herab-  Einem  Theile  grob  gepulvertem  Zeitlosensamen   1 

gesetzt,  mit 

sonst  Zebn  Theilen  verdünntem  Weingeiste  10. 

unver-  Zeitlosentinktur  sei  von  gelber  Farbe  und  bitterem  Geschmacke  ohne  hervor- 

Ändert.       tretenden  Geruch.       Vorsichtig  aufzubewahren. 

Orösste  Einzelgabe  3,0  g. 

Orösste  Tagesgabe  5,0  g. 

Der  harte  und  sehr  zähe,  hornartige  Samen  leistet  der  Pulverisirung 
durch  Zerstossen  viel  Widerstand  und  wird  besser  auf  einer  Mühle  ge- 
mahlen, dann  nach  Bedarf  noch  weiter  zerstossen.  —  Die  Tinktur  wird 
schon  durch  XL  Wasser  stark  getrübt,  durch  etwas  mehr  undurchsichtig, 
durch  2  Vol.  Wasser  fast  milchig  und  auch  durch  viel  Wasser  nicht  wieder 
klar,  leicht  aber  auf  Zusatz  von  ein  wenig  Natriumcarbon at;  giebt  auch 
durch  Vermischung  mit  der  10 fachen  Menge  Wasser  auf  einmal  eine 
stark  opalisirende  Flüssigkeit. 

Die  gros8te  Tagesgabe  ist  von  6  auf  5  g  herabgesetzt. 

Tinctura  Colocynthidis.  —  Koloquinthentinktur. 

Magea-      Zu  bereiten  aus: 

pfhöht  Einem  Tbeilo  grob  zerschnittenen  Koloquinthen  mit  den  Samen  .    .  1 

sonst'  ^ 

unver-  Zehn  Theilen  Weingeist  10. 

ändert.  Koloquinthentinktur  sei  von  gelber  Farbe  und  sehr  bitterem  Geschmacke 

ohne  besonderen  Geruch. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Orösste  Einseigabe  1,0  g. 

Orösste  Tagesgabe  5,0  g. 

Ver-  Alle  andern  9  Phkk,  welche  diese  Tinktur  führen,  verwenden  dazu 

irti  'ke?t  ^  von  ^en  Manien  befreite  reine  Fruchtfleich  der  Koloquinthen,  und 
.hVrinc-  erzielen  dadurch  eine  Tinktur,  welche  bei  sonst  gleichen  Verhaltnissen 
tur  je  nahezu  um  das  3 — 4 fache  stärker  ist,  als  die  obige,  da  die  sehr  wenig 
nach  der  wirksamen  Samen  dem  Gewicht  nach  2 — 3  mal  so  viel  betragen,  als  das 
wendeten  zur?ehörige  Fleisch  der  geschälten,  aber  sonst  unverletzten  Frucht.  Wichtig 
Substanz11  erscheint  es  daher,  dass  das  natürliche  Verhältniss,  in  welchem  Frucht- 
fleisch und  Samen  zu  einander  stehen,  nicht  durch  Zufälligkeiten,  nament- 
lich durch  Absonderung  der  bei  der  Zerkleinerung  sehr  leicht  heraus- 
fallenden Samen,  verschoben  werde. 

Vergleichsweise  aus  reinem  Fruchtfleich,  aus  der  geschälten 
Frucht  mit  ihrem  naturgemässen  Gehalt  an  Samen,  und  aus  dem 
Samen  allein  mit  Weingeist  von  0,832  im  Verhältniss  von  l+lO  her- 
gestellte Tinkturen  zeigten  folgende  Beschaffenheit: 


Fruchtfleisch  Frucht  mit  Samen.  Samen 


allein 


goldgelb,  äusserst  bitter    ,         gelb,  sehr  bitter  fast  farblos,  verhältniss- 

milssig  wenig  bitter 
apoc.  Gewicht  0,840  snec.  Gew.  0,836  spec  Gew.  0,8335 

mit  Wasser  in  allen  Ver-  auf  Wasserzusatz  stark  auf  Wasserzusatz  stark  opa- 
höltnisscn  klar  mischbar.     opaliairend,  auch  noch  bei      lisirend,  auch  noch  bei 

lOfacher  Verdünnung.       12— löfacher  Verdünnung. 

Die  grösste  Tagesgabe  ist  von  3  auf  5  g  erhöht. 
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Tinctura  Digitalis.  —  Fingerhuttinktur. 

Zu  bereiten  ans: 

Fünf  Theilen  zerquetschtem,  frischem  Fingerhutkraute, 
mit 

Sechs  Theilen  Weingeist  

Fingerhuttinktur  »ei  von  braungrüner  Farbe. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgabe  1,6  g. 
Grogs te  TageBgabe  6,0  g. 


Wurde  nach  der  Germ.  II  aus  1  Th.  der  getrockneten  Blätter 
mit  10  Tb.  verdünntem  Weingeist,  und  wird  nun  wieder  ebenso  aus  dem 
frischen  Kraut  dargestellt,  wie  die  Germ.  I  es  vorschrieb.  Diese  letztere 
Tinktur  wird  durch  */$  Wasser  trübe,  durch  XL  stark,  durch  1  Vol.  fast 
milchig  getrübt  und  durch  mehr  Wasser  nur  schwierig  wieder  klar;  durch 
Zusatz  von  2  Vol.  Spiritus  von  0,832  wird  sie  nicht  oder  nur  wenig  ge- 
trübt Geruch  und  Geschmack  sehr  charakteristisch.  Letzterer  bitter  und 
kratzend. 


Aus 
r.  frischem, 
bisher 
aus  ge- 
6.  trock- 
neten! 
Kraut. 


Tinctura  Ferri  acetici  aetherea.  —  Aetherische  Eisenacetattinktur. 

Acht  Theile  Eisenacetatlösung  8  Zu 

werden  mit  sammen- 

Einem  Theile  Weingeist  1  J^b- 

und  darauf  mit  ver. 

Einem  Theile  Essigäther  1  Ändert. 

gemischt. 

Eine  dunkelbraunrothe ,  nur  in  dünner  Schicht  durchsichtige,  nach  Essig- 
äther riechende  Flüssigkeit  von  säuerlich  zusammenziehendem,  herbem  Ge- 
schmacke,  welche  in  allen  Verhältnissen  mit  Wasser  ohne  Trübung  sich 
mischen  lässt  und  in  100  Theilen  4  Theile  Eisen  enthält.  Spez.  Gewicht 
1,044  bis  1,046. 

Aetherische  Eisenacetattinktur  sei  klar. 

Die  Vorschrift  hat  eine  an  sich  geringfügige  Abänderimg  erfahren,  die  Bemer- 
es  ermöglicht,  die  leicht  veränderliche  Mischung  im  Augenblick  des  kungon 
Bedarfes  rasch  aus  ihren  Bestandtheilen  zusammenzusetzen;  statt  1  Th.  j^p^1 
Weingeist  waren  nämlich  bisher  1,2  Th.,  statt  1  Th.  Essigäther  nur  0,8  Th. 
zu  nehmen.    Bei  der  Mischung  ist  jede  Erwärmung,  bei  der  Auf- 
bewahrung Wärme  und  Licht  durchaus  zu  vermeiden.  Muss  an  sich  klar 
und  mit  Wasser  durchaus  klar  mischbar  sein;  eine  dabei  stattfindende 
Trübung  würde  schon  eine  Zersetzung  des  Eisenacetats  verrathen;  das 
Färbungsvermögen  ist  sehr  stark,  so  dass  noch  nach  200facher  Ver- 
dünnung die  Mischung  gelbroth  erscheint. 

Ungenau  ist  die  Angabe  des  Eisengehaltes,  denn  da  von  der  Eisen-  Eisen- 
acetatlösuug  nur  ein  Eisengehalt  von  4,8 — 5°/0  verlangt  wird,  kann  er  gehalt. 
nach  obiger  Vorschrift  auch  hier  nicht  mehr  als  3,84 — 4°/0  betragen.  Fest- 
zustellen ist  er  wie  bei  Liquor  Ferri  acetici  S.  410,  nachdem  man  aus  5  g 
Tinktur  unter  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  Essigäther  und  Weingeist  bei 
gelinder  Wärme  ausgetrieben  hat,  durch  Behandlung  mit  Jodkalium  und 
Titriren  des  ausgeschiedenen  Jods  mit  Vip-Nonnal-Natriumtbiosiilfat,  wovon 
1  ccm  =  0,0056  g  Fe.   Oder  auch  durch  Verdampfen  von  5  g  im  Platin- 
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656      Tinctura  Fern  acotici  aetherea  —  Tinctura  Fem  chlorati  aetherea. 

tiegel  bei  gelinder  Wärme,  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure,  Eintrocknen, 
Glühen  und  Wägen  des  rückständigen  Eisenoxyds,  wovon  1  Th.  =  0,7  Tb. 
Fe  ist. 

Aufbewahrung  vor  Licht,  Luft  und  Wärme  geschützt. 


Tinctura  Ferri  chlorati  aetherea.  -  Aetherische  Chloreisentinktur. 

Spec.       Eine  Mischung  aus: 

herab-  Einem  Theile  Eisenchloridlösung  1, 

KOH™*t,         Zwei  Theilen  Aether 2 
sonst  und 

unver-  Sieben  Theilen  Weingeist  .7 

ändert.  ynrft  m  weiSS0T1)  nicht  ganz  gefüllten,  gut  verkorkten  Flaschen  den  Sonnen- 
strahlen ausgesetzt,  bis  sie  völlig  entfärbt  ist.  Alsdann  werden  die  Flaschen 
an  einen  schattigen  Ort  gebracht  und  bisweilen  geöffnet,  bis  der  Inhalt 
wieder  eine  gelbe  Farbe  angenommen  hat.  (a). 

Klare,  gelbe  Flüssigkeit  von  ätherischem  Gerüche  und  brennendem,  zugleich 
eisenartigem  Geschmacke,  in  100  Theilen  1  Theil  Eisen  enthaltend.  Spez. 
Gewicht  0,837  bis  0,841.  Die  Tinktur  wird,  mit  Wasser  verdünnt,  sowohl 
durch  Kaliumferrocyanid-,  als  auch  Kaliumferricyanidlösung  blau,  durch 
AmmoniakHüssigkeit  schwarz,  durch  Hilbemitratlösung  weiss  gefallt,  (b). 

Aus  einer  Mischung  von  10  ccm  Tinktur  mit  10  ccni  Kaliumacetatlösung 
müssen  sich  in  der  Ruhe  3  ccm  ätherische  Flüssigkeit  abscheiden. 

Dar-  a.  Wenn  man  nach  Vorschrift  der  Phk.  die  Flaschen  während  des 

Stellung.  Ausbleichens  mit  Kork  verschliesst,  so  muss  derselbe  zuvor  von  seinem 
Gerbstoffgehalt  befreit  sein,  weil  er  sonst  der  Flüssigkeit  Eisen  entzieht, 
wie  die  Schwärzung  der  Korksubstanz  zeigt.  Besser  nimmt  man  Flaschen 
mit  gut  eingeschliffenem  Glasstöpsel,  den  man  festbindet,  damit  er  nicht 
vermöge  der  Erwärmung  der  Flüssigkeit  durch  die  Sonnenstrahlen  heraus- 
geworfen wird.  Wenn  man  die  Flaschen  auf  der  dem  Licht  abgewendeten 
Seite  mit  starkem  weissem  Papier  beklebt,  welches  die  eingedrungenen 
Lichtstrahlen  reflectirt,  so  wird  das  Ausbleichen  beschleunigt.  Es  ist 
nicht  nöthig,  Flaschen  von  geringem  Querschnitt  zum  Ausbleichen  zu  ver- 
wenden, sie  können  vielmehr  ohne  Nachtheil  von  8 — 10  cm  und  mehr 
Durchmesser  sein.  Häufig  scheidet  sich  während  der  ersten  Tage  des  Aus- 
bleichens ein  gefärbtes  basisches  Salz  oder  Eisenchlorür  in  farblosen  Kry- 
stallnadeln  aus;  beides  löst  sich  aber  wieder,  wenn  man  die  Belichtung 
unter  täglichem  Umschütteln  fortsetzt,  bevor  die  Bleichung  beendet  ist.  Die 
völlig  entfärbte  Flüssigkeit  besteht  aus  einer  Lösung  von  Eisenchlorür  in 
Aetherweingeist,  welcher  durch  das  während  der  Belichtung  freigewordene 
Chlor  gewisse  Veränderungen  erfahren  hat;  beim  nachherigen  zeitweisen 
Oeffnen  der  Flaschen  im  Dunklen  wird  Sauerstoff"  aus  der  Luft  absorbirt 
und  Eisenoxychlorid  gebildet,  welches  in  Lösung  bleibt  und  die  gelbe 
Färbung  des  Endproduktes  bedingt. 
Eigen-  b.  Identitäts-Keactionen,  wobei  das  spec.  Gew.  von  0,850 — 0,854  be- 
schatten, richtigend  auf  0,837 — 0,841  herabgesetzt  ist.  Das  Färbungsvermögen 
der  Tinktur  ist  sehr  stark,  so  dass  sie  noch  nach  lOOfacher  Verdünnung 
weingelb  erscheint.  Zur  Bestimmung  des  Eisengehaltes  erwärmt  mau 
nach  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  gelinde  bis  zur  völligen  Austreibung  von 
Aether  und  Weingeist,  oxydirt  vollständig  durch  Permanganat,  beseitigt 
dessen  Ueberschuss,  behandelt  mit  Jodkaliura  in  bekannter  Weise  (vgl.  S.  1 1 7  c.) 
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und  titrirt  das  ausgeschiedene  Jod  mit  l/,0-Norinal-Natriunitbiosulfat,  wovon 
1  ccm  =  0,0056  g  Fe. 

c.  Prüfung  auf  den  richtigen  Aethergehalt. 

Aufbewahrung  in  fest  verschlossenen  Flaschen  im  Dunkeln. 


Tinctura  Ferri  pomata.  —  Apfelsaure  Eteentinktur. 


Eine  filtrirte  Lösung  von 


Einem  Theile  Eisenextrakt  1 


in 


Neun  Theilen  Zimmtwasser  9. 

Schwanebraune  Flüssigkeit  von  Zinimtgeruche  und  mildem  Eisengeschmacke, 
mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  ohne  Trübung  mischbar. 


Unver- 
ändert. 


Die  grünschwarze  Farbe,  welche  die  Phk.  von  dem  Eisenextrakt  Bemer- 
verlangt,  macht  sich  natürlich  auch  bei  dessen  vorstehender  Lösung  geltend,  tan8£" 
die  zwar  im  auffallenden  Lichte  schwarzbraun  sein  kann,  im  durchfallenden  (J^phk* 
aber  deutlich  grün,  sogar  ziemlich  hellgrün  erscheint,  wenn  das  Extrakt 
in  gelinder  Warme  oder  im  Vacuum  hergestellt  ist.  —  Der  Geschmack 
darf  durchaus  nicht  scharf  sein,  wie  bei  Verwendung  eines  unter  Zusatz 
von  Ebereschen  bereiteten  Extraktes  (vgl.  S.  274  c),  aber  auch  nicht 
brennend  durch  in  dem  Zimmtwasser  suspendirtes,  überschüssiges  äthe- 
risches Zimmtöl,  wie  es  in  dem  frisch  destillirten  Zimmtwasser  enthalten 
zu  sein  pflegt. 


Tinctura  Gallarnni.  —  Galläpfeltinktur. 

Zu  bereiten  axis: 

Einem  Theile  grob  gepulverten  Galläpfeln  1 

mit 

Fünf  Theilen  verdünntem  Weingeiste  n. 

Gallapfeltinktur  sei  von  gelblichbrauner  Farbe  und  stark  zusammenziehendem, 
herbem  Geschmacke.  Sie  reagirt  sauer,  ist  mit  Wasser  in  allen  Verhält- 
nissen ohne  Trübung  mischbar  und  wird  durch  Eisenchloridlösung  blau- 
schwarz 


Der  Geruch  ist  zwar  schwach,  aber  doch  charakteristisch.  Leim- 
und  Eiweisslosungen  werden  von  der  Tinktur  in  dicken,  gelblichweissen 
Flocken  gefällt. 


Unver- 
ändert. 


Enziantinktur. 

wurzel  . 


Tinctura  Gentianae.  - 

Zu  bereiten  aus: 

Einem  Theile  mittelfein  zerschnittener 
mit 

Fünf  Theilen  verdünntem  Weingeiste  5. 

Enziantinktur  sei  von  gelblicbbraunrother  Farbe,  stark  bitterem  Geschmacke 
und  dem  Gerüche  der  Enzianwurzel. 


Unver- 
1  ändert. 


Mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  klar  mischbar. 


Hirich-Schneider,  CommmUr, 
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658  Tinctura  Jodi. 

Tinctara  Jodi.  —  Jodtinktur. 

Eine  Lösung  von 

Einem  Theile  zerriebenem  Jod   1 

in 

Zehn  Theilen  Weingeist  10. 

Dieselbe  ist  ohne  Erwärmen  in  einer  mit  Glasstöpsel  verschlossenen  Flasche 
zu  bereiten,  (a). 

Dunkelrothbraune,  naeh  Jod  riechende,  in  der  Warme  ohne  Rückstand 
sich  verflüchtigende  Flüssigkeit.    Spez.  Gewicht  0,895  bis  0,898.  (6). 

2  ccm  Jodtinktur  müssen,  nach  Zusatz  von  25  ccm  Wasser  und  0,5  g 
Kaliumjodid,  nicht  unter  12,1  ccm  Zehntel-Normal-Natriumthiosulfatlösung 
zur  Bindung  des  Jods  verbrauchen  (c). 

Vorsichtig  auf «übe wahren. 
Grösste  Einselgabe  0,2  g. 
Gröasto  Tagesgabe  l,Og. 

Dar-  a.  Die  Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erfolgt  mit  Hülfe  öfteren 

Teilung.  Umschütteins  auch  ohne  besonderes  Zerreiben  des  Jods  innerhalb  2  —  3 
Tagen;  doch  ist  bei  der  sehr  dunkeln  Färbung  und  geringen  Durchsichtig- 
keit der  Tinktur  nicht  leicht  zu  erkennen,  wann  die  Lösung  vollständig 
beendet  ist.  Lässt  man  aber  die  gut  durchgeschüttelte  Flüssigkeit  einige 
Minuten  lang,  am  besten  in  schräger  Lage,  ruhig  stehen,  so  sammeln 
sich  die  noch  ungelösten,  metallglänzenden  Jodflitterchen  am  tiefsten  Punkte 
des  Gefässes  und  sind  dann  vom  Boden  aus  oder  bei  Bewegung  des  Ge- 
fässes  leicht  wahrzunehmen.  Filtration  der  Lösung  vermeidet  man  gern. 
Eigen-  b.  Die  sehr  dunkle,  fast  undurchsichtige  Flüssigkeit  hat,  mit  Wein- 

schaften. gejst  von  0  832  frisch  bereitet,  das  spec.  Gew.  0,8965,  und  giebt  auf  Zusatz 
von  Wasser  sogleich  einen  braunen,  pulverig-krystallinischen Niederschlag  von 
Jod.  Die  vollständige  Verdunstung  dünner  Schichten  erfolgt  schon  bei 
gewöhnlicher  Zimmertemperatur  binnen  10 — 15  Minuten,  so  dass  z.  B.  1  ccm 
auf  einem  weissen  Porzellanteller  ausgebreitet,  nach  dieser  Zeit  keine  Spur 
von  Rückstand  lässt.  —  Bei  längerer  Aufbewahrung  bilden  sich  kleine 
Mengen  Jodwasserstoff,  Jodäthyl,  Aldehyd,  Jodoform,  die  den  Gehalt  an 
freiem  Jod  natürlich  um  ein  Weniges  herabsetzen,  worauf  auch  die  quan- 
titative Prüfung  der  Phk.  (s.  unter  c)  Rücksicht  nimmt.  Mehrere  andere 
Phkk.  lassen  um  dieser  Veränderung  willen  die  Tinktur  gar  nicht  oder  nur 
für  kurze  Zeit  vorräthig  halten. 
Bestim-  c.  2  ccm  normaler  Jodtinktur  wiegen  1,793  g  und  enthalten  */n  ihres 
mung  des  Gewichtes  oder  0,168  g  Jod,  welche  zur  Bindung  in  der  von  der  Phk.  an- 

ffehal'ts.  gegebenen  Weise  12,83  ccm  l/io"^orma^"^a^um*n^osu^a*'  bedürfen.  In 
Rücksicht  auf  die  unter  b  angeführten  Veränderungen,  welohe  die  Tinktur 
mit  der  Zeit  erleidet,  und  auf  den  auch  beim  Jod  zulässigen  Mindergehalt 
(vgl.  S.  366  </)  fordert  die  Phk.  nur  einen  Minimalverbrauch  von  12,1  ccm 
der  genannten  Titrirflüssigkeit,  entsprechend  0,1537  g  Jod  (oder  94°/0  der 
rechnungsmäßig  erforderlichen  Menge).  —  Bisher  wurde  die  zur  Prüfung 
bestimmte  Tinktur  zweckmässiger  gewogen,  und  sollten  bei  sonst  ähn- 
lichem Verfahren  2  g  davon  13,8—14,3  ccm  V,'10-Normal-Natriumthiosulfat 
verbrauchen,  entsprechend  0,1753—0,1817  g  Jod  (statt  der  rechnungsmässig 
vorhandenen  0,1818  g). 
Aufbc-         Aufbewahrung  vorsichtig,  in  dicht  verschlossenen  Glasstöpselflaschen, 

wahrunK.  Vor  Luft-  und  Lichtzutritt  geschützt,  und  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  solcher 
Mittel,  welche  durch  ausdunstendes  Jod  Veränderungen  erleiden  können. 


Prüfung 
unwesent- 
lich ge- 
ändert. 
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Tinetara  Lobeliae.  —  Lobelientinktur. 

Zu  bereiten  aus:  Vor- 

Einem  Theile  mittelfein  zerschnittenem  Lobelienkraute  1  »cfa^R 

autzube- 

,mt  wahren. 
Zehn  Theilen  verdünntem  Weingeiste  10. 

Lobelientinktur  sei  von  braungrüner  Farbe,  wenig  hervortretendem  Gerüche 

und  widerlich  kratzendem  Geschmacke. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Grösste  Einzelgabe  1,0  g. 

Qrös8to  Tagesgabe  5,0  g. 


Die  braungrüne  Farbe,  welche  nach  der  Phk.  Tinct.  Digitalis  und  Bemer- 
Lobeliae  besitzen,  ist,  gleich  dem  Färbungsvermögen,  bei  letzterer  weit  u^*^"xt 
weniger  intensiv  als  bei  ersterer.    Der  Geruch  ist  nach  Verdünnung  mit  J"?1  Phk. ' 
Wasser  unangenehm  seifig.    Die  Tinktur  wird  durch  */4  Vol.  Wasser 
schwach,  durch  1/3  Vol.  stark  opalisirend,  durch  1  Vol.  fast  undurchsichtig, 
klart  sich  aber  durch  mehr  Wasser  wieder  auf,  besonders  leicht  auf  Zusatz 
von  Natriumcarbonat. 

Neu  ist  die  Forderung  vorsichtiger  Aufbewahrung,  die  inconse- 
quenter  Weise,  gleich  einer  Maximaldosis,  bei  Herba  Lobeliae  (S.  342)  fehlt. 

Tinctura  Moschi.  —  Moschustinktur. 

Zu  bereiten  aus:  Unver- 

Einem  Theile  Moschus   1,  ändort- 

Fünfundzwanzig  Theilen  verdünntem  Weingeiste  25, 

Fünfundzwanzig  Theilen  Wasser  25. 

Der  Moschus  wird  mit  dem  Wasser  angerieben,  alsdann  der  Weingeist 

hinzugefügt. 

Moschustinktur  sei  von  röthlichbrauner  Farbe  und  kräftigem,  durchdringen* 
dem  Moschusgeruche-,  mit  Wasser  ohne  Trübung  mischbar. 

Die  Belg.,  Gall.  und  U.  S.  verwenden  nur  10,  die  Hisp.  25  Th.  Flüssig- 
keit auf  1  Th.  Moschus,  während  die  Dan.  und  Russ.  völlig,  die  Graec. 
und  Helv.  nahezu  mit  der  Vorschrift  der  Germ,  übereinstimmen. 


Tinctura  Myrrhae.  —  Myrrhentinktur. 

Zu  bereiten  aus:  Aus 
Einem  Theile  grob  gepulverter  Myrrhe  1  grob-, 

mit  bbb*r 

Fünf  Theilen  Weingeist    .  5.  ^puh" 

Myrrhentinktur  sei  von  röthlichgelber  Farbe,  vom  Gerüche  der  Myrrhe  verter 

und  bitterem,  brennend  gewürzhaftem  Geschmacke;  sie  wird  durch  Wasser  Myrrhe. 

milchig  getrübt 

Zweckmässiger  war  die  bisherige  Vorschrift,  welche  die  nur  zum  Bemer- 
kleineren  Theil  in  Weingeist  lösliche  Myrrhe  feingepulvert  anwenden  kungon 
Hess;  mindestens  hätte,  da  sich  Myrrhe  nur  nach  langer  Lagerung  wirk- j^0*1 
lieh  fein  pulverisiren  lässt,  mittelfeines  Pulver  vorgeschrieben  werden  ei 
sollen.    Je  gröber  das  Pulver  ist,  desto  schwieriger  gelingt  die  völlige 
Extraktion  des  Myrrhen-Harzes  durch  den  Weingeist,  weil  das  darin  unlös- 
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Tinctura  Myrrhae 


—  Tinctura  Opii  crocata. 


liehe  Myrrhen- Gummi  ersteres  umkleidet  und  vor  der  Einwirkung  des 
Weingeistes  schlitzt. 

Ausgesucht  schöne  Myrrhenstücke  lösen  sich  weniger  (zu  27  bis 
27,ö°/0)  in  Weingeist  als  gute  Handelswaare  (zu  37 — 37,5°/0),  geben  eine 
bräunlich  gelbrothe  Tinktur  von  0,845  spec.  Gew.,  die  durch  1  Vol. 
Wasser  rein  railchweiss  wird,  während  die  aus  guter  Handelswaare 
bereitete  wesentlich  dunkler,  mehr  rothbraun,  von  0,848  spec.  Gew. 
ist,  und  mit  1  Vol.  Wasser  eine  bräunliche  Milch  giebt;  Natriumcarbonat 
macht  diese  Milch  noch  dunkler,  lässt  aber  die  erstgenannte  weisse  Milch 
unverändert. 

Tinctura  Opii  henzoica.  —  Benzoesäurehaltige  Opiumtinktur. 


L'nver-      Zu  bereiten  ans: 

ändert.         Einem  Theile  mittelfein  gepulvertem  Opium   1. 

Einem  Theile  Anisöl   I. 

Zwei  Theilen  Kamphev   2. 

Vier  Theilen  Benzoesäure   4 

mit 

Hundertzweiundneunzig  Theilen  verdünntem  Weingeiste     .    .    .    .  192. 


Benzoesäurehaltige  Opiumtinktur  sei  von  bräunlichgelher  Furbe,  nach  Anisöl 
und  Kampher  riechend,  von  kraftig  gewürzbaftem,  süsslichem  Geschmackf- 
und saurer  Reaktion.  Sie  enthält  in  100  g  das  Lösliche  aus  0,5  g  Opium 
oder  annähernd  0,05  g  Morphin. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


Bemer-  Wenn  auch  der  Geruch  nach  Anisöl  und  Kampher  erst  vorwiegt,  so 
'umreit         ^OC^  aUC^  ^er  Geruch  der  Benzoesäure  und  beim  Eintrocknen 

der  Phk.^er  ^es  Opiums  deutlich  erkennbar.  Die  Tinktur  wird  durch  0,3  Vol. 
Wasser  schwach  opalisirend,  durch  0,5  nahezu  undurchsichtig,  durch  mehr 
milchigweiss. 

12  Phkk.  geben  zu  dieser  Tinktur  10  unter  einander  verschiedene 
Vorschriften,  doch  ist  der  Opiumgehalt  nur  bei  der  Gall.  erheblich  höher, 
und  zwar  fast  doppelt  so  hoch  als  bei  der  Germ. 


Tinctura  Opii  crocata.  —  Safranhaltige  Opiumtinktur. 


Prüfung      Xu  bereiten  aus: 

ändert           Fünfzehn  Theilen  mittelfein  gepulvertem  Opium   15, 

Fünf  Theilen  Safran   5. 

Einem  Theile  mittelfein  zerschnittenen  Gewürznelken   1, 

Einem  Theile  grob  gepulvertem  Zimmt   1 

mit 

Fünfundsiebzig  Theilen  verdünntem  Weingeiste   75 

und 

Fünfundsiebzig  Theilon  Wasser   75. 


Safranhaltige  Opiumtinktur  sei  von  dunkelgelbrother  Farbe,  in  der  Ver- 
dünnung rein  gelb,  vom  Gerüche  des  Safrans  und  von  bitterem  Geschmacke. 
Spez.  Gewicht  0,980  bis  0,984.  Die  Tinktur  enthält  in  100  g  nahezu  das 
Lösliche  aus  10  g  Opium  oder  annähernd  1  g  Morphin,  (a). 

50  g  safranhaltige  Opiumtinktur  dampft  man  in  gewogener  Schale  aut 
dem  Wasserbade  auf  15  g  ein,  verdünnt  mit  Wasser  bis  zum  Gewichte  von 
38  g,  versetzt  sie  mit  2  g  einer  Mischung  von  17  g  Ammoniakflüssigkeit 
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mit  83  g  Wasser,  mischt  durch  einmaliges  Schütteln  und  filtrirt  sofort  durch 
ein  Faltenfilter  von  10  cm  Durchmesser.  32  g  dieses  Fil^rates  behandelt 
man  nun  weiter,  wie  unter  Opium  angegeben  ist  Das  Gewicht  des  erhaltenen 
Morphins  darf  nicht  weniger  als  0,38  g  betragen.  (6). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Grösste  Einzelgabe  1,5  g. 

Grösste  TageBgabe  5,0  g. 


a.  Die  Farbe  der  Tinktur  wird  auch  im  Dunkeln,  weit  rascher  im  Beraer- 
Licht,  mehr  braun,  während  ihr  Färbungsvermögen  sich  zugleich  merk- ^"Fp^ 
lieh  abschwächt.    Auf  den  Geruch  wirkt  zuerst  der  Safran,  dann  die  i»hk. 
Nelke,  später  der  Zimmt  und  beim  Eintrocknen  das  Opium  ein. 

Der  zur  Extraktion  dienende  w  äss  er  ige  Weingeist  hat  ein  spec.  Gew. 
von  0,956 — 0,968.  —  Einen  etwas  höheren  Opiumgehalt  hat  die  Tinktur 
der  Gall.  und  die  weinige  der  Hisp.,  einen  etwas  geringeren  die  spirituöse 
Tinktur  der  Hisp.  Auch  sonst  weichen  die  Vorschriften  der  Phkk.,  nament- 
lich bezüglich  des  Safrangehaltes  und  der  Extraktionsflüssigkeit,  vielfach 
von  einander  ab.  Wein  wird  dazu  verwendet  von  der  Dan.,  Gall.,  Graec, 
Hisp.,  Norv.,  Suec,  spirituöses  Zimmtwasser  von  der  Austr.,  Hung. 
und  Rom. 

b.  Hinsichtlich  der  Prüfung  des  Morphingehaltes  hat  man  sich  Bestim- 
genan  nach  der  Vorschrift  der  Phk.  zu  richten,  die  von  der  bisherigen  5o^hüv 
wesentlich  abweicht.   Die  nach  den  vorbereitenden  Operationen  zur  eigen t-  gehalt«. 
liehen  Morphinbestimmung  gelangenden  32  g  filtrirter  Flüssigkeit  ent- 
sprechen 40  g  der  ursprünglichen  Tinktur,  und  sollten  daher  bei  1°0  Mor- 
phingehalt derselben  0,40  g  Ausbeute  geben,  die  billigerweise  auf  ein 
Minimum  von  0,38  beschränkt  sind,  aber  auch  eine  Maximalgrenze 

haben  sollten. 

Aufbewahrung  vorsichtig,  vor  Lichtzutritt  geschützt. 

Tinctura  Opii  simplex.  —  Einfache  Opiumtinktur. 

Zu  bereiten  aus:  verteuert 

Einem  Theile  mittelfein  gepulvertem  Opium  1 %  0  lm  er  ' 

mit 

Fünf  Theilen  verdünntem  Weingeiste  5 

und 

Fünf  Theilen  Wasser  5. 

Einfache  Opiumtinktoir  sei  von  röthlichbrauner  Farbe,  dem  Gerüche  des 
Opiums  und  bitterem  Geschmacke.  Spez.  Gewicht  0,974  bis  0,978.  Sie 
enthalt  in  100  g  nahezu  das  Lösliche  aus  10  g  Opium  oder  annähernd 
1  g  Morphin,  (a). 

Sie  wird  auf  Morphingehalt  wie  die  safranhaltige  Opiumtinktur  geprüft 
und  soll  dabei  nicht  weniger  als  0,38  g  Morphin  liefern 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Einzelgabe  1,6  g. 
Grösste  Tagesgabe  5,0  g. 

a.  Der  zur  Extraktion  dienende  wässerige  Weingeist  hat  ein  spec.  Beu.cr- 
Gew.  von  0,956—0,958;  das  der  damit  vorschriftsmässig  bereiteten  Tinktur  k]^*  t 
steigt  bisweilen  bis  auf  0,982.  Die  Tinktur  trübt  sich  in  der  Kalte,  schon 
einige  Grade  über  dem  Nullpunkt,  wird  aber  in  Stubenwärme  bald  wieder 
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Tinctura  Opü  simplex  —  Tinciura  RheY  aquosa. 


klar.  Mit  lj9  Vol.  Wasser  gtebt  sie  eine  geringe,  mit  1  Vol.  eine  starke, 
durch  weiteren  Wasserzusatz  leicht  wieder  verschwindende  Trübung.  — 
Nachdem  die  wesentlich  stärkere  Opiumtinktur  der  Neerl.  II  durch  die 
Nederl.  III  abgeändert  ist,  enthalten  die  Tinkturen  der  meisten  Phkk.  nun 
das  Lösliche  aus  nahezu  10°/0  Opium;  etwas  schwacher  ist  die  Tinktur 
der  Belg,  und  Brit.,  etwas  stärker  die  der  Gall. 
b.  wie  bei  Tinctura  Opii  crocata  S.  661  b. 


Tinctura  Pimpinellae.  —  Bibernelltinktur. 

Unver-      Zu  bereiten  aus: 

ändert.  Einem  Theile  mittelfein  zerschnittener  Bibernellwurzel  1 

mit 

Fünf  Theilen  verdünntem  Weingeiste  ^  5. 

Bibernelltinktur  sei  von  br&unlichgelber  Farbe,  vom  Gerüche  der  Bibernell- 
wurzel und  widerlichem,  kratzendem  Geschmacke. 


Wird  durch  tj6  Wasser  opalisirend,  durch  4/ft  milchig  getrübt,  durch 
mehr  Wasser  wieder  klar;  ein  wenig  Katriumcarbonat  verhindert  die 
Trübung  fast  gänzlich. 

Tinctura  Ratanhiae.  —  Ratanhiatinktur. 

Unver-      Zu  bereiten  aus: 

ändert.         Einem  Theile  mittelfein  zerschnittener  Batanhiawurzel  1 

mit 

Fünf  Theilen  verdünntem  Weingeiste  5. 

Ratanhiatinktur  sei  von  dunkelweinrother  Farbe,  in  der  Verdünnung  himbeer- 
rot h,  ohne  Geruch,  von  stark  zusammenziehendem,  herbem  Geschmacke. 

Wird  schon  durch  lj&  Wasser  schwach  getrübt,  durch  wenig  mehr 
ganz  undurchsichtig,  bei  auffallendem  Licht  dunkel  ziegelroth,  auch  durch 
sehr  viel  Wasser  kaum  wieder  klar,  leichter  unter  dunklerer  Färbung  auf 
Zusatz  von  Natriumcarbonat  Eine  schöne  dunkel  himbeerrothe  Färbung 
erhält  man  durch  Verdünnung  auf  das  15  fache  Volum  mit  wasserigem 
Weingeist.  —  Dass  bei  uns  nur  die  bis  etwa  3  cm  dicken  Wurzeläste 
(vgl.  S.  551/2)  zu  verwenden  sind,  ist  wohl  zu  beachten. 


Tinctura  RheY  aquosa.  —  Wässerige  Rhabarbertinktur. 


Unver-      Zu  bereiten  aus: 

lindert.         Zehn  TheUen  nüttelfein  zerschnittener  Rhabarberwurzel   10, 

Einem  Theile  Borax   1, 

Einem  Theile  Kaliumcarbonat   1, 

Neunzig  Theilen  Wasser   90, 

Fünfeehn  Theilen  Zimmtwasser   15, 

Neun  Theilen  Weingeist   9. 


Die  Rhabarberwurzel,  der  Borax  und  das  Kaliumcarbonat  werden  mit  dem 
zum  Sieden  erhitzten  Wasser  Übergossen  und  in  einem  verschlossenen  Gefässe 
eine  Viertelstunde  zum  Ausziehen  hingestellt,  alsdann  wird  der  Weingeist 
hinzugemischt  Nach  einer  Stunde  wird  die  Mischung  durch  ein  wollenes 
Tuch  geseiht,  und  das  Ungelöste  gelinde  ausgedrückt  Der  so  erhaltenen 
Flüssigkeit  werden  endlich  auf  je  85  Theile  15  Theile  Zimmtwasser  zugemischt. 


Digitized  by  Google 


Tinctura  Rhei  aquo«a  —  Tinctura  Scillae. 


6«  3 


Wässerige  Rbabarbertinktur  sei  von  dunkelrothbrauner  Farbe,  nur  in  dünnen 
Schichten  durchsichtig,  mit  Wasser  ohne  Trübung  mischbar,  vom  Gerüche 
und  Geschmacke  der  Rhabarberwurzel. 


Reagirt  trotz  des  Zusatzes  von  Kaliumcarbouat  nicht  alkalisch,  und 
besitzt  ein  sehr  starkes  Färbungsvermögen,  so  dass  eine  Mischung  mit 
100  VoL  Wasser  noch  weingelb  erscheint.  —  Die  Austr.,  Helv.  und  Hung. 
verwenden  zur  Darstellung  Natrium carbonat;  die  Tinktur  der  Hisp.  ist 
nur  ein  einfaches,  i.  V.  von  1:35  kalt  bereitetes  und  filtrirtes  wässeriges 
Infusum. 

Tinctura  Rhe'i  vinosa.  —  Weinige  Rhabarbertinktur. 

Aus :  Unver- 
Acht  Theilen  mittelfein  zerschnittener  Rhabarberwurzel     ....       8,  ändert. 
Zwei  Theilen  mittelfein  zerschnittenen  Pomeranzenschalen  ....  2, 
Einem  Theilc  gequetschten  malabarischen  Kardamomen     ....  1 

und 

Hundert  Theilen  Xereswein   100 

wird  eine  Tinktur  bereitet,  in  welcher  nach  dem  Filtriren  der  siebente  Theil 
ihres  Gewichtes  Zucker  aufzulösen  ist  (a). 

Weinige  Rhabarbertinktur  sei  von  gelbbrauner,  durch  Natronlauge  in  braun- 
roth  übergehender  Farbe,  vom  Gerüche  der  Kardamomen  und  süssem,  gewürz- 
haftem Geschmacke;  unter  kaum  bemerkbarer  Trübung  mit  Wasser  mischbar  (b). 


a.  Die  Ausbeute  wird  hier  mehr  als  bei  anderen  Tinkturen  durch  Bemer- 
das  mehr  oder  minder  vollständige  Auspressen  der  extrahirten  Substanz  kun^?n 
beeinflusst.  Als  Anhalt  kann  gelten,  dass  100  Th.  Wein  von  0,996  spec.^Phk 
Gew.  95  Th.  klare  Tinktur  von  1,013,  und  diese  durch  Zusatz  von 

*/7  (=13,6  Th.)  staubtrocknem  Zuckerpulver  108,6  Th.  Endprodukt  von 
1,068  spec.  Gew.  geben;  das  spec.  Gew.  des  Endproduktes  ist  also  um  etwa 
0,070  hoher  als  das  des  verwendeten  Weines.  Da  Wein  von  weniger  als 
0,990  ordnungsmässig  wohl  niemals  zur  Verwendung  kommt,  dürfte  das 
niedrigste,  für  die  fertige  Tinktur  zulässige  spec.  Gew.  1,055  betragen.  — 
Die  Klärung  findet  am  besten  durch  mehrwöchentliches  Absetzen  in 
völliger  Buhe  statt;  dann  zieht  man  die  Flüssigkeit  vorsichtig  mit  dem 
Heber  von  dem  Bodensatze  ab,  und  bringt  beide  je  für  sich  auf  ein  an- 
geleuchtetes, gut  zu  bedeckendes  Filter.  Die  Filtration  der  nicht  schon 
zuvor  durch  Absetzen  geklärten  Flüssigkeit  geht  nur  sehr  langsam  vor 
sich,  und  liefert  doch  kaum  ein  völlig  klares  Filtrat. 

b.  Auf  den  Geruch  wirken  zuerst  die  Kardamomen,  dann  bei  lang- 
samem Verdunsten  die  Pomeranzenschalen  und  der  Rhabarber,  auf  den 
Geschmack  zuerst  der  Zucker  und  der  Rhabarber  ein.  Das  Färbungs- 
vermögen der  Tinktur  ist  gering,  wird  aber  durch  Zusatz  von  ein  wenig 
Alkali  bedeutend  erhöht. 


Tinctnra  Scillae.  — 

Zu  bereiten  aus:  ^nver" 

Einem  Theile  mittelfein  zerschnittener  Meerzwiebel  1 

und 

Fünf  Theilen  verdünntem  Weingeiste  5. 

Meerzwiebeltinktur  sei  von  gelber  Farbe,  schwachem  Gerüche  und  widerlich 
bitterem  Geschmacke. 
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Tinctura  Scillae  —  Tinctura  Strychni. 


Da  die  Meerzwiebel  sehr  hygroskopisch  ist,  erscheint  es  von  einiger 
Bedeutung,  auch  von  Einfluss  auf  das  spec.  Gew.  des  Endproduktes,  ob 
man  sie  lufttrocken  oder  noch  besonders  ausgetrocknet  verwendet. 
Lufttrockene  Scilla  giebt  eine  Tinktur  von  0,946,  ausgetrocknete  von  0,951 
spec.  Gew.  Die  Farbe  der  Tinktur  ist  sehr  blassgelb  bei  Verwendung  aus- 
gesucht schöner  Scilla.    Wird  durch  Wasser  nur  schwach  opalisirend. 

Tinctura  Strophanthi.  —  Strophanthustinktur. 

Neu.  Zu  bereiten  aus: 

Einem  Theile  Strophanthussamen   1. 

welcher,  nachdem  er  gequetscht  und  vermittelst  der  Presse  ohne  Er- 
wärmung soweit  als  möglich  von  dem  fetten  Oele  befreit  ist,  in  ein 
/nittelfeines  Pulver  verwandelt  wird, 
mit 

Zehn  Theilen  verdünntem  Weingeiste  10. 

Beim  Filtriren  der  Tinktur  ist  darauf  zu  achten,  dass  das  etwa  noch  aus- 
geschiedene fette  Oel  von  derselben  getrennt  werde. 

Strophanthustinktur  sei  von  gelbbraunlicher  Farbe  und  sehr  bitterem  Ge- 
schmaeke. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
Orösste  Einzelgabe  0,5  g. 
Orösste  Tagesgabe  2,0  g. 

Denier-  Der  zerstossene  Samen  ist  erst  zur  Beseitigung  des  fetten  Oeles  mog- 
zunT'f ext  ^cü8*'  8tark  auszupressen,  dann  feiner  zu  pulvern,  mit  dem  Spiritus  zu 
der  Phk.  maceriren  und  die  Tinktur  abzupressen.  Man  lasst  sie  dann  einige  Tage 
im  Kühlen  stehen,  damit  das  etwa  darin  suspendirte  fette  Oel  sich  zu 
Tropfen  zusammenzieht,  und  bringt  (durch  Abgiessen  oder  mit  der  Pipette) 
zuerst  öl  freie  Tinktur  auf  das  Filter.  —  Die  Jodzahl  des  ausgepressten 
grünlichen  Oeles  beträgt  90,1 — 90,83. 


ändert. 


Tinctura  Strychni.  —  Brechnusstinktur. 

Unvev-         Zu  bereiten  aus: 

Einem  Theile  grob  gepulverter  Brechnuss   1 

mit 

Zehn  Theilen  verdünntem  Weingeiste   10. 

Brechnusstinktur  sei  von  gelber  Farbe  und  sehr  bitterem  Geschmacke.  («). 
Weiden  einige  Tropfen  auf  Porzellan  verdunstet,  so  verbleibt  ein  Rück- 
stand, der  durch  Salpetersäure  gelbroth  gefärbt  wird  (b). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
Orösste  Einzolgabe  1,0  g. 
Orösste  Tagesgabe  2,0  g. 


Bemer-         «.  Geruch  schwach,  aber  doch  charakteristisch;  Geschmack  sehr 
kungen  bitter.    Wird  durch  >/t  Vol.  Wasser  schwach,  durch  1—4  Vol.  stärker 
der*  Phk  t°Pa^*s'ren^»  wei"g  bemerkbar  bei  durchfallendem,  deutlich  bei  auffallendem 

Licht,  mischt  sich  aber  klar  mit  2—3  Vol.  Wasser,  wenn  dieselben  auf 

einmal  zugesetzt  werden. 
b.  Identitäts-Reaction. 
Alkaloid-       Der  A lkaloidgehalt  kann  nach  der  auf  S.  265  angegebenen  Methode 
Ge  a  t.  von  BE0KURTS  0der  Dietkrich  durch  Titrirung,  nach  Schweissxnuer  durch 
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Tinctura  Stryelmi  — 


Tinctura  Veratri. 


r,6ö 


direkte  Wägung  ermittelt  werden.  —  Einen  bestimmten  Gehalt  an 
trockenem  Extrakt  bzw.  AlkaloYd  schreiben  die  Brit.,  U.  S.  und  Nedrl.III  vor. 

Tinctura  Yalerianae.  —  Baldriantinktur. 

Zu  bereiten  aus:  jF^f" 

Einem  Theile  mittelfein  zerschnittener  Baldrianwurzel  1  n 

mit 

Fünf  Theilen  ^verdünntem  Weingeiste  5. 

Baldriantinktur  sei  von  rötblichbrauner  Farbe  und  kräftigem  Gerüche  und 
(ieschmacke  nach  Baldrian. 


Die  Farbe  der  Baldriantinktur  ist  nicht  constaut,  sondern  nach  den 
verschiedenen  Handelswaaren  verschieden,  sowohl  im  Ton,  als  besonders  in 
der  Intensität.  —  1  5  Vol.  Wasser  giebt  eine  schwache  Opalisirung,  1/3  Vol. 
eine  bis  zur  Undurchsichtigkeit  gehende  Trübung,  die  erst  durch  reichliches 
Wasser,  leicht  auf  Zusatz  von  Natriumcarbonat,  wieder  verschwindet  Geruch 
und  Gesclimack  stark  und  charakteristisch. 


Tinctnra  Yalerianae  aettierea.  —  Aetherische  Baldriantinktur. 

Zu  bereiten  aus:  Unver- 

Einem  Theile  mittelfein  zerschnittener  Baldrianwurzel  1  ändert. 

mit 

Fünf  Theilen  Aetherweingeist  5. 

Aetherißche  Baldriantinktur  sei  von  gelber  Farbe,  vom  Gerüche  und  Ge- 
schmacke  der  Bestandtkeile. 


Die  alte  Regel,  zu  dieser  Tinktur  nicht  geschnittene,  sondern  grob  oder  Bemer- 
mittelfein  gepulverte  Wurzel  zu  verwenden,  wird  nur  noch  von  der  kungon 


i  gepun 

Gall.,  Hung.,  Norv.  und  Russ.  beachtet;  zur  Herstellung  dieses  Pulver 
nimmt  man  aber  zweckmässig  zuvor  geschnittene  und  gut  abgesiebte 
Wurzel,  um  den  ihr  gewöhnlich  anhaftenden  Rest  von  feinem  Sande  im 
Voraus  beseitigt  zu  wissen.  —  Wird  durch  0,4  Vol.  Wasser  schwach, 
durch  1 — 2  Vol.  fast  milchig  opalisirend  und  erst  durch  reichliches  Wasser 
wieder  klar.  Scheidet  nach  dem  Durchschütteln  mit  dem  gleichen  Vol. 
Liquor  Kalii  acetici  reichlich  60  Vol.  °/0  ätherischer  Flüssigkeit  ab. 

Tinctura  Veratri.  —  Nieswurzeltinktur. 

Zu  bereiten  aus:  Unver- 
Einem  Theile  mittelfein  zerschnittener,  weisser  Nieswurzel  ....      1  ändert, 
mit 

Zehn  Theilen  verdünntem  Weingeiste   10. 

Nieswurzeltinktur  sei  von  dunkel rüthlichbrauner  Farbe  und  bitterem,  kratzen- 
dem Geschmacke. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


zum  Text 
der  Phk. 


Wirkt  auf  der  Gesichtshaut  stark  brennend.  —  Nicht  zu  verwechseln 
mit  der  Tinktur  aus  Helleborus  viridis  L.  und  Veratrum  viride,  die 
nach  mehreren  anderen  Phkk.  officinell  sind. 


1 
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Tinctura  Zingiberia  —  Tragacantha. 


ändert. 


Tinctura  Ziugiberte.  —  Ingwertinktur. 

s  Zu  bereiten  aus: 

Einem  Theile  mittelfein  zerschnittenem  Ingwer  1 

mit 

Fünf  Theilen  verdünntem  Weingeiste  5. 

I  n  gw  e  r  t  i  n  ktor  sei  von  braungelber  Farbe,  vom  Gerüche  der  Ingwerwurzel 
und  brennendem  Geschmacke. 


Die  Farbe  ist  mehr  braunroth  als  braungelb,  der  Tinctura  Gentianae 
ähnlich.  Wird  schon  durch  Wasser  opalisirend,  durch  l/4  milchig 
getrübt,  auch  durch  sehr  starke  Verdünnung  nicht  wieder  klar,  und  giebt 
mit  5  Vol.  Wasser  auf  einmal  gemischt,  eine  opalisirende 


Tragacantha.  —  Traganth. 

Unver-  Der  in  Blättern  und  in  bandartigen  oder  sichelförmigen  Streifen  erhärtete 

ändert.  Schleim  der  Stämmchen  zahlreicher  Astragalusarten  Kleinasiens  und  Vorder- 
asiens, z.  B.  des  Astragalus  adscendens,  A.  leioclados,  A.  brachycalyx,  A.  gum- 
mifer,  A.  microcephalus,  A.  pycnoclados,  A.  verus.  Auszuwählen  sind  die 
aus  weissen,  durchscheinenden,  nur  ungefähr  1  bis  3  mm  dicken  und  min- 
destens 0,5  cm  breiten,  gestreiften  Stücken  bestehenden  Sorten,  (a). 

Mit  Wasser  Übergossen,  quillt  Traganth  stark  auf;  mit  50  Theilen  Wasser 
giebt  gepulverter  Traganth  einen  trüben,  schlüpfrigen,  faden  Schleim,  der 
durch  Natronlauge  gelb  gefärbt  wird.  Verdünnt  man  denselben  mit  Wasser 
und  filtrirt,  so  färbt  sich  der  Rückstand  auf  dem  Filter,  wenn  man  ihn  mit 
Jod  bestreut,  schwarzblau;  die  ablaufende  Flüssigkeit  hingegen  wird  durch 
Jodwasser  nicht  blau.  (6). 

Hemer-  a.  Die  TraganthbUdung  ist  eine  Umwandlung  des  Markes  und  der 
kungen  Markstrahlen  verschiedener  der,  zu  den  Papilionaceen  gehörigen  Astragalus 


zum 


der  Phk.  Arten  in  Gummi;  die  durch  Wasser  zu  einer  Gallerte  aufgequollene  Masse  tritt 
durch  künstlich  gemachte  Einschnitte  oder  auch  freiwillig  nach  aussen  und 
erhärtet  im  Laufe  von  3 — 4  Tagen.  Die  verschiedenen  Formen,  Längs-  und 
Querstreifungen  des  Traganths  sind  abhängig  von  der  Gestalt  der  Oeff- 
nungen,  durch  die  er  sich  ins  Freie  presst.  Der  Traganth  wird  von  vielen 
Astragalus- Arten  gesammelt,  z.  B.  Astragalus  adscendens  Boissikr  et  Haus- 
knecht, A.  leioclados  Boisstjbr,  A.  brachycalyx  Fischer,  A.  gummifer  Labillak- 
DiERE,  A.  microcephalus  Willdknow,  A.  pycnoclados  Boisskr  et  Hausknecht, 
A.  verus  Olivibr  und  andere. 

Im  Handel  unterscheidet  man  zwei  Hauptsorten:  Traganth  von  Smyrna, 
die  beste  Sorte,  besteht  aus  dünnen,  rundlichen,  spiral-  oder  sichelförmigen 
Blättern;  Morea- Traganth  bildet  wurm-  und  mehr  oder  weniger  schnecken- 
förmige Stücke.  Ausser  diesen  sind  noch  einige  andere,  nicht  brauchbare 
Sorten:  Syrischer  oder  Persischer,  Afghanischer,  Afrikanischer,  Indischer 
Traganth,  letztere  beiden  von  Sterculia-Arten  stammend,  im  Handel.  Die 
Bestan  dt  heile  des  Traganths  sind  Bassorin  mit  wenig  Gummi  und  Spuren 
von  Zucker;  beim  Verbrennen  hinterlässt  er  3 — 4°/0  kalkreiche  Asche.  Der 
Traganth  ist  geruch-  und  geschmacklos,  nur  unreine  Stücke  schmecken 
bitterlich. 

6.  Der  Traganth  löst  sich  nicht  in  Wasser  und  quillt  nur  darin  auf: 
Schnitte  des  gequollenen  Traganths  zeigen  unter  dem  Mikroskop  deutlich 
parenchymatisches  Gewebe  und  in  vielen  Zellen  Häufchen  sehr  kleiner  un- 
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Tragacantha  —  Trochisci  Santonini. 


6(»7 


veränderter  Stärkekörnchen,  welche,  besser  als  durch  aufgestreutes  Jod, 
wie  Germ.  III  vorschreibt,  durch  Jodwasser  blau  gefärbt  werden. 

Der  aus  Traganthpulver  und  Wasser  hergestellte  Schleim  reagirt  neu- 
tral, klebt  nicht,  klärt  sich  nach  längerer  Zeit  durch  Absetzen  der  Zellen- 
reste  und  Stärkekörnchen  und  wird  durch  Bleiessig,  Bleiacetatlösung,  sowie 
durch  Weingeist  gefällt.  Das  Filtrat  von  einem  mit  Wasser  verdünnten 
Traganthschleim  wird  durch  Jodwasser  nicht  blau  gefärbt,  auch  durch 
Weingeist  und  Bleisalze  nicht  gefallt.  Natronlauge  färbt  den  Traganth- 
schleim gelb,  während  ein  aus  Sterculiagummi  bereiteter  Schleim  beim  Er- 
wärmen mit  Natronlauge  keine  Farbenveränderung  zeigt.  Zum  Nachweis 
von  Gummi  im  Traganthpulver  soll  man  1,0  g  mit  50,0  g  Wasser 
und  2,0  g  Guajaktinktur  mischen  und  3  Stunden  stehen  lassen:  bei  Gegen- 
wart von  Gummi  färbt  sich  die  Mischung  blau.  Wird  0,1  g  Traganth- 
pulver mit  einer  Auflösung  von  Kupfersulfat  und  Aetzkali  erhitzt,  so 
darf  sich  die  ursprüngliche  blaue  Färbung  dieser  Auflösung  nicht  ver- 
ändern (Hang). 

Traganth  lasst  sich  wegen  seiner  hornigen  Beschaffenheit  sehr  schwer 
pulvern;  am  besten  ist  dieses  nach  dem  Trocknen  des  Traganths  bei  60° 
möglich.  Wenn  Traganthschleim  zu  bereiten  ist,  so  muss  das  Traganth- 
pulver gleich  auf  einmal  mit  der  15 — 20 fachen  Menge  Wasser  verrieben 
werden,  weil  sich  bei  Anwendung  kleinerer  Mengen  Wasser  nur  schwierig- 
zertheilbare  Klflmpchen  bilden. 

Trochisci.  —  Zeltchen. 

Zur  Herstellung  von  Zeltchen  weiden  die  Stoffe  unter  Zusatz  von  Binde-  Vor- 
mitteln zu  einer  bildsamen  Masse  angestossen  und  dann  geformt.  Die  Gestalt  8C^^ 
sei  die  einer  flachgedrückten  Kugel  oder  eines  Kegels.  geändert 

Chokoladezeltchen  werden  aus  einer  Mischung  der  arzneilichen  Stoffe  mit 
geschmolzener  Chokolademasse ,  die  aus  Kakao  und  Zucker  gefertigt  wird, 
hergestellt.    Jedes  Chokoladezeltchen  soll,  wenn  etwas  anderes  nicht  vorge 
schrieben,  1  g  schwer  sein. 


Die  sehr  unklare  Fassung  der  Germ.  II  ist  durch  die  vorstehende  Bemer- 
wesentlich  verbessert  worden;  doch  fehlt  im  ersten  Absatz,  vielleicht  BD"Ey^n^,nXj 
sichtlich,  die  bisherige  Begrenzung  des  Gewichtes  auf  1  g.  ^ 

Ueber  die  geringen  Unterschiede  zwischen  Zeltchen,  Trochisci  und 
Pastillen  (die  Genn.  II  selbst  übersetzte  das  Wort  Trochisci  mit  Pastillen) 
vgl.  S.  518.  Das  dort  Über  die  Herstellung,  Formirung,  Stempelung  u.  s.  w. 
Gesagte  gilt  auch  für  die  Trochisci. 

Dem  freien  Verkehr  sind  die  Zeltchen  entzogen  (vgl.  S.  519). 


Trochisci  Santonini.  —  Santoninzeltchen. 

Sie  enthalten  je  0,025  g  Santonin.  ünver- 

  ändert. 

Da  die  Form  dieses  Mittels  der  Mode,  die  den  Träger  des  Arznei-  Bemer- 
stoffes  bildende  Substanz  der  Geschmacksrichtung  der  Consuraenten  unter-  jjJJJ1^"^ 
worfen,  bisweilen  auch  eine  Abwechselung  darin  erwünscht  ist,  kann  man  phk 
es  nur  billigen,  dass  die  Phk.  keine  einengenden  Bestimmungen  nach  diesen 
Richtungen  hin  traf,  und  dass  sie  andererseits  den  Gehalt  eines  jeden 
Zeltchens  an  Santonin  auf  nur  eine,  festbestimmte  und  dabei  massige  Menge 
begrenzte,  wie  es  schon  die  Germ.  II  that,  während  frühere  Phkk.  (von 
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ihnen  jetzt  nur  noch  dieGraec.)  auch  Zeltchen  mit  verschiedenem  Santonin- 
gehalt  zuliessen. 

Santonin-        Immerhin  zeigen  die  Zeltchen  nach  den  Landes-Phkk.  immer  noch  einen 
gehalt  genr  verschiedenen  Santoninguhalt,  und  zwar  pro  Sttick  0,01  g  (Gall.), 
nJd£X-  °'02  £  (HisP-)i  °^25  g  (Austr.  VII.,  Belg.,  Fenn.,  Germ.),  0,03  g  (Dan., 
nenPhkk.Norv.,  Suec),  0,032  g  (Russ.  III),  0,083  g  (Helv.),  0,0865  oder  0,061  g(Graec). 

0,050  g  (Nederl.  III),  1  Grain  =  0,0648  g  (Brit.).    Ausserdem  fuhrt  die 
Belg,  noch  unter  dem  Namen  Chocolata  anthelminthica  Chocoladen- 
plätzchen  von  je  2  g  Gewicht  mit  0,04  g  Santonin  pro  Stück. 
Bestim-        Den  Santoningehalt  der  Zeltchen  bestimmt  man  in  einem  fein  zer- 
mung  den  rjebenen  Durchschnittsmuster,  wenn  die  Grundmasse  aus  Zucker  besteht, 
behalt"  durch  Extraktion  und  Nach  waschen  mit  Chloroform,  Verdunsten  der  Chloro- 
formlösung und  Wägen  des  bei  100°  ausgetrockneten  Rückstandes.  —  Ist 
die  Grundmasse  Chocolade,  so  beseitigt  man  erst  das  Fett  durch  Extraktion 
mit  kaltem  Petroleumäther  und  erschöpft  erst  den  Rückstand  mit  Chloroform. 
Sollte  das  zurückbleibende  Santonin  noch  mit  Fett  verunreinigt  sein,  so 
kann  es  durch  Auskochen  mit  schwachem  Weingeist  (von  etwa  0,97  spec. 
Gew.),  Filtration  durch  ein  befeuchtetes  Filter  und  nochmaliges  Eintrocknen 
davon  befreit  werden. 

Die  Santoninzeltchen  sind  dem  freien  Verkehr  entzogen. 


Unver- 
ändert. 


Tubera  Aconit!.  —  Akonitknollen. 

Die  rübenförmigen,  durchschnittlich  ungefähr  6  g  schweren  Wurzelkuollen 
des  Aconitum  Napellus,  welche,  oben  ungefähr  2  cm  Dicke  erreichend,  bei 
3  bis  8  cm  Länge,  meist  sehr  allmählich  in  eine  einfache  Spitze  auslaufen. 
Sie  tragen  oben  einen  kurzen  Stengelstumpf  oder  einen  Knospenrest,  auf  der 
graubraunen,  stark  längsrunzeligen  Oberfläche  die  Austrittsstellen  zahlreicher 
Nebenwurzeln,  (a).  Das  innere,  weissliehe  Gewebe  bricht  mehlig  oder  körnig  (b). 
Die  Knollen  schmecken  scharf  würgend  (<•). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Grösate  Einzolgabe  04  g- 

Gröaste  Tagesgabe  0,5  g.  (</). 


Hemer-  Stainmpflanze  ist  die  bei  uns  heimische  Ranunculacee  Aconitum 

kungen  Napellus  L.  Die  Pflanze  ist  sehr  veränderlich,  und  es  werden  daher  eine 
"der  Phk*  8ai,ze  Anzahl  Abarten  unterschieden,  die  alle  unter  Aconitum  Napellus 
gehören.  Jede  Pflanze  hat  zwei  Knollen,  von  denen  die  eine,  die  alte, 
den  Stengel  tragende,  am  Ende  der  Bliithezeit  (August  und  September) 
eingeschrumpft,  theilweis  hohl  und  innen  bräunlich  ist;  diese  Knollen  sind 
nicht  zu  sammeln,  sondern  nur  die  durch  ein  kurzes  Verbindungsstück 
seitlich  mit  den  alten  Knollen  zusammenhängenden  jungen,  fleischigen,  frisch 
innen  weisslichen  Knollen,  welche  die  Knospen  für  den  nächstjährigen 
Stengel  tragen.  Die  Akonitknollen  sind  nur  von  wildwachsenden  Pflanzen 
zu  sammeln,  was  einige  Phkk.,  auch  Germ.  I,  nicht  mehr  jedoch  Germ.  II 
und  III  vorschreiben;  die  Knollen  knltivirter  Pflanzen  sind  weniger  wirk- 
sam, ausserdem  bedeutend  grösser;  Aconitum  variegatum  L.  (A.  Cammarmu 
JAtyrrN)  besitzt  kleinere,  2  cm  lange,  aber  1  cm  dicke  Knollen;  A.  Stoer- 
ckeanum  Rhu  mknbach  hat  mehr  verlängerte,  häufig  zu  mehreren  zusammen- 
hängende Knollen.  Die  ebengenanuten  Aconitum- Arten  haben  blaue  Blüthen, 
wie  A.  Napellus;  A.  Lycoctonum  L.  blüht  früher  als  A.  Napellus  und  hat 
gelbe  Blüthen. 
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b.  Auf  dem  Querschnitt  zeigt  die  Akonitknolle  ein  sternförmiges 
Mark  mit  weit  vorgestreckten,  an  der  Spitze  gerundeten  Strahlen.  Die 
Knollen  von  Aconitum  variegatum  und  Stoerckeanum  zeigen  auf  dem  Quer- 
schnitt ein  mehr  rundlich  begrenztes  Mark  ohne  vorgestreckte  Strahlen. 
Die  japanischen  Akonitknollen  von  Aconitum  ferox  Wallach  sind  viel 
grösser  als  unsere  Akonitknollen. 

In  Zuckerlösu-ng  getränkte  Schnitte  der  Knollen  von  Aconitum-Arten 
färben  sich  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  gelb,  dann  roth  (Akonitin). 

c  Der  rettigartige  Geruch  der  frischen  Akonitknollen  verliert  sich 
beim  Trocknen  vollkommen;  die  Prüfung  des  Geschmacks  ist  sehr  vor- 
sichtig auszufuhren,  sie  bietet  insofern  ein  charakteristisches  Merkmal, 
indem  eine  Betäubung  der  Zunge  in  ihrer  Eigenschaft  als  Geschmacksorgan, 
sowie  im  Verlaufe  einiger  Zeit  ein  eigenartiges  Kribbeln  der  Zungenspitze, 
bei  empfindlichen  Personen  auch  der  Lippen,  Nasenspitze  und  Wangen 
auftritt. 

d.  Die  Akonitknollen  enthalten  mehrere  sehr  giftige  Alkaloide: 
Akonitin  (Akonitoxin),  Pseudakonitin  und  eine  nicht  giftige  Base: 
Pikroakonitin  (Akonipikrin). 

Die  Akonitknollen  sind  vorsichtig  (Tabelle  C),  vor  Licht  geschützt, 
in  Blech-  oder  Glasgefässen,  das  Pulver  in  Glasgefässen  aufzubewahren. 

Das  Pulvern  der  Akonitknollen  muss  mit  grosser  Vorsicht  ge- 
schehen, da  der  Staub  in  Nase,  Mund,  Augen,  ja  selbst  nur  auf  die  Ober- 
haut gelangend,  stundenlange  Störungen  des  Befindens  (s.  oben  c)  hervorbringt. 

Dieselben  Uöchstgaben  wie  Germ.  III  schreiben  vor  Belg,  und  Illing. ; 
die  Austr.  und  Russ.  schreiben  0,12  g  als  Einzelgabe,  0,6  als  Tagesgabe  vor. 
Dem  freien  Verkehr  sind  die  Akonitknollen  entzogen. 


Tubera  Jalapae.  —  Jalapenknollen. 

Die  Knollen  der  Iponioea  Purga,  meist  von  birnförmiger  Gestalt  oder  etwas  Unver- 
verlangert,  von  weniger  als  1  cm  Durchmesser  bis  über  faustgross,  in  eine  ändert, 
meist  kurze  Spitze  auslaufend,  am  oberen  Ende  kurze,  nur  wenige  Millimeter 
dicke  Stengelrcste  tragend. 

Die  graubraune,  runzelige,  höckerige  Oberflftclje  zeigt  weder  Blattnarben 
noch  Nebenwurzeln.  Das  sehr  dichte  Gewebe  bricht  glatt,  mehlig  oder  horn- 
artig, weder  holzig  noch  faserig,  und  lässt  auf  weiselichem  oder  graubraun- 
lichem  Grunde  dunkle  Harzzellen  in  konzentrischen  Schichten  erkennen,  welche 
nicht  durch  strahlenförmige  GefUssbündel  unterbrochen  sind.  Jalapenknollen 
schmecken  fade,  dann  kratzend  und  riechen  oft  rauchartig,  (a). 

100  Theile  Knollen  sollen,  in  der  bei  Jalapenharz  vorgeschriebenen  Weise 
verarbeitet,  mindestens  7  Theile  Harz  von  den  dort  angegebenen  Eigenschaften 
liefern  (b). 

Vorsiohtig  aufzubewahren  (c). 


a.  Stammpflanze  ist  die  in  Mexiko  und  auf  Jamaika  kultivirte  Convol-  Bemer- 
vulacee  Ipomoea  Purga  Hayne  (Convolvulus  Purga  Wendekoth,  Exogo-  kun^on 
nium  Purga  Bentuam,  Exogonium  Jalapa  Baillon),  deren  Knollen  am  Feuer  jj^pj" * 
getrocknet  werden,  woher  der  oft  rauchartige  Geruch  derselben  stammt. 
Grössere  Knollen  sind  des  rascheren  Trocknens  wegen  oft  mit  einem  Längs- 
schnitt versehen.    Hohle  Jalapenknollen  sind  zu  verwerfen.    Die  Versuche, 
Jalape  bei  uns  zu  ziehen,  sollen  günstig  ausgefallen  sein. 

Als  Verwechselung  wird  die  Wurzel  von  Bryonia  alba  L.  genannt, 
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Ver-  die  jedoch  der  Jalapenknolle  gar  nicht  ahnlich  ist  (grau  von  Farbe,  locker, 
echue-  schwammig,  leicht  zerbrechlich,  nicht  harzig,  bitter).  Die  sogenannten 
ingen.  jftiapenBtenge|^  Stipites  Jalapae,  die  Wurzeln  von  Ipomoea  Orizabensis 
Ledanois  sind  nicht  knollig,  sondern  spindelförmig  und  heller  von  Farbe 
(meist  in  Stücken  geschnitten);  die  Wurzeln  von  Mirabilis  Jalapa  L.  sind 
cylindrisch  und  zeigen  auf  dem  Querschnitt  keine  Harzpankte,  aber  zahl- 
reiche weisse  Bündel  von  Magnesiumphosphat;  die  Taropicowurzel  von 
Ipomoea  simulans  Hanburt  besitzt  eine  korkige  Oberfläche;  die  Turpeth- 
wurzel  von  Ipomoea  Turpethum  Rob.  Brown  ist  leicht  und  holzig;  die 
brasilianische  Jalape  von  Ipomoea  operculata  Marttub  ist  locker;  die 
Scammoniumwurzel  von  Convolvulus  Scammonia  L.  ist  walzenförmig, 
längsfurchig,  graubraun,  sehr  faserig  brechend.  Demgegenüber  ist  die  echte 
Jalape  schwer  und  dicht.  Die  echte  (mexikanische)  Jalape  von  Ipo- 
moea Purga  enthält  als  wirksamen  Bestandtheil  das  Jalapenharz,  Resina 
Jalapae  (Seite  556),  ein  Glykosid,  chemisch  mit  dem  Namen  Convolvulin 
belegt,  während  die  anderen  vorstehend  aufgeführten  Ipomoea-  und  Con- 
volvulus-Arten  ein  ähnliches  Glykosid,  das  Jalapin  (Orizabin,  Turpethin, 
Tampicin,  Scammonin)  enthalten. 

Die  Kaladanasamen  von  Ipomoea  hederacea  Jac^uin  (Pharbitis 
Nil  Joisy)  enthalten  nach  Flückigkr  dasselbe  Harz  wie  die  echte  Jalape; 
auch  das  aus  den  Samen  von  Pharbitis  triloba  erhaltene  Harz  soll  mit  dem 
Jalapenharz  identisch  sein. 

b.  Die  Ausbeute  an  Jalapenharz  soll  nur  noch  7°/0  im  mindesten  (nach 
Germ.  II  10°/0;  Nederl.  10°/fi  aus  dem  Pulver,  was  auch  Germ.  I  als 
Durchschnittsmuster  betonte;  U.S.  12°/0;  Gall.  15— 18°/0,  aus  dem  Pulver 
16 — 18°/0)  betragen;  der  Grund  dafür  soll  der  sein,  dass  grosse  Mengen 
von  Jalapenknollen  in  den  Handel  kommen,  denen  durch  Einlegen  in  Wein- 
geist ein  Theil  des  Harzes  betrügerischer  Weise  bereits  entzogen  ist.  Der- 
artige Jalapenknollen  entbehren  der  schwarzen  Harzmassen  in  den  Quer- 
runzeln, sind  aber  durchaus  nicht  immer,  wie  angegeben  wird,  daran  zu 
erkennen,  dass  die  ganze  Oberfläche  mit  einem  dünnen  Ueberzug  von  Harz 
versehen  ist,  denn  wenn  die  aus  dem  Weingeist  genommenen  Jalapenknollen 
nochmals  mit  frischem  Weingeist  abgespült  werden,  ist  an  den  getrockneten 
Knollen  dann  das  angebliche  Erkennungszeichen  nicht  vorhanden.  Die  quan- 
titative Bestimmung  des  Harzgehaltes,  der  bei  guter  Waare  10— 12°/0  be- 
trägt, ist  daher  nicht  zu  unterlassen. 

c.  Die  ganzen  Jalapenknollen  werden  am  besten  in  Blech gefassen,  das 
Pulver  in  Glasgefassen,  dem  Lichte  entzogen,  vorsichtig  (Tabelle  C) 
aufbewahrt.  Bei  dem  Pulvern  der  Jalape  ist  darauf  Rucksicht  zu  nehmen, 
dass  der  Staub  Augen,  Nase  und  Gaumen  reizt. 

Höchstgaben  schreiben  einige  Phkk.  vor:  Einzelgaben  1,0  g  Helv., 
2,0  Rom.,  2,5  Russ.;  Tagesgaben  4,0  g  Rom.,  Russ.,  5,0  Helv.  Dem  freien 
Verkehr  ist  die  Jalape  entzogen. 


Tubera  Salep.  —  Salep. 

t  nvor-  Die  kugeligen  oder  birn  förmigen  Knollen  verschiedener  Orchideen  des  Orients 
ändert.  nnjj  Deutschlands,  z.  B.  Orchis  mascula,  O.  militaris,  0.  Mono,  O.  ustulata, 
Anacamptis  pyramidalis,  Piatanthera  bifolia  (a).  Von  den  zur  Blüthezeit  oder 
unmittelbar  nachher  auszugrabenden  Knollen  werden  die  den  Stengel  tragenden 
beseitigt,  die  übrigen  in  siedendes  Wasser  getaucht,  abgerieben  und  getrocknet. 
Die  Knollen  sind  dann  0,5  bis  2  cm  dick  und  bis  gegen  4  cm  lang,  von 
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meist  etwas  rauher,  hell  bräunlichgrauer  oder  gelblicher  Oberfläche,  am 
Scheitel  die  Narbe  der  Stengelknospe  zeigend.  (6).  Das  auch  im  Innern  nicht 
dunkle  Gewebe  ist  sehr  hart  und  hornartig;  gepulvert  giebt  Salep,  mit 
50  Theilen  Wasser  gekocht,  einen  nach  dem  Erkalten  ziemlich  steifen,  faden 
Schleim,  welcher  durch  Jod  blau  gefärbt  wird  (c). 


a.  Die  hier  genannten  Orchis -Arten:  0.  mascula,  militaris,  Morio,  Bemer- 
ustulata  L.,  Anacamptis  pyramidalis  Richard  (0.  pyramidalis  L.)  und  Platan-  Jj™^ 
thera  bifolia  Rkichknbach  (0.  bifolia  L.,  Habenaria  bifolia  Rob.  Brown)  Pllk 
haben  sämmtlich  rundliche,  ungetheilte  Knollen.    Oertlich  wird  Salep 
aber  auch  von  anderen  Arten,  sowie  von  solchen  mit  handförmig  ge- 
theilten  Knollen:  Gymnadenia  conopsea  Rob.  Brown,  Orchis  latifoüa,  macu- 
lata,  sambncina  L.  und  anderen  gesammelt;  es  hängt  dieses  vielfach  von 
der  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser  oder  jener  Art  ab.    Obwohl  die 
genannten  Orchideen  sammtlich  bei  uns  vorkommen,  stammt  doch  der 
meiste  Salep  (Radix  Salep)  aus  Kleinasien.  Im  Handel  unterscheidet  man 
zwei  Sorten:   Levantischen  (persischen  oder  orientalischen)  Salep  — 
grossere,  bräunliche  —  und  deutschen  (oder  französischen)  Salep —  kleinere, 
weissere  Knollen,  welche  bis  zu  3,0  g  schwer  sind. 

6.  Die  BlQthezeit,  zu  welcher  die  Salepknollen  bei  uns  gesammelt 
werden,  fallt  in  die  Monate  Juli  und  August;  brauchbar  sind  nur  die 
prallen,  für  das  nächste  Jahr  angelegten  Knollen,  während  die  alten, 
den  Stengel  tragenden  Knollen,  welche  schlaff  und  runzelig  sind,  nicht 
verwendet  werden.  Die  jungen  Knollen  werden  zunächst  mit  kaltem  Wasser 
abgewaschen,  um  die  anhängende  Erde  zu  entfernen,  auf  Fäden  gereiht 
und  dann  einige  Minuten  in  kochendes  Wasser  getaucht,  um  das  Stärke- 
mehl in  den  Knollen  zu  verkleistern;  dann  werden  die  Knollen  mit  leinenen 
Tüchern  abgerieben,  wodurch  die  Oberhautschicht  entfernt  wird  und  schliess- 
lich bei  einer  Temperatur  von  60—60°  oder  in  der  Sonne  getrocknet. 

In  Folge  des  Aufreihens  auf  Fäden  sind  die  Salepknollen  fast  immer 
durchlöchert  und  tragen  oft  noch  Reste  des  Fadens. 

Der  unangenehme,  sehr  schwache  Geruch  und  bitterliche  Geschmack 
der  frischen  Salepknollen  geht  beim  Trocknen  verloren,  doch  zeigt  der 
gepulverte  Salep  noch  einen  schwachen  eigenartigen  Geruch.  Die  haupt- 
sächlichsten Bestandtheile  des  Salep  sind  Schleim  und  Stärke;  früher 
wurden  Dextrin,  Bassorin,  Pektinsäure  als  Bestandtheile  genannt. 

c.  Die  Salepknollen  sind  sehr  schwer  zu  pulvern,  weil  sie  sehr 
hart  sind;  sie  werden  (nach  dem  Abwaschen  mit  kaltem  Wasser,  behufs 
Entfernung  von  Staub,  und  Trocknen  bei  30—40°  gepulvert)  als  mittel- 
feines Pulver  (Sieb-Nummer  5)  vorräthig  gehalten  und  zu  Salepschleim, 
Mucilago  Salep  (Seite  457),  den  Nederl.  Mucilago,  Dilatatio,  oder  Solutio 
Saleb  nennt,  verwendet.  Der  Salepschleim  wird  durch  Weingeist,  Bleiessig 
gefällt,  durch  Borax  verdickt  und  durch  Jodwasser  blau  gefärbt. 

Einige  Phkk.  (Anstr.,  Germ.  I,  Hung.)  warnen  vor  Verwechselung  mit 
den  Knollen  der  Herbstzeitlose  (Colchicum  autumnale  L.),  welche  bitter 
schmecken  und  mit  heissem  Wasser  keinen  Schleim  geben;  Neerl.  II  warnt 
ferner  noch  vor  Verwechselung  mit  den  Knollen  vom  Aronstab  (Arum 
raaculatum  L.),  welche  auf  dem  Querschnitt  kreidiges  Aussehen  und  weisse 
Farbe  besitzen. 
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Unguenta. 


Uuguenta.  —  Salben. 

Bei  der  Bereitung  der  Salben  ist  in  der  Weise  zu  verfahren,  dass  die 
schwerer  schmelzbaren  Bestandtheile  für  sich  oder  unter  geringem  Zusätze 
der  leichter  schmelzbaren  Körper  geschmolzen,  und  die  letzteren  -  der  ge- 
schmolzenen Masse  nach  und  nach  zugesetzt  werden,  wobei  jede  unnöthige 
Wäruieerhöhung  zu  vermeiden  ist  (a). 

Diejenigen  Salben,  welche  nur  aus  Wachs  oder  Harz  und  Fett  oder  Oel 
bestehen,  müssen  nach  dem  Zusammenschmelzen  der  einzelnen  Bestandteile 
bis  zum  vollständigen  Erkalten  fortwährend  gerührt  werden  (b).  Wasser- 
haltige Zusätze  werden  den  Salben  während  des  Erkaltens  unter  Umrühren 
beigemischt  (c).  Sollen  den  Salben  pulverförmige  Körper  hinzugesetzt  werden, 
so  müssen  die  letzteren  als  feinstes,  wenn  nöthig,  geschlämmtes  Pulver  zur 
Anwendung  kommen  und  zuvor  mit  einer  kleinen  Menge  des  nöthigenfall* 
etwas  erwärmten  Salbenkörpers  gleichmässig  verrieben  sein  (</). 

Wasserlösliche  Extrakte  oder  Salze  sind  vor  der  Mischung  mit  dem  Salben - 
körper  mit  wenig  Wasser  anzureiben  oder  in  Wasser  zu  lösen,  mit  Ausnahme 
des  Brechweinsteins,  welcher  als  feines,  trockenes  Pulver  zugemischt  werden 
muss  («). 

Die  Salben  müssen  eine  gleichmässige  Beschaffenheit  haben  und  dürfen 
weder  ranzig  riechen,  noch  Schimmelbildung  zeigen  (/). 


a.  Die  an  sich  ganz  zweckmässige  und  von  dem  denkenden  Praktiker 
,uk^n-l^l  längst  beachtete  Regel  lässt  gerade  den  einfachsten  und  häufigsten  Fall, 
der  Phk.  ^ass  zur  Herstellung  einer  Salbe  überhaupt  gar  keine  Schmelzung 

erforderlich  ist,  ganz  ausser  Acht. 

b.  Als  officinelle  Repräsentanten  dieser  Gattung  von  Salben  sind 
Unguentum  basilicum,  Cantharidum,  cereum,  Rosmarini  compo- 
situm und  Terebinthinae  (allenfalls  auch  Ungt.  Paraffini)  zu  betrachten. 
Es  fehlt  hier  und  bei  den  einzelnen  Vorschriften  jede  Angabe,  in  welcher 
Art  das  Rühren  zu  bewerkstelligen  ist.  Ob  man  aber  eine  geschmolzene 
Salbe  in  einen  Mörser  oder  eine  Schale  ausgiesst  und  mit  dem  Pistill 
bis  zum  Erkalten  rührt,  oder  ob  man  sie  in  das  (vorher  stets  von  allen 
älteren  Resten  sorgfältig  zu  befreiende)  Standgefäss  bringt,  einen  Spatel 
oder  Glasstab  hineinstellt  und  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  anfangs  seltener, 
von  beginnendem  Erstarren  öfter  (immer  unter  Vermeidung  des  Unter- 
mischens von  Luft)  so  lange  rührt,  bis  eine  Trennung  der  Gemengtheile 
durch  die  erlangte  dickere  Consistenz  ausgeschlossen  wird,  ist  erfahrungs- 
mässig  nicht  gleich.  Nicht  nur  ist  dieses  letztere,  einfachere,  mit  sehr  ge- 
ringem Zeitverlust  verknüpfte  Verfahren  für  die  genannten  Fälle  vollkommen 
ausreichend,  sondern  es  liefert  auch  Salben  von  zarterer  Beschaffenheit 
und  giebt  weniger  Anlass  zur  Bildung  von  festeren,  aus  schwerer  schmelz- 
baren Antheilen  bestehenden  Knötchen  und  zur  Untermischung  von 
atmosphärischer  Luft. 

c.  Zu  den  Salben  mit  wasserhaltigen  Zusätzen  gehören  Unguentum 
leniens  und  solche,  wie  sie  unter  e  angedeutet  sind,  falls  ihre  Bestand- 
teile des  Zusammenschmelzens  bedürfen,  nicht  aber  Unguentum  Kalii 
jodati,  Plumbi,  Plumbi  tannici  und  ähnliche,  mit  weichen  Grundmassen 
herzustellende.  Das  Unterrühren  von  Luft  ist  dabei  möglichst  zu  ver- 
meiden; nur  bei  Unguentum  leniens  sucht  man  dasselbe  zur  Erreichung 
einer  schaumigen  Beschaffenheit  zu  bewirken. 

d.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  von  den  officinellen  Salben  Unguentum 


Im 
Wesent- 
lichen 
unver- 
ändert. 


Bemer- 
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acidi  borici,  Cerussae,  Cerussae  camphoratnm,  Hydargyri  albuni 
und  rubrum,  Tartari  stibiati  und  ZincL  Wie  sehr  durch  Vrerreiben 
eines  schon  zuvor  möglichst  fein  präparirten  Pulvers  mit  wenig  Salbe 
(Fett  oder  Oel)  sein  Feinheitsgrad  noch  gesteigert  werden  kann,  zeigt  ein 
vergleichender  Versuch  mit  einem  gefärbten  Pulver,  z.  B.  Quecksilber- 
oxyd, das  nach  sonst  gleichen  Verhältnissen  der  ganzen  Salbenmasse  nur 
untermischt  oder  zuvor  mit  einer  kleinen  Menge  davon  vorschriftsmassig 
verrieben  wird. 

e.  Es  sollte  hier  nicht  blos  von  wasserlöslichen  Stoffen  die  Rede 
sein,  sondern  auch  von  solchen,  die  sich  in  wenig  Spiritus,  Aether  oder 
Oel  lösen,  wie  z.  B.  Quecksilberchlorid,  Veratrin,  Kampher,  Seidelbast-  und 
Sabinaextrakt  u.  v.  a.  Auch  ist  Rücksicht  darauf  zu  nehmen,  ob  nicht  der 
Wassergehalt  die  Salbe  zu  rascherem  Verderben,  zur  Schimmelbildung 
und  zum  Ranzigwerden  disponirt,  und  ob  nicht  das  Wasser  lieber  durch 
Weingeist,  wenn  auch  nur  schwachen,  zu  ersetzen  ist,  wie  z.  B.  beim 
Verreiben  von  Opiumpulver  und  narkotischen  Extrakten. 

/.  Für  frisch  bereitete  Salben  selbstverständliche  Bedingungen,  die 
aber  in  Bezug  auf  das  Ranzigwerden  doch  nur  für  einen  gewissen  Zeitraum 
erfüllbar  sind,  namentlich  bei  solchen  Salben,  welche  basische  Bestandteile 
enthalten,  wie  die  mit  Blei-,  Quecksilber-  und  Zinkoxyden  hergestellten. 
Man  muss  deshalb  Salben  im  Allgemeinen  nicht  für  lange  Zeit  vor- 
räthig  halten,  besonders  nicht  solche  mit  den  genannten  Substanzen. 

Aufbewahrung  in  Gefössen,  welche  für  Fette,  auch  im  heissen 
Zustande,  undurchdringlich  und  mit  gut  passenden  Deckeln  zu  v er- 
schließen sind,  vor  Zutritt  von  Licht,  Luft,  Feuchtigkeit  und  Wärme  mög- 
lichst geschützt. 

Dem  freien  Verkehr  sind  die  Salben  entzogen,  mit  Ausnahme  von 
Cold-Cream,  Lippen-  und  Pappelpomade  und  Salicyltalg. 


Unguentum  acidi  borici.  —  Borsalbe. 

Zu  bereiten  aus:  Neu. 

Einem  Theile  fein  gepulverter  Bors&ure  1 

und 

Neun  Theilen  Paraffinsalbe  9. 

Eine  weisse  Salbe. 


Die  Borsäure,  die  sich  im  krystallisirten  Zustande  schwierig  fein 
reiben  lässt,  kommt  seit  einem  Jahrzehnt  in  so  feiner  Vertheilung  in  den 
Handel,  dass  sich  damit  leicht  eine  sehr  zarte,  dabei  gut  haltbare  Salbe 
darstellen  lässt. 

Unguentum  basilicum.  —  Königssalbe. 

Zu  bereiten  aus:  Unver- 

Neun  Theilen  Olivenöl  9.  andert- 

Drei  Theilen  gelbem  Wachs  8. 

Drei  Theilen  Kolophonium    3, 

Drei  Theilen  Hammeltalg  8, 

Zwei  Theilen  Terpentin  2. 

Eine  gelbbraune  Salbe. 

llirtoh-Schneidor,  Commeutmr.  48 
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Unguentum  basilicum  —  Unguentum  Cerussae. 


Dar-  Man  schmilzt  Wachs  und  Kolophonium  zusammen,  setzt  dann  das 

Stellung.  Talg  und  nach  dem  Schmelzen  desselben  unter  Umrühren  langsam  das 
Oel  zu,  so  dass  dadurch  das  schon  Flüssige  nicht  wieder  erstarrt,  zuletzt 
den  Terpentin,  rührt  gut  um,  lässt  etwa  1/4  Stunde  lang  in  der  Wärme 
ruhig  stehen,  damit  etwaige  fremde  Körper  sich  absondern  und  kolirt  dann 
durch  ein  Stückchen  Muslin  in  das  Standgefäss,  in  welchem  man  nach 
S.  672  b  bisweilen  umrührt,  bis  die  Masse  sehr  dickflüssig  geworden  und 
nahezu  erkaltet  ist. 


Vor 
schritt 
verändert 


Unguentum  Cantharidnm.  —  Spanischfliegensalbe. 

Zu  bereiten  aus: 

Drei  Theilen  Spanischfliegenöl  3 

und 

Zwei  Theilen  gelbem  Wachs  2. 

Eine  gelbe  Salbe. 

Bemer-         Dem  bei  gelinder  Wärme  geschmolzenen  Wachs  wird  langsam,  um 
1       ein  Wiedererstarren  zu  verhindern,  das  Spanischfliegenöl  unterrührt,  die 


ni  Text 

der  Phlc-kl*1"6  Schmelze  in  das  gelind  erwärmte  Standgefäss  gegossen  und  darin 
nach  S.  672  b  mit  dem  Spatel  öfter  gut  umgerührt,  bis  die  Masse  nahezu 
erkaltet  ist. 

Die  Germ.  III  hat  eine  zweckmässige  Verbesserung  dadurch  herbeige- 
führt, dass  sie  das,  auch  nach  der  Germ.  II  schon  vorräthig  zu  haltende 
Spanischfliegenöl  (S.  487)  fertig  verwendet,  ihm  aber  nicht  wie  bisher 
eine  andere  Zusammensetzung  giebt,  als  für  Herstellung  der  Salbe  ver- 
langt wird. 

10  Th.  der  Salbe  enthalten  jetzt  wieder,  wie  nach  älteren  Phkk.,  4  Th. 
Wachs,  nach  der  Germ.  II  nur  3  Th.,  also  wird  die  Salbe  jetzt  wieder  eine 
festere  Consistenz  haben.  Der  Gehalt  an  in  heissem  Oel  löslichen  Can- 
thariden-Be8tandtheilen  kann  als  unverändert  gelten. 


Unver- 
ändert. 


Unver- 
ändert. 


Unguentum  cereum.  —  Wachssalbe. 

Zu  bereiten  aus: 

Sieben  Theilen  Olivenöl  7 

und 

Drei  Theilen  gelbem  Wachs  3. 

Eine  gelbe  Salbe. 

In  genau  derselben  Weise  wie  Unguentum  Cantharidum  darzustellen. 

Die  aus  reinem  Wachs  und  gutem  Oel  hergestellte  Salbe  ist  1 — 2 
Jahre  lang  vortrefflich  haltbar,  während  sie  bei  Verwendung  minder  guter 
Materialien  schon  in  Wochenfrist  ranzig  und  selbst  missfarbig  wird. 


Unguentum  Cerussae.  —  Bleiweisssalbe. 

Zu  bereiten  aus: 

Drei  Theilen  fein  gepulvertem  Bleiweiss  3 

und 

Sieben  Theilen  Paraffinsalbe  7. 

Eine  sehr  weisse  Salbe. 
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Das  Bleiweiss  muss  mit  wenig  Paraffinsalbe  sehr  fein  gerieben  und 
der  Rest  dieser  Salbe  dann  nach  und  nach  zugemischt  werden. 

I  nguentum  Cerussae  camphoratum.  —  Kampherhaltige  Bleiweisssalbe. 

Zu  bereiten  aus:  Unver- 

Neunzehn  Theilen  Bleiweisssalbe  19  ändert, 

und 

Einem  Theile  fein  zerriebenem  Kampher  1. 

Eine  weisse,  nach  Kampher  riechende  Salbe. 

Der  Kampher  ist  mit  wenig  Salbe  zu  verreiben,  bis  er  darin  gelöst 
zu  sein  scheint,  dann  wird  die  übrige  Bleiweisssalbe  nach  und  nach  zti- 
gemischt. 

Unguentum  diachylon.  —  Bleipflastersalbe. 

Ein  Theil  Bleipflaster  1  Un- 

wird  mit  wesent- 

Einem  Theile  Olivenöl  1  ^,de^" 

bei  gelinder  Wärme  auf  dem  Wasserbade  zusammengeschmolzen  und 
darauf  bis  zum  völligen  Erkalten  umgerührt  Nachdem  die  fertige  Salbe 
einige  Stunden  gestanden  hat,  wird  dieselbe  nochmals  durchgerührt. 

Eine  fast  weisse  Salbe. 


Hiess  bisher  in  deutscher  Uebersetzung  Diachylonsalbe.    Die  von  Bemer- 
der  Germ.  II  angeordnete  Befreiung  des  Bleipflasters  von  Glycerin  und  J^n^nxt 
Wasser  erschien  nicht  mehr  nÖthig,  weil  sie  bei  dem  Bleipflaster  der  ^er 
Germ.  III  schon  bei  der  Herstellung  (vgl.  S.  248  b)  erfolgen  soll.  In 
Rücksicht  hierauf  kann  auch  die  bisherige  Vorschrift  als  unverändert  gelten. 

In  dem  Synonymen- Verzeichniss,  Anlage  VI  S.  402/3  des  Arzneibuches, 
ist  Unguentum  diachylon  als  gleichbedeutend  mit  Unguentum  diachylon 
Hebrae  und  Unguentum  Hebrae,  auffallenderweise  aber  auch  als  gleich- 
bedeutend mit  Unguentum  ad  decubitum  und  plumbotannicum  auf- 
geführt, was  wohl  nur  irrthümlich  geschah,  aber  zn  verdriesslichen  Ver- 
wechselungen führen  kann.    Vgl  Unguentum  Plumbi  tannici  S.  680. 


Unguentum  Glycerinl.  —  Glycerinsalbe. 

Zehn  Theile  Weizenstärke   10  Vor- 

werden mit  üchrift 

Fünfzehn  Theilen  Wasser   15geändert. 

angerührt, 

Hundert  Theilen  Glycerin  100 

zugesetzt,  alsdann  wird  der  Mischung  eine  Anreibung  von 

Zwei  Theilen  fein  gepulvertem  Traganth   2 

mit 

Fünf  Theilen  Weingeist   5 


hinzugefügt,  und  das  Ganze  unter  Umrühren  so  lange  erhitzt,  bis  der 
Weingeistgeruch  verschwunden,  und  eine  durchscheinende  Gallerte  ent- 
standen ist. 


43« 
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Unguentum  Glycerini 


—  Unguentum  Hydrargyri  cinereum. 


Ver-  Die  neue  Vorschrift  ist  eine  Combination  der  Vorschriften  der  Germ.  I 

cln.'dene  un(j  jj^  weicne  beide  nicht  allen  Ansprüchen  genügten;  ihre  Zusammenstellung 
»chriften. ist  folgende: 


Germ.  I 

Gorm.  II 

Germ.  HI 

Amylum  Tritici 

20 

10 

Aqua 

10 

15 

Tragacantha 

2 

2 

Spiritus 

10 

5 

Glvcerinum 

100 

100 

100 

130 

112 

132 

Ungnentnni  Hydrargyri  albuin.  —  Weisse  Quecksilbersalbe. 

Unver-      Zu  bereiten  aus: 

ändert.         Einem  Theile  weissem  Quecksilberprttcipitat  1 

und 

Neun  Theüen  Paraffinsalbe  9. 

Eine  weisse  Salbe. 

Das  Präcipitat  muss  mit  sehr  wenig  Salbe  äusserst  fein  gerieben,  und 
dann  erst  die  übrige  Salbe  nach  und  nach  zugemischt  werden. 


Unguentuni  Hydrargyri  cinerenm.  —  Graue  Quecksilbersalbe. 

Unver-         Dreizehn  Theile  Schweineschmalz  13 

ändert.  und 

Sieben  Theile  Hammeltalg   7 

werden  bei  gelinder  Wärme  zusammengeschmolzen.    Nachdem  das  Ge- 
misch vollkommen  erkaltet  ist,  verreibt  man  3  Theile  desselben  mit 

Zehn  Theilen  Quecksilber  10 

in  einer  eisernen  Schale.  Das  Metall  wird  in  kleinen  Mengen  in  der 
Art  beigemischt,  dass  ein  neuer  Zusatz  immer  erst  dann  erfolgt,  wenn 
kein  Quecksilber  mehr  für  das  unbewaffnete  Auge  sichtbar  ist.  Schliesslich 
setzt  man  den  Best  der  Fettmischung  hinzu  und  mischt  sehr  sorgfältig,  (a). 

Blaulich  graue  Salbe,  in  welcher  Quecksilberkügelchen  mit  blossem  Auge 
nicht  zu  erkennen  sein  dürfen  (b). 

3  g  graue  Quecksilbersalbe  müssen,  nach  Entfernung  des  Fettes  durch 
Aether,  nahezu  1  g  Quecksilber  aufweisen  (c). 

Bemer-         a.  Es  ist  verabsäumt,  anzuordnen,  dass  das  zusammengeschmolzene 
zum11? ext ^en"sch  von  Talg  una<  Schmalz  bis  zum  Erkalten  öfter  umgerührt 
Zder  Phk  werQ"en  muss,  weil  es  sonst  zu  einer  körnigen,  ungleichmässigen  Masse 
'erstarrt    Im  Uebrigen  sind  die,  S.  247  gegebenen  Regeln  zu  beobachten, 
um  rasch,  d.  h.  innerhalb  3  voller  Arbeitstage,  ein  tadelloses  Präparat  zu 
erlangen.    Terpentinöl  darf  natürlich  hier  nicht  zugesetzt  werden.  Die 
Anwendung  der  Lupe  zur  Beurtheilung  des  Grades  und  der  Gleichmässig- 
keit  der  Vertheilung  des  Quecksilbers  bleibt  dringend  zu  empfehlen. 

b.  Man  streicht  ein  Pröbchen  der  Salbe  bei  Zimmertemperatur  mit  der 
Fingerspitze  unter  nur  leisem  Druck  sehr  dünn  auf  glattes  Papier  und 
durchmustert  die  ganze  Fläche  mit  einer  schwachen  Lupe.    Etwa  hierbei 
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bemerkbare  grössere  Qnecksilberkügelchen  müssen  besonders  genau  darauf 
geprüft  werden,  ob  sie  den  Anforderungen  der  Phk.  entsprechen. 

c.  Prüfung  auf  den  vorschriftsmässigen  Quecksilbergebalt.    Sie  kann  Bestim- 
in  einem  tarirten  Kölbchen  oder  Becherglas,  in  welchem  man  schUesslichm™«kdo 
das  zurückbleibende  Metall  wiegt,  vorgenommen  werden;  zweckmässig  ist  ailber- 
der  Zusatz  von  ein  wenig  Salzsäure,  um  die  Quecksüberkugelchen  besser  gehalts. 
zu  vereinigen.   Dieterich  empfiehlt,  1  g  Salbe  mit  einer  Mischung  aus  60  g 
Aether,  5  g  Spiritus  und  6 — 8  Tropfen  Salzsäure  bis  zur  Lösung  gelind 
zu  erwärmen,  nach  dem  Absetzen  und  Abgiessen  den  Rückstand  mit  einer 
gleichen  Mischung,  zuletzt  mit  Aether  nachzuwaschen,  und  schliesslich  bei 
30—40°  den  Rest  des  Aethers  zu  verjagen. 


Unguentum  Hydrargyri  rubrum.  —  Rothe  Quecksilbersalbe. 

Zu  bereiten  aus:  Unver- 

Einem  Tbeile  rothem  Quecksilberoxyd  1  ändert- 

und 

Neun  Theilen  Paraffinsalbe  9. 

Eine  rothe  Salbe. 


Das  Quecksilberoxyd  wird  mit  sehr  wenig  Salbe  äusserst  fein  gerieben, 
dann  die  übrige  Salbe  nach  und  nach  zngeroischt. 


Unguentum  Kalii  jodati.  —  Kaliumjodidsalbe. 


Zwanzig  Theile  Kaliumjodid  20  Vor- 

und  schrift 

Ein  viertel  Theil  Natriumthiosulfat   .    .       0,25  ^"ert 

werden  unter  Zusammenreiben  in  H 

Fünfzehn  Theilen  Wasser   15 

aufgelöst,  und  alsdann 

HundertfÜnfondsechszig  Theile  Schweineschmalz  165 

hinzugemischt. 

Eine  sehr  weisse  Salbe. 


Wird  Kaliumjodidsalbe  mit  freiem  Jod  zusammen  verordnet,  so  ist  sie, 
unter  Hinweglassung  des  Natriumthiosulfat«,  jedesmal  frisch  zu  bereiten. 


Die  Unzweckmassigkeit  der  bisherigen  Vorschrift,  in  der  zur  Lösung  Bewer- 
des  Jodkaliums  unzureichenden  Wassennenge  und  in  dem  zu  geringen  kungen 
Bindungsvermögen  der  Paraffinsalbe  für  wässerige  Flüssigkeiten j^ex* 
beruhend,  ist  nun  endlich  durch  Abänderung  der  Vorschrift  anerkannt  worden. 
Mit  Recht  hat  man  wieder  auf  das  Schweineschmalz  zurückgegriffen, 
das  im  frischen  Zustande  eine  mehrere  Wochen  lang  haltbare  und  weiss 
bleibende  Salbe  liefert.    Dass  auch  wieder  ein  Zusatz  von  Natriumthio- 
sulfat, wenn  auch  in  geringerer  Menge  wie  in  der  Germ.  I,  beliebt  wurde, 
kann  leicht  Anlass  geben,  sich  dieses  Salzes  als  Entfärbungsmittel  für 
gelb  gewordene,  also  nicht  mehr  vorschriftsmassige  Salbe,  in  reichlicherem 
Maasse  zu  bedienen.    Da  sich  die  Salbe  sehr  rasch,  allenfalls  ex  tempore 
anfertigen  lässt,  und  in  dieser  Weise  nach  der  Phk.  angefertigt  werden 
muss,  wenn  sie  einen  Zusatz  von  freiem  Jod  (das  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  durch  Natriumthiosulfat  entfärbt  wird)  erhalten  soll;  da  siV 
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sich  auch  bei  Verwendung  eines  nicht  schon  ranzigen  Fettes  wochenlang  hält, 
hätte  man  keinerlei  fremden  Zusatz  gestatten,  sondern  nur  eine  weisse 
Salbe  fordern  und  es  dem  Apotheker  Uberlassen  sollen,  sie  so  oft  irisch 
herzustellen,  als  dem  Verbrauch  innerhalb  einer  angemessenen  Frist  ent- 
spricht. —  Ob  das  neu  eingeführte  .Benzoeschmalz*  (S.  91),  welches 
hier  zum  Ersatz  des  gewöhnlichen  Schmalzes  iu  Vorschlag  gebracht  ist, 
durch  seinen  Gehalt  an  freier  Säure  nicht  schnell  zersetzend  auf  das  Jod- 
kalium wirken  würde,  mtisste  vor  Aufnahme  in  die  Phk.  erst  experimentell 
genügend  festgestellt  werden.  Die  Brit.,  Gall.,  Norv.  und  U.  S.  wenden  es 
allerdings  dazu  an,  jedoch  ohne  anzugeben,  ob  die  Salbe  weiss  oder  gefärbt 
sein  soll;  auch  schreibt  trotzdem  die  Norv.  Bereitung  ex  tempore,  die  U.  S. 
aber  einen  Zusatz  von  Natriumthiosulfat  vor. 

Der  Jodkalium gehalt  der  Salbe  ist  nach  den  3  Ausgaben  der  Ph. 
Germ,  immer  derselbe  geblieben. 

Unguentum  leniens.  —  Cold  Cream. 

Zu  bereiten  aus: 

sammen-         Yier  Theilen  weis8em  Wachs   4, 

unve"g         Fünf  bieten  Walrat   5r 

Rndert.  Zweiunddreissig  Theilen  Mandelöl   32, 

Sechszehn  Theilen  Wasser  16. 

Zu  50  g  dieser  schaumig  gerührten  Salbe  mischt  man  1  Tropfen  ilosenöi. 
Eine  weisse,  weiche  Salbe. 


Börner-         Wachs  und  Walrat  werden  bei  gelinder  Warme  zusammengeschmolzen, 

zum"?ext  ^ann  nacn        uacn  ^         zu?eae^z*'  80  dass  keine  feste  Ausscheidung 
der  Phk.  erf°lgti  das  Ganze  in  einen  geräumigen,  erwärmten  Mörser  gegossen, 
mit  einem  angewärmten  Pistill  kräftig  und  in  verschiedenen  Richtungen 
unter  allmählichem  Zusatz  des  Wassers  umgerührt,  so  dass  eine  möglichst 
zarte  und  schaumige  Mischung  entsteht. 

Die  Summe  der  Ingredienzien  beträgt  57  Gew.  Th.;  zu  50  g  davon 
aber  soll  man  1  Tropfen  Rosenöl  zusetzen.  Dass  eine  solche  Anordnung, 
die  dazu  zwingt,  entweder  die  Menge  der  Ingredienzien  i.  V.  von  57:50 
umzurechnen,  oder  einen  gewissen  Antheil  der  Salbe  von  der  Parfu- 
mirung  auszuschließen,  unzweckmässig  ist,  bedarf  keines  weiteren  Be- 
weises. Man  nehme  statt  ihrer  folgende  Mengen  (oder  deren  Hälfte,  bzw. 
ein  beliebiges  Multiplum  davon): 

7  g  weisses  Wachs, 

9  g  Walrat, 
56  g  Mandelöl, 
28  g  Wasser. 

iöö'g" 

und  mische  dieselben  mit  2  Tropfen  Rosenöl,  welche  Vorschrift  mit  der 
officinellen  bis  auf  den  ganz  geringfügigen  Umstand,  dass  sie  9  g  Walrat 
statt  8a/4  g  anordnet,  völlig  übereinstimmt. 


rnguentuin  Paraffini.  —  Paraffinsalbe. 

Zu  bereiten  aus: 

Einem  Theile  festem  Paraffin  


Digitized  by  Google 


Unguentum  Paraflini. 


G7U 


und  Vor- 
Vier Theilen  flüssigem  Paraffin   4.  schritt 

Eine  weisse  Salbe;  sie  verflüssige  sich  zwischen  40  und  50 w.  unver- 
ändert ; 

Das  geschmolzene  Gemisch  muss  während  des  Erkaltens  fast  beständig  punkt  er- 
umgerührt  werden,  damit  die  fertige  Paraffinsalbe  möglichste  Geschmei-  höht 
digkeit  besitze.    Alsdann  sind  auch  die  Kry stalle  (von  Paraffin),  welche  Beiuer- 
nach  der  Germ.  II  bei  der  Betrachtung  durch  das  Mikroskop  die  ganze  kün,£?"it 
Masse  durchsetzen,  nicht  so  deutlich  ausgebildet,  obwohl  immer  noch  vor-  *|er  p^ 
hauden.    Den  Schmelzpunkt  setzte  Germ.  II  auf  36— 45°  fest.    Germ.  III 
hat  denselben  den  Thatsachen  entsprechend  um  einige  Grade  erhöht.  Zur 
Bestimmung  des  Schmelzpunktes  der  Paraffiusalbe  kann  man  sich  des  ver- 
einfachten Verfahrens  (Seite  33)  bedienen.   Die  an  die  Reinheit  des  flüssigen 
und  des  festen  Paraffins  (S.  513 — 515)  gestellten  Anforderungen  gelten 
natürlich  auch  für  die  Paraffinsalbe,  falls  dieselbe  fertig  gekauft  wird.  Die 
Paraffinsalbe  lässt  sich  nur  mit  geringen  Mengen  wässeriger  Flüssigkeiten 
mischen;  es  ist  deshalb  doppelt  wichtig,  dass  der  Paraffinsalbe  nicht  etwa 
schon  Wasser  zur  Vermehrung  des  Gewichts  beigemengt  ist.    Zur  Er- 
kennung eines  Wassergehaltes  dient  gepulvertes  Kaliumpermanganat;  wird 
dasselbe  in  geringer  Menge  mit  etwas  Paraffinsalbe  auf  einem  Objektträger 
verrieben,  mit  einem  Deckglas  bedeckt  und  unter  dem  Mikroskop  betrachtet, 
so  ist  das  Kaliumpermanganat  in  einer  wasserfreien  Paraffinsalbe  unver- 
ändert, während  man  bei  einer  wasserhaltigen  Paraffinsalbe  über  das  ganze 
Gesichtsfeld  zerstreut  kleine  violette  Tröpfchen  der  Permanganatlösung 
wahrnimmt. 

Während  Germ.  II  Vaselinuni  als  Synonym  für  Unguentum  Paraffini  V aselin. 
erklärte,  erwähnt  Germ.  III  gar  nichts  über  diesen  Punkt.  Es  geht  hieraus 
hervor,  dass  Paraffinsalbe  (in  der  Receptur)  nicht  abzugeben  ist,  wenn  aus- 
drücklich Vaselin  verordnet  ist,  da  diesem  letzteren  in  manchen  Fällen, 
z.  B.  für  Augensalben,  ganz  entschiedene  Vortheile  vor  dem  ersteren  eigen 
sind.  Chemisch  ist  das,  aus  den  Rückständen  der  Petroleumraffinerie  durch 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  gewonnene  Vaselin  (Chesebrough  Company 
in  New- York)  etwas  anderes  als  Paraffinsalbe,  welche  nur  ein  schlechter 
Ersatz  für  das  Vaselin  ist. 

Das  flüssige  Paraffin  und  das  Vaselin  sind  Isoparaffine,  welchen 
jede  Krystallisationsfähigkeit  abgeht,  wodurch  die  zäh- weiche  Consistenz 
des  Vaselins  bedingt  wird.  Aus  festem  Paraffin  kann  man  ein  dem 
Vaselin  gleich  werthiges  Produkt  nur  gewinnen,  wenn  ersteres  aus  Petro- 
leumrückständen hergestellt  ist;  diese  können  sowohl  amerikanischem, 
russischem,  galizischem  wie  auch  deutschem  Petroleum  entstammen.  Derartige 
künstliche  Vaselinsorten,  die  dem  echten  Vaselin  gleichwertig  sind, 
werden  von  einigen  Fabriken  in  Deutschland  (HFLurmscH  in  Offenbach  a/Main) 
und  Oesterreich  (J.  Hrll  &  Co.  in  Troppau)  hergestellt.  Benutzt  man 
jedoch,  wie  es  Germ.  III  thut,  das  krystallinische  Paraffin  (Normal- 
paraffin) aus  Erdwachs  (richtiger  Ceresin  genannt),  so  erhält  man  eine 
Salbe,  in  der  das  in  feinen  Kry  st  allen  abgeschiedene  Ceresin  in  dem 
Paraffinöl  schwimmt.  Streicht  man  Paraffinsalbe  der  Germ,  auf  Filtrir- 
papier,  so  wird  der  flüssige  Antheil  eingesaugt,  und  der  feste  krystal- 
linische Theil  bleibt  zurück;  echtes  Vaselin  zeigt  dieses  Verhalten  nicht, 
es  dringt  allmählich  vollständig  in  das  Papier,  ohne  dass  ein  krystallinischer 
Antheil  zurückbleibt. 

Nur  drei  Phkk.  (Belg.,  Fenn.,  Germ.)  lassen  die  Paraffinsalbe  durch 
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Nomen 
clatur. 


Vorschrift 
ver- 
ändert. 


Zusammenschmelzen  von  festem  und  flüssigem  Paraffin  herstellen;  Belg, 
nennt  das  Präparat  Paraffina  mollis.  Die  anderen  Phkk.  haben  das 
Vaselin  aufgenommen  und  nennen  es:  Paraffinum  moile  Brit.;  Petrolatum 
U.  S.;  Petrol&ne  GalL;  Vaselina  Hisp.,  Hung.;  Vaselinum  Austr.,  NederL 
Kein  Stoff  ist  so  mit  Namen  gesegnet  wie  das  Vaselin;  nachstehend  nur 
einige  davon:  Adeps  mineralis,  A.  Petrolei,  Cosmolin,  Pimelin,  Paraffinum 
unguinosum  u.  v.  a.  

Unguentum  Plumbi.  —  Bleisalbe. 

Zwei  Theile  Bleiessig  2 

werden  im  Wasserbade  auf  1  Theil  eingeengt,  und  dann  mit 

Neunzehn  Theilen  Paraffinsalbe  19 

gemischt. 

Salbe. 


Bemer-  An  Stelle  der  ganz  unbrauchbaren  Vorschrift  der  Germ.  IL,  welche 
kunSe"  auch  bei  Verwendung  von  ganz  frischem  Fett  nach  wenigen  Tagen  schon 
der  Phk. eme  buntfarbige  Salbe  lieferte,  ist  wieder  eine  andere  Vorschrift  getreten, 
welche  das  Schweineschmalz  durch  Paraffinsalbe  ersetzt;  und  weil  letztere 
wässerige  Flüssigkeiten  nur  in  geringem  Grade  bindet,  dem  Bleiessig  diese 
Flüssigkeit  zum  grossen  Theil  vorher  durch  Abdampfen  entzieht.  — 
Wenn  die  Wirkung  der  Kühlsalben  zum  wesentlichen  Theil  ihrem  Wasser- 
gehalt zugeschrieben  wird,  so  ist  freilich  die  Beschrankung  dieses  Wasser- 
gehaltes als  zweckentsprechend  nicht  anzusehen. 

Im  Uebrigen  ist  der  Gehalt  an  basischem  Bleiacetat  (wenn  dasselbe 
auch  durch  Verlust  von  Essigsäure  beim  Abdampfen  noch  basischer  wird) 
unverändert. 


Unver- 
ändert. 


Unver- 
ändert. 


Unguentum  Plumbi  tannici.  —  Tannin-Bleisalbe. 

Ein  Theil  Gerbsaure   1 

und 

Zwei  Theile  Bleiessig  2 

werden  zu  einem  gleichmässigen  Brei  zerrieben,  welcher  mit 

Siebzehn  Theilen  Schweineschmalz  17 

gemischt  wird. 

Eine  etwas  gelbliche  Salbe. 

Sie  werde  zur  Abgabe  frisch  bereitet 

Die  nach  älteren  Phkk.  durch  Fällung  einer  Eichenrindenabkochung 
mit  Bleiessig  und  Mischen  des  Niederschlages  mit  Glycerin  oder  Glycerin- 
salbe  erhaltene  Zubereitung  wurde  häufig  als  Unguentum  ad  deeubitum 
(vgl.  die  Bemerkung  zu  Ungt.  diaehylon)  oder  Unguentum  Autenriethii 
contra  deeubitum  (nicht  zu  verwechseln  mit  Ungt.  Tartari  stibiati  s.  d.) 
bezeichnet.  —  Die  schon  von  der  Germ.  II  vereinfachte  Bereitungsweise 
ermöglicht  die  rasche  Darstellung  für  jedesmaligen  Gebrauch. 


Unguentum  Rosmarini  compositum.  —  Rosmarinsalbe. 

Zu  bereiten  aus: 

Sechszehn  Theilen  Schweineschmalz  16, 

Acht  Theilen  Hammeltalg   8, 

Zwei  Theilen  gelbem  Wachs   2, 
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Zwei  Theilen  Muskatbutter  2. 

Dieser  fertigen  Mischung  werden  zugemischt  : 

Ein  Theil  Rosmarin  öl   1, 

Ein  Theil  Wacholderöl   1. 

Eine  gelbliche  Salbe. 


Zuerst  werden  Wachs  und  Talg  geschmolzen,  nach  und  nach  das 
Schmalz,  zuletzt  die  Muskatbutter  zugesetzt,  nöthigenfalls  die  Schmelze 
nach  Absetzen  in  der  Wärme  kolirt,  imStandgefäss  öfter  mit  dem  Spatel 
umgerührt,  und  kurz  vor  dem  Festwerden  die  Oele  zugemischt. 


Ungueiitnm  Tartari  stibiati.  —  Brechweinsteinsalbe. 

Zu  bereiten  aus: 

Zwei  Theilen  fein  gepulvertem  Brechweinstein  

und 

Acht  Theilen  Paraffinsalbe  

Eine  weisse  Salbe. 


Der  höchst  fein  gepulverte  Brechweinstein  wird  erst  (ohne  Wasser- 
zusatz) mit  1 — 2  Th.  Paraffinsalbe  noch  feiner  gerieben,  dann  der  Rest  der 
Salbe  zugemischt.  —  Die  noch  von  der  Austr.  VI  und  Hung.  II  als  Un- 
guentum Autenriethii  bezeichnete  Salbe  darf  bei  dieser  Benennung  nicht 
mit  Unguentum  Plumbi  tannici  (S.  680)  verwechselt  werden. 


Unguentum  Terebinthinae.  —  Terpentinsalbe. 

Zu  bereiten  aus: 

Einem  Theile  Terpentin  

Einem  Theile  gelbem  Wachs  

und 

Einem  Theile  Terpentinöl  

Eine  weiche  Salbe  von  gelber  Farbe. 

Dem  bei  gelinder  Wärme  geschmolzenen  Wachs  wird  erst  der  Ter- 
pentin, dann  das  Terpentinöl  zugefügt,  nöthigenfalls  nach  dem  Absetzen 
in  der  Wärme  kolirt,  und  im  Standgefäss  öfter  umgerührt,  bis  das  Ge- 
misch nahezu  erstarrt  ist  —  Die  Benennung  Unguentum  digestivum, 
welche  die  Germ.  I  für  ihr  ganz  anders  zusammengesetztes  Ungt.  Tere- 
binthinae compositum  als  Synonym  eingeführt  hatte,  gebraucht  die  An- 
lage VI  der  Germ.  III  als  Synonym  für  obige  Salbe,  was  zu  neuen 
Irrungen  führen  kann.     


Ungnentnm  Zinci.  —  Zinksalbe. 

Zu  bereiten  aus: 

Einem  Theile  rohem  Zinkoxyd  

und 

Neun  Theilen  Schweineschmalz  

Eine  weisse  Salbe. 

Das  Zinkoxyd  wird  mit  1/2 — 1  Th.  Schmalz  möglichst  fein  verrieben, 
dann  nach  und  nach  das  übrige  Schmalz  zugemischt  —  Die  Haltbarkeit 


Unver- 
2  ändert. 

8. 


Unver- 
1  ändert. 

1 


Unver- 
1  ändert. 

9. 
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der  Salbe  ist  auf  wenige  Wochen  begrenzt,  nach  deren  Verlauf  sie  zäher 
wird,  bisweilen  auch  eine  gelbliche  Farbe  annimmt.  Die  Belg.,  Hung.  II 
und  Norv.  lassen  sie  daher  nur  ex  tempore  anfertigen,  die  Dan.  und  Russ.  in 
nur  geringer  Menge  vorräthig  halten,  während  die  Austr.  Vll,  Brit. 
und  Gall.  zweckmässigerweise  Adeps  benzoatus  zu  ihrer  Herstellung 
benutzen. 


Un- 


Veiatrium.  —  Veratrin. 

Weisses,  lockeres  Pulver  oder  weisse,  amorphe  Massen,  deren  Staub  heftig 
wesent-      2um  Nje8en  reizt  (a). 
1 1  c  h  v  r  -  ' 

ändert-  ^n  siedendes  Wasser  giebt  Veratrin  nur  wenig  ab;  die  filtrirte  Lösung 

<•  und  f  schmeckt  scharf,  nicht  bitter  und  blaut  rothes  Lackmuspapier  nur  langsam, 
neu.  Veratrin  löst  sich  in  4  Theilen  Weingeist  und  in  2  Theilen  Chloroform;  in 
Aether  ist  es  weniger  leicht,  jedoch  vollständig  löslich.  Diese  Auflösungen 
zeigen  stark  alkalische  Reaktion.  In  verdünnter  Schwefelsäure  und  in  Salz- 
säure löst  es  sich  zu  scharf  und  bitter  schmeckenden  Flüssigkeiten.  (6).  Mit 
Salzsäure  gekocht,  liefert  es  eine  roth  gefärbte  Lösung  (c).  Mit  100  Theilen 
Schwefelsäure  vorrieben,  ertheilt  Veratrin  derselben  zunächst  eine  grünlich- 
gelbe Fluorescenz,  allmählich  tritt  jedoch  starke  Rothfärbung  ein  (<t). 

Bei  Luftzutritt  erhitzt,  hinterlasse  Veratrin  keinen  Rückstand  (e).  Seine 
weingeistige  Lösung  werde  durch  Platinchloridlösung  nicht  gefällt  (/). 

Sehr  vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösato  Einzolgabe  0,006  g. 
Grössto  Tagesgabe  0,02  g.  (y). 


Formol.  C**H**N*0*  (Merck)  =  592. 

C»*H"NO»  (Schmidt)  =  591. 

Dar-  In  den  Sabadillsamen,  den  Samen  von  Schoenocaulon  officinale 

Stellung.  ^SA  Gray,  ist  das  Veratrin  neben  einigen  anderen  Basen,  wie  Sabadillin, 
C'evadillin,  Sabatrin  u.  a.  enthalten.  Zur  Darstellung  wird  gepulverter 
Sabadillsamen  mit  5°/0  Schwefelsäure  enthaltendem  Wasser  durch  wieder- 
holtes Auskochen  erschöpft;  die  erhaltenen,  kolirten  Flüssigkeiten  werden 
auf  das  Gewicht  des  angewendeten  Samens  eingedampft,  nach  dem  Absetzen 
filtrirt  und  durch  Zusatz  von  Ammoniak  gefällt.  Der  Niederschlag  wird 
gesammelt,  mit  heissem  Wasser  bis  zur  Farblosigkeit  der  ablaufenden 
Flüssigkeit  gewaschen,  getrocknet  und  mit  Aether  ausgezogen.  Die  ätherische 
Lösung  wird  verdunstet,  der  Rückstand  in  verdünnter  Salzsäure  aufgelöst, 
mit  Ammoniak  gelallt  und  der  entstehende  Niederschlag  wie  vorstehend 
behandelt.  Nöthigenfalls  wird  diese  Behandlung  noch  einmal  wiederholt. 
Nach  einem  anderen  Verfahren  werden  die  Sabadillsamen  mit  Weingeist 
erschöpft,  die  Auszüge  mit  Kalk  behandelt,  das  Filtrat  später  augesäuert, 
der  Weingeist  abdestillirt  und  die  wässerige  Flüssigkeit  mit  Natronlauge 
gefallt  und  wie  vorstehend  weiter  behandelt.  Auch  einige  Phkk.  (Brit.. 
GalL,  Hisp.)  geben  Vorschriften  zur  Darstellung. 

Das  Veratrin  der  Phkk.  besteht  aus  zwei  isomeren  Verbindungen,  dein 
krystallisirbaren,  in  Wasser  unlöslichen  Cevadin  und  dem  amorphen,  in 
Wasser  löslichen  Veratridin.  Diese  beiden  Alkalo'ide  zeigen  die  auffällige 
Eigenschaft,  dass  geringe  Mengen  von  Cevadin  die  Löslichkeit  des  Veratridins 
verhindern  und  geringe  Mengen  des  Veratridins  die  Krystallisationsfähigkeit 
des  Cevadins  störend  beeinflussen;  eine  Trennung  der  beiden  Stoffe  durch 
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Ausziehen  mit  Wasser  oder  Umkrystallisiren  ist  daher  unmöglich.  Das  Sa- 
badillin ist  in  heissem  Wasser  löslich. 

(i.  Bei  der  Darstellung,  sowie  bei  dem  Hantiren  mit  Veratrin  muss  Bemor- 
man  sehr  vorsichtig  verfahren  und  namentlich  alles  Stäuben  vermeiden. zu^n^r"xt 
weil  das  Veratrin  die  Schleimhäute  der  Augen,  Nase,  Luftröhre  heftig  ,ier 
reizt  (vergl.  auch  ?).     Die  beim  Abwägen  von  Veratrin  benutzten  und 
bestäubten  Löffel  und  Waagschaale  werden  nicht  mit  einem  trocknen 
Tuche  ausgewischt;  man  benutzt  dazu  ein  mit  Essig  oder  einer  anderen 
seh  wachen  Säure  befeuchtetes  Läppchen,  hierauf  ein  mit  Wasser  genässtes 
Wischtuch. 

h.  In  Wasser  ist  Veratrin  im  Verhältniss  von  1:1560  löslich;  diese 
Lösung  reagirt  deutlich,  wenn  auch  langsam  alkalisch;  die  wässerige  Lö- 
sung des  freien  Veratrius  schmeckt  nicht  bitter,  nur  scharf,  während  die 
wässerige  Lösung  der  Veratrinsalze  bitter  und  scharf  scbuieckt;  vor  der 
Anstellung  dieser  Geschmacksproben  kann  aber  nur  gewarnt  werden. 
Natronlauge,  wie  auch  Alkalicarbonate  und  Ammoniak  fällen  diese  Lösungen 
weiss.  Ausser  in  den  genannten  Lösungsmitteln  ist  das  Veratrin  noch 
leicht  löslich  in  Fuselöl,  Benzol,  Benzin,  warmem  Terpentinöl,  schwer  löslich 
in  Petroleum äther,  Glycerin  und  fetten  Oelen.  Die  Löslichkeit  in  Weingeist 
nimmt  mit  dem  Grade  seiner  Verdünnung  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
zu,  auch  eine  eigentümliche  Erscheinung. 

c.  Identitätsreaction;  beim  Eindampfen  mit  Phosphorsäure  auf  dem 
Wasserbad  entsteht  ebenfalls  eine  prachtvoll  dunkelroth  gefärbte  Flüssigkeit. 

ä.  Ebenfalls  Identitätsreaction;  nach  Austr.  und  Hung.  ist  die  Färbung 
schliesslich  violett.  Eine  andere  Probe  der  Germ.  II  ist  nicht  wieder  auf- 
genommen worden:  Bestreut  man  die  in  einer  Porzellanschale  in  dünner 
Schicht  ausgebreitete  (gelbe)  Lösung  des  Veratrins  in  (concentrirter)  Schwefel- 
säure mit  gepulvertem  Zucker,  so  tritt  eine  gelbgrüne,  dann  in  grün,  zu- 
letzt blau  übergehende  und  nach  einer  Stunde  blasser  werdende  Färbung 
auf.  Sabadillin  und  Sabatriu  geben  in  dieser  Probe  eine  karminrothe,  in 
violett  übergehende  Färbung. 

e.  Die  naheliegende  Forderung,  dass  das  Veratrin  keinen  Aschenrück- 
stand geben  soll,  ist  neu  aufgenommen:  das  Erhitzen  des  Veratrins  auf 
einem  Platinblech,  wobei  das  Veratrin  zu  einer  harzartigen  Masse  schmilzt, 
muss  mit  der  grössten  Vorsicht  (unter  einem  Abzüge  oder  im  Freien, 
keinesfalls  in  einem  geschlossenen  Zimmer)  vorgenommen  werden,  da  das 
Veratrin  hierbei  theilweis  sich  verflüchtigt  und  seine  Dämpfe  ebenso 
wie  sein  Staub  (siehe  unter  a)  die  Schleimhäute  heftig  reizen.  Der 
Schmelzpunkt  des  Veratrins  liegt  nach  Cou£rbe  bei  115°,  nach  Schmidt  bei 
150 — 155°;  je  nach  dem  Vorwalten  des  Cevadins  oder  Veratridins  ist  der- 
selbe schwankend,  also  ist  auf  denselben  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen. 

/.  Veratrin  wird  durch  Platinchlorid  nicht  gefällt;  das  Eintreten 
einer  Fällung  würde  demnach  fremde  Alkaloide  anzeigen.  Diese  Probe 
war  bereits  in  Germ.  I,  nicht  aber  in  II  aufgenommen.  Eine  mit  essig- 
saurem Wasser  hergestellte  Lösung  des  Veratrins  darf  nach  Hung.  durch 
Gerbsäure  keine  Fällung  erleiden  (fremde  Alkaloide).  Wird  die  weingeistige 
Lösung  des  Veratrins  (1  =  10)  durch  Zusatz  von  Aether  getrübt,  so  ist  das 
Veratrin  mit  Sabadillin  verunreinigt.  Giebt  die  wässerige  Lösung  des 
Veratrins  mit  Pikrinsäure  eine  Fällung,  so  sind  fremde  Alkaloide  gegen- 
wärtig. 

g.  Veratrin  ist  in  gut  verschlossenen  Glasgefässen  sehr  vorsichtig 
(Tabelle  B.)  aufzubewahren. 
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Veratrinuui  —  Vinum  camphoratum. 


Die  von  verschiedenen  Phkk.  vorgeschriebenen  Höchstgaben  sind 
folgende;  Einzelgaben:  0,005  g  (Austr.  VII,  Fenn.,  Germ.,  Helv.,  Hang., 
Nederl.  III),  0,006  (Neerl.  II,  Russ.),  0,01  (Austr.  VI,  Belg.,  Dan.,  Norv., 
Rom.,  Suec.j;  Tagesgaben:  0,012  g  (Runs.),  0,02k(Austr.  VII,  Belg.,  Germ., 
Helv.,  Hung.,  Nederl.  III),  0,03  (Austr.  VI,  Germ.  I,  Neerl.  II,  Rom.). 

Dem  freien  Verkehr  ist  Veratrin  entzogen. 

Vinum.  —  Wein. 

Unver.  Deutsche  und  ausländische,  weisse  und  rothe,  auch  süsse  Weine,  sammtlich 
änd6rt-      aus  dem  Safte  der  Weintraube  gewonnen. 


Diese  aus  der  Germ.  II  herübergenommene,  für  den  Gesetzgeber  ausser- 
ordentlich bequeme  Definition  besagt  fast  noch  weniger,  als  der  Text  der 
Germ.  I,  nach  welchem  ,  Vinum  generosum  albura  und  rubrum,  sowie  Vinum 
Xerense  in  den  pharmaceutischen  Gebrauch  kommen*.  —  Zu  den  Präparaten 
der  Germ.  III  kommt  einmal  „  Weiss  wein  *  und  einschliesslich  Elixir 
Aurantiorum  comp,  und  Tinctura  Rhe'i  vinosa  siebenmal  „Xereswein* 
zur  Verwendung,  und  hätten  wenigstens  für  diese  beiden  Sorten  die  wich- 
tigsten Merkmale  und  Anforderungen  deutlich  ausgesprochen  werden  sollen. 
Als  ungefähren  Anhalt  kann  man  dafür  folgende  Zahlen  annehmen: 


Spec.  G«w. 

Alkohol 

Extrakt 

Zucker 

Säur« 

Aicbe 

Webswein  0,992—0,998 
Xereswein  0,990—0,996 

8-11 
18-20 

1,5-2,5 
2,4-4,8 

0,2-0~5 
1,5-2,0 

0,5—0,7  10,16-0,26 
0,6-0,6  0,80-0.56 

Wegen  genauerer  Untersuchung  der  Weine  sei  verwiesen  auf  den  Artikel 
No.  1695.,  Vinum,  im  Handbuch  der  praktischen  Pharmacie  von  Bkcki-rts 
und  Hibsch  Bd.  U  S.  600—606. 

Vinum  camphoratnm.   -  Kampherwein. 

Unver-         Ein  Theil  Kampher   1 

ändert.       wird  in 

Einem  Theile  Weingeist   1 

gelöst,  nach  und  nach  werden  unter  Umschütteln 

Drei  Theile  Gummischleim   3 

und 

Fünfundvierzig  Theile  Weisswein  45 

zugefügt. 

Kampherwein  sei  eine  weissliche,  trübe  Flüssigkeit;  derselbe  ist  vor  der 
Abgabe  umzuschüttein. 

Dar-  Die  Herstellung  geschah  nach  älteren  Phkk.  durch  emulsionsartiges 

Stellung.  Verreiben  des  Kamphers  mit  Gummipulver  und  Wein.  Bei  der  geringen 
Haltbarkeit  des  Gemisches,  welches  sehr  leicht  kahmig  wird,  hätte  man 
die,  schon  von  der  Germ.  II  noch  vereinfachte  Darstellungsmethode  mit  der 
Anweisung  verbinden  sollen,  das  im  grossen  Ganzen  nur  wenig  gebräuch- 
liche Mittel  bei  Bedarf  immer  frisch  darzustellen.  —  Am  besten  wird 
man  jetzt  noch  den  Kampher  durch  Verreiben  im  Mörser  im  Weingeist 
lösen,  dann  den  Gummischleim  und  zuletzt  nach  und  nach  den  Wein  durch 
weiteres  Reiben  untermischen. 
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Vinum  Colchici 


—  Vinum  Pepaini. 
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Vinum  Colchici.  —  Zeitlosenwein. 

Ein  Theil  grob  gepulverter  Zeitlosensamen   1  Grösst« 

wird  mit  Tage»- 

Zehn  Theilen  Xereswein  10 

8  Tage  anter  wiederholtem  Umschütteln  bei  15  bis  20°  stehen  gelassen  und  gesetzt, 
dann  ansgepresst    Die  Flüssigkeit  ist  zu  filtriren.  sonst 
Zeitlosenwein  sei  klar  und  gelbbraun. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösate  Einzelgabe  2,0  g. 
örösste  Tagesgabo  5,0  g. 


ändert. 


Das  spec.  Gew.  des  Weines,  das  zwischen  0,988 — 0,996  zu  liegen  Bemer- 
pflegt,  wird  durch  Aufnahme  der  löslichen  Bestandteile  des  Zeitlosensamens  kunf??n 
nach  obiger  Vorschrift  erfahrungsmassig  um  0,007  erhöht    Der  zähe,  d^ 


hornartige  Samen  lasst  sich  durch  Zerstossen  nur  schwierig  pulvern, 
besser  nach  vorherigem  Zerreiben  in  der  Muhle. 

Die  grÖ8ste  Tagesgabe  ist  von  6  auf  5  g  herabgesetzt. 

Die  Aufbewahrung  muss  vorsichtig,  unter  Schutz  vor  Licht,  erfolgen. 


Vinum  Condurango.  —  Condurangoweln. 

Ein  Theil  fein  zerschnittene  Condurangorinde  1  Neu. 

wird  mit 

Zehn  Theilen  Xereswein  10 

8  Tage  unter  wiederholtem  Umschütteln  bei  16  bis  20°  stehen  gelassen, 
dann  ansgepresst.    Die  Flüssigkeit  wird  filtrirt. 

Condurangowein  sei  klar  und  gelbroth,  besonders  beim  Erwärmen  stark 
nach  Condurangorinde  riechend. 

Ist  bisher  in  keine  andere  Phk.  aufgenommen. 


Vinum  Ipecacuanhae.  —  Ipecacuanhawein. 

Ein  Theil  fein  zerschnittene  Brechwurzel   1  Unver- 

wird  mit  ändert. 

Zehn  Theilen  Xereswein  10 

8  Tage  unter  wiederholtem  Umschütteln  bei  15  bis  20°  stehen  gelassen, 
dann  ansgepresst. 

Die  Flüssigkeit  wird  filtrirt. 
Ipecacuanhawein  sei  klar  und  gelbbräunlich. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


Die  Brech wurzel  sollte  bisher  .gröblich  gepulvert*  angewendet  werden, 
sonst  unverändert.  Spec.  Gew.  um  0,005 — 0,006  höher  als  das  des  ver- 
wendeten Weines. 

Vinum  Pepsini.  —  Pepsinwein. 

Vierundzwanzig  Theile  Pepsin  24  Vor 

werden  mit  schrift 

Zwanzig  Theilen  Glycerin  20, 

Drei  Theilen  Salzsäure   8 

und 


ab- 
geändert. 
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Vinum  Pepsini 


—  Zincum  aceticum. 


Zwanzig  Theilen  Wasser   20 

gut  gemischt  und  8  Tage  lang  unter  wiederholti*m  Unischütteln  stehen 
gelassen.    Alsdann  wird  filtrirt.    Dem  Filtrate  werden  hinzugefügt,: 

Zweiundneunzig  Theile  weisser  Sirup  92, 

Zwei  Theile  Pomeranzentinktur   2, 

ferner 

Achthundertncununddreissig  Theile  Xereswein  889 

oder  soviel,  dass  das  Gesammtge wicht  1000  Theile  beträgt. 
Pepsinwein  sei  klar  und  von  gelblicher  Farbe. 


Bemer-  Nach  dieser  neuen  Vorschrift  ist  die  Pepsinlösung  in  weit  concen- 
u^n^ttrirterer  Form  als  bisher  herzustellen  und  erst  nach  der  Filtration 
der  l'hk. Wein  und  den  übrigen,  neuen  Zusätzen  zu  verdünnen.  Der  Ersatz  des 
bisher  vorgeschriebenen  Weissweins  durch  Xereswein  wird  für  die  Halt- 
barkeit sich  sehr  günstig  erweisen;  als  gell>lich  wird  man  jedoch  nach 
dieser  Abänderung  die  Farbe  des  Endproduktes  nicht  mehr  füglich  be- 
zeichnen können. 

100  Th.  Pepsinwein  der  Germ.  II  enthielten  2,5  Th.,  der  Germ.  III 
nur  noch  2,4  Th.  Pepsin.  Da  0,1  g  Pepsin  unter  den  S.  519  angegebenen 
Bedingungen  10  g  gekochtes  Eiweiss  bis  auf  wenige  Häutchen  lösen  soll, 
so  müssten  41 ;'  g  Pepsinwein  dieselbe  Wirkung  haben,  worüber  jedoch 
die  Phk.  keine  Bestimmung  enthält.  Bemerkenswerth  scheint  es,  dass  die 
Gall.  von  ihrem  Pepsin  in  Substanz  nahezu  die  doppelte  Wirksam- 
keit verlangt,  wie  von  der  gleichen  Menge  Pepsin  in  Form  ihres  Pepsinweius. 


Vinum  stibiatum.  —  Brechwein. 


L'nver-      Eine  filtrirte  Auflösung  von 

ändert.  Einfm  Theile  Brechweinstein   1 

in 

Zweihundertfünfzig  Theilen  Xereswein   250. 

Brechwein  sei  klar  und  braungelb. 


Vorsichtig  aufzubewahren. 


<iehalL<-  Sollte  eine  Prüfung  des  Gehaltes  an  Brechweinstein  erforderlich 
Beetim-  Werden,  so  würde  man  die  mit  Salzsäure  angesäuerte  Flüssigkeit  durch 
mun*'  Schwefelwasserstoffgas  fallen;  das  dadurch  ausgeschiedene  Schwefelantimon 
(wenn  nicht  etwa  die  organische  Substanz  Schwierigkeiten  verursacht  oder 
eine  Reinigung  des  Niederschlages  verlangt)  müsste  rechnungsmässig  für 
100  Th.  Brechwein  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  0,2016  Th.  (Sb* S*, 
in  Salzsäure  ohne  Rückstand  löslich  und  0,1748  Th.  -SA'O8  entsprechend) 
betragen,  da  in  100  Th.  Brechwein  0,8984  Brechweinstein  enthalten  sind, 
und  664  Th.  dieses  letzteren  836  Th.  Schwefelantimon  liefern. 


Zincum  aceticnm.  —  Zinkacetat 

Weisse,  glänzende  Blättchen,  löslich  in  3  Theilen  kaltem,  in  2  Theilen 
heissem  Wasser,  auch  in  36  Theilen  Weingeist.  Die  schwach  saure,  wässerige 
Lösung  wird  durch  Eisenchloridlösung  dunkelroth  gefärbt  und  giebt  mit 
Kalilauge  einen  weissen  Niederschlag,  der  im  Ueberschusse  des  Fällungsmittels 
löslich  ist.  (a). 

Die  wässerige  Lösung  (1  =  10)  werde  durch  überschüssiges  Schwefel wasser- 


Un- 
wesent- 
lich  ge- 
lindert. 
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Zincum  aceticnm  —  Zincum  chloratum. 
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stoffwasser  rein  weiss  gefallt  (b).  Das  liieraus  gewonnene  Piltrat  darf  beim 
Verdampfen  einen  Rückstand  nicht  hinterlassen  und  bei  gelindem  Erwärmen 
mit  Schwefelsäure  eine  Schwärzung  nicht  erleiden  (c). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

(C*H*0*)*Zn  +  2IPO  =  219.  Formel. 

Wird  durch  Auflösung  von  Zinkoxyd  in  warmer,  verdünnter  Essig-  Dar- 
säure oder  durch  Zersetzung  von  Zinksulfat  mit  Bleiacetat  in  äqni-  steuunff- 
valenten  Verhältnissen  gewonnen.  Ist  die  erhaltene  Lösung  bleihaltig, 
so  digerirt  man  sie  mit  metallischem  Zink,  welches  das  Blei  dendritisch 
ausscheidet,  während  man  etwa  vorhandenes  Eisen  durch  Digestion  mit 
frisch  gefälltem  Zinkoxyd  und  Filtration  beseitigt.  Das  Salz  kann  mit  1» 
2  und  3  Mol.  Wasser  krystallisiren,  je  nach  der  höheren  oder  niedrigeren 
Temperatur,  bei  welcher  es  sich  aus  der  wässerigen  Lösung  abscheidet; 
auch  ist  es  sehr  geneigt,  basischere  Verbindungen  einzugehen,  entweder 
durch  Aufnahme  von  mehr  Zinkoxyd  bei  der  Digestion  damit,  oder  durch 
Verlust  von  Essigsäure.  Es  empfiehlt  sich  daher,  die  heisse  concentrirte 
Lösung  mit  etwas  Essigsäure  anzusäuern  und  dann  im  Kühlen  krystallisiren 
zu  lassen;  man  kann  in  dieser  Weise  das  Salz  in  sehr  schön  ausgebildeten, 
sechsseitigen  Tafeln  gewinnen.  Nur  die  Brit.  verlangt  ausdrücklich  das  Salz 
mit  %  Mol.  Wasser,  während  nach  der  Austr.  VI,  Gall.,  Hung.  II  und  U.  S. 
das  Salz  mit  8  Mol.  Wasser  officinell  ist.  An  der  Luft  verwittert  das 
Salz  durch  Wasserverlust,  wird  auch  durch  Abgabe  von  Essigsäure  basisch. 

a.  Identitäts-Reactdonen,  gegen  bisher  nur  ganz  unerheblich  geändert  Bemer- 
durch  Abrundung  der  für  die  Lösungsverhältnisse  gegebenen  Bruchzahlen  zj^n^?"x( 
auf  ganze  Zahlen.    Dass  auch  die  Lösung  in  Kalilauge  durch  Schwefel-  JJJ1  Phek 
Wasserstoff  weiss  gefällt  wird,  ist,  als  durch  die  unter  6  gestellte  Forderung 
überflussig,  gestrichen  worden. 

b.  Prüfung  auf  fremde  Metalle,  namentlich  Blei  und  Kupfer,  auch 
Eisen  und  Cadmium. 

c.  Prüfung  auf  fremde,  feuerbeständige  Alkali"-  oder  Erdsalze.  Die 
Prüfung  mit  Schwefelsäure  kann  sich  wohl  nicht  auf  das  unmittelbar 
zuvor  genannte  Fi  1  trat,  sondern  vermuthlich  auf  das  trockne  Salz  be- 
ziehen und  etwaige  empyreumatische  oder  ganz  fremde  organische 
Stoffe  verrathen;  es  lässt  sich  wenigstens  nicht  absehen,  was  in  der  sehr 
stark  verdünnten  wässerigen  Lösung  durch  gelinde  Erwärmung  mit  Schwefel- 
säure geschwärzt  werden  könnte. 

Die  Forderung  der  Germ.  II,  dass  sich  die  Lösung  des  Salzes  in  3  Th. 
Wasser  beim  Verdünnen  mit  Wasser  nicht  oder  nur  wenig  trüben  solle, 
wodurch  basisches  Salz  ausgeschlossen  oder  auf  eine  geringe  Menge  be- 
schränkt wird,  ist  nicht  wieder  aufgenommen. 

Aufbewahrung  vorsichtig  in  fest  verschlossenen  Gläsern. 

Dem  freien  Verkehr  ist  das  Salz  entzogen. 

Zincum  chloratum.  —  Zinkchlorid. 

Weisses,  an  der  Luft  leicht  zerfliessliches  Pulver  oder  kleine  weisse  Stangen,  Un- 
in  Weingeist  und  Wasser  leicht  löslich,  beim  Erhitzen  schmelzend,  unter  y^t***1^ 
Ausstossung  weisser  Dämpfe  sich  zersetzend  und  einen  in  der  Hitze  gelhen  ftn<jort" 
Rückstand  hinterlassend.     Die  wässerige  Lösung  reagirt   sauer  und  giebt 
sowohl  mit  Silbernitratlösung,  wie  mit  Ammoniakflüssigkeit  weisse,  im  Ueber- 
schusse  der  letzteren  lösliche  Niederschläge,  (a). 
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Zincum  chloratum. 


Die  Lösung  von  1  Theile  Zinkchlorid  in  1  Theile  Wasser  sei  klar  oder 
höchstens  schwach  getrübt;  der  bei  Zusatz  von  3  Theileu  Weingeist  ent- 
stehende flockige  Niederschlag  verschwinde  durch  1  Tropfen  Salzsäure  (b). 

Die  wasserige  Lösung  (1=10)  darf,  nach  Zusatz  von  Salzsäure,  weder 
durch  BaryumnitratlÖsung  getrübt,  noch  durch  Schwefelwasserstoffwasser  ge- 
färbt werden  (e).  1  g  Zinkchlorid  muss  mit  10  ccm  Wasser  und  10  ccm 
Atnmoniakflüssigkeit  eine  klare  Lösung  geben,  in  welcher  durch  überschüssiges 
Schwefelwasserstoffwasser  ein  rein  weisser  Niederschlag  entsteht  während  das 
Filtrat  nach  dem  Abdampfen  und  Glühen  einen  Rückstand  nicht  zurücklassen 
darf  (d). 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


Formel.  ZnCP  =  136. 


Dar-  Wird  durch  Auflösung  von  Zinkoxyd  in  Salzsäure  oder  durch 

Stellung.  Digestion  von  Salzsäure  mit  überschüssigem  metallischem  Zink  ge- 
wonnen. Ist  die  erhaltene  Lösung  bleihaltig,  so  digerirt  man  sie  etwa 
einen  Tag  lang  mit  metallischem  Zink;  ist  sie  eisenhaltig,  so  führt  man 
das  als  Chlorür  vorhandene  Eisen  durch  Einleitung  von  Chlorgas  oder 
Zusatz  von  Chlorwasser  in  Chlorid  über  und  zersetzt  dieses  durch  frisch 
gefälltes  Zinkoxyd.  Die  schwierigere  Aufgabe  ist  hier,  die  reine  Lösung 
unzersetzt  in  feste  Form  zu  bringen.  Die  einigermassen  ooncentrirt« 
Lauge  erleidet  namentlich  in  der  Wärme,  durch  Berührung  mit  organischen 
Substanzen,  auch  mit  Filtrirpapier,  Veränderungen,  und  giebt  demzufolge 
kein  weisses,  sondern  ein  graues  Endprodukt;  wenn  also  ihre  Filtration  in 
concentrirterem  Zustande  nöthig  ist,  so  muss  sie  durch  Glaswolle  oder  aus- 
geglühten Asbest  geschehen.  Ferner  geht  beim  Abdampfen  und  besonders 
beim  Eintrocknen  sehr  leicht  etwas  Salzsäure  verloren,  und  es  hinter- 
bleibt ein  basisches,  in  Wasser  nicht  mehr  klar  lösliches  Salz.  Schliess- 
lich ist  das  Endprodukt  so  ungemein  hygroskopisch,  dass  man  beson- 
derer Sorgfalt  bedarf,  um  es  trocken  in  die  Standgefässe  zu  bringen.  Nach 
unserer  Erfahrung  ist  es  am  besten,  die  klare  Lauge  in  einer  Porzellan- 
schale rasch  einzudampfen,  bis  der  schon  sehr  concentrirte,  aber  noch 
flüssige  Rückstand  sich  durch  Abscheidung  von  basischem  Salz  zu  trüben 
beginnt;  nun  mässigt  man  das  Feuer,  setzt  etwas  Salzsäure  zu,  bis  die 
Flüssigkeit  wieder  völlig  klar  geworden  ist,  und  rührt  mit  einem  sehr 
sorgfaltig  gereinigten  Porzellan pistill  ununterbrochen  bis  zum  Eintritt 
breiiger  Consistenz.  Hierauf  nimmt  man  die  Schale  ganz  vom  Feuer, 
rührt  weiter,  bis  der  noch  immer  heisse  Brei  zu  Pulver  zerfällt,  und  trocknet 
dieses  unter  fortgesetztem  Rühren  und  vorsichtiger  neuer  Erwärmung,  die 
nicht  bis  zum  Schmelzen  gehen  darf,  weiter  aus,  bis  das  Pulver  völlig 
trocken  erscheint  und  keine  Klümpchen  mehr  enthält.  Dann  wird  es 
sogleich  in  die  gut  ausgetrockneten,  stark  erwärmten  Aufbewahrungs- 
gefässe  gebracht,  deren  Grösse  dem  Gebrauch  angemessen,  gewöhnlich  sehr 
gering,  zu  halten  ist;  die  dazu  nöthigen  Hülfsmittel,  wie  Löffel,  Karten- 
blätter u.  dgl.  müssen  völlig  trocken  und  stark  erwärmt  sein,  in  welchem 
Fall  auch  die  kurze  Berührung  mit  der  organischen  Substanz  unschädlich 
ist.  Luftdichter  Verschluss  mit  eingeschliffenen  Gasstöpseln  oder  in  deren 
Ermangelung  mit  paraffinirten  Korken  muss  sofort  erfolgen.  —  Man  kann 
in  dieser  Art  ein  trocknes,  weisses,  in  1  oder  mehreren  Theilen  Wasser 
völlig  klar  lösliches  Zinkchlorid  gewinnen,  wenn  es  sich,  wie  gewöhnlich, 
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um  Darstellung  im  kleinen  Maassstabe,  etwa  von  einigen  hundert  Grammen, 
handelt.  100  Th.  Salzsaure  von  1,124  liefern  mit  22,3  Th.  Zink  oder 
27,74  Th.  Zinkoxyd  theoretisch  46,5  Th.  Chlorzink. 

Da  es  bei  der  ausserordentlich  starken  Neigung  des  Chlorzinks,  die  Diapen- 
atmosphärische  Feuchtigkeit  anzuziehen,  fast  unmöglich  ist,  kleine  Mengen  8ft"on- 
davon  mit  einiger  Genauigkeit  abzuwägen,  so  ist  es  zweckmässig,  für  den 
Gebrauch  in  der  Receptur,  namentlich  zur  Darstellung  flüssiger  Mittel,  das 
Salz  in  wässeriger  Lösung  (etwa  mit  1,  10,  20°L  ZnCF)  vorräthig  zu 
halten.  Man  wägt  zu  dem  Ende  das  geschlossene  Gefäss,  schüttet  rasch 
eine  beliebige  Menge  Chlorzink  aus,  und  wägt  das  sofort  wieder  verschlossene 
Gefass  zurück,  worauf  man  die  der  Gewichtsdifferenz  entsprechende  Menge 
des  ausgeschütteten  Chlorzinks  in  die  gewünschte  Lösung  bringt.  Die  10°/oige 
Lösung  hat  ein  spec  Gew.  von  1,092—1,094,  die  20°/oige  von  1,188—1,190.  J^™^ 

a.  Identitäts-Reactionen.  Bisweilen  wird  das  Chlorzink  auch  im  ge-ZUn°^axt 
schmolzenen  Zustande  zu  Stängelchen  ausgegossen,  die  aber  wegen  der  Phk. 
Verlust  von  Salzsäure  beim  Schmelzen  nicht  klar  löslich  sind. 

b.  Wenn  1  Tropfen  Salzsäure  eine  trübe  Chlorzinklösung  klar  machen 
soll,  so  muss  die  Menge  dieser  Lösung  nach  Maass  oder  Gewicht  ange- 
geben sein,  was  durch  das  Wort  Theile  nicht  geschieht.  Je  mehr  trübe 
Lösung  1  Tropfen  Salzsäure  aufhellt,  desto  mehr  entspricht  ihre  Zusammen- 
setzung der  normalen  Formel  ZnCl*;  zum  mindesten  müsste  die  Lösung 
von  1  g  Chlorzink  durch  1  Tropfen  Salzsäure  klar  werden. 

c.  Prüfung  auf  Sulfate  und  fremde,  durch  Schwefelwasserstoff  aus 
saurer  Lösung  fällbare  Metalle,  namentlich  Blei,  auch  Kupfer,  Cadmium. 
Arsen. 

d.  Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  Ammoniak  erst  einen  weissen 
Niederschlag  von  Zinkhydroxyd,  Zn(0H)\  der  sich  aber  auf  weiteren 
Zusatz  von  Ammoniak  sehr  leicht  wieder  löst;  eine  trübe  oder  gefärbte 
Lösung  würde  fremde  Substanzen  (Erden,  Eisen,  Kupfer  u.  a.)  verrathen. 
Wird  die  ammoniakalische  Losung  mit  Schwefelwasserstoff  im  Ueber- 
schu8S  versetzt,  so  muss  ein  rein  weisser  Niederschlag  entstehen  (ein  ge- 
färbter würde  fremde  Metalle,  namentlich  Eisen,  Kupfer,  Blei,  anzeigen), 
und  die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  (welche  durch  Schwefelwasserstoff 
keine  weitere  Fällung  mehr  erleidet)  muss  beim  Abdampfen  einen  Rück- 
stand (Salmiak)  lassen,  der  durch  Glühen  vollständig  verflüchtigt 
wird  (ein  Rückstand  kann  von  Alkalien  oder  Erden  herrühren). 

Aufbewahrung  vorsichtig, unter  luftdichtem  Verschluss,  vor  Feuchtig- 
keit geschützt. 

Dem  freien  Verkehr  ist  das  reine  Salz  entzogen. 


Zincum  oxydatum.  —  Zinkoxyd. 

Zartes,  amorphes,  weisses,  in  der  Hitze  gelbes,  in  Wasser  unlösliches,  in  Un- 
verdünnter Essigsaure  lösliches  Pulver  (a).  licT^" 

Wird  1  g  Zinkoxyd  mit  8  cem  Zinncblorürlösung  geschüttelt,  so  darf  im  ^dert. 
Laufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten  (b). 

Schüttelt  man  2  g  Zinkoxyd  mit  20  cem  Wasser,  so  darf  das  Filtrat 
durch  Baryumnitrat-  und  durch  Silbernitratlösung  nur  opalisirend  getrübt 
werden  (c). 

In  10  Theilen  verdünnter  Essigsaure  löse  Zinkoxyd  sich  ohne  Aufbrausen  (d). 
Diese  Lösung  gebe  mit  überschüssiger  Ammoniaktlüssigkeit  eine  klare,  farb- 
lose Flüssigkeit,  welcbe  weder  durch  Ammoniumoxalat-,  noch  durch  Natrium- 
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phosphatlösung  getrübt  werden  darf,  beim  Ueberschichten  mit  Schwefelwasser- 
stoffwasser aber  eine  rein  weisse  Zone  entstehen  lasso  (e). 

Formel.  ZnO  =  81. 


Dar-  lieber  die  Art  der  Darstellung  giebt  die  Germ,  und  eine  Anzahl  anderer 

^ellw?  ^hkk.  keinerlei  Andeutung,  während  wieder  andere  bestimmte  Vorschriften 
tischen  <^azu  8eDen  0(^er  durch  den  Zusatz  „via  humida  paratum"  (ungenau 
Zink-  „praecipitatum')  ein  auf  nassem  Wege  bereitetes  Zinkoxyd  verlangen,  da 
carbo-  das  auf  trocknem  Wege  hergestellte  (S.  691)  Blei  zu  enthalten  pflegt.  — 
nata.  Gewöhnlich  geht  man  von  dem  reinen,  kry stall isirten  Zinksulfat  (S.  692) 
aus,  dessen  Lösung  man  durch  Eintragen  in  eine,  in  massigem  Ueberschuss 
zu  hnlt.nde  Lösung  von  Natrium-Carbonat  oder  -Bicarbonat  füllt. 
Findet  die  Fällung  durch  Carbonat  bei  gewöhnlicher  Temperatur  statt, 
so  erhält  man  einen  voluminösen,  fast  gallertartigen,  daher  sehr  schwierig 
auszuwaschenden  Niederschlag,  während  er  bei  kochendheisser  Fällung 
weit  dichter  ist  und  sich  verhältnissmässig  leicht  auswaschen  lässt.  — 
Einen  körnigen  oder  pulverigen,  sich  leicht  absetzenden  Niederschlag  er- 
hält man  durch  Fällung  mit  Natrium  bicarbonat  bei  einer  Temperatur 
von  35 — 40°;  diesem  Niederschlage  mischt  sich  aber  bisweilen  ein  aus 
Zink-  und  Natriumcarbonat  bestehendes  Doppelsalz  bei,  welches  in  der 
Wärme  wieder  zerfallt,  so  dass  es  schon  genügt,  den  ursprünglichen,  von 
der  überstehenden  Flüssigkeit  getrennten  Niederschlag  mit  kochendem 
Wasser  zu  übergiessen  und  damit  noch  so  lange  in's  Wasserbad  zu  stellen, 
als  sich  Kohlensäure  daraus  entwickelt,  wonach  das  Auswaschen  leicht  zu 
Ende  zu  führen  ist.  —  Auf  100  Tb.  Zinksulfat  nimmt  man  110  Th. 
Natriumcarbonat,  löst  jedes  der  Salze  in  der  5 — lOfachen  Menge  heissen 
Wassers,  mischt  beide  Lösungen  möglichst  heiss  mit  der  Vorsicht,  dass 
das  Natriumcarbonat  jederzeit  im  Ueberschuss  vorhanden  ist,  und 
überzeugt  sich  auch  sogleich  nach  beendeter,  unter  reichlicher  Kohlensäure- 
Entwickelung  erfolgter  Fällung  von  der  deutlich  alkalischen  Reaction 
der  resultirenden  Flüssigkeit,  widrigenfalls  sogleich  noch  Natriumcarbonat 
zugesetzt  werden  müsste,  um  nicht  einen  mit  basischem  Zinksulfat  verun- 
reinigten, und  davon  durch  Auswaschen  kaum  zu  befreienden  Niederschlag 
zu  erhalten.  —  Von  Natriumbicarbonat  sind  für  100  Th.  Zinksulfat  etwa 
65  Th.  erforderlich;  man  löst  das  erstere  in  der  12 — 15  fachen  Menge  lau- 
warmen, das  Sulfat  in  der  3 — 4  fachen  Menge  heissen  Wassers,  und  trügt 
letztere  Lösung  unter  lebhaftem  Umrühren  in  erstere  ein. 

Der  entstandene  Niederschlag,  dessen  Zusammensetzung  je  nach  der 
Concentration  und  Temperatur  der  gemischten  Flüssigkeiten  wechselt,  immer 
aber  basisch  ist  und  annähernd  der  Formel  2ZnCO*  +  $Zn(OII)*  =  547 
entspricht  (mit  74,04°  0  ZnO),  wird  sorgfältig,  soweit  als  nöthig  heiss,  aus- 
gewaschen, bis  das  Ablaufende  nicht  mehr  auf  Baryumnitratlösung  reagirt, 
dann  ausgepresst  und  getrocknet.  Er  betragt  für  100  Th.  Zinksulfat  38 — 40  Th. 
und  liefert  rund  28  Th.  Zinkoxyd. 
55u-  Um  in  letzteres  übergeführt  zu  werden,  setzt  man  den  trocknen,  pulver- 

tiamiuen-  förmigen  Niederschlag  in  einem  Tiegel,  einer  flachen  Porzellanschale  oder 
Kotzang  auch  einem  Glaskolben  einer  mässigen,  aber  andauernden  Erhitzung 
bonate.  au8'  bis        8Cnwacn  wellenförmige  Bewegung,  welche  durch  das  gasförmige 
Entweichen  von  Wasser  und  Kohlensäure  an  der  Oberfläche  erzeugt  wird, 
nicht  mehr  sichtbar  ist,  und  eine  mit  heissem  Wasser  angeschüttelte,  mitten 
heraus  genommene  Probe  beim  Eingiessen  in  überschüssige  verdünnte  Säure 
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keine  Gasblasen  mehr  entwickelt  (vgl.  S.  436),  worauf  man  den  Rückstand 
noch  vor  Tollständigem  Erkalten  in  die  gut  zu  verschliessenden  Stand- 
gelasse  bringt.  —  Wenn  man  die  Hitze  über  Bedarf,  etwa  bis  zum  voll- 
standigen  Glühen  steigert,  so  verliert  das  Produkt  seine  zarte  Beschaffen- 
heit, wird  dichter  und  schwerlöslicher,  und  behält  sogar  bisweilen  die  ihm 
während  des  Glühens  eigentümliche  gelbe  Farbe,  wenngleich  in  wesentlich 
blasserer  Tönung,  auch  nach  dem  Erkalten  dauernd  bei.  Ein  körnig 
anzufühlendes  Zinkoxyd  ist  entweder  zu  stark  erhitzt,  oder  enthält,  was 
noch  häufiger  ist,  Reste  von  basischem  Sulfat. 

a.  Beschreibung  und  Identitäts-Reactionen,  welche  letztere  wohl  noch  Bemer- 
dahin  zu  vervollständigen  wären,  dass  die  essigsaure  Lösung  mit  Ammo-^"^^ 
niumcarbonat  einen  weissen,  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  leicht  pnjj 
wieder  löslichen  Niederschlag  giebt. 

b.  Prüfung  auf  Arsen. 

c.  Prüfung  auf  Sulfate  und  Chloride.  Basische  Zinksalze  können 
sich  hierbei  der  Wahrnehmung  entziehen;  daher  ist  es  besser,  die  Probe  in 
reiner  Salpetersäure  zu  lösen  und  nach  der  Verdünnung  mit  den  ange- 
gebenen Reagentien  zu  prüfen. 

d.  Prüfung  auf  Kohlensäure  und  auf  in  Essigsäure  etwa  nicht  lös- 
liche Verunreinigungen.  Um  einer  Täuschung  durch  Luftblasen  zu  ent- 
gehen, welche  sich  immer  entwickeln,  wenn  man  eine  pulverige  Substanz 
in  eine  Flüssigkeit  bringt,  schüttle  man  das  Zinkoxyd  mit  3 — 4  Th.  Wasser 
zu  einem  Brei  an,  erhitze  diesen  zum  Kochen  und  giesse  ihn  noch 
heiss  in  die  verdünnte  Säure. 

e.  Prüfung  auf  fremde,  in  Ammoniak  nicht  lösliche  oder  dasselbe 
(wie  das  Kupfer  blau)  färbende  Substanzen,  ferner  auf  Calcium-  und 
Magnesium-Verbindungen,  wie  auf  fremde  Metalle,  welche  eine 
gefärbte  Zone  geben  würden. 

Aufbewahrung  in  dicht  verschlossenen  Gläsern. 


Zincum  oxydatum  crndum.  —  Rohes  Zinkoxyd. 

Weisses,  zartes,  amorphes,  in  der  Hitze  gelbes,  in  Wasser  unlösliches  Un- 
Pulver (a).  y^nt~ 

Es  sei  in  verdünnter  Essigsäure  ohne  Aufbrausen  löslich  (b)\  der  in  dieser  .^e^ 
Lösung  durch  Natronlauge  entstehende  Niederschlag  löse  sich  im  Ueberschusse 
des  Fallungsmittels  zu  einer  klaren,  farblosen  Flüssigkeit  (c). 

0,2  g  des  Präparates,  in  2  ccm  verdünnter  Essigsäure  gelöst,  dürfen  nach 
dem  Erkalten  durch  KaliumjodidlÖsung  nicht  verändert  werden  (</). 

Nicht  zum  innerlichen  Gebrauche  zu  verwenden  (e). 

Wesentlich  ZnO  =  81.  Formel. 

Das  rohe  Zinkoxyd  oder  Zink  weiss  wird  fabrikmässig  dadurch  ge-  Dar- 
wonnen, dass  man  metallisches  Zink  in  weissglühende  Retorten  bringt,  Stellung, 
dadurch  in  Dampf  verwandelt,  diesen  mit  einem  heissen  Luftstrom  mischt, 
hierdurch  oxydirt  und  das  lockere,  flockige  Produkt  in  mit  einander  ver- 
bundenen Kammern  auffangt,  in  deren  erster  sich  das  der  Oxydation  ent- 
gangene Metall  mit  niederschlägt,  während  die  folgenden  das  reinere  Produkt 
aufnehmen.  Bemer- 

a.  Kann  an  Weisse  und  Zartheit  das  mit  denselben  Worten  beschriebene^"^/'"  t 

reine  Zinkoxyd  (S.  689  a)  noch  übertreffen.  z<{™  pJJi 
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b.  Prüfung  auf  Kohlensäure,  die  bei  einer  im  Grossen  dargestellten 
und  vertriebenen  Handelswaare  wohl  nicht  ganz  auszuschliessen  ist;  Uber 
ihre  genauere  Nachweisung  vgL  S.  691  d.  Eine  mit  Kohlensäure  und  dann 
auch  mit  Wasser  in  starkem  Grade  verunreinigte  Waare  ist  nicht  mehr 
zart  und  weich,  sondern  körnig  oder  sandig  anzufühlen. 

c.  Hierdurch  werden  Erden,  Magnesia,  auch  einige  Metalle,  nicht 
Blei  und  Thonerde,  ausgeschlossen. 

d.  Diese  Probe  beschränkt  den  zulässigen  Gehalt  an  Bleioxyd  auf 
1/i°/q»  em  grösserer  Gehalt  daran  bewirkt  gelbe  Trübung  und  Dachfolgende 
Abscheidung  von  Jodblei  (Biltz). 

e.  Die  Verwendung  zum  innerlichen  Gebrauch  ist  durch  den  zumeist 
vorhandenen,  auch  nach  der  Probe  d  in  geringem  Grade  zulässigen  Blei- 
gehalt,  und  durch  einen  möglichen  Gehalt  an  Arsen,  auf  welches  hier 
keine  Prüfung  vorgeschrieben  ist,  ausgeschlossen. 

Aufbewahrung  geschützt  vor  dem  Zutritt  von  Luft  und  Feuchtigkeit. 


Zincum  sulfuricum.  —  Zinksulfat 

Farblose,  in  trockener  Luft  langsam  verwitternde,  in  0,6  Theilen  Wasser 
lösliche,  in  Weingeist  aber  unlösliche  Krystalle.  Die  wässerige  Lösung  (1—10) 
reagirt  sauer  und  besitzt  einen  scharfen  Geschmack.  Sie  giebt  mit  Baryum- 
nitratlösung  einen  weissen,  in  Salzsäure  unlöslichen  Niederschlag  und  wird 
durch  Natronlauge  zuerst  gefällt,  giebt  aber  mit  einem  Ueberschusse  derselben 
eine  klare,  farblose  Flüssigkeit,  welche,  nach  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff- 
wasser, einen  weissen  Niederschlag  ausfallen  lässt.  (a). 

Eine  Lösung  von  0,5  g  des  Salzes  in  10  ccm  Wasser  und  5  com  Am- 
moniakflüssigkeit soll  klar  sein  und  mit  überschüssigem  Schwefelwasserstoff- 
wasser eine  weisse  Fällung  geben  (6). 

Mit  Natronlauge  darf  das  Salz  kein  Ammoniak  entwickeln.  2  ccm  der 
wässerigen  Zinksulfatlösung  (1=10),  mit  2  ccm  Schwefelsäure  versetzt 
und  mit  1  ccm  Ferrosulfatlösung  überschichtet,  dürfen  auch  bei  längerem 
Stehen  eine  gefärbte  Zone  nicht  geben.  Die  wässerige  Lösung  (1=20)  darf 
durch  Silbernitratlösung  nicht  getrübt  werden,  (c). 

Werden  2  g  Zinksulfat  mit  10  ccm  Weingeist  geschüttelt  und  nach 
10  Minuten  tiltrirt,  so  muss  sich  ein  Filtrat  ergeben,  welches,  mit  10  ccm 
Wasser  verdünnt,  Lackmuspapier  nicht  verändern  darf  (d). 

Vorsichtig  aufzubewahren  (e). 
Grösste  Einzelgabe  1,0  g. 

ZnSOi-t-lH*0  =  287. 

Wird  durch  Losung  von  Zinkoxyd  oder  gewöhnlicher  durch  Be- 
stellung, handlung  von  überschüssigem  metallischem  Zink  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure gewonnen.  Bei  der  geringen  Löslichkeit  des  Bleisulfats  ist,  nament- 
lich wenn  man  die  Lösung  noch  eine  Weile  mit  metallischem  Zink  digerirt, 
eine  Verunreinigung  der  filtrirten  Lösung  und  der  daraus  durch  Verdampfen 
und  Abkühlen  zu  gewinnenden  Krystalle  mit  Blei  nicht  zu  befürchten. 
Das  gewöhnlich  in  geringer  Menge  als  Oxydulsalz  vorhandene  Eisen  fuhrt 
man  durch  Zusatz  von  Chlorwasser  bis  zum  bleibend  wahrnehmbaren  Ge- 
ruch in  die  höhere  Oxydationsstufe  über,  und  scheidet  es  dann  durch 
Digestion  mit  frisch  gefälltem  und  gut  ausgewaschenem  basischem  Zink- 
carbonat  oder  mit  Zinkoxyd  als  Eisenoxyd  ab.   Die  davon  abfiltrirte  Lauge 
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muss  dann  gewöhnlich  noch  mit  etwas  reiner  Schwefelsäure  angesäuert 
werden,  um  das  entstandene  basische  Sulfat  in  das  normale  Salz  über- 
zuführen. Man  dampft  hiernach  ein,  bis  sich  ein  Krystallhäutchen  zu  bilden 
beginnt,  bringt  dasselbe  durch  tropfenweisen  Zusatz  von  Wasser  wieder  zur 
Lösung  und  lasst  im  Kühlen  krystallisiren.  In  der  Hitze  scheiden  sich 
Salze  mit  geringerem  Wassergehalt  aus.  Die  nach  1 — 2  Tagen  gesammelten 
Krystalle  lässt  man  gut  abtropfen  und  spült  sie  mit  kleinen  Mengen 
kalten  Wassers  wiederholt  nach,  bis  das  Abtröpfelnde  verdünnte  Silber- 
nitratlosung  nicht  mehr  trübt,  also  frei  von  Chlorverbindungen  ist,  worauf 
man  an  der  Luft  trocknet  —  100  Th.  Schwefelsäure  lösen  nach  Verdünnung 
mit  der  4 — 5 fachen  Menge  Wasser  gegen  65  Th.  Zink  oder  81  Th.  Zink- 
oxyd und  geben  damit  270 — 280  Th.  reines  Zinksulfat. 

a.  Das  in  der  gewöhnlich  kleinkrystallinischen  Form  dem  Magne-  Bemer- 
siumsulfat  (S.  440)  sehr  ähnliche  Salz  ist  durch  das  hier  angegebene  Ver-  kungln 
halten  gegen  Natronlauge  und  Schwefelwasserstoff  hinreichend  charakterisirt,  ™™  -ph\ 
um  eine  Verwechselung  mit  jenem  auszuschliessen.    100  Th.  Wasser  lösen 

bei  10°  C.  138,  bei  20°  C.  161,5  Th.,  bei  100°  653  Th.  normales  Salz,  also 
löst  sich  1  Th.  desselben  bei  10°  in  rund  3/4,  bei  20°  in  */8,  bei  100°  in 
V6  seines  Gewichtes  Wasser. 

b.  Prüfung  auf  fremde,  in  Ammoniak  nicht  lösliche  Substanzen 
(z.  B.  Thonerde)  und  auf  Metalle,  welche  aus  alkalischer  Lösung  durch 
Schwefelwasserstoff  farbig  gefällt  werden,  namentlich  Blei,  Kupfer,  Eisen, 
Cadmium. 

c.  Prüfung  auf  Ammoniak,  auf  Nitrate  und  auf  Chloride. 

d.  Prüfung  auf  überschüssige  Säure. 

e.  Aufbewahrung  vorsichtig,  unter  genügendem  Schutz  vor  Ver- 
witterung. 

Dem  freien  Verkehr  ist  das  reine  Salz  entzogen. 
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füober  die  Empfindlichkeit  einiger  Reaktionen  vergl.  S.  37  nnd  38.    Ueber  den 
Wirkungswerth  der  volnmetrischen  Lösungen  vergl.  S.  36  und  37). 


Aether.  —  Aether  (S.  93). 

AetznatrOQ.  —  Natrum  causticum  fusum.  —  Die  wässerige  Lösung  (1  =  6) 
entspreche  bezüglich  der  Reinheit  der  Natronlauge  (S.  428). 

Die  mit  Essigsäure  übersättigte  Lösung  darf  durch  Ammoniumoxalat 
(Kalk)  und  durch  Schwefel  Wasserstoff  (Blei,  Zink,  Zinn)  nicht  verändert 
werden.  Die  entsprechendste  Handelssorte  ist  das  Natrum  causticuoi  alco- 
hole  depuratum.  Aufbewahrung  in  Glasflaschen  mit  paraffinirtem  Kork; 
durchEintauchen  des  verschlossenen  Flaschenhalses  in  geschmolzenes 
Paraffin  sind  die  Fugen  zwischen  Glas  und  Stöpsel  zu  verschliessen. 

Alkohol,  absoluter.  —  Alcohol  absolutus.  —  Von  0,796  bis  0,800 
spez.  Gewicht 

Der  absolute  Alkohol  des  Handels  enthält  meist  98 — 99  Volum  0  0 
Alkohol;  der  Siedepunkt  liegt  bei  78°.  Die  vom  Weingeist  (S.  602) 
verlangte  Reinheit  ist  auch  hier  zu  fordern.  Absoluter  Alkohol  zieht  leicht 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  und  ist  leicht  flüchtig;  er  rauss  deshalb  sorg- 
faltig aufbewahrt  werden  (Glasstöpselflaschen  mit  übergedeckter,  auf  ge- 
schliffener Kapsel).  Ein  Zusatz  von  getrocknetem  Kupfersulfat 
bewahrt  ihn  lange  Zeit  vor  Wasseraufnahme,  da  das  Kupfersulfat  das  etwa 
aufgenommene  Wasser  selbst  anzieht. 

AmmoniakflÜSgigkeit.  —  Liquor  Aminonii  caustici  (S.  408). 

Ammoniumcarbon atl Ös un£.  —  Ammonium  carbonicum.  —  1  Theil 
Ammoniumcarbonat  (S.  113)  ist  in  einer  Mischung  aus  3  Theilen  Wasser  und 
1  Theile  Ammoniakflüssigkeit  (S.  408)  zu  lösen. 

Möglichst  frisch  zu  bereiten. 

Ammoniumchloridlösnng.  —  Ammonium  chloratum.  —  1  Theil  Am- 
moniumchlorid (S.  115)  ist  in  9  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

AmmoniumoxalatlÖSUng.  —  Ammonium  oxalicum.  —  1  Theil  Ammo- 
niumoxalat ist  in  19  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Das  Ammoniumoxalat  [C*0'(NHi)'l  +  WO  =  142]  bildet  lange,  farblose, 
glänzende  Nadeln,  löst  sich  leicht  in  Wasser,  nicht  in  Weingeist;  die  Lösung 
(1=20)  entwickelt  auf  Zusatz  von  Natronlauge  Ammoniak  und  wird,  nach 
dem  Ansäuern  mit  Essigsäure,  durch  Oalciumchlorid  weiss  gefallt  (Oxalsäure). 
Wird  die  Lösung  zum  Sieden  erhitzt  und  heiss  mit  etwas  Baryumnitrat- 
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lösung  und  Salzsäure  versetzt,  so  muss  die  Mischung  5  Stunden  lang  klar 
bleiben,  das  Salz  also  frei  von  Schwefelsäure  sein.  Durch  Ammoniak  und 
Schwefelammonium  darf  die  Losung  keine  Veränderung  erfahren  (Metalle). 
1,0  g  des  Salzes  darf,  auf  Platinblech  erhitzt,  keinen  sichtbaren  Rückstand 
hinterlassen.  Die  Flamme  darf  das  Salz  nur  vorübergehend  gelb,  nicht 
violett  färben  (Kalium). 

Amylalkohol.  —  Alcohol  aniylicus.  —  Farblose,  vollständig  flüchtige,  bei 
180  bis  131°  siedeDde  Flüssigkeit  von  0,814  spez.  Gewicht. 

Es  ist  die  als  Alcohol  amylicus  purus  bezeichnete  Handelssorte  zu 
beschaffen.    Formel:  W.  OH  =88. 

Barytwasser.  —  Aqua  Barytae.  —  1  Theil  krystallisirter  Aetzbaryt  ist 
in  19  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Der  Aetzbaryt  [Ba(OH)*  +  8  H*0  =  315]  bildet  weisse  Krystalle, 
welche  sich  in  Wasser,  meist  unter  Zurücklassung  einer  sehr  geringen  Menge 
von  Baryumcarbonat,  auflösen.  Die  unter  Zusatz  von  überschüssiger  Salpeter- 
säure hergestellte  wässerige  Lösung  (1=20)  wird  in  derselben  Weise  wie 
die  BaryumnitratlÖsung  geprüft. 

Die  im  Handel  als  Baryuni  hydricura  purissimum  bezeichnete  Sorte  ist 
zu  verwenden. 

BaryumnitratlÖsung.  —  Baryum  nitricuin.  —  1  Theil  Baryumnitrat 
ist  in  19  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Das  Baryumnitrat  [Ba[NO*y  =  261  j  bildet  weisse,  in  12  Theilen 
Wasser  zu  einer  klaren,  neutralen  Flüssigkeit  lösliche  Krystalle,  welche 
unlöslich  in  Weingeist  sind.  Das  Salz  färbt  die  Flamme  grünlich  (Baryum). 
In  der  Lösung  (1=20)  entsteht  auf  Zusatz  von  Gipswasser  ein  weisser, 
in  Salzsäure  unlöslicher  Niederschlag  (Baryum);  durch  Ferrosulfatlösung 
entsteht  zunächst  ein  weisser  Niederschlag,  auf  Zusatz  von  concentrirter 
Schwefelsäure  wird  das  Gemisch  hierauf  dunkelbraun  (Salpetersäure). 

Die  Lösung  darf  nicht  verändert  werden  durch  Silbernitrat  (Chlorid), 
nach  Zusatz  von  Salzsäure  durch  Schwefelwasserstoff  (Metalle  bes.  Blei), 
Ammoniak  und  Schwefelammon  (Metalle).  Werden  20  ccm  der  Lösung 
heiss  mit  Schwefelsäure  ausgefällt  und  nach  12  stündigem  Stehen  filtrirt,  so 
darf  das  Filtrat,  in  einer  Platinschale  zur  Trockne  verdampft,  keinen  sicht- 
baren Rückstand  hinterlassen  (Alkalien). 

Es  ist  Baryum  nitricum  purissimum  zu  beziehen. 

Benzol.  —  Benzolum.  —  Farblose,  bei  80  bis  82°  siedende  Flüssigkeit 
von  0,880  bis  0,890  spez.  Gewicht. 

Das  Benzol  (C//Ä  =  78),  auch  Steinkohlenbenzin  genannt,  darf  nicht 
mit  Petroleurabenzin,  Benzin  (S.  162)  verwechselt  werden.  Ersteres  giebt 
bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  das  bittermandelartig  riechende  Nitrobenzol, 
das  letztere  nicht.  Das  Benzol  riecht  eigenartig,  es  erstarrt,  wenn  es  ge- 
nügend rein  ist,  bei  0°,  es  ist  leicht  flüchtig,  leicht  brennbar,  unlöslich  in 
Wasser,  mischbar  mit  absolutem  Alkohol,  Aether,  Aceton;  es  löst  Fette, 
Jod  (mit  violettrother  Farbe,  Benzin  löst  Jod  mit  himbeerrother  Farbe), 
Kautschuk.  Ein  gefärbtes  Benzol  oder  solches,  welches  einen  Rückstand 
hinterlässt,  wenn  10,0  g  davon  auf  dem  Wasserbade  verdunstet  werden, 
ist  nicht  zu  verwenden.  Mischen  sich  2  Raumtheile  Benzol  nicht  klar  mit 
1  Raumtheil  Weingeist,  so  deutet  dieses  auf  Anwesenheit  von  Petroleumbenzin, 
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welches  5  Raumtheile  Weingeist  zur  Lösung  braucht.  Vergl.  auch  unter 
Benzinuni  Petrolei,  Seite  162. 

Es  ist  das  im  Handel  als  90°/0ig  bezeichnete  Benzol  zu  beschaffen. 

BlelacetatlÖsnng.  —  Plumbum  aceticum.  —  1  Theil  Bleiacetat  (S.  534) 
ist  in  9  Tbeilen  Wasser  zu  lösen. 

Die  Lösung  rauss  der  Einwirkung  der  (kohlensäurehaltigen)  Luft 
möglichst  entzogen  werden;  ein  geringer  Anflug  von  Bleicar  bonat  an 
der  Gefasswandung  bildet  sich  immer. 

BleieSSig.  —  Liquor  Plumbi  subacetici  (S.  430). 

Braunstein.  —  Manganum  hyperoxydatum  nativuin. 

Der  Braunstein  (Pyrolusit),  ein  Mineral,  bildet  schwere,  dunkelgrau- 
braune, abfärbende  Stücke  mit  etwa  90°/0  Mangansuperoxyd,  3/nOa  =  87. 

Brom.  —  Bromuni  (S.  169). 

Brom wasser.  —  Aqua  bromata.  —  Die  gesattigte  wässerige  Lösung. 

Brom  löst  sich  in  30  Theilen  Wasser;  eine  jederzeit  gesättigte  Lösung 
erhält  man,  wenn  man  das  Brom  mit  weniger  Wasser  (nur  20 — 25  Theilen) 
übergiesst.  Die  Aufbewahrung  erfolgt  in  einer  mit  Glaskapsel  versehenen 
Stöpselflasche;  ein  reichliches  Bestreichen  des  Stöpsels  mit  Paraffinsalbe 
ist  empfehlenswerth. 

Calciumcarbonat.  —  Calcium  carbonicum.  —  Es  sei  frei  von  Chlor- 
verbindungen. 

Das  Seite  174  besprochene  Calciumcarbonat  darf  Spuren  von  Chlor- 
verbindungen enthalten;  da  das  als  Reagens  benutzte  zum  Nachweis  von 
Chlor  in  der  Benzoesäure  dient,  muss  es  natürlich  selbst  davon  frei  sein. 
Ein  von  Chlorverbindungen  freies  Calciumcarbonat  erhält  man  leicht,  wenn 
man  dasselbe  nicht  aus  Calciumchlorid,  sondern  aus  Calciumnitrat  fallt; 
das  Calcium  carbonicum  purissimum  des  Handels  ist  meist  völlig  cblorfrei. 

CalciumchloridlÖSUIlg.  —  Calcium  chloratum.  —  1  Theil  geschmolzenes 
Calciumchlorid  ist  in  19  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Das  geschmolzene  Calciumchlorid  (CaCl%  =  \\\)  bildet  weissliche, 
durchscheinende,  sehr  hygroskopische  Stücke,  die  sich  in  Wasser  leicht 
lösen,  aber  stets  eine  durch  geringe  Mengen  von  Oxychlorid  schwach  ge- 
trübte Lösung,  welche  filtrirt  werden  muss,  geben.  In  Folge  des  Gehaltes 
an  Oxychlorid,  welches  sich  beim  Schmelzen  des  Calciumchlorids  durch 
Verlust  von  Salzsäure  bildet,  reagirt  die  wässerige  Lösung  schwach 
alkalisch.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Natriumcarbonat  (Calcium), 
sowie  durch  Silbernitrat  (Chlor)  weiss  gefallt.  Auch  in  absolutem  Alkohol 
ist  das  Calciumchlorid  (im  Verhältniss  1=10)  löslich.  Die  wässerige 
Lösung  (1=20)  darf  nicht  verändert  werden  durch  Schwefelammonium  oder 
nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  durch  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff 
(Metalle),  durch  Baryumchlorid  und  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  (Schwefel- 
säure), durch  Ammoniak  (Aluminium  oder  Magnesium),  durch  Gips- 
wasser (Baryum).  Werden  2,0  g  des  Calciumchlorids  mit  Natronlauge 
gekocht,  so  dürfen  die  entweichenden  Wasserdämpfe  feuchtes  Lackmuspapier 
nicht  bläuen  (Ammoniak). 

CalcinmBUlfatlÖSUllg.  —  Calcium  sulraricum.  —  Die  gesattigte  wässerige 
Lösung. 

Das  im  Handel  als  Calcium  sulfuricum  praecipitatum  käufliche  Präparat 
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(CaSO*  2H*0=  172)  oder  krystalliuisches  jVIarienglas  wird  mit  etwa 
200  Theilen  Wasser  Übergossen  und  öfter  umgeschüttelt;  das  ungelöste 
Calciumsulfat  kann  im  Gefäss  bleiben,  wo  es  sich  rasch  absetzt  Die 
Lösung,  die  auch  den  Namen  Gypswasser  fuhrt,  giebt  mit  Ammonium- 
oxalat  (Calcium),  wie  mit  Baryumnitrat  (Schwefelsäure)  weisse  Niederschlage. 
Das  Filtrat  vom  Calciumoxalat  soll,  in  einer  Platinschale  verdampft  und 
geglüht,  nur  Spuren  eines  Rückstandes  hinterlassen  (Alkalien). 

Chlorkalklösiing.  —  Calcaria  chlorata.  —  Bei  Bedarf  ist.  1  Theil  Chlor- 
kalk (S.  172)  mit  9  Theilen  Wasser  anzureiben  und  die  Lösung  zu  filtriren. 

Chloroform.  —  Chloroformium  (S.  206). 

Chlorwasser.  —  Aqua  chlorata  (S.  137). 

ChromsfiurelÖSUng.  —  Acidum  chromicum.  —  Bei  Bedarf  sind  3  Theile 
Chiomsaure  (S.  61)  in  97  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Elsen.  —  Ferrum.  —  Bei  Bedarf  ist  Eisenpulver  (8.  297)  zu  verwenden. 

Eigenchloridlösung.  —  Liquor  Ferri  sesquichlorati  (S.  418).  —  Nötigen- 
falls nach  Angabe  zu  verdünnen. 

Essigsäure.  —  Acidum  aceticum  (S.  49). 

Essigsäure,  90  prozentfge.  —  Acidum  aceticum  90  Proc.  —  Bei  Be- 
darf durch  Mischen  von  100  Theilen  Essigsaure  (S.  49)  mit  6,6  Theilen  Wasser 
zu  bereiten. 

Essigsäure,  verdünnte.  —  Acidum  aceticum  dilutum  (S.  51). 

FerrOSUlfatlosung.  —  Ferrum  sulfuricum.  —  Bei  Bedarf  ist  ein  Theil 
Ferrosulfat  (S.  302)  in  einem  Gemische  aus  1  Theile  Wasser  und  1  Theile 
verdünnter  Schwefelsaure  zu  lösen. 

Oerbsäureldsong.  —  Acidum  tannicum.  —  Bei  Bedarf  ist  1  Theil 
Gerbsäure  (S.  85)  in  19  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Bei  der  Aufbewahrung  verdirbt  die  Lösung  bald,  indem  sie  dunkle 
Färbung  annimmt  und  leicht  schimmelt. 

Glycerin.  —  Glycerinum  (S.  330). 

Jodlosnng.  —  Solutio  Jodi.  —  Bei  Bedarf  ist  die  Zehntel-Normal- Jod- 
lösung (s.  nachstehend)  anzuwenden. 

JodlÖSOng,  Zehntel-Normal-.  —  Liquor  Jodi  volumetricus.  —  12,7  g 
Jod  (8.  364)  mit  Hülfe  von  20  g  Kaliumjodid  (S.  381)  in  1  Liter  gelöst 
enthaltend. 

Zur  Austrocknung  bringt  man  das  Jod  in  einer  flachen  Schale  in 
einen  mit  Schwefelsäure  beschickten  Exsiccator;  nach  einigen  Tagen  wägt 
man  von  dem  getrockneten  Jod  12,7  g  auf  der  chemischen  Waage 
in  einem  Becherglase  ab,  giebt  20,0  g  Kaliumjodid  mit  etwa  50  ccm  Wasser 
hinzu.  Nachdem  das  Jod  mit  Hülfe  des  Kaliumjodids  in  Lösung  ge- 
gangen ist,  giesst  man  die  Lösung  durch  einen  Trichter  in  einen  1  Liter- 
kolben mit  der  Vorsicht,  dass  nichts  durch  Verspritzen  verloren  geht,  spült 
das  Becherglas  und  den  Trichter  mehrere  Male  mit  Wasser  nach  und  füllt 
auf  1  Liter  auf.  Zur  Einstellung  bedient  man  sich  der  Zehntel -Normal- 
Natriumthiosulfatlösung  (S.  702),  wobei  die  Stärkelösung  (S.  705)  als 
Indikator  dient  Ueber  den  Wirkungswerth  der  Zehntel-Normal-Jodlösung 
vergleiche  Seite  36. 
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Die  Zehntel-Normal- Jodlösung  ist  vor  Licht  geschätzt  in  Glasstöpsel  - 
flaschen  aufzubewahren. 

Jod  Wasser.  —  Aqua  Jodi.  —  Die  gesättigte  wässerige  Lösung. 

Man  giebt  einige  Krystalle  Jod  (S.  864)  in  ein  mit  Wasser  gefülltes 
Fläschchen  und  schüttelt  öfter  um.    Die  Lösung  enthält  in  5000  Theilen 


ungefähr  1  Theil  Jod. 

JodziukstärkelÖSling.  —  Liquor  Amyli  cum  Zinco  jodato. 

Vier  Gramm  Stärke  (S.  122)   4, 

Zwanzig  Gramm  Zinkchlorid  (S.  687)    20, 

Hundert  Gramm  Wasser  100 

werden  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  gekocht,  bis  die  Stärke 
fast  vollständig  gelöst  ist.  Dann  wird  der  erkalteten  Flüssigkeit  die 
farblose,  filtrirte  Zinkjodidlösung.  frisch  bereitet  durch  Erwärmen  von 

Einem  Gramm  Zinkfeile  (S.  706)   1 

mit 

Zwei  Gramm  Jod  (S.  364)   2 

und 

Zehn  Gramm  Wasser  .   10, 

zugefügt,  hierauf  die  Flüssigkeit  zu  1  Liter  verdünnt  und  hltrirt. 
Farblose,  nur  wenig  opalisirende  Flüssigkeit. 


Durch  das  Kochen  der  Stärke  mit  dem  Zinkchlorid  und  Wasser  wird 
dieselbe  in  eine  lösliche  Form  übergeführt;  es  sind  dazu  gewöhnlich 
1  bis  2  Stunden  erforderlich.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Stärkelösung 
die  inzwischen  bereitete  Lösung  des  Zinkjodids  (ZnJ*  =  319)  hinzugefügt. 
Längere  Zeit  aufbewahrtes  Zinkjodid  zu  verwenden,  ist  nicht  rathsam,  da 
dieses  immer  in  Folge  von  Zersetzung  gelb  gefärbt  ist  (freies  Jod);  ein 
derartiges  Präparat  müsste  man  vor  der  Verwendung  mit  Wasser  und 
Zinkstaub  behandeln,  um  das  freie  Jod  wieder  zu  binden. 

Eine  durch  längere  Aufbewahrung  verdorbene  (gebläute)  Jodzink- 
stärkelösung ist  zu  verwerfen. 

Kalilauge.  —  Liquor  Kali  caustici  (8.  4221 

Um  die  Aufnahme  von  Kohlensäure  aus  der  Luft,  sowie  ein  Fest- 
kitten des  Glasstöpsels  zu  verhindern,  wird  der  letztere  reichlich  mit 
Paraffinsalbe  bestrichen.  Korkstopfen  werden  zerstört,  sobald  die  Lauge 
mit  denselben  in  Berührung  kommt. 

Kalilauge,  Normal-.  —  Liquor  Kali  caustici  volumetricus.  —  56  g 
Kaliumhydroxyd  in  1  Liter  enthaltend. 

Das  Kaliumhydroxyd  (S.  367)  der  Phk.  ist  für  diesen  Zweck  nicht 
genügend  rein;  es  muss  die  im  Handel  als  Kali  causticum  purissimum  Merck 
bezeichnete  Sorte  sein.  Von  diesem  werden  56  g  abgewogen,  in  etwa 
500  ccm  Wasser  gelöst  und  diese  Lösung  nach  dem  Abkühlen  auf  1  Liter 
aufgefüllt.  Entweder  wird  nun  diese  Lösung  mit  Oxalsäure  (S.  703)  oder 
mit  Normalsalzsäure  (S.  704)  eingestellt.  Als  Indikator  dient  in  allen  Fällen 
Phenolphthaleinlösung  (S.  703).  Ueber  den  Wirkungswerth  der  Nor- 
mal-Kalilauge  vergl.  Seite  37. 

Kulilautre,  weingelstige.  —  Liquor  Kali  caustici  spirituosus.  —  Bei 
Bedarf  ist  1  Tbeil  geschmolzenes  Aetzkali  (ß.  3671  in  9  Theilen  Weingeist 
(S.  602)  zu  lösen. 
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Bei  der  Aufbewahrung  färbt  sich  die  Lösung  in  Folge  der  Bildung 
von  Aldehydharz  gelb  bis  braun. 

Kaliumacetatlösang.  —  Liquor  Kalii  acetici  (S.  424). 

KaliamcarbODatlösnng.  —  Liquor  Kalii  carbonici  (S.  427). 

Kuliiniirh  romat  lösiing.  —  Kalium  chromicum  flavum.  —  1  Theil  chlor- 
freies gelbes  Kaliumcbromat  ist  in  19  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Das  Kaliumchromat  (K*CrO*  =  195,5)  bildet  schön  gelbe  Krystalle, 
welche  sich  in  2  Theilen  Wasser  zu  einer  gegen  Lackmus  und  Kurkuma, 
nicht  aber  gegen  Phenolphthalein  schwach  alkalischen  Flüssigkeit  lösen, 
in  Weingeist  unlöslich  sind.  Die  Lösung  (1  =  20)  giebt  mit  Silbernitrat  einen 
schön  rothen  Niederschlag  von  Silberchromat.  Die  Lösung  darf  gegen 
Phenolphthalein  nicht  alkalisch  reagiren,  sonst  ist  sie  für  gewisse  Zwecke 
nicht  brauchbar.  Das  Kaliumchromat  muss  völlig  chlorfrei  sein,  da  es 
bei  Titrirung  von  Chlor  mittelst  Silberlösung  als  Indikator  zugesetzt  wird 
(die  mit  Salpetersäure  stark  angesäuerte  Lösung  darf  durch  Silbernitrat 
nicht  verändert  werden).  £s  ist  die  im  Handel  als  Kalium  chromicum 
flavum  purissimum  Merck  erhältliche  Sorte  zu  benutzen.  Das  Kalium- 
chromat ist  giftig;  seine  Lösung  dient  als  Indikator  bei  der  Titrirung  mit 
Silbernitrat. 

KalilimdichromatlÖNDng.  —  Kalium  dichromicura.  —  1  Theil  Kalium- 
dichromat  (S.  380)  ist  in  19  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Kaliuiiiferricyanidlösnng.  —  Kalium  ferricyanatum.  —  Bei  Bedarf  ist 
1  Theil  der  zuvor  mit  Wasser  gewaschenen  Krystalle  in  19  Theilen  Wasser 
zu  lösen. 

Das  rothe  Blutlaugensalz,  Kaliumferricyanid  f  KaFe(CN)*  =  329]  krystal- 
lisirt  in  rubinrothen  Säulen,  ist  löslich  in  2,5  Theilen  Wasser,  nicht  in  Weingeist. 
Am  Lichte  erleidet  es  von  der  Oberfläche  aus  eine  Reduktion  zu  Kalium- 
ferrocyanid, weswegen  die  Krystalle  vor  dem  Gebrauch  erst  äusserlich  abzu- 
waschen sind.  Eine  Aufbewahrung,  vor  Licht  geschützt,  ist  für  dieses 
Salz  daher  unbedingt  nöthig.  Die  wässerige  Lösung  erleidet  dieselbe  Re- 
duktion wie  das  trockene  Salz,  sogar  noch  rascher;  deshalb  soll  sie  nicht 
vorräthig  gehalten  werden.  Die  wässerige  Lösung  (1=20)  giebt  mit 
Eisenoxydulsulfat  eine  blaue  Fällung  (Identität),  mit  Eisenchlorid  nur  dunkel- 
braune Färbung  (Freisein  von  Ferrocyanid);  Baryumnitrat  darf  in  mit 
Salpetersäure  versetzter  Lösung  keinen  weissen  Niederschlag  geben  (Schwefel- 
säure), und  der  mit  Silbernitrat  erhaltene  gewaschene  Niederschlag  muss 
in  der  zehnfachen  Menge  mässig  verdünnter  Schwefelsäure  (concentrirte 
Schwefelsäure  und  Wasser,  gleiche  Raumtheile)  völlig  löslich  sein  (Chlor, 
Brom). 

KaliumferrocyanidlÖSUDg.  —  Kalium  ferrocyanatum.  —  Bei  Bedarf 
ist  1  Theil  Kaliumferrocyanid  in  19  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Das  gelbe  Blutlaugensalz,  Kaliumferrocyanid  [#4/>(CiV)6-r-3//* 0=422  |, 
bildet  grosse,  hellgelbe,  luftbeständige  Krystalle,  ist  in  4  Theilen  Wasser 
löslich,  in  Weingeist  unlöslich.  Die  Lösung  (1=20)  giebt  mit  Eisenoxydul- 
sulfat, wenn  dieses  völlig  frei  von  Oxydsalz  ist,  einen  weissen,  an  der  Luft 
rasch  blau  werdenden  und  mit  Eisenchlorid  einen  blauen  Niederschlag,  mit 
Kupfersulfat  einen  braunrothen,  mit  Zinksulfat  einen  weissen  Niederschlag 
(Identitätsproben).     Mit   Salpetersäure   darf  das   Salz   nicht  aufbrausen 
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(Kohlensäure),  noch  darf  die  Lösung  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpeter- 
säure durch  Baryumnitrat  weiss  gefallt  werden  (Schwefelsäure). 

Kaliumjodidlösung.  —  Kalium  jodatum.  —  Bei  Bedarf  ist  1  Theil 
Kaliumjodid  (S.  381)  in  9  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Bei  der  Aufbewahrung  wird  Kaliumjodidlösung  gelblich  und  enthält 
dann  freies  Jod,  deshalb  ist  sie  bei  Bedarf  stets  frisch  zu  bereiten. 

KftlinmpermangauatlÖ8Ung.  —  Kalium  permanganicum.  —  1  Theil 
Kaliumpermanganat  (S.  385)  ist  in  1000  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Kalkhydrat  —  Calcaria  hydrica. 

Am  besten  verwendet  man  gebrannten  Marmor  (Calcaria  usta 
e  marmore),  den  man  mit  Wasser  besprengt,  worauf  man  das  dabei  unter 
Wasseraufnahme  entstehende  Pulver  in  gut  verschliessbaren  Gefassen  auf- 
bewahrt (vergl.  S.  135  unter  Kalkwasser). 

Kalkwasser.  —  Aqua  Calcariae  (8.  135). 

KarbolsäurelÖSUng.  —  Acidum  carbolicum.  —  Bei  Bedarf  ist  1  Theil 
Karbolsäure  (S.  57)  in  19  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Bequemer  wird  man  1,1  Theil  der  verflüssigten  Karbolsäure  (S.  61) 
mit  18,9  Theilen  Wasser  mischen. 

Kollodium.  —  Collodium  (S.  217). 

Kapfertartratlösnng,  alkalische.  —  Solutio  Cupri  tartarici  uatronata. 
Bei  Bedarf  durch  Mischen  einer  Lösung  von  3,5  g  Kupfersulfat  (S.  232) 
in  30  ccm  Wasser  mit  einer  Lösung  von  17,5  g  Natriumkaliumtartrat  (S.  635) 
in  30  ccm  Wasser,  die  zuvor  mit  40  g  Natronlauge  (S.  428)  versetzt  ist,  zu 
bereiten. 

Die  beiden  Lösungen  (einerseits  Kupfersulfat,  andererseits  Natrium- 
kaliumtartrat und  Natronlauge)  sind  frisch  und  getrennt  zu  bereiten,  da 
sie,  wenn  gemischt,  während  der  Aufbewahrung  mitunter  Abscheidungen 
geben.  Die  hier  gegebenen  Mengenverhältnisse  sind  aus  denen,  welche  der 
FaHUNGschen  Lösung  (zur  quantitativen  Zuckerbestimmung)  zu  Grunde 
liegen,  abgerundet. 

Kurkumapapier.  —  Charta  exploratoria  lutea  (Siehe  auch  die  beiden 
nächsten  Artikel:  Laehmtspapier). 

Zur  Herstellung  des  Kurkumapapieres  bereitet  man  aus  1  Th.  grob- 
gepulverter Kurkumawurzel  und  100  Th.  einer  Mischung  gleicher  Theile 
Spiritus  und  Wasser  eine  Tinktur,  mit  der  man  das  durch  Einlegen  in  ver- 
dünntes Ammoniak  von  Säure  (nötigenfalls  vorher  noch  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  von  Alkali)  befreite  Papier,  und  zwar  weisses  dünnes  Schreib- 
papier auf  einer  Seite  bepinselt,  oder  Filtrirpapier  durch  Eintauchen  tränkt. 
Das  durch  Aufhängen  auf  ausgespannte  Fäden  getrocknete  Kurkumapapier 
wird  in  Streifchen  geschnitten  und,  vor  Licht  geschützt,  in  Blech-  oder 
Glasgefassen  aufbewahrt.  Alkalien,  Alkalicarbonate  und  Ammoniak  färben 
es  braun;  um  Ammoniakgas  nachzuweisen,  muss  das  Kurkumapapier  vorher 
mit  Wasser  angefeuchtet  werden.  Die  durch  freie  Borsäure  erzeugte 
braunrothe  Färbung  tritt  erst  beim  Trocknen  auf. 

Da  das  Kurkumapapier  nur  zu  Identitätsproben  Verwendung  findet,  ist 
das  Fehlen  einer  Angabe  über  den  Empfindlichkeitsgrad  weniger  von  Belang, 
als  bei  den  Lackmuspapieren.    Geeignetes  Kurkumapapier  des  Handels 
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(E.  Dietemch)  reagirt  noch  mit  Losungen,  welche  Visooo  Kaliumhydroxyd 
(KOB)  oder  Vaaooo  Ammoniak  (A7/8)  enthalten. 

Lackmuspapier,  blaues.  —  Charta  exploratoria  caerulea  (S.  auch  den 
nächsten  Artikel). 

Käufliches  Lackmus  (Lacca  musci  I*)  wird  gepulvert  und  zur  Ent- 
fernung eines  später  störenden  rothen  Farbstoffes  mit  warmem  Weingeist 
erschöpft;  hierauf  wird  das  so  vorbehandelte  Lackmus  mit  60  Theilen  Wasser 
macerirt  und  der  blaue  Auszug  abfiltrirt.  Derselbe  wird  in  zwei  ungleiche 
Theile  getheilt  und  dem  grössern  Antheil  (8/4)  höchst  vorsichtig  verdünnte 
Schwefelsäure  zugesetzt,  bis  die  zuvor  blaue  Flüssigkeit  eben  eine  deut- 
liche Röthung  zeigt;  ein  Ueberschuss  von  Säure  beeinträchtigt  die 
Empfindlichkeit  des  Lackmuspapieres.  Der  rothen  Flüssigkeit  wird  der 
zurückgehaltene  Theil  (1/4)  nunmehr  zugesetzt  und  mit  dieser  gesammten, 
nun  wieder  blauen  Flüssigkeit  das  vorher  mit  Ammoniak  entsäuerte 
Papier,  wie  bei  Kurkumapapier  beschrieben,  getränkt  Das  Trocknen  des 
Lackmuspapiers  muss  an  einem  von  Ammoniak-  und  Säuredämpfen  freien 
Orte  geschehen.  —  Germ.  III  bestimmt  nichts  über  die  Empfindlichkeit 
der  Reagenspapiere,  obwohl  darauf  doch  ein  grosses  Gewicht  zu  legen  ist. 
Geeignetes  blaues  Lackmuspapier  des  Handels  (E.  Dietkbich)  reagirt  noch 
mit  Lösungen,  welche  V40000  Schwefelsäure  (als  Anhydrid  SO*)  oder  Vmooo 
Chlorwasserstoff  {HCl),  enthalten.  Zur  Prüfung  weingeistiger  oder  ätherischer 
Lösungen  auf  ihre  Reaction  sind  die  Lackmuspapiere  vorher  mit  Wasser 
zu  befeuchten. 

Das  Lackmuspapier,  blaues  sowohl  wie  rothes,  ist  vor  Ammoniak- 
und  Säuredämpfen,  sowie  vor  Licht  geschützt,  in  Glas-  oder  Blech- 
gefössen  aufzubewahren;  am  besten  hält  man  es  in,  für  den  Gebrauch  ge- 
eignete, Streifchen  zerschnitten  vorräthig. 

Lackmuspapier,  rothes.  —  Charta  exploratoria  rubra.  —  Zur  Herstellung 
der  Reagenspapiere  sind  massig  konzentrirte  Farbstofflösungen  sowie  solche  Papiere 
zu  verwenden,  welche  durch  24  stündiges  Einlegen  in  verdünnte  Ammoniak- 
flüssigkeit (1=9),  Auspressen  und  vollständiges  Trocknen  in  ungeheizten  Räumen 
zuvor  neutralisirt  sind.  Die  zur  Herstellung  des  rothen  Lackmuspapiers  er- 
forderliche Flüssigkeit  sei  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  geröthet. 

Die  Darstellung  des  rothen  Lackmuspapiers  gleicht  der  des  blauen; 
nur  wird  die  gesammte  Menge  des  Lackmusauszuges  durch  höchst  vor- 
sichtigen Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  geröthet.  Rothes  Lackmus- 
papier des  Handels  (von  E.  Diktrrich)  reagirt  noch  mit  Lösungen,  die 
Vioooo  Kaliumhydroxyd  (KOH)  oder  »/m«»  Ammoniak  (A7/s)  enthalten. 

Aufbewahrung  wie  die  des  blauen  Lackmuspapiers. 

MagnesiumsulfatlÜKUU£.  —  Magnesium  sulfuricum.  —  1  Theil  Magne- 
siumsulfat (S.  340)  ist  in  9  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Natrinmacetatlösun^.  —  Natrium  aceticum.  —  1  Theil  Natriumacetat 
(S.  462)  ist  in  4  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Natriunibicarbonatlösung.  —  Natrium  bicarbonicum.  —  Bei  Bedarf  ist 
1  Theil  gepulvertes  Natriumbicarbonat  (S.  463)  unter  leichter  Bewegung  in 
19  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Das  zu  verwendende  Wasser  soll  kalt  sein  und  die  Lösung  möglichst 
in  einem  ganz  gefüllten,  geschlossenen  Glasfläschchen  unter  Vermeidung 
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alles  unnöthigen  SchUttelns  bewirkt  werden,  weil  sonst  Kohlensäure  ent- 
weicht und  die  Losung  alsdann  Natriumcarbonat  enthält 

Natriumcarbonatlosnng.  —  Natrium  carbonicum.  —  1  Theil  Natrium- 
carbonat (S.  466)  ist  in  4  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Eine  Prüfung  auf  Arsen,  welche  Germ.  III  nicht  vorschreibt,  ist 
nicht  überflüssig;  man  übersättigt  1,0  g  des  Natriunicarbonats  mit  Salzsaure, 
verdampft  zur  Trockne  und  mischt  den  Rückstand  mit  3  ccm  Zinnchlorür- 
lösung,  worauf  im  Laufe  einer  Stunde  keine  Färbung  eintreten  darf. 

Natriumchloridlösung,  Zehntel* Normal-.  —  Liquor  Natrii  chlorati 
volujnetricus.  —  5,85  g  Natriumchlorid  in  1  Liter  Wasser  enthaltend. 

Durch  Einleiten  von  Salzsäuregas  in  eine  concentrirte  Natriumchlorid- 
lösung gefälltes,  ausgewaschenes,  mehrfach  aus  Wasser  umkrystallisirtes, 
getrocknetes  und  schliesslich  geglühtes  Natriumchlorid  wird  in  der  an- 
gegebenen Menge  (5,85  g)  auf  der  chemischen  Waage  abgewogen,  in  etwa 
100  ccm  Wasser  gelöst  und  diese  Lösung  durch  Wasserzusatz  auf  1  Liter 
verdünnt.  Diese  Lösung  ist  eine  Urlösung;  nach  ihr  wird  die  Zehntel- 
Normal-Silbernitratlösung  (S.  705)  eingestellt. 

üeber  den  Wirkungswerth  der  Zehntel -Normal -Natriumchloridlösung 
vergl.  S.  37. 

NatriuuiphOHphatlÖHUng.  —  Natrium  phosphoricum.  —  1  Theil  Natrium- 
phosphat (S.  476)  ist  in  19  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Natriumsolfltlösong.  —  Natrium  sulrarosum.  —  Bei  Bedarf  ist  1  Theil 
Natriumsulfit  in  9  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Das  Natriumsulfit  (Aaa&08  4-  7Ä*iO=  252)  bildet  farblose,  leicht  in 
Wasser,  kaum  in  Weingeist  lösliche  Krystalle,  welche  sich  an  der  Luft 
durch  Sauerstoffaufnahme  allmählich  zu  Natriumsulfat  oxydiren.  Die  Lösung 
(1=10)  reagirt  alkalisch  (Natriumbisulfit  reagirt  sauer),  entwickelt  auf 
Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  die  in  Form  von  Gasbläschen  ent- 
weichende, stechend  riechende  Schwefligsäure,  ohne  dass  sich  in  der  Flüssig- 
keit Schwefel  abscheidet  (Thiosulfat);  Baryumnitrat  erzeugt  in  der  Lösung 
einen  weissen,  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  (Schwefelsäure  als 
Baryumsulfat)  in  Salzsäure  löslichen  Niederschlag. 

NatrinmthiosulfatlÖKung,  Zehntel -Normal*.  —  Liquor  Natrii  thio- 
sulfurioi  volumetricus.  —  24,8  g  Natriumthiosulfat  (S.  481)  in  1  Liter  ent- 
haltend. 

Von  dem  luft beständigen,  reinen  Natriumthiosulfat  wird  die  ange- 
gebene Menge  (24,8  g)  auf  der  chemischen  Waage  abgewogen,  in  etwa  100  ccm 
Wasser  gelöst  und  diese  Lösung  durch  Zusatz  von  Wasser  auf  1  Liter 
verdünnt.  Die  Zehntel-Normal-Natriumthiosulfatlösung  wird  zunächst  unter 
Verwendung  von  Stärkelösung  als  Indikator  mit  ganz  reinem  (zur  Ent- 
fernung von  Spuren  Chlor  und  Brom  mehrfach  zwischen  zwei  Uhrgläsern 
über  Kaliumjodid  sublimirten  und  danu  im  Exsiccator  getrockneten) 
Jod  eingestellt  und  damit  dann  die  Zehntel -Normal -Jodlösung  (S.  697) 
controllirt  bzw.  richtig  eingestellt. 

Uebcr  den  Wirkungswerth  der  Zehntel-Normal-Natriumthiosulfatlösung 
vergleiche  S.  36.  Aufbewahrung  in  gut  verschlossenen  Glasflaschen,  vor 
Licht  geschützt. 

Natronlauge.  —  Liquor  Natri  caustici  (S.  428). 

Germ.  III  lässt  die  Natronlauge  nicht  auf  Schwermetalle  und  Kalk 
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prüfen,  deren  Abwesenheit  in  diesem  Reagens  aber  zu  fordern  ist;  das  Na- 
trum  causticum  alcohole  depuratum  Mbbck  des  Handels  ist  gewohnlich  auch 
in  dieser  Hinsicht  rein.  Zur  Prüfung  verdünnt  man  die  Lauge  mit  10  Theilen 
Wasser,  übersättigt  schwach  mit  Essigsäure  und  setzt  Ammoniumoxalat 
(Kalk),  andererseits  Schwefelwasserstoff,  und  letzterem  noch  Ammoniak  zu 
(Schwermetalle);  in  allen  diesen  Fällen  darf  keine  Veränderung  auftreten. 

Oxalsäure.  —  Acidum  oxalicum.  —  Die  lufttrockene,  beim  Erhitzen  auf 
dem  Platinbleche  ohne  Rückstand  verdampfende  Saure. 

Die  Oxalsäure  (CWO4  -f-  2H*0  =  126)  bildet  farblose,  leicht  in  Wasser, 
auch  in  Weingeist  lösliche,  bei  100°  schmelzende,  in  höherer  Temperatur 
sich  verflüchtigende  Krystalle.  Die  Dämpfe  der  erhitzten  Oxalsäure 
wirken  auf  die  Schleimhäute  der  Athmungsorgane  sehr  reizend.  Die  wässerige 
Lösung  (1=20)  reagirt  sauer  und  giebt  mit  Kalkwasser  einen  in  Essigsäure 
unlöslichen,  in  Salzsäure  löslichen,  weissen  Niederschlag  (Identitätsprobe). 
Die  Lösung  darf  nach  Zusatz  von  Salzsäure  und  Baryumnitrat  selbst  bei 
mehrstündigem  Stehen  in  der  Wärme  nicht  getrübt  werden  (Schwefel- 
säure) und  durch  Schwefelwasserstoff,  auch  nach  dem  Uebersättigen  mit 
Ammoniak,  nicht  verändert  werden  (Metalle).  2,0  g  Oxalsäure,  mit  über- 
schüssiger Natronlauge  erhitzt,  dürfen  kein  Ammoniak  abgeben.  Auf  dem 
Platinblech  erhitzt  darf  sich  die  Oxalsäure  nicht  bräunen  oder  schwärzen 
(fremde  organische  Stoffe)  und  muss  ohne  jeden  Rückstand  flüchtig 
sein  (Kaliumoxalat). 

Die  Oxalsäure  ist  giftig. 

Petroleumbenzin.  —  Benzinum  Petrole*  (S.  162). 

Phenol  phthaleinlosung.  —  Solutio  Phenolphthalein!. 

Ein  Theil  Phenolphthalein    1 

wird  in 

Hundert  Theilen  verdünntem  Weingeist  100 

gelöst. 

Die  Lösung  sei  farblos. 

Das  PhenolphthaleYn  (C*°#140*  =  318)  bildet  ein  krystallinisches, 
gelblich  weisses,  leicht  in  Weingeist,  kaum  in  Wasser  lösliches  Pulver.  Werden 
einige  Tropfen  der  obigen  Phenolphthalemlösung  zu  10  ccm  Wasser  hinzu- 
gefügt, so  erhält  man  eine  Mischung,  welche  durch  einen  Tropfen  von 
Natronlauge  oder  Natriumcarbonatlösung  schön  roth  gefärbt  wird.  Das 
Phenolphthalein,  wie  dessen  Lösung,  welche  als  Indikator  bei  titrimetrischer 
Alkali-  und  Säurebestimmung  dient,  sind  vor  Licht  geschützt  aufzube- 
wahren. 

Platinehloridlögnng.  —  Platinum  chloratum^  —  1  Theil  Platinchlorid- 
Cblorwasserstoff  ist  in  19  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Das  Platinum  bichloratum  siccum  des  Handels  hat  die  folgende  Zu- 
sammensetzung: PtCll  +  2HCl-\-6H*0=  517,5;  es  ist  in  Weingeist  und 
Wasser  löslich.  Die  wässerige  Lösung  (1=20)  besitzt  eine  gelbe  (bei 
Gehalt  an  Chlorür  bräunliche)  Farbe,  reagirt  sauer  und  wird  durch  Kalium- 
jodid purpurviolett  gefärbt  (Identität);  die  Lösung  eines  Kaliumsalzes  giebt 
mit  Platinchloridlösung  einen  schön  gelben,  schwer  löslichen  Niederschlag 
(Identität).  Beim  vorsichtigen  Glühen  im  Porzellantiegel  muss  das  Platin- 
chlorid 37°/0  Metall  hinterlassen,  das  an  Salpetersäure  nichts  Lösliches 
abgeben  darf  (Natriumplatinchlorid). 


Digitized  by  Google 


704 


Reagontien  und  volumetrische  Lösungen. 


Quecks! lberchloridlÜKung.  —  Hydrargyrum  bichloratum.  —  1  Theil 
Qucksilberchlorid  (S.  349)  ist  in  19  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Salpetersäure.  —  Acidum  nitricum  (8.  70). 

Die  Salpetersäure  darf,  in  der  Menge  von  2,0  g  auf  einem  Platinblech 
verdampft,  keinen  Rückstand  hinterlassen;  werden  grössere  Mengen  ver- 
dampft, so  bleibt  meist,  auch  bei  der  reinsten  Säure,  ein  geringer  Rückstand 
(Kalk,  Thonerde,  Alkali,  welche  von  der  Säure  aus  dem  Material  der  Auf- 
bewahrongsgefasse  —  Glas,  Porzellan,  Thon  —  aufgenommen  worden  sind). 

Salpetersäure,  rauchende.  —  Acidum  nitricum  fiunans  (S.  74). 

Salpetersäure,  rohe.  —  Acidum  nitricum  crudum  (S.  73). 

Salpetersäure,  verdünnte.  —  Acidum  nitricum  dilutum.  —  Bei  Bedarf 
durch  Verdünnung  von  Salpetersäure  (S.  70)  mit  1  Theile  Wasser  zu  bereiten. 

Salzsäure.  —  Acidum  hydrochloricum  (S.  65). 

Hinsichtlich  der  Flüchtigkeit  vergleiche  das  bei  Salpetersäure  (S.  704) 
Gesagte. 

Salzsäure,  Normal-.  —  Acidum  hydrochloricum  volumetricum.  —  36,5  g 
Chlorwasserstoff  in  1  Liter  enthaltend. 

146,0  g  der  25°/0igen  Salzsäure  (S.  65)  werden  mit  Wasser  zu  1  Liter 
verdünnt. 

Mit  reinem  geglühtem  Natriumcarbonat  (bereitet  durch  Abwaschen  von 
reinem  Natriumcarbonat  mit  kaltem  Wasser,  Trocknen  und  Glühen  des 
Rückstandes)  wird  die  Normal-Salzsäure  eingestellt;  mit  ihr  wird  dann  die 
Normal- Kalilauge  (S.  698)  controllirt  bzw.  richtig  eingestellt.  Als  Indikator 
dient  hierbei  die  Phenolphthalei'nlösung  (S.  703). 

Ueber  den  Wirkungswerth  der  Normal -Salzsäure  vergleiche  Seite  37. 

Schwefelkohlenstoff.  —  Carboneum  sulfuratum.  —  Farblose,  flüchtige, 
neutrale,  bei  46°  siedende  Flüssigkeit  von  1,272  spez.  Gewicht. 

Der  Schwefelkohlenstoff,  Alcohol  Sulfuris  (CS*  =  76)  ist  eine  stark  licht- 
brechende, eigenthümlich  riechende,  brennbare  Flüssigkeit,  mischbar  mit  Wein- 
geist, Aether,  Chloroform  und  fetten  Oelen,  nicht  mischbar  mit  Wasser;  er 
löst  Fette,  Harze,  Schwefel,  Phosphor,  Kautschuk,  Jod.  Ein  gelblich 
gefärbter  Schwefelkohlenstoff,  der  beim  Verdampfen  auf  dem  Wasserbade 
einen  gelben  Rückstand  (Schwefel)  hinterlässt,  der  sich  beim  Schütteln 
mit  Bleiessig  dunkel  färbt  (Schwefelwasserstoff),  oder  der  an  damit  ge- 
schütteltes Wasser  Schweflig-  oder  Schwefelsäure  (kenntlich  an  dem 
Verhalten  gegen  Lackmuspapier  und  der  Reaction  mit  Baryumnitrat)  ab- 
giebt,  ist  nicht  brauchbar.  Der  Schwefelkohlenstoff  ist  in  einer  Stöpsel- 
flasche mit  übergedeckter,  aufgeschliffener  Glaskapsel,  vor  Licht  ge- 
schützt, aufzubewahren.  Um  den  Schwefelkohlenstoff  vor  allzurascher 
Verdunstung  zu  schützen,  überschichtet  man  ihn  mit  etwas  Wasser. 

Schwefelsäure.  —  Acidum  sulfuricum  (S.  81). 

Schwefelsäure,  verdünnte.  —  Acidum  sulfuricum  dilutum  (S.  85). 

SchwefelwasserstofTwasser,  gesättigtes.  —  Aqua  hydrosulfurata  sa- 

turata. 

Zur  Darstellung  leitet  man  Schwefelwasserstoff  (bereitet  aus  Schwefel- 
eisen und  verdünnter  Schwefelsäure  oder  aus  den  im  Handel  erhältlichen 
Würfeln  von  Calciumsulfid  und  Salzsäure)  zunächst  in  eine  mit  Wasser  be- 
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schickte  Waschflasche,  dann  in  ein  mit  ausgekochtem  und  wieder  erkaltetem 
Wasser  gefülltes  Gefass.  Die  Bereitung  muss  jedenfalls  unter  einem  Ab- 
zug oder  im  Freien,  fern  von  menschlichen  Wohnräumen,  vorgenommen 
werden.  Um  zu  verhüten,  dass  allzuviel  Schwefelwasserstoff  entweicht  und 
um  eine  raschere  Sättigung  des  Wassers  herbeizuführen,  versieht  man  das 
letzte,  luftdicht  vorgelegte  Qefass  mit  einem  zweimal  gebogenen  Rohr, 
welches  etwa  5  cm  tief  in  Wasser  oder  dünne  Kalkmilch  taucht.  Hierdurch 
erfolgt  die  Sättigung  des  Wassers  mit  Schwefelwasserstoff  unter  einem  ge- 
ringen Druck;  wenn  Kalkmilch  angewendet  wird,  erfolgt  ausserdem  eine 
Bindung  des  vom  Wasser  nicht  absorbirten  Schwefelwasserstoffs.  Der 
Apparat  erfordert  aber  Aufsicht,  damit  kein  Zurücksteigen  stattfindet, 
wobei  das  Schwefelwasserstoffwasser  durch  das  vorgelegte  Wasser  wieder 
verdünnt  oder  durch  den  Kalkbrei  verunreinigt  werden  würde. 

Schwefelwasserstoff  bräunt,  wenn  es  genügend  stark  ist,  ein  mit  Blei- 
essig getränktes  Papier  bei  der  Annäherung  sofort.  Zusatz  von  Ammoniak 
darf  keine  grünliche  oder  schwärzliche  Färbung  bewirken  (Eisen). 

Zur  Verderbniss  des  Schwefel wasserstoffw  assers  tragen  Einwirkungen 
von  Licht,  Zutritt  von  Luft  und  Verdunstung  (letztere  in  grosstem  Maasse) 
bei;  es  ist  deshalb  vor  Licht  geschützt  in  dunkelgelben  Glasstöpsel- 
flaschen, deren  Stöpsel  reichlich  mit  Paraffinsalbe  eingestrichen  sind, 
und  am  kühlen  Orte  aufzubewahren,  weil  in  warmen  Räumen  Schwefel- 
wasserstoffgas frei  wird  und  unter  Lüftung  des  Stöpsels  entweicht. 

Schweflige  Säure.  —  Acidum  sulfurosum.  —  Bei  Bedarf  durch  An- 
säuern einer  frisch  bereiteten  Lösung  von  Natriumsulfit  —  8.  702  —  (1=10) 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  bereiten. 

SilbernltratlÖSUng.  —  Argentum  nitricum.  —  1  Theil  Silbemitrat 
(S.  146)  ist  in  19  Theilen  Wasser  zu  lösen. 

Die  Lösung  ist  in  einem  dunkelgelben  Glasstöpselglas  aufzubewahren. 

Silbernitratlösung,  Zehntel-Normal-.  —  Liquor  Argenti  nitrici  volume- 
tricus.  —  17  g  Silbernitrat  in  1  Liter  enthaltend. 

Es  werden  17,0  g  Silbernitrat  (S.  146)  in  wenig  Wasser  gelöst  und 
die  Losung  auf  1  Liter  verdünnt;  zur  genauen  Einstellung  dient  die  Zehntel- 
Normal -Natriumchloridlösung  (S.  702),  als  Indikator  Kaliumchromatlö- 
sung  (S.  699). 

Ueber  den  Wirkungswerth  der  Zehntel -Normal -Silberlösung,  welche 
in  dunkelgelber  Glasstöpselflasche  aufzubewahren  ist,  vgL  S.  37. 

StärkelÖHling.  —  Solutio  Amyli.  —  Bei  Bedarf  durch  Schütteln  eines 
Stückchens  weisser  Oblate  mit  heissem  Wasser  und  Filtriren  zu  bereiten. 

Die  Stärkelösung  muss  abgekühlt  zur  Verwendung  kommen,  da  die 
Jodstärke  in  der  Hitze  nicht  beständig  ist. 

Die  Stärkelösung  dient  als  Indikator  bei  jodometrischen  Bestimmungen. 

Weingeist.  —  Spiritus  (S.  602). 

Weinsäurelösung.  —  Acidum  tartaricuin.  —  Bei  Bedarf  ist,  1  Theil 
Weinsaure  (S.  87)  in  4  Theüen  Wasser  zu  lösou. 

Ein  Vorräthighalten  ist  wegen  des  raschen  Verderbens  der  Lösung 
ausgeschlossen. 

Zink.  —  Zincum. 

Das  Zink  (Zn  =65),  im  Handel  als  Zincum  metallicnm  purissimum 
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in  Stängelchen  (in  bacillis)  oder  gekörnt  (in  granis),  besitzt  das  spec. 
Gew.  =  7,  löst  sich  in  verdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  unter  Wasser- 
stoffentwickelung auf;  die  Lösung  giebt  die  bei  Zincum  chloratum  (S.  688) 
oder  sulfuricum  (S.  692)  angegebenen  Identitätsreactionen  auf  Zink.  Beim 
Auflösen  des  Zinks  in  verdünnter  Schwefelsäure  darf  nur  ein  höchst  ge- 
ringer, unwägbarer,  flockiger  Rückstand  von  Blei  bleiben;  die  Lösung  darf, 
mit  Salpetersäure  erhitzt  und  mit  Ammoniak  übersättigt,  nicht  bläulich  ge- 
färbt werden  (Kupfer)  und  nur  höchst  unbedeutende,  flockige  Fällung  von 
Eisenoxydhydrat  geben.  Zur  Prüfung  auf  Arsen  entzündet  man  den  in 
geeigneten  Apparaten  beim  Auflösen  von  Zink  in  verdünnter  Schwefelsäure 
erhaltenen  Wasserstoff,  der  einer  engen  Röhre  entströmt  und  taucht  eine 
kalte  Porzellanplatte  in  die  Flamme;  braune  bis  schwarze  Flecke  zeigen 
Arsen  oder  auch  Antimon  an. 

Zinkfeile.  —  Ziucuni  raspatuin.    Vergleiche  vorstehenden  Artikel. 

Zinn.  —  Stannum.  —  Es  werde  bleifreies  Blattzinn  angewendet. 

Das  Zinn  (5n=118)  in  dünne  Blätter  (Stanniol)  ausgewalzt  Zur 
Prüfung  auf  Blei  wird  1,0  g  Blattzinn  mit  überschüssiger  Salpetersäure 
erhitzt,  die  weisse  Masse,  nachdem  die  Reaction  aufgehört  hat,  mit  Wasser 
ausgezogen  und  dem  Filtrat  verdünnto  Schwefelsäure  zugesetzt,  worauf 
keine  Ausscheidung  von  Bleisulfat  entstehen  darf. 

Zinnchlorürlösnng.  —  Solutio  Stanni  chlorati. 

Fünf  Theile  krystallisirtes  Zinnchlorür  (o)  5 

werden  mit 

Einem  Theile  Salzsäure  (S.  65)  1 

zu  einem  Brei  angerührt  (&),  und  letzterer  vollständig  mit  troekenem  Chlor- 
wasserstoff gesättigt  (c).  Die  hierdurch  erzielte  Lösung  wird  nach  dem 
Absetzen  durch  Ashest  filtrtrt. 

Blassgelbliche,  lichtbrechende,  stark  rauchende  Flüssigkeit  von  mindestens 
1,900  spez.  Gewichte  (<t). 

o.  Das  Zinnchlorür  (SnCP -\-  2H*0  =  225)  bildet  farblose,  unter  Salz- 
säurezusatz in  Wasser  und  Weingeist  langsam  lösliche  Krystalle,  deren 
Lösung  (1  =  20)  durch  Baryumnitrat  nicht  verändert  werden  darf  (Schwe- 
felsäure). Beim  Kochen  mit  Natronlauge  darf  es  kein  Ammoniak  ent- 
wickeln, und  wenn  die  mit  Salzsäure  angesäuerte  Lösung  mit  Schwefelwasser- 
stoff gesättigt  wird,  so  darf  das  Filtrat  beim  Eindampfen  keinen  irgend  be- 
deutenden Rückstand  (Zink-,  Magnesium-,  Natriumsulfat  oder  -Chlo- 
rid) hinterlassen. 

b.  Zur  Bereitung  der  Zinnchlorürlösung,  einer  von  Germ.  III  neu 
eingeführten  Reagentienflüssigkeit,  ist  Folgendes  zu  bemerken:  Ein  Anreiben 
des  Zinnchlortirs  ist  eine  nicht  leicht  ausführbare  Arbeit,  weil  das  Salz  sehr 
zähe  ist,  ausserdem  auch  gar  nicht  nöthig;  es  genügt,  das  Zinnchlorür 
mit  der  Salzsäure  im  Gefäss  zu  übergiessen. 

c.  Das  trockene  Chlorwasserstoffgas,  mit  dem  der  Brei  von  Zinnchlorür 
und  Salzsäure  zu  sättigen  ist,  kann  auf  verschiedene  Weise  gewonnen  werden 
(Erhitzen  von  Kochsalz  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  Eintropfenlassen 
von  Salzsäure  in  concentrirte  Schwefelsäure);  am  einfachsten  ist  es,  mög- 
lichst starke,  rauchende  Salzsäure  in  ein  Kölbchen  zu  geben,  etwas  Koch- 
salz oder  Specksteinpulver  (zur  Verhütung  des  Stossens)  hinzuzufügen,  das 
Kölbchen  mit  einem  Gasleitungsrohr  zu  versehen  und  zu  erwärmen.  Bei 
gelinder  Erwärmung  bereits  siedet  die  Flüssigkeit  ganz  ruhig;  das  Chlor- 
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wasserstoffgas  leitet  man,  um  es  zu  trocknen,  in  eine  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  beschickte  Waschflasche,  welche  mehr  weit  als  hoch 
sein  muss,  weil  die  Schwefelsäure  hierbei  stark  schäumt.  Von  hier  wird 
das  getrocknete  Chlorwasserstoffgas  in  den  Zinnchlorürbrei  geleitet,  der 
sich  dadurch  bald  aufhellt  und  eine  Lösung  giebt.  Um  das  Austreten  von 
Chlorwasserstoff  in  die  Luft  zu  verhüten  und  gleichzeitig  die  Sättigung  der 
Flüssigkeit  mit  dem  Gase  unter  Druck  auszuführen,  verschliesst  man  das 
Gefass  mit  dem  Zinnchlorürbrei  mit  einem  zweimal  durchbohrten  Stopfen. 
Durch  die  eine  Bohrung  führt  das  Gaszuleitungsrohr  bis  fast  auf  den  Boden; 
durch  die  andere  Bohrung  steckt  man  eine  entsprechend  grosse  Vollpipette 
mit  der  weiten  Oeffnung  nach  unten,  weil  die  enge  Ausflussspitze  der 
Pipette  durch  die  Krystalle  verstopft  würde,  und  lässt  sie  je  nach  der 
Weite  des  Gefässes  1 — 2  mm  tief  eintauchen.  Die  Einrichtung  ist  so  zu 
treffen,  dass  die  durch  den  Druck  im  Apparate  in  die  Pipette  hinaufged rückte 
Flüssigkeit  die  Kugel  der  Pipette  nur  zur  Hälfte  füllt,  damit  die  nach- 
folgenden Gasblasen  sich  in  der  Kugel  von  der  Flüssigkeit  trennen  und 
entweichen  können,  ohne  dass  Flüssigkeit  verspritzt  wird. 

Es  ist  wesentlich,  dass  die  Zinnchlorürlösung  mit  Chlorwasserstoff  ge- 
sättigt ist,  weil  dieses  eine  Bedingung  für  die  Reaction  (Arsen-Nachweis 
nach  BETTKNDOBF-FLücKiaKK)  ist. 

d.  Die  Zinnchlorürlösung  besitzt  eine  blassgelbliche  Färbung, 
welche  bei  Beurtheilung  der,  mit  einem  auf  Arsen  zu  untersuchenden 
Stoff  eintretenden  Erscheinungen  (es  erfolgt  bei  Gegenwart  von  Arsen  eine 
braungefärbte  Ausscheidung  von  metallischem  Arsen:  As*09  +  3  SnCP  + 
6HCl=  2As  -\-3SnCl*  +  SIPO)  natürlich  in  Betracht  zu  ziehen  ist;  es 
ist  deshalb  empfehlenswerth,  die  unvermischte  Zinnchlorürlösung  zum 
Vergleich  in  gleichdicker  Schicht  bzw.  gleichgrosser  Menge  daneben  zu 
halten. 

Enthielt  das  Zinnchlorür  Sulfate  (siehe  a),  so  bildet  sich  nach  Will 
in  dem  fertigen  Reagens  bei  längerer  Aufbewahrung  erst  schweflige  Säure, 
dann  Schwefelwasserstoff,  welcher,  wenn  er  bereits  durch  den  Geruch 
wahrnehmbar  ist,  die  Lösung  als  Reagens  unbrauchbar  macht. 

Die  Aufbewahrung  erfolgt  vor  Licht  geschützt  in  dunkelgelben 
Glasstöpselflaschen  mit  übergedeckter  aufgeschliffener  Glaskapsel;  Stöpsel 
und  Kapsel  sind  reichlich  mit  Paraffinsalbe  zu  bestreichen.  Der  Stand- 
ort ist  ein  kühler  Raum,  da  an  einem  warmen  Orte  durch  Verdunstung 
Chlorwasserstoff  verloren  geht. 


Die  Starke  der  Reagentien-Lösungen  nach  der  Phk.  ist,  von  einigen 
schwerlöslichen  Stoffen  wie  Brom,  Jod,  Calciumsulfat,  Kalkhydrat,  Baryt- 
hydrat, welche  gesättigte  Lösungen  vorstellen,  abgesehen,  eine  nicht  wissen- 
schaftliche, sondern  schablonenhafte  (1=10;  1=20).  Es  würde  viele  Vor- 
theile mit  sich  bringen,  wenn  man  die  Lösungen  der  Reagentien  äqui- 
valentisch machte,  so  dass  gleiche  Gewichts-  oder  einfacher  Rnummengen 
je  nach  der  Art  der  Reagentien  entweder  die  gleiche  Wirkung  auszuüben 
vermögen,  oder  sich  gegenseitig  aufheben  (abstumpfen)  oder  ausfallen.  Ob 
derartige  Reagentienlösungen  praktischer  ljr  oder  */«-  °&er  V4-  u-  s-  w- 
normal  sein  sollen,  kann  hier  nicht  erörtert  werden.  Die  Hung.  fuhrt  neben 
nicht  äquivalentischen  (reagentia  non  normalia)  und  volumetrischen  Lösungen 
(solutiones  stricte  normales)  noch  andere  Normal -Lösungen  von  5-facher, 
bzw.  1-facher  Aequivalenz. 
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Tabelle  A 

enthaltend 

die  grössten  Gaben  (Maxiinaldosen)  der  Arzneimittel 
für  einen  erwachsenen  Menschen. 

Der  Apotheker  darf  eine  Arznei  zum  innerlichen  Gebrauche,  welche  eines 
der  untenstehenden  Mittel  in  grosserer  als  der  hier  bezeichneten  Gabe  ent- 
hält, nur  dann  abgeben,  wenn  die  grössere  Gabe  durch  ein  Ausrufungs- 
zeichen  (!)  seitens  des  Arztes  besonders  hervorgehoben  worden  ist*). 
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Acetanilidum  

Acidum  arscnieosum  

Acidum  carbolicum  

Agaricinum  

Amylenum  hydratum  

Apoinorphinum  hydrochloricum  .... 
Aqua  Amygdalarum  amararum  .... 

Argentum  nitricum  

Atropinum  sulfuricutn  

Auro-  Natrium  chloratum  

Cantharidcs  

Chloratum  formamidatum  

Chloralum  hydratum  

Chloroformium  

CocaYnum  hydrochloricum  

Codemum  phosphoricum  

Coffeinum  

Cuprum  sulfuricum  

Extractum  Belladonnae  

Extractum  Colocynthidis  

Extractum  Hyoscyami  

Extractum  Opii  

Extractum  Strychni  

Folia  Belladonnae  

Folia  Digitalis  

Folia  Stramonii  

Fructus  Colocynthidis  

Gutti  .  

Herba  Conii  

Herba  Hyoscyami  

Homatropinum  hydrobromicum  .... 

Hydrargyrum  bichloratum  

Hydrargyrum  bijodatum  

Hydrargyrum  cyanatum  

Hydrargyrum  oxydatum  

Hydrargyrum  oxydatum  via  Immida  paratum 

Hyoscinuin  hydrobromicum  

Jodoformium  

Jodum  


(irrtest  o 

E*   öl  ftbo 

Gnmn 

5? 

0,5 

4,0 

* 

0,006 

0,02 

0,1 

0,5 

0,1 

4,0 

8,0 

0,02 

0,1 

2,0 

8,0 

0,03 
0,001 

0,2 

0,003 

0,05 

0,2 

0,05 

0,15 

4,0 

8,0 

3,0 

6,0 

0,5 

1,0 

0,06 

0,15 

0,1 

0,4 

0,5 

1,5 

> 

1,0 

0,05 

0,2 

0,05 

0,2 

0,2 

1,0 

0,15 

0,5 

0,05 

0,15 

0,2 

1,0 

0,2 

1,0 

0,2 

1,0 

0,5 

1,5 

0,5 

1,0 

0,5 

2,0 

0,5 

1.5 

0,001 

0,003 

0,02 

0,1 

0.02 

0,1 

0,02 

0,1 

0,02 

0,1 

0,02 

0,1 

0,0005 

0,002 

0,2 

1,0 

0,05 

0,2 
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Kreosotum  

Liquor  Kalii  arsenicosi  . 
Morphinum  bydrochloricum 
Oleum  Crotonis  .... 

Opium  

Paraldehydum  

Phenacetinum  

Phosphorus   

Physostigminum  salicylieum*) 
Pilocarpinum  hydrochloricuin 
Plumbum  aceticum   .    .  . 

Santoninum  

Semen  Strycbni  .... 
Strychnimim  nitricuni    .  . 

Sulfonalum  

Tartarus  stibiatus  .  .  . 
Thallinum  sulfuricum  .  . 
Tinctura  Aconiti  .... 
Tinctura  Canthariduui    .  . 

Tinctura  Coleb  i  et  

Tinctura  Colocyntbidis 
Tinctura  Digitalis     .    .    .  . 

Tinctura  Jodi  

Tinctura  Lobeliae  

Tinctura  Opü  crocata    .  . 
Tinctura  Opü  simplex    .    .  . 
Tinctura  Stropbanthi .    .    .  . 
Tinctura  Strychni     .    .    .  . 

Tubera  Aconiti  

Veratrinum  

Vinum  Colcbici  

Zincum  sulfuricum    .    .    .  . 


(irössto 
Taf?e8gabü 


0,2 

1,0 

0,5 

2,0 

0,03 

0,1 

0,05 
0,15 

0,1 

0,5 

5,0 

10,0 

1,0 

5,0 

0,001 

0,005 

0,001 

0,003 

0,02 

0,05 

0,1 

0,5 

0,1 

0,5 

0,1 

0,2 

0,01 

0,02 

4,0 

8,0 

0,2 

0,5 

0,5 

1,5 

0,5 

2,0 

0,5 

1,5 

2,0 

5,0 

1,0 

5,0 

1,5 

5,0 

0,2 

1,0 

1,0 

5,0 

1,5 

5,0 

1,5 

5,0 

0,5 

2,0 

1,0 

2,0 

0,1 

0,5 

0,005 

0,02 

2,0 

5,0 

1,0 

Vorstehende  Höchstgabeu  sind  ausdrücklich  für  erwach  seneMen  scheu 
bestimmt;  Germ.  III  wie  auch  die  früheren  Phkk  machen  gar  keine  An- 
gabe, in  welcher  Weise  diese  Höchstgaben  für  Kinder  zu  erniedrigen  sind. 
Die  1876  erschienene  Helv.  (Supplement)  enthält  eine  besondere  Tabelle 
für  Einzel-  und  Tages-Höchstgaben  für  Kinder  bis  zum  Ende  des  zweiten 
Lebensjahres.  Die  Russ.  III  setzt  die  für  Kinder  zulässigen  Höchstgaben 
derart  fest,  dass 

Jahr  Vao-V10 

"  Ii*- 
*  /« 
i  / 


für  Kinder  bis  zu 
von 


Ueber  di< 
erfahren  hat, 


2— 
4- 

9-11 
12—15 
16—19 

s  Abänderungen,  welche  vorstehende  Tabelle  gegen  früher 
vgl.  S.  28. 


8/ 


der  ftir  Erwachsene  zu- 
lässigen Mengen  ohne 
Weiteres  verabfolgt  werden 
dürfen. 


*)  Physostigminum  sulfuricum  wird  nur  in  der  Thierheilkunde  verwendet. 
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Tabelle  B  -  Tabelle  C. 


Tabelle  B 

enthaltend  die  gewöhnlich  Gifte  genannten  Arzneimittel,  welche 
unter  Verschluss  und  sehr  vorsichtig  auf/Aibewahren  sind. 


Aciduni  arsenicosum 
Atropinum  sulfuricuni 
Homatropinuin  hydrobro- 

micum 
Hydrargyrum  bichlora- 

tum 

Hydrargyrum  bijodatuni 
Hydrargyrum  eyanatum 


Hydrargyrum  oxydatum 
Hydrargyrum  oxydatum 
via  humida  paratum 


Phosphorus 

Physostigminum  salieyli- 
cum 


Hydrargyrum  praeeipita-  i  Physostigminum  sulfuri« 

tum  album  cum 
Hyoscinum    hydrobromi-     Strychninum  nitricum 


cum 

Liquor  Kalii  arsenicosi 


Veratrinum. 


Tabelle  C 

enthaltend  diejenigen  Arzneimittel,  welche 
von  den  übrigen  getrennt  und  vorsichtig  aufzubewahren  sind. 


TT 
C 

1 

CD 

> 

a  5' 

ja:  et 
ö 

g*o 


? 


Acetanilidum 
Acidum  carbolicum 
Acidum  carbolicum  lique- 

factum 
Acidum  ebromicum 
Acidum  hydrochloricum 
Acidum  nitricum 
Acidum  nitricum  crudum 
Acidum  nitricum  fumans 
Acidum  sulfuricum 
Acidum  sulfuricum  cru- 
dum 

Acidum  trichloraceticum 

Agaricinum 

Araylenum  hydratum 

Amylium  nitrosum 

Apomorphinum  hydro- 
chloricum 

Aqua  Amygdalaruin  ama- 
rarum 

Argentum  nitricum 

Argentum  nitricum  cum 
Kalio  nitrico 

Auro-Natrium  chloratum 

Bromum 

Cantharides 

Ccrussa 

Chloralum  formamidatum 
Chloralum  hydratum 
Chloroformiura 
Cocamum  hydrochloricum 
Codeinum  phosphoricum 
CoffeYnum 

Collodium  cantharidatum 
Cuprum  aluminatum 
Cuprum  sulmricum 
Cupr.  sulfuricum  crudum 


Euphorbium 
Extractum  Belladonnae 
Extractum  Colocynthidis 
Extractum  Hyoscyami 
Extractum  Opii 
Extractum  Strychni 
Folia  Belladonnae 
Foha  Digitalis 
Folia  Stramonii 
Fructus  Colocynthidis 
Gutta 

Herba  Conii 
Herba  Hyoscyami 
Hydrargyrum  chloratum 
Hydrargyrum  chloratum 

vapore  paratum 
Jodoformium 
Jodum 

Kali  causticum  fusum 

Kalium  dichromicum 

Kalium  jodatum 

Kreosotum 

Liquor  Kali  caustici 

Liquor  Natri  caustici 

Liquor  Plumbi  subacetici 

Lithargyrum 

Minium 

Morphinum  hydrochlori- 
cum 

Natrium  jodatum 
Oleum  Crotonis 
Oleum  Sinapis 
Opium 

Paraldehydum 
PhenaceÜnum 
Pilocarpinum  hydrochlo- 
ricum 


Plumbum  aceticum 
Plumbum  aceticum  cru- 
dum 

Pulvis  Ipecacuanhae  opi- 
atus 

Radix  Ipecacuanhae 
Resina  Jalapae 
Rhizoma  Veratri 
Santoninum 
Semen  Colchici 
Semen  Strophanthi 
Semen  Strychni 
Sulfonalum 
Tartarus  stibiatus 
Thallinum  sulfuricum 
Tinctura  Aconiti 
Tinctura  Cantharidum 
Tinctura  Colchici 
Tinctura  Colocynthidis 
Tinctura  Digitalis 
Tinctura  Jodi 
Tinctura  Lobeliae 
Tinctura  Opii  benzoica 
Tinctura  Opii  crocata 
Tinctura  Opii  simplex 
Tinctura  Strophanthi 
Tinctura  Strychni 
Tinctura  Veratri 
Tubera  Aconiti 
Tubera  Jalapae 
Vinum  Colchici 
Vinum  Ipecacuanhae 
Vinum  stibiatum 
Zincum  aceticum 
Zincum  chloratum 
Zincum  sulfuricum. 


I 


Die  gegen  früher  eingeführten  Aenderungen  der  Tabelle  B  und  C 
sind  auf  S.  24  zusammengestellt. 
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Register. 


NB.  Diejenigen  lateinischen  Benennungen,  nach  denen  die  alphabetische  Anordnung 
des  Haupttexte»  de«  Arzneibuches  stattgefunden  hat,  sind  als  entbehrlich  und  der 
Raumcrsparniss  wegen  in  das  nachstehende  Register  nicht  aufgenommen  worden. 


Abführender  Thee  6üL 
Abführende«  Brausepulver 
54L 

Abietinsäure  22L  638. 
Abkochungen  234. 
Ablesen  der  Scalen  2ji 
Abstrakto  2H0. 
Acetaldohyd  öl 6. 
Acetanilid  32. 
Acetylzahl  4M. 
Acidlmetrie  3_L 
Acidum  acoticum  9jQ  Proc. 
fi2L 

—  camphoricum  181. 

—  carbolicum  700. 

—  carbolic.  crud.  *KL 

—  carbolic.  in  crystall.  5IL 

—  chromicum  61.  697. 

—  hydrochloricum  fü  704. 

—  hydrochloricum  volu- 
metr.  704. 

—  nitricum  dilut.  704. 

—  nitricum  volumetric.7Q4. 

—  oxalicum  703. 

—  sulfurosum  7Q.t> . 

—  thymicum  643. 
Acorin  .r>fiO. 
Acroleün  33 1 . 

Adeps  mineralis  s.  Petro- 

lei  fm 
Aethane  514. 
Aether  7.  93.  694. 

—  -Bildungs-Theorie  24, 

—  -Weingeist  005. 
Aethyl-Bromid  IM 

—  -Nitrit  ßÜL 

—  -Schwefelsäuro  461. 
Aothylenbromid  1Q_L 
Aethylenum  bromatum  101. 
Aothylium  hromatum  101, 
Aethylum  bromatum  101. 
Aetznatron  694. 
Aetestifte  Q2SL 

A  gar i  ein  102. 

—  Synonyme  102. 
Akonit- Knollen  688. 

—  -Tinktur  649 
Alaun  1ÜL 

—  eubischer  107. 

—  gebrannter  108. 

—  neapolitanischer  107. 

—  römischer  107. 
Alcohol  absolutus  694. 

—  amylicus  695, 


Alcohol  dilutum  U.  S.  üÜL 
Aldehyd  51fL 
Alkalimetrie  32, 
|  Alkohol  604. 
|  —  absoluter  694. 
•  Alkoholometer  2ö_. 
f  Allylamin  5ÖL 
I  Allylscbwefolharnstoff  50JL 
i  AllylsonfÖl  505. 

Allylii  Rhodanidum  50iL 
!  —  Sulfocyanidum  oQs. 
;  Aloe  lflä, 

—  -Bitter  106  b. 

—  -Extrakt  26JL 

—  -Pillen  eisenhaltige  530, 

—  -Reactionen  106  c. 

—  -Sorten  lflfik 

—  -Tinktur  zusammen  go*. 
649. 

Aloin  106  b. 
Alpha-Naphthol  4fiiL 
Aluniiniumacetatlösung 
405. 

—  (*/,)  basische  406. 
Aluminiumsulfat  110. 
Ameison-Aether  612. 
 Oel  ätherisches  ühL 

—  -Säure  üi; 

—  -Spiritus  ß_Li 

—  —  aus  Ameisen  fi!2. 
Ammoniak  409. 

—  -Flüssigkeit  408. 

—  -Flüssigkeit  anisölhal- 
tige 40JL 

—  -Gummi  III. 
 Gummi.  Pulver  7_  l\2g. 

—  -Gummi,  Reinigung  1 12g. 

—  -SpirituB  Dzondi'schor 

4üa«. 

A  mmoniu  m-  Acotatlösun  g 
407. 

—  -Bromid  112, 

—  carbam  in  saures  1 14. 
Ammonium-Carbonat  113. 

—  -Carbonat-Lösung  694. 

—  -Carbonat  saures  114 

—  -Chlorid  DA 

—  -Chlorid- Lösung  £24, 

—  -Oxalat-Löeung  6M. 

—  oxalicum  694. 
Amygdalin  HL  133. 
Amylalkohol  LÜL  695. 
Amylenhydrat  1 18. 
Amylnitrit  120. 
Analgesin  125. 


Anethol  322*  325,  4i&  49;;. 
Angolika-Säure  547.  549. 

—  -Spiritus  zusammenges. 
608. 

—  -Wurzel  546, 
Anis  32L 

—  -Oel  484. 

—  -Spreu  485 

j  Anodynin  125. 
!  Antichlor  ÜL 
!  Antifebrin  3JL 

Antimonium  crudum  618. 

Antipyrin  123, 

—  unstatthafte  Zusätze  127. 
Antipyrinum  nitrosum  127. 
Apobasen  128, 
Apomorphinhydrochlorid 

128. 

Aqua  Amygdalarum  ama- 
rarum  2.  2.  131. 

—  Amygdalarum  aniara* 
rum  diluta  134. 

—  Barytae  69A 

—  bromata  696. 

—  Calcis  saccharata  136. 

—  üoulardi  145, 

—  hydrosulfurata  saturata 
704. 

— Laurocerasi 7.132 h.  lUh. 

—  Jodi  69s. 

—  PlumbiGoularfilMAii 
Aquae  concentratae  131. 
Arabinsäure  337. 
Arabisches  Gummi  3_3iL 
Araeometer  25. 
Araeopyknometer  27. 
Araroha  210. 

—  depurata  210. 
Arbutin  32L 
Arekai'n  584. 
Arekan  584. 
Arekanuss  5&L 
Arekolin  .584. 
Argentum    nitricum  14*) 

m 

Argiila  IM 
Arnika-Blüthen  306. 

—  -Tinktur  650. 
Aromatische  Tinktur  650. 

I  Aromatischer  Essig  46. 
Arsenige  Säure  52 
Arzneimittel    neu  aufge- 
nommene 4i 
Arzneimittel  nicht  wieder 
aufgenommene  5» 


Register. 
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Arzneimittel,  officinelle  32 
bis  693. 

Arzneimittel ,  veränderte 
6—21. 

Anant  150. 

Asnaifoetida  150. 

Atropin-LöKungon  155. 

 Sulfat  151. 

Aufbewahrung  von  Arznei- 
mitteln nach  Tab.  B.  710. 

Aufbewahrung  gestrichen 
24. 

Aufbewahrung  neu  aufge- 
nommen 24. 

Aufbewahrung  von  Arz- 
neimitteln nach  Tab.  C. 
710. 

Aufbewahrung  gestrichen 
24. 

Aufbewahrung  neu  aufge- 
nommen 24. 

Aufbewahrung,  sehr  vor- 
sichtige 710. 

Aufbewahrung,  vorsichtige 
710. 

Aufgüsse  361. 

Austrocknen  in  Porzellan 
370 

B. 

Bärentraubenblätter  321, 
Bärlappsamen  485. 
Baldrian-Säure  555. 

—  -Tinktur  665. 

—  -Tinktur  ather.  665. 

—  -Wurzel  555. 
Barytwassor  695. 
Baryumnitratlösung  695. 
Baryum  nitricum  695. 
Bassorin  337.  666. 
Baumöl,  denaturirtes  50 1. 

—  weisses  500. 
Baumwolle,  'gereinigte  333. 
Belladonna-Blatter  312. 

—  -Extrakt  263. 
Benzaldehyd  138. 
Benzeno  LG2. 
Benzin  162. 
Benzoe  3.  163, 

—  -Saure  5JL 

 Schmalz  2L 

 Tinktur  651. 

Bonzol  162,  691L 

—  -MetadiMullonsäure  559. 
Benzoluni  695. 
Berberin  562, 
Beta-Dinaphthol  ML 

—  -Naphthol  452. 
Betelnuss  583. 
Betol  572. 

Bibernell-Tinktur  662, 

—  -Wurzel  551. 
Bilsenkraut  242. 

—  -Extrakt  223. 

—  -Oel  494 


Birkentheer  533.. 
Bittere  Tinktur  650. 
Bitteres  Elixir  232. 
ßittermandelwasser  LiL 
—'künstliches  135. 

—  und  Morphin  134. 
Bitterepath  433. 
Blattsilber  145. 

—  unächtes  146. 
Bleiacetat  534. 

—  -Lösung  696. 

—  rohes  535. 
Bloiwsig  43LL  (i'M. 
Bleigl&tte  432. 

—  von  Kohlensäure  und  j 
Wasser  befreit  431. 

Bleipflaster  248. 

—  -Salbo  675. 
Bleisalbe  680. 
Bleisuperoxyd  433.  449. 
Bleiwasser  144. 
Bleiweiss  190. 

—  Pflaster  244, 

—  -Salbe  674. 

 Salbo,  kampherhaltige  , 

675. 
Blutegel  344 
BockBnornsamen  585. 
Bolus  168, 
Borax  169, 

—  -Weinstein  632. 
Bornool  180  h. 
Borsalbe  673. 
Borsäure  56. 
Branntwein  603. 
Braunstein  69(>. 
Brausemagneeia  440. 
Brausepulver  540. 

i  —  abführendes  541. 

—  englisches  ML 
Brechnuss  5X9. 

-     -Extrakt  28JL 

—  -Tinktur  664» 
Brechwein  686. 
Brechweinstein  636. 

—  -Salbe  6SL 
Broch  wurzel  548. 

—  -Sirup  595. 
Brom  163.  696. 

—  -Kampher  ISO, 

—  -Wasser  61) 6. 
Brucin  &8JL  619. 
Brustolixir  240. 
Brustpulver  543. 
Brustthee  6Ü1L 

!  Buchenholztheer  533. 
!  Burstyn'sche  Grade  482. 

Butylchloralhydrat  20JL 
|  Butyl-Isosulfocyanat  340. 


Calabarin  525. 
Calcaria  chlorata  122.  622. 
—  hydrica  700. 
Calcium-Carbonat  124.  üM, 


Calcium  chloratum  til>6. 

—  -Chloridlösung  696. 

—  -Hydroxyd  124  a. 

 Phosphat  126. 

 Sulfatlösung  626. 

—  -Sulfhydrat  623. 

—  sulfuncum  696. 

—  -Tartrat  «35. 
Cambogia  (Brit.,  U.  S  )  332. 

—  -Säure  338. 
Camphora  monobromata 

—  Thymi  643. 
Cantharidin  18L  487. 
Capillarröhrchen  3_L 

—  -Beschickung  31. 
CapsaTcin  323. 
Capsulae  amylacoao  183  a. 

—  gelatinosae  183  h. 

—  operculatae  183. 
Caramel  567. 
Carbinol  112. 
Carboneum  sulfuratum  70-1. 
Cardobenedicten  -  Extrakt 

266. 

—  -Kraut  338, 
Carvacrol  344. 
Carvolum  488. 
Cascara  sagrada  227. 
Cascarill-Extrakt  26_L 

—  -Rinde  222. 
Cathartinsäure  553. 
Cayennepfeffer  323. 
Ccllulose  333. 
Ceresin  515.  622. 
Cevadillin  682. 
Cevadin  6*2. 
Ceylonzimmt  226. 
Charta   exploratoria  cae- 
rulea 701. 

Charta  exploratoria  lutea 
700. 

Charta  exploratoria  rubra 
701. 

China-Decocte  225. 

—  -Extrakt,  wässerg.  262. 

—  -Extrakt  weingstg.  26S. 
China-Rinde  222. 

—  -Tinktur  653. 

—  -Tinktur,  zusgstzt.  653. 
Chinesischer  Zimmt  225. 
Chinin-Bisulfat  20JL 

—  -Hydrochlorid  196, 

—  -Sulfat  122. 

—  -Tannat  201. 
Chininum  tannic.  insipid. 

202. 
Chinolin  640. 
Chloral-Aniid  203. 

—  -Ammonium  204. 

—  -Chloroform  212, 

—  -Formamid  203. 

—  -Hvdrat  2114. 
Chloräl-Urethan  224. 
Chloreisentinktur  äther  £hiL 
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Chlorina  liquiila  139. 
Chlorkalk  122. 

 Lösung  Gill, 

Chloroform  2JÜL  697. 
Chlorwasser  L3L 
Chlorzinkpasten  621. 
Chocoladcbuttor  486. 
Chocolata  antholminthica 
668. 

Chromalaun  380. 
Chromaäure  6L 

—  -Lösung  (i97. 
Chrysarobin  2HL 
Chrysopbansäuro  210.  211. 
Citronen-Ool  42L. 

—  -Saure  62. 

 Schale  226. 

Cocain  212. 

—  -Hydrochlorid  '21 1. 
Cognac  611. 
Colchicin  584. 

Cold  Cream  66K 
Colocynthin  271. 
Colombo  amerikanische  547. 
Colombo- Wurzel  547. 
Columbin  547. 
Comprimirte  Mittel  518. 
Condurango  -  Decocte  227. 
236. 

—  -Fluidextrakt  22L 

—  -Rinde  226. 

—  -Wein  685. 
Convolvulin  557. 

—  -Säure  558. 
Copaivabalfiam  157. 
Cornutin  283,  682. 
Corpus  sine  anima  335. 
Cosmolin  680. 
Crayons  mödicamenteux 

620. 

Crotonchloralhydrat  2IÜ 
Crystalli  Tartari  624. 
Cumarin  343. 

D. 

Dammarharz  556. 
Dampfthran  495. 
Daturin  320. 

Dococtuni    Althaeac  2ülL 
52L 

Decoctum   Seminum  Lini 

Dococtum  Zittmanni  237. 
Dostillirte  Wässer  130. 
Destillirtes  Wasser  141. 
Diachylonsalbe  675. 
Diastase  603. 
Dich  romsäure  380. 
Digeriren  3. 
Digitalem  314. 
Digitalin  314. 
Digi tonin  314. 
Digitoxin  314. 
Dikafett  4*6. 
Dimethyloxychinizin  123. 


Dixsmutterkorn  582 
Dolomit  43S. 
Dovcr'sches  Pulver  542. 
Dreifach  -  Schwefolkalium 
3s«. 

Dünndarm-Kapseln  183. 
 Pillen  133.  226.  530. 

£. 

Ecbolin  283. 
Eibisch-Blätter  312, 

—  -Sirup  5JLL 

—  -Wurzel  545. 
Eichenrinde  22iL 
Einleitung  1—3. 
Eken  622. 

Eisen-Acetatlösung  410. 

—  -Acetattinktur  aoth.  655. 

—  -Albuminatlösung  413. 

—  -Cbinincitrat  IM. 

—  -Chlorid  30_L 

—  -Chlorid-Lösung  41iL62L 
 Citrat  29L 

—  -Extrakt  273. 

—  gepulvertes  297. 

—  -Jodürlösung  415. 

—  -Oxychlorid ,  flussiges 
4ir,  ' 

—  -Oxyd,  dialysirtes  417. 

—  -Oxydacetat  (*/,)  bas. 
412. 

—  -Pillen  53L 

—  reduzirtes  299. 

 Saccharat  226. 

 Salmiak  116. 

—  -Tinktur,  apfelsaure  Ü5JL 

—  -Vitriol  204. 

—  -Zucker  225, 

 -Sirup  595. 

ElaTdinprobe  484. 
Elaldehyd  516. 
Elastisches  Kollodium  220. 
Elixir  ad  longam  vi  tarn  650. 
Klixir,  bitteres  239. 

—  roborans  Whyttii  653. 
Elutionsverfahren  666. 
Emotin  542. 

Emodin  553. 

Empfindlichkeit  dor  Reak- 
tionen 32. 
Emulain  112. 
Emulsionen  250. 
Enzian-Extrakt  226. 
 Tinktur  652. 

—  -Wurzel  ML 
Erdöl  514. 
Erdwachs  515. 


Ergotin  2S3.  582. 
Ergotinin  233.  5*2. 
Ergo  tinsäure  582. 
Ergotin  um   semper  activ.  1 
284. 

Erweichende  Kräuter  601. 
Eseridin  525. 
Eserin  525. 


Essig  43. 

—  aromatischer  4ti. 
Essigäther  9JL 
Essigsäure  49,  69_L 

—  90»*  ige  62L 

—  verdünnte  5_L  627. 
Esterzahl  153.  132. 
Eugenol  186,  489. 
Euphorbium  252. 
Kxtracta  HL  253. 
ExtractumAbsinthü  10.262. 
Extractum  Belladonnae  10. 

263. 

Extractum  Calami  10.  265. 

—  Cascarae  Sagrad.  liquid. 
Brit.  226. 

Extractum  China«  Austr., 

Hung.  268. 
Extractum  Chinae  Nederl. 

262. 

Extractum  Chinae  frigide 

parat.  268. 
Extractum  Chinae  liquid. 

Nederl.  268. 
Extractum  Ergotae  liquid. 

Brit.  281. 
Extractum  Fern  pomatum 

HL  223. 
Extractum   Fi  lieb  liquid. 

Brit.  275. 
Extractum  Frangulae  Ne- 
derl. 226. 
Extract.  Gentianae  10,  226. 
Extractum  Menyanthae,  -is 

288. 

Extractum  Rhamni  Pursh. 

fluid.  Austr.  226, 
Extractum  Rhoi  composit. 

HL  281 
Extractum  Socalis  cornuti 

10.  281. 
Extractum  Taraxaci  Austr., 

Hung.  282, 
Extrakte  3.  (11)-  253. 

F. 

Fällungs- Analyse  37. 
Farn-Extrakt  225. 

—  -Wurzel  560. 
Faulbaum-Fluidextrakt  276. 

—  -Rinde  222. 
Fenchel  325, 

—  -Oel  423, 

—  -Spreu  423, 

—  -Wasser  143. 
Ferro-Carbonat,  zuckerhal- 
tiges 288, 

—  -Laktat  223, 

—  -Sulfat  302. 

—  -Sulfat,  ontwssrt.  305. 

—  -Sulfat-Lösung  622. 
Ferrum  697. 

—  jodatum  415. 

—  oxydat.  saccharat.  so- 
lub.  225. 
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Ferrum  sulfuricum  302,  697. 
Feuerschwamm  328. 
Filix-Gerbsäure  56  1 . 

—  -Roth  5fLL 

—  -Saure  561. 
Filtration  von  Fruchtsäften 

Fingerhut-Blätter  3J& 

—  -Tinktur  655. 

Flores  Chamomillae  Roma- 
nae  307. 

—  Mulvao  arhoreae  309. 

—  Rosae  Gallicae  sou  ru- 
brae  310. 

Flores  Rosae  incarnat.  seu 

pallid.  310. 
Fluid-Extrakte  258» 
Folia  Menthae  crispae  817. 

—  Menyanthae,  -is  320. 

—  Salviae  Germ,  seu  hor- 
tens.  ftlfl- 

Folia  Salviae  Italicae  318. 

—  Sennae  depurata  319. 

—  Sennae  deresinata  212» 

—  Sennae  sine  resina  ilüL 

—  Sennae  Spiritu  extracta 
319 

Fowler'sche  Losung  4-0. 
Fructus  Anisi  stellati  222» 

—  Capsici  Guyanens.  323. 

—  Colocynthid.  praep.  324, 

—  Foeniculi  Cret.  seu  Rom. 
325. 

Furfurol  Sfiö. 
Fuselöl  Nachweis  601, 

G. 

Uährung  von  Fruchtsäften 

593. 
Galbanura  328. 
Galgantwurzel  561. 
Galläpfel  222, 

—  -Tinktur  657. 
Gallusgerbsäure  8G. 
Gambir  186. 

Gelbwurzel,  kanadische  562. 
Gentiopikrin  548. 
GeraniumÖl  503. 
G  orbsäure  8_5_. 

—  -Lösung  K97. 
Gewichts-Analyse  33. 
 Araeometer  23. 

—  -Araeometer  von  Hirsch 
und  Zorn  27. 

Gewürzhaao  Kräuter  600. 
Gewurznelken  185. 
Gingeroi  564. 
Gips,  gebrannter  178. 
Glandulae  Rottierae  394. 
Giobuli  Sacchari  835, 
Glycerin  330.  697. 

 8albe  fiTJL 

Glycyrrhizin  550. 
Goapulver  210. 
Golden  soal  562, 


Goldglätte  432. 
Goldschwefel  H 1 8. 
Granatrinde  22JL 

—  Decocte  228. 
Granula,  Granulös  530. 
Grauspiessglanz  618, 
Guajacol  398/9. 

—  -Salol  "SGL 
Guajakharz  401. 
Guajakholz  400. 
Gummi,  arabisches  336. 

—  arabisches,  Pulver  337. 
Gummigutt  338. 
Gummipflaster  249. 
Gummipulver,  zusgstzt  542. 
Gummischleim  455. 
Gummi-Regina  Asa  foetida 

150. 

Gurjunbalsam  157/8. 
Guttapercha  3877 

—  -Papier  33iL 

IL 

Haller'sches  Sauer  450, 
Hammeltalg  580. 
Harntreibender  Thee  OoO. 
Hartparaffin  515. 
Harzseife  575. 
Hauhechelwurzel  550. 
Heftpflaster  242. 
Hehner'sche  Zahl  4S3. 
Hemialbumose  520. 
Himbeersirup  598. 
Hirschhornsalz  114. 
Hispidussamen  588. 
Hoftmann'scher  Lebensbal- 
sam 450. 
Hoklzüpfchen  630. 
Holunderblüthen  310. 
Holzessig,  gereinigter  IL 

—  roher  46. 

Holzkohle,  gepulvorto  184. 
Holzthee  301» 
Holztheer  532» 
Homatropin  345. 

—  -Hydrobromid  345. 
Honduras-Sarsaparille  553. 
Honig,  gereinigter  444. 
Hornstoff  324. 
Hübl'sche  Jodzahl  432. 
Huflattigblätter  315» 
H  ühnoroi  weiss ,  trockenes 

103. 

Hydrargyrum  bichloratum 

349.  704. 
Hydrargyrum  chlor at  Sub- 
limat. 354. 

—  chlorat.  vaporo  parat. 
354. 

—  chlorat.  via  huin.  parat. 
354. 

Hydrastin  562. 
HydrastiH-Fluidextrakt277. 

—  -Wurzel  53L 
i  Hyoscin  242.  2ÖÖ» 


Hyoscin  -Hydrobromid  359. 
Hyoscyamin  152.  342.  :]tüL 

Hypnal  122» 

L 

Ine  588. 
Ingluvin  521» 
Ingwer  563. 

—  -Tinktur  666. 
Invertzucker  447. 
Ipecacuanha-Säuro  549. 

—  -Wein  685. 
Irlandisches  Moos  1*4. 
Isländisches  Moos  400» 

—  entbittertes  400, 
Iso-Amylen  120. 

—  -Naphthol  430» 

—  -Paraffine  679. 

J. 

Jaborandiblätter  315. 
Jalapen-Harz  656. 

—  -Knollen  fifiiL 

—  -Pillen  532, 

—  -Seife  514. 

—  -Stengel  670. 
Jalapin  557. 

Jamaika-Sarsaparille  554. 
Jervasäure  563. 
Jervin  563. 
Jod  264» 

—  -Eisensirup  594. 

—  -Lösung  697. 

 Lösung  '/10-normal'.697. 

—  -Stärke  3B5. 

—  -Tinktur  6J& 

—  -Wasser  6_9Ji 
Jodoform  362. 

—  -Stifte  32L 
Jodoformium  absolutum, 

crystallisatum,  farinosuin, 
praeeipitatum,  praepara- 
tum  3fi2» 

Jodometrie  33» 

Jodzinkstärkelösung  698. 

Jungfernöl  500. 

K 

Kakaobutter  485. 

—  gepulverte  486. 
Kaladanasamen  670. 
Kälbertalg  581. 
Kali-Alaun  1Q7, 

—  -Alaun  gebrannter  108. 

—  -Lauge  122»  6J& 
 Lauge  Normal-  69s. 

—  -Lauge  weingeistigo  698. 

—  -Seife  57A 

Kali  causticum  siccum  367. 
Kalium-Acetat  369. 

—  -Acotat-Lösung  424. 

—  -Bicarbonat  872. 

—  -Bichromat  330, 

—  -Bromat  324. 
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Kalium- Bromid  373 

—  -Carbonat  375. 

—  -Carbonat- Lösung  427. 

—  Chlorat  32& 

—  -Chromat-Lösung  699. 

—  -Dichromat  380. 

—  Dichromat-Lösung  C'J9. 

—  •Ferricyanidlösung  <i99. 

—  -Ferrocyanidlösung  iÜÜL 

—  -Hydroxyd  302. 

—  -Jodid  aaL 

—  -Jodid-Lösung  700. 

—  -Jodid-Salbo  aiL 

—  -Manganat  3S6. 

—  -Natnumtartrat  63  ö. 

—  -Nitrat  384. 

—  -Permanganat  385. 

—  -Permanganat  -  Lösung 
700. 

—  -Quecksilberjodid  351. 

—  -Sesquicarbonat  372- 

—  -Sulfat  2S£L 

—  -Tartrat  391. 
Kalium  bichromicum  880. 

—  carbonicum  dopurat.375. 

—  carbonicum   ß  cinorib. 
clavell.  325. 

—  carbonicum  e  Tartaro 
376. 

—  carbonicum  purum  375. 

—  chromicum  flavum  69!>. 

—  dichromicum  3MÜ.  ßiilL 

—  ferricyanat.  022. 

—  ferrocyanat.  699. 

—  jodatum  28_L  ZÜ1L 

—  permanganic.  383.  700. 
Kalk  gebrannter  173 

—  -Hydrat  Iii,  ML 

—  -Wasser  135, 
Kalmus-Extrakt  Üßa. 

—  -Oel  4ae. 
 Tinktur  03L 

—  -Wurzel  ami 

Kamala  393. 
Kamillen  307. 

—  römische  307. 
Kampher  112, 

—  künstlicher  180. 

—  -Liniment  flüchtige«  403. 
 Oel  480. 

 Pulver  1ÄÜ  302. 

 Spiritus  (KJ!L 

—  -Woin  fi&L 
Kaolin  168. 
Kapseln  182, 
Karbolharn  30. 
Karbolsäure  32, 
 Lösung  00.  TM 

—  -Verbrennung  aü 

—  verflüssigte  tiL 

—  -Vergiftung  60. 
Karbolwasser  137. 
Kardamomen  malabarische 

323. 

Karlsbader  Quellsalz  .r>70. 


Karlsbader  Salz  künstl.  532, 

—  Salz  natürliches  570. 

—  Sprudelsalz  570. 
Karmelitergeist  613. 
Karven  488. 

Karvol  324.  487,  488. 
Katecbu  ISO. 

—  -Tinktur  032. 
Kienöl  308, 
Kieserit  441, 

'  Kinderpulver  544. 
Kirschensirup  592. 
Kirschlorbeerwasser  134  h. 

—  und  Morphin  134. 
Kochen  v.  Fruchtsäften  593. 
Kochsalz  472. 
Kodeinphosphat  214. 
Koffein  412. 
Kohlehydrate  565. 
Kokosfett  4M, 
Kollodium  217. 

—  olastisches  22£L 

—  Spanischfliegen-  219. 

—  -Wolle  218c. 
Kolophonium  220. 
Koloquinthen  324. 

—  -Extrakt  2m 

—  -Tinktur  654. 
Kombe  588. 
Kombeeamen  588. 
Konhydrin  341. 
Königssalbe  673. 
Koniin  341. 
Körner  333. 
Kosin  308. 
Kosoblüthen  308. 
Köttstorfer'sche  Zahl  482. 
Krauseminzblätter  317. 
Kräuter  erweichende  601. 

—  gewürzhafte  600. 
Kreosol  322, 
Kreosot  aaL 

—  -Oel  58, 
Kresalol  572. 
Kresol  322. 
Kresolum  crudum  00. 
Kreuzdornbooren  326. 

—  Sirup  &9JL 
Krotonöl  422. 
Krotonolsäure-Glycorid492. 
Kryolith  402. 

Kubeben  23L 

—  -Extrakt  272, 
Kümmel  323. 
Kupfer-Alaun  232. 

—  -Sulfat  232, 

—  -Sulfat  rohes  23L 

—  -Sulfat-Stifte  020. 

:  — Tartratlösung  alkalische 

i  m 

Kurkumapapier  700. 
L. 

j  Lackmuspapier  blaues  701. 
|  —  rothes  701. 


i  Lactonsäuro  568. 

1  Lilrchentorpentin  Wf. 

I/atwergon  238. 

Laubholzthoer  533. 

Lavendel-Blütbon  309. 
I  —  -Kampher  497. 
I  —  -Oel  49JL 

—  -SpirituB  6-13. 
Lävulosan  567. 
Lobensbalsam  Hoffmann'- 

scher  450. 
Lobensei  ixir  schwedisches 
650. 

,  Leber  tb  ran  495. 
Leinkuchen  333. 

—  gepulverte  585. 
Lotnmehl  585. 
Leinöl  42L 

—  -Säure  497. 
Leinsamen  585. 

—  -Abkochung  23(1  383. 

—  -Pulver  383. 

Liehen  Islandicus  ab  aniarit. 

liberat.  400. 
Liebstöckelwurzel  549. 
Lindenblüthen  310. 
Liniment  flüchtiges  403. 
Linimente  4U2. 
Linimentum  sapon.  camph. 

liquid.  614. 
Lipanin  495. 

Liquor  Ammonü  vinosus  409. 

—  Amyli  cum  Zinco  jodato 
028, 

—  Argenti  nitrici  vol.  705. 

—  Calcis  saccharatus  136. 

—  Chlori  132. 

—  Ferri  et  Quininae  Ci- 
tratis  195. 

I  —  Forri  oxydati  dialys.  417. 

—  Forri  sosquichlorati  -Iis. 
697. 

—  Jodi  volumetr.  697. 

—  Kali  caustici  698. 

—  Kali  caustici  spirituos. 
K98. 

—  Kali  caustici  volumotr. 
698. 

j  —  Minderen  407. 

i  —  Natri  caustici  428.  702. 

—  Natrii  chlorati  volumetr. 
702. 

—  Natrii  thiosulf.  volumetr. 
702. 

Lithiumcarbonat  433. 
Lobelacrin  343. 
Lobelion-Kraut  342, 

 Tinktur  032, 

Lobelin  34iL 
Löffelkraut  310, 

—  -Spiritus  010. 
;  Lorbeeren  323. 

Lorbeeröl  496. 
Lösungen  2.  (3^ 

—  von  Reagentien  2.  (4^. 


Register. 


717 


Lösungsverhältnisso  2«  (2). 
Löwenzahn  555. 
—  -Extrakt  2biL 
Lozenge.«  631. 
Lysol  ß0_. 


Maussanalyse  36. 
Maceriren  3.  (12). 
Macisöl  498. 

Magnesia  gebrannte  435. 

—  gebrannte  schwere  437. 

—  usta  ponderosa  437. 
Magnesit  438. 
Magnesitspath  488. 
Magnesium  carbonic.  pon- 

deros.  439. 
Magnesium-Carbonat  437. 

—  -Citrat  44Ü 

—  -Citrat  saures  440 

—  -Sulfat  ML 

 Sulfat  entwässert  412. 

—  -Sulfat-Lösung  ZflL 

—  sul l'ur icum  440.  701. 
Maisniutterkorn  582. 
Malven-Blätter  LüiL 

 Blüthen  809. 

Mandeln  bittere  117. 

—  süsse  118. 
Mandelöl  482. 
Mandelsirup  592. 
Manganum  hyperoxydat. 

nativ.  696. 
Manna  443. 

—  -Sirup  fififi, 

—  -Zucker  444. 
Mannit  444. 

Miissa   pilularum  Resinao 

Jalapae  674. 
Maximaldosen  708/9. 

—  neue  und  veränderte  23, 

—  nicht  wieder  aufgenom- 
mene 24. 

Medicinalthran  495. 
Meerzwiebel  171. 

—  -Essig  48. 

—  -Honig  5Ai 

—  -Tinktur  fifö. 
Melangallussäure  545. 
Melasse  566. 
Melilotol  343. 
Melilotsäure  343. 
Melissenblätter  816. 
Mellago  Taraxaci  287. 
Mennige  449. 
Menthen  44s, 
Menthol  44A 

—  -Stifte  442. 
Menthon  448. 
Mercurius  praecipitat.  per 

se  35Ö. 
Merkaptan  625. 
Merkaptol  Ü25. 
Metadioxybenzol  552. 
Metaphosphorsäure  78. 


Methyl-Alkohol  112. 

—  -Koniin  34L 

—  -Kresol  322, 

—  -Phenacetin  522. 
Metozin  125- 
Milchsäure  62. 
Milchzuckor  568. 
Mohn-Köpfe  unreife  326. 

—  -Oel  5Ü2, 

—  -Samen  58G. 

—  -Sirup  59JL 

'  Mohr'sche  Waage  2fL 
Morphin  45JL  5_LL 

—  -Hydrochlorid  451. 

—  -Lösungen  storilis.  454. 
Moschus  454. 

—  -Tinktur  659. 
Muskat-Balsam  1" 

 Butter  15JL  4ÜIL 

 Nuss  586. 

Mutterkorn  582. 

—  -Extrakt  232, 

—  -Fluidextrakt  2*4, 

—  -Mühle  583. 
Mutterpflaster  245. 
Myronsäure  506. 
Myrosin  5U6. 
Myrrhe  4SI. 
Myrrhentinktur  659. 
Myrrhin  458. 
Myrrhol  458. 

N. 

Nadelholztheer  522. 
Namen  -Verzeichniss  (An- 
lage VII  der  Phk.)  24. 
Naphthalin  458. 
Naphthol  (Beta-)  452. 
Naphtholum  medicinale  460. 
Natrium-Acotat  462. 

—  -Acetat-Lösung  701. 

—  -Bicarbonat  463. 

—  -Bicarbonat-Lösung  701. 

—  -Borat  132, 

—  -Bromid  4fi5, 

—  -Carbonat  4Ü 

 Carbonat  entwssrt.  470. 

—  -Carbonat- Lösung  222. 

—  -Chlorid  42L. 
Natrium  •  Chlorid  •  Lösung 

702. 

—  -Goldchlorid  155. 

—  -Jodid  413. 

—  -Nitrat  47JL 

—  -Phosphat  17JL 

—  -Phosphat-Lösung  IQ2. 

—  -Salicylat  428. 

—  -Sulfat  47JL 

—  -Sulfat  entwässert.  480. 

—  -Sulfitlösung  IPJL 

—  sulfurosum  702. 

—  -Thiosalfat  48L 

—  -Thiosulfat-Lösung  ',I0- 
normal  702. 

Natronlauge  428.  702. 


INat  ronwasserglaslösung 
422. 

Natrum  causticum  fusum 

694. 
Nelkenöl  438. 
Nelkenstielöl  488. 
Nieswurzel  weisse  562. 

—  -Tinktur  655. 
Nitrobenzol  132. 
Nitrum  cubicmn  475. 
Normaltemperatur  2fL 
Nuces  moschatae  5H6. 

O. 

Oele  ätherische  aus  Press- 
rückständen 622. 

—  nicht  trocknende  482. 

—  trocknende  482. 
Oelomubrionen  25 1. 
Oelzucker  237. 
Oleoresina  Aspidii  U.  S.  275. 
Oleum  Anthos  504. 

—  Cantharidini  4*7. 

—  Cassiae  420. 

—  Hyoscyami  coctum  seu 
in  fusum  494. 

—  ligni  Rhodii  5QJL 

—  Lini  lotum  428. 

I  —  Lini  venale  498. 

—  Olivarum  commune  seu 
viride  üiKL 

—  Olivarum  optimum  500. 

—  Palmaeroeae  503. 

—  Pelargonii  508. 

—  Rusci  533. 
Olivenöl  50JL 

—  gemeines  500. 
Onocerin,  Ononid,  Ononin 

551 
Opium  510- 

—  -Alkalolde  512. 

—  denarcotisatum  U.S.  513. 

—  depuratum  Norv.,  Suec. 
513. 

—  -Extrakt  222. 
Opium  rectificatum  513. 

—  -Tinktur  benzoesäure- 
haltige  660. 

—  -Tinktur  einfache  661. 

—  -Tinktur  safranhaltg.fML 
Opodeldok  403. 

—  flüssiger  614. 
Ortho-Oxybenzoesäure  12, 

—  -Phenacetin  522. 

—  -Phoophorsäure  78. 
Osmose  566. 
Oxalsäure  703. 
Ozokerit  515. 

P. 

Palmrosenöl  523. 
Pankreatin  521. 
Papain,  Papayotin  52L 
Paraffin  festes  515. 

—  flüssiges  513. 
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Paraffin-Ool  511, 

 Salbe  678. 

Paraffina  mollis  OsQ. 
Paraffinum  molle  680. 

—  unguinosum  680. 
Paraldehyd  516, 
Para-Nitrophenotol  521. 

—  -Nitrophenol  521. 

—  -Phenetidin  522. 
Parillin  554, 
Parodyn  125. 
Pastillen  ülL  G2L  662. 
Pastillenstecher  512. 
Payta-Ratanhia  551. 
Pepsin  519. 

—  -Wein  025. 
Pepton  520, 
Perkolator  '200. 
Perubalsam  150. 
Potrolatum  620. 
Petroleine  680. 
l'otroleumbenzin  122. 
Pfeffer  spanischer  222, 
Pefterminz-Blätter  317, 

—  -Kampher  446. 

—  -Oel  m 

—  -Plätzchen  5JÜ, 

—  -Sirup  596. 

—  -Spiritus  Gl 4. 

—  -Wasser  Uli 
Pfiraichkerne  483. 
Pflaster  241. 

Pharmakopoe  -  Commission 

ständige  L 
Phenacetin  521 . 
Phenolphthaleinlösung  703. 
Phenolum  absolutum  52. 
Phenyl-Acetamid  40, 

 Dimethylpyrazolon  121 

Phenylon  1*25. 
Phosphor  522. 

—  amorpher  524. 

—  Nachweisung  nach  Du- 
sart u.  Blondlot  524. 

Phosphor  Nachweisung 
nach  Mitscherlich  521. 

—  -Säure  25, 

—  -Säure  gewöhnliche  28, 
Phyllocyamnsäure  494. 
Physikalische  Methoden 

25—36. 

—  Operationen  25— 3G. 
Physostigmin  525. 

—  -Salicylat  525, 

—  -Sulfat  526. 
Pikrasmin  402. 
Pikropodophyllin  536. 
Pillen  528. 

—  kaufliche  520, 

—  Ueberziehen  529. 
Pilokarpin  522. 

—  -Hydrochlorid  527. 
Pünarsäure  638. 
Pimelin  680. 

Pix  graeea  22L 


Pix  navali»,  nigra,  solida 
533. 

Platinchloridlösung  203, 
Platinuin  chloratum  IM. 
Plätzchen  518. 
Plumbum  acetitMim534.690. 
Podophyllin  535. 

—  -Säure  536. 
Podophyllo-Quercetin  530. 

—  -Toxin  536. 
Poligala  de  Virginia  55-1. 
Polygala  de  Virginie  554. 

—  Virginianische  554, 
Pomeranzen-Elixir  232. 

—  -Schale  22L 

 Schalensirup  522. 

 Tinktur  ß5L 

—  unreife  222, 
Pottasche  377. 
Präparate  pharmazout.  3. 

(10). 

Probirröhren  2.  (8). 
Protoveratrin  563. 
Provenceröl  5JKL 
Pseudotropin  360. 
Pulpaöl  50L. 
Pulver  3.  (9}. 

PulviB  Opii  coraposit.  Brit. 
543. 

—  Opii  composit.  Nederl. 
543. 

Pyknometer  25. 

—  Ungor's  30. 
Pyrazol,  Pyrazolin,  Pyra- 

zolon  124. 
■  Pyrogallol  544. 
Pyrophosphorsäure  TA 

Q 

i  Quassiaholz  401. 
Quassiin  402, 
Quecksilber  212. 

—  -Chlorid  340. 

—  -Chlorid-LÖBung  701. 

—  -Chlorojodid  351. 

—  -Chlorür  352. 
Quecksilber -Chlorür  durch 

Dampf  bereitet  353. 

—  -Cyanid  354. 

—  -Diamidochlorid  359. 

—  -Jodid  350. 

—  -Oxychlorid  35L 

—  -Oxyd  355. 

—  -Oxyd  gelbes  350, 
 Pflaster  240. 

—  -Präcipitat  weisser  35S. 
 Präcipitat  weisser 

schmelzbarer  359. 

—  -Salbe  graue  676. 

—  -Salbe  rothe  ülL 

—  -Salbe  weisse  676. 
Quendel  313, 
QuUlajasäure  220. 


R. 

Radix  Valeriana«  major.  555. 
Ratanhia  peruanische  551. 

—  -Tinktur  602. 

—  -Wurzel  551. 
Reactionen,  Ausführung  28. 

—  Empfindlichkeit  37/8. 
Reagentien  2.  (4.)  621  bis 

707. 

—  neue  und  geänderte  21 
bis  23, 

—  nicht  wieder  aufgenom- 
mene 23. 

—  Stärke  der  Lösungen  707. 
Rechtskamphersäure  181. 
Reichard tit  441. 
Reichert/sehe  Zahl  183. 
Reinigung  von  Salzen  durch 

gestörte Krystallisat.  46S. 

—  durch  Umkrystallisiren 
467/8. 

Resina  (Brit.)  22L 

—  Colophomum  221, 

—  Podophylli  520. 
Resorcin  559, 
Rhabarber-Extrakt  280. 

—  -Extrakt  zusammenge- 
setztes 281. 

—  -Sirup  502. 

—  -Tinktur  wässrg. 
 Tinktur  weinige  663. 

—  -Wurzel  552. 

—  -Wurzel-Pulver  552, 
Rhamnocathartin  322. 
Ricin  502. 
Ricinusöl  502. 
Rindertalg  581. 
River'Bcher  Trank  537. 
Robert  Whytt  653. 
Rohchinin  200. 
RohcocaTn  212. 
Rohrzucker  565. 

:  Rosenblättcr  310. 
\  —  eingesalzene  310. 

Rosenholzöl  502. 

Rosenhonig  447. 

Rosenöl  502. 

Rosenwasser  145. 

Rosmarinöl  504. 

Rosmarinsalbe  680. 

Rothsalz  162. 

Rottlerin  221 

Rotulae  510, 

Rubreserin  526. 

S. 

Sabadillin  682. 
Safran  23JL 
Safren  402. 
Safrol  402, 
Sal  Tartari  375. 
Salbeiblätter  318. 
Salben  &  (11).  022. 

—  flüssige  402. 
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Salep  620. 

—  -Schleim  457. 
Salicylsäure  7JL 

—  -Phenyläther  571, 
Salicylstreupulver  544. 
Salicyltalg  581. 
Salipyrin  122» 
Salmiak  115  G. 

Salol  571. 

Salpeter  -  Geist  vcrsüsster 

fi06. 
 Papier  123. 

—  -Plantaben  3M. 

—  -Säure  ZQ.  IM. 

—  -Saure  rauchende 74. 704. 

—  -Saure  rohe  13.  IM 

—  -S5ure  verdünnt«  704. 
Salz  Karlsbader  künstl.  569. 

—  Karlsbader  natürl.  570. 

—  Karlabader  Quell-  510. 

—  Karlsbader  Sprudel-  510. 
Salzsaure  6±L  204. 

—  absolut  arsenfreie  68. 

—  Normal-  IM 

—  verdünnte  69. 
Samenemulsionon  2M. 
Santonin  672. 

 Saure  523. 

 Zeltchen  667. 

Sapokarbol  60. 
Saponin  222. 
Sareptasenf  587. 
Sarsaparill- Abkochung  23(5. 
Sarsaparille  553. 
Sassafras-Holz  402. 

—  -Karopher  402. 
Saturationen  579. 
Saturations-Tabelle  580, 
Säurezahl  15JL  482. 
Savanilla-Ratanhia  552. 
Schichtproben  38. 
Schierling  341. 

Schi  essbaum  wolle  218  c. 
Schiffspech  533. 
Schlippe'aches  Salz  G16. 
Schmelzpunkt  30. 

—  -Bestimmung  32, 

— Bestimmung  einfache 38. 

—  -Bestimmung  nach  An- 
schütz  u.  Schultz  33. 

—  Corroction  30. 
Schmierseife  576. 
Schwarzpech  533. 
Schwefel  629. 

—  -Blumen  621.  625.  630. 

—  gereinigter  626. 

—  -Kies  622, 

—  -Kohlenstoff  IM 

—  -Leber  282, 

—  -Leber  roine  390. 

—  -Milch  622. 

—  -Säure  8L.  IM, 

—  -Säure  rohe  84. 

 Säure  verdünnte  85. 704. 

—  -Säure  Wassergehalt  84. 


Schwofel-Spiessglanz  Gl H. 
 Wasserstoffwasser  ge- 
sättigtes 704. 
Schweflige  Säure  705. 
Schweinoschmalz  91. 
Sciroppo  590. 
Sclererythrin  582. 
Scleromucin  283. 
Sclerotinsäure  283.  582. 
Sedatin  125. 
Seife  medizinische  577. 
Seifen-Pflaster  250. 

—  -Rinde  222. 

—  -Spiritus  614. 
Seignettesalz  634.  63fi. 
Senogasirup  598. 
Senega wurzel  554 , 
Senf-Mehl  582. 

 Oel  £0A 

 Oel  künstl.  50JL 

—  -Papier  L23. 

—  -Samen  587. 

—  -Spiritus  Gl  5. 
Senkwaagen  25. 
Senna-Latwerge  238. 
 Sirup  599. 

—  -Sirup  mit  Manna  599. 
Sennesblätter  318. 

—  entharzte  319. 
Siebe  &  (9). 
Siedekölbchen  33,' 4. 
Siedepunkt  33. 

—  -Bestimmung  34. 

—  -Correction  35. 
Silberglätte  432. 
Silbernitrat  146. 

—  -Lösung  205. 

— Lösung  1/|0-normale  705. 

—  salpeterhltg.  149. 
Sirop  520, 

Sirup  weisHor  599. 
Sirupe  589. 
Smilacin  554. 
Soda  410. 

—  calcinirte  467. 

—  krystallisirte  4G7. 
Solaröl  514, 
Solutio  Amyli  70A 

—  Chlori  132, 

—  Cupri   tartarici  natro- 
nata  200. 

Solutio  Jodi  622. 

—  Phenolphthalein  103. 

—  Stanni  chlorati  206. 
Spanische  Fliegen  181. 
Spanischer  Pfeffer  322. 
Spanischfliegen  -  Kollodium 

213. 

—  -Oel  482.  624. 

—  -Pflaster  242. 

 Pflaster  für  thierärztl. 

Gebrauch  243. 
SpiinLschfliegen- Salbe  G74. 

—  -Tinktur  652. 
Spanischpfeffertinktur  G52, 


Species  3.  (9).  522. 

Specifisches  Gewicht  25. 

Specifische  Gewichts  -  Be- 
rechnung 22. 

Specifische  Gewichts  -  Be- 
stimmung bei  Apothek.- 
Revisionen  28  9. 

Specifisches  Gewicht  fester 
Körper  29/30. 

Specifisches  Gewicht  nach 
Gawalowsky  30, 

Specifische  Gewichts  -  Ta- 
belle 21L 

Specifische  Gewichts  -  Ver- 
änderungen 24. 

Sphacelinsäure  2H3.  582 

Spiessglanz  618. 

Spirituosen,  Darstllg.  durch 
Destillation  608. 

Spiritus  602.  604.  105. 

—  absolut. ,  alcoholisat., 
concentrat. ,  dilut. ,  for- 
tior,  Frumenti,  tenuior, 
tenuis  604. 

—  Minderen  407. 

—  Terebinthinao  509. 

—  Vini  Cognac  OLL 
Stannum  206. 
Stärkelösung  205, 
Stechapfelblätter  320. 
Steinklee  343. 
Steinkohlentheer  533. 
Steinsalz  472. 
Sternanis  322. 

Stibium  sulfurat.  laevigat. 
618. 

Stiefmütterchen  344. 
Stipites  Guaco  226. 
Stockrosen  302. 
Storax  621. 
Streukügolchen  335. 
Strontianvcrfahren  5G6. 
Strontium8accharat  5C6. 
Strophanthin  588. 
Strophanthus-Samen  587. 

—  -Tinktur  664. 
Strychnin  582.  612. 
Strychnin-Nitrat  612. 
Styrax  622, 

—  dopuratus  622. 
Substituirungen  4 IS.  454. 
Substitutionswaage  26. 
Sulfonal  625. 

Sulfuröl  50L. 
Suppoaitorien  630. 
Süssholz  550, 

—  russisches  550. 

—  -Saft  623. 

—  -Saft  gereinigter  623. 

—  -Saft,  Pulver  624, 

—  -Sirup  595. 

—  spanisches  550. 
Synonymen  -  Tabelle  (An- 
lage VI  d.  Phk.)  24, 

Syrup,  Syrupus  590. 
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Syrupus  Fem  oxydati  90- 
lubilis  526. 

T. 

Tabelle  A.  70H  n 

—  D.  710. 

—  C.  210. 
Tabulae  63L 
Tafelchen  631. 
Talg,  Hammel-  580. 

—  Kälber-  68L 

—  Rinder-  5*_L 

—  Salicyl-  58L 

—  Ziegen-  58 1 . 
Talk  63L 

—  -Späth  438. 
Tamarindenmus  538. 

—  gereinigtes  539. 
Tannin  86, 

 Bleisalbe  680. 

—  -Stifte  621. 
Tausendgüldenkraut  340. 
Terpenhydrat  63  9. 
Terpentin  632. 

—  amerikan.,  französischer, 
Österreich.  638. 

—  venetianischer  638. 

—  -Oel  608, 

—  -Oel  gereinigtes  509. 

—  -Salbe  681. 
Terpinhydrat  628. 
Terpinol  632. 
Terra  japonica  186. 
Tetronal  626. 

Thalleiochin-Reaction  126. 
Thaliin  £40\ 

—  -Sulfat  632. 
Thee  abführender  601 

—  harntreibender  C00. 
Theegemische  3.  (11).  622, 
Theer  633. 

 Wasser  144.  533. 

Theile  2.  m. 
Thermometer  2.  (6.  7). 

—  Zincke's  34. 
Thiosinamin  507. 
Thon  16JL 

—  weisser  168. 
Thymian  844. 

—  -Ool  509. 
Thymol  6ÜAL  ML 
Tinkai  IM. 

Tinktur  aromatische  650. 

—  bittere  660. 
Tinkturen  3.  (IL)  643. 
 FarbungsvermügiMi  644, 

—  -Handelswaare  646. 

—  -Tabelle  647, 8. 
Tolubalsam  161. 
Traganth  fififL 

—  -Schleim  667, 
Trank  River'scher  53L 

—  Wiener  861. 
Traumaticin  333. 
Trichloresaigsäure  82. 


Trigonellin  585. 
Trioletn  518. 
Trional  623. 
Tripalmitin  578. 
Tristearin  628, 
Trochisci  631 
Tropasäure  162,  liiiL  SßJL 
Tropin  153.  346.  360 

ümbelliferon  329. 
Unguentum  ad  decubitum 
675.  (ML 

—  Autonriethii  681. 

—  Autenrietbii  contra  de- 
cubitum 6SQ, 

—  diachylon  Hehrae  675. 

—  digestivum  681. 

—  Hebrae  675. 

—  plumbotannicum  675. 

—  Terebinthinao  comp.681 . 

V. 

Vanilla  saccharata  328. 
Vanille  327 

 Zucker  32j± 

Vanillin  327. 
Vaporimeter  645. 
Vaselin  £22, 

—  -Oel  514, 
Vaselina  680. 
Vaselinum  679/80. 
Veil chenwnrzel  562. 
Veracruz-Sarsaparillo  563. 
Veränderungen ,   neu  ein- 
geführte 4—24. 

Veratridin  632. 
Veratrin  164  d.  632. 
Veratrotdin  563, 
Verbandstoffe  334. 
Verdampfen  in  Porzellan- 
schalen 370. 
Verdünnungen  22, 

—  officinefier  Sauren  23  a. 
28  a. 

Verseifungezahl  482. 
Versüsstor  Salpotergeist 
606. 

Volumetrische  Lösungen 
694. 

W. 

Wacholder-Beeren  326. 

—  -Holz  49k 

—  -Mus  622. 

—  -Oel  49JL 

—  -Spiritus  613. 
Wachs  gelbes  188, 

—  weisses  187. 

—  -Salbe  624. 
Walnussblättor  316. 
Walrat  192. 
Wärmegrade  2.  (6.  7). 
Warras,  Wars,  Würrus  394. 
Waaser  2.  (6). 

—  destillirtos  141. 


Wasser   aromatische ,  de- 

stillirte  130. 
Weichparaffin  515. 
Wein  684. 

Weinbranntwein  611. 
Weingeist  üOJL 

—  verdünnter  610. 
Weinsäure  82. 

 Lösung  705. 

Weinstein  033. 
Weisswein  684, 
Weizenstärke  122. 
Wermut  332. 

—  -Extrakt  262, 

—  -Tinktur  642. 

,  Wiener  Trank  36L 
Wismutnitrat  basisches  164. 

—  neutrales  166/7. 

—  saures  166  d. 
Wollblumen  SIL 
Wundschwamm  328. 
Wurmsamen  307. 


Xeroswein  684. 
Xylenol  399. 


Zedoaria  longa  563. 
1  —  rotunda  563. 
Zeitlosen-Samen  584. 

—  -Tinktur  664, 

—  -Wein  6S6. 
Zeltchen  5ÜL  Q6L 
Zerkleinerung  3  (9). 

1  Ziegentalg  581. 
Zimmt-Aldehyd  420. 

—  Ceylon-  226. 

—  chinesischer  225. 

—  -Oel  482, 

1  —  -Säure  164, 

—  -Sirup  523. 

—  -Tinktur  663. 
 Wasser  140. 

;  Zincum  222. 

—  raspatum  706. 
i  Zink  206. 

Zink-Acetat  686. 
!  —  -Chlorid  682. 

—  -Feile  206. 

—  -Oxyd  682, 

.  —  -Oxyd  rohe*  62L 

—  -Salbe  68L 
 Sulfat  692, 

:  Zinkweiss  691. 
Zinn  206. 

Zinnchlorürlösung  706. 
Zitwerwurzel  663. 
1  Zucker  665. 

—  Handelssorten  566. 

—  -Plätzchen  564. 

—  -Pulver  566. 
1  —  -Säure  668, 

Zugpflaster  241L 


B89097689178A 


